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Das Musikjahr 1907. 


Nicht viel, wohl aber vielerlei bietet sich dar, wenn man 
den Blick zurückschweifen lässt über die musikalischen Ereignisse 
der letzten dreihundertfünfundsechzig Tage. Musikalisches Leben 
und Treiben hat in allen Kulturländern der Erde im Zeichen des 


„Crescendo“ gestanden, und dass darin ein Höhepunkt bald er-. 


reicht werden müsse, mag wohl Wunsch und Behauptung aller 
derer sein, die in diesem überwuchernden Musikgetriebe mehr 
Verirrung als zielbewusstes Vorwärtsstreben sehen; aber positive 
Anzeichen für ein baldiges allgemeines Innehalten oder Abflauen 
sind noch nirgends zu entdecken. Im Gegenteil, der Trieb zur 
Betätigung scheint eher noch zunehmen, sich ausbreiten zu 
wollen. Wenn Dutzende von Komponisten glücklich genug waren, 
ihre Werke aufführen, oder gar drucken lassen zu können, so 
stehen hinter ihnen noch hunderte, die eine gleiche Gelegenheit 
für sich beanspruchen. Und wendet man sich gar den reprodu-, 
zierenden Ruhmesaspiranten zu, so sieht man ganze Bataillo 
aufmarschiert, des Zeichens harrend, da sie sich auf die be" 
empfangende und geniessende, dafür aber auch bezahlen sol 
Menscheit stürzen dürfen. 

Es ziemt sich, zuerst von den Schaffenden zu red 
Einzelnen aufzuzählen, was sie dargebracht haben, würde 
Lesestoff geben, aus dem nur der gewissenhafte Chron, 
ziehen möchte. Und wenn man konstatiert hat, 
des letzten Jahres auf dem ganzen weiten Ko 
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nichts entstanden ist, das als wirklich gross oder gar epoche- 
machend angesehen werden kann, muss das Interesse an einer 
TE detaillierten Rückschau von vornherein erkalten. Richard Strauss, 
der — trotz allem Widerspruch, den er, beabsichtigt oder unbeab- 
sichtigt, herausfordert, — die meiste und intensivste Aufmerksamkeit 
auf sich lenkt, hat der Welt in diesem Jahre keine neue Nuss zum 
knacken gegeben; über seine Militärmärsche wird man mit etwas 
ironischem Lächeln hinwegehen dürfen. Dass er aber nicht auf 
seinen Lorbeeren auszuruhen gedenkt, dass er vielmehr. an einer 
neuen Oper arbeitet, weiss man, und dass es in dieser ‚Elektra‘ 
noch ganz anders hergehen soll, als in der ‚‚Salome‘‘, hat er selbst 
angedeutet; aber nutzlos wäre es, sich ausmalen zu wollen, 
welcher Art die Steigerungen und Ueberraschungen seines Stils 
sein werden, die er der Welt mit dem neuen Opus zugedacht hat. 
Man hatte es also vorläufig noch mit dem genugsam erörterten 
Strauss der ‚Salome‘ zu tun. Und da ist nun die Tatsache zu 
registrieren, dass diese ‚‚Salome‘‘ während der letzten zwölf Monate 
in vielen Städten des In- und Auslandes Verbreitung, und meistens 
auch starken Zulauf gefunden hat. Man darf das ohne Zögern 
als ein Zeichen der Zeit hinnehmen, und man mag es, je nach 
dem eignen Gefühl und der angenommenen Ueberzeugung, als 
einen Beweis zunehmenden Fortschritts oder hoffnungslosen Ver- 
falls deuten. In manchen Fällen, zumal im Auslande, ist der 
Erfolg der ‚Salome‘ vielleicht zum grösseren Teile dem sen- 
sationellen Stoff und der unausgesetzten Reklame zuzuschreiben; 
wenn sich aber die Berliner z. B. die ‚Salome‘‘ innerhalb eines 
einzigen Jahres fünfzig Male vorführen lassen, dann ist es absurd 
zu-behaupten, dass nur dekadente Neugier und Sensationslust da- 
für verantwortlich zu machen ist. Denn bei so vielen Wieder- 
Y nolungen kann es sich doch nicht jedesmal um ein neues 
Publikum handeln, da sind unzweifelhaft dieselben Leute mehrere 
Male dagewesen. Ganz ähnlich wie in Berlin verhielt sich’s da- 
mit in anderen Städten. Wer also unparteiisch sein will, wird 
zugeben müssen, dass Strauss doch mit seiner ‚Salome‘‘-Musik 
gar manchen tiefer getroffen haben muss. 
i Als markantestes Gegenstück zum ‚‚Salome‘‘-Erfolg muss der- 
x , jenige von d’Albert’s ‚Tiefland‘‘ gelten, und es fehlt gewiss nicht 
an solchen, die den Komponisten dieser keineswegs stilreinen Oper 
“à als den kommenden Mann im Öpernreiche bezeichnen möchten. | 
à Ohne Frage hat d’Albert mit ‚‚Tiefland‘‘ einen sehr viel stärkeren 
Eindruck gemacht, als mit irgend einer seiner vorangegangenen 
„»pern, und die Popularität dieses Bühnenwerkes ist immer ooch Á 
Ka A Steigen begriffen. Hoch waren daher die Erwartungnn ge- 
nnt, als im letzten Monat des Jahres seine neueste Arbeit, 
ıgaldabas‘“, zur Aufführung kam; leider haben sie sich, wenn 
„Mamburger Berichte recht behalten, nicht erfüllt. Aber 
t ist noch jung und von grosser Arbeitskraft; man ist 
echtigt anzunehmen, dass er sich noch steigern und der 
Opernbühne noch manches willkommene Werk liefern 
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wird. Dass zu den Bewunderern seiner Art vor allem’ äiejonigen 
gehören, die von Strauss nichts wissen wollen, ist leicht zu be- 
greifen; und’wenn Strauss in seiner „Elektra‘‘ das Orchester etwa 
noch mehr auf Kosten des Gesanges bevorzugen sollte, wäre es 
‘nur logisch, dass. d’Albert umgekehrt immer offener die Be- 
günstigung des Gesanglichen pflegen würde. 


Von anderen deutschen Opernkomponisten ist wenig zu be- 
richten. Humperdink und Pfitzner haben geschwiegen, und 
Schillings „Moloch‘“, der die erste Aufführung noch zum Schluss 
des Jahres 1906 erlebte, hat kein Terrain erobert. Zumpes 
„Sawitri“, Bittners ‚Die rote Gred‘“, Delius’ „Romeo und Julie 
auf dem Dorfe‘‘, Alfred Grünfelds ‚Die Schönen von Fogarasch‘‘, 
Reichweins ‚‚Die Liebenden von Kandahar“‘, Rochlitzers ‚‚Myrtia‘‘, 
Bernhard Scholz’ ‚Mirandola‘, endlich auch Hermann Zilchers 
„Fitzebutze‘‘ und Marschalks ‚„Aukassin und Nikolette‘‘ mögen alle 
ihre Verdienste haben und zum Teil auch für eine Weile sich 
auf dem Spielplan einzelner Bühnen halten, aber eine dauernde 
Bereicherung des deutschen Opernrepertoires ist kaum von ihnen 
zu erwarten. Von neueren Opernwerken, die früher schön ge- 
geben worden waren und nun abermals versucht wurden, seien 
Alexander Ritters ‚Der faule Hans, Leo Blechs Einakter „Das ` 
war ich‘, Arthur Friedheims ‚Die Tänzerin‘ und Schillings 
„Pfeifertag‘‘ erwähnt. Halt hat aber keine von ihnen gewonnen; 
dagegen brachte es Weingartners in Berlin einst verurteilter 
„Genesius‘“‘ in Köln zu einem recht ansehnlichen Erfolge. 


Vom Auslande wurde ebenfalls manches importiert, wovon 
Puccinis ‚Madame Butterfly‘‘ jedenfalls den Löwenanteil des Er- 
folges davon trug. Fragt man aber ob das Ausländische auf der 
deutschen Opernbühne imstande gewesen sei, den Wagner-Kultus 
einzuschränken, so ist darauf mit einem sehr entschiedenen Nein 
zu antworten. So bühnenkundig und effektsicher manche Aus- 
länder auch arbeiten mögen, den Kampf mit Wagner können sie 
doch noch lange nicht aufnehmen. Auf der andern Seite sollte 
aber auch nicht übersehen werden, dass die eigentliche Oper 
trotz Wagners Polemik neben dem --/xdrama immer noch 
weiter besteht, und mit ihren beste.. vxemplaren, wie z. B. mit 
Aida und Carmen, durch übervolle Häuser ihre dauernde Existenz- 
berechtigung beweist. Auch Puccini lässt man sich in deutschen 
Landen gern gefallen und würde ihn noch lieber haben, wenn er 
überall besser gesungen würde; Debussy dagegen dürfte seinen 
Einfluss niemals sehr weit über das rechte Rheinufer hinaus er- 
strecken; und ob man de Lara hier jemals als einen zweiten 
Meyerbeer akzeptieren wird, muss man trotz des jüngsten Erfolges 
seiner Oper ‚‚Solea‘ in Köln (siehe Dr. Neitzels Bericht in der 
heutigen Nummer) noch abwarten. 

Das Fazit ist: auf dem Gebiete der dramatischen Musik hat 
sich die Situation während des verflossenen Jahres nicht wesent- 
lich geändert. — 
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Auf dem Gebiete der nicht-dramatischen Tonkunst sieht es 
ganz ähnlich unverändert aus. Selbst das erspriesslichste Neue 
trug nicht den Stempel des Entscheidenden, des Erreichten; und was 
nicht nach Epigonentum schmeckte, konnte doch nur als ein Wechsel ` 
auf die Zukunft hingenommen werden. Ob zum Beispiel Reger 
den Wechsel einlösen wird, den er mit den Variationen über das 
Adam Hillersche Thema ausgestellt hat, bleibt immer noch frag- 
lich. Mit Mahler und Strauss stehen die Sachen wie zuvor, nur 
dass sich eine energischere Opposition gegen den letzteren geregt 
hat. Ob in diesem Fall irgend welche theoretische Agitation auch 
nur den mindesten Erfolg haben wird, ist keineswegs schon aus- 
gemachte Sache, denn das Publikum glaubt dem eignen Ohr ja 
doch schliesslich viel leichter, als den schönsten Reden des 
Agitators. Die jüngeren Musiker aber, die auf Strauss einge- 
schworen sind, werden an ihren Ueberzeugungen nur um so hart- 
näckiger festhalten, je rücksichtsloser ihr Idol angegriffen wird. 
Und das muss leider auch konstatiert werden, dass mancher An- 
griff auf die Strausssche Art sich durch Masslosigkeit, durch 
blindes Absprechen, aller möglichen Wirkung beraubte. 

Wenn man will kann man aber die zunehmende Pflege der 
Brucknerschen und die nicht nachlassende der Brahmsschen 
Symphonien als ein festes Bollwerk gegen den Straussschen Ein- 
fluss gelten lassen; nur vergesse man nicht, dass es auch viele 
gute Musiker und Musikliebhaber gibt, die sich durch ihr Wohl- 
gefallen an Brahms dasjenige an Strauss ganz und gar nicht ver- 
derben lassen. In dieser Angelegenheit wird man sich desto 
sicherer vor einer Täuschung bewahren, je weniger man den 
persönlichen Wunsch als massgebend ansieht. Richard Strauss 
und sein enormer Einfluss auf die Geschmacksbildung der Hörenden 
lassen sich nicht wegdiktieren, und wenn sich sein Lebenswerk 
endlich nicht als eine bleibende Errungenschaft der Tonkunst 
darstellen sollte, wird es doch wenigstens die Wirkung des Sauer- 
teigs vollbracht haben. Was Gustav Mahler betrifft, so hat seine 
sechste Symphonie ihn nicht von einer neuen Seite gezeigt; sie 
hat aber seinen Anhängern wiederum Gelegenheit ou über- 
schwänglichen Lobeserhebungen und seinen Gegnern Veranlassung 
zu heftigsten Angriffen. gegeben. Der Kampf für und wider 
Mahler wird voraussichtlich in diesem Jahre noch ganz andere 
Dimensionen annehmen, da Mahler seinen Operndirektor - Posten 
in Wien verlassen hat und Zeit zu agitatorischen Konzertreisen 
finden wird. Umgekehrt wird Felix Weingartner, Mahlers Nach- 
folger in Wien, wahrscheinlich weniger Zeit zum Komponieren 
finden. — 

` Der Status der reproduzierenden Musik wird am besten 
durch die Tatsache illustriert, dass sich die Konzertsäle vieler- 
wärts noch vermehrt haben, und dass nicht nur neue Konzert- 


geber an allen Ecken und Enden auftauchen, sondern auch neue 


Konzert - Agenturen und Bureaus. Soweit sich die Musik in die 
Oeffentlichkeit begibt und gegen Entgelt zu hören ist, nimmt sie 
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im Punkte der materiellen Entschädigung immer mehr den 
Charakter eines Handelsartikels an. Nicht nach ihrer eigentlichen 
künstlerischen Qualität werden die Leistungen der reproduzierenden 
Künstler bezahlt, sondern nach der Zugkraft, die sie auf die 
Menge ausüben. Der Kultus der Persönlichkeit und des Persön- 
lichen im musikalischen Vortrag ist allgemach so weit gegangen, 
dass eine milde Reaktion dagegen schon einzutreten scheint, dass 
zum Beispiel allzu auffällige und. absonderliche Charakteristika 
einer ‚starken Persönlichkeit‘‘ neuerdings leicht in Misskredit 
kommen, und dass man hier und da ganz offen von einer Rück- 
kehr zur Schlichtheit des Ausdrucks sprechen hört. Bei der 
Ueberfülle der Konzerte ist der Wunsch nach Distinktion aber 
um so begreiflicher, und so mehren sich die Veranstaltungen, die 
den ursprünglichen Zweck eines Konzertes ausser Augen lassen 
und dafür einer instruktiven Physiognomie den Vorzug geben. 
Der Vorführung sämtlicher Beethovenschen Klaviersonaten an so 
und so viel Abenden folgen jetzt ähnliche Cyklen von Klavier- 
Violin- und Klavier - Cello - Sonaten usw. Liedervorträge haben 
derartig zugenommen, dass eine plötzliche, intensive Abneigung 
des Publikums dagegen ganz wohl eintreten könnte. Nirgends 
macht sich ein gefährlicher Dilettantismus so breit, wie auf dem 
Felde des Liedergesanges. Wer sich als Klavier- oder Violin- 
Spieler hören lässt, muss doch wenigstens ein gewisses Mass der 
Technik erworben haben, sonst würde er überhaupt ja nicht zum 
Auftreten gelangen. Bei manchen Liedersängern, die sich öffent- 
lich produzieren, fehlt dagegen jedwede technische und künst- 
lerische Vorbereitung, und dabei ist die Stimme selbst womöglich 
nicht einmal brauchbares Rohmaterial. 

Der Tod forderte imLaufe desJahres gar manche hervorragende 
Persönlichkeit im Reiche der Tonkunst. Im besten Mannesalter 
standen die meisten, aber nicht wenige hatten doch die Siebenzig 
erreicht, als der Tod sie abrief. Die markantesten Namen mögen 
hier angeführt werden: Adalbert von Goldschmidt, Cyrill Kistler, 
Anton Urspruch, Otto Hegner, Otto Goldschmidt (am bekanntesten 
als Gatte Jenny Linds), August Manns (der verdienstvolle Londoner 
Dirigent deutscher Abkunft), Fritz Scheel (Dirigent des Phila- 
delphiaer Orchesters, ein geborner Hamburger), Maurice Grau 
(der bedeutendste amerikanische Impresario, der eigentliche 
Organisator der New - Yorker Metropolitan-Oper), Desirée Artöt 
de Padilla, Jgnaz Brüll, Joseph Helmesberger, Hermann Deiters 
(der Musikschriftsteller), Dr. Karl Kliebert, Lorenzo Riese (der 
ehemalige Tenorist der Dresdner Oper), Richard Mühlfeld (der 
Meininger Klarinettist), Joseph Joachim, Edvard Grieg, Alfred 
Reisenauer, Wilhelm Tappert, Antonie Mielke, Max Mikorey und 
Theodor Bertram. August „panuth. 
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Solea, 
Oper in fünf Bildern und vier Akten 
von Isidore de Lara. 


Uraufführung im, Kölner Opernhaus am 19. Dezember 1907. 

Auf dem Operngebiet ist bekanntlich das Ideal der Demokraten längst zur 
Wirklichkeit geworden. Nicht in altem Zeiten, als noch der alte Fritz mit Weisheit, 
Witz und Strenge das Berliner Opernhaus regierte und nach dem siebenjährigen 
Kriege, als es künstlerisch bergab ging, sich die schlechten Kritiken einfach verbat. 
Damals war nämlich noch der Eintritt frei, was immer noch nicht ganz so schla- 
raffisch war, wie zu den Zeiten des hochseligen Pisistratus von Athen, der den 
Leuten für ihren Theaterbesuch noch den weltbekannten Obolus einhändigen liess. 
Heute heisst es: zahlen und wacker zahlen, wenn man eine Oper sehen will. 
Dafür lässt sich denn der Opernbesucher sein Recht auf Kritik nicht verkümmern. 
Und merkwürdigerweise entscheidet nicht das Parkett und nicht der Balkon über 
Lebensdauer und Anziehungskraft der Opern, sondern das Parterre und die Ränge 
aufwärts, also der richtige „Demos“. Das hat die klugen französischen und auch 
manche deutsche Opernkomponisten dahin geführt, dass sie, sobald sie Opern 
schreiben, völlig populär schreiben, nicht zum Wiedererkennen! Sie werfen auf 


. gut deutsch die Wurst nach der Speckseite. Aber nicht jeder bringt das fertig, 


ohne sich dabei etwas zu vergeben, wie es mustergültig Mozart in der Zauberflöte 
fertig gebracht hat. 

Da nun die Opernkunst eine ausgesprochen demokratische Tendenz hat, 
sobald sie auf Erfolg rechnet, so stellt sich heraus, dass nirgendwo die Einfluss- 
losigkeit der Kritik auf das Publikum mehr Schiffbruch erleidet, als auf diesem 
Gebiet. Wie oft ist es vorgekommen, dass die Presse eine Oper so sehr mit 
Pfeilen beschoss, dass sie dem heiligen Sebastianus glich. Hinterher kam aber das 
Publikum und zog die Pfeile einzeln heraus und bestrich die Wunden mit Balsam, 
und der Opernkomponist lachte sich nachher ins Fäustchen. Die Messalina Isidore 
de Laras hat nie eine besonders gute Presse gehabt. Trotzdem hat sie in Frank- 
reich zahlreichen Direktoren hübsche Summen eingetragen. Der Kölner Stadtsäckel 
hätte an die 25000 bis 30000 Mark mehr Defizit, wenn nicht Messalina mit ihrem 
weiten Herzen über die Kölner Bretter dahergeschritten wäre. Wie es in Leipzig 
steht, der einzigen Stadt, die bisher dem Kölner Vorgang gefolgt ist, und ob da 
das Publikum gegen die Presse entscheiden wird, ist wohl noch nicht sicher. 
Städte wie Wien und Frankfurt halte ich für einen Messalina-Erfolg für prädestiniert. 
Diese Städte, wie andere, wollen von Messalina jedoch vorläufig noch nichts wissen. 
Wir leben nämlich heute in Deutschland unter der Herrschaft des Kapellmeister- 
Absolutismus. Einer dieser Hochmögenden hat in bezug auf die Messalina seinem 
Direktor rundweg erklärt: „Nehmen Sie die Oper an, aber dann lassen Sie sie vom 
Theaterdiener dirigieren, und nicht von mir“. Ich würde diese Boykottierung, wie 
das auch aus meiner früheren Besprechung hervorgeht, in bezug auf die Messalina 
weiter für keinen künstlerischen Schaden halten; denn wenn ich auch die geschickte 
Theatermache, die effektvolle Behandlung der Singstimmen in Messalina scht an- 
erkenne, so habe ich mich nie zum Lobredner der Musik aufschwingen können. 

Das ist nun mit der Solea eine andere Sache, und wenn jemand zielbewusst 
und unbeirrt von der hohlen grossen Oper zum Musikdrama umgesattelt hat, so 
ist es mit de Lara der Fall. Zum Musikdrama nach französischem Herzen. Denn 
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nur bei Wagner lässt sich auch das französische Publikum in der Oper die bis 
auf die Spitze getriebene Folgerichtigkeit in der Erreichung der dramatischen 
Wahrheit, in ihrem Nichtverkümmertsein durch Opernprunk und Opernsingsang 
gefallen; von jedem anderen verlangt es ein gerüttelt und geschüttelt Mass von 
Aufzügen, Duetten, von Pracht für die Augen und von Labsal für die Ohren. 
Solea bedeutet keine Umkehr auf diesem Wege, sie bildet neben einem Musik- 
drama auch noch ein Schaustück ersten Ranges. Aber diese Zutat bildet nicht den 
Königsmantel, den sich eine Bettlerin umhängt — wie das bei der zur Bettlerin 
degradierten dramatischen Idee in den früheren Opern der Fall war — sondern 
die dramatische Idee ist die echtbürtige Herrscherin, der der Mantel wie ange- 
` gossen sitzt. 

Die Titelheldin ist eine hergelaufene Zigeunerin unbekannter Herkunft. Der 
Zigeunerhauptmann, der auf den seltsamen Namen Rimabombas Bilbao hört oder 
vielmehr sich diesen pomphaften Namen „ausgebaldowert“ hat, hat sie als eine 
Art Kuriosität seiner Künstlertruppe einverleibt. Solea sei ihm, so berichtet Solea 
nach seinen Angaben, noch im zartesten Säuglingsalter in einer Nacht von einem 
Herrn mit Pferdefuss und Gehörn überreicht worden. Ihr erstes Auftreten straft 
ihre altadlige Herkunft kaum Lügen. Rimabombas hat sich nämlich, auf der Flucht 
vor Piraten, nach der Insel Rhodus begeben, wo das Volk die Kirmess seines 
Schutzpatrons, des heiligen Johannes, feiert. Solea, der Solitär seiner Truppe, 
versteht es im Nu, sich alle Welt zu verfeinden, ihre Truppe, ausser dem unverletz- 
lichen Rimabombas, indem sie sie zu Lügnern und Betrügern stempelt, das Volk, 
indem sie sagt, es tue nur an einem Tage Busse, um einen ganzen Monat desto 
ausbündiger zu sündigen, die Männer, indem sie sie lüstern und sinnlich schilt. 
Solea soll gelyncht werden, als sich der Ritter Lioncel ihrer annimmt und sie be- 
freit. Beide bleiben allein, Solea will, rauh und freudelos, mit knappem Dank 
verschwinden, als sich in Lioncels Herzen etwas Teilnahme für die verwahrloste 
und, wie es scheint, geistig bildsame Zigeunerin kundgibt. Er beginnt, ihren tief 
eingewurzelten Menschenhass ‚zu kurieren. Wie ein Licht der Offenbarung über- 
kommen seine Worte diese Ausgestossene, die einzig klar und wahr sah inmitten‘ 
der sie umgebenden Atmosphäre des Lasters und des brutalen Eigennutzes. Wohl 
hat sie von den Himmelsboten in den Kirchen singen und sagen hören, die auf 
die Erde kommen, die Menschheit zu erlösen; einen solchen glaubt sie in ihm zu 
erkennen. Doch er redet menschlich und schlicht zu ihr, und, wie nebenbei, zu- 
fällig fragt er sie: „Hast Du noch nie geliebt?" „Und Du?“ erwidert sie, „hast 
denn Du gelicbt?* Da bricht seine glühende Vaterlandsliebe in ihm hervor: „Ja, 
ich liebe, liebe zum Rasen, zur Vernichtung -- mein Land, mein teures Rhodus, 
das jetzt von den Türken bedrängt wird.“ Sie ist bestürzt, enttäuscht. Was soll 
ich meinerseits tun? „Singe das Glück, der Liebe neu entsprossen, das uns der 
Heiland gewonnen mit seinem Blut . .“ Sie will ihm folgen, dienen. Das darf 
nicht sein. Als er beim Abgehen ihr zuruft: Gott zum Abschied! Frieden und 
Ruh! sagt sie für sich: Mich dünkt...... mein Gott bist du! 

Die Geschichte wäre aus, wenn nicht die Türken soviel Terrain über die 
Ordensritter in Rhodus gewonnen hätten, dass eine Anfeuerung der Truppen not 
tut. Diese Tat vollbringt Solea, deren uneingestandenes, unwillkürlich festgesetztes 
Lebensprogramm dahin geht: den Mann, den sie mit innerster Liebe liebt, zu ver- 
dienen. Sogleich bietet sich hierfür eine neue Gelegenheit. Als sie das Schlacht- 
feld absucht, stöhnt ihr Rimabombas, ihr früherer Hauptmann, entgegen. Seine 
Verletzungen müssen nicht viel schwererer Art sein, als diejenigen, welche Masetto 
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nach seinem Rencontre mit Don Juan davongetragen hatte, denn von Takt zu Takt 
erholt er sich. Sie erfährt wichtige Dinge durch ihn. Der Kanzler des Ordens 
will den Grossmeister stürzen und zu diesem Behuf die Festung den Türken in die 
Hähde spielen, damit er unter der Herrschaft des Halbmonds Grossmeister werden 
könne. Ein sicherer Bote soll den Türken die Pläne der Festung überbringen. 
Rimabombas will zwar das Gold für den Spionendienst einstreichen, aber ohne 
seine Haut dabei zu Markte zu tragen, und so will er Solea zu diesem Dienst be- 
reden. Sie bekennt zuerst, welche Seelenwandlung sich mit ihr vollzogen hat. 
Aber als sie grosse Worte von Gott und Vaterland singt und dennoch eingesteht, 
dass ihr Gott nur ein Mensch sei, lacht er sie aus. Ihr rät die Klugheit, scheinbar 
den Auftrag anzunehmen. Als sie dem Kanzler die Hand entgegenstreckt, um im ` 
Dunkel der Nacht das wichtige Pergament in Empfang zu nehmen, fühlt dieser, 
dass ihm ein Weib gegenübersteht, es kommt zum Duell, der Kanzler stolpert über 
Rimabombas, als ihn auch schon Soleas tödlicher Dolchstoss trifft. Auch Rimabombas 
wird von einer Kugel ereilt, da er, unvorsichtiger als Solea, sich des Losungswortes 
nicht versichert hat, um unbehelligt durch die Wachen zu gelangen. 

Rhodus rüstet sich zum Entscheidungskampf. Lioncel als der auserwählte 
Führer versinkt in stummes Gebet. Die Reihe der Enttäuschungen ist an ihm. 
Solea naht und bekennt, dass ihre Gottesidee noch nicht so geläutert ist, als dass 
sich diese nicht in ihm allein völlig erschöpfte. Nur für ihn setzte sie ihr Leben 
aufs Spiel, begeisterte sie sich für ein Land, zu dem sie sonst gar nichts hinzog. 
Frank und furchtlos, und wenn man will, etwas abweichend von dem weiblichen 
Tugendkodex gesteht sie ihm ihre Liebe, mehr, ihre Sehnsucht nach seiner 
Zärtlichkeit. Er beschwört sie, ihr hohes Werk nicht zu beflecken; aber auch 
er ist Mensch, schon ist er im Begriff, dem anlockenden Reiz des glutäugigen 
Mädchens zu unterliegen, als das Signal zum Sturm ertönt, das ihn sogleich ins 
Gefecht ruft, aber auch sie ernüchtert. Ihre Liebe, in Erwartung des Lohnes, wandelt 
sich von nun an in die opfermütige, selbstlose Liebe, die als letztes Ziel den Tod 
nicht scheut, ja ihn vielleicht sucht. Unter dem Getümmel, in der Verwirrung 
zurückweichender Truppen und betender Weiber behält sie allein den klaren Kopf, 
und indem sie die Geschütze abfeuert, mäht sie die Feinde zu Hunderten nicder. 
Die Soldaten huldigen ihr, indem sie die Schwerter vor ihr neigen. 

Für den Fall der Ueberwältigung durch die Türken ist noch eine Tat zu 
vollbringen, mörderisch für der Vollbringer, wie für den Feind: die pulvergefüllte 
Zitadelle soll, sobald die Türken eingezogen sind, in die Luft fliegen. Hierzu er- 
bietet sich Solea, ja sie erfleht diese Aufgabe für sich, da sie von Lioncel nichts 
mehr zu hoffen hat und wie eine Heldin und eine Heilige, ganz wie er es wünscht, 
nun wenigstens sterben, will. Wie sie den entscheidenden Augenblick erwartet, 
überkommt sie Angst und Furcht vor dem Jenseits. Hätte sie doch wenigstens 
den Glauben zum Trost. Da verkündigt ihr der Himmel durch eins der Wunder, 
die natürlich vor sich gehen und doch auf das Gemüt des Empfänglichen so mächtig 
wirken, dass er sie erhören, sie trösten will. Ohne Taufhandlung, allein und an- 
gesichts des Todes weiht sie sich zur Christin. Da stürzt Lioncel herbei. Auch 
in seinem Herzen ist während des verzweifelten Endkampfes eine Wandlung vor 
sich gegangen, aber im umgekehrten Sinne. Er ist an dem Gott irre geworden, 
der die Fahne seiner treuen Diener verlassen hat. Jetzt eilt er, um seinen Tod 
durch einen Kuss von Soleas Lippen zu versüssen. Jetzt ist sie es, die ihn warm 
und ruhig wie eine treue langjährige Freundin, mahnt, ihren Märtyrertod durch 
keinen Fehltritt zu entweihn. Schnell gewonnen, weiht er sich von neuem seinem 
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Gott, und beide, ein reines, keusches, unbeflecktes Paar, beschreiten den Weg zur 
Ewigkeit. s ! 

Man sieht aus diesem knappen Handlungsabriss, dass die eigentliche Handlung 
des Stücks sehr verinnerlicht ist, sowie, dass diese Handlung einer sehr beredten 
psychologischen Ausbeutung durch das Orchester bedarf. 

Ist es de Lara, der in der Messalina sich reichlich äusserlich gibt, gelungen, 
seinem Orchester diese Feinheit und Schärfe der psychologischen Charakterisierung 
zu geben, die sein Stoff verlangte? Nach französischem Muster und zumeist auch 
für das deutsche Empfinden, ja! Man hat wohl öfter das Bedürfnis, dass das 
Orchester noch ganz anders, als cs bei ihm geschieht, schreien und jauchzen möchte. 
Freilich würden darunter die Singstimmen zu leiden gehabt haben, die de Lara mit 
ganz besondrer Sorgfalt behandelt hat. Man weiss, dass er seinen Ausgang über- 
haupt vom Gesange aus genommen und dass er seine Komponistenlaufbahn mit 
der Abfassung erfolgreicher englischer Balladen für die oberen 100 000 begonnen 
hat. Die Gesangspartien sind in der Ausbeutung der menschlichen Stimme, in der 
Nutzbarmachung ihres gesamten Kapitals musterhäft. Das Duett des ersten Aktes 
wirkt, selbst nach den vorangehenden turbulenten Szenen, völlig überzeugend. Im 
zweiten Akt, bei Soleas Beichte an Rimabombas versagt sein Orchester, um im 
dritten Akt und noch mehr im vierten wieder die volle erforderliche Beredsamkeit 
zu entfalten. de Lara hat sehr viel in der Kunst der Verwendung von Leitmotiven 
zugelernt. Die Motive selbst sind nicht gerade von grosser Ursprünglichkeit, wo 
wären sie das heutzutage! aber sehr sinngemäss; de Laras Opernfaktur, wie auch 
seine Orchesterbehandlung möchte ich als ein sehr geschicktes Autodidaktentum 
bezeichnen. Er geht gern eigne Wege; man sicht, wie er die Modernen, Debussy 
einschliesslich, auf sich hat wirken lassen, und wie er sich dadurch grade die 
Technik für für die Behandlung seines Stoffes angeeignet hat. Immer, indem man 
den französischen Opernstil. zugrunde legt. Aber ist denn der Deutsche durchaus 
mustergiltig, und werden wir nicht bald einmal den Singstimmen wieder mehr 
Wichtigkeit zuerkennen müssen, als dem Orchester, das heute jede Nervenbebung 
musikalisch widerspiegelt. 

Es ergibt sich aber auch daraus, dass der psychologische Teil der Handlung 
für die scharfe Schweite des eigentlichen, mehrfach erwähnten „Demos“ fast zu fein 
ist. Dass dennoch die Solea bereits in zwei Aufführungen sich eines sehr warmen 
Erfolges erfreute, liegt daran, dass de Lara als genauer, man möchte fast sagen 
geriebener Kenner der Bühne die Grundhandlung mit opernhaften Elementen 
reichlich umgeben hat. Er hat sogar in Gestalt einer Wandeldekoration ein Bühnen- 
wunder geliefert, das bisber noch nicht erschaut worden ist. Man denke: vor den 
Augen des Zuschauers gleitet auf den glitzernden Wellen zuerst die türkische, dann 
nach einem Zwischenraum die Flotte der Rhodusritter vorüber, auf deren Deck sich 
sogar ein Geschütz nach dem andern entlädt. Man sicht die Feuer blinken, sieht 
den Pulverdampf, hört den Donner der Geschütze, wer wollte nicht herbeieilen, 
so etwas zu schen? Mittlerweile, wenn sich der Schenshunger gelegt hat, wird 
der „Demos“ sich auch auf die eigentlichen Schönheiten der Solea besinnen und 
ihr sein Herz öffnen. Ueber den opernhaften Teil des Werks genügen in einem 
Fachblatt wenige Worte, so breiten Raum sie in den sonstigen Besprechungen ein- 
nehmen. Es sind alles packende Szenen mit angemessener Musik, Ich gestehe, 
dass ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn de Lara hier noch populärer gewesen 
wäre und seinen Grundsatz, stets eine anständige Partitur zu schreiben, nicht zu 
wörtlich befolgt hätte. Die Aufführung verdiente uncingeschränktes Lob. Kapell- 
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meister Lohse versah sein Amt mit tiefem und stets alles plastisch herausarbeitendem 


. musikalischem, dramatischem und theatralischem Verständnis. Frau Guszalewicz 


schuf in der Titelrolle eine ihrer grosszügigen Verkörperungen. Die Herren Remondt, 
vom Scheidt, Theatermaler Hraby und der ganz vorzügliche Maschinenmeister 
Rosenberg sind mit Auszeichnung zu nennen. Dr. Otto Neitzel. 


Jubilar Max Bruch. 


Das Alter des Psalmisten wird Max Bruch am nächten Montag erreicht 
haben, denn am 6. Januar 1838 wurde er in Köln geboren; und da er sich Mühe 
und Arbeit nicht hat verdriessen lassen, muss sein Leben köstlich gewesen sein, 
sofern der Psalmist nämlich recht hat. Da aber der Jubilar mit seinen siebenzig 
Jahren noch rüstig ist, darf man erwarten, dass sein Leben noch „hoch kommen“ 
und die achtzig und neunzig Jahre erreichen werde. 

Max Bruch war ein frührelfes Talent, das unter Ferdinand Hillers Leitung 
schnell zur Entfaltung kam. Aber wer würde heute, wo man beim Namen Bruchs 
vor allem an seine Violinkonzerte und grossen Chorwerke denkt, sich nicht mit 
einiger Verwunderung daran erinnern lassen, dass er seine musikalische Laufbahn 


‚ als Opernkomponist begann? Fast noch ein Knabe, komponierte er Goethes 


„Scherz, List und Rache“, nicht ohne sich damit beträchtlichen Beifall zu erwerben. 


Und als er dann im Jahre 1861 den Geibelschen „Loreley“-Text, von dem Mendels- 


sohn nur ein Bruchstück komponiert hatte, in die Hände bekam und mit des 
Dichters Genehmigung in Musik setzte, hätte man annehmen dürfen, dass die 
Hauptarbeit seines Lebens der Bühne gewidmet sein würde. Die Bruchsche 
„Loreley“ erlebte‘ ihre Premiere in Mannheim unter Vincenz Lachners Leitung, 
und andere deutsche Bühnen folgten bald mit erfolgreichen Aufführungen. Aber 
das hinderte den Komponisten nicht, seine eigentliche Begabung zu erkennen, die 
ihn dem Konzertsaal zutrieb. In rascher Folge entstanden nun Chorwerke ver- 
schiedener Art, unter denen der für Männerchor komponierte „Frithjof“ durch seine 


. charakteristische Kraft und Frische ganz besonders einschlug. Nicht minder populär 


wurde sein schottisches Chorstück „Schön Ellen“. Noch einmal kehrte er aber zur 
Bühne zurück, indem er Shakespeares „Winters Tale“ unter dem Namen „Hermione“ 
als Oper komponierte; aber der Erfolg war nur ein bescheidener. Wie anders 
wurde dagegen sein „Odysseus“ aufgenommen, in dem er zum ersten Male ein 
grosses, den ganzen Abend füllendes Werk für gemischten Chor darbot! Den 
grossen durchaus verdienten Erfolg dieses „Odysseus“ haben die späteren Werke 
„Achilleus“, „Arminius“, „Das Lied von der Glocke“, „Moses“ und „Gustav Adolf“ 
nicht übertreffen können, so viel Gelungenes sie auch enthalten mögen. Trotzdem 
wird sich bei sorgfältiger Prüfung vielleicht ergeben, dass seine drei grossen 
Messensätze diejenige Chorkomposition Bruchs sind, die musikalisch am schwer- 
sten wiegt. 

Unter seinen Instrumentalkompositionen haben sich nicht etwa eine seiner 
Symphonien, sondern seine Violinkonzerte als die lebensfähigsten erwiesen. Das 
erste zumal, in g-moll, hat es in den vierzig Jahren seiner Existenz zu einer fast 
beispiellosen Popularität gebracht. Für Jahrzehnte war es neben den Becthoven- 
schen und Mendelssohnschen Konzerten geradezu das Probestück aller ehrgeizigen 
Violinvirtuosen, und erst seitdem sich die intimeren und herberen Reize des 
Brahmsschen Violinkonzertes dem Publikum mehr erschlossen haben, tritt es ein 
wenig in den Hintergrund. Und dieses erste Violinkonzert zeigt Bruch von seiner 
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besten Seite. Noble Sentimentalität und eine Art romantischer Melancholie geben 
sich in klarer, knapper Form und schönem, wirkungsvollem Aufbau, der zugleich 
etwas eignes hat. Dieses Konzert erzählt uns auch, dass Bruch in erster Linie ein 
Melodiker ist, und zwar ein Melodiker im Sinne der Mendelssohn-Schumannschen 
Richtung. 

. Tatsächlich steht Bruch denn auch heute im offenen Gegensatz zu den 
„Modernen“; das ist bei ihm unzweifelhaft innerste Ueberzeugungssache. Dass er 
der Welt zwar viel Schönes uud Befriedigendes, aber nichts Grosses oder 
Aufregendes beschert hat, ist der Mitwelt weniger durch die heterogenen Bemühungen 
der Modernen zum Bewusstsein gekommen, als durch jenen so viel Grösseren, der 
im Grunde genommen mit ähnlichen Mitteln arbeitete wie Bruch, durch Johannes 
Brahms. — > 

Auf scinem Lebenswege hat Bruch in manchen Orten Station gemacht. Nach 
Beendigung seiner Lehrjahre hielt er sich längere Zeit in Mannheim und Heidelberg 
auf. Von dort gings nach Hannover und dann nach Koblenz. Im Jahre 1867 
wirkte er als Hofkapellmeister in Sondershausen, und als er die kleine thüringische 
Residenz mit Berlin. vertauschte, hatte Brahms eine Weile Lust, sein Nachfolger zu 
werden. Zwischendurch zogs ihn wieder an den Rhein zurück; endlich ging er 
nach Liverpool, machte auch einen Abstecher nach Amerika ` Aber das Ausland 
sagte ihm nicht dauernd zu und in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre dirigierte 
er die Konzerte des Orchestervereins in Breslau. Im Jahre 1890 siedelte er dauernd 
nach Berlin über, wo er noch jetzt an der Hochschule wirkt und die Ehre geniesst, 
dem Senat der Akademie der Künste anzugehören. 


Johannes Brahms. 
Briefwechsel, Band III und IV. 
Besprochen von Dr. Fritz Prelinger. 

Die deutsche Brahms-Gesellschaft hat wieder zwei Bände Briefe erscheinen 
lassen. Als ich den Herzogenberg-Brahmsschen Briefwechsel in diesen Blättern 
besprach, hatte ich die Befürchtung aussprechen müssen, dass auch weitere Bände 
der Briefe kaum eine tiefere Erkenntnis des Bricfeschreibenden Meisters ergeben 
dürften. Die Freude, die jeden Brahmsverehrer ergriff, als man von der Ver- 
öffentlichung der Briefe vernahm, war allgemein und aufrichtig. Sollten diese 
durch die bis jetzt vorliegenden Bände nicht befriedigt sein, so trägt hierfür nicht 
Brahms die Schuld. Wer die Musik des grossen Meisters in ihrer ganzen Herrlich- 
keit zum eigenen lebendigen Besitztum gemacht hat, wer die Stellung von Brahms 
der neudeutschen Musik gegenüber begreift und ihr notwendiges Dasein versteht, 
konnte nicht erwarten, in Brahms einen Briefschreiber von der Art Goethes oder 
Wagners zu finden. Ein einziges Mal (in jener verunglückten Erklärung, die 
neudeutsche Musik betreffend) war Brahms aus seiner Ruhe und Objektivität 
schriftstellerisch herausgetreten. Er hat es seitdem nicht wieder getan. Sich künst- 
lerisch durch Worte mitzuteilen war ihm nicht gegeben. Die Feder diente ihm 
nur willig, wenn er Notenköpfe schrieb. In dieser Beziehung dürften auch die 
ferneren Bände keine wesentlichen Ucberraschungen bieten, es sei denn, dass Brahms 
Joachim gegenüber aufgeknöpfter war oder dass Bülows Energie ihn zu grösserer 
Teilnahme hinriss. Trotzdem haben diese Briefveröffentlichungen ihren grossen 
Wert, einerseits, weil sie tatsächliche „Briefwechsel“ sind und andererseits, weil 
wir doch eine Reihe kleiner intimer Dinge erfahren, die sich in dieser Form am 
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besten darstellen. Auch fehlt den einzelnen Bänden nicht etwas wie Klangfarbe, 
je nachdem der jeweilige Briefempfänger Brahms zu charakteristischer Instrumen- 
tierung seines Stiles zwingt. Wie der Briefwechsel mit Herzogenbergs seinen Klang 
erhält durch die zarte Begeisterung von Herzogenbergs feinsinniger Frau, so geben 
auch Band drei und vier manchen eigentümlichen Klang, so insbesondere der Brief- 
austausch mit Julius Otto Grimm. Unter den bisher erschienenen Bänden ist dieser 
der lebhafteste und weitaus der interessanteste, denn er führt uns in ganz frühe 
Zeiten zurück und zeigt uns den werdenden Meister. — 

Band drei enthält den Briefwechsel mit Karl Reinthaler (Oktober 1867 bis 
zum Tod Reinthalers 13. Februar 1896), mit Max Bruch (September 1864 bis 
Juni 1894), mit Hermann Deiters und dessen Schwiegervater Friedrich Heimsoeth 
(Mai 1868 bis Juni 1894), mit Karl Reinecke (Februar 1869 bis Juni 1883.), mit 
Ernst Rudorff (Januar 1865 bis Dezember 1886) und mit Bernhard und Louise 
Scholz (März 1872 bis Dezember 1882.). 

Brahms ist mit der Komposition seines deutschen Requiems beschäftigt, als 
der Briefwechsel mit Reinthaler anhebt. Reinthaler lebte damals in Bremen und 
hat die erste vollständige Aufführung des deutschen Requiems bewerkstelligt. Da- 
mals war der fünfte Satz dieses Werkes noch nicht komponiert. Reinthaler war 
es, der mit gewichtigen Gründen auf die Einfügung dieses Satzes hinwies. — Von 
Interesse ist es zu lesen, dass Brahms seine Rhapsodie „Aber abseits, wer ist's?“ 
als einen Epilog zu den Liebesliedern Op. 52 bezeichnet; er verlangt für jene auch 
einen stark besetzten Männerchor, „je mehr desto besser, wenn sie pp. singen.“ 
Ebenso verdient es angemerkt zu werden, wenn er für’den ersten Chor seines . 
Triumphliedes möglichst starke Besetzung verlangt, eine Masse Geigen für sehr 
wünschenswert hält und den Flötisten auffordern lässt, „recht passioniert“ zu blasen. 
Zweimal stellt er letztere Forderung. Das mögen alle jene bedenken, die immer 
behaupten, Brahms wäre für sinnlichen Klang weniger empfänglich gewesen. Auch 
seine fortwährenden Bitten nach möglichst viel Proben, deren er gar manche aus 
seiner eigenen Tasche ‘bezahlte, seien besonders erwähnt. Er sah eben in der Probe 
die hauptsächliche künstlerische Tätigkeit. Man vergleiche hiermit den Ausdruck 
der Bewunderung (im Briefwechsel mit Herzogenberg) für Bülows beispiellos 
künstlerische Art des Probierens in Meiningen. Weitere musikalische Dinge werden 
nur flüchtig gestreift. Brahms nimmt liebenswürdigen Anteil an Arbeiten Rein- 
thalers, berichtet, dass der Komponist Bernhard Hopffer „ausserordentlich“ gefällt 
und verrät seine gründliche Abneigung gegen Liszts Christus. — Seiner Liebe zu 
Deutschland und Verehrung für Bismarck gibt er lauten Ausdruck. -- Wie bei 
Reinthaler nehmen auch bei Max Bruch Konzertfragen einen grossen Raum in der 
Korrespondenz ein. Ausserdem lenkt Bruch Brahms Aufmerksamkeit auf den Musik- 
historiker Spitta, der damals noch Gymnasiallehrer in Sondershausen war. Dorthin 
nach Bruchs Weggang als Musikdirektor zu übersiedeln, beschäftigt einige Zeitlang 
Brahms; denn im Interesse geschickter Chor- und Orchesterbehandlung wünschte 
er sich (wie er bei anderer Gelegenheit sagt) „sehr den beständigen Umgang mit 
Chor und Orchester“. Diesen Wunsch äusserte er gegen Deiters, als Bonn einmal 
in Frage kam. Diesem gegenüber macht er noch einige Bemerkungen von höchster 
Bedeutung, so, wenn er von den Licbesliederwalzern sagt: „Ich glaube, wer meine Musik 
überhaupt mag, wird diese mit einigem Behagen schen." Auch muss er die Rhapsodie 
gerne gehabt haben; er kommt öfters auf sic zurück, zumal er bei Deiters, in Reichardts 
Liedern blätternd, geschen, dass dieser den Goetheschen Text ebenfalls komponiert hat. 
Sein eigenes Werk bezeichnet er als „intime Musik“. Der Ausspruch: „Das Andenken 
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Schumanns ist mir heilig“ bestätigt seine bekannte Treue und Liebe für den grossen 
Liedersänger. Im Briefwechsel mit Grimm wird dies noch deutlicher. Seine Vorliebe 
für das Volkslied zeigt sich des öfteren, so besonders deutlich bei der Vebersendung 
seiner Volksliederbearbeitung, die zunächst als ein künstlerischer Protest gegen 
Böhmes und Erks Volksliederausgabe aufzufassen ist, wenn er zu Deiters sagt: „Es 
ist wohl das erste Mal, dass ich dem, was von mir ausgeht, mit Zärtlichkeit nach- 
sche.“ — Auch im Briefwechsel mit Carl Reinecke sind Konzertangelegenheiten 
steter Stoff zur Korrespondenz, aber nur ungern geht Brahms ans Klavier und ans 
Dirigentenpult, seine Sachen dirigiert er „höchst ungern, ausser bei einer ersten 
Aufführung.“ Ein andermal nennt er seine erste Symphonie, deren Anfänge Bruch 
schon im Jahre 1870 gekannt hat, „lang und nicht gerade liebenswürdig.“ Dass 
Brahms, dem das Briefschreiben stets etwas Unbequemes war (wie bei Beethoven), 
in guten Momenten auch seinem liebenswürdigen Humor Worte leihen konnte, 
beweisen manche Stellen, so z. B., wenn er von seinen beiden Ouvertüren, der 
„tragischen“ und „akademischen“ sagt: „die eine weint, die andere lacht“. — Von 
Wichtigkeit für Brahms’ strenge Auffassung in Sachen der Chopin- und Schumann- 
Edition bei Breitkopf & Härtel ist der Briefwechsek mit Rudorff. Wir erfahren 
auch sonst noch manches wichtige, so über die Liebesliederwalzer, über die C-moll- 
Symphonie. Desgleichen weist auch der Briefwechsel mit Bernhard Scholz nach 
dieser Richtung Interessantes auf, so über die Senerade Opus 16, die Brahms ein 
„zärtliches Stück“ nennt. Hübsch zu lesen ist's, wenn Brahms ein ander Mal 
sagt: „Hier (in Wien, wohin der Meister übersiedelt war) ist Musizieren doch immer 
ein Pläsir.* Auffallend ist der erste Brief von Scholz, den Brahms nicht beantwortet 
zu haben scheint. 

Wenn der Briefwechsel mit all diesen Musikern durch das Band gegenseitiger 
Achtung zusammengehalten wird, so ist der mit Julius Otto Grimm aber diktiert 
von beinahe schwärmerischer Zuneigung. Wenigstens zu Anfang. Denn hier treten 
die beiden Briefschreiber noch als Jünglinge auf, Schumann regiert ihre Herzen, 
eine Romantik von beinahe E. T. A. Hoffmannscher Art erfüllt ihre musikalischen 
und literarischen Neigungen; redet doch Grimm seinen Freund mit „Kreisler“ an. 
Fast unerhört für Brahms ist es, wenn er an Grimm schreibt (Dezember 1854): „ich 
habe Sehnsucht, wieder einmal aus Herzensgrund schwärmen zu können.“ Als sich 
Grimm zu einem Besuch anmeldete, da schreibt er ihm: „ich sprang und jauchzte 
vor Freude.“ Oder wenn er eine Fusswanderung mit Clara Schumann und einer 
Freundin ihm schildert: „Das waren wonnige Tage, ich hätte nimmer gedacht, dass 
ich so selig auf der Reise mit zwei Damen sein könnte.“ Solche Acusserungen 
jugendlicher Schwärmerei könnten noch ınchrere angeführt werden. Der Ernst 
aber, den wir in allem und jedem bei Brahms gewohnt sind, tritt gar bald zu- 
tage, zunächst als Grimm ihm die Aussichtslosigkeit seiner Zuneigung zu einem 
Göttinger Mädchen klarmacht. Es schien, als sollte darüber die Freundschaft der 
beiden Männer ebenso zu Grabe gehen, wie Brahmsens junge Liebe. Auf 
letztere kam er nie mit einem Wort wieder zu reden, aber die Freunde näherten 
sich wieder und blieben einander treu bis ans Ende. Dass Robert und Clara 
Schumann jene Sterne für die beiden waren, um welche sich ihr ganzes Sein und 
Denken drehte, erwähnte ich schon. Brahms’ Erzählung von den letzten Tagen 
und Stunden Schumanns hat den Wert eines Dokumentes. Auch von der grossen 
Liebe und Wertschätzung Josef Joachims erfahren wir hier Es mutet uns jugendlich- 
schwärmerisch an, wenn Brahms vom Freunde urteilt: Joachim sei „der einzige 
Mensch, der dichten kann“, oder später: Ueber Joachims Konzertadagio habe ich 
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mich sehr gefreut, ja wer so tüchtig wäre.“ Auch von Konzertreisen ist oft die 
Rede und von den Kompositionen der beiden. Wir erfahren auch von manchen 
Werken, die-entweder geplant waren oder die noch irgendwo im Manuskript vor- 
handen sein könnten, wenn sie nicht etwa von Brahms vernichtet wurden oder 
sonstwie verloren gegangen sind. Als nichts geringes mag erscheinen, dass in 
diesem Briefwechsel Grimm sich sehr wohl gegen Brahms behauptet und nicht 
minderes Interesse hervorlockt wie sein berühmterer Freund. Man scheidet von 
der Lektüre dieser Briefe mit dem Gefühle, auch in J. O. Grimm einem vornehmen 
und liebenswürdigen Geiste begegnet zu sein. 

Die Herausgabe des dritten Bandes besorgte Wilhelm Altmann, die des 
vierten Richard Barth. Kurze Einleitungen und Anmerkungen orientieren den Leser 
über das nötigste. Ob die Brahmsgesellschaft richtig gehandelt hat, den Brief- 
wechsel mit Grimm nicht zum ersten Band der ganzen Sammlung gemacht zu 
haben, werden die weiteren Bände lehren. Die Besitzer der gebundenen Ausgabe 
erster Auflage des Briefwechsels mit Herzogenberg werden es bedauern, dass die 
neuen Bände in anderem Einband erscheinen. 


Aus Berlin. ~- 


Eine sinfonische Berlin, den 28. Dezember. Die wohlige Ruhe, dic 
um die Weihnachtszeit in den Konzertsälen sich auszu- 
ii i breiten pflegt, blieb doch nicht ganz ununterbrochen. 


Ehrgeizige Leute, die sich nicht frühzeitig genug, also nicht schon sechs Monate 
vor dem Saisonbeginn, eines Konzertsaals versichert haben, pflegen dann mit einem 
freien Abend zwischen Weihnachten und Neujahr vorlieb zu nehmen. So war es 
Herrn Henri Hadley gegangen, der dem nicht sonderlich zahlreich erschienenen 
musikalischen Berlin eine Sinfonie und eine „Tondichtung‘* „Salome“ eigener 
Komposition im Beethovensaal und mit dem Philharmonischen Orchester vorführte. 
Hadley dirigierte selbst, was sicherlich der Wirkung.. seiner Kompositionen nicht 
zum Vorteil gereicht hat. Zwar besitzt er eine erfreuliche Ruhe, aber lange nicht 
genügende Umsicht beim Dirigieren. Nun, und dann mag- es auch an den nötigen 
Proben gefehlt haben. 

Aber hier handelt es sich natürlich weniger um den Dirigenten als um den 
Komponisten Hadley. Er ist noch ein junger Mann, aber seine H-moll-Sinfonie, 
mit der das Programm anhub, trägt die opus-Nummer 60. Diese letztere Tatsache 
allein lässt schon darauf schliessen, dass Hadley bereits manches versucht hat, und 
darum durfte man einen bestimmten, ausgeprägten Stil erwarten. Aber diese Er- 
wartung schlug wieder am meisten fehl, wie sie das leider bei allen amerikanischen 
Komponisten zu tun pflegt. Sieht man von dem unglücklichen, im Irrsinn dahin- 
siechenden Mac Dowell ab, dann späht man vergebens nach einer irgendwie 
prägnanten Physiognomie unter den in Amerika geborenen Komponisten. Sie sind 
zum Teil schr geschickte Tonsetzer, haben im allgemeinen mehr Geschmack als 
Wärme, streben nach dem Besten und können doch die „eigne Note“ nicht finden. 
Es ist erstaunlich, dass sich bei der intensiven und ausgebreiteten Musikpflege in 
Amerika noch immer nicht jemand finden will, der zum wenigsten soviel Eignes 
zu sagen hat, wie Mac Dowell es vermochte. 

In Hadleys Sinfonie schimmern die Muster zum greifen durch. Zudem geht 
er in der Entwicklung meistens recht konventionelle Wege, abgeschen von einigen 
Klangkombinationen, die ihm ganz gut gelungen sind. Der erste Satz ist nicht 
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ohne Kraft im Entwurf und in der Erfindung, aber vielfach besteht die Kraft doch 
nur in dem reichlichen Aufwande von Blech. Möglich, dass bei einer sorgfältiger 
vorbereiteten Ausführung der Satz einen weniger geräuschvollen Eindruck hervor- 
bringt. Der zweite Satz hat Stimmung; aber wenn der Effekt des Ostinato der 
Glocken auch recht hübsch ist, so ist er doch nicht neu. Im dritten Satz gibt es 
Anläufe zur Originalität in der Themen- und Figurenbildung, aber die Inspiration 
hält nicht aus, und zwischen den spontanen Momenten drängen sich erkünstelte 
Minuten. Ganz besonders gilt das in diesem Satz, auch von der Instrumentation, 
die weniger das Produkt von Einfall und Eingebung, als von Kalkulation ist. Im 
letzten Satz fängt Hadley jubilierend an und greift dann, zum Zwecke des Gegensatzes, 
zu einem Thema von solch’ sentimentaler Seichtheit, als wäre es ihm von irgend 
einer Operettenpartitur übrig geblieben. 

Nicht viel selbständiger, aber doch frischer und energischer gibt sich Hadley 
in seiner „Salome“, zu der ihn natürlich das Drama von Oscar Wilde inspiriert hat. 
Es heisst, dass Hadley die Partitur seiner „Salome“ vollendet hatte, ehe er Gelegenheit 
bekam, sich mit Richard Strauss’ Werk bekannt zu machen. Es ist denn auch nicht 
Strauss, sondern Richard Wagner, an den diese Tondichtung grade in ihren besten 
Momenten erinnert. Gleichwohl bleibt etwas in der Konstruktion und in manchen 
Kombinationen als Hadleys eigentliches geistiges Eigentum zu erkennen. Aber, wie 
gesagt, es ist zu wenig, um daraus den Eindruck einer eigenen, geschlossenen 
Persönlichkeit zu gewinnen. Unzweifelhaft besitzt Hadley Talent, unzweifelhaft 
hat er auch vieles gelernt; aber wer bei seinem opus 55 und 60 nicht mehr 
Individuelles aufweisen kann, soll man den mit freundlichen Worten ermuntern, so 
fortzufahren? Grade wenn man einem jungen Komponisten wohl will, soll man 
sich lange bedenken, ehe man eine solche Verantwortung auf sich nimmt. 

Zwischen den beiden Hadleyschen Kompositionen spielte Herr Dohnanyi sein 
eigenes Klavierkonzert mit grosser Brillanz. Sein Vortrag war viel erfreulicher, als 
seine Komposition, von der letzteren könnte man also sagen, dass sie viel besser 
klang, als sie ist. Dohnanyi ist doch sonst so ernst, wie kann er sich nur in diesem 
Konzert mit solchem Behagen bloss auf der Oberfläche umhertreiben und sich an 
dem Klangeffekt des überreichlichen Passagenwerks 'berauschen. Im Verhältnis zu 
seiner prätentiösen Struktur und seiner Länge besitzt das Konzert nur einen ganz 
winzigen musikalischen Kern. August Spanuth. 


Cellisten Den 26. Dezember. Cellisten pflegen glücklicherweise noch 
nicht, wie die Violinisten, einen ganzen langen Abend für sich 
und ihre Kunst zu beanspruchen; sie verbinden sich meistens 

mit Klavierspielern, wenn sie an die Oeffentlichkeit treten. Es ist aber von 
grösster Bedeutung für diese Konzertierenden, wie sich der Mann vom Elfenbein 
zum Zusammenspiel stellt, ob er sich bei- und unterordnen kann und will. Herrn 
Monroe Bostelmann, der ein solches Konzert im Klindworth-Scharwenka-Saal 
veranstaltete, hätte jeder einigermassen erfahrene Konzertbesucher vorher sagen 
können, dass Herr Josef Weiss keine ausgesprochene Neigung zum Rücksicht- 
nehmen hat, dass also ein Zusammenspiel mit ihm cine ziemlich riskante Sache 
ist. Jetzt weiss es der Konzertgeber wohl selbst auch, weshalb es ihm sicherlich 
recht sein wird, wenn man das Urteil über sein Cellospiel bis zu einem nochmaligen 
Auftreten verschicbt. Dabei hatte man übrigens das Gefühl, als wenn Josef Weiss 
ein ausgezeichneter Ensemblespieler sein Könnte, wenn er nur wollte. - Besser 
verstanden sich Elsa Rücgger und Paul Goldschmidt, die im Bechsteinsanl 
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ein zweites gemeinschaftliches Konzert gaben. Fräulein Rüegger versteht es, sich 
bei der Behandlung des Cellos von der Nachahmung robuster Männlichkeit fern- 
zuhalten, ohne dabei nun irgend ins Weichliche zu verfallen. — Katherine Ruth 
Heyman aus New York spielte im Beethovensaal ein langes Programm, das statt 
so vieler Kleinigkeiten ganz gut eine grössere, bedeutsame Nummer hätte enthalten 
können. Sie ist eine ziemlich gewandte Pianistin, die im Vortrag auch Geschmack 
zeigt, solange sie nicht darauf ausgeht, ihm einen persönlichen Stempel zu geben, 
dann passiert es ihr nämlich meistens, dass sie ins Manirierte gerät. — Einen 
‚etwas athletischen Eindruck macht das Klavierspiel von Martinus Sieveking, 
der mit dem Philharmonischen Orchester im Beethovensaal konzertierte. Er wird 
Gelegenheit zu eingehenderer Kritik geben, wenn er demnächst ein Konzert ohne 
Orchester gibt. — Professor Edouard Potjes liess auch an seinem zweiten 
Klavierabend wenig Temperament merken. — Dagegen besitzt Gisella Gross, 
die sich im Beethovensaal hören liess, ein recht lebhaftes Temperament, und da 
es ihr ebensowenig an Technik fehlt, kann man schon Gefallen an manchen ihrer 
Vorträge finden. f 


Musikbriefe. 


(Lily von Märkus. — Böhmisches Streichquartett. - 
Bach-Verein.) Nicht viel mehr als eine erfreuliche Konzert- 
Alltäglichkeit hat für den tieferhörenden ständigen Konzert- 
besucher das zweite Leipziger Auftreten der österreichischen Pianistin Lily von 
Märkus bedeuten können. Die durch Emil Sauer geschulte junge Dame spielt 
sehr klar und sehr pedalsauber, besitzt grosse Geläufigkeit und absolut zuverlässige 
Gedächtniskraft, und brachte Stücke von Schubert-Tausig, Schumann, Chopin und 
Rubinstein zu durchaus anmutendem Erklingen, wogegen ihre Reproduktionen der 
d-moll-Toccata und Fuge von Bach-Tausig, des b-dur-Orgelkonzertes von Händel- 
Stradal und auch des „Carneval de Pesth“ von Liszt volle geistige Herrschaft und 
reichere Mannigfaltigkeit der Tongebung vermissen liessen. Ein schönes Kunstfest 
bereiteten neuerdings die Böhmen, die an ihrem dritten Kammermusik-Abende 
Gesangsvorträge der Frau Dessoir mit vollkommen schönen Interpretationen des 
besonders um seines einzigartig-klangromantischen ersten Satzes willen bewunderungs- 
würdigen c-dur-Streichquartettes op. 61 von Anton Dvoräk und des a-moll-Quartettes 
von Schumann umrahmten. Frau Susanne Dessoir trug, recht im Charakter des 
Quartettabends bleibend, nur à quatre, das heisst für eine Singstimme mit Be- 
gleitung von Klavier (Prof. Robert Kahn), Violine (Carl Hoffmann) und Violon- 
cello (Prof. Hano Wihan) gesetzte Kompositionen vor, und zwar zuerst drei von 
Beethovens schottisch-walisischen Liederbearbeitungen, was ihr vielen Beifall eintrug, 
und weiterhin vier im Genre früherer liebenswürdiger Liederkunst gut-melodisch 
und flüssig gehaltene „Jungbrunnen“-Lieder von Robert Kahn, von denen besonders 
eindringlich das pochende „Mein Herzblut geht in Sprüngen* und das zart- 
schimmernde „In der Mondnacht, in der Frühlingsmondnacht“ wirkten. Eine Ueber- 
leitung von schönen Kunstfesten zu dem fröhlichsten, seligsten Lebensfeste bildete 
der Bach-Verein unter Karl Straube mit einer insgesamt schr wohlgelungenen 
Aufführung der um einen der unbekannteren Kantate „Unser Mund sei voll Lachens*“ 
entnommenen ganz herrlichen Eingangschor mit Basssolo bereicherten ersten drei 
Kantaten des Bachschen „Weihnachtsoratoriums*“. Der Vereinschor sang ganz 
vorzüglich, die Solopartien wurden von den etwas stimmspröden Damen Doris. 


Leipzig, 
20.23. Dezember. 
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Walde und Agnes Leydhecker, dem schönsingenden Tenoristen George 
A. Walter und dem trotz seines etwas gaumigen Tonansatzes sympathisch 
wirkenden Bassisten Franz Fitzau anerkennenswert durchgeführt, und in der vom 
Gewandhausorchester und den Herren Karl Hasse (Klavier) und M. G. Fest 
(Orgel) bestens ausgefürten Instrumentalbegleitung störten nur mehrere verunglückte 
hohe Trompetentöne, gegen die leider die auf ganz originale Bach-Aufführungen 
eingeschworenen Bachverehrer ganz unempfindlich zu sein scheinen. Ganz wunder- 
schön wurden unter. Karl Straubes hingebungsvoll-begeisterter Führung die Chor- 
sätze und die herrliche Pastoral-Sinfonia ausgeführt, die denn auch wahrhaft herz. 
beglückend den weiten Raum der bereits mit leuchtenden Christbäumen geschmückten 
Thomaskirche durchschwellen konnten. Arthur Smolian. 


wi Das Repertoire unserer Hofoper ist so schr abgespielt, dass 
en, = a ; 
we Puccinis Butterfly wider alles Erwarten ein grosser Erfolg 
geworden ist. Das Publikum sehnt sich nach Neuheiten, vor 
allem aber nach Abwechslung, die ihm seit langem vorenthalten blieb. Drum 
setzt man grosse Hoffnungen auf Goldmarcks „Wintermärchen“, dessen Uraufführung 
infolge besonderer Widrigkeiten schon zweimal verschoben werden musste. Zuerst 
erkrankte Kapellmeister Walter, der das Werk einstudiert, dann Herr Slezak, dem 
die männliche Hauptrolle zugeteilt is. Am 2. Januar, glaubt man, werde die 
Premiere endlich stattfinden können. Wie schlimm es um ein Institut bestellt ist, 
dem der Führer mangelt, zeigte sich, als sich der Aufführung des Goldmarckschen 
Werkes Hindernisse in den Weg legten. Es war einfach niemand da, der irgend 
eine Disposition hätte treffen können, und es ist noch ein Glück, dass Kapellmeister, 
Regisseure und Sänger den aufgetauchten Schwierigkeiten durch gegenseitige Unter- 
stützung begegnen konnten. Nun, morgen hat die liebe Not ihr Ende, Wein- 
gartner übernimmt endgiltig die Leitung der Hofoper. Die unsicheren Zustände 
an diesem Institute beeinflussten auch den Spielplan der Volksoper, die, um mit 
dem Hoftheater nicht zu kollidieren, ihre nächste Novität, Smareglias „Istrianische 
Hochzeit“, ebenfalls von einem Termin auf den andern verschieben musste. Ein 
beschauliches Dasein führen nur unsere zwei Operetten-Theater, in deren einem, 
im Carltheater, nunmehr seit nahezu Jahresfrist der Walzertraum von Oskar Strauss 
mit ungeschwächter Kraft dominiert, während im Theater an der Wien die Dollar- 
prinzessin von Leo Fall dem ersten Hunderter entgegenstrebt. Auch im Konzert- 
saal gibt es nicht viel Ereignisse. Zwar die Anzahl der Konzerte hat natürlich 
nicht nachgelassen, eher zugenommen, allein die Qualität hat sich um so vieles 
verringert, dass der Referent einer bemerkenswerten Reihe soleher Veranstaltungen 
füglich fernbleiben darf. Von Belang erschien mir bloss die Vorführung von vier 
Jugendouverturen Richard Wagners, die das Tonkünstler-Orchester mit 
seinem feurigen Dirigenten Oskar Nedbal in einem Konzert spielen 
musste, weil der Verlag diese Bedingung gestellt hatte. Die Nachricht einiger 
Blätter, dass diese vier Ouverturen jetzt erst entdeckt wurden, ist unrichtig, sic 
wurden vielmehr alle vier schon bei Lebzeiten Wagners, sogar des öfteren, auf- 
geführt. Wahr ist nur, dass sie Manuskript bildeten und jetzt erst von Felix Mott! 
herausgegeben wurden. Die zu „König Enzio“ ist die harmloseste, die Rule Britannia 
die lärmendste, die Columbus-Ouverture die wertvollste, die Polonia (mit einer 
grossartigen Einleitung) die wirkungsvollste. Allen vier Ouverturen jedoch kommt 
nur mehr eine geschichtliche Bedeutung zu; ces sind eben Jugendwerke, mehr die 
Fehler als die Vorzüge eines aufstrebenden jungen Komponisten zeigend. Eine 
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nähere Analyse halte ich für überflüssig, da es ja zweifellos ist, dass die Ouverturen 
bald auch in allen Konzertsälen Deutsehlands erscheinen werden. Von Interesse 
dürfte es sein, dass unser grosser Musikvereinssaal, dessen bisherige Orgel Jahre 
hindurch den allgemeinen Spott herausforderte, nunmehr durch eine neue, aus der 
Orgelfabrik der Gebrüder Rieger in Jägerndorf stammend, ersetzt worden ist. Mussten 
wir uns bislang mit einem ganz unmöglichen Instrument behelfen, so besitzen wir 
jetzt eine der schönsten und volltönigsten Orgeln, wie man sie sich besser kaum 
denken kann. Die Gesellschaft der Musikfreunde, die das neue Instrument unter 
erheblichen materiellen Opfern anschaffte, hat sich mit dieser Tat ein wahres 
Verdienst erworben. Sie veranstaltete ein eigenes Orgelkonzert, bei welchem Anlasse 
in des Wortes buchstäblichster Bedeutung alle Register gezogen wurden. Das wahr- 
haft königliche Instrument, das mit allen modernen Behelfen ausgestattet ist, wird 
natürlich elektrisch betrieben, kann auf vier Manualen gespielt werden und lässt 
Wirkungen zu, von deren wir uns im Laufe der Zeiten vollständig entwöhnt hatten. 
In den brausenden Orgelton mengte sich der Jubel der Zuhörer, die erhoben und 
begeistert den Saal verliessen. Ludwig Karpath. 


Brüssel, Belgiens Metropole ist keine Musikstadt, wenn man den Mass- 
stab deutscher Städte von annähernd gleicher Grösse und geistiger 
Bedeutung, wie Dresden, Leipzig, Köln anlegt. Herrscht dort 

unter dem Einflusse der auf das ganze Reich ausstrahlenden musikalischen Ueber- 
produktion Berlins eine fast fieberhafte Konzerttätigkeit, so geht der Pulsschlag des 
musikalischen Lebens in Brüssel wieder allzuträge und schwerblütig. Und das ist 
verwunderlich, besonders darum, weil es dem leichten, lebensfrohen, genussfreudigen 
Temperament der Nation eigentlich nicht entspricht; denn diese Eigenschaften, ob- 
wohl stark ausgesprochen besonders nach der materiellen Seite des Lebensgenusses, 
sind doch nicht minder auch auf das Schöngeistige, Ideale gerichtet, wie es die 
Jahrhunderte alte Kunsttradition Flanderns bedingt, die eine anderthalbtausendjährige 
Kultur zur Grundlage hat. Die Ursachen für das quantitativ bescheidene Mass der 
Befriedigung des Musikbedürfnisses dieser reichen und glänzenden Königlichen 
Residenz liegen auch nicht in einem Mangel an musikalischem Empfinden des 
Volkes. Dieses ist stark und tief: denn es äussert schöpferische Kraft: Benoit, 
Block, Tinel, Gilson, Schrey, van Oost, um nur einige der Anerkannten zu nennen, 
zeugen dafür. Aber der Klang dieser Namen lässt sie als meist flämischen Ur- 
sprungs erkennen; das will sagen, die musikalische Volksseele empfindet nicht 
einheitlich. Sie ist gespalten entsprechend der Blutmischung; der romanisch- 
gallische Einfluss, die französische Musik und der germanische Charakter der 
flänischen Kunstrichtung stehen im Gegensatz zueinander. In der intellektuellen 
Gesellschaft Brüssels überwiegt das französische Element; wie ich glaube, zum 
Schaden der Entwicklung eines reichen Musiklebens; denn die stärkere, ursprüng- 
liche Kunst ist gegenwärtig die flämische. Ihre Stätte ist Antwerpen. Doch auch 
rein innere Ursachen halten die Entfaltung der ausübenden Tonkunst in Brüssel 
zurück. Wir besitzen hier weder für die grossen *Konzerte noch für die intimen 
Wirkungen der Kammermusik geeignete Säle. Eugen Ysaye hat vor Eröffnung seiner 
diesjährigen Konzertreihe in einer sehr eindrucksvollen öffentlichen Erklärung diesen 
Zustand als unbegreiflich, unwürdig und schädigend gebrandmarkt. Das hat doch 
den Erfolg gehabt, die massgebenden Faktoren aufzurütteln. Man hat im Stadtrat 
erwogen, eine Lokalität zu schaffen; doch die Verwirklichung würde erst die 
nächste Generation. erleben, Den schönen Saal des Konservatoriums stellt man der 
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Oeffentlichkeit nicht zur Verfügung. Es bleibt zu hoffen, dass der Cercle artistique, 
der für Kunst und Literatur schon so ausserordentlich verdienstlich wirkt,- zur Hilfe 
kommt und opferfreudig seinem prächtig im Parc royale gelegenen Hause mit 
Unterstützung des Ministers der Wissenschaften und Künste einen Konzertsaal an- 
gliedert. Inzwischen hat dazu Eugen Ysaye seine Konzerte im Saale eines kleinen 
Theaters, der Alhambra, wieder begonnen. Das erste war am 20. November, dem 
Andenken Griegs gewidmet, dessen Klavierkonzert Raoul Puguo spielte, zwischen 
der Herbstouverture und der Suite „Peer Gynt“. Ich kann die Aufführung kritisch 
nicht beleuchten, da ich ihr nicht beiwohnen konnte. Aber nach dem zweiten 
Konzert kann ich bestätigen, dass Ysaye sein Orchester auf der Höhe der besten 
hält und fortfährt, die Werke der Zeitgenossen zu bevorzugen. Das ist löblich 
und gut, weil gleich förderlich für die ringende, schaffende aufstrebende Kunst, 
die Leben gewinnen will, wie für Fortbildung und Erweiterung des musikalischen 
Horizonts des Publikums. Dass dabei nicht eitel Meisterwerke zu Gehör kommen, 
ist selbstverständlich und kein Fehler. Ysaye brachte diesmal die achte Symphonie 
von Glazounow in glänzender, fein durchgearbeiteter Wiedergabe. Daran lag es 
nicht, dass das Werk hier keinen Erfolg hatte, sondern zum Teil an den dem deutschen 
Fachgenossen wohlbekannten Schwächen, dem Mangel an Innerlichkeit und Inspiration. 
dieser Arbeit, die eben hauptsächlich — Arbeit ist. Zum andern Teil aber liegt 
die Schuld an der oben gekennzeichneten musikalischen Richtung des Publikums 
und seiner kritischen Führer, die Glazounow kennzeichnenderweise vorwarfen, zu 
sehr deutsch und darum zu tiefgründig langweilig zu sein. Im Gegensatz dazu 
nahm man die „Barbaren“-Ouverture von Saint - Sa&ns, eine sehr wenig ursprüngliche, 
ideenarme, aber französische Klangreize bietende Komposition höchst beifällig auf, 
fand sie „verständig, distinguiert und von untadelig geschickter Klarheit“. Eine 
Novität „Marck et Beatrice“, symphonische Dichtung von dem fungen Belgier 
Albert Dupuis, interessierte stark. Es ist noch schäumender Most. Eine grosse 
Begabung, reiches Können kämpft hier noch mit fremden Anregungen und Ideen 
modernsten Geistes. Was an ‚eigenem herausleuchtet verspricht gutes für die 
Zukunft. Frau Hensel-Schweitzer von der Frankfurter Oper lieh dem Konzert 
ihre Mitwirkung; sie hatte mit der grossen Arie aus Fidelio und dem „Liebestod*“ 
der Isolde einen starken Erfolg, der aber in erster Linie durch die Wirkung der 
sehr schönen und trefflich geschulten Stimme erzielt wurde. Der Vortrag hin- 
gegen war etwas schwer und kühl; wärmere Beseclung hätte Beethoven und 
mehr fortreissende Leidenschaft Wagner dem französischen Empfinden näher ge- 
bracht. Nach dem gesunden Prinzip der Arbeitsteilung pflegt Ysayes vortrefflicher 
Kollege M. Durant in seinen Konzerten in dieser Saison das historische Programm. 
Er hat mit seiner tüchtigen Künstlerschar in dem kahlen, frostigen, stimmungs- 
losen, aber wenigstens akustisch guten Saale eines Museums der Vorstadt Ixelles 
Unterkunft gefunden. Dank einer ganz hervorragend guten Besetzung der Streich- 
instrumente durch die ersten Kräfte unseres Konservatoriums, hörte man Händels 
D-dur-Konzert für Streich-Orchester und ferner Bachs D-dur-Konzert für Klavier, 
Violine und Flöte in einer seltenen Vollendung. Namentlich der letzte Allegrosatz, 
68, eine der genialsten Eingebungen des unvergleichlichen Meisters wurde von 
De Greef am Piano und dem Meister der Flöte M. Strauwen ausserordentlich schön 
gespielt. Fine als höchst bedeutend zu klassifizierende Leistung war der letzte 
Bach des Programms, das D-moll-Konzert für drei Klaviere und Streich-Orchester. 

Die Brüsseler „Gesellschaft für Kammermusik“, geleitet von Paul Goossens 
(auch ein Vläme), liess mit grossem Erfolge „drei Humoresken* für Flöte, Oboe, 
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zwei Klarinetten, zwei Fagotte, Cello und Kontrabass von Gilson hören. Der 
Führer der jungbelgischen Komponistenschule gibt hier feingearbeitete Kabinett- 
stückchen von glücklichster Erfindung in reizvoller Koloristik der überaus 
geschickt behandelten Holzinstrumente. Mile. Flament sang einige Lieder von 
Richard Strauss bemerkenswert feinfühlig. Das „Zimmer“-Quartett spielt in der 
Aula der Deutschen Schule und hatte wenigstens im zweiten Konzert einen gut besetzten 
Saal. Mozart op. 387 und Beethoven op. 74 in mustergiltiger Wiedergabe. Klothilde 
Kleeberg übernahm in Brahms F-moll Quartett den Klavierpart. Der Enthusiasmus 
war gross. Im oben erwähnten Cercle artistique (der vornehmste, schöngeistige 
Klub Belgiens, der durch kleine gewählte Gemäldeausstellungen, literarische und 
musikalische Vorträge alle Künste gleich feinsinnig fördert) wurde ein Konzert ver- 
anstaltet, von dem Notiz zu nehmen ist, weil es ausschliesslich deutscher 
Musik gewidmet war: Schubert, Schumann, Loewe, Rubinstein, Brahms, R. Strauss 
wurden von dem Schwesternpaar, der Mezzo-Sopranistin Frau Merten-Culp und 
Frl. Betty Culp (Pianistin) mit reifer Kunst zu Ehren gebracht. Am letzten Sonntag 
vor Weihnachten bot das erste Konzert des Königlichen Konservatoriums auch dem 
Publikum Gelegenheit, dem hochverdienten Gevaert, nach seiner Baronisierung aus 
Anlass des 75 jährigen Jubiläums der Hochschule, eine öffentliche Ovation darzu- 
bringen. Der greise Künstler dankte bewegt und dirigierte dann mit jugendlicher 
Frische ein inhaltreiches Programm von Rameau, Bach und Händel. Alles natürlich 
gut studiert; erstklassige Konservatoriumsleistungen, die hier und da mehr 
Temperament wünschen liessen. — Aus dem Theätre de la Monnaie ist heut wenig 
Neues zu berichten. Ariane, Werther, Carmen, Hänsel und Gretel, Faust. Kein 
Wagner. Die Wiederaufnahme des „Jongleur de Notre Dame": steht bevor. Ich 
behandle das besamte Repertoire in meinem nächsten Briefe. In Antwerpen wurde 
soeben Puccinis „Manon Lescaut“ zum ersten Male in Belgien in einer Aufführung, 
die als glänzend in jedem Betracht sehr gelobt wird, herausgebracht. In Brüssel 
warten wir noch darauf; aber ich werde über die Antwerpener Aufführung dem- 
nächst nach eigener Wahrnehmung berichten. 8 L. M. Duntaz. 


Das Weihnachtsfest naht und scheucht selbst die hartgesottensten 
Breslau, A 

Konzertgeber von dannen. Leer stehen die Konzertsäle, falls 

sie nicht für Basarzwecke, Weihnachtsmessen Verwendung 
finden, und unser Publikum gewinnt Zeit und Musse, sich auf sich selbst besinnen 
und neue Kräfte sammeln zu können für das, was nach dem Neujahrsfest an Musik 
losgelassen wird. Im Oktober und November wars bös, man musste befürchten, 
die hochgehenden, schweren Tonfluten über sich weggehen und alles zugrunde 
richten zu sehen, was nicht musikfest und nervenkräftig war. Das liebe Christfest 
strahlt seinen Glanz weithin voraus und setzt dem Zuviel der Konzertströmung für 
den Dezember einen widerstandsfähigen Damm entgegen, insofern wenigstens, als 
auswärtige Künstler in Betracht kommen, wohingegen unsere einheimischen Institute, 
Orchester, Chöre, Vereine programmgetreu weiter wirken. Da sind es nun in erster 
Reihe die Veranstaltungen unseres Orchestervereins, die an dieser Stelle genannt 
werden müssen: Abonnementskonzerte, volkstümliche Mittwochs- und 
Freitagskonzerte und Kammermusikabende. Abonnementskonzerte, hier mit 
Vorliebe „grosse Orchesterkonzerte‘“ genannt, gab's zwei im Dezember, das erste 
unter Mitwirkung von Henri Marteau, das zweite mit Unterstützung durch die 
Singakademie. Marteau, dessen künstlerische Fähigkeiten ich stets hoch bewertet 
habe, hat dieses Mal nicht den gleichen, nachhaltig wirkenden Eindruck hervor- 
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gebracht als sonst, trotzdem sein Geigenspiel ein distinguiertes, delikates gewesen 
ist; ich hatte das Gefühl, als stände der treffliche Künstler unter dem Druck einer 
nicht unerheblichen Ermüdung, denn sein Vortrag liess die ihm sonst innewohnende 
Wärme vermissen, und das war schade, denn Mozarts A-dur-Konzert und 
Schuberts Konzertstück würde sich unter Marteaus Händen sonst blühender 
entfaltet haben, als es der Fall war. Am besten gelang ihm Berlioz’ Rêverie- 
Caprice, die glänzend ceffektuierte. Das Orchester war von dem Konzert mit 
Schumanns D-moll-Symphonie, drei Stücken aus Beethovens „Egmont“- 
Musik und der „Rienzi“-Ouverture von Wagner in lobenswerter Art be- 
teiligt. Dem zweiten Konzert, dem sechsten in der Saison, ist recht viel Gutes 
nachzurühmen. Es lag ihm ein geschmackvoll gewähltes Programm zugrunde und 
die Ausführung aller Vortragsstücke war eine durchgehends gute, zum Teil aus- 
gezeichnete, die Wiedergabe von Hugo Wolfs köstlicher Italienischer 
Serenade z. B. verdient als eine solche gekennzeichnet zu werden. Die 
Solopartie der Viola wurde von Herrn Hermann mit bestrickender Ton- 
schönheit interpretiert. Wenn sich in Brahms’ E-moll-Symphonie hier und da 
kleine Intonationsschwankungen bemerkbar machten, so ist nicht zum geringsten 
Teil der Autor selbst daran schuld, denn die unheimlich hochgeführten ersten 
Violinen sind nicht gerade selten in die Gefahr gebracht, ein wenig daneben zu ge- 
raten. Orchester und Singakademie erzielten vereint eine vollwertige Ausführung 
von Wolfs duftigem Elfenlied, von desselben Komponisten faszinierend wirkender 
Ballade „Der Feuerreiter“ und von der Verwandlungsmusik mit Schluss- 
szene aus Rich. Wagners „Parsifal“. Das Sopransolo im Elfenlied wurde von 
Frl. Marga Schoerel anmutend vorgetragen. Herr Dr. Georg Dohrn, der sowohl 
Dirigent des Orchestervereins, als auch der Singakademie ist, hat mit diesem Konzert 
Ehre eingelegt. Die volkstümlichen Mittwochkonzerte leitet Herr Kapellmeister 
Herman Behr, ein temperamentvoller, hoch befähigter Künstler, der seinen Takt- 
stock in rechter Art zu führen und Leben, Schwung, Wärme und Grosszügigkeit in 
seine Orthesterleistungen hineinzutragen versteht. Er hat uns unlängst Dvoraks 
Symphonie „Aus der neuen Welt“ so wirkungsreich, so packend vorgetührt, 
wie man sie nicht oft zu hören bekommt. Sonst hat Behr uns auch manchmal 
hübsche Novitäten gebracht, in dieser Saison ist er jedoch von dieser dankenswerten 
Gepflogenheit abgekommen, warum aber? Will er nicht, oder darf er nicht? Der 
tüchtige, umsichtige Dirigent der volkstümlichen Freitagkonzerte, Herr Musik- 
direktor Gladneck, der unermüdlich und mit Erfolg bestrebt ist, seinen vielen Zuhörern 
er leitet auch die Donnerstag-Symphoniekonzerte des Philharmonischen 
Orchesters — Gutes zu bieten, hat vor kurzem zwei vornehme, melodiöse Stücke 
von Wilh. Freudenberg herausgebracht, die sich eines kräftigen Erfolges zu er- 
freuen hatten. Sie heissen „Mondaufgang* und „Abu Kaabs Heimkehr“. 
Neuerdings veranstaltet auch der Königl. Musikdir. Reindel mit der gut geschulten 
Kapelle des elften Regiments stark besuchte Symphoniekonzerte im Zoolo- 
gischen Garten, die sorgsam vorbereitet und demgemäss lobenswert ausgeführt werden. 
Reindel bringt fleissig und gern Novitäten, auch von hiesigen jungen Musikern, so erst 
kürzlich eine symphonische Dichtung „Waldesraunen* von Georg Ludwig 
und eine Phantasie-Ouverture „Friedrich bei Leuthen“ von Johannes 
Starke. Beide wurden freundlich aufgenommen. Inzwischen hat Starke einen eigenen 
Kompositionsabend veranstaltet und sich damit als Mann des alleräussersten 
Fortschritts in nicht unbedenklicher Weise dokumentiert. Professor Dr. Emil Bohn 
hat uns zwei historische Konzerte gespendet, die zur Aufgabe hatten, 
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Kompositionen Eichendorffscher Gedichte vorzuführen und als Erinnerungs- 
feier für den vor 50 Jahren verstorbenen schlesischen Dichter dienen sollten. 
Mendelssohn, Schumann, Rob. Franz u. a. m. hatten ihre alten, lieben 
Lieder zu diesen beiden Konzerten beigesteuert; sie wurden gut vorgetragen und 
erfreuten alt und jung. — Godowsky war hier, gab ein eigenes Konzert, spielte 
sehr schön, erfreute sich eines ausverkauften Saales und wurde mit Beifall über- 
schütte. Auch Dr. Wüllner hat uns wieder mit seinem Besuch beehrt, viele 
Lieder von Wolf gesungen und — insonderheit bei den Damen — das gewohnte 
Entzücken wach gerufen. Herr C. van Bos begleitete ihn am Flügel in bewunderns- 
würdig feiner Art. Eine interessante Erscheinung ist für mich der russische Kontra- 
bassvirtuose Sergius Kussewitzky gewesen. Seine Leistungen sind als technisch 
phänomenale, als musikalisch vornehme zu kennzeichnen. Dieser Künstler steht 
zweifellos derzeit ohne Rivalen einzigartig da. Auch seine Genossen, die Herren 
Casadesus (Viola d’amore) und Lindemann (Klavier), haben gutes geleistet. 
Eine Sonate von Borghi für Kontrabass und Viola d’amore hat wundersame Klang- 
wirkung gehabt. Ueber den russischen Archängelsky-Chor, der hier am 
16. Dezember ein Konzert gegeben hat, dem ich nicht beiwohnen konnte, berichte ich 
das nächste Mal. Die Leistungen dieses einige dreissig Personen starken, gemischten 
Chores werden von urteilsweisen Kollegen als geradezu unvergleichliche, unein- 
geschränkte Bewunderung erregende, hingestellt. (Siehe Berliner und Leipziger 
Berichte in No. 67 und 68 des vorigen Jahrgangs) Am 18. Dezember wurde im 
Stadttheater d’ Alberts Oper „Tiefland“ mit grossem Erfolge in vortrefflicher 
Ausführung zum ersten Male gegeben. Das Textbuch ist von R. Lothar nach 
einer Novelle von Guimera geschickt, wenn auch nicht durchaus einwandsfrei 
gearbeitet und die Musik ist lebensvoll, charakteristisch und von klarer, stellenweise 
volkstümlicher Haltung. Kapellmeister Prüwer hat die Oper mustergiltig einstudiert. 
Schliesslich ist noch eines Kammermusikabends des Orchestervereins zu 
gedenken, in welchem Beethovens Sextett op. 20 und desselben Meisters 
Streichquartett in Cis-moll, op. 131, zu lobenswürdigem Vortrag kamen. 
Prof. Georg Riemenschneider. 


Uraufführung: Der „Zauberlehrling“. Ein dramatisches 
Braunschweig, c A 
apriccio (nach W. v. Goethe) in einem Aufzuge von Hermann 

Erler und Johannes Doebber. Musik von Johannes Doebber. 
Trotzdem die Uraufführung des eigenartig betitelten Doebberschen Werkes auf 
den 1. Weihnachtstag gelegt worden war, kam es doch nur zu einem ge- 
zwungenen Herausrufe des Komponisten, zu nur flauem Beifall, was von dem 
Festtagspublikum eigentlich eine Ablehnung des Werkes bedeutet. Der tiefe Sinn 
der Goetheschen Ballade, die ziemlich getreulich mitbenutzt worden ist, geht in 
der spukhaften, nur augenblendenden Aufmachung so ziemlich vollständig ver- 
loren. Und damit schrumpft das Werk zu einem vielleicht interessanten, gruseligen 
Ausstattungsstücke zusammen. Die Reichhaltigkeit der spukhaften Scherze kann 
man sich mit der Rückerinnerung an die Ballade aus dem Personalverzeichnisse 
leicht zusammenreimen. Der Hexenmeister und der Zauberlehrling sind die 
„realen“ Hauptpersonen. Der Hexenmeister brütet über seinem Höllenbuche, zeigt 
dann Hans, dem Lehrling, seinen Zaubergarten mit Glockenspiel und Schlangen- 
terzett etc. und verführt Hans dadurch nur noch mehr, den „Besen Capricciosa“ zu 
beschwören, sich dann in die niedliche Elfe zu verlieben und so in eine grosse 
Wassernot zu kommen, die die falsche Fee mit ihren „Kolleginnen“ (der alte 
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Besen vermehrt sich nämlich wie die Spaltpilze) über den dummen Hans bringt. 
Endlich erscheint der Meister und bringt die „pudelnasse Stube“ wieder in Ordnung. 
Die Geister ziehen im Abendnebel ab. Hans hat von einem „automatischen“ 
Knittel seinen Lohn für seinen Vorwitz bekommen und wird in Gnaden behalten. 
Doebbers Musik bringt in die aneinandergereihten, steigerungslosen Szenen keinen 
geschlossenen Zug, sie ist lediglich aus grosser Erfahrung heraus zusammengestellt 
und hat genug Anklänge, vornehmlich an Wagner, Doebber ist ein schwacher 
Melodiker, seine Stärke liegt in der Orchestermalung, die aber auch sehr oft zu 
dick, zu schwerfällig erscheint. Die Gesangsstimmen sind ausschliesslich rezitatorisch 
behandelt, sind aber reichlich schwer und undankbar geschrieben. Nur Einiges 
in der Orchestermalerei erhebt sich zu einiger musikalischen Höhe, nur einmal 
versucht die Musik warm zu werden, das ist bei der recht gefälligen Gavotte, so 
ziemlich der einzigen geschlossenen Form des Werkes. An Stelle des kurzen 
Vorspiels des Klavierauszuges hat der Komponist nun eine wirkliche Ouvertüre 
geschrieben, die zu loben ist. Das Werk hinterlässt trotz aller äusseren Künste 
doch nur den Eindruck, dass ein grosser Aufwand besonders an kostspieligen 
Bühnendekorations- und Verwandlungskünsten vertan wird und dass das Ganze 
doch schliesslich nur bleibt und ist, was auf dem Titelblatte steht: eine „geringe“ 
Huldigung dem unsterblichen Zaubermeister Goethe. Das Werk wird hier trotz 
der sicheren musikalischen Leitung des Herrn Riedel, trotz der guten Ausführung 
der Solopartien, besonders der des Hexenmeisters durch Herrn Jellouschegg, 
trotz der maschinentechnischen Erfindungen des Herrn Querfurth über die 
üblichen Höflichkeitsaufführungen kaum hinauskommen. — 

D'Alberts „Tiefland“ ist zur Aufführung vom Hoftheater angenommen 
worden. d K. Bl. 


Dü Im allgemeinen bescherte uns die erste Hälfte der diesjährigen 
sseldorf, ` 
Konzertsaison wenig hervorragendes. Es fehlt der. befruchtende 
Antrieb von seiten des ersten, tonangebenden Vereins, des 
städtischen Musikvereins unter Leitung von Prof. Julius Buths. Dieser hatte mit 
der Wiedergabe der Missa solemnis von Beethoven wenig Glück, trotz der Mit- 
wirkung von Anna Strauk-Kappel, Maria Philippi, George A. Walter 
und Franz Fitzau als tūchtigen Solisten. Auch der zweite, zeitgenössischen 
italienischen Tonsetzern gewidmete Abend mit Louis de la Cruz-Frölich 
(Bariton) und Emil Sauer als Gästen verlief im ganzen recht eindruckslos. 
Martuccis F-dur-Sinfonie wurde unzulänglich geboten; mehr gefiel „der Blinde“, 
lyrische Szene für Bariton, Chor und Orchester von ME Bossi; nur Sauers 
äusserst temperamentvolle Wiedergabe des interessanten, rassigen Klavierkonzerts 
fand ungeteiltesten, reichlich verdienten Beifall. Noch weniger gelang das Konzert 
für moderne deutsche Tonsetzer. Iwan Knorrs „Marienlegende‘, das von Frieda 
Kwast-Hodagg (Berlin) vorzüglich gespielte, aber matt erfundene, reizlose 
Klavierkonzert von B. von Hochberg und die mit virtuosem Geschick kom- 
ponierte, jedoch wenig ausgearbeitet vorgeführte E-dur-Sinfonie von Hermann 
Bischoff bildeten einen Programmbestand, welcher nicht zu erwärmen vermochte. 
An Stelle seines ersten Quartettabends stellte der Verein Moriz Rosenthal als 
virtuosen und musikalisch fein gebildeten Pianisten vor. In tüchtiger Wiedergabe 
brachte der Gesangverein, Dirigent W. La Porte, den Odysseus von Bruch zu 
Gehör. Frau Haasters-Zinkeisen erledigte die ersten ihrer drei Abonnements- 
konzerte unter Beihilfe von Alexander Petschnikow und der ausgezeichneten 
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Liedersängerin Julia Culp und fand für ihre abgeklärten Klaviervorträge ein dank- 
bares Publikum. Die übrigens gar zu sehr überhandnehmenden privaten Ver- 
anstaltungen leiden durch den Mangel an guten Sälen in empfindlicher Weise m 
Besitzt doch die Kunststadt keinen Kammermusiksaal, so dass das gastierende 
Petersburger Streichquartett, wie die einheimischen Quartettspieler, um nicht den 
riesengrossen Kaisersaal der Tonhalle benutzen zu müssen, auch diesmal wieder 
in dem engen und wenig geeigneten Hotelsaale des Breidenbacher Hofes auftreten 
mussten! Erwähnung verdienen die Sonatenabende von Elly Ney (Klavier) und 
Ludwig Nagel, in denen Prof. Friedberg aus Köln gelegentlich der Vorführung 
der Passacaglia und Fuge für zwei Klaviere von Reger mitwirkte; ferner das 
Konzert von Eduard Risler, ein Sonatenabend von Henri Marteau mit Ellen- 
Saatweber-Schlieper, das Orgelkonzert von F. W. Hempel, welches Bach 
und Reger (Fuge über Bach) vorzüglich spielte, ein Kompositionsabend von Jean 
Oberhoffer unter Beteiligung des Violinisten Court Gross, ein Beringer- 
Konzert mit ansprechenden, aber wenig persönliches Empfinden verratenden Liedern 
und Klavierstücken des Komponisten, alsdann das Debüt der Pianistin Wiehl aus 
Brüssel. Und das letzte und bemerkenswerteste Ereignis bildete das Gastspiel des 
in Berlin bestbekannten Philharmonischen Orchesters aus Dortmund, welches unter 
Leitung von Georg Hüttner beispiellos gefeiert wurde. Veranstalterin dieses 
Konzertes war die Pianistin Julia Röhr, die bei dieser Gelegenheit die Konzerte 
in Es-dur von Beethoven und in C-moll von Scharwencka mit überlegener technischer 
Bravour und warmblütigem, geschmackvollem Vortrage wiedergab. Als ständige 
Veranstaltung sorgen endlich die Samstags-Sinfonie-Konzerte von Otto Reibold 
für gediegene musikalische Kost und erfreuen sich einer ausserordentlichen 
Beliebtheit. i i A. Eccarius-Sieber. 


Kleinere Mitteilungen. 


* Cosima Wagner hat am 26. Dezember ihren siebenzigsten Geburtstag 
gefeiert, ein Ereignis, das der Tagespresse willkommenen Anlass gab, kürzere oder 
längere Skizzen ihres Lebenslaufs zu veröffentlichen. Auch wer nach eignen, in 
Bayreuth gewonnenen Eindrücken zu der Ueberzeugung gekommen ist, dass die Witwe 
Wagners sich in Auslegung und Darstellung seiner Werke eine zu absolute Autorität 
angemasst hat, wird nicht umhin können, der Energie und Beharrlichkeit Anerkennung 
zu zollen, mit der sie ihre Lebensaufgabe zu lösen trachtet. Niemand wird Lust 
haben zu leugnen, dass Cosima Wagner eine ausserordentliche und bedeutende Frau 
ist, die auf die meisten Leute, die mit ihr in Berührung kommen, einen gradezu 
hypnotisch zu nennenden Einfluss auszuüben vermag, wenn sie den Wunsch dazu 
hat. Haben doch zum Beispiel Dirigenten, die sie als Musik- und Wagner-Kenner 
hoch überragten, sich in manchen Punkten ihrem Willen völlig unterworfen. Keinen 
Augenblick braucht man anzuzweifeln, dass Frau Cosima im innersten Herzen die 
Ueberzeugung hegt, alles was sie tut, zur höheren Ehre Wagner und zur Förderung 
seines Werkes zu tun, aber deshalb hat doch mancher zur Mitwirkung in Bayreuth 
herangezogene Künstler empfunden, dass die Ueberfülle von strengen und detaillierten 
Vorschriften für die Wagner-Interpretation, die er von Wahnfried erhielt, ein starker 
Hemmschuh für jenes eigne Empfinden aus dem Innern heraus gewesen ist, ohne 
das nun einmal kein reproduzierender Künstler einer grossen Aufgabe völlig gerecht 
werden kann. Aber der Geburtstag dieser seltenen Frau ist nicht die passendste 
Gelegenheit, an ihrem Wirken eingehende Kritik zu üben. Das mag geschehen, 
wenn Cosima einmal den Entschluss fasst, ihrem Sohn Siegfried die Zügel allein 
zu überlassen. Heute verdient aber die Tatsache konstatiert zu werden, dass unter 
Cosimas Leitung die Bayreuther Festspiele zu einträglichen Unternehmungen ge- 
worden sind, so dass immer schon Monate vor dem Beginn der jeweiligen Festspiele 
von Wahnfried aus die Kunde in die Welt gesandt werden kann, dass sämtliche 
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Sitze zu den einzelnen Vorstellungert verkauft seien. Wieviel von diesem Erfolge 
auf Rechnung ihres persönlichen Mitwirkens, und ‚wieviel auf die so gewaltig an- 
geschwollene Popularität von Wagners Musikdramen zu setzen ist, das wird natürlich 
von Musikern wie von Laien sehr verschieden beurteilt werden. Sicher aber ist, 
dass diese reich begabte Frau ihresgleichen in der Musikgeschichte noch nicht 
gehabt hat. ` 


* Siegfried Wagner dirigierte kürzlich ein Konzert im Wiesbadener Kur- 
saal, wo Gastdirigenten von grundverschiedener Art auftreten. In der vorangegangenen 
Woche hatte zum Beispiel Paul Linke, der Berliner Possen mit Musikstücken aus- 
zustatten pflegt, dort den Taktstock geschwungen. Siegfried Wagner dirigierte, ausser 
dem „Siegfried-Idyll“ seines Vaters, Bruchstücke aus eignen Opern, aus „Herzog 
Wildfang“, „Bruder Lustig“, „Der Kobold“ und „Sternengebot*. 


-~ * Die Aufführung der „Götterdämmerung“, mit der die Saison in der Mailänder 
Scala eröffnet wurde, wird von dortigen Zeitungen sehr gerühmt. Felia Litvinne 
sang die Rolle der Brünnhilde. - 


* Die diessommerlichen Münchener Mozart- und Wagner-Festspiele, 
deren Programm schon in No. 67 der „Signale“ mitgeteilt wurde, finden in der Zeit 
vom 1. August bis zum 14. September im Residenz- und im Prinzregenten-Theater statt. 


* Auch aus Augsburg wird eine sehr erfolgreiche erste Aufführung von 
Eugen d’Albert’s Oper „Tiefland“ gemeldet. ` 


Hans Richter hat sich sehr entschieden für englische Wagner-Aufführungen 
in Covent Garden erklärt. Er sagt: „Ich glaube nicht für einen Augenblick, dass 
der englische Sänger seinen Kollegen im Orchester unterlegen ist. Mit englischen 
Musikkapellen war ich fähig, die brillantesten Resultate zu erreichen. Warum also 
auch nicht mit englischen Sängern?“ k 


* Am 31. Mai werden hundert Jahre seit dem Tode Joseph Haydns ver- 
flossen sein. Bei dieser Gelegenheit möchte die Wiener Stadtadminjstration gern 
die Gebeine Haydns, die vor 87 Jahren nach Eisenstadt gebracht worden waren, 
der Stadt Wien zurückgeben, damit sie an der Seite Schuberts und Beethovens bei- 
gesetzt werden. Wie lautete doch die Grabschrift, die sich Shakespeare ausbedungen 
hatte? „Verflucht sei, wer meine Gebeine anzutästen wagt“. 


* Siegmund von Hausegger hat in Paris mehrere Lamoureux-Konzerte 
dirigiert und sich besonders durch die Interpretation von Berlioz’ „Fantastischer 
Symphonie“ lebhafte Anerkennung erworben. 3 


* Hofkapellmeister Dr. Franz Bever in Kassel ist zum Königlichen Professor 
ernannt worden. 


* Heinrich Germer, der hervorragende Klavierpädagoge, feierte am 
30. Dezember seinen siebenzigsten Geburtstag. 


® Aus Petersburg wurde telegraphiert, dass während eines Konzerts im 
dortigen Marientheater Herrn Ysaye sein wundervoller Straduarius gestohlen wurde. 


* Während der Weihnachtsfeiertage weilte Charles Lecoq in Berlin. Ueber 
den Zweck seines Dortseins bewahrte er Schweigen. Sollte sein Besuch mit der 
Eröffnung des Neuen Operetten-Theaters in Verbindung stehen, die im Februar vor 
sich gehen soll? 


+ In New York scheint weder im Metropolitan noch im Manhattan Opera- 
house alles so zu gehen, wie Conried und Hammerstein es wünschen. Letzterer 
hat erklärt, dass er im nächsten Winter mit seiner Operngesellschaft lieber auf Gast- 
spielreisen gehen würde, wenn die New-Yorker sich nicht beeilen und subskribieren 
wollten. Während nun das Metropolitan Operahouse sich auch in dieser Zeit der 
Finanzkrise nicht über Mangel an Besuch zu beklagen hat, scheint es doch zwischen 
Conried und den „Stockholders“, die zugleich die l.ogeninhaber sind, arg gewittert 
zu haben. 
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+ Ist es denkbar, dass Paderewskis phänomenale Zugkraft in den Vereinigten 
Staaten nachlässt? Dass er überhaupt nicht „zieht“, wenn er in einem Orchester- 
konzert mitwirkt, ist dort oft konstatiert worden, aber wenn immer er ein sogenanntes 
„Recital“ gibt, pflegt das Haus ausverkauft zu sein. Nun kommt die Kunde, dass 
bei Paderewskis drittem Konzert in New York schon leere Sitze zu bemerken gewesen 
sind, und in New Haven reiste er sogar unverrichteter Sache wieder ab, weil nur 
vierhundert Billetts für sein Konzert verkauft waren. Es geschehen also doch noch - 
Zeichen und Wunder, 


5 Die plötzliche strenge Durchführung der veralteten Sonntagsgesetze im 
Staate New York hat natürlich auch mit den sonntäglichen musikalischen Auf- 
führungen in New York aufgeräumt, sicherlich zur heimlichen Freude so manchen 
überarbeiteten Kritikes. Am schwersten schien davon Walter Damrosch und 
das New-Yorker „Symphonie-Orchestra“ betroffen zu werden. Aber in den 
Protestversammlungen hat Walter Damrosch solch geschickte Reden zugunsten der 
Moralität sonntäglicher Musikaufführungen gehalten, dass dadurch er und sein 
Orchester in den Mund aller Leute gekommen sind. Wenn die Sonntagskonzerte 
wieder freigegeben werden, was unzweifelhaft bald geschehen wird, kann Damrosch 
also auf einen doppelten Zulauf rechnen. 


* Enrico Toselli hat tatsächlich seine Konzerttätigkeit begonnen, und zwar 
in Mailand; auch hat das Publikum reichliches Wohlgefallen an seinen Leistungen 
zu erkennen gegeben, Ob es dazu mehr durch die Leistungen selbst oder durch 
die Gegenwart von Frau Toselli, der früheren Kronprinzessin von Sachsen, stimuliert 
worden ist, muss natürlich Sache blosser Vermutung bleiben. Aber auch wenn 
Toselli ohne stille Mitwirkung seiner Gattin im Zuschauerraum spielen wird, wird 
es schwer fallen, seinen etwaigen Erfolg oder Misserfolg auf das Konto seiner künst- 
lerischen Qualitäten zu setzen. Der Gedanke an seine sensationelle Heiratsgeschichte 
on ar SH da störend einstellen, wo die Absicht zu objektiver Beurteilung 
vorhanden ist. 


* In Iserlohn gibt Musikdirektor Franz Hahnemann in diesem Winter 
einen Cyklus philharmonischer Konzerte mit dem städtischen Orchester aus Hagen. 
Die Programme sind geschickt zusammengestellt, offenbar mit dem Zweck, die 
Geschmacksbildung des Publikums rationell zu fördern. Die ersten drei Konzerte 
enthielten als Hauptnummern die erste, zweite und dritte Symphonie von Beethoven. 


* Kapellmeister Hugo Reichenberger in Frankfurt a. M. ist für die Wiener 
Hofoper verpflichtet worden. 


Ueber neue Werke und deren Aufführungen. 


* Wolf-Ferarri's Oratorium „Vita nuovo“ hat in New York von der 
Kritik eine äusserst günstige Beurteilung erfahren, trotzdem die Aufführung unter 
Leitung von Frank Damrosch durchaus keine mustergültige gewesen zu sein 
scheint. 


* Für Musikstudierende besonders geeignet ist ein neuer Klavierauszug der 
„Meistersinger“, den das Verlagshaus B. Schotts Söhne in Mainz heraus- 
gehracht hat. Am Rande jeder Seite sind die einzelnen Motive und deren Eintritt 
genau bezeichnet. 


* Hugo Wolfs „Feuerreiter* und Max Schillings „Hexenlied* kamen 
in Gütersloh als Novitäten unter Musikdirektor Georg Christiansens Leitung 
zur Aufführung. 


* Es war die Mottlsche Bearbeitung des Corneliusschen „Barbier von 


Bagdad“, die kürzlich in Berlin, von Richard Strauss neu einstudiert. solch 
vortrefflichen Eindruck machte. 

* Hugo Kauns symphonische Dichtung „Minnehaha“ gelangte im Haar 
unter Leitung von Henry Viotta zur Aufführung. 
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* Bernhard Sekles Serenade für elf Soloinstrumente wurde in Leipzig, 
Dresden, Dessau, Stuttgart, München, Frankfurt a, M., Berlin, Mannheim, Bielefeld, 
Hannover, London, Freiburg i. B., Danzig aufgeführt. 


* Max Regers Variationen KS 100 gelangten auch im 3. Akademischen 
Konzert in Jena unter Professor Fritz Steins Leitung zur Aufführung. 


* „Das Jahrmarktsfest in Plundersweilen* ist von Freudenberg 
als Text zu einer einaktigen Oper benutzt worden, die demnächst in Bremen ihre 
erste Aufführung erleben wird. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale, 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Sechs nordische Volksmelodien für 3 Frauenstimmen a capella, be- 
arbeitet von Johan Selmer op. 59. (C. F. W. Siegel, Leipzig) Immer sind 
es wieder die Ursprünglichkeit und Kraft der Melodie, welche uns an 
unseren echten Volksliedern entzücken; ihnen haftet gewissermassen noch ein 
leiser Erdgeruch an von dem Boden, auf dem sie entstanden sind, und dieses 
wohl zu spiirende, aber sonst undefinierbare Aroma ist es auch, was sie sofort 
von allen Surrogaten (z, B. dem „modernen“ Volkslied) unterscheidet. 
Johan Selmer hat mit der vortrefflichen Bearbeitung vorliegender Weisen (2 nor- 
wegischen, 2 finnischen und je einer schwedischen und dänischen) unseren Frauen- 
chören (selbst kleineren) sehr dankbare, Herz und Ohr erfreuende Aufgaben gestellt. 
Man beginne mit den reizenden Nummern des 2. Heftes, um auch die Lust nach 
den melodisch vielleicht etwas herberen des 1. rege zu machen. ` K. T. 


Sechs Präludien und Fugen für Klavier zu 2Händen, op. 99 
Heft 1 und 2 von Max Reger (Lauterbach & Kuhn, Leipzig). In seinem 
Prospekt stellt der Verlag sie den beiden „Sonatinen“ op. 89 und den „Tage- 
buchblättern“ op. 82 gleich; ich kann mich dieser Ansicht — wenigstens betreffs 
der „Sonatinen“, op. 82 kenne ich nicht — allerdings nicht anschliessen. Zwar 
dokumentieren auch diese Stücke wiederum Regers grosse kontrapunktische Meister. 
schaft, aber das ist doch nicht alles, was man verlangt. Musik ist keine Mathematik, 
sondern Gefühlssprache, und das Gefühl kommt hier entschieden zu kurz. Das 
merkt man am besten, wenn man gleich darauf vielleicht etwas aus dem „wohl- 
temperierten Klavier“ spielt. Darum möchte ich hier der Vermutung Raum geben, 
dass einer, der noch nichts von Reger kennt, nach dem Studium dieser Präludien 
und Fugen nicht gerade von Begeisterung für ihn erfüllt sein dürfte. Um mit 
Regerscher Kunst überhaupt die erste Fühlung zu gewinnen, dafür halte ich immer 
noch die prächtigen Sonatinen am geeignetsten. Ja wenn das ganze op. 99 so 
frisch wirkte wie etwa das kleine G-dur-Präludium des 2. Heftes! — Aber selbst 
die Sonne hat Flecken und die beriihmten Komponisten haben ihre Verleger, die 
ihnen wohl manchmal auch etwas aus der Hand schmeicheln, was sie einst — 
vielleicht nicht gerade in der besten Schaffenslaune — zu eigenen Studienzwecken 
oder aus sonstigen Gründen aufschrieben ? Karl Thiessen. 


Neue (russische) Klaviermusik. Il. — Mili Balakirew: „Sonate 
b-moll“ und „Novellette“ (zweihändig; Verlag Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig). 
Balakirew gehört bekanntlich zu den russischen „Novatoren“ ` man darf aber durch- 
aus nicht sagen, dass er etwas Neues gibt - er ist keine starke unabhängige 
Persönlichkeit, weil er immer noch scht von Chopin und Liszt beeinflusst ist. Die 
beiden Kompositionen gehören mehr oder weniger zur besseren Salonmusik russisch- 
nationaler Färbung. Das Einzige, was man bei Balakircw voll anerkennen muss, 
ist der vortreffliche Klaviersatz, welcher aber in den Einzelheiten (besonders in 
den Effekten und Koloraturen virtuoser Art) zu sklavisch der Lisztschen Manier 
folgt; in der melodischen Gestaltung hat bei B. in erster Reihe Chopin das Wort 
ebenso hört man denselben Meister in den breitausgesponnenen, oft feingeästeten 
passagenartigen Bassfiguren. Doch ist B. ziemlich erfindungsreich. Leider aber 
hat er selten Lust, seine Themen zur thematischen Arbeit zu verwenden. Es gibt 
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bei ihm keine Gedankenfortspinnung. Seine „Sonate“ ist eben keine Sonate, 


sondern eine zusammenhanglose Reihe von Stücken. Die „Mazourka“ aus der 
„Sonate“ und die „Novellette“ dürften als „Bravo“-Zugaben guten Beifall finden. 
Trotz einiger stimmungsvollen Partien aus dem ersten Satze ist die „Sonate“ als 
Ganzes nicht besonders wertvoll. Es wäre vorteilhafter gewesen, wenn der 
Komponist sich kürzer gefasst hätte. — Auch S. Liapunows „Chant d'Automne“ 
(op. 26, Verlag: Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig) leidet an Weitschweifigkeit, was 
bei dem Festhalten am Sentimentalen das Stück noch weniger interessant macht. 
Wie glänzend gelingt es einem Grieg, in wenigen Takten die Herbststimmung zu 
fixieren?! Vielleicht hatte Liapunow die Absicht, eine Einheit der Stimmung zu 
erreichen. Sonst lässt sich von dem Stücke Liapanows. dasselbe sagen, was 
wir von Balakirew gesagt haben. Liapunows „12 Etudes d'exécution trans- 
cendente* sind noch immer sein Bestes. — Th. Lkimenko: „Deux esquisses 
fantastiques pour Piano“ (op. 33, No. 2, „Dentelles“; Verlag: S. Jurgenson, 
Moskau). Auch A. gehört zur Chopinschen Richtung. Er ist mehr elegant und 
geistreich, als empfindsam und tief — also ein besserer Salonkomponist. Sonst 
liegen die „Dentelles“ von Haus aus fast immer ‘an der Oberfläche. — Viel 
interessanter ‚sind die Klavierkompositionen von Reibold Gliere (verlegt bei 
S. Smg ol Moskau-Leipzig): „Cinq Esquisses“ (op. 17), „Trois Morceaux“ 
(op. 19) und „Trois Morceaux“ (op. 21). Sie sind mehr von Schumann, Grieg 
und Liszt, als von Chopin beeinflusst, aber ihr Schöpfer ist auf dem besten Wege 
zum Sichselbstfinden. ‚Formfestes Gefühl beherrscht alle Stücke. Harmonisch ist 
G. viel interessanter als die älteren Russen, melodisch nicht weniger begabt; er hat 
auch tieferes Gemüt. Aus kleinsten Motiven kann er dank seiner gründlichen 
Schulung viel machen. Am wertvollsten und am tiefsten empfunden sind „Inter- 
mezzo“ (op. 19, No. 2), „Tristesse* und „Chagrin“ (op. 21, No. 1 u. 3), trotz leicht 
bemerkbarer Einflüsse von Liszt in der „Tristesse“ („Gretchen“-Motive und Harmonik 
aus der „Faust‘-Sinfonie!) und R. Straussens im „Chagrin“ (vgl. „Don Juan“, 
Partitur S. 14, Takt 2—4: sogar die Identität der Triolenbewegung). Diese drei 
Stücke sind wirklich sehr stimmungsvoll und in manchen Stellen direkt ergreifend 
in ihrer unantastbaren Echtheit des Ausdrucks. Die anderen Sachen sind nur schr 
geschickt gemacht und verlieren ihren Reiz bei der Wiederholung. — A. Kopilow: 
„Musikalische Bilder aus dem Kinderleben“ (op. 52, zwei Hefte; verlegt 
bei J. H. Zimmermann, Leipzig). Der Komponist nennt diese reizenden vierzehn 
Nippsachen im „Kinderstil“ sehr richtig „Charakterstücke‘“‘, denn die Schilderung 
der Vorgänge aus dem Kinderleben gelingt ihm vollkommen, wenn auch nicht so 
realistisch, wie dem seligen Mussorgski in seinen analogen Stücken. Die Naivität 
der „Charakterstücke‘“ ist echt, der Fluss der Melodien einfach und natürlich, der 
Klaviersatz leicht und gediegen. Jedoch das Stück „Paul in der Kirche“ sollte 
lieber ausgemerzt werden, weil sein programmatischer Charakter nicht klar ist. 
Oder wollte der Komponist die Gottesfurcht realistisch darstellen? Dasselbe betrifft 
das Stück „Wie Jenny tanzt“. Jedenfalls wird sie schwerfällig tanzen, weil die 
allzubreite Lage der Arpeggien das Spiel des zum Tanz spielenden Kindes un- 
rhythmisch machen muss. Sonst sind die übrigen Stücke sehr empfehlenswert. 
Adolf Chybinski (München). 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 


Ansorge, Max. Zehn Duette für 2 Singstimmen und Klavier. Aus dem Kinder- 
leben. (C. Becher, Breslau.) 

Anton. Fr. Max. Romanze für Violine und Klavier. (Otto Junne, Leipzig.) 

Barmotin. S. Sechs Klavierstücke, op. 5. (M. P. Belaieff. Leipzig.) 

— Sonate für Pianoforte. (Tbenda.) 

Baselt, Fritz. Rokoko, Tanzbild in einem Aufzuge von Emma Grondona. (Fritz 
Baselt, Frankfurt a. M.) 

Blumenfeld, F. Pres de Feau. Six Morceaux pour Piano. (M. P. Belaieff, 
Leipzig.) 

Bonvin. Ludwig. Kompositionen für Orgel. (P. E. C. Leuckart, Leipzig.) 
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B un ek ne op. 11. 5 Gedichte von Hans Bethge. (Eisoldt & Rohkrämer, 
erlin. 

~- Zwei Lieder für eine Singstimme mit. Klavierbegleitung, op. 21, No. 1, Schmerz. 
No. 2. Frau Minne. (Ebenda.) 

Chaix. Charles. Six Chorals Figures pour Orgue, op. 1. (Leuckart, Leipzig.) 

Dessauer, Heinrich. Die Skalen und Akkorde und andere tech sche Materialien 
für die Violine. Heft 1, 2. (F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 

Heinrich XXIV j. L. Prinz Reuss, op. 30. Vierte Sinfonie in A-dur für grosses 
Orchester. (Fbenda.) 

Kalafati, B. Drei Bagatellen für Pianoforte. op. 9. (M. P. Belaieff, Leipzig.) 

Karlowiez, Mieczyslaw. Wiederkehrende Wellen. Tondichtung für "Orchester. 
(Berlin, Schlesinger'sche Buch- und Musikalienhandlung.) 

Kaun, Hugo. Drittes Quartett (C-moll) für zwei Violinen, Viola und Violoncell, 
op. 74. (Leuckart, Leipzig.) 

Klose, a Präludium und Doppelfuge für Orgel. (Hugo Kuntz, Karls- 
ruhe i. B. 

Labaszynski, Max. Frühlingseinkehr für eine Singstimme und Klavier. 
(Eisoldt & Rohkrämer, Berlin.) 

Liadow, A. Drei Stücke für Pianoforte, op. 57. (M. P. Belaieff, Leipzig.) 

Middelschulte, Wilhelm. Toccata über den Choral „Ein feste Burg ist unser 
Gott“ für Orgel. (F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 

Nowotny, Carl, op. 9. Das Studium der chromatischen Tonleiter auf der Violine 
in den Lagen und im Lagenwechsel mit systematischem Fingersatz. (Ebenda.) 

Pogojeff, W. Sechs Präludien für Pianoforte, op. 4. (M. P. Belaieff, Leipzig.) 

Se A idt, Otto, op. 40. Sechs Duette für Sopran und Alt. (F. E. C. Leuckart, 
‚eipzig.) 

Sceriäbine. A., op. 48. Quutre Préludes pour Piano. (M. P. Balaieff, Leipzig.) 

-- Trois Morceaux pour Piano, op. 49. (Ebenda.) 

Neubeck, Ludwig. Gedichte von Albert Sergel für eine Singstimme und Klavier. 
(Eisoldt & Rohkrämer, Berlin.) 

Scriäbine, A. Vier Klavierstücke, op. 51. (M. P.. Belaieff, Leipzig.) 
Tittmann. Hans Heinrich. Aus dem Nachtlied von Zarathustras von Nietzsche. 
Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. (Eisoldt & Rohkrämer, Berlin.) 
Joseph Haydns Werke. Serie 1, Symphonien. Bd. I. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 


I. Bücher. 


Arnim, George. Müller-Brunow. Eine Kritik der Stimmbildung auf Grundlage des 
„primären“ Tones, zugleich ein Beitrag zur Lehre vom „stauprinzipe*. (Carl 
Bongard, Strassburg i. Els.) 

Niemann, Walter. Kurze Geschichte der Klaviermusik und ihrer Meister des 
Klavierbaues und der Klavierliteratur. (Georg D. W. Callwey, München.) 
Sass., A. L. Das Geheimnis, auf der Violine einen schönen, blühenden Ton zu be- 

kommen. (Bosworth & Co, Leipzig.) 

Scharwenka. Naver. Handbücher der Musiklehre. 

I. Band. Leitfaden der Pädagogik. enthaltend Psychologie und Logik, Erziehungs- 
lehre. Allgemeine Unterrichtslehre von Seminardirektor Below. (Breitkopf & 
Härtel, Leipzig.) 

II. Band. Kleines Handbuch der Musikgeschichte mit Periodisierung nach 
Stilprinzipien und Formen von Hugo Riemann. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 
III. Band. Methodik des Klavierspiels. Systematische Darstellung der teeh- 
nischen und ästhetischen Itfordernisse für einen rationellen Lehrgang unter Mit- 
wirkung von August Spanuth, verfasst von Xaver Scharwenka. (Breitkopf & 
Härtel, Leipzig.) 

Scheidemantel, Karl. Stimmbildung. (Breitkopf E Härtel. Leipzig.) 

Schweitzler. Albert. J. S. Bach. Vorrele von Chr. M. Widor. (Breitkopf 
& Härtel. Leipzig.) 


| Konzert-Burean Emil Gutmann | 


= München = 
Theatinerstrasse 38. 


Telegramm. Adresse ` Konzertgutmann München. 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


——— Jar 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler- Vereinigungen : 


Münchener Kaim-Orchester 
Symphonie-Orchester des Wiener Konzert-Vereins 


Wiener Tonkünstler-Orchester 
(Deutsch-österreichische Tournee März— April 1908) 


Deutsche Vereinigung für alte Musik — Sev- 
cik - Quartett — Soldat - Reger - Quartett — 
Fritz Feinhals — Ignaz Friedman — Ludwig 
Hess — Bertha Katzmayr — Heinrich Kiefer — 
Tilly Menen — Johannes Messchaert — Franz 
Ondricek — Hans Pfitzner — Klara Rahn — Emile 
Sauret — Max Schillings — Georg Schnéevoigt — 
Marie Soldat-Reger — Bernhard Stavenhagen — 
Sigrid Sundgren-Schneevoigt — Francis Tiecke 
— Dr. Raoul Walter etc. etc. 


Arrangement von Künstler-Konzerten in allen Sälen Münchens. 
mn SE 
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[D]: so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
“licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 


vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören . 


verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b.H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) ::- 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Am. Knabe & Co. 


Pianoforte-fabrikanten 


deren Instrumente bevorzugt 
von Künstlern ersten Ranges. 


$ t $ Baltimore $ # $ 
New York %* Washington 


Niederlagen der Knabe-Instrumente befinden sich 
in allen bedeutenden Städten des In- und Auslandes. 


General-Depot: 
Hoflieferant W. Gutzeit, Potsdamerstr. 109. 
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Im Verlage von D. Rahter in Leipzig erschienen: 


Bernhard Sekles 


Op 13, Op. 14, Op. 15. 
Op. 13. Liebeslieder 


nach slavischen und romanischen Dichtungen 
Für eine hohe Singstimme mit Klavier. Komplett M. 3.—. 


No. 1. Am Georgitage, No. 2. Duo, No. 3. Treue Liebe je M. 1.— 
No. 4. Lojkos Lied aus Marka Tschudra von Maxim Gorki M. 1.20 


No. 5. Werbung, .No. 6. Abschied, No. 7. Domnika je M. 1.— 


Allgem. Musikztg.: ein wirklich bedeutendes Talent. 

Rhein. Musik- u. Theaterztg.: schön sind sie alle. 

N. Zeitschrift f. Musik: meisterhaft, Kabinettstücke moderner 
Rompositionskunst. 

Bonner Konzertführer: hervorragend in Erfindung und Arbeit. 


Op. 14. Serenade 


für Solo-Instrumente: 2 Violinen, Viola, Cello, Bass, Flöte, Oboe, Clarinette, 
i Fagott, Horn und Harfe. 
Partitur netto M. 12.—. Stimmen netto M. 18.—.. 
Studienpartitur netto M. 2.—. 


Nach dem grossen Erfolg auf 


dem Dresdener Tonkünstler-Feste_61 Aufführungen. 
Op. 15. Aus dem Schi-King. 


18 Lieder für hohe Stimme und Klavier nach altchinesischen Dichtungen 
in deutscher Übertragung von Friedrich Rückert. 


Komplett netto M. 3.—. Einzeln je M. 1.20. 


Allgem. Musikztg.: Unter den Liedern war nicht eins obne Be- 
deutung. 

Bonner Konzert- u. Theaterztg.: Jetzt legt uns Sekles wieder 
ein Werk vor, so meisterhaft in jeder Beziehung, dass man 
vor dem gewaltigen Können des jungen Hutors den grössten 
Respekt bekommt. Er ist eine Natur von so gewaltiger 
Schaffenskraft, wie sie uns selten begegnet. 

Dresdeger Nachrichten: .. . alle sind durchaus interessant und 
eigenartig; nur ein grosser Künstler konnte sie schaffen. 
Sekles steht in der vordersten Reihe derer, auf die wir die 
grössten Poffnungen setzen. 

Süddeutsche Monatshefte: Wer sie zur Dand nimmt, wird kaum 
eines finden, das ihm nicht irgendwie freude machte. 
Signale: Mit sebr glücklicher Neubildung fremdländisch an- 
sprechender Husdrucks- und Bewegungsformen zu wahrhaft 
originellen und doch gut-natürlichen Liedern ausgestaltet 
.. . . dürften die trefflich-charakterisierten Gesänge .... 


nach wirksamen Novitäten ausschauenden 
Singenden wohl zu empfeblen sein. 


Ansichtsendungen durch jede Musikalienhandlung. 


SIGNALE 33 


Mme. Regina de Sales 
Spezialistin für Stimmbildung 
Villa Stella, 39 Rue Guersant 


Altitalienische Schule. Paris. 


re e e 
Violinist, 
Schüler erster Meister, sucht für nächsten Herbst oder früher im In- oder 
Ausland Stellung als Lehrer. Reichhaltiges Solorepertoir, Zeugnisse und Kritiken, 
sowie Sprachkenntnisse vorhanden. Auf Wunsch Probespiel. — Gef. Anfragen 
erbeten unter J. Z. 5349 durch Rudolf Mosse, Berlin S.W. 


Emilie v. Cramer IS 


Gesangunterricht 


(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. H 


Die Augsburger Musikschule sucht für Ostern 1908 einen 
Klavierlehrer für Elementar - Mittelklasse, der die 
staatliche Prüfung abgelegt hat. Anfangsgehalt 1600 Mk. nebst 
Aussicht auf Ueberstunden. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnissen wollen baldigst 
an die unterzeichnete Direktion eingesandt werden. 


Augsburg. Prof. Wilh. Weber. 


Akademie der Tonkunst, Erfurt, Gartenstr. 52. 


Ausbildung in allen Streich- und Blasinstrumenten, sowie theo- 
retischen Fächern. Spezialklassen für höheres Violin-, Klavier- und 


Cellospiel unter Leitung renommierter Künstler. Unterricht in deutscher 
und englischer Sprache. 
20. Schuljahr Eintritt jederzeit. 
Anfragen an die Direktion E. Voigt. 


= 

ET Re eEENE 

== Cellist, 
hervorragender Schüler eines bedeutenden Meisters, sucht Stellung 
als Lehrer. Auch wäre es ihm sehr erwünscht, sich zugleich in einer Kammer- 
musik betätigen zu können, da durch jahrelanges Zusammenspiel mit hervorragenden 
Künstlern vollkommene Sicherheit vorhanden ist. 

Offerten erbeten unter K. D. 100 hauptpostlagernd Leipzig. 


4 


D 


vw 


34 SIGNALE 


3333333333335: 

Ja sogar RN 

ù bei meinem verehrten Lehrer Prof. Joachim, der ein sehr grosses Stück wär 

A darauf hielt, wurde ich angehalten, die Stndienwerke von Professor W 
0. Sevcik fleissig zu studieren. Meine grösste Hochachtung zolle ich 

ù immer diesem unvergleichlichen Werke, das für jeden, gleichviel ob Solist, pt: 


A Orchestermusiker oder Schüler, von grossem Werte ist (schreibt Kammer- W 
N virtuos Q. Gülzow). - 


Elementarschule Heft I M. 1.—. i- Verzeichnis und Probeseiten gratis. WV 
A Bosworth & Co., Leipzig. Wien I. 
se vv DO I I> d 


SEES = SESSEE<E<S 
Erste deutsche Schule 
== für natürlichen Aunstgesang 


auf altitalienischem Prinzip 


gegründet von Sophie Schröter 
Halensee -Berlin 


Friedrichsruherstrasse 7/l. 
Broschüre: Der natürliche Kunstgesang zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VU, F. 


Junger Pianist 


wünscht mit Kapital-Einlage sich an einem Musik -Institut activ zu 


` beteiligen. Off. unter A E. 1428 an Rudolf Mosse, Erfurt, 


zu richten. 


Schule des Italienischen Bel Canto unter Direktion des berühmten Meisters 


Antonio Baldelli 


84 Ave. Kleber, Paris 


August Weiss, Berlin- Schöneberg 


cc Luitpoldstrasse 21 — 
Klavier und Komposition 


SIGNALE 


| Verlag von N. Simrock G. m. b. H. in Berlin und Leipzig. 


Neue Klaviermusik 
soeben erschienen: 


Ernst von Dohnanyi op. 17, 


Humoresken in Form einer Suite 


No. 1 Marsch M. 2.—, No.2 Toccata M. 2.50, No. 3 Pavane mit 
Variationen M. 2.50, No. 4 Pastorale M. 2.—, No. 5 Introduktion 
und Fuge. 


Eduard Schütt op. 82, Motiv avec Arabesques M. 2.50. 
op. 83, Vignettes M. 3:—. 
op. 84, Valse Parisienne M. 2.50. 
Christian Sinding: Quatre Morceaux 
No. 1 Aube, No. 2 Rivage, No 3 Décision, No. 4 Joie, à M. 2.—. 


Verlag von Bartholf Senff in Leipzig und Berlin. 


Franz Liszt: Rhapsodies hongroises 


No. 1 E-dur (E. Zerdahely gewidmet) 
No. 2 Fis-dur (Dem Grafen Ladislas Teleky gewidmet) 
Revues et diogtées par Eugen D’Albert. 
Preis à M. 3.—. 


Verlag der Deutschen Brahmsgesellschaft m. b. H. in Berlin. 


Johannes Brahms, Briefwechsel, 4 Bände. 


Band I und Il: Briefwechsel mit Heinrich und Elisabeth von Herzogen- 
berg, à M. 4.50, herausgegeben von Max Kalbeck. 

Band Ill: Briefwechsel mit verschiedenen Freunden (Max Bruch, 
C. Reinthaler, E. Rudorff etc.) herausgegeben von Wilhelm Alt- 


mann, M. 4.—. 
Band IV: Briefwechsel mit J. O. Grimm, herausgegeben von Richard 
= Barth, M. 4.—. Die Sammlung wird fortgesetzt. 


Max Kalbeck, Johannes Brahms. 


I. Band, Halbband 1 und 2, à M. 6.50. 
lI. Band, 1 Halbband, M. 6.50. 


Ophüls, Brahms Texte. 
Sammlung der von Brahms komponierten Dichtungen, M. 5.-—. 


Moser, Joseph Joachim. 
Band I, M., 4.—. 
Der II. Band erscheint im Laufe dieses Jahres. 
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Woldemar Sacks 


Ee et? 


AAN Lieder A A 


Op. 23, No. 1. 


Op. 23, No. 2. 


Op. 23, No. 4. 
Op. 22, No. 1. 


Op. 11, No. 
Op. 13, No. 


Op. 21, No. 1. 
. Nach dem Abschied 


Op. 21, No. 
Op. 22, No. 


Op. 27, No. 2. 
, All der Jugend heisses Sehnep 


Op. 27, No. 


Op. 25, No. 1. 
Op. 25, No. 2. 
. Rococo (Wold. Sacks) . . . 2... g 4 i a 
. Im Winter (Wold. Sacks) . . . . . e D wé DR 
. Dunkle Tiefen (Em. Geibel) Er 5 33 P u 


Op. 25, No. 
Op. 22, No. 
Op. 23, No. 


Op. 23, No. 5. 
Op. 24, No.1. 
. Hochzeitslied (Alter Text) 


Op. 24, No. 


Op. 26, No. 1. 
. Der alte Mühlbursch (Jul. Sturm) . A Sé e N 


Op. 26, No. 


a) Für tiefere Lage. 


Von reifen Früchten (O. E. er) Verlag Ernst Eulenburg, Leipzig 
Felsen (Wold. Sacks) . . 3 D D D 
Der Sommer (Thekla Lingen) SE D A de 

O Meer, du blaues Meer (Wold. Sacks) e 5 Ge 


b) Für mittlere Lage. 


. Mond auf deine Silberstrahlen 


(Cl. v. Tellemann) . . . , . Verlag Georg Plothow, Berlin 


. Keine Antwort (Wold. Sacks) . . . „n Albert Stahl, Berlin 


Wie gern (Wold. Sacks) . . .. . e Erst Eulenburg, Leipzig 
(Hel. Voigt-Diederichs) . D D D D 


. O'Meer, du blaues Meer (Wold. Sacks) 


Zu Zwei’n unterm Schirm (Joh. Trojan) Carl Rothe, Leipzig” 
(Heinr. Seidel) 


Dämmerstunde (Wold. Sacks) ECKE Ernst Eulenburg, Leipzig 
Sehnsucht (Heinr. Leuthold) . . . Ze vi o i 


Es ist ein Herz versunken (J. G. Fischer) D ai o 
Verborgene Liebe (Volkslied) . . . Edm. Stoll, Leipzig 


Hütet euch (Em. Geibel) . . SC Ernst Eulenburg, Leipzig 


c) Für höhere Lage. 


. Menschengeschick (F. Grillparzer) . . Verlag Georg Plothow, Berlin 


\o.4. Der Sandmann (H. Kletke) . 


` Sommernacht (Cl. v. Tellemann) . . ,„ Albert Stahl. Berlin 
. Rococo (Wold. Sacks). . . . » — Ernst Eulenburg, Leipzig 


.1. Treue Herzen (Alb. Träger) . . Carl Rothe, Leipzig 


. Zu Zwei’n unterm Schirm (Joh. Trojan) Ge RW = RS 


NB. Bei den volkstümlich gehaltenen Liedern „Es ist ein Herz versunken“ (Op. 23, 5), 
„Hochzeitslied“ (Op. 24, 2) und „Zu Zwei’ n unterm Schirm“ (Op. 27,2) ist eine 
zweite Stimme hinzugefügt worden — sie können daher auch als Duette zum 


Vortrag gelangen. 


Alle Lieder sind einzeln erschienen und durch jede Buch- 


und Musikalienhandlung zu beziehen. 
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Woldemar Sacks 


Stimmen der: Presse. 


Dr. Walter Niemann (Neue Zeitschrift für Musik): 
Sein mit kühn entwerfendem alfresco - Künstlergriffel gezeichnetes und an 
Max Klingers bekanntes Blatt aus der „Brahmsphantasie* gemahnendes Lied 
„O Meer, du blaues Meer": hat sich im vorigen Konzertwinter aller Herzen 
im Sturme erobert. 


Arthur Smolian (Leipziger Zeitung): 
Die Werke dieses Wort- und Tondichters offenbaren eine sympathisch-warm- 
herzige und eigenartige Kompositionsweide — er ist zum Liederkomponisten 
wirklich berufen. 


Prof. Alex Winterberger (Leipziger Neueste Nachrichten) : 
Es freut uns, den Massstab für den Wert dieser zum Teil nach eigenen 
Gedichten geschaffenen Lieder weit höher bemessen zu können, als bei den 
meisten anderen zeitgenössischen Tonsetzern. 


Ludwig Wambold (Leipziger Tageblatt): 
Woldemar Sacks, in dem uns auch ein hochbegabter Dichter entgegentritt, 
ist zum Liederkomponisten geradezu prädestiniert. Sein im graziösen Menuett- 
schritt einhertänzelndes Lied „Rococo“ ist ein wahres Kabinettstlick, sein 
_Lied „Felsen“ ist eine wertvolle Bereicherung der Liedliteratur. A 


Max Loewengard (Mag. für Litteratur): 
Die Steigerung bei „Land, Land!* in seinem Lied „Menschengeschick* ist 
wahrhaft gross. Die Stimmung im Liede „Der alte Mühlbursch*“ ist mit 
erstaunlich einfachen Mitteln, mit sicherem künstlerischen Griff erfasst 
und bis zum Schluss festgehalten. 


/ Musikdirektor Deisenroth (Naumb. Allgem. Zeitung): 

} Seine sehr bedeutenden Kompositionen zeichnen sich durch Tiefe und Farben- 
\ reichtum aus; er beherrscht sowohl das reichgestaltete Kunstlied, als 
auch den einfachen Volkston und seine „Lieder für's Haus" wie „Unterm 
Schirm zu Zwein*, „All der Jugend heisses Sehnen“ und „Hochzeitslied* 
on werden sich bald Freunde erwerben. 


eorg Irrgang (Dresdner Anzeiger): 
Ihr geistiger Gehalt und &edankenreichtum, dieGefühlstiefe und musikalischen 


Schönheiten heben diese Lieder weit über den Durchschnitt heraus — sie 
entsprechen ganz dem Ideal einer ernsten Kunstrichtung. 


d 
D 


Edition Peters. 


Soeben wurde versandt: 


Katalog über Konzert-Musik 
——> neue Ausgabe. <=— 


Interessenten, welche den Katalog nicht erhielten, wollen 
denselben gefl. verlangen. 


@ tal. Ynstr. . Feinçte ogen. 
Vergenmacherev ge Ni 8 


Bar) Mech AL Ke oA, 


` Peichold Naten „quintenrein 
ä m 


d Geet von weg Franz Weber. o m. gem H., Köln a a. erg f 
ZU 


A Soeben erschien: | Si Nelra \ 
= „Das Leben ein Traum“. Te 


Fantäsie (nach Calderons Drama) für Violine mit Orchesterbegleitung 
Op. 33. > 
Ausgabe für Violine und Pianoforte M. 8. d 


Bisherige Aufführungen: Köln (Dirigent Steinbach, Solist Prof. Hess), Essen (Dirig. A 
Al Der Komponist, Solist Kosman), Berlin (Dirigent Weingartner, Solist Prof. Dessau), d 
Köln 2 Der Ko m Solist Henri Marteau). K 


Ge 


Kränchen. 


Für ein 


Öpernorchester n Berlin 


(Jahres-Engagement) werden folgende Instrumente gesuch; 
Streicher, Holz- und Blechbläser. 

Meldungen mit Angabe “der bisherigen Tätigkeit an d 
Expedition dieses Blattes in Berlin W. 9, Potsdamer Strasse 10/1 


È 
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e Edition Peters. 


Hugo Wolf 


Mörike-Lieder 
53 Gesänge. Grosse Ausgabe M. 15.— 
Oktav-Ausgabe (hoch, tie) 4 Bde. à M. 3.— 


Eichendorff-Lieder 
20 Gesänge. Grosse Ausgabe M. 7.50 
Oktav-Ausgabe (hoch, tief) 2 Bde. à M. 3.— 


Goethe-Lieder ! 
51 Gesänge. Grosse Ausgabe M. 15.— 
Oktav-Ausgabe 4 Bde. à M. 3.— 


Spanisches Liederbuch 
44 Gesänge. Grosse Ausgabe M. 15.— 
Oktav-Ausgabe 4 Bde. à M. 3.— 


Italienisches Liederbuch 
46 Gesänge. Grosse Ausgabe M. 15.— 
Oktav-Ausgabe 4 Bde. à MA - 


Lieder nach verschiedenen Dichtern 
31 Gesänge. Grosse Ausgabe M. 7.50 
Oktav-Ausgabe (25 Gesänge) 2 Bde. à M. 3.— 


Michelangelo-Lieder 
3 Gesänge. Separat-Ausgabe Oktav M. 3.— 


Sämtliche Lieder erschienen auch in Einzel-Ausgabe, die 


meisten zum Preise von M. 1.—. 


Alle Bände sind auch gebunden zu haben. 
rosse (Original-) Ausgabe in 7 Bänden, komplett, statt M. 75.— M. 65.—. 
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Kompositionen von 


Zë NS 


Serge Iw. Taneiew 


im Verlage von M. P. Belaieff in Leipzig. 


Für Orchester. 

op. 6. Ouverture de l’Orestie, HUNBIeR Eesbrle. 

Partition d'orchestre 6.50 
Parties d'orchestre . . „n 1.— 
Reduction pour Piano à ry mains . Par: N 
12. Ire Symphonie (en ut). 
Partition d'orchestre . . . . . M. 15.— 
Parties d'orchestre f , » 35.— 
Réduction pour Piano à 4 mains . . 650 
Entr’ acte de la trilogie neisa „L’Orestie“. 


op. 


Partition d’orchestre. . . "IM. 1.80 

Parties d'orchestre . . „n 6.50 

Réduction pour Piano par Tauteur a = 
Streichquintette. 


op. 14. Quintetto (en 3 parties) pour 2 Violons, 
Alto et 2 Violoncelles. 
Besteet a ae RR 
Parties séparées . . „850 
Reduction pour Piano a4 ‘mains . e, Pan 
op. 16. 2me Quintuor (Ut) pour 2 Violons, 
2 Altos et Violoncelle. 


Partition . . SE TEE en LER 
Parties séparées ` se ©) 
Reduction pour Piano à 4 mains . n 1 
Streichquartette. 
op. 5. 2me Quatuor (Ut) pour 2 Violons, Alto 
et Violone 
Partition. . . an Ever "e 
Parties séparées. EN R 6.— 


Reduction pour Piano à 4 mains . „ 6- 
op. 7. 3 me Quatuor (ré) pour 2 Violons, Alto 
et Violoncelle. 
Partition. . . PR Er line 0) 
Parties séparées. $ n Au 
Réduction pour Piano à "4 mains. — 350 
op. 11. 4me Quatuor (en la) pour 2 Violons, 
Alto et Violoncelle. 


Partution- - a an a e Ze "e 
Parties séparées . apa 650 
Réduction pour Piano à 4 mains . 5.50 


op. 13. 5me Quatuor (La) pour 2 Violons, Alto 
et Violoncelle. 
Partiions `, . » ». 22 .2....M.—8 
Parties séparées . . .n 859 
Reduction pour Piano à 4 mains . . 350 
op. 19. 6me Quatuor (Si b) pour 2 Violons, 
Alto et Violoncelle. 
Partition . . ECKE ch, 1.20 
Parties séparées. s n 1- 
Reduction pour Piano à 4 mains . „ 1—- 


Klavierquartett. 
op. 20. Quatuor au b) ponr Piho; Violon, 
Alto et Violoncelle . . . M. 11.— 


Oper. 

Oresteia. Musikalische Trilogie nach 
Aschylus. Text von A. Wenkstern. Deutsch 
von Hans Schmidt. I. Teil: Agamemnon. 
II. Teil: Die Cho&öphoren. III. Teil: Die 
Eumeniden. 


Orchesterpartitur . . . . . . .M.160.— 
Orchesterstimmen . . » 110.— 
Chorstimmen: ‘Sopran, Alt, Tenor, 

Bass .. v Ze lf e re 
Solopartien. e >s s we D 
Klavierauszug WA A 
Vollständiges Textbuch mit In- 

szenierung . . . . een, de 


Verlag: SINGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 


Einzeln aus dem Klavierauszug: 


No. 2. Szene. Chor der Frauen. bedengt 2 
Klavierauszug > . M. —.60 
Chorstimmen: Sopran, AR je „ —.10 


No. 4. Duett. Klytämnestra u. Ägisth. „ 140 


No. 6. Szene. Agamemnon und Chor der 
Krieger. 
Klavierauszug . . . . S M. —.80 


Chorstimmen: Tenor. Bass S ie „ —.10 
No. 8. Szene. Kassandra und Chor des Volkes. 
Klavierauszug . M. 2.50 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, 
Bass .. , Je, nd 
No. 11. Rezitativ. und Arioso der Keng? 
nestra . i M.. —.80 
No. 14/15. Szene. Greet und Chor der Frauen. 
Klavierauszug . A M. 1.— 


Chorstimmen: Sopran, Ai `. je , —10 
No 17. Szene und Duett. Elektra, Orest, 
Chor der Frauen. 
Klavierauszug . EE, Ve 
Chorstimmen: Sopran, Ai | Je „ —20 
No. 19. ‚Quartett. EE edeer a. 
Orest, Ägisth . . . .» M. 
No. 2]. Szene und Duett. Ki Gate und 
Orest . .M. 140 
No. 23. Zwischenakt und Szene. "Orent und 
Furien. 


Klavierauszug . .M. 250 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor. 
Bass .. . .je „ —.30 


No. 24. Zwischenakt (für Pianoforte) n -X0 
No. 25. Szene. Orest, die Furien, WS d 


Klavierauszug 1.40 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, 
Bass A SA (0, 
No. 28. Prozession der Areopagiten. 
Klavierauszug . . . M. - .60 


Chorstimmen: Tenor, "Bass . "je nl 


Für gemischten Chor: 


op. 8. Sonnenaufgang: „Geheimnisvoll de 
Osten schweigt“, von Tiutscheff. Deutsch, 
Umdichtung von Hans Schmidt. Für viel 
stimmigen gemachten < Chor. 
Partitur . . SA SE .M.— 
Die 4 Stimmen . . . . å \je „n ~ 
op. 10. „Von Land zu Land, von Ort zu O 
Worte” von Tjutscheff, deutsch von H 
Schmidt. Doppelohor, für tgomischte Stimn’ 
Partitur . . . M. 
Die 4 Stimmen . . . |- ie o 


op 15. 2 Gesänge für vierstimmigen gem 
ten Chor a cappella. Deutsche Umdich 
von Hans Schmidt. 
No.1. Die Sterne: „In der mitternäch 
Stunde“, von ST 
Partitur. . . à .M 
Die 4 Stimmen. 
No.2. Die Alpen: „Aus dem PERE di 
Grau“, von Th. dereen 
Partitur. K f 
Die 4 Stimmen. . , ‘je 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Concert-Direction 


Hermann Wolff 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Konzerten in allen Konzert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Konzertunternehmung: 
Philharmonische Konzerte in Berlin und Abonnements- 
Konzerte in Hamburg mit dem Philharmonischen Orchester 
unter Leitung von Arthur Nickisch. Vertreter des Phil- 
harmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Hof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel und Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Zuletzt: 
Paris 1900 (Grand Prix) [] St. Louis 1904 (Grand Prix) 
Cape Town 1905 (I. Preis). 


C. BECHSTEIN 


Flügel- und Pianino- Fabrikant. 


— 


Doflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 

- Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät.des Königs von Rumänien. 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
‚Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 

Sr. Kei, Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GOLDENE STAATSMEDAILLE ` 


für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. j = 


BERLIN N. PARIS d? 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


"LONDON W. 
-36—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
Zë Grösste Fabrikation Europas. Zë 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


.. befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


= IN- und AUSLANDES.- ee 


I. Fabrik: 5—7 7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 


II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
III. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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für die 


Musikalische Welt 


MI Begründet von Bartholf Senff === 
H i 
d. 

H 
Ce August Spanuth in Berlin s 
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Verantwortlicher Redakteur: 


Inhaltsübersicht. 


Lilli Lehmann’s Antwort. Von August Spanuth. 
Aus Berlin. Konzerte. \ 
Musikbriefe aus Leipzig, Wien, Rom, München. 


Kleinere Mitteilungen. 


(eg 

d éi Besprechungen neuer Musikalien. 
RK 

1 ei 

d ZS 


| => 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 
i SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


A Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
N BreitHopf ®& Härtel 
Leipzig. o Berlin. O Brüssel. o London. o New-York. 
pzig 


Mehrstimmige Gesänge | 
für Frauenstimmen ‚Be 


im Verlage von Arthur P. Schmidt “| 
Leipzig — Boston — New York. | 


Wilhelm Fink. op 3%. Motette: „Freuet euch des Herrn“ nach Psalm 33, für | 
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Lilli Lehmann’s Antwort. 


— In der 62. Nummer des vorigen Jahrgangs wurde an dieser 

elle die Frage zur Diskussion gestellt, ob Deutschland ‚singe‘. 
zur Motivierung der Frage wurde konstatiert, dass man im Aus- 
lande vom gegenwärtigen deutschen Bühnengesange eine schlimme 
Meinung hege, und dass vielfach die beispiellose Vorherrschaft 
Wagners im allgemeinen und der nach-Wagnerische Bayreuther 
Gesangstil im besonderen für die zunehmende Verschlechterung 
des deutschen Singens verantwortlich gehalten werde. Als Tei. 
spiel diente das ausführliche und überaus absprechende Urteil 
eines ausländischen Kritikers. Natürlich wurde dieses Urteil 


nicht in Bausch und Bogen akzeptiert, sondern als eine — trotz 
einzelner Uebertreibungen — recht heilsame Warnung cha- 
rakterisiert. 


Der Zweck jenes Aufsatzes (Germania non cantat?‘‘) scheint 
nun erreicht werden zu sollen, denn die Diskussion fängt an, in 
Fluss zu kommen. Andere Zeitungen haben die Frage .auf- 
gegriffen, und der Redaktion der ‚Signale‘ sind viele Kommuni- 
kationen zugegangen, die sich damit beschäftigen. Es ist er- 
freulich, dass unter diesen Zuschriften nur wenige sind, die das 
Vorhandensein des Uebels überhaupt in Abrede stellen, aber es 
ist bedauerlich, dass andere, die sich des Uebels bewusst sind, 
nur allgemeine, ziemlich bedeutungslose Ratschläge zu geben 
haben. Was nützt es denn, wenn man mit Emphase ausruft: 
unsere jungen Sänger sollten erst ordentlich singen lernen, che 
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sie in die Oeffentlichkeit hinaustreten! Solange besagte junge 
Sänger ein Engagement bekommen können, ohne gründlich singen 
gelernt zu haben, werden sie dem wohlgemeinten Ratschlage eben 
nicht folgen. Die Wurzel des Uebels sitzt tiefer: dem jungen 
Sänger fehlt es an innerem Triebe zur eigentlichen stimmlichen 
Schulung, weil gerade diejenige Musik, die er als die höchste und 
am meisten erstrebenswerte ansieht, nämlich die Musik Wagners, 
ihm diesen Stimulus nicht gibt. Sie verlangt ja vor allem nach 
dramatischem Ausdruck, und nun ist doch so mancher Wagner- 
sänger, der dem Nachwuchs als Vorbild gilt, auf dem Wege 
deklamatorischer Kraftproben zu hohem Ansehen gekommen. 
Unter solchen Eindrücken kann natürlich nicht das Bewusstsein 
gestärkt werden, dass auch zur Wagner-Interpretation ein 
gründlich regulierter und geölter Stimmmechanisnius die Voraus- 
setzung ist. Also die guten Ratschläge in Ehren, aber sie bringen 
uns nicht weiter. Diejenigen aber, die so naiv sind, Wagner mit 
dem Bann zu belegen, damit die Gesangskunst wieder aufblühen 
könne, brauchen nicht ernst . genommen zu werden. Wer heute 
noch nicht begriffen hat, dass Wagners Werk für die musikalische 
Welt ein Besitztum von solchem Wert bedeutet, dass kaum ein 
Opfer zu gross wäre, es festzuhalten, — der macht sich einer 
unerlaubten Rückständigkeit schuldig. 

Waren nnn die zustimmenden Kundgebungen der Sache 
nicht weiter förderlich, so sind die widersprechenden erst recht 
nicht überzeugend ausgefallen. „Wenn den Ausländern unser 
Gesang nicht gefällt, können sie ja zuhause bleiben‘, sagt nur 
jemand, der überhaupt nicht zu diskutieren wünscht. Erfüllen 
wir ihm also diesen Wunsch. Dagegen hat der Einwurf: ‚wir 
Deutschen müssen doch wohl am besten wissen, wie Wagner ge- 
sungen werden soll‘‘, etwas elementar-Bestechendes; gleichwohl 
sollte man ihn nicht ohne weiteres akzeptieren, sondern sich zum 
Beispiel daran erinnern, dass man in Deutschland Shakespeare 
esser zu verstehen und aufzuführen glaubt, als in England. 

Nun hat sich aber auch eine Autorität ersten Ranges öffent- 
ich zu der Sache geäussert: Lilli Lehmann hat sich in einem im 
Berliner Lokal-Anzeiger abgedruckten offenen Brief an den Ver- 
fusser dahin ausgesprochen, dass der zitierte ausländische Kritiker 
recht habe. Sie sagt schlankweg: ‚‚Man hat in Deutschland längst 
den Massstab für das Gute in der Gesangskunst verloren. Nicht 
dass‘ das Publikum nicht instinktiv fühlte, was wirklich gut wäre, 
auch das naivste Publikum empfindet richtig. Was aber verlangt 
ma" vom Publikum, wenn Sänger und Kritiker nicht hören, ` 
wenn: selbst Kapellmeister nicht hören gelernt haben." Sicherlich 
hat Lilli Lehmann die letzte Wendung nur so gemeint, dass sich 
Sänger, Kritiker und Kapellmeister in Deutschland das Ohr für 
das Singen im besonderen abgewöhnt haben. Dass sie es so ver- 
standen haben will, geht aus einem Beispiel hervor, das sie gleich 
darauf’anführt. Und danach fährt sie fort: „Müsste nicht auch 
jeder Theaterkapellmeister zu singen verstehen? Ich dächte doch. 


i 
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Das ist’s, was Jahn, Eckert so auszeichnete, was Schuch noch 
heute so bedeutend macht als Operndirigent. Sie alle waren gross 
geworden in der Schule grosser italienischer Sänger. Von ihnen 
lernten sie Gesang und Stil. Wo und von wem sollen sie es heute 
noch lernen? Bis auf wenige Ausnahmen ist’s den Theaterkapell- 
meistern ganz gleich, wie dort oben gesungen wird, wenn ihr 
Orchester nur Lärm genug schlägt.“ 

Nun, kräftiger hat’s jener ausländische Kritiker auch nicht 
ausgesprochen. Mancher mag sich bei solchen Worten an den 
Kopf fassen und verwundert -fragen: ja, ist’s denn wirklich so 
schlimm? Aber er wird doch hinfort vielleicht dem Gesanglichen ` 
spezielle Aufmerksamkeit widmen und dann entdecken, dass 
manches gar zu wenig schön klingt, und dass es der künstlerischen 
Wirkung zugute kommen möchte, wenn auf der Bühne schöner 
_ gesungen würde. Vielleicht geht Lilli Lehmann etwas zu weit 
darin, unsere Kapellmeister für die Gesangs-Taten und Untaten 
auf der Bühne verantwortlich zu halten, denn der Herr Hof- 
kapellmeister ist in unseren mit Intendanten gesegneten Instituten 
keineswegs ein hochmögender Herr, dessen Wort beim Engage- 
ment der Sänger oder auch beim. Besetzen der Rollen ausschlag- 
gebend wäre. Und zwischen ihm und den Sängern fehlt jener 
Sangesmeister, den schon Wagner den deutschen Bühnen emp- 
fohlen hatte. Aber nicht nur durch die äusseren Verhältnisse 
kommt unser moderner Theaterkapellmeister dazu, seine volle 
Autorität auf das Orchester zu beschränken und nur so recht für 
die Orchesterbetätigung einzutreten, dazu ist er, auf dem 
natürlichsten Wege auf der Welt, vor allem durch Wagner selbst 
gekommen. Der hat ja die Schilderung der Vorgänge auf der 
Bühne und der Gefühle der handelnden Personen ins Orchester 
gelegt, und er hat dort eine solch faszinierende Beredsamkeit 
entfaltet, dass es kaum noch zu verwundern ist, wenn sich der 
Kapellmeister ziemlich vollständig vom Orchester absorbieren 
lässt, und den Personen und Vorgängen auf der Bühne nur 
etwa eine Aufmerksamkeit zweiter Klasse zuwendet. Nun rechne 
man noch hinzu, dass der Wagner-Gesang doch ein Problem 
darstellt, an dessen Lösung sich der Kapellmeister wenigstens 
nicht praktisch beteiligen kann, und man wird seine Situation 
als eine unerhört schwierige erkennen. Es ist nun einmal nicht 
zu umgehen, dass er, und er allein, für die sämtlichen musikalischen 
Vorgänge der ÖOpernvorstellung verantwortlich gehalten wird, 
aber bei den vorwaltenden Verhältnissen und bei dem komplizierten 
modernen Opern-Apparat ist eine derartige Verantwortung durch- 
aus zu viel für einen einzelnen. Lebte Wagner heute noch, er 
würde schwerlich ruhig mit ansehen, wie das übergewaltige 
Orchester den Gesang verschlingt, wie das Verlangen nach 
deutlicher Aussprache ein offenes Schreien an Stelle des Gesangs- 
tons gesetzt hat, er würde protestieren, dass er nicht lauter 
zerhackte staccato-Phrasen für die Sänger geschrieben habe, und 
er würde es den Sängern wohl ins Gesicht schleudern, dass an 
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ihrem ewigen Unreinsingen meistens nur der Wunsch nach 
mächtiger Tonentfaltung schuld ist. — 

Leider gibt Lilli Lehmann in jenem offenen Brief keinerlei 
Fingerzeige für Abwendung eines zunehmenden Verfalls der 
Gesangskunst, aber sie versichert, dass ‚‚das meiste bereits von mir, 
unbefragt, in Blättern beantwortet ist, welche nächstens an die 
Oeffentlichkeit sollen“. Auf diese Blätter werden alle, die es 
mit der Gesangskunst in Deutschland ernst meinen, gespannt 
sein. Der Schwierigkeit ist sich Frau Lehmann natürlich bewusst. 
Sie sagt: ‚In der Frage, wie es anzufangen wäre, die Gesangs- 
kunst zu heben, liegen Welten voller Rücksichten, die zu 
zerreissen keiner so leicht den Mut hat‘. Sie verspricht aber, 
ihre Meinung offen zu sagen, trotzdem sie für ihre Offenheit 
schon manches böse Wort hat hören müssen. Was wir zu 
erwarten haben, wenn Lilli Lehmann sich auf die Sache gründlich 
einlässt, verrät der folgende Absatz ihres Briefes: ,‚‚Sänger, ` 
Kritiker, Kapellmeister, Lehrer, Schüler, diese vielleicht am 
wenigsten, sind in einen Kreis von Rücksichten gebannt, ängstlich 
besorgt um Verdienst, Stellung und Zukunft. Und dennoch kann 
diese Frage nur mit grösster Rücksichtslosigkeit behandelt 
werden, soll sie, gründlich beantwortet, eine Besserung erzielen“, 
Sie schliesst mit folgender Mahnung: ‚Wo der Künstler anfangen 
soll, kann ich ihm gern sagen. Er soll der Selbstverhimmelung 
die Tür weisen, soll zu der Selbsterkenntnis kommen, dass es 
keine Schande ist, auch noch in älteren Tagen zu lernen, sich . 
seiner Fehler bewusst zu werden und nach Möglichkeit an sich 
zu bessern suchen. Selbsterkenntnis heisst des Künstlers Weg 
zur Besserung und Hebung der Gesangskunst.‘‘ — 

Alle Diskussion der Frage wird aber vergeblich bleiben, 
wenn sich von irgend einer Seite Gehässigkeit hineinmengt, wenn 
zum Beispiel jemand die chauvinistische Saite anzuschlagen ver- 
suchen sollte. Dass die Kritik vom Auslande geübt wurde, darf 
ihren Wert in unseren Augen nicht herabsetzen; Deutschland ist 
doch wahrlich musikalisch reich und stark genug, um sich ohne 
irgend ein Gefühl der Beschämung die gewissenhafte Nach- 
prüfung eines wichtigen Departements der Musik gefallen lassen 
zu können. Und die sich in ihrer Anschauung so recht. uner- 
schütterlich fühlen, sollten bedenken, welch ein Sklave der 
Gewohnheit der Mensch ist, sowie dass keiner unserer Sinne sich 
der Gewohnheit so schnell und bereitwillig fügt, wie das Ohr. 
Um also für sich selbst entscheiden zu können, ob die gewohnt 
gewordene Gesangart die schönste und beste ist, muss man mit 
grosser Energie versuchen, sieh gewissermassen ausser sich 
selbst zu stellen. Nur dann wird das Urteil etwas freier werden. 
Wer aber zum bequemen Verharren am Gewohnten womöglich 
noch chauvinistischen Gefühlen Einfluss auf sein Urteil gewährt, 
der wird freilich auf die Frage nach dem Niedergang deutscher 
Gesangskunst mit einem Hohngelächter antworten. 

August Spanuth. 
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Aus Berlin. 


Berlin, den 4. Januar. Ausser Weingartner hat 

Busoni als Berl x Wi B Wi 
Dirigent und Komponist. erlin in diesem Winter auch Busoni an ien 
verloren. Aber doch nicht ganz. Als Klavier- 


spieler erscheint Busoni in diesem Winter hier ebenso oft in der Oeffentlichkeit, 
wie zuvor; er muss sich also doch wohl zu Berlin hingezogen fühlen, grade wie 
Berlin sich zu ihm drängt, wenn er auftritt. Aber statt der zwei Orchesterkonzerte, 
die er hier seit mehreren Jahren allwinterlich zu dirigieren pflegte, gibt er uns 
dieses Mal nur eins, und das fand am 3. Januar im Beethovensaal statt. 

Ob die Programme dieser Konzerte dem Besucher jedesmal echte Kunst- 
freuden verschaffen oder nicht, sie sind ein leuchtendes Beispiel für die Un- 
gewöhnlichkeit von Busonis künstlerischer Persönlichkeit. Er gibt die Konzerte zunächst 
nicht des Mammons halber, er stellt die Programme nicht mit dem Hintergedanken 
zusammen, wie man möglichst viele zahlungsfähige Zuhörer gewinnen könnte. Er 
tritt für unbekannte oder wenig bekannte Kompositionen ein, und im Einklang mit 
seiner Geschmacksrichtung wählt er vorzugsweise moderne und modernste Werke 
aus. Gelegentlich bringt er dabei auch sich selbst als Komponisten in Erinnerung, aber 
er denkt gar nicht daran, diese Veranstaltungen als eine Propaganda für den Komponisten 
Busoni zu benutzen. Schon um dieser Bescheidenheit willen verdient er's, dass 
von der diesmaligen Busoni-Nummer zuerst gesprochen wird. Ein Violinkonzert 
wats und Emile Sauret wurde sein Prophet. Wie ein berühmter Geiger ein neues 
unberührmtes Werk anfasst und ausführt, darin liegt schon eine Kritik. Sauret legte 
sich nun mit einem Temperament in die Aufgabe hinein, dass er seine Zuhörer 
— besonders mit dem ersten Satze — förmlich hinriss. Auch langjährige Verehrer 
des ausgezeichneten Virtuosen werden wohl zugestehen müssen, dass sie Ihn selten 
oder nie mit solchem Feuer, solch sieghafter Bravour haben spielen hören. In eine 
derartige Stimmung und zu solcher Leistungsfähigkeit kommt aber ein ausübender 
Künstler nicht, wenn ihn seine Aufgabe nicht inspiriert hat. Das soll man sich 
gesagt sein lassen, wenn man sich trotzdem versucht fühlt, in dieser Busonischen 
- Komposition weniger spontanes als konstruiertes zu finden. Man wird trotzdem 
nicht verpflichtet sein, alles in dem Konzert als glücklich Erfundenes oder Ge- 
fundenes zu betrachten, aber es ist doch unter allen Umständen ein Konzert, das 
sich hören lassen kann, das nicht vorbeigeschrieben ist, das klingt, und zum Teil 
sogar zugleich originell und schön klingt. In der Erinnerung an den Vortrag 
Saurets aber muss man fragen: warum wird dieser Meistergeiger nicht öfters ge- 
hört? Sein älterer ceinstmaliger Konkurrent Sarasate hat viel von seinen früheren 
Reizen verloren, konzertiert aber noch ebenso viel wie ehemals; Sauret dagegen 
hat sich, in der Vollkraft des Mannesalters, eine Breite des Stils und einen Schwung 
des Vortrags erworben, wie er's früher nicht besass. Aber zum öffentlichen Auf- 
treten lässt er sich erst lange bitten. 

Es gab auch zwei Orchester-Novitäten. Zuerst „Pohjola’s Tochter‘ von 
Jean Sibelius. Wer sich der Bekanntschaft mit dieser nordischen Dame nicht 
rühmen konnte, tat ganz wohl, die Verse gar nicht erst zu lesen und die Musik als 
absolute auf sich wirken zu lassen. Wäre es möglich, dass man dabei auf etwas anderes 
riete als auf herben Seelenkampf und Entsagung, und das alles in nordische Nebel- 
schauer gehüllt? Sibelius’ Musik ist hier sprechend charakteristisch und besteht 
die Probe aufs Exempel, die man eigentlich bei aller Programmusik durch 
mentales Ignorieren des Programms machen sollte. Auch ist das Stück nicht so 
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breit ausgewalzt, wie das den meisten modernen Programmusiken nachgesagt 
werden muss, und daher ist es natürlich um so wirkungsvoller. Allerdings war 
das Publikum sehr lau mit dem Beifall; bei wiederholtem Hören mag es dankbarer 
werden. Dagegen wurde von freundlichem Beifall umtost Herr Dr. Paul Ertel, der 
für die zweite Orchesternovität verantwortlich war, für ein Bacchanal aus seinem 
opus 2, einer „Harald-Sinfonie“. Ertel ist bei allen seinen kritischen Kollegen 
höchst beliebt, würde aber noch beliebter sein, wenn er weniger dick instrumentieren 
wollte. Offen gestanden,‘ das Bacchanal der Krieger muss eine etwas spiess- 
bürgerliche Affäre gewesen sein; oder vielleicht war das Meth, das sie dabei zu 
trinken bekamen, nicht ordentlich ausgegoren. Oder ist der Mangel an rechter 
Exaltation auf die Beschaffenheit der Bacchantinnen zurückzuführen, die, der 
Programmnotiz nach, „auch nicht fehlten“. Sie hätten auch gar nicht fehlen dürfen, 
denn ein Bacchanal ohne Bachantinnen ist überhaupt keins. Nur waren’s leider 
keine richtige Bacchantinnen, sie waren zu bürgerlich, zu tugendhaft. 

Einen Leckerbissen boten Busoni und Felix Senius in drei Sonetten 
von Liszt dar. Gar mancher Klavierspieler, der diese Sonette auf sein Programm 
setzt, mag nie die Petrarcaschen Verse nachgelesen haben, die ihnen zugrunde 
liegen, und im allgemeinen hat die musikalische Welt es ganz vergessen, dass Liszt 
diese zarten Gebilde ursprünglich für die Singstimme komponiert hatte. Warum sie 
nicht als Lieder in Aufnahme gekommen sind, lässt sich vielleicht darauf zurück- 
führen, dass sie nicht leicht zu singen sind, und dass man ihnen mit einer bloss 
machanisch-korrekten Wiedergabe so ziemlich alles schuldig bleibt. Herr Senius 
verdient Auszeichnung dafür, dass er sie mit reifer, schöner Vortragskunst sang. Er 
ist keineswegs immer ein meisterlicher Vokalist, er lässt die Töne seines Mittel- 
registers manchmal in der Mundhöhle dumpf werden und „drückt“ nicht selten bei 
den höheren Tönen; aber diesmal war er offenbar durch die Musik inspiriert und 
erreichte einen seltenen Grad der Vollendung im Vortrag. Busoni hatte das erste 
Sonett, „Pace non trovo“, sehr fein instrumentiert, und begleitete die anderen beiden 
im echten Lisztschen Geiste am Klavier. 

Wer nach so viel Anregendem noch nicht genug hatte, hörte sich auch die 
Schlussnummer, Liszts „Mazeppa“, noch an. 


Desider Josef Vecsei Den 6. Januar. Ein neuer Aspirant für Pianisten- 
Michael Press ruhm trat am 2. Januar in der Singakademie in der 
S Person von Desider Josef Vecsei auf den Plan. Der 


Name ist etwas weitläutig, aber die beiden Vornamen werden vielleicht für angebracht 
gehalten, um eimer Verwechselung mit dem Violinisten ähnlichen Namens vorzu- 
beugen. Notwendig ist die Vorsichtsmassregel aber kaum, insofern Klavier und Violine 
immerhin einigermassen verschieden voneinander sind. Pianist Vecsei ist ein 
tüchtiger junger Mann, der ein ansehnliches positives Können ins Gefecht führen 
kann. Innere Wärme des Vortrags lässt er einstweilen noch vermissen, auch 
muss er seinen Klangsinn noch zu schärfen trachten. Er spielte das 
F-dur-Konzert von Saint-Saëns, das in c-moll von Beethoven und endlich das 
Lisztsche Es-dur-Konzert, alle drei vom Philharmonischen Orchester unter 
Dr. Kunwald begleitet. Das Largo im Beethovenschen Konzert liess vor allem 
an Klangreiz und Poesie zu wünschen übrig. Aber Vecsei ist noch jung und wird 
wohl noch wachsen. — Michael Press bedarf keiner Einführung, er ist ein vor- 
züglicher, stets willkommener Geiger. Sein Konzert (im Mozartsaal, am 4. Januar) 
war stark besucht und brachte ihm reichen Beifall. Unter anderem spielte er cin 
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Konzert von W Kes, das noch Manuskript ist. Es zerfällt in die üblichen drei 
Sätze, die aber die Untertitel Rom, Sorrent und Neapel führen. Mit einigem guten 
Willen kann man denn auch von italienischem Kolorit sprechen, aber es ist eine 
zu weitgehende Zumutung, die Charakteristika der drei. Plätze darin wiederzufinden. 
Das Konzert ist nicht besonders dankbar, und es ist desgleichen nicht sehr originell. 
Herr Press tat alles dafür, was in seiner Macht stand, und das war nicht wenig. 
Klare Technik und runder, warmer Ton sind die besonderen Vorzüge dieses Geigers. 


Hofkapellmeister Mikorey dirigierte mit vielem Geschick. 
August Spanut. 


Den 6. Januar. Die Hoffnungen, die ich auf das 

Fery Lulek. We: 
Leo Kerstenberg erste Konzert des jüngstgeborenen Jahres 1908 gesetzt 
z=] hatte, erfüllte Herr Dr. Fery Lulek in nur sehr be- 


scheidenem Masse. Er gab am 3. Januar einen Liederabend in der Singakademie. 
Ueber den keineswegs tonarmen Bassbaryton des Sängers, der bei einer ge- 
schickteren Behandlung auch wohl weniger spröde klingen würde, lässt sich viel 
weniger tadelndes sagen, als über die ganze Art wie Herr Lulek singt. Man ver- 
misst vor allem jede Plastik der äusseren musikalischen Umrisse, und kann sich 
dem Eindruck eines verwischten Bildes nicht entziehen. Der Hauptgrund hierfür 
liegt in einer nicht genügend offenen Tongebung. Und da war es schliesslich 
ziemlich einerlei, ob man Schubert, Brahms oder Tschaikowsky hörte. 

Der an gleicher Stelle am +. Januar unter Acgide von Ferrucio Busoni 
veranstaltete Lisztabend des Herrn Leo Kestenberg (mit dem philharmonischen 
Orchester) trug einen vorwiegend virtuosen Charakter, Man konnte wieder einmal 
den Eindruck gewinnen, dass beide Klavierkonzerte des Meisters hinter einander 
gespielt - dazwischen stand der Totentanz -— bei allem Glanz und aller Leicht- 
flüssigkeit des Liszt'schen Klaviersatzes dem Hörer dennoch ein bezüglich des 
Klangkolorits zu einseitiges Gewebe entrollen, als dass man sich dauernd gefesselt 
fühlen könnte. Auch wird dem Spieler für sein subjektives Empfinden kein allzu 
grosser Raum gelassen. Busoni gilt mit Recht als ein renomierter Liszt-Kenner, 
-Forscher und Interpret. So durfte man sich denn über den Schwung, mit dem er 
die Werke dirigierte und zur Wirkung brachte, herzlich freuen aber nicht weiter 
wundern. Auch Herr ‘Leo Kestenberg erwies sich im Ganzen als seiner 
schwierigen Aufgabe gewachsen, wenn auch nicht unbedingt nach allen Seiten hin. 
Aber seine von grossem Fleiss Zeugnis ablegende, und sich stets gutem Geschmack 
unterordnende Technik verhalf ihm immerhin zu bestem Erfolg. W. Junker. 


Berlin, den 6. Januar. Am 2. Januar zeigte sich 
im Bechstein-Saal Dr. James Simon mit einer langen 
Reihe von Werken zum ersten Male vor der Oeffent- 
lichkeit als Komponist. Eine Klaviersonate, ein Klavierquintett, drei Klavierstücke 
und 7 Lieder wurden vorgetragen. Der allgemeine Findruck auf mich war: hier 
spricht ein ernster, fein gebildeter Musiker in vornehmer Ausdrucksweise, aber was 
er sagt, trägt vorläufig noch nicht den Stempel einer starken Eigenart. Noch steckt 
er mitten im Strome der Brahmschen und Schumannschen Musik, Einschläge von 
Grieg her machen sich auch bemerkbar. Keinem Künstler bleibt es erspart, sich 
mit den Vorgängern abzufinden, die seiner Veranlagung und Erziehung nach ihm 
am nächsten stehen. Ob und wie er sie überwindet, macht Wert und Wesen seiner 
eigenen Künstlerschaft aus. Auf diesem Punkt jenseits der Vorbilder ist aber Simon 
noch nicht angelangt. Nicht nur das äusserliche, Art der Gestaltung im Grossen 


James Simon, 


Böhmisches Streichquartett. 
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und Ganzen, Art der Thematik und Harmonik weist auf Brahms und Schumann 
zurück, auch Art der Empfindung. So kommt es, dass die. lange Reihe seiner 
Kompositionen beim Zuhören ermüdend wirkt, weil man eben nichts Neues, Un- 
gewohntes hört. Nimmt man die Stücke jedoch einzeln, so verdient manch ein 
feiner Zug wohl die Aufmerksamkeit. Als besonders gut gelungen erschien mir 


die Komposition des „Säerspruchs* von Conrad Ferdinand Meyer, bei weitem das ` 


beste der Lieder. Auch „Trost“ (Storm) und „Als ich zog“ (Stefan George) sind 
Kompositionen, die den Durchschnitt überragen. Von den Instrumentalwerken 
bietet das sehr gediegene Quintett zumal in den beiden Mittelsätzen das Wert- 
vollste. Die Klaviersonate verspricht im ersten Satz mehr, als sie im weiteren 
Verlaufe hält. In der Formgebung fiel mir namentlich in diesem Werk die Neigung 
auf, stückweise Abschnitt an Abschnitt zu reihen, an kunstvoller, organischer Ge- 
staltung der vermittelnden Uebergänge von einem Thema zum andern, scheint es 
mir hier noch zu fehlen. Die drei Stimmungsbilder für Klavier „Ueber den See“ 
hätten meinem Gefühle nach mit Vorteil für die Wirkung. des ganzen reichlich 
langen Konzerts wegbleiben können. Sie wirkten an und für sich monoton und 
. boten den anderen Stücken gegenüber nicht: genug Kontraste. An der Ausführung 
waren beteiligt Dr. Simon selbst am Klavier, die Sängerin Frau Paula Weinbaum 
und das Klinglerquartett. AR AE 

Das böhmische Streichquartett trug am 4. Januar im Beethoven-Saal ausser 
Quartetten von Haydn und Beethoven das selten gespielte Streichquintett von 
Anton Bruckner vor. Das Stück weist alle Vorzüge der Brucknerschen Musik im 
reichen Masse auf, als da sind: überquellende melodische Erfindung, weite Fantasie, 
Wärme und Adel der Empfindung, meisterhafte Verarbeitung im Einzelnen. Aber 
der grosse Mangel der Brucknerschen Kunst macht sich hier ganz besonders stark 
fühlbar. Straffer Aufbau, Uebersichtlichkeit der Form, Einheitlichkeit, überhaupt 
Architektonik im höheren Sinne fehlen, und so kommt man zu keinem reinen Ge- 
nuss. Das schwierige Werk wurde vollendet mit wahrem Enthusiasmus vorgetragen. 

Dr. H. Leichtentritt. 


Sonstige Dass unmittelbar nach den Festtagen die Konzertflut sich wieder 
einstellen würde, war vorauszusehen. Aus der Fülle seien noch 
die folgenden Konzerte kurz erwähnt. Vianna da Motta gab 
einen Klavierabend im Beethovensaal mit eigenartigem Programm, das die Gold- 
bergschen Variationen von Bach, die Hammerklaviersonate von Beethoven und 
Schumann's symphonische Etuden enthielt. Ein zweites Konzert lässt da Motta 
am 14. Januar folgen. -- Der Geiger Hegedüs liess sich am 3. Januar im Blüthner- 
saal hören. Er machte im allgemeinen den Eindruck eines gediegenen, wenn auch 
nicht gerade hervorragenden Künstlers. — Der Cellist Orobio de Castro liess 
sich am 5. Januar zum zweiten Male hören und befestigte den Eindruck, den er 
bei seinem ersten hiesigen Auftreten gemacht: dass er tüchtig ist, aber keinen reiz- 
vollen Ton zu produzieren vermag. — Martha Schmidt gab am 3. Januar ihren 
ersten Klavierabend im Saal Bechstein, dem sie am 13. Januar einen zweiten folgen 
lassen wird. — Um den vor etwa einem Jahre verstorbenen Constanz Berneker 
in Erinnerung zu bringen, fand im Bechstein-Saal eine Vorführung von mehreren 
seiner Vokalkompositionen statt. Um die Ausführung machten sich Gertrud Fischer- 
Maretzki, Felix Senius, Franz Fitzau, Eduard Behm und der Toeppesche 
Frauenchor verdient. 
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Musikbriefe. 


(Xl. Gewandhaus-Konzert: u. a. „Till Eulenspiegels 
24. Dez. bis 2 Jan. | lustige Streiche“ voh Richard Strauss und C-moll- 
Symphonie von Johannes Brahms; Solistin: die k. u. k. 
Kammersängerin Edyth Walker. — Mozart-Abend von Karl Klauer.) 
In ganzen zehn Leipziger Wintertagen nur zwei Konzerte —, das machte die „selige, 
fröhliche, gnadenbringende Weihnachtszeit‘, während der es auch in den Konzert- 
sälen friedenstill geworden war, damit die Hörenden sich zu erneutem Wohlgefallen 
an dem bald wieder anhebenden Dauermusizieren ausruhen und kräftigen konnten. 
Als aber der Kerzenschimmer an den Christbäumen verlöscht und das Jahr 1907 
unter feierlichem Glockengeläute in den Schatten der Vergangenheit hinabgesunken 
war, hat hier mit dem Neujahrskonzerte im Gewandhause das Musikjahr 1908 so gar 
wunderherrlich begonnen, wie man es sich nur. irgend wünschen konnte. Prof. 
Arthur Nikisch, die Gewandhausmusiker, die begnadete Hamburger Sängerin 
Frl. Edyth Walker und das überaus vollzählig erschienene Publikum fanden sich 
in rechter, Kkunstförderlicher Feststimmung zusammen, und so konnte es dann zu 
einem wahrhaft beglückenden Darbieten und Entgegennehmen auserlesenster Kunst- 
gaben kommen. Feierlich und zugleich doch auch freudvoll-geschäftig hub das 
Neujahrskonzert mit einer vortrefflichen Reproduktion der Zauberflöten - Ouvertüre 
an —, mit fesselndem, durchweg und selbst auch bei den fidelsten Hornfiguren 
sieghaftem Uebermute 'vollführten Prof. Nikisch und das Orchester weiterhin alle 
genialen Eulenspiegeleien des jung-gesunden Richard Strauss, und in voller Adligkeit 
der Interpretation und der Klankwirkungen wurde schliesslich noch die erste Symphonie 
des Meisters Johannes als ein kernig-mannhaftes Gewandhauswahrzeichen der res 
severa aufgerichtet. Dazwischen aber liess sich Edyth Walker, deren schöne 
marmorne Stimme neuerdings an Beweglichkeit und an Umfang nach der Höhe zu 
noch gewonnen hat, mit zwei begeisternd wirkenden Arienvorträgen vernehmen, 
und wie die Sextus-Arie „Parto, ma tu, ben mio“ aus Mozarts „Titus“ der Künst- 
lerin Gelegenheit bot, in vornehmem bel canto und im siegreichen Koloratur- 
wettstreite gegen die von Edmund Heyneck meisterhaft geblasene Klarinette zu 
glänzen, so ermöglichte ihr die Rezia-Szene und Arie aus Webers „Oberon“ eine 
wunderbar überzeugend wirkende Darlegung hoher gesangsdramatischer Ausdrucks- 
kunst und leuchtkräftiger Stimmfülle, die schliesslich mit einem jubelnden Empor- 
dringen zum dreigestrichenen C meteorgleich aufflammte. Hatte man sich zu Anfang 
des Konzertes und in der Foyer-Pause zum neuen Jahre beglückwünscht, so musste 
man sich zu Ende des Abends dazu beglückwünschen, Mitgeniessender einer so 
allseitig schön gelungenen Kunstfeier gewesen zu sein. Das kurz darauf im Kaufhaus- 
saale abgehaltene Konzert des Pianisten Karl Klauert brachte insofern eine Ent- 
täuschung, als Herr Klauert, der mit tüchtiger Begleitung das vom Hofrat Prof. Carl 
Schroeder geleiteten Winderstein-Orchesters die Mozartschen Klavierkonzerte 
in C-moll und in D-dur (mit Kadenzen von Carl Reinecke) und dazwischen noch drei von 
Reinecke bearbeitete Mozartsche Klavierstücke (Gigue in G-dur, Fis-moll-Andante aus 
dem A-dur-Konzert und Menuetto in B-dur) solo vortrug, sich mit seiner etwas anschlags- 
derben technisch-fasrigen und hier und da auch pedal-unsauberen Spielweise nicht als 
berufener Interpret der ebenso gottlich-leichten als auch verteufelt schweren Klavier- 
kunst Mozarts erweisen konnte. Angesichts des im Saale mitanwesenden aller- 
vortrefflichsten Mozart-Interpreten des neunzchnten Jahrhunderts, des immer noch 
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tatenfrischen Altmeisters Carl Reinecke musste das Missverhältnis zwischen edlem 
Wollen und unzulänglichem Können den wissenden Hörer doppelt empfindlich 
berühren. - Arthur Sublian. 


Ein Wintermärchen. 
Oper in drei Akten von Karl Goldmark. 
Uraufführung im Wiener Hofoperntheater am 2. Januar 1908. 


wien Ich will zunächt feststellen, dass die neue Oper Karl Goldmark’s 
„Ein Wintermärchen‘“ gelegentlich ihrer Uraufführung im Hof- 
operntheater anfangs dieses Jahres von Seite des Publikums 
in enthusiastischer Weise aufgenommen wurde. +Schon bei offener Szene 
erscholl des öfteren lebhafter Beifall, der nach den Aktschlüssen eine 
südländische Temperatur erreichte, und zur Folge hatte, dass der achtundsiebzig- 
jährige Komponist unzählige Male vor der Rampe erscheinen musste. Auch 
wenn man davon absieht, dass Goldmark in Wien, wo er seit seiner Kindheit an- 
sässig ist, persönlich ausserordentlich beliebt ist, müssen die Ursachen des wirklich 
starken Erfolges doch auf das vorgeführte Werk selbst zurückgeführt werden. Eine 
Goldmark-Premiere bedeutete in Wien jedesmal ein kleines Lokalereignis, es war 
daher ein arger Rechenfehler des abgetretenen Direktors Mahler, als er vor fünf 
Jahren den „Götz“ von Goldmark mit der Motivierung ablehnte, es müsste dieses Werk 
schmählich durchfallen. Sicher ist, dass die damalige Zurückweisung durch Mahler 
das Ansehen des Wiener Meisters arg geschädigt hat, und dass es seines grossen 
Selbstvertrauens bedurfte, um nicht gänzlich zu verzagen. Mahler wurde, weil er 
den „Götz“ in das Hofoperntheater nicht einlassen wollte, vielfach getadelt, und 
es unterlag daher keinem Zweifel, dass er ein nächstes Werk Goldmarks bedingungs- 
los annehmen werde. Aber Goldmark ist ein ebenso timider wie stolzer Künstler, 
er wollte sich ein zweites Mal nicht mehr der Gefahr aussetzen, von Mahler zurück- 
gewiesen zu werden, und war nicht zu bewegen, seine neue Oper dem kaiserlichen 
Kunstinstitute einzureichen. Ein Zufall nun fügte es, dass Goldmark seine Oper 
einem befreundeten, sehr feinen Musikkenner zur Durchsicht überliess, der mit dem 
Manuskript unter dem Arm bei Mahler erschien und diesem die Annahme des 
Werkes empfahl. Es bedurfte keines Zuredens, Mahler fühlte, dass er dem ge- 
kränkten Meister eine Revanche schulde — das Ergebnis war, dass das Winter- 
märchen ohne weiteres zur Aufführung im Hofopern - Theater erworben wurde. So 
ward allen Teilen gedient. Der Mittler, dessen Name in der musikalischen Welt 
grosses Ansehen geniesst, den ich aber aus begreiflichen Gründen nicht preisgeben 
darf, hat mit seiner Empfehlung Ehre eingelegt und Mahler hinwieder hat seinen 
Fehler von anno dazumal dadurch gut gemacht, dass er noch knapp vor seinem 
Abgange dem Komponisten die besten Kräfte des Operntheaters zur Verfügung 
stellte, um das Wintermärchen so glanzvoll wie möglich herauszubringen. Es war 
in der Tat ein würdiger, schöner Abend, der für Goldmark sowohl wie für das 
Institut ausserordentlich glänzend verlief. 
Eine Uraufführung in unserem Hofoperntheater ist zur Seltenheit geworden. 
Drum sah man der Premiere des Wintermärchens mit doppelter Spannung entgegen. 
Aber wir wollen jetzt von dem Werke selbst sprechen. Es ist echter Goldmark, 
mit allen seinen Vorzügen und Fehlern. Kein Musikdrama etwa, sondern eine 
richtige Oper, in der, horribile dictu!, den Chören und dem Ballet eine ebenso- 
wichtige Rolle zufällt wie den Solisten. Ja, was mehr, die Sängerin der Perdita 
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hat sogar einige Koloraturen und Triller zu bewältigen. Auch vor einem, übrigens 
reizvollen Walzer, scheut der Komponist nicht zurück, wie er denn überhaupt 
darauf ausgeht, Wirkungen aller Art zu erzielen. Goldmark beherrscht das Theater 
mit ausserordentlicher Sicherheit. Er ist, wenn er es für angezeigt hält, auch 
Theatraliker, und das rechne ich ihm als Fehler an. Freilich, beim Publikum 
kommt er damit auf seine Rechnung. Das ist ein Milderungsgrund, aber keine 
Entschuldigung. Von seinem sonst auserlesenen Geschmack hätte man erwarten 
dürfen, dass er so mancher Geschmacklosigkeit seines Librettisten A. M. Willner 
die Spitze bieten würde. Um nur ein Beispiel zu erwähnen: Eingangs des zweiten Aktes 
tritt eine Elfe vor und erzählt uns in einem Prolog, was in den nächsten Akten 
geschehen wird. Diese Art, Shakespeare’s „Zeit“ zu personifizieren, ist ein 
theatralisch sicherer Coup, aber künstlerisch kann man den Vorgang nicht nennen. 

Alle Vorzüge des Komponisten kommen auch in seinem neuesten Werke 
reichlich zur Geltung. Feiner Klangsinn, prachtvolle Orchestration, meisterhafte 
Beherrschung des polyphonen Satzes und überaus interessante, nicht verrückte 
Harmonik, wie sie heutzutage beliebt ist, feiern geradezu einen Triumph in dem 
mit erstaunlicher Frische konzipierten Werke. Wenn man die harmonischen Verzwickt- 
heiten unserer Jüngsten der wohl bizarren, aber immerhin verständigen und fassbaren 
Harmonik Goldmarks gegenüberhält, so mag man darüber lächeln, dass Hanslik 
schon vor einem halben Jahrhundert von Goldmark behauptete, dieser wäre „ein 
Dissonanzenkönig‘“. Gewiss, das ist Goldmark, aber nur im Sinne altmodischen 
Musizierens. Im Verhältnis zu der heutigen, alle Gesetze der Form, Tonalität und 
des - Wohlklanges umstossenden Generation nimmt sich Goldmark fast wie ein 
Reaktionär aus. Und das ist er beileibe nicht, er ist vielmehr, trotz seiner acht- 
undsiebenzig Jahre ein Moderner, aber nur bis zu der Grenzlinie, die Richard Wagner 
gezogen hat. Abgeschlossene Nummern gibt es in der völlig durchkomponierten 
Oper nicht, wohl aber rechtschaffen ausgewachsene Melodien, ariose Gesänge, die 
es nicht verschmähen, auf der Tonica zu schliessen, ohne deshalb bei dieser stehen 
zu bleiben. 

Nicht alles ist neu in der neuen Oper, man begegnet oft Reminiszenzen, die 
aber begreiflich und entschuldbar sind, weil sie aus eigenen, in früheren Werken 
deponierten Fonds stammen, und eigentlich nur Anklängen, nicht Zitaten gleich- 
kommen. Das Neue aber ist von grosser melodischer Schönheit, und weist in 
jedem Falle die eigene Marke auf. Gleich die Ouvertüre, die in einem breiten 
E-dur mit dem Statuen-Motiv feierlich einsetzt, und dann fast das ganze Themen- 
material der Oper aufrollt, ist ein trefflich gearbeitetes und effektvolles Orchester. 
stück. Im ersten Akte nimmt zunächst die weiche Melodie des Leontes „Ich grüsse 
dich, mein holdes Weib“ gefangen. Von wärmster Beseelung erfüllt ist der 
in Gis-moll anhebende und in H-dur ausklingende Gesang des Polyxenes 
„O Menschenglück, du gleichst der schwanken Blüte“ und von milder Schönheit 
ist das Wiegenlied der Hermione in Es-dur. Ein fugiertes Vorspiel, das sich als 
Variationensatz entpuppt, leitet den zweiten Akt stimmungsvoll ein. Man feiert 
das Fest der Schafschur. ‘Das Lied der Perdita, vom Chor wirksam unterstützt, ist 
ungemein duftig und treibt immer neue melodische Halme in die Höhe. Auch 
das Liebesduett zwischen Perdita und Florizel ist eine effektvolle Nummer der 
Partitur. Dieser Akt ist überhaupt vom Anfang bis zum Ende in Musik getaucht. 
Im dritten Akte fesselt die ganze Szene in der Krypta, die mit sicherer Hand aus- 
geführt ist. Hier begegnen wir auch einem ausserordentlich originellen Effekt: 
langgezogene Akkorde des Orchersters erfahren eine echoartige Fortsetzung auf 
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einem Harmonium hinter der Szene. Dieser Einfall allein zeugt für die schier 
unglaubliche Jugendfrische in dem Schaffen des bejahrten Meisters. 

Ueber das Textbuch ist nicht viel zu sagen. Es ist für die Zwecke, die der 
Komponist gesucht hat, vollständig ausreichend. Der Librettist verwertete die 
wichtigsten Momente der drei ersten Akte Shakespeares, um eine Basis für die 
Exposition zu schaffen, die den ganzen ersten Akt ausfüllt. Die weiteren Begeben- 
heiten spielen sich, mit einigen notwendigen Auslassungen, ziemlich so wie im 
Original ab. Eine Veränderung besteht darin, dass Perdita nicht erst im Kerker 
geboren und dann Paulinen abgenommen wird; sie ist von vornherein da und der 
Raub des Säuglings wird direkt an der Mutter des Kindes vollzogen. Die Gerichts- 
szene musste gänzlich entfallen. Die köstliche Figur des Autolykus hätte den Gang 
der Dinge in der Oper sehr aufgehalten, sie schrumpfte zu einem einfachen 
Hausierer zusammen, der mit seinen Waren und dann auch mit seinem Latein 
bald zu Ende ist. 

Die Aufführung war sorgfältig vorbereitet. In erster Reihe muss man Kapell- 
meister Bruno Walter nennen, der das sehr schwierige Werk in geradezu muster- 
gültiger Weise einstudiert hatte. Der grosse Erfolg des Wintermärchens ist auch 
sein Erfolg, denn er fand Gelegenheit, seine ausgezeichneten Eigenschaften in das 
hellste Licht zu rücken. Die dankbarste Rolle, die der Perdita, hatte Fräulein 
Kurz inne. Ihre grosse Gesangskunst feierte einen Triumph wie selten zuvor. 
Aber die beliebte Künstlerin hatte auch das Wesen ihrer Rolle erfasst, sie rührte 
und begeisterte. Eine grosszügige, ergreifende und erschütternde Gestalt vertrat 
Fräulein von Mildenburg als Hermione. Slezak als Leontes, gesanglich und 
schauspielerisch gleich grossartig, erinnerte schmerzlich daran, dass er bald nicht 
mehr der unsrige sein wird. Demuth als Polyxenes liess wie immer die Pracht 
seiner Stimme bewundern, und packte die Zuhörer wann und wie er wollte. Un- 
gemein liebenswürdig und stimmkräftig gab Herr Schrödter den Florizel, sehr 
humorvoll Herr Mayr den alten Schäfer. In den kleinen aber wichtigen Partien 
des Camillo und der Pauline zeichneten sich Herr Haydter und Fräulein Kittel 
besonders aus. 

In Prophezeiungen sich einlassen, ist immer eine gewagte Sache. Ob die 
Oper Goldmarks einen Dauererfolg bedeutet, wer vermöchte das mit Sicherheit vor- 
auszusagen? Allem Anscheine. nach wird sie eine starke Anziehungskraft ausüben. 
In Wien zumindest spricht man allgemein von einem wirklichen Erfolg und es 
manifestiert sich dies auch darin, dass die nächsten Aufführungen jetzt schon alle 
ausverkauft sind. Ludwig Karpath, 


| Die Pfaffen sind noch unsere einzige Rettung! — Das muss 
Rom, A ; e g 

sich auch der weltlichst gesinnte Rompilger immer und immer 
wieder sagen, wenn er auf eine Oase in dieser modernen 

Wüste der Verwüstung trifft. Wer trauernden Herzens die systematische Verhunzung 
der unvergleichlichen Stadt mit ansieht (Deutschland hat durch Eberleins Goethe- 
denkmal seinen reichlichen Anteil daran); wer mit kunstgierigem Auge durch die 
schmierigen, modernen Stadtviertel irrt und fast jeden ordentlichen Bau als ein 
Kloster oder ein Collegium apostolicum erkennt; wer es erlebt, dass das offizielle 
Rom so manches Meisterwerk vergangener Jahrhunderte verschwinden oder gar 
zerschlagen lässt, während Mönche und Nonnen für prachtvolle Räume, edle 
Fassaden und liebliche Gärten, dazu überall für Ordnung und Sauberkeit sorgen, 
der muss in jenen ‘Stossseufzer ausbrechen, muss daran denken wie der grösste 
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Romkenner Mommsen einmal den Vatikan als die liberalste Einrichtung des 
modernen Italien bezeichnete und ein andermal händeringend austief „es ist um 
katholisch zu werden!“ -- muss staunen über die gewaltige Organisation und die 
bei aller Geschmeidigkeit straffe Disziplin, die mitten in einem Herde der Ver- 
wesung nicht nur Bestehendes zu erhalten, sondern auch Neues zu schaffen versteht. 
Das alles gilt in vollem Masse auch von der Musik. Das offizielle Rom leidet 
nicht nur an der kürzlich geschilderten Orchesterkrisis (von einem ordentlichen Chor 
ist ohnehin keine Rede), sondern auch an einer noch viel beschämenderen Saalkrisis. 
Seit Jahren verspricht man mit allem erdenklichen Zeitungslärm das Corea-Theater, 
für dessen Renovierung man 120,000 Franken ausgegeben hat; da es eröffnet werden 
soll, wackelt es an allen Ecken und Enden, so dass man in aller Eile weitere 
80,000 Franken hineinstecken muss — um nachher bestenfalls einen restaurierten 
Circus zu haben, der, zwischen dichtbevölkerte Häusermassen eingekeilt, nur durch 
schmale Gassen und einen dumpfen, engen Hof zugänglich ist. Die Treppe zur 
höchsten Galerie soll erst angelegt werden! — Währenddessen haben in aller 
Stille die Clericalen gearbeitet. Geräuschlos, ohne Debatten, ohne ein Wort der 
Reklame gingen sie vor; und mit einem Male steht die Sala Pia da, einfach, aber 
allen Bedürfnissen entsprechend. Wohl muss man sich auch zu ihr durch ein 
grauenhaftes Gebiet mittelalterlichen und modernen Schmutzes hindurchwühlen; 
allein die Nähe der Peterskirche und Engelsburg sichern ihr bequeme elektrische 
Verbindung nach allen Seiten, und vor allem: sie steht frei, ja man denkt um so 
weniger an Feuersgefahr, als man auf Galerien, Logen, Gänge und Treppen gross- 
mütig verzichtet hat. Es ist nur eine oblonge Halle für etwa 800 Menschen, ohne 
alle Nebenräume, so dass der Billetverkauf auch während der Weihnachtswoche im 
Freien stattfindet — diese Prozedur liesse sich vielleicht in den Norden nicht 
übertragen, während man sich sonst hier in mancher Hinsicht ein Muster nehmen 
könnte. Denn der Saal ist hoch genug, um bei vollkommener Bescheidenheit statt- 
lich zu wirken; der dekorative Schmuck ist auf ein Minimum beschränkt und lässt 
die Seitenwände mit ihren schlanken Fenstern ganz unberührt, so dass die Auf- 
merksamkeit des Hörers nie abgelenkt wird und alle Blicke sich auf das Podium 
konzentrieren, das von einem einzigen eleganten Flachbogen überspannt, auch als 
Theaterbühne eingerichtet werden kann. Um die Garderobe braucht sich niemand 
zu kümmern: an jedem Sessel befindet sich eine ebenso einfache wie praktische 
Vorrichtung für Hut und Mantel. Man tritt ein, und artige Herren vom Verein 
katholischer Jünglinge, sichtlich den besten Ständen angehörig, an Frack und Rosette 
weithin kenntlich, geleiten jeden Hörer auf den numerierten Platz. Kein einziger bleibt 
Icer, obgleich selbst diese Eröffnungsfeier in den Zeitungen mit keinem Wort, nicht 
einmal mit einem Inserat, angekündigt war; die Kirche herrscht eben über alles, selbst 
über die Fama. Sie hat die Reste der „Orchestra massima“ aufgelesen und die Lücken 
in aller Eile notdürftig ergänzt; aus singenden Dilettanten, die sich ihr freudig zur 
Verfügung stellten, wurde mühelos ein Chor von etwa 120 Köpfen inprovisiert, dem 
eine umfangreiche Mezzosopranistin in sehr weltlichem Kleide präsidiert. Ihr 
mächtiges Brustregister soll ihr heute zustatten kommen; denn es handelt sich um 
die Uraufführung des Transitus animac, natürlich cines Ueberganges der Seele aus 
dem Menschenteil ins Himmelreich, und der geht selbst im Schosse der Kirche nicht 
ohne schwere Seufzer vor sich — es ist keine Kleinigkeit, sich aus den Mauern eines 
solchen Körpers zu befreien. Der Komponist, Lorenzo Perosi, steigt im Priester- 
ornat ans Pult und wird mit warmem Beifall, aber ohne demonstratives Gejohle em- 
pfangen; ebenso bricht nach seinen schrillen Finales der Applaus zwar prasselnd 
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los, aber um ebenso schnell zu verstimmen; die Zeit, da ihn seine frommen 
Beschützer als einen neuen Dante anschrieen, ist lange vorbei, und selbst die Partei- 
genossen vermögen ihn mit einer gewiŝsen Unbefangenheit zu würdigen. Er hat 
mehrere Jahre geschwiegen; diese Jahre haben an ihm erfolgreich gearbeitet. Seine 
Musik fliesst nicht mehr in gleichmässigen Träumen tändelnd dahin; er versteht zu 
- exponieren, zu gruppieren und namentlich energisch zu steigern. Wohl ist seine 
Instrumentation noch etwas papieren, bald verwaschen, bald überladen, und in ihren 
Schlusseffektee mit gehäuften Kornetten in enger Lage nicht frei von Vulgarität; 
auch ist seine Schüchternheit gegenüber der Polyphonie die gleiche wie früher — 
eine Bestätigung für diejenigen, die ihm einst rieten den Altar mit der Kulisse zu 
vertauschen. In der Tat gelingen ihm rein symphonische Werke mit theatralischem 
Beigeschmack am besten; ein weit ausladendes Adagio aus einer Sinfonie „Roma“ 
zeigt, dass er die grossen Ausländer der Neuzeit, namentlich Wagner mit Erfolg studiert 
und sein Harmoniegefühl erheblich entwickelt hat. Eine Suite, „Venezia“ mochte 
zwar manchen insofern enttäuschen als ihr jedes Lokalkolorit fehlt; da ist nichts 
von Gondelgeschaukel und Ruderschlag, Wellengekräusel und Lidowonne, Mondschein- 
schwärmerei und Liebesgetose — was ginge den Abbé das alles an? — auch nichts 
von Dogengepränge, Festgewühl, Säulenherrlichkeit und Schicksalsmelancholie; hier 
sind nur drei solid gearbeitete, an Wert der Erfindung sehr ungleiche Sätze. In 
einer deutschen Zeitschrift erzählte unlängst ein Freund des Komponisten, dieser 
hätte ihm auf dem Marcusplatz gesagt „Meine Musik ist die Architektur dieser Kirche“ ; 
aber ohne der Bescheidenheit des jungen Maesteo zu nahe treten zu wollen, darf 
man versichern, dass davon in der Suite nichts zu merken ist. Diese „Venezia“ 
dürfte ebensogut Leipzig oder Posemuckel oder Studierstube heissen und würde ge- 
winnen, wenn der flache erste Satz ganz wegfiele; um so lustiger wirkt der letzte mit 
seinem, für Imitationsarbeit so günstigen Geigenthema aus verminderten Septimen. — 
Ein Dantefragment, das O padre nostro aus dem elften Buche des Fegefeuers, 
zeugt für den guten Geschmack des Musikers; es sind jene acht Terzinen, die das 
unsterbliche Gebet in durchaus ebenbürtiger Weise umschreiben, bei allem Gedanken- 
reichtum frei von spröden Abstraktionen, im höchsten Sinne poetisch und zur Kom- 
position wie geschaffen. Perosis Chor, vom Orchester wirksam unterstützt, trifft den 
kindlich reinen Ton der klangvollen Verse und versucht redlich ihrem hymnischen 
Schwunge zu folgen; ihn zu erreichen hätte nur ein ganz Grosser vermocht, aber 
immerhin hat Perosi hier sein bestes Vokalwerk gegeben. Es steht erheblich über 
dem „Transitus arimae“, dessen Solo mit dem Chore gar gleichförmige Dialoge 
führt; von grosser äusserlicher Wirkung ist allerdings der Augenblick, wo die Seele 
ihre unfreiwillige Reise antritt und zu diesem Zwecke nicht nur verstummt, sondern 
auch das Orchester verstummen macht: nur feierliche A-capella-Accorde begleiten 
den spannenden Moment. Leider wurden sie hier so herausgeschrieen, dass ein Laie 
fragte, ob denn der Damenchor aus lauter Schwiegermüttern bestände. In dieser 
Hinsicht hat Don Lorenzo noch erheblich zu tun; gerade weil er sich als Dirigent 
bewährt hat, erwächst ihm die Pflicht, diesen Chor zusammenzuhalten und zu cr- 
ziehen; er wird mit den elementarsten Gesetzen der Tongebung anfangen müssen. 
Hat er aber den Leuten erst annähernd soviel Stimmbildung beigebracht, wie sie 
rhythmische Präzision und Vortragstalent besitzen, dann mag er die Sala Pia auch 
mit anderen Klängen als denen seiner eigenen Lyra füllen, die Kirche wird es ihm 
nicht verdenken — und die Fremdenkolonie erst recht nicht. 
Friedrich Spiro. 


$ 
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Don Quijote. 
Musikalische Tragödie in drei Akten von Georg Fuchsund Anton Beer-Walbrunn. 
Uraufführung im kgl. Hoftheater München am 1. Januar. 


Es gibt ein par Gestalten der Weltliteratur, die die Komponisten 
München, ` ` ` N 

immer und immer wieder reizen, sie musikdramatisch oder 

sinfonisch zu verarbeiten und auszudeuten. Zu diesen ewigen 
Juden, die ewig leben und ewig widerstehen müssen, so lange es Menschen gibt, 
gehört neben Faust und Don Juan in erster Linie Don Quijote. Vielleicht das 
einzige Mal, dass aus einem Tendenzroman im vollsten Sinne des Wortes (die Ab- 
sicht von Cervantes Saavedras Schöpfung ist ja allbekannt) etwas Bleibendes, durch 
alle Zeiten Dauerndes hervorgegangen ist. Den Quijote, Sancho Pansa, Dulcinea 
von Tobose, Rosinante, wem wären diese Namen nicht vertraut und geläufig, wenn 
er auch niemals das ganze Werk des genialen Spaniers gelesen hätte! So spuken 
diese Gestalten so ziemlich durch alle Arten musikalischer Betätigungsmöglichkeit. 
Am bekanntesten sind uns Heutigen Kienzis Oper und Richard Strauss’ Symphonische 
Dichtung. 

Kienzl hat seinerzeit keinen nachhaltigen Erfolg mit seiner Oper erzielt. Und 
es hätte für den Dichter des von Anton Beer-Walbrunn vertonten Textes, für den 
bekannten Münchener Kunstschriftsteller Georg Fuchs, wohl naheliegen können, 
nach den Gründen dieser Enttäuschung zu fragen — wenn er nicht schon vor dem 
Erscheinen des Kienzischen Opus sein Unterfangen in Angriff genommen hätte. 
Libretto und Musik des neuen Werkes sind lange vor der endlichen Aufführung 
fertig gewesen. Hätte er aber noch später gefragt und geprüft, so hätte er mög- 
licherweise gefunden, dass Don Quijote kein Bühnenstoff ist. 

Man kann einen Baum, wenn sein Wurzelwerk einfach und klein ist, sehr 
wohl versetzen, und er wird vielleicht auch unter ganz anderen Bedingungen ruhig 
fortblühen. Aber man kann alte Baumriesen, deren Wurzeln mächtig, weit und 
dichtverzweigt sich hinziehen, höchstens abhauen und mit ein par Notstricken und 
Pflöcken irgendwo wieder aufstellen; sie werden nur noch ein kurzes Scheinleben 
führen. So ist es mit Don Quijote. Er wurzelt mit tausend und abertausend 
Wurzeln im Boden epischer Geschehenserzählung und -begründung; und da man 
diese niemals mit ins musikalische Drama, das Knappheit, Klarheit, Einfachheit und 
Durchsichtigkeit verlangt, hinüberretten kann, wird auch niemals diese Gestalt in 
einem Textbuch wahres Leben führen können. 

Reichtum ist ein relativer Begriff. Wer noch so vieles Gold sein nennt, ist 
arm wie der Aermste, wenn ihm einmal die Möglichkeit fehlt, es auszugeben, es 
zu verwenden. Cervantes Roman ist unendlich reich an merkwürdigen Begebenheiten, 
an Burleske, Satire, Humor und Tragik, und eben dies Vielerlei, aus dem uns doch 
ein ganzes, einheitliches Bild erwächst, das Bild des edlen Ritters von der traurigen 
Gestalt, wie wir es kennen und lieben, ist in ein Libretto von ein paar Seiten nicht 
hineinzupressen. ` 

Auch Fuchs irrte, als er seinen Helden gut und ganz gefasst zu haben wähnte, 
indem er sein ideales Bemühen, verfolgte Unschuld zu beschützen, in den Mittel- 
punkt seiner Textdichtung stellte, und um diesen Mittelpunkt eine Reihe von aus 
dem Original herübergenommenen besonders prägnanten, komischen und burlesken 
Szenen gruppierte. Das Resultat ist im grossen ganzen nur eine starke Uneinheit- 
lichkeit des Eindrucks, und, hauptsächlich im ersten Akt, ein empfindlicher Mangel 
an dramatischem Leben. 
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Sieht man aber von diesem unvermeidlichen Grundmangel ab, muss man 
Fuchs zugestehen, dass er seine drei Akte oft mit viel Geschick und liebens- 
würdigem Können ausgestaltet hat, und dass seine Sprache sich stets auf einer 
Höhe hält, die jedem literarischen Anspruch genug tut. 

Anton Beer-Walbrunn, der Komponist, ist Lehrer an der Akademie der 
Tonkunst; er hat viele Lieder, Kammermusik- und Orchesterwerke veröffentlicht, 
eine Oper „Sühne“ 1894 in Lübeck aufgeführt, trotzdem aber noch nicht die allge- 
meine Beachtung gefunden, die er unbedingt verdient. Nach dem Erfolg seiner 
neuen Oper wird das wohl anders werden. Denn ein grosser Erfolg war es, den 
er am 1. Januar im Hoftheater davontrug. Diese Musik hat zwei negative Haupt- 
charakteristika, den fast durchgängigen Verzicht auf zwei naheliegende Mittel der 
captatio benevolentiae; auf die ausdrückliche Betonung des Lokalkolorits (nur die 
Wäschermädchenszene z. B. bringt derartiges), und auf die Ausgestaltung des burlesken 
Elementes durch dementsprechende Orchestereffekte usw. (siehe Strauss D ` und zwei 
positive Hauptcharakteristika: die Eigenart und Bedeutung der melodischen und 
thematischen Erfindung und die Sorgfältigkeit und Sauberkeit der Mache nach jeder 
Richtung (z. B. in den überaus klangfrischen Chören). Zwar der erste Akt ist rettungslos 
undramatisch, darüber kommt auch der Tondichter nicht hinaus und hat selbst viel- 
leicht weniger zur Rettung der Situation getan, als möglich gew wäre. Nichts- 
destoweniger sind auch hier reizvoll gelungene Stellen zu erwähnen, Das sehnsüchtig 
chromatische Motiv beim Erklingen des Namens Dulcinea, und der Auszug nach 
Tobose, dem das scharfumrissene marschartige Don Quijote-Thema einen pompösen, 
grandiosen Anstrich verleiht. Der zweite und dritte Akt aber zeigen, was Beer 
vermag, wenn eine gute Textunterlage seine Phantasie beflügelt. Das Duett zwischen 
Luscinda und Dorothea, Sanchos Waffenwacht, die Erscheinung Dulcineas sind mit 
allem Zauber melodischer Schönheit umgossen, und der Ritterschlag Don Quijotes 
durch den Wirt, vor der Schänke, Sanchos und Quijotes Busse, der Mummenschanz 
zur Bestrafung Sanchos wie so manches andere stellen dem Talent des Komponisten 
für charakteristischen musikalischen Humor das hoffnungsvollste und beste Zeugnis 
aus. Dabei ist die Instrumentation niemals überladen, sondern bewegt sich stets in 
den Grenzen, die dem Sänger sein bestes Recht lassen, das Recht — gehört 
zu werden. 

Felix Mottl hatte der Einstudierung des prächtigen Werkes seine ganze 
unvergleichliche Kraft geliehen, und so kam eine ausgezeichnete Aufführung zu- 
stande, mit einem Don Quijote, den man als geradezu musterhaft bezeichnen muss; 
Herr Feinhals schuf da ein wie selten geglücktes Charakterbild und vermochte 
mit seinem resignierten Abgang (Ende des dritten Aktes) tief zu ergreifen. Auch 
die anderen Mitwirkenden, in erster Linie die Herren Bender (Herzog), Sieglitz 
(Sancho), Buyssen und Walter, und die Damen Tordek, Burg-Zimmermann, 
Brunner und Höfer verdienen alles Lob. Nicht vergessen sei die Regietätigkeit 
von Prof. Fuchs. 

Wenn alle Novitäten, die die Intendanz uns noch versprieht, auf der gleichen 
Höhe stehen wie Beers Don Quijote, so werden wir mit Vergnügen auf einen im 
besten Sinne ertragreichen Winter zurücksehen können. 

Dr. Eduard Wahl. 
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Kleinere Mitteilungen. 


* Gustav Mahler, der am 21. Dezenfber in New York eingetroffen ist, hat 
dort bereits den „Tristan“ dirigiert und damit grossen Eindruck gemacht. Olive 
Eremstad sang bei dieser Gelegenheit zum ersten Male die Isolde. Mahler wird 
ferner am Metropolitan Operahouse den „Ring des Nibelungen“ und möglicher- 
weise noch andere Wagnersche Werke, „Fidelio“, Nozze di Figaro“ und 
„Don Giovanni“ dirigieren. Es heisst, er habe sich in seinem Kontrakt mit 
Conried ausbedungen, dass er zu jeder Vorstellung, die er herauszubringen hat, 
mindestens anderthalb Wochen Vorbereitungszeit erhält. -Um seinen Erfolg als 
Dirigent brauchte einem von vornherein nicht bange zu sein, aber da er auch 
Gelegenheit bekommen wird, in New York seine eigenen Sinfonien vorzuführen, 
mag sich dort noch allerlei Unerwartetes zutragen. Während die amerikanischen 
Orchester mit den Aufführungen aller möglichen neuen Orchesterwerke von deutschen, 
französischen und russischen Komponisten sehr schnell bei der Hand sind, ja den 
europäischen Orchestern damit zuweilen zuvorkommen, hat man Bruckner drüben 
nur sehr selten herangezogen, und Mahler — bis auf die vierte Sinfonie — fast 
vollständig ignoriert. 


* Der frühere Direktor der städtischen Oper in Nizza, A. Saugay, wurde 
zum Direktor der Oper in Marseille ernannt. 


+ In Monte Carlo wurde die dreiaktige Balletoper „Au temps jadis“ von 
Justin Clerice, Text von Vaucaire, gegeben. 


* Massenet hat die Titelrolle seines „Werther“ für die Baritonlage um- 
gearbeitet. Ob das klug ist? Einem Tenor glaubt man’s cher, wenn er sich 
umbringt. 1 


* Heubergers „Barfüssle“ wird in Freiburg i. Br. zur Aufführung vor- 
bereitet. 


* Das Berliner Mozartorchester gibt am 1. Februar ein Konzert in 
Stettin unter der Leitung von Siegfried Wagner. 


* Gemma Bellincioni hat in Amsterdam die Strausssche Salome mit 
grossem Erfolge gesungen. 


® Es heisst, dass Weingartner auch Bittners Oper „Die rote Gred“ zur 
Aufführung in Wien angenommen hat. 


* Fräulein Dora Moran, die Tochter der berühmten Wagnersängerin, hat sich 
kürzlich auch in Frankfurt a. M. als Liedersängerin mit gutem Erfolge hören lassen. 


+ Joan Manens Oper „Acté“ wird demnächst ihre Aufführung in Dresden 
erfahren. 


+ Professor Dr. Max Friedländer ist zum Geheimen Regierungsrat er- 
nannt worden. 


* Die Nachricht, dass Paderewski die Stellung als Direktor des War- 
schauer Konservatoriums annehmen würde, mag formell richtig sein; ob aber 
der Virtuose, der auf seinem Schloss in der Schweiz zu leben pflegt, wenn er nicht 
auf Konzertreisen ist, seinen Aufenthalt dauernd nach Warschau verlegen wird, 
erscheint immerhin zweifelhaft. 


mu „ud. 
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+ Alle Bemühungen, den Bruch zwischen der Intendanz des Weimarer 
Hoftheaters und Kapellmeister Krzyranowsky wieder zu heilen, sind fehl- 
geschlagen. . 


* Vor seinem Abschied von der Pariser Opera hat Direktor Gailhard noch 
eine Sammlung von Grammophon-Platten gestiftet, die dort im Kellergewölbe in luft- 
dichten Metallkästen verwahrt werden. Die Platten enthalten die Stimmen von 
Tamagno, Caruso, Scotti, Battistini, Patti, Melba, Schumann-Heink, Calvé, Affre, 
Renaud, Noté, Selma Kurz und Korsoff. Das sind zum Teil sehr bedeutende Namen, 
zum Teil entbehren sie aber auch des Weltrufs. Jedenfalls werden diese stummen 
Stimmen im Keller den Witzbolden manchen Anlass zu effektvollen Bemerkungen 
geben, wenn sich unter der neuen Direktion (Messager und Brousseau) auf der Bühne 
Stimmen hören lassen sollten, deren lebendige Entfaltung weniger Genuss bereitet, 
als die Erinnerung an die im Keller begrabenen. 


* Was man in eingeweihten Kreisen sich schon längst zuflüsterte, ist also 
wahr geworden: Henri Marteau ist zum Nachfolger Joachims als Lehrer des 
Violinspiels an die Berliner Hochschule berufen worden. Ausser den Anhängern 
einiger anderer Geiger, die für ihr spezielles Idol diese Auszeichnung erwarteten, 
wird es in der musikalischen Welt nicht viele geben, die Marteaus Berufung nicht 
"mit Freuden begrüssen. Seine stets bewiesene vornehme Künstlerschaft und sein 
reiches Können qualifizieren ihn für die vielbeneidete Stellung. Und zudem stand 
er zu dem verstorbenen Joachim in engen Beziehungen: die beiden waren ein- 
ander künstlerisch sympathisch. So übernahm Marteau ja auch die französische 
Ausgabe der Joachimschen Violinschule. 

Dass mit dieser Nachfolge Joachims aber. nicht auch die Leiterschaft der 
Hochschule verbunden ist, braucht wohl kaum noch ausdrücklich betont zu werden. 
War doch der Posten als oberster Leiter des Instituts eine besohdere Ehrung der 
Person Joachims, die naturgemäss nicht ohne weiteres auf den nächsten Inhaber 
seines Lehrerpostens übergehen kann. 


* Kammersänger Wilhelm Hesch, der bekannte Bassist der Wiener 
Hofoper, ist an den Folgen einer Operation gestorben. 


* Toselli wird am 16. Januar in der Berliner Philharmonie ein 
Konzert geben. 


* In den englischen „Ring“-Aufführungen, die unter Hans Richters 
Leitung Ende Januar in London ihren Anfang nehmen werden, sollen folgende 
Künstler mitwirken: Agnes Nichols, Edna Thornton, Perceval 
Allen, Borghild Bryhn, Christined’Almayne, Maud Santley, 
Clarence Whitehill, Peter Cornelius, Walter Hyde und Hans 
Bechstein. i 


* In Insterburg macht sich der Oratorienverein unter der Leitung 
von Franz Notz durch Heranziehung von trefflichen Solisten — Julia Culp, 
Heinrich Grünfeld u. a. — und durch gediegene Programme um das dortige 
Musikleben verdient. Eine Ballade für Männerchor und Orchester, „Friedrich 
derGrossein Breslau“ von Franz Notz, erlebte daselbst kürzlich unter 
Leitung des Komponisten die erste Aufführung. 


* Der Violinist Alfred Pellegrini hat eine erfolgreiche Konzertreise 
durch Böhmen und einen Teil Russlands gemacht. 
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* Pfitzner brachte in seinem dritten Münchener Konzert Bruchstücke 
aus E. T. A. Hoffmanns „Undine“ zur Aufführung. Grossen Eindruck haben 
sic nicht gemacht. 


* In einer Zuschrift an den „Berliner Börsen-Courier“ verwahrt sich 
Eugen d’Albert gegen die im „Morgen“ erschienene Behauptung, dass er 
die Oper „Tragaldabas“ innerhalb weniger Monate komponiert hätte. Er habe 
den Text vielmehr seit Jahren in Arbeit gehabt. 


®Leo Blechs neuer Einakter „Der versiegelte Bürgermeister“ 
wird im Hamburger Stadttheater seine Uraufführung erleben. 


* Es heisst, dass die neuen Direktoren der Opéra in Paris, Messager 
und Brousseau, die Absicht haben, mehrere alte französische Opern wieder ` 
zur Aufführung zu bringen. Die Abschieds-Vorstellung unter dem bisherigen Direktor 
Gailhard, die am Sylvesterabend stattfand, brachte je einen Akt aus „Sigurd“ 
„Patrie*, „Thais“ und „Samson et Dalila“, war also eine Ehrung für 
die Komponisten Reyer, Paladilhe, Massenetund Saint-Saëns. Esist 
begreiflich, dass dem scheidenden Direktor alle möglichen Ehrenbezeugungen zuteil 
wurden; deshalb wird aber doch die Tatsache dem Publikum im Bewusstsein ge- 
blieben sein, dass in den letzten Jahren von Gailhards Oberherrschaft die 
Pariser Oper sehr stark zurückgegangen ist. 


* In Monte Carlo soll in dieser Saison — die dort am 1. Februar beginnt 
— auch „Rheingold“ gegeben werden. Man hat dafür auch van Dyck, 
gewonnen, der ein unübertrefflicher Loge ist. 


* Ein vollständiges Verzeichnis sämtlicher im Druck erschienenen Werke von 
Max Bruch ist im Verlage von N. Simrock in Berlin erschienen. Die 
einzelnen Werke sind in dreifacher Anordnung aufgeführt. Erstens nach der Opus- 
Nummer, dann systematisch gruppiert und endlich in alphabetischer Folge. 


+ In Genf wurde in der Peters-Kathedrale am 25. Dezember das 
Weihnachtsoratorium — nicht von Bach, sondern — von Saint-Saëns 
aufgeführt, und zwar unter Leitung des Organisten-Otto Barblan. 


* Iwan Knorrs „Marienlegende* kam jüngst in einem 
Gürzenich-Konzert iin Köln zur Aufführung. 


* In München gelangte Ernst Böhe’'s „Taormina“ zu erfolgreicher 
Aufführung. 


S In der Berliner Komischen Oper bereitet man eine „ge- 
reinigte* Aufführung der „Fledermaus“ vor. Der Text, der seit der 
Uraufführung wohl manchen Zutaten und Aenderongen unterworfen worden ist, soll 
kritisch geprüft und sogar mit dem alten Original „Reveillon“ von Meilhac 
und Halevy verglichen werden. Die Hauptsache aber wird dennoch bleiben, 
dass die Darsteller gute Sänger sind und den Geist Johann Strauss’ erfasst 
haben. 


* Heinrich Bötel feierte am letzten Montag sein fünfundzwanzigjähriges 
Bühnenjubiläum. 


= In Graz ist ein Weihnachtsspiel von Wilhelm Kienzl, „In Knecht 
Ruprechts Werkstatt“ zur Aufführung gelangt. 
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* Die Berliner Komische Oper wird am 15. Januar Charpentiers „Louise“ 
in ihren Spielplan aufnehmen. 


* Von München kommt seltsame Kunde durch die dortigen „Neuesten Nach- 
richten“, sie schreiben: „Unser Konzertreferent Herr Dr. Louis hatte sich im wohl- 
verstandenen Interesse der. Münchener Musikverhältnisse für verpflichtet gehalten, 
gelegentlich einer Besprechung von zwei Veranstaltungen. des Kaim-Orchesters 
in durchaus sachlicher Weise und ruhiger. Form gewisse Mängel und Missstände zu 
rügen, die sich namentlich an dem "zweiten jener Konzertabende empfindlich be- 
merkbar gemacht natten. Diese Kritik hatte eine Demonstration zur Folge, die so- 
wohl die Anstandsbegriffe der Mitglieder des Kaim-Orchesters als vor allem auch 
, die disziplinären Verhältnisse des Kaimschen Instituts in einem höchst sonderbaren 
Lichte erscheinen lässt. Als nämlich unser Konzertreferent Dr. Louis beim heutigen 
Volkssymphoniekonzerte den Saal der Tonhalle betrat, erhob sich ein Mitglied des 
Orchesters, um in einer inhaltlich ebenso törichten als für Herrn Dr. Louis be- 
leidigenden Ansprache an das Publikum zu erklären: das Kaim-Orchester habe be- 
schlossen, so lange nicht zu spielen, als sich Herr Dr. Louis im Saale befinde. 
Dieser sah sich natürlich nicht veranlasst, solch unerhörtem Terrorismus nachzugeben, 
blieb, und es entstand eine längere Pause, die das Publikum mit der Zeit in eine 
sehr begreifliche, immer mehr anwachsende Erregung versetzte. Schliesslich erschien 
Herr Hofrat Dr. Kaim im Orchester, worauf jenes Orchestermitglied sich wieder er- 
hob und verkündete, dass das Orchester — nicht etwa im Interesse des Publikums, 
sondern aus Rücksicht auf seinen Chef, Herrn Hofrat Dr. Kaim, beschlossen habe, 
"weiterzuspielen, worauf das Konzert seinen ungestörten Fortgang nahm. Die Be- 
urteilung dieses skandalösen Vorganges überlassen wir allen billig und rechtlich 
Denkenden.* 


-# Siegfried Wagners „Sternengebot* soll am 18. Januar unter 
Brechers Leitung im Hamburger Stadttheater zur Uraufführung kommen. 


* In Teplitz-Sch önau gelangte kürzlich „Götterdämmerung* 
zum ersten Male zur Aufführung. 


* Anselm Goetzls Operette „Frau Lebedame* fand in Prag bei 
ihrer Uraufführung freundliche Aufnahme. 


® In einem Concertclassiquein Monte Carlo gelangte eine 
Orchesterkomposition von Bourgault-Ducoudray zur Aufführung, die 
„l'enterrement d’Ophelie* heisst. 


* Nachdem sich die Wiener Choristinnen zu Protestversammlungen 
veranlasst gesehen hatten, fühlte sich das Berliner Tageblatt bewogen, sich über die 
Gehälter der Berliner Damen vom Chor zu informieren. Danach treten die 
Choristinnen bei der Königlichen Oper mit etwa zwölfhundert Mark pro Jahr ein, 
welche Bezüge sich bis auf das Doppelte steigern; freilich schr langsam. Bei der 
Komischen Oper variiert das Gehalt zwischen hundert und hundertfünfzig Mark monat- 
lich. Aehnlich so steht es im Theater des Westens, während im Metropoltheater 
nach Angabe des Direktors bis zu zweihundertundfünfzig Mark monatliche Gage 
bezahlt wird. 


+ Bei Gelegenheit der Premiere von Isidore de Laras „Solea“ waren 
auch eine Anzahl Pariser Kritiker nach Köln gekommen. In ihren Berichten zollen 
sie ganz besonders dem Kölner Kapellmeister Otto Lohse begeisterte Anerkennung. 
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* Die Eröffnung des neuen Weimarer Hoftheaters findet am 11. Januar 
statt. Das Programm der Eröffnungsfeier beginnt mit einem „Frühlings-Fest- 
spiel“ von Richard Voss, zu dem Weingartner die begleitende Musik ` 
geschrieben hat. Dann folgt das „Vorspiel auf dem Theater“ aus dem Prolog 
zu Goethes „Faust“. Sodann gibt es „Wallensteins Lager“ und schliesslich 
die Festwiesenszene aus den „Meistersingern‘“. Ein etwas buntes, aber doch 
recht geeignetes und würdiges Programm. 


Besprechungen neuer Musikalien. ' 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale, 
Berlin WO. Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Max Reger: op. 76, Band Ill. Sechs schlichte Weisen für eine 
Singstimme und Klavier (Lauterbach & Kuhn, Leipzig) und op. 104: Sechs 
Lieder nach Dichtungen von Stefan Zweig, Carl Busse, Martin Boelitz 
u. a. (Otto Forberg, Leipzig). 


Man kann gegenwärtig wohl von einer Reger. Mode" reden, wie wir z. B. 
in der letzten Literaturperiode eine Frenssen-Mode hatten. Wie lange sie noch an- 
dauern wird, muss die Zeit lehren. An und für sich ist dem jungen Meister die 
verdiente Anerkennung, die seinem eminenten Schaffen von der Mitwelt gezollt 
wird, ja auch von ganzem Herzen zu gönnen, um so mehr, als es sonst bekanntlich 
bei uns in Deutschland Sitte ist, dass erst die Nachwelt dem toten Dichter den 
Lorbeer um die Stirne flicht. Jedoch hat es auch seine Gefahren für den Künstler 
und zwar nicht unbedenkliche, wenn er „in Mode ist“. Ein bei der menschlichen 
Schwäche ganz natürlich daraus entspringender und an sich vielleicht auch berech- 
tigter Stolz auf das eigene Können, ein gewisses selbstherrliches Kraftgefühl führen 
um so leichter zu Manier und schliesslich zur Maniriertheit. Und einer gewissen 
„Manier“ ist R. leider schon meines Erachtens in seinen Liedern verfallen. Wenn 
sein Liedstil durchdränge, wenn er stärkeren oder gar bestimmenden Einfluss auf 
die heute komponierende Jugend gewönne, so wäre es nicht unmöglich, dass wir 
eine wertvolle Errungenschaft des modernen Liedes, nämlich das, was wir unter 
einer subtilen, mit künstlerischem Feingefühl abgewogenen, vor allen Dingen Wort- 
und Ton-Rhythmus kongruent gestaltenden Deklamation verstehen und was z.B. 
das ganze Liedschaffen eines Hugo Wolf so einzig kennzeichnet und charakterisiert, 
am Ende wieder verlören. Und das wäre fürwahr ein schwerer Verlust, zumal uns 
das Regersche Lied in anderer Beziehung kein Acquivalent dafür zu bieten hat. - - 
Gleich die erste Nummer der neuen „schlichten Weisen“ bildet einen Beleg für 
meine Behauptung. Zwar das Lied hat „Stimmung“ -- wie überhaupt die meisten 
Regerschen Lieder - - auch in der harmonischen Beleuchtung werden keine grellen 
Lichter aufgesetzt, sogar ein für einen Reger ziemlich ruhiges Mass der modula- 
torischen Entwicklung herrscht vor, aber -- die Deklamation berührt manchmal wie 
ein Faustschlag gegen alle seit Wagner auf diesem Gebicte geltenden Prinzipien! 
In „Mutter, tote Mutter“ aus op. 10-4 widerstreitet einmal der melodische Akzent 
bedenklich dem Wortsinne. Wie peinlich verfuhr auch hierbei ein Hugo Wolf! 
Freilich wohl fast mehr instinktiv, wie der geborene Lyriker. Bei R. hat man bis- 
weilen --- ich betone das ausdrücklich, denn ich kenne auch Lieder von ihm, wo 
alle Elemente zu echter künstlerischer Einheit zusammengeschweisst @ch finden und 
so ein vollendetes Lied entstand das Gefühl, als setzte er die Singstimme wie 
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irgend eine instrumentale Stimme (Geige oder Klarinette). Ein reizendes Stück- 
Chen dagegen ist das „Lied eines Mädchens“ aus op. 104, welches in die Zeiten 
der munteren Gagliarden und Villanellen des 16. Jahrhunderts uns zurückversetzend, 
mit so verblüffender Echtheit wohl nur einem Reger gelingen konnte. Ein 
Pendant hierzu, aber moderneren Stils ist das „Schelmenliedchen“ aus op. 26. 
Kecke Satire, Humor mir einer leisen erotischen Beimischung kommt in den Liedern 
„Von der Liebe“ (op. 26) und „Warnung“ und „Der Sausewind“ (op. 104) zur 
Geltung, nur dass sich bei solchen Gesängen der Ductus.. der Melodie fast ganz in 
einer farblosen Chromatik verliert. Karl Thiessen. 


Romanze für Violine und Klavier von Prinz Ludwig Ferdinand 
von Bayern. (Bartholf Senff.) Seit dem selbst vom Meister so hoch ge- 
‚schätzten Beethoven-Schüler Erzherzog Rudolf hatten und haben wir eine ganze 
Reihe Mitglieder des hohen und höchsten Adels, denen ihre Beschäftigung mit der 
Musik durchaus keine leere Spielerei, sondern denen es vollkommener Ernst ist um 
die Kunst. Auch das vorliegende Opus des Prinzen von Bayern zeugt ebenso sehr 
von gründlichem Studium der Tonsatzlehre wie von einer gewissen gefälligen, dem 
vornehmeren Salonstil zugewandten Erfindungsgabe. Sonst wird das wohlklingende, 
harmonisch nicht uninteressante Stückchen, Spielern von mittlerer Fertigkeit gewiss 
Freude bereiten. . 

Zwei Intermezzi für Violine und Klavier op. 88 von Bruno Oscar 
Klein, „im dGefilde des Seligen“ und „im amerikanischen Volkston“ 
betitelt (Verlag Charles F. Tretbar, Baden-Baden), stellen etwas höhere Anfor- 
derungen an die Technik beider Spieler, gehören im übrigen aber demselben Genre 
an. No. I — bei dem mir die Bemerkung „nicht nach dem Gemälde von 
Böcklin® ziemlich überflüssig erscheint, da so wie so nach Form und geistiger 
Bedeutung wohl ein zu grosser Unterschied zwischen beiden Werken besteht — 
nutzt vorwiegend die hohen Lagen des Instruments aus und operiert mit einigen 
Flageolett-Effekten; No. II dagegen verlangt Reinheit in Doppelgriffen und erinnert 


mit seinem Piu mosso-Thema etwas an die Monotonie des Yankee-Doodle. 
Karl Thiessen. 


Fünf Lieder, op. 22, von Hans Pfitzner. (Max Brockhaus, Leipzig.) 
Bisweilen guckt der Musikdramatiker Pfitzner hier dem Liederkomponisten zwar 
etwas über die Schulter, aber was tuts, wenn sonst nur einer zu uns spricht, der 
uns wirklich etwas zu sagen hat, ein musikalisch Eigener, ein Berufener. Seine 
Vorliebe für die deutsche Romantik verleugnet Pfitzner auch diesmal nicht, wie die 
Wahl seiner Dichter: Eichendorff, Chamisso, Bürger uns schon beweisen mag. Der 
sonst sehr charakteristischen Vertonung des Eichendorffschen Gedichts „In Danzig“ 
fehlt es leider allzu sehr an sinnlichem Klangreiz im Klavierpart, sie macht 
melancholisch wie ein trüb-grauer Novembertag. Einen fast „bachischen“ Humor 
zeigte Chamissos „Tragische Geschichte“, freilich verlangt das Lied Gestaltungskunst 
vom Sänger. Unter den 3 Bürgerschen möchte ich dem Helene Stägemann ge- 
widmeten „An die Bienen“ als einem Prachtstück an Grazie und poetisch-suggestiver 
Wirkungskraft die Palme zuerkennen. Edel, gross und einheitlich konzipiert 
erscheint die Ballade „Schön Suschen“; nur „Gegenliebe“ trotz seiner echten 
Sprache der Leidenschaft trägt, wenn ich so sagen soll, einen „opernhaften“ Zug. 

Karl Thiessen. 

Emil Söchting: Kinder-Trios für Klavier, Violine und Violoncell op. 66 

(Kopenhagen und Leipzig, Wilhelm Hansen). Freundliche Musik, die an Harm- 
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losigkeit und Kunstlosigkeit des Gehalts, wie an wirklich dem kindlichen Begriffs- 
vermögen angepasste Fassung und Natürlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt. 
Söchting ist bekanntlich Verfasser des in der Geschichte der modernen Theorie des 
Klavierspiels einen Ehrenplatz einnehmenden Buches „Die Lehre vom freien Fall“. 
Sein Talent, dem kindlichen Kunststreben praktisch Rechnung zu tragen, zeigt sich 
nicht am wenigsten in der geschickten unaufdringlichen Art, mit der er auch im 
vorliegenden Werkchen den rhythmischen Sinn des jungen Schülers zu festigen und 
zu verfeinern weiss. Dr. Walter Niemann. 


Gustav Hawranek: Drei Klavierstücke (Capriccio, Mazurka, Humoreske) 
op. 7. Drei Klavierstücke (Capriccio, Klangspiel, Rhapsodie) op. 8 (Kopenhagen 
und Leipzig, Wilhelm Hansen). Der grösste Reiz dieser Charakterstücke eines 
jungen hoffnungsvollen, doch noch ungeklärten Talentes liegt im Rhythmischen, 
einer eigenartigen pikanten und feingliedrigen Mischung slavischer und skandinavischer 
Elemente. So sind die nervige Mazurka, die farbige, ungestüm bohrende und 
atemlos, ja kurzatmig dahinstürmende burlesk-bizarre Humoreske aus op. 7 wie ganz 
besonders das kurze aparte, französische Leichtigkeit und Raffinement in den fort- 
gesetzten Takt- und Schwerpunkts-Verschiebungen zeigende Capriccio aus op. 8 — 
ein bewegliches, luftiges Gespinst reizendster Art — entschieden die besten 
Nummern dieser beiden Hefte. Der noch wenig persönlichen Erfindung wird man 
weitere erhebliche Erstarkung und, im Hinblick auf eine so gequälte Nummer: wie 
die Rhapsodie aus op. 8, so Interessantes sie in rhythmischer Hinsicht und in ihrem 
romanisch-italienischen, ja, ins orientalische hinüberspielenden Kolorit bietet, grössere 
Natürlichkeit und Konzentration wünschen müssen. Dr. Walter Niemann. 
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H Konzert-Burean Emil Gutmann | 
= München zb 


Theatinerstrasse 38. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


—_ — 


- Vertretung der hervorragendsten 
„Künstler und Künstler- Vereinigungen: 


Münchener Kaim-Orchester 
Symphonie-Orchester des Wiener Konzert-Vereins 


Wiener Tonkünstler-Orchester 
(Deutsch-österreichische Tournée März—April 1908) 


Deutsche Vereinigung für alte Musik — Sev- 
cik - Quartett — Soldat - Reger - Quartett — 
Fritz Feinhals — Ignaz Friedman — Ludwig 
Hess — Bertha Katzmayr — Heinrich Kiefer — 
Tilly Menen — Johannes Messchaert — Franz 
Ondricek — Hans Pfitzner — Klara Rahn — Emile 
Sauret — Max Schillings — Georg Schnéevoigt — 
Marie Soldat-Reger — Bernhard Stavenhagen — 
Sigrid Sundgren-Schneevoigt — Francis Tiecke 
— Dr. Raoul Walter etc. etc. 


Arrangement von Künstler-Konzerten in allen Sälen Münchens. 


Kmm—— N mem 


[D]: so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 


:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Am. Knabe & Co. 


Pianoforte-fabrikanten 


deren Instrumente bevorzugt 
von Künstlern ersten Ranges. 


& $ & Baltimore $ $ s$ 
New York % Washington 


Niederlagen der Knabe-Instrumente befinden sich 
in allen bedeutenden Städten des In- und Auslandes. 


General-Depot: 
Hoflieferant W. Gutzeit, Potsdamerstr. 109. 
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Violinist, 
Schüler erster Meister, sucht für nächsten Herbst oder friiher im In- oder 
Ausland Stellung als Lehrer. Reichhaltiges Solorepertoir, Zeugnisse und Kritiken, 
sowie Sprachkenntnisse vorhanden. Auf Wunsch Probespiel. — Gef. Anfragen 
erbeten unter J. Z. 5349 durch Rudolf Mosse, Berlin S.W 


Emilie v. Cramer 
iR 


Gesangunterricht 


(Methode Marchesi) 
Berlin W., Bayreutherstr. 27. 


Die Augsburger Musikschule sucht für Ostern 1908 einen 
Klavierlehrer für Elementar - Mittelklasse, der die 
staatliche Prüfung abgelegt hat. Anfangsgehalt .1600 Mk. nebst 
Aussicht auf Ueberstunden. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnissen wollen baldigst 
an die unterzeichnete Direktion eingesandt werden. 


Augsburg. Prof. Wilh. Weber. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL, F. 


gr 


‚EmserWa sser 


Kränchen. 


Schule des Italienischen Bel Canto unter Direktion des berühmten Meisters 


Antonio Baldelli 


84 Ave. Kleber, Paris 


Gesucht: 
Eine temperamentvolle jüngere 


Pianistin als Lehrerin 


für höhere Klassen an ein fein renommiertes 

Konservatorium (Mitteldeutschlands). 
Unterr. täglich 4—6 Std. (bei 3 Mon. Ferien) 14—2100 Mk. Zeugn., Refer., Photogr. 
unter Offerte Te BIL an Haasenstein A Vogler A.-G. Leipzig. 
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EE 6 weg EEN 
Stimmen der musikalischen Presse über 


Ignaz friedman. 


Signale für die musikalische Welt vom 18. Dezember 1907. 

Ignaz Friedman ist eines der interessantesten Klaviertalente. Endlich wieder 
einmal eine grosse Indiriduslität, die alles mit sich selbst auskAmpft. Jedes Stück war 
ein Erlebnis, nach der einen oder nach der anderen Seite hin, überall fühlte man warm 
pulsierendes Leben. Alles wie in Marmor gemeisselt und doch ven bestrickender Weich- 
heit und Poesie. Kin Paderewski, ohne dessen Sensationsdurst. Bei der An- dar 
Polonaise glaubt man die Ritterschar zu sehen, wie sie der von Halluzinationen geplagte 
Meister beim Schaffen dieses Werkes zu erblicken meinte. Und bei Henselt-Godowsky 
gab es silberne Tautröpfchen, von kosenden Sonnenstrablen beschienen, ein Spielen mit 
Tönen, Als wenn zierliche Elflein dazu tanzten.. 


Allgemeine Musikzeitung vom 18. Dezember 1907 


Ignaz Friedman möchte ich in die allererste Beike der heute lebenden Planisten 
stellen. Seine Technik, Sicherheit und Verve ist stupend und kaum zu übertreffen. 
Dabei bleibt sein Anschlag im stärksten Forte blühend und alle Linien. Konturen, kurz: 
die lineare und plastische Phrasierung bleibt stets klar. Er erinnert bald au Godowsky, 
bald an Sauer. Doch übertrifft er meines Erschtens letzteren an Grosszügigkeit, dem 
andern an Feingefühl. g 

Si E Ich hebe den Karneval selten so fesselnd spielen hören, ganz 
abgesehen von der technischen @lamzleistung. 


Alleinvertretung: Konzert-Bureau Emil Gutmann. München. 
33333993339333939393939eeeeeeceeeeceseeceeseee® 


Erste deutsche Schule 
== für natürlichen Kunstgesang 


auf altitalienischem Prinzip 
gegründet von Sophie Schröter 
Halensee -Berlin 


Friedrichsruherstrasse 7/l. 
Broschüre: Der natitrliche Kunstgesang zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen, 


Solisten 
Komponisten 
Dirigenten 


steht das Berliner Mozart-Orchester für Konzert-Veranstaltungen 
zur Verfügung. 

Bestellungen für diese Saison und Vormerkungen für die nächste Saison 
1908,09 werden im Bureau Berlin W.35, Lützowstr. 76, entgegen genommen. 
OU UI 
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2 Erfahrener Chorleiter SE (Hauptfächer: Gesang und 
Harmonielehre) wünscht ein 
Konservatorium 


oder die Teilhaberschaft daran käuflich zu erwerben. Off. unter G. M. 299 
an Haasenstein E Vogler A.-G. Königsberg i. Pr. 


August Weiss, Berlin- Schöneberg 


—ı Luitpoldstrasse 21 —— 
Klavier und Komposition 


Kurorchester in Wiesbaden 


sucht zur alsbaldigen Einstellung 


ersten Konzertmeister. 


Derselbe muss in hervorragender Weise befähigt sein, als Sologeiger bei 
Konzerten aufzutreten und die im Orchester vorkommenden Solis künstlerisch aus- 
zuführen. Anfangsgehalt 2500 Mark. 

Schriftliche Angebote nur bestempfohlener Bewerber sind mit Lebenslauf, 
Photographie und Referenzen bis zum 20. Januar 1908 an die unterzeichnete Ver- 
waltung zu richten. 

Bewerber engerer Wahl haben sich zunächst einem Probespiel zu unterziehen, 
Erwünscht eine gewisse Fertigkeit im Dirigieren leichterer Musikstücke. 

Wiesbaden, den 30. Dezember 1907. 


Städtische Kurverwaltung. 


© z . r 
Vzchold RK aiten guintenrein 
Së „@ Jtal. Jastr. . feinste Jagen. 
—ergenmacherw © 
KEE Deihold Prid EI É 


Behördlich beaufsichtigtes, bedeutendes Musik-Institut 


soll im Besitze wechseln. 
Gef. Bewerbungen unter A. 23 an die Expedition des Blattes erbeten. 


Ein seit über 30 Jahren bestehendes 


Conservatorium der Musik 


in einer der grössten Städte Norddeutschlands, soll wegen vor- 
gerückten Alters des Besitzers verkauft werden. Uebergabe am 1. Oktober 
1908. Die Anstalt steht auf höchster künstlerischer Stufe und liefert einen grossen 
finanziellen Ertrag; sie ist bei dem schnellen Anwachsen der grossen Stadt noch 
nach vielen Richtungen sehr entwickelungsfähig. Schülerfrequenz des letzten Jahres 
578. Reflekt. werden gebeten, ihre Adressen unter D. F, E. an die Exped. d. Bl. 
einzusenden. 
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Volksausgabe Breitkopf & Härtel 


Neue Bände. 


l. Klaviermusik. 
1. für Klavier zu 2. Bänden. 


400/12 Ouvertüren-Album. Bd. I—IV . 
Síbelíus, Jean, Op. 9. Eine Sage (Schneider) 
Wa ner, R., Angereihte Perlen aus Lohengrin (Heintz) 
uvertüre „König Enzio” (Wott) 
— Ouvertüre „Polonia (.Wottl) 2 
—— Ouvertüre "Rule Britannia“ (Mei) die e Y 
2. für Klavier zu 4 Bänden. 
Sibelius, Jean, König Kristian-Suite. I. le Menuetto, Musette, Lied von der 
É Krenzspinne (Taudmann) » M. 250 
L — — II. (Nocturne, En). 
— — Dt. (Ballade) . . . . 
—— Op. 22 Nr. 3. Der Schwan von Tuonela (Taubmann) 
3. für 2 Klaviere zu 4 Bänden. 
Clementi, M., 2 Sonaten. Nr. 1 Bdur. Nr. 2 Bdur (Krause) 
Mozart, W. A., Se? D dur und Fuge C moll (Krause) . 2 
für 2 Klaviere zu 8 Händen. 
. Mendelssohn, Pi Hochzeitsmarsch aus dem. SE EE iing | Kriegs- 
marsch aus Athalia . . . " M. 2— 
i. Insteumeontalmusik. 
1. für Violine allein. 
Bohmann, Violinschule (Dr. H. Schmidt) . . . 
s , für Violine und Klavier. 
Mozart, W. H., Be Nr. 1 in Paur (Werk 207) . 
— Konzert Nr. 2 in D dur (Werk 211 
Rode, Ð., Konzert Nr. 4 in A dur (Prtgbegleitung v. V. Phe Scharwenka) 
Sjögren, E., Op. Ai: Sonate Nr. 4 in H 
3. für 2 Violinen und Klavier. 
Bach, Job. Seb., Konzert in D moll (Fr. Spiro) . . P Sach A 
. für Violoneell allein. 
ee t. Violoncell. Herausgegeben v. Fr. Se Jun. 
Duport, J. R., 21 Etüden (F. Klengel) S 5 
5. für Violoncell und Klavier. 
Bach, Joh. Seb.; 3 Sonaten (F. Klengel) ng 
Schubert, f., Arpeggio- -Sonate (Mulder) . 
6. für 2 Violoneelle und Klavier. 
Klengel, J.. op 45. Konzert (E moll). . . y 
Romberg, Op. 72. Konzertino (A dur) (7. Klengel) . ; 
7. für flöte und Klavier. 
Bach, Joh. Beb., 8 So Sonaten. pa 1 H moll. Fs dur. A dur 
d. II C dur, E moll, E dur . 
8. "Für Basstuba. 
Orchesterstudien (LE. Teuchert) . 
. Kammermusik. 
Wagner, R., + Stücke aus “Lohengrin als Klaviertrio oder Klavierquartett be- 
arbeitet von Friedrich Keller. ee A, 
Inhalt: Nr. 1. Vorspiel. -- 2. Rinleitung zum 3. Akt. — 3. Elsas Brautzug 
zum Münster. — y Brautchor. 
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von Felix Draeseke, op. 40. 


Partitur . . 2 2 . . . . netto M. 36.— 
Für Pianoforte zu 4 Händen. . . „ 12.— 
Orchesterstimmen . . . . . netto „ 36.— 
(V. 1, I, Va., Vc. je M. 3.—, B. M. 2.10 netto.) 


Berichte von der II. Aufführung durch Arthur Nikisch 
im Gewandhaus zu’Leipzig am 19. 12. 1907. 


Leipziger Tageblatt vom 20.12.07. Das ausgezeichnet schöne Werk, 
das im Finale so gewaltig kulminiert, wurde prachtvoll gespielt. Gerade die Gegen- 
sätze, die mannigfachen Stimmungen der einzelnen Sätze liess der Dirigent aufs 
schärfste heraustreten: im ersten Satze die Lebenskraft und Daseinsfülle, die kaum 
an eine Katastrophe denken lässt, im grave die Schatten, die bereits tiefer fallen, 
aber dem lebendigen, rhythmisch so feingefügten Scherzo noch einmal weichen 
müssen, und im Finale endlich dieses kolossale Wirrsal, der zu heftigem Kaınpfe 
sich erhebenden Themen; ein Satz, der auch vor allem von des Tonsetzers fabel- 
haftem Können das beredteste Zeugnis ablegt. Die Zuhörer vermochten sich gestern 
dem Banne nicht zu entziehen, der von diesem hochbedeutenden Werke ausging. 

(Eugen Segnits.) 

Leipziger Volkszeitung vom 21.12.07, Das war vielleicht das verdienstlichste 
Konzert dieser Gewandhaussaison, und zwar durch die Aufführung von Felix 
Dräseckes tragischer Sinfonie. Schon vor vier Jahren ist das Werk gespielt 
worden, und das Verdienst besteht-eben in der Wiederholung, darin, dass man sich 
durchaus nicht irre machen liess, sondern an dem festhielt, was ınan einmal als 
bedeutend erkannt hat...... Man fragt sich, gerade wenn man es öfter hört, 
erstaunt, wie es denn möglich ist, dass diese Sinfonie nicht allgemein bekannt ist 
und allerorten gespielt wird. Denn wir sind fürwahr an neueren grossen sinfonischen 
Werken nicht sehr reich, und vor allem nicht an Werken, die über so viele Ideen 
verfügen und die Sinfonieform so selbständig weiter führen wie dieses. ..... In der 
musikalisch-technischen Durchbildung übertrifft Dräsecke auch bei weiten seinen 
Lehrer Liszt, und gerade die enorme satztechnische Grundlage in Verbindung mit 
seiner Kenntnis verschiedener Stilarten, den Einflüssen der Romantiker (in dieser 
Sinfonie vielleicht am meisten dem Webers), dann auch Händels sternpeln, von 
allem Persönlichen, was natürlich die Hauptsache bleibt, abgesehen, gerade dieses, 
Dräseckes bedeutendstes Instrumentalwerk, zu einer in der neueren Musik- 
geschichte ausserordentlichen Schöpfung. tt) 


o Partitur und Klavierausgabe stehen zur Ansicht zu Diensten. o 
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Zum Wagner-Gedenktage. 


Morgen sind’s fünfundzwanzig Jahre, dass Richard Wagner 
starb. Alle, die heute mehr als fünfunddreissig Jahre alt sind, 
werden sich schämen zu behaupten, sie hätten damals die Todes- 
nachricht unbewegt vernommen. Man braucht sie überhaupt 
nicht gehört zu haben, oder man mag sogar glauben, sich darüber 
gefreut zu haben, — etwa als braver Sohn eines Vaters, der des 
Morgens beim Kaffee die Kritiken Gumprechts über Tannhäuser 
und Lohengrin in der ‚„National-Zeitung‘‘ vorlas — aber dass 
man, selbst als Kind, bei der Todesnachricht indifferent geblieben 
ei, das traut uns niemand zu. Ebensowenig würde ein Sextaner 
vom Jahre 1870 Glauben finden, wollte er behaupten, dass seine 
Klasse sich bei der Nachricht von der Schlacht bei Sedan 
ordnungsmässig ruhig verhalten habe. Nur war’s 1870 jauchzende 
Freude und 1883 erschütterndes Wehe. 

Aber wie gross auch der Schmerz gewesen ist: man weint 
nach einem Vierteljahrhundert die Tränenkrüglein nicht aufs 
neue voll. Wer sich dauernd nicht an den herbsten Verlust 
gewöhnen, sich mit dessen unmittelbaren Wirkungen nicht aus- 
einandersetzen kann, der beweist nur, dass er die grösste Lebens- 
weisheit, die Kunst des Ueberwindens und Verzichtens, nicht 
begriffen hat. Aller Vernunft zum Trotz drängt sich freilich 
auch dem vernünftigsten Menschen bei unerwarteten schmerzlichen 
Verlusten die Frage auf: musste das sein, musste das schon jetzt 
sein? Und wenn ein grosser schaffender Künstler dahingegangen: 
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warum musste die Kunst ihn schon verlieren? Aber ob nun ein 
grosser Mann wie Schubert als ‚Hoffnung‘ oder wie Wagner 
als „Besitz‘‘ stirbt, fünfundzwanzig Jahre darnach hat sich die 
Welt mit seinem Hinscheiden ausgesöhnt und hält sich nur noch 
an das positive Besitztum, das er hinterlassen. 

Das von Richard Wagner hinterlassene enorme Kapital hat 
in den letzten fünfundzwanzig Jahren Wucherzinsen getragen. 
Nach Bayreuther Angaben fanden allein in den Ländern deutscher 


Zunge in den,zwölf Monaten vom 1. Juli 1906 bis 30. Juni 1907. 


nicht weniger als 1608 Aufführungen Wagnerscher Musikdramen 
statt. Ein in jeder Beziehung beispielloser Erfolg. Und da sich 
die Zahl der Aufführungen der Statistik nach noch immer in 
aufsteigender Linie bewegt, kann sich heute selbst der Philister 
befriedigt in seinem Armsessel zurücklehnen und schmunzeln: 
wer hätte das gedacht! 

Das nächste ist aber, dass man sich in die Zeit zurück- 
versetzt, wo Wagner selbst den erbitterten Kampf gegen das 
musikalische Philistertum kämpfte und besonders von den 
„Intelligenten‘‘ seiner eignen Nation angegriffen wurde. Schlägt 
man die wertvollste Sammlung der Animositäten gegen Wagner, 
Wilhelm Tappert’s ‚‚Wörterbuch der Unhöflichkeit‘‘ auf, dann 
erschrickt man ordentlich darüber, dass unter den bittersten 
Verurteilern von Wagners Kunst Namen sind, die heute noch 
Klang haben. Ja, einige Träger dieser Namen sind sogar heute 
noch ganz vergnügt am Leben: ihre unsagbaren Albernheiten 
und Irrtümer haben ihnen das Leben nicht verkümmert und 
nicht verkürzt. Und daraus werden leider wieder andere den 
Schluss ziehen, dass der Dichter sich verdichtete, als er ver- 
kündete: ‚‚denn alle Schuld rächt sich auf Erden‘, Heinrich 
Ehrlich, der Kritiker des Berliner Tageblatts, nannte Wagners 
Aufsatz über das Dirigieren ein ‚‚Narrenmanifest“; Oskar 
Blumenthal, der ebenfalls für das Berliner Tageblatt ‚‚blutige‘“ 
Kritik lieferte, und dessen kümmerlicher ‚‚Letzter Funke‘ noch 
allerhöchsten Beifall fand, durfte von Wagners Kolossalwerk als 
von einer „Massenbalgerei der Nibelungen‘ reden; Gustav Engel 
druckte mitten in die Vossische Zeitung hinein den monumentalen 
Satz: ‚Im ganzen aber liegt ‚„Lohengrin‘ mit den Kasteiungen, 
die er dem Hörer in künstlerischer Beziehung auferlegt, den 
Instinkten der Menge fern“; er ahnte nicht, dass der Instinkt 
besagter Menge sich den Lohengrin bald in einem einzigen Jahre 
dreihundertunddrei Male ausbitten werde. Und was der Torheiten 
mehr sind. Wenn Ferdinand Hiller, der Freund Mendelssohns, 
Schumanns, Chopins usw. erklären konnte: ,das tollste Attentat 
auf Kunst, Geschmack, Musik und Poesie, welches je dagewesen, 
ist die ‚‚Keilerei in den Meistersingern‘, und deshalb doch bei 
seinen Anhängern nicht das kleinste Partikelchen von Hochachtung 
vor seiner Künstlerschaft verlor, dann muss man wohl oder übel 
daran verzweifeln, dass die ‚Zeitgenossen‘ jemals ihre grössten 
Männer in ihrer vollen Grösse begreifen lernen. Wer also den 
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Wagner-Gedenktag recht nutzbringend anwenden will, der ver- 
suche morgen aus dem Tappertschen Büchlein zu lernen, wie 
gefährlich es ist, einen vorwärts strebenden Künstler kaltlächelnd 
nach den eignen überkommenen Begriffen abzutun. 

Ist man mit dem Lexikon der Unhöflichkeit zu Ende, dann 
blättere man auch zum Amüsement noch ein wenig im Buche der 
Wagner - Karikaturen, das Kreowski und Ed. Fuchs kürzlich 
herausgegeben haben. Dass die bissigste Satyre nicht vom Aus- 
lande, sondern von Wagners eignen Landsleuten kam, ist allein 
schon eine Lektion, die nie zu vergessen man sich geloben muss. 
Zwar darf man unseren Witzblättern einräumen, dass es gradezu 
Selbstmord für sie gewesen wäre, ein solch ergiebiges Objekt wie 
Richard Wagner zu ignorieren; aber dass so selten gutmütiger 
Spott und so oft rücksichtslose Perfidie den Griffel führte, das 
sollte man doch ad notam nehmen. 

Ueber alles das kann uns freilich die Tatsache trösten, dass 
der positive Erfolg von Wagners Werken ein überwältigender, in 
der Geschichte der Musik vorher nie dagewesener ist. In Deutsch- 
land ist Wagner Dogma geworden, und im Auslande hat man ihn 
fast überall mit offenen Armen empfangen. Es gibt kaum noch 
Welten, die er zu erorbern hätte. Er hat mit seinem Stil das 
gesamte musikalische Schaffen beeinflusst, wie nie jemand vor 
ihm, und wenn sich auch ein Komponist innerlich noch so sehr 
gegen den Wagner-Einfluss sträuben mag, wenn erihm auch noch 
so gewandt zu entschlüpfen versucht, bis zu einem gewissen Grade 
erliegt er ihm doch. Aber auch diese glänzende Medaille hat eine 
Kehrseite; und die ist recht entmutigend. Wagner arbeitete ja 
nicht bloss für den direkten Erfolg seiner eignen Werke, er war 
ein überzeugter Reformator, der uns aus einer langjährigen Opern- 
finsternis ins Licht führen wollte. So weit seine eignen Werke in 
Betracht kommen, ist man ihm willig genug gefolgt, hat ihn auf 
den Schild erhoben und Hosianna gesungen. Aber wo ist die 
Schule, die Nachfolge Wagners? Wo sind die Bühnenwerke, die 
in seinem Geist geschrieben und dem deutschen Volke unentbehr- 
lich-teuer geworden sind? ,‚,‚Salome‘‘ liesse sich da nennen, aber 
eine Schwalbe macht keinen Sommer, und die Hüter des heiligen 
Grals in Bayreuth werden sich obendrein womöglich bekreuzen, 
wenn man die gottlose ‚„Salome‘‘ dem Komponisten des „Parsifal‘“‘ 
an die Rockschösse zu hängen versucht. Sind aber die Schillings, 
Humperdinck, Siegfried Wagner und andere Nachfolger des grossen 
Richard in mehr als technischem Sinne? Ist man auf der Bühne, 
— immer von ‚Salome‘‘ abgesehen — auch nur einen einzigen 
Schritt in der Wagnerschen Richtung vorwärts gekommen ? Selbst 
von Bayreuth her wird kein Ja zurücktönen. 

Statt dessen ist der Kampf, den Wagner gegen die ‚welsche 
Arti der Oper begonnen, nicht einmal ausgekämpft worden. 
Wohl ist der Einfluss seiner Agitation fast in jeder Aufführung 
auf deutschen Opernbühnen zu spüren, aber keineswegs immer 
zum Vorteil des gegebenen Werkes. Man hat die ‚‚welsche‘‘ Manier 
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zurückgedrängt, aber man ist dabei geblieben, das deutsche Opern- 
reportoire möglichst kunterbunt zu gestalten. Von Italien und 
Frankreich kommen die Novitäten, aber sie werden heute viel 
weniger als früher in ihrem heimatlichen Stil gesungen und 
gespielt, sondern durch einen Stil, der aus dem Wagnerschen 
Musikdrama hervorgegangen, förmlich karikiert. Er passt durch- 
laus nur für Wagner selbst, und wenn man den ganzen kompli- 
zierten deutschen Opernapparat auf ihn zuschneidet, richtet man 
grösseres Unheil an, als vorher bestanden; denn in der Kunst ist 
die Sünde wider den Stil die grösste. Vor allen Dingen war 
doch aber Wagners reformatorischer Eifer auf Stilreinheit gerichtet, 
und wenn sein Herz naturgemäss auch nur für seinen eignen 
deutschen Stil schlug, so war er doch schon aus diesem Grunde 
für die Beibehaltung des nationalen Stils in jedem noch so ent- 
legenem Falle. Er durfte ja den anderen garnicht vorenthalten, 
was er für sich selbst beanspruchte. Den Franzosen sind Gounods 
„Faust‘‘ und Bizets ‚Carmen‘‘ klassische Meisterwerke, und zwar 
mit Recht; hört er sie sich aber im gegenwärtigen Deutschland 
an, dann wird er mindestens so vielen Grund zur Klage haben, 
wie der Deutsche, der einer Aufführung der „Walküre“ in der 
Pariser Oper beiwohnt ‘und sich über die elegante weisslackierte 
Lanze der Brünhilde erbost. 

Und das ist nun das Deprimierendste an der Situation, dass man 
wohl die Kalamität erkennen und ausdeuten, aber keinen Ausweg an- 
gebenkann. Trotz desallgemeinen gewaltigen Wagner-Kultus will der 
heutige Besucher der Oper in Deutschland ehensowenig auf die eigent- 
liche, möglichst unterhaltende ‚‚Oper‘‘ verzichten, wiedas Vor-Wagne- 
rische Publikum, dassich in seinem dunklen Drange des rechten Weges 
zur amüsantesten Abendunterhaltung bewusst war. Das Publikum 
war immer so, es zog den wohllautenden Rossini dem gedanken- 
schweren Beethoven vor; und es wird ewig so bleiben, einerlei 
wie viele Reformatoren auch kommen mögen. Trotzdem ist eine, 
allerdings sehr langsame Veredelung des Geschmacks wohl denk- 
bar; nur dürfen die Fanatiker nicht das Wort haben: die ‚‚Teeto- 
taler‘‘ erziehen sich und ihre Jünger ja auch nur zum „stillen 
Suff‘. Solange Opernvorstellungen an den Schluss des Tages 
gesetzt werden, als Gegenstück zu des Tages Arbeit, solange 
wird man für ernste und grosse Kunstwerke im Theater immer 
nur einen verschwindend kleinen Prozentsatz des Publikums 
begeistern können. Es scheint zuweilen eine ganz gewaltige 
Menge zu sein, aber das sind dann die Sklaven der Mode 
und der Pose, die schnell wieder abfallen. Sagt man zu 
dieser „bunten Menge": wenn euch die hohe, ernste Kunst nicht 
behagt, bleibt fort! so erreicht man gar nichis; respektiert man 
aber ihre Geschmacksgrenzen, so darf man Hoffnung haben, auf 
sie Einfluss zu gewinnen. Gibt man ihnen dann geringere Werke 
in einem Stil, der dem Werke selbst angemessen ist, dann hat 
man ungleich mehr gewonnen, als wenn man ihnen grössere 
Dinge in einem heterogenen Stil vorsetzt. Und daher ist die 
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rücksichtslose Ver-Wagnerung der deutschen Opernbühne eine 
Gefahr, die unendlichen Schaden am unbewussten ästhetischen 
Empfinden des Volkes anrichten mag. Halten es die Leiter 
unserer Theater für nötig oder opportun, Massenets nicht ganz 
schlechte Manon Lescaut‘‘ oder Puccinis humor- und gemüt- 
volle ‚„Boh&me‘‘, oder ähnliches zu geben, dann sollten sie auch 
Sänger — und Dirigenten! — haben, die sich auf den französischen 
und italienischen Stil verstehen. Was geschieht statt dessen? 
Man erhält — zum Beispiel an der Berliner Komischen Oper — 
„Carmen‘“-Aufführungen, bei denen das Musikalische überhaupt 
als „quantité negligeable‘ behandelt wird und das Singen zum 
grossen Teil in einem ungeregelten und geräuschvollen 
Hervorstossen des Atems besteht. An dieser Generalisierung des 
deklamatorischen Stils hätte Wagner gewiss keine Freude gehabt! 
Wagner hat in den fünfundzwanzig Jahren, die seit seinem 
Tode verflossen, keine eigentlichen Nachfolger gehabt, er thront 
heute noch auf einsamer Höhe. Grade so steht’s mit Beethoven, 
trotzdem gar nicht wenige Brahms direkt auf Beethovens Schultern 
stellen möchten. Zehn gegen eins darf man wetten, dass Brahms 
selbst dagegen protestiert hätte. Und wenn andere uns Richard 
` Strauss als Nachfolger Wagners einreden wollen, so werden weder 
die Freunde noch die Feinde des zweiten Richards in einen 
Bejahungshymnus ausbrechen. Gewiss hat Strauss enorm viel 
von Wagner — und nicht weniges von Liszt — gelernt, vor 
allem aber hat er nach seiner eigensten Art die letzten Konsequenzen 
aus Wagners Kunst gezogen und damit dann so unabhängig wie 
nur irgend einer fortgewirtschaftet. Was da noch werden wird, 
kann niemand, selbst der Komponist nicht absehen. Töricht aber 
wäre es zu hoffen, dass Richard Strauss und seine etwaigen Nach- 
folger der deutschen Opernbühne zu einem ausreichenden Re- 
pertoire verhelfen würden, das sich auf Stileinheit in Gesang und 
Darstellung basieren liesse. Das ist ja nicht einmal dem ge- 
waltigen Richard gelungen, so heiss er auch dafür gekämpft hat. 
Vorderhand ist übrigens noch keine Not für solche, die im 
Opernhause überhaupt keine Oper mehr, sondern nur vollge- 
wogenes Musikdrama verlangen, denn wenn Wien 96 und Berlin 
75 Wagneraufführungen pro Jahr liefert, kann sich auch der be- 
geistertste Wagnerianer zufrieden geben. Solange aber das Ver- 
anstalten von Opernvorstellungen nicht eine rein künstlerische 
Funktion, sondern zugleich ein durchaus legitimes Geschäft ist, 
und solange es ein unendlich zahlreiches Publikum gibt, das auf 
die eigentliche Opernkost nicht verzichten mag, solange «also das 
Repertoire deutscher Opernbühnen ein ähnliches bleibt, wie es 
heute ist, solange sollte auch darauf gesehen werden, dass der 
den ‚Opern‘ eigentümliche Stil nicht gänzlich musikdramatisch 
verhunzt werde. August Spanuth. 
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Edward Mac Dowell. 


Eine seltsame Fügung des Schicksals rief die beiden grössten Poeten ` im 
intimen Genre der Musik, Grieg und Mac Dowell kurz nacheinander ab. Der 
Aehnlichkeiten zwischen beiden sind zu viele, um nicht von ihrer grossen Wesens- 
ähnlichkeit rasch zu überzeugen. Sie erstreckten sich bis auf Aeusserlich- 
keiten; beide waren begeisterte Patrioten, Naturschwärmer — auch Mac Dowell 
hatte sich wie Grieg bei Troldhangen bei seinem waldumgebenen Landgut Peter- 
boro N. H. eine „Log Cabin“, eine idyllische Blockhütte mitten im Walde zum 
Komponieren gebaut —, beide gaben das Eigenste, Bleibende in kleineren Formen, 
Lied und Klaviermusik voran, beide entstammten schottischen Urahnen, lassen im 
Rhythmischen oft einen leisen schottischen Unterton in ihren Schöpfungen erklingen. 
Nordamerika trauert in Mac Dowell um seinen grössten, die Namen Paine, Chadwick, 
Klein usw. dort rasch durch persönliche Eigenart verdunkelnden Tondichter, die 
germanische Welt um. einen der feinsten und poetischsten Charakterköpfe der 
modernen Musik von echt germanischer Prägung. Ich bewundere die vier grossen 
Sonaten, die „Keltische“, „Norwegische“, „Tragische“ und „Heroische*, ich "gab 
mich seinen beiden mehr glänzenden als tiefen Klavierkonzerten in Teresa Carrenos 
hinreissender Interpretation willig gefangen, mich interessierte lebhaft das west- 
amerikanisch-indianische Lokalkolorit in der „Indianischen Suite“, die wertvolle 
schöne Musik der I. Orchestersuite op. 42, der mit Recht als bedeutsam hervor- 
gehobenen E-moll-Suite für Klavier, aber mein ganzes Herz als unveräusserliches 
Eigentum gewannen doch nur seine Lieder und seine Klavierzyklen, die voll unaus- 
sprechlich feiner Stimmung und unvergleichlicher Naturpoesie sind, die „Neu-England- 
Idyllen“, die herrlichen „Seebilder“, die „Erzählungen am Kamin“ (Fireside Tales), 
die „Waldszenen*, „Waldidyllen“, „Goetheidylien“ und „Mondbilder“ nach Andersen, 
und wie sie alle heissen. Respekt vor den vier symphonischen Dichtungen, jene 
und die wahrhaft poetischen Etüden schlagen sie doch alle. Wohl ist nicht alles 
persönlich. Mac Dowell hat Raff, hat den Wagner des „Tristan“, der „Meistersinger“, 
Liszt und auch unsere Romantiker Mendelssohn und Schumann gründlich innerlich ver- 
arbeitet, und doch — das Kolorit, die Harmonik, die zarte und so ganz aus inner- 
licher Naturbegeisterung geborene Naturpoesie, die „Outdoorness“, die Naturfrische 
seiner Stücke, das alles ist Mac Dowellisch, ist nordamerikanisch; denn die Union 
hat wie Emerson, Longfellow und Bret Harte, um nur sie zu nennen, Poeten hervor- 
gebracht, die wir als Dichter der Natur unmittelbar neben unseren Stifter stellen 
müssen. Viel ist Mac Dowell seine Beeinflussung durch Grieg bemerkt und oft 
zum Vorwurf gemacht worden. Da ist aber sicherlich viel schottische Blutsverwandt- 
schaft im Spiele, und seine Musik bedeutet durchaus eine erhebliche Verfeinerung 
und persönliche Verarbeitung, Umbildung und Weiterbildung Griegscher Elemente. 
Das Persönliche in Mac Dowells Werken liegt nicht zum mindesten in der Farben- 
gebung. Da zeigt es sich, dass er im kleinsten Klavierstück oder Liede eine ver- 
haltene Glyt und Feinheit der Farben zu entfalten weiss, dass auch hier wie in der 
technisch verhältnissig einfachen Fassung seiner Gedanken nur Grieg ihm an die 
Seite gesetzt werden kann. Wie er gibt er in seiner Kunst am liebsten poetische 
Vorwürfe aus der Umwelt. Seine Erfindung ist bei weitem nicht so gross oder 
persönlich wie die Kraft seiner poetischen Vorstellung. Als begeisterter Amerikaner 
hat er lokalen Einflüssen seines gewaltigen Vaterlandes willig Eingang in seine 
Kunst gewährt. Die sogenannte Volksmusik der nordamerikanischen Indianer hat er 
seit Dvoräks Symphonie „Aus der neuen Welt“ oft poetisch verklärt, aus den 
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drolligen, sonnig-heiteren Negerweisen der Südstaaten, der sogenannten „Plantagen- 
musik“, hat er sich manche Anregung geholt. Die so mannigfaltige, farbenreiche 
Laub- und Baumpracht der nordamerikanischen Waldnatur, die gewaltige Grösse des 
Atlantik bei Sonnenschein und Sturm, hat er an sich selbst mit dem Aug’ und Ohr 
des echten Dichters erfahren und in Töne gebannt. Und immer, auch wenn er sich 
in graue Vorzeit zurückträumt, kehrt er in Ländern, bei Dichtern germanischer 
Rasse ein; nur selten einmal, wie in den an Stimmung an das Schönste neu- 
russischer Orientbilder heranreichenden, schmachtenden „Orientales“, lockt ihn die 
glühende Farbenpracht und Stimmung des Südens. Nein, kühnlich wag ichs aus- 
zusprechen: Mac Dowell ist nur da wahrhaft persönlich, wo der poetische Vorwurf 
seiner Phantasie bestimmte Richtlinien gibt. Und auch da liegt das persönliche 
Element nicht so sehr in der melodischen Erfindung als in der reichen, feinen 
Harmonik, der beweglichen Rhythmik — wie hat er nicht die „Freuden des Herbstes‘ 
geschildert! Was aber sein Lied und seine Klaviermusik noch sehr lange leben 
lassen wird, das ist das tiefe poetische Empfinden, das in jedem Takt seiner 
Schöpfungen lebt. Manche Lieder, die besonders stark Griegsche Züge aufweisen, 
Klavierstücke wie „An eine wilde Rose“, „Beim alten Stelldichein‘“, die „Seebilder“ 
haben drüben eine ungeheure Verbreitung gefunden. Doch all seine Klaviermusik 
gehört als Kronschatz Iyrischer Stücke unmittelbar neben die Griegsche auch zu 
unsrer Hausmusik. Darum trauern wir von Herzen mit Nordamerika um eine 
seiner feinsten Poetennaturen, die dem Schaffen viel zu früh entrissen wurde. 
Dr. Walter Niemann. 


Aus Berlin. 


Siegfried Wagner, Siegfried Wagner dirigiert jetzt rechts, aber doch nicht 
Robert Laugs. immer recht. Die Fang, -Ouverture seines Vaters 
i zum Beispiel, mit der er am 4. Februar sein Konzert 


im der Philharmonie eröffnete, kam unter seinem Dirigentenstabe weit weniger 
schwung- und farbenreich heraus, als am 7. Februar im Königlichen Opernhause 
unter demjenigen des Stadtmusikdirektors Robert Laugs aus Hagen, eines Mannes, 
der in keinerlei verwandschaftlichen Beziehungen zum Schöpfer des Werkes steht. 
Beim letzteren spürte man die innere Begeisterung, zuweilen sogar ein bischen zu 
viel Begeisterung, während Siegfried Wagner der Ouvertüre in solider Ruhe gegen- 
über zu stehen schien und sie dirigierte,‘ wies irgend ein Stadtmusikdirektor hätte 
tun können. Diese nüchterne Festigkeit und Temperamentlosigkeit des Takt- 
schlagens verlässt Siegfried Wagner übrigens auch nicht, wenn er seine eigenen 
Kompositionen dirigiert, von denen er eine ganze Reihe auf dem Programm hatte. 
Es war ein richtiges Opern-Konzert-Programm, eine bunte Reihe von Stücken aus 
„Herzog Wildfang“, „Kobold“, „Bruder Lustig“ und „Sternengebot‘, kurz ein 
Konzertprogramm, wie es nicht sein soll, es sei denn, dass man sich vor der Stil- 
widrigkeit nicht scheut, im Konzertsaal für bestimmte Opern zu agitieren. Für 
solche, die Siegfried Wagners Opern noch nicht kannten, war das Psegramm 
immerhin instruktiv: man konnte sich mit eignen Ohren davon überzeugen, dass 
der Komponist überall, wo er eigne Pfade zu finden trachtet, wo er einfach und 
volkstümlich sein möchte, hoffnungslos trivial wird. Desgleichen liess sich beob- 
achten, dass ihm früher einiges besser gelungen ist, als in seinem letzten opus. 
Die Erzählung von Reinhardts junger Liebe aus „Herzog Wildfang“ zum Beispiel 
ist unzweifelhaft frischer und weniger seicht, als der Festreigen aus dem „Sternen- 
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gebot“. ‘Katharine Fleischer-Edel, Alois Pennarini, Richard Koennecke und das 
Philharmonische Orchester waren die mitwirkenden Kräfte. — 

Von Robert Laugs, der im 6. Symphoniekonzert der Königlichen Kapelle 
als Kandidat für Felix Weingartners Posten auftrat, lässt sich allerlei gutes sagen. 
Er hat vor allem Enthusiasmus für seine Sache, und das ist sicherlich eine der 
Grundbedingungen für alle künstlerische Betätigung. Laugs hat sogar ein wenig 
zu viel Eifer, wenigstens lässt er davon äusserlich zu viel merken. Schon seine 
lebhafte Arbeit mit Armen, Schultern und Kopf irritiert zuweilen, wenn sich aber 
die innere Anteilnahme an der Musik auch im Einknicken mit den Knien und 
einer gewissen Tanzschwingung der ganzen Gestalt äussert, dann darf sich wohl 
ein Lächeln auf die Lippen des Zuhörers stehlen. Es sieht ja beinahe so aus, als 
sollte dadurch Zarathustra’s „jetzt tanzt ein Gott durch mich“ lächerlich gemacht 
werden. 

Und Begeisterung ist dann noch lange nicht alles, was man von einem 
Dirigenten vornehmer Symphoniekonzerte erwarten muss. Bei Laugs ist es einst- 
weilen das meiste, indessen erhebt er auch noch andere Ansprüche an Beachtung. 
Dass er ein tüchtiger Musiker ist, braucht kaum erwähnt zu werden, denn wäre 
ere nicht, dann hätte man ihn wohl überhaupt nicht zum Probe-Dirigieren ein- 
geladen. Aber er zeigt als Dirigent auch Ansätze zu einer eignen Physiognomie. 
Nur wollte er, begreiflicher Weise, bei dieser Gelegenheit zu viel beweisen, grade 
wie der Kandidat der Theologie bei seiner Probepredigt am liebsten die ganze 
christliche Heilsiehre beweisen möchte. So machte er sich oft des Ueber- 
akzentuirens schuldig und liess im Bestreben, Einzelheiten hervorzuheben, manch- 
mal das Ganze auseinanderfallen. Der Gesamtheiteindruck, den Herr Laugs hinter- 
liess, kann so ausgedrückt werden: er ist ein beachtenswertes Dirigiertalent, das 
sich noch nicht zur Reife der Meisterschaft abgeklärt hat. Vielleicht , würde er 
an der Spitze eines solchen Orchesters, wie das unserer Königlichen Oper, am . 
schnellsten reifen, ob aber die Reichshauptstadt nicht Anspruch auf schon gereifte 
Talente erheben soll, ist eine Frage, die unbedingt bejaht werden muss, wenn — 
sich ein solches ausgereiftes Talent gefunden hat. Das Programm des Konzertes 
bestand aus der schon erwähnten „Faust“-Ouvertüre, Brahms’ E-moll-Symphonie, 
Weber’s „Oberon“-Ouvertüre und Beethoven’s C-moll-Symphonie. Dass Herr Laugs 
auswendig dirigierte, ist weiter nicht von Belang. Kein Urteilsfähiger wird sich 
daran stossen, dass die Partitur auf dem Dirigentenpult liegt, so lange der Dirigent 
nur nicht mit den Augen an den Noten klebt. Die Partitur aber überhaupt nicht 
aufzulegen, schmeckt ein wenig nach Effekthascherei. 


Godowsky, Dies sind die Tage der Absagen. Nicht nur die 
Kehlen der Sänger sind unversehens verschnupft, 
wenn der Konzertabend naht, sondern auch die 
Finger der Violin- und Klavierspieler werden von 
der grausamen Influenza influenziett. Der hartgesottene Kritiker aber, der 
unerwarteter Weise eines Konzertbesuchs enthoben wird, fühlt in seiner Brust 
dann seltener eine Regung des Mitleids mit dem erkrankten Konzertgeber, als eine 
solche des Dankes gegen die Anormalitäten der Witterung, denen er den unverhofft 
freien Abend gutschreiben muss. Traurig, nicht wahr, aber doch so menschlich! 

Wer reine Virtuosität um der Virtuosität willen hören will, versäumt nicht 
gern einen Klavierabend Leopold Godowskys, und der Beethovensaal war daher 
am 6. Februar „ausverkauft. Wenn Godowsky will, kann er uns aber auch 


Komponist Dohnanyi, 


Brüsseler Quartett. 


SIGNALE 209 


schöne reine Musik ohne virtuosen Aufputz geben. Das tat er in diesem Fall 
beispielsweise in seiner zweiten Programmabteilung, in den Kinderszenen von 
Schumann und den Variationen (op. 24) von Grieg. Da trug er nichts hinein, 
sondern holte nur heraus, gab sich bei Schumann der poetischen Stimmung 
gefangen und verzichtete auf bizarres Charakterisieren bei Grieg. Ein wohliges 
Gefühl der ästhetischen Befriedigung musste sich beim Zuhörer einstellen. Aber 
das genügt nicht allen Konzertgebern, sie beanspruchen Siedehitze ` der Be- 
geisterung, und so liess denn auch Godowsky schon in der Chopin-Gruppe den 
Virtuosen stellenweise die Oberhand über den Musiker gewinnen. In der F-moll 
Phantaste übernahm er sich bei den breiten Arpeggio-Passagen in der Bravour: 
solchen Ansturm effektvoll durchzuführen gebricht es ihm an „Faust“. Und in der 
As-dur Polonaise ging von dem heroischen Pomp des Hauptthemas durch die 
allzu grosse Geschwindigkeit des Tempos viel verloren. Das Publikum freilich 
schien nichts zu vermissen und brach in stürmischen Beifall aus. Und da soll der 
konzertierende Künstler ein keuscher Kunstpriester und dem Sportgefühl des 
Virtuosentums abhold bleiben? Das ist beinahe zu viel verlangt. — 

Jemand, der nach Neuem und Grossem ringt, ist Dohnanyi, der Komponist. 
Allerdings ist er ein prinzipieller Gegner der eigentlichen Modernen, er hält durch- 
aus an der Oberhoheit der rein musikalischen Formenbildung fest, aber innnerhalb 
dieser Begrenzung sucht er doch nach neuen Formen., Da ist nun sein Streiquartett 
op. 15, das am 7. Februar vom Brüsseler Quartett gespielt wurde, ein recht inter- 
essanter-Versuch; als ein gelungener ist er zwar noch nicht zu betrachten. Themen 
wie Ausführung sind teilweise ordentlich verblüffend-kühn, aber es ist doch viel- 
mehr Absichtlichkeit als Inspiration darin zu spüren. Immerhin, es fehlt auch nicht 
an Momenten, die durchaus als Einfälle gelten müssen. Die Brüsseler hatten sich 
der schwierigen Arbeit — das Quartett steht in Des-dur — mit Liebe angenommen 
und brachten eine vortreffliche Aufführung zustande. August Spanuth. 


` Die Vorträge des Violinisten Aldo Antonietti 

DH mm L 
EE Ar A Quartet fesselten durch die Vornehmheit der Auffassung 
l : und den Schliff der Technik. Mozarts G-dur- 


Sonate so vorgetragen zu hören war ein Vergnügen. Herrn Bos am Klavier ge- 
bührt übrigens für seine treffliche Unterstützuñg gerade bei dieser Sonate volle An- 
erkennung. Mit virtuosem Schwung wurden Corellis pathetische „La Folia“-Varia- 
tionen recht wirksam und geschmackvoll gespielt. Am selben Abend konzertierte das 
Klingler-Quartett mit einem klassischen Programm: Haydn, Schumann, Schubert 
wurden gespielt, alles recht tüchtig, wennschon, wie es mir schien, nicht ganz so voll- 
endet, wie ich das Klingler-Quartett bisweilen früher schon habe spielen hören. Die 
Tonschönheit liess hier und da zu wünschen übrig; die Fülle, Grösse des Tons wurde 
manchmal mit Rauheit, besonders auf den tiefen Saiten, erkauft. Das sollte nicht sein. 
Schumanns F-dur-Quartett beginnt übrigens recht merklich zu veralten; ganz deut- 
lich wird es jetzt, dass diese Musik doch eigentlich nicht aus der Natur der Streich- 
instrumente heraus erfunden ist. Am unangenehmsten in dieser Hinsicht ist mir 
der langsame Satz, eigentlich eine Klavierromanze, die schlecht auf die Saiten- 
instrumente übertragen ist. 

Herr Gustav Bumcke gab seinen zweiten Kammermusikabend mit Blas- 
instrumenten. Zwei hier unbekannte Werke wurden gehört, ein Nonett op. 40 von 
Gustav Schreck für Flöten, Oboen, Klarinetten, Hörner, Fagotte, und eine Serenade 
op. 40 für zehn Blasinstrumente von Arthur Bird. Ueber das Werk von Schreck 


r 


210 SIGNALE 


weiss ich angenehmes nicht zu berichten. Ein Themenmaterial primitiver Art, 
was Melodie, Harmonie, Rhythmik angeht, wird vermittelst einer kontrapunktischen 
Schultechnik zu einem Kammermusikwerk ausgepresst. Däs kann nicht anders als 
langweilig wirken; die Unbehaglichkeit des Hörers verschärfend, kommt ein dicker, 
wenig abgetönter Klang hinzu, ein richtiger papierger polyphoner Satz, der nicht 
aus den klanglichen Eigenschaften der Instrumente heraus erfunden ist. Die Serenade 
des amerikanischen Komponisten Bird machte mir vorzüglichen Eindruck. Sie ist 
nicht nur ein echtes Bläserstück, klanglich sehr reizvoll und fein, sondern auch als 
Musik an und für sich wertvoll, unter den Werken der sehr ärmlichen Bläserliteratur 
sicherlich eines der besten. Sie wurde unter der Leitung des Herrn Bumcke gut 
vorgetragen, hätte aber zumal in den lebhaften Sätzen etwas mehr Esprit und 
Lebendigkeit wohl vertragen. Zwischen den Bläserstücken trug Fräulein Agnes 
Leydhecker Gesänge von Brahms vor. Das stimmliche Material ist gut, in der 
Ausbildung ist aber viel versehen worden. Die Stimme ist unausgeglichen, die Laut- 
bildung fehlerhaft, der Ton wackelt unleidlich, man hat immerwährend kleine Triller- 
ketten von Ton zu Ton: dazu ein wenig interessanter Vortrag, die Tempi verschleppt, 
wenig Nüancierung; alles zusammen macht beim Anhören keine Freude. 


Herr Theodore Spiering erwies sich in seinem 
Theodore Spiering. f zweiten Konzert als ein vortefflich gebildeter Geiger, 
dessen Vorträge erheblich zu fesseln vermögen. Das 


Beste gab er in zwei prächtigen alten Werken, Sonaten von Veracini und J. S. Bach. 
Neben diese ‘klassischen Meister war, mit nicht gerade feinem Geschmack meines 
Erachtens, eine Rejhe neuer Stücke zumeist in leichterem Genre gestellt. Kaun, 
S. Coleridge Taylor, Tschaikowsky, Bruno Oskar Klein und Laub - Wilhelmj, sollte 
man aber nicht unter Veracini und Bach stellen. Die neueren Komponisten verlieren 
alle durch solche Nachbarschaft und auch den alten Kompositionen wird ein Teil 
ihrer Eindringlichkeit geraubt. Zu starke Gegensätze vertragen sich eben nicht. 
Nichstdestoweniger sei anerkennend vermerkt, dass Herr Spiering fleissig Umschau 
hält nach neuen und selten gespielten Stücken. Dass er diesmal mit den Novitäten 
wenig Glück hatte, ist schliesslich nicht seine Schuld. Am ernstesten zu nehmen 
ist unter ihnen Käuns Fantasiestück op. 66; ein richtiges Konzertstück, sehr brillant 
gesetzt, freilich reichlich lang für den Inhalt, doch im einzelnen nicht arm an 
interessanten Zügen. S. Coleridge-Taylors Ballade ist ein viel zu langes, ziemlich 
formloses Stück, in dem zwar Talent steckt, aber nur wenig Künstlerschaft,; die 
Harmonik insbesondere ist nicht von der alltäglichen Sorte. Tschaikowskys op. 42, 
Melodie und Scherzo ist ziemlich leichte Mittelware, kaum für voll anzusehen, 
Bruno Oskar Kleins op. 88,1 „In den Gefilden der Seligen“ ist ein sanftes Stückchen 
Musik ohne besondere en, nicht gut, nicht schlecht; hinterlässt kaum 
einen Eindruck. Dr. H. Leichtentritt. 


Cionca, Wohl Wie natürlich und ungezwungen Fräulein Aurelia Cionca 
Masbach. f alles musikalische Empfinden kommt, wie sie in Tönen fühlt 
i und lebt, das konnte man letzten Montag im Saal Bechstein 


recht deutlich merken; aber auch wie viel sie an ihrem Spiel zu ändern hätte, wenn 
sie es den Anforderungen, die wir nun einmal zu stellen gezwungen sind, anpassen 
wollte. Man fühlt sich bei ihr von vorn herein im Bann ihres verführerischen An- 
schlags, sieht man sich’s dann aber etwas näher an, so lassen sich die zahlreichen 
Stilwidrigkeiten nicht länger übersehen. Es sind lauter reizende Bilder, die uns 
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Fräulein Cionca vorführt, aber die Bilder sind alle nicht echt, d. h., sie geben das 
Objekt durch ein gefärbtes Glas wieder, etwa wie es einem an gewissen Aussichts- 
punkten geht, wo man den Fernblick durch rote, gelbe oder blaue, das weite! 
Panorama magisch beleuchtende Scheiben betrachten kann. Die bunte Scheibe ist 
hier die zarte Seele von Fräulein Cionca, und da bleibt Beethoven eben nicht Beethoven 
und Brahms eben nicht Brahms. 


Miriam Wohl, die am 3. Februar in der Singakademie auftrat, gewinnt 
sogleich Alt und Jung durch die Grazie ihrer Persönlichkeit und auch ihrer nicht 
unsympathischen Gesangskunst, die gerade viele der sonst den meisten deutschen 
Sängerinnen fehlende Vorzüge aufweist. Sie hat ein gutes Legato, eine klare 
deutliche Aussprache, eine vorzügliche Tiefe, aber eine meist unzuverlässige Höhe. 
Mit der Atemtechnik ist es bei ihr weit besser bestellt als mit der allgemeinen 
Herrschaft über sich selbst. Bei grösseren Steigerungen kommen die Fortes meist 
gepresst und geradezu vergewaltigt heraus, während einzelne mezza voce-Stellen 
überraschend gut klingen. Leider war die Höhe durchweg um einige Schwingungen 
zu hoch. Französische Lieder singt Fräulein Wohl besser als deutsche, und wenn 
sie sich das nächste Mal einen einigermassen besseren Begleiter aussuchen will, als 
den immer säuselnden Herrn Erben, so wird man auch gern einen weiteren Lieder- 
abend von ihr hören. 


Dass man Klavier spielen kann ohne zu pauken, hat uns Herr Fritz Masbach 
am 4. Februar in der Singakademie gezeigt; Herr Masbach verdient vieles Lob für 
seinen Klangsinn und die Feinheit seines Votrages — „il caresse le piano“ würde 
der Franzose sagen — aber er geht doch etwas weit mit seiner Vorliebe für dezente 
Sprache. Dem Beethovenschen C-dur-Konzert fehlte jede männliche Energie, und 
in den Solostücken hätte man auch mehr Saft und Kraft gewünscht. Die Programm- 
zusammenstellung liess dieses aber nicht zu. Die Begleitung hatte das Mozart- 
orchester, dieses Mal unter der Leitung des Herrn August Scharrer, übernommerr. 


Goldschmied, Am 5. Februar konnte man kurz hintereinander das 

A ; G-dur-Rondo und die Appasionata von Beethoven 
nsorge, Diefenbacher. f . ` A 

in grundverschiedener Auffassung über sich er- 


gehen lassen. Richard Goldschmied (nicht zu verwechseln mit Paul Gold- 
schmidt) hatte diese Werke seinem Klavierabend im Saal Bechstein einverleibt, 
während Conrad Ansorge gleich einen ganzen Bcethovenabend im Beethoven- 
saal absolvierte. Ansorges Beethoven macht nicht immer ein freundliches Gesicht, 
aber diese Physiognomie steht ihm gut. Wenn Ansorge so vorzüglich aufgelegt ist 
wie an jenem Abend, so ist es trotz mancher Fehler des Ansorgeschen Spiels ein 
Hochgenuss, ihm zu lauschen, und man tberhört selbst die Härten gewisser Forte- 
stellen. Aus Goldschmieds Appasionata sprach bei aller technischen Reinheit. 
die obligatorische Reserve, die der Spieler einem fremden Publikum immer schuldig 
zu sein glaubt. Aber Herr Goldschmied ist immerhin ein gut geschulter Pianist, 
der auch Bach zu spielen versteht, und sich mit der Zeit mehr entfalten wird. 
Das berliner Terrain muss er sich erst noch erobem. Hedwig Diefenbacher 
hatte den recht unglücklichen Einfall, das Brahmsche D-moll-Konzert in der Sing- 
akademie zu spielen (mit den Philharmonikern). Für diese gewaltige Aufgabe 
eignet sich ihr Spiel schlecht, und wenngleich die völlig sichere Technik anerkannt 
werden muss, so war doch wohl die Trockenheit und ungenügende Tonentfaltung 
für jedermann etwas bitter. 
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Altmann-Kuntz, Yung, Wer am 7. Februar im Bechsteinsaal eingekehrt war, 
Thynne, Hekking-Trio. wird von den Brahmsvorträgen der Altistin Frau 
: Margarete Altmann-Kuntz schon bald genug 


gehabt haben. Die Stimme der Sängerin ist zwar kräftig und von recht ver- 
schiedenartigem Reiz; so hat namentlich ihre Tiefe jenen schönen sonoren Klang, 
der gerade für Brahms besonders vorteilhaft wirkt. Aber Frau Altmanns Kunst ist 
kalt und leblos, wodurch namentlich das, was für Brahms erforderlich ist, nämlich 
das innerlich Ueberzeugende, völlig verloren geht. Zudem schlüpften auch manche 
stilistische Mängel unter. Ueber Fräulein Helene Yung, die gleichzeitig im 
Klindworth-Scharwenka-Saal auftrat, lässt sich heute noch nicht viel sagen. Es ist 
wahrscheinlich, dass sie es bei weiteren Studien zu ganz respektabler Fertigkeit im 
Singen bringen wird, und mir scheint die Bühne für sie geeigneter zu sein als der 
Konzertsaal. Aber da müsste sie doch noch manches dazu lernen, insbesondere 
eine einheitlichere Klangfarbe der einzelnen Register erlangen. Ihr Partner Roger 
Thynne hat eine hübsche Fingertechnik und leichten Anschlag, aber auch nichts 
mehr, und selbst diese Qualitäten sind einstweilen keine zuverlässigen. Wenn er, 
wie es heisst, wirklich ein direkter Nachkomme von Maria Stuart ist, so wird er 
jedenfalls um die Wiedererlangung der Krone Schottlands mit mehr Energie 
kämpfen müssen, als er neulich um seinen pianistischen Ruhm gekämpft hat. Und 
doch gelang ihm einiges vorzüglich, z. B. der Pedaleffekt im Scherzo (cis-moll) 
von Chopin, wo zu dem choralmässigen Thema die zarten Fiorituren abwärts 
schreiten. Dies ist eine böse Klippe für alle Pianisten, da der Gesang durchklingen 
muss, ohne dass dadurch der feine Blütenstaub der Verzierungen zerstört werden 
darf. Nur gutes lässt sich natürlich über das Hekking-Trio sagen, das am 
8. Februar im Beethovensaal Mozarts G-dur-Trio und Tschaikowskys a-moll-Trio 
spielte. Wäre der Saal nicht so erschreckend leer gewesen, hätten die Feinheiten 
der Ausführung akustisch noch besser zur Geltung kommen können. Arthur 
van Ewyk sang dazwischen etwas Schubert. Der Sänger hat ein grosses Stimm- 
material zur Verfügung, aber sein Ton hat oft einen nasalen Klang, auch war nicht 
alles einwandsfrei in Bezug auf Reinheit und Aussprache. W. Junker. 


Musikbriefe 
aus 
Leipzig, München, Bremen, Antwerpen. 


Leipzi (Chorkonzerte des „Riedel-Vereins“ und der 
E ere „Leipziger Singakademie“. — VIII Phil- 
harmonisches Konzert. — Solisten-Abende.) 


Der von Josef Pembaur jr. geleitete Riedel-Verein, der anlässlich seines 
zweiten Abonnement-Konzertes in der Thomaskirche unter sehr schätzenswerter 
gesangssolistischer, organistischer und ensemble-instrumentalistischer Mitwirkung der 
Frau Buff-Hedinger, des vortrefflichen Zwickauer Marienkirchen -Organisten 
Paul Gerhardt, des Vereinsdirigenten und mehrerer Gewandhausorchester- 
mitglieder „Deutsche Weihnachts-Chöre und Lieder-, Orgel- und Kammermusik aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert“ zum Vortrag brachte — und zwar in vorwiegend 
recht guter Weise zum Vortrag brachte, war mit der Programmzusammenstellung 
dieses, Konzertes insofern nicht recht glücklich gewesen, als neben einigen wenigen 
eigenartig - bedeutsameren a-capella-Chören von Heinrich Schütz (130. Psalm), 
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Johannes Eccard („O Freude, über Freud: und „Uebers Gebirg Maria geht“) und 
Thomas Popelius („Joseph, lieber Joseph mein“) und einem einzigen lebhafter 
interessierenden Orgelwerke (Toccata-Pastorale von Pachelbel) die übrigen Vortrags- 
stücke von Muffat, Hanff, Schneidt, Stobäus, Buxtehude, Freundt, Schein, Teleman, 
Petzel und Leisring einerseits zu gleichartig, andererseits zu unbedeutend wirkten, 
um auch über ein lediglich historisches Interesse hinaus ansprechen zu können. 
Waren bei diesem Konzerte Geistig-Reiche etwas leer ausgegangen, so fanden bei 
der wenige Tage später stattgehabten Aufführung von Max Bruchs „Lied von der 
Glocke“ duch die von Gustav Wohlgemuth tatenfroh geleitete Leipziger. 
Singakademie auch Geistig-Arme ihre volle Befriedigung und selbst der weite 
Raum der Alberthalle konnte nicht alle die Unzähligen aufnehmen, die zu dieser 
Nachfeier von Bruchs siebenzigstem Geburtstage herzuströmten. Die Aufführung 
war vortrefflich vorbereitet und gelang im allgemeinen recht vorzüglich. Mit den 
sicher und schwunghaft singenden Chören wetteiferte nach besten Kräften die ver- 
stärkte Kapelle des 107. Infanterie-Regimentes, der sich Organist Max Fest 
mit kraftvollem Orgelspiel zugesellte, und über die Sopransolistin Frl. Lotte Kreisler, 
die leider indisponiert war, und über Frau Adrienne von Kraus-Osborne 
und Herrn Jacques Urlus, die mit der Wiedergabe der Alt- und der Tenor- 
partie mehrfach eindringlichste Wirkungen erzielen konnten, wuchs Prof. Dr. Felix 
v. Kraus um ein Beträchtliches mit seiner ausdrucksadligen Interpretation der 
Meisterreden hinaus. Die grösste Ueberraschung des VIII. Philharmonischen 
Konzertes, das unter Hofrat Carl Schröders Leitung einen recht guten Verlauf 
nahm, bildete die Absage des Sängers Naval, an dessen Stelle Alfred Witten- 
berg einsprang und mit vortrefflichen Reproduktionen des Brahmschen Violinkonzertes 
und der Faust-Fantasie von Gounod-Wieniawski recht herzlich erfreute. Schuberts 
göttlich-lange C-dur-Symphonie hatte diesen Abend eingeleitet, und zu guter 
Wirkung brachten Hofrat Schroeder und die Windersteiner inmitten des 
Programms die fein-charakteristischen „Intermezzi Goldoniani* von Enrico Bossi. 
Dr. Ludwig Wüllner hatte für seinen diesmaligen Ansturm auf die Fantasie, die 
Herzen und die Nerven des Leipziger Publikums das vom Altenburger Hofkapell- 
meister August Richard geschickt geführte Winderstein-Orchester zur 
Beihülfe genommen und siegte im orchesterbegleiteten Vortrage von Liszts drei 
„Petrarca-Sonetten“, Gesängen von Hugo Wolf, Rich. Strauss und Felix Weingartner 
und in der erschütternden Rezitation des Wildenbruch-Schillingsschen „Hexenliedes“. 
Aehnliche Absichten wie Wüllner und etwas mehr wirkliche Gesangsstimme als 
dieser, leider aber auch allzuwenig technisches Können eigenen Frau Ella Müller- 
Rastatt, die sich ein künstleriches Verdienst wohl nur mit der Bekanntgabe zweier 
sehr stimmungsreicher Gesänge von Conrad Ansorge („Mein Stern“ und „Schnee- 
fall") und einiger hübscher Liedlein von Ernst Schauss und Loewengaerd erwerben 
konnte. Verheissungsvoll mutete das zweiflüglige Konzertieren zweier Reichenauer 
Schüler, des etwas draufgängerischen Arthur Reinhold und des mehr ver- 
sonnenen Anatol von Roessel — und in ähnlicher Weise auch das Duospielen 
des entschieden begabten, aber noch allzu zügellos in die Tasten stürmenden 
Schwesternpaares Helene und Eugénie Adamian an, während man dem 
hübschen, sich im Anschlage nicht übernehmenden, vorläufig aber auch noch des 
rechten Vertieftseins ermangelnden Klaviertalente der durch Prof. Janoch in Brünn 
technisch wohlausgebildeten Marianne Wenzlitzke mit freundlicher Sympathie 
begegnen konnte. Arthur Smolian. 
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Leipzig XVI. Gewandhaus-Konzert: Ouverture „Der Bärbier 

von Bagdad“ von Cornelius, „L’Apres-Midi d'un 
Faune“ von Debussy, und D-dur-Symphonie von 
Brahms; Solist: Raoul Pugno.) Trotz Mozarts A-dur-Klavierkonzert und Brahms’ 
zweiter Symphonie wirkte das diesmal durch Prof. Arthur Nikisch und das = 
Gewandhausorghester unter solistischer Beihülfe des grossen französischen 
Feinspielers Raoul Pugno vorgeführte Konzertprogramm recht sezessionisch- 
romantisch, und das bewirkten vornehmlich drei Werke: die in Mottls wirksamer 
Bearbeitung erklingende D-dur-Barbier-Ouvertüre, von der alle mit der Corneliusschen 
Oper nicht völlig vertraute Zuhörende wohl nur die schwärmerischen, nicht aber 
auch die grotesk-heiteren Züge ihrem vollen Werte gemäss genossen haben dürften —, 
Claude Debussys gestern erstmalig über die Gewandhausstufen emporgelangte , 
genial koloristisch-impressionistische Orchesterphantasie „L’Apres-Midi d'un Faune“, 
deren Sinn bei mangelder Programmangabe auf den Konzertzetteln vielen Zuhörern 
und den meisten Zuhörerinnen ganz unverständlich geblieben sein muss —, und 
die gleichfalls zum ersten Mal ins Gewandhaus verpflanzten „Variations symphoniques*“ 
für Klavier mit Orchester von César Franck, deren in Allerweltsbravour ausmündende 
kleinere zweite Hälfte naturgemäss unmittelbarer ansprechen konnte, als der fast 
nordisch-herbe Stimmungszug des Themas und der feingestalteten ersten Variationen. 
Immerhin schien das Gewandhauspublikum die drei genannten Kompositionen mit 
vielem Interesse als reizvolle Klangfarbenspiele zu geniessen und sich am letzt- 
genannten besonders um Raoul Pugnos prächtiger Wiedergabe des Klavierpartes 
willen zu erfreuen. Tatsächlich vollbrachte denn auch der Pariser Pianist mit der 
ebenso klangschönen als virtuosen Ausführung des Franckschen Variationenwerkes 
in gleicher Weise ein Kabinetstück moderner Klavierspielkunst, wie er sich vorher 
im Vortrage des Mozartschen A-dur-Konzertes und der dazukomponierten Kadenz 
von Reinecke als wahrhaft klassischer Pianist des ancien régime erwiesen hatte und 
schliesslich mit der entzückenden Ausführung eines als Zugabe gespielen Solosätzchens 
(von Couperin?) abermals erwies. Die beiden Orchesterstücke und die Begleitung 
zu den beiden Vorträgen mit Klaviersolo waren, abgesehen von ein paar kleinen 
Unachtsamkeiten einiger Musiker im ersten Satze des Mozartschen Konzertes, ganz 
vorzüglich reproduziert worden, und so konnte man sich schliesslich mit einer 
tüchtigen und ziemlich schwunghaften, wenn auch nicht gerade sonderlich vertieften 
Wiedergabe der Brahmschen D-dur-Symphonie zufrieden geben. 
Arthur Smolian. 


November ist erfahrungsgemäss der schlimmste Konzertmonat ; 
München, f 
Ende Januar. Weihnachten, Fastnachtszeit, Ostern dämmen erfolgreich das 


Uebermass ein; so wird allmählich ein gedrängter Ueberblick 


leichter. 

Freilich, bei unserem Hoftheater bedarf es nicht erst der Feiertage; da ist 
von einer „Hochflut* überhaupt nichts zu merken. Mit Ausnahme der neulich be- 
sprochenen Uraufführung gab es nur ein paar Neueinstudierungen; diese allerdings 
ergaben Resultate ersten Ranges. Zuerst kam Verdis „Aida“ an die Reihe unter 
Hofkapellmeister Röhr mit Frl. Ulbrig (Aida), Walter (Radames), Frau Preuse- 
Matzenauer (Amneris) und Feinhals (Amonasro). Den Hauptwert hatte man 
auf die wahrhaft glänzende Ausstattung und Inszenierung gelegt; Regisseur Wirk, 
Kunstmaler Buschbeck und Maschineriedirektor Klein haben damit Grossartiges 
geleistet. Mit viel Grazie und Humor erfreute die Neueinstudierung von Rossinis 
„Barbier von Sevilla“. Mottl brachte den musikalischen Teil entzückend heraus, 


u 
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aufs beste unterstützt von Frau Bosetti (Rosine), Bender (Basilio) und Geis 

(Doktor Bartolo). Brodersens Figaro ist recht ansprechend, müsste aber noch 

freier und natürlicher werden. Eine Grosstat stellte endlich die Aufnahme der 

zwei Teile von Berlioz „Trojaner“ ins Repertoire durch Mottl dar. Sein Eintreten 

für dieses Meisterwerk in Karlsruhe ist ja unvergessen; auch hier schuf er Vollen. 
detes, ebenfalls mit Hilfe ausgezeichneter Solisten. Frl. Fassbender gibt die ` 
Dido mit wahrhaft grandioser Steigerung bis zur Todesszene, und Frau Preuse- 

Matzenauer als Kassandra und Schwester Didos liess es gleicherweise nicht an 

Grosszügigkeit in der Ausffthrung ihrer Aufgaben fehlen. Die Notbesetzung des 

Aeneas durch Buysson, der nichts vom Heldentenor an sich hat, zeitigte über- 

raschend gute Resultate, ad auch die anderen Mitwirkenden verstärkten durchweg 

den günstigen Eindruck, so dass die Gesamtwirkung auf die Hörer trotz der vielen 

undramatischen Bestandteile, die die Trojaner enthalten, tief und nachhaltig war. 

Kapellmeister Cortolezis erwarb sich hohes Verdienst durch die Art, wie 
er Lortzings „Undine“ neu herausbrachte; er entfernte fremde Einschiebsel, machte 
eine Reihe von Strichen auf und verhalf der hübschen und unterhaltlichen Oper 
so zu ganz neuem und hoffentlich dauerndem Leben. Die ganze Aufführung war 
ungemein fein ausgearbeitet. Bei Wiederholungen wird auch die Sicherheit der 
Solisten noch wachsen, die zum Teil nicht voll befriedigten. Köstlich war Sieglitz’ 
Kellermeister Hans, sehr ansprechend auch Brodersens Kühleborn und die lieb- 
liche Undine von Frl. Tordek. 

In unserem Konzertieben haben ein vom Zaune gebrochener Streit und seine 
Folgen viel von sich reden gemacht; und auch jetzt ist noch kein Ende abzusehen, 
Zum Verständnis einige Worte. Neben dem Hoforchester, das durch den Opern- 
betrieb fast völlig in Anspruch genommen ist, existiert‘ seit etwa 12 Jahren das 
Kaim-Orchester; seine Glanzzeit hat es unter Weingartner als Dirigent der 
Abonnements- und Hausegger als Leiter der Volks-Symphonie-Konzerte erlebt. 
Weingartners Nachfolger Schneevoigt, ein sehr guter .und talentierter, wenn auch 
in seinen Leistungen etwas ungleichmässiger Dirigent, hat es nicht verstanden, 
Orchester und Publikum für sich zu gewinnen. Dazu kamen finanzielle Nöte des 
Hofrat Kaim, dem mit der wesentlichen Ueberschreitung des Kostenvoranschlages 
bei Erbauung des Kaim-Saales von vornherein eine drückende pekuniäre Last aufge- 
laden worden war. Kurz, die Kaim-Konzerte hatten nicht mehr den gleichen Besuch 
aufzuweisen wie früher, und auch das Orchester blieb, insbesondere bei den 
Bläsern, des öfteren hinter den Anforderungen zurück, die an ein erstklassiges 
Konzertorchester in einer Musikstadt vom Range Münchens gestellt werden müssen. 
Der Konzertreferent der „Münchener Neuesten Nachrichten“, Dr. Rudolf Louis, hatte 
‚mehrmals dahinzielende Bemerkungen in seinen Berichten gebracht. Darin glaubte 
Hofrat Kaim einen gegen sich und sein Unternehmen gerichteten Kampf sehen zu 
sollen und wandte sich in einem scharfen Protest auf der Rückseite des Programms 
in einem der Abonnements-Konzerte an das Publikum mit schwerwiegenden An- 
griffen gegen Dr. Louis. Die Zeitung erwiderte hierauf und stellte die Bericht- 
erstattung über die Veranstaltungen im Kaim-Saale ein; nachdem jedoch die Ab- 
gabe eines Widerrufs durch Dr. Kaim an formalen Unstimmigkeiten gescheitert 
war, erschienen wieder Referate von Dr. Louis über Kaim-Konzerte. Durch sie 
fühlte sich das Orchester erst recht gereizt und es kam zu einer unerhörten und 
aufs schärfste zu missbilligenden Demonstration. Die Musiker weigerten sich weiter 
zu spielen, solange Dr. Louis im Saale sei.*) Erst eine Intenvention des Hofrats 
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Kaim ermöglichte die Fortsetzung des Konzertes. Nun wurden die Verwicklungen 
immer komplizierter. Eine Menge von Angriffen, Gegenangriffen, Erklärungen und 
Gegenerklärungen erschienen in der Presse, darunter, auch eine des Orchesters 
gegen seinen Dirigenten Schneevoigt, die es ebenfalls an Anschuldigungen nicht 
fehlen liess. Schneevotgt erwiderte natürlich. Effekt: das Orchester versagte in. 
. Mannheim den Gehorsam, spielte absichtlich schlecht und musste, da es sich mit 
den Rädelsführern solidarisch erklärte wegen Kontraktbruches entlassen werden, 
bis auf die beiden Konzertmeister Erhard Heyde und Cornelius van Vliet. Es 
gibt nun unter einem seiner früheren Leiter selbständige Konzerte. Hofrat Kaim 
will, obwohl der Musikerverband die Sperre über sein Unternehmen verhängt hat 
eine vollkommen neue Kapelle bilden, und hat bereifg, wieder einen populären 
Abend veranstaltet, jedoch mit zum grössten Teil nicht zum Institut gehörigen 
Musikern. Das alles wäre nun zwar wohl für die Betroffenen, nicht aber 
für die Allgemeinheit gerade tragisch, wäre nicht das Kaim - Orchester auch 
als Orchester für die Ausstellung „München 1908“ ausersehen gewesen. 
Das Musikkomite, dem Schillings, Hausegger, Böhe, Marsop usw. angehören, hatte 
mit Hofrat Kaim diesbezüglich Vertrag abgeschlossen, .den es aber infolge der 
Schwierigkeiten, in die das Institut geraten war, gütlich gegen eine Abfindungs- 
summe von 5000 M. wieder löste. Schon dies führte ziemlich lebhafte Angriffe 
in der Presse herbei, (da man auch, fälschlicherweise, vermutete, dass der 
„Neusten Nachrichten“ und Dr. Louis’ Einfluss erst zu diesem Entschluss geführt 
hätten) noch mehr aber das Bekanntwerden des Umstandes, dass eine auswärtige 
Kapelle (Dortmund) als Festorchester genommen werden solle. Auch jetzt ist 
diese Frage, obwohl der Termin der Ausstellungseröffnung nicht mehr allzufern 
steht, noch in der Schwebe; neuerdings wird von Dessau gesprochen. Meines 
Erachtens wäre in erster Linie das hiesige philharmonische Orchester in Betracht 
zu ziehen, das einen recht guten Grundstock besitzt und bei entsprechender Ver- 
stärkung (welche die auch über die Ausstellung verhängte Sperre kaum hindern 
könnte) wohl den Anforderungen, die man an seine Leistungen stellen müsste, 
gerecht zu werden vermöchte, allerdings nur unter einer allerersten Direktionskraft. 
Menschlich zu bedauern ist in dieser ganzen recht tristen Sache noch am meisten 
Hofrat Kaim. Freilich hat er ganz unmotiviert den Sturm selbst heraufbeschworen, 
der nun die Grundveste seines Werkes erschüttert. Allein er hat doch lange Jahre 
in selbstlosem Idealismus und unter persönlichen Opfern sich durch die Gründung 
und Unterhaltung seines Institutes so grosse Verdienste um das Münchener Musik- 
leben erworben, dass man den jetzt erfolgten Zusammenbruch nur beklagen kann. 
Ob eine völlige Wiederaufrichtung möglich sein wird, muss die nächste Zukunft 
lehren. Unbegreiflich bleibt nur, dass es niemandem gelungen ist, den ersten, im 
Vergleich zu seinen Folgen kleinen und kleinlichen Anlass ausgleichend zu 
beseitigen. Aber man hat so lange mit Streichhölzern gespielt, bis man zu seiner 
eigenen Verwunderung auf einmal einen mächtigen und weitgreifenden Brand 
entfacht hatte. Den vielfachen und noch unübersehbaren Schaden wieder gut zu 
machen wird schwer sein. Dr. Eduard Wahl. 


Bremen Der Tod und die Mutter. Kantate für Soli, Chor und 
Anfang Februar grosses Orchester (op. 6) von Otto Naumann. (Erstauf- 
= führung in der gekürzten Bearbeitung.) 


Als vor fast drei Jahren in Graz Otto Naumanns Kantate „Der Tod und die 
Mutter: vor der Tonkünstlerversammlung ihre Feuerprobe bestand, waren alle Hörer 
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sich insoweit einig, dass hier den Modernen ein starker Chor- und Orchestercolorist 
und ein zum mindesten sehr theatralisch, wenn nicht gar dramatisch begabter 
Seelenmaler von energischem Willen erstanden sei, Aber auch darin war man sich 
einig, dass der Umfang des Werkes. für die feine, auf einen stark pessimistischen 
Ton gestimmte, zunächst noch mehr'theatralisch packend als innerlich dramatisch 
motivierte Seelenmalerei eines symbolischen Märchens viel zu anspruchsvoll war. 
Nun hat der Komponist ` selber aus der Erfahrung Nutzen gezogen und sein Werk 
stark gekürzt *), so dass es jetzt nur noch eine Stunde in Anspruch nimmt. Und 
das hat sich für die Wirkung als äusserst wertvoll erwiesen. Der Eindruck von dem 
energischen und temperamentvollen Prof. Panzner dirigierten, in seinem. musikalischen 
Apparat äusserst anspruchsvollen und effektiven Werkes war diesmal auch beim 
grossen Publikum ein starker und unbestrittener. 

Die Prosaerzählung des rührenden Märchens von Andersen, die Geschichte 
einer Mutter ist von Dora Naumann geschickt in Verse gebracht und dramatisch 
dialogisiert. Die von den heimlich flüsternden Stimmen der Nacht geleitete Mutter 
verfolgt den mit ihrem Kind enteilenden Tod, um es ihm wieder zu entreissen. 
Der Weg ist von symbolischen Hindernissen versperrt. Der Dornenbusch zerreisst 
ihr Haar, der Fährmann des Sees fordert ihre Augen als Fährgeld und an der Tür 
der Grabfrau tauscht sie das weisse Haar der Grabfrau gegen ihr schwarzes ein. 
Endlich im Todtenreich hört sie die Mahnung des Todes und zugleich den fried- 
samen Chor der Blumenstimmen — Seelen gestorbener Kinder. —, die von der 
Seligkeit des Todesfriedens singen. Die Mutter ist bekehrt und überlässt ihr Kind 
der Pflege des Gärtners Tod. Der schmerzliche Trotz und die schliessliche Unter- 
werfung der Mutterliebe, und ihr Dialog mit den elementaren Naturmächten ist vom 
Komponisten in einem nervös bewegten Rezitativstil gehalten, der natürlich stark 
von Rich. Wagner beeinflusst ist. Das Originelle des Werkes liegt in den pracht- 
. vollen und komplizierten Chorsätzen der Naturkräfte. Hier offenbart der Komponist 
eine blühende Phantasie und visionäre Stimmungswärme im Zwiegespräch der 
Einzelseele mit der tausendstimmigen Seele der Natur. Dazu verwendet er einen 
grossen gemischten Chor, einen vierstimmigen Frauenchor und im Wellenchor, 
dem effektvollen Gipfelpunkt des Werkes, gar einen achtstimmigen Männerchor als 
Doppelchor. Den Schluss verklärt ein aus der Ferne des Gartens herüberklingender 
Kinderchor, der die Seligkeit des Todesfriedens preist. 

Dazu wird der anspruchsvolle Vokalapparat von einem farbenprächtig, rhyth- 
misch und tonal unruhigen, lebhaft vorwärtsdrängenden und stark stimmung- 
malenden Orchester getragen und unterstrichen. Bedenklich ist hie und da ein 
theatralischer Zug des Tongemäldes, der die äusseren Merkmale für die inneren 
seelischen Vorgänge einsetzt. Die Freude an dem flimmernden und: schillernden 
Farbenglanz der modernen Orchestertechnik behindert oft die seelische Aussprache 
durch die Melodie. 

Die Aufführung im achten Philharm. Konzert unter Panzners Leitung gelang 
ausgezeichnet. Die schwierigen Chöre klangen vortrefflich. Frau Theo. Drill-Orridge 
(Wien) sang mit starker Bühnenfärbung die anspruchsvolle Partie der Mutter, Frau 
Marg. Altmann-Kuntz (Strassburg) mit ihrer prachtvoll pastosen Altstimme die Grab- 
frau und Anton Sistermanns den Tod. Das Bremer Abonnements-Publikum, das 
sonst recht reserviert ist, war am Schluss des packenden Werkes in starker Be- 
wegung und ruhte nicht cher, bis der Komponist erschien und wieder und wieder 
dankte. Dr. Gerh. Hellmers. 


*) So gekürzt ist es jetzt erschienen bei N. Simrock, Berlin. 
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„Baldie“, Oper in 3 Akten von Jan Blockx, Text von 
Nestor de Tiere. In dem schönen, von der Stadt Antwerpen 
ausschliesslich für die vlämische Tonkunst neu erbauten Opern- 
hause hat Jan Blockx soeben mit der, Premiere seiner Oper „Baldie* einen Triumph 
gefeiert, den auch ausserhalb des Bereichs lokalpatriotischer Sentiments die Kritik 
wird bestätigen müssen. Blockx gilt, seit er nach dem Tode des genialen und 
unvergesslichen Peter Benoit dessen Nachfolger als Direktor des Königlichen 
vlämischen Konservatoriums in Antwerpen wurde, auch als sein geistiger Erbe, 
der als Führer der jung-vlämischen Komponistenschule seines alten Meisters 
Lebenswerk, die nationale niederdeutsche Tonkunst in flandrischen Landen von 
dem erdrückenden, artfremden französischen Einflusse zu befreien, in ihrer Eigenart 
zu entwickeln und zur Geltung zu bringen, der Vollendung zuführen würde. Mit 
wie sieghaftem Erfolge diese musikalische Renaissancebewegung, die ihre Kräfte 
ganz und gar aus dem Heimatboden und Volkstum sog, sich durchgesetzt hat, 
dafür ist ein monumentales Zeugnis eben das neue vlämische Opernhaus, das 
nicht hätte entstehen können, wenn nicht die Originalität der Schöpfungen so 
bedeutende und zum Teil geniale Talente neben Blockx, wie Warnbach, le Boeck, 
‘ Gilson, Tinel, Schrey, van Oost, van den Eeden, um nur einige anzuführen, die 
Lebensnotwendigkeit dieser Bühne bewiesen hätten. Blockx, der bisher Bedeutendste 
der vlämischen Plejade, hat mit jedem neuen Werke sich reifer entwickelt und 
' voller ausgegeben. Lyriker im tiefsten Grunde seiner ‚Natur, was sich im ganzen 
bisherigen Schaffen ausspricht und den ersten Opern „Princesse d'Auberge: und 
„la Fiancée de la Mer“ den Reiz verleiht, in ihrer Melodienfülle rein aus dem 
Volksbronnen geschöpft zu sein, verleugnet er diesen Charakter auch in dem 
neuesten Werke „Baldie“ nicht; aber das starke dramatische Element der Handlung 
hat mit seinen Anforderungen in dem Musiker eine überraschende Entwicklung 
oder Entfaltung der leidenschaftlich heroischen Ausdrucksformen geweckt. Blockx 
hat das dem Librettisten zu danken. Tiere ist ein Dichter. Schon seine früheren 
Libretti bezeugten das. Und er weiss, was der Tondichter braucht. Möchten 
andere Librettisten sich zunutze machen, was Tiere im Vorwort zu dem Text 
der Oper „Baldie“ darüber sagt: „Der Komponist verlangt vor allem, dass 
die Charaktere in scharfen Zügen klar umrissen und dass die Situationen stark 
konzentriert seien. Die Handlung muss sich rapid entwickeln, die Empfindungen 
und Gedanken müssen einander in stetem Wechsel verschieden geartet folgen; in 
einem Wort viel Farbe, aber Klarheit. Man braucht viel nötiger ein solides Gerüst 
der Handlung als Vollendung und Ausschmückung. Man vergisst zu leicht, dass 
der Komponist dem Texte Phrase für Phrase folgen muss, Wort für Wort. 
Dass alle unnützen Details, alles Wortemachen dem Reim oder der Versfornm 
zuliebe, alle schönen Verzierungen, dichterisches Spitzenwerk in nichts 
die Handlung fördern, vielmehr den Komponisten lähmen, ihn ebenfalls zu 
geschwätziger Breite verführen und den musikalischen Gedankengang des Ganzen 
schleppend machen.“ Weise Worte. Und er hat danach gehandelt. Er und Blockx. 
Die Oper ist ein Muster dramatischer Wucht und kraftvoller Steigerung in der 
Entwicklung der Handlung, textlich wie musikalisch. Baldie ist in einem kleinen 
Orte an der Schelde — Ende des 18. Jahrhunderts — der reichste Mann. Ein Wucherer. 
Bauern und Handwerker — alle sind in seiner Schuld, fühlen den Strick um den 
Hals. Und Baldie zieht die Schlinge zu, wenn sie nicht den Preis zahlen, den 
seine Wüstlingsnatur heischt: von diesem die Tochter, von dem das Weib, von 
jenem die Schwester. So hat er auch Veerle, die Verlobte Theos, eines jungen 
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Bildschnitzers, sich als ein Zinsopfer von ihrem Stiefvater überliefern lassen. Veerle 
hat dem Unhold Widerstand geleistet bis zum letzten, bis sie daran stirbt in den 
Armen ihres von Gent herbeigeeilten Bräutigams. Theo rächt die Hingeopferte. 
Im lauten Festtrubel des Königsschiessens der Bogenschützengilde, wobei Baldie 
den Königsschuss getan, tritt er unter die erregte Menge und entflammt die lange 
gegen Baldie aufgespeicherten Hassgefühle des Volkes gegen den Blutsauger mit 
einer leidenschaftlichen Erzählung der bisher unbekannten Unbill, die das Herz der 
schönen sittsamen Veerle gebrochen. Er selbst ergreift eine Waffe, um Baldie zu 
erschiessen, als ihm Dina, Veerles Schwester, zuvorkommt und Baldie einen Dolch 
ins Herz stösst, um den von ihr heimlich geliebten Theo davor zu bewahren, zum 
Mörder zu werden. Das ist in kurzen Zügen der Inhalt der bewegten Handlung. 
Baldie und Theo, Veerle und Dina, dann ein verliebtes, Veerle treu ergebenes 
Gesindepaar, ‘Ricus und Rica, als komische Figuren, sind Charakterfiguren von 
starkem Relief, mit denen der Komponist etwas anfangen kann. Das Milieu’ von 
Zeit und Ort, das Gildenwesen, die Sänger und Rethorenschulen, denen Theo und 
die Volksgenossen angehören, bieten Material zu reicher musikalischer Massenwirkung 
in einem Ermtefest des ersten und dem Königsschiessen des dritten Aktes. Seelen- 
gemälde von grosser Schönheit gibt Blockx in derSzene, da Veerle in Theos Armen 
verhaucht; dann als Theo und Dina mit Baldie abrechnen. Eine Liebesszene 
zwischen Theo und Veerle im ersten Akt ist von bestrickendem Iyrischen Reiz. 
Ich habe Blockx schon einmal als einen „Eklektiker* im besten Sinne bezeichnet, 
und seine Baldie-Partitur, scheint mir, bestätigt das. Er-zeigt keine „Richtung“; 
man hört nie heraus, dass er ein „Moderner“ sein will; und doch ist er's. Aber er 
ist ebenso ein Schüler der Romantik, der italienischen, der französischen Meister 
der Oper, und ein echter Jünger Wagners: Aber es ist nicht die Form, es ist der 
Geist, die Essenz des musikalischen Ausdrucks, die er von ihnen in sich aufge- 
nommen hat und als Eigenes in seiner Sprache wiedergibt. So ist Blockx kein 
Bahnbrecher und Pfadfinder in musikalisches Neuland hinein, aber einer, der die 
Tragik, wie die Glückswonnen menschlichen Erlebens durch originelle Ausdrucks- 
mittel so unmittelbar nahebringt, wie es der Tonkunst möglich ist. Und überall 
ein reicher Quell der Erfindung in leitmotivischen Themen, Arien, Chören; viel 
feine, farbenreiche, hier kraftvolle, dort zart abgetönte instrumentale Stimmungs- 
malerei, stetige Steigerung bis zu dem dramatischen Höhepunkt des Schlussbildes, 
der auch orchestral den Gipfel bildet. Die Aufführung war ausgezeichnet. 
L. M. Duntz (Brüssel). 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Im siebenten Philharmonischen Konzert in Warschau gelangte Paul Ertels 
„Nächtliche Heerschau“ zur ersten Aufführung; im selben Konzert dirigierte 
Henry Hadley seine „Salome“. 

* Bertha Morena ist nun doch am 4. Februar nach New-York abgereist, 
wo sie bekanntlich im Metropolitan Operahouse gastieren wird. 

* Die Tetrazzini-Begeisterung in New-York hat Publikum und Presse in keiner 
Weise unempfänglich gemacht für die feinere Kunst der Sembrich. Was sie und 
Bonci jüngst in einer „Traviata“-Aufführung im Legato-Singen leisteten, wird mit 
begeisterten Worten gepriesen. 

® Im Februar nächsten Jahres soll in St. Petersburg eine internationale 
Musik- und Theater-Aussellung stattfinden. 
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* Weingartner hat die Weimarer Sängerin Paula Ucko an die Wiener 
Hofoper engagiert. 


"* Emmy Destinn ist zum Ehrenmitglied des Prager tschechischen National- 
theaters ernannt worden. 


+ Felix Weingartner erklärt, dass der plötzlichen Entlassung. der beliebten 
Sängerin Else Bland aus dem Verbande der Wiener Hofoper nur künstlerische 
Motive zu grunde liegen. 


*.Karl Nebe, der bekannte Bassist der Berliner Hofoper, ist gestorben. 


* 269 Briefe Wagners an seine erste Gattin, Minna, gelangen nunmehr 
aus dem Familienarchiv in Wahnfried zur Veröffentlichung bei Schuster & Loeffler. 


* Siegfried Wagners „Sternengebot“ soll am Prager deutschen Landes- 
theater zur Aufführung kommen. 


* Joseph Wieniawskis Berliner Konzert wird am 9. April im Blüthner- 
saal unter Mitwirkung des Mozart-Orchesters stattfinden. 


* Verschiedene Tageszeitungen brachten die Nachricht, dass die Sängerin 
Olga Nethersole kürzlich in Pittsburg die Partie der Carmen im Rollstuhl ge- 
sungen habe, da sie sich den Fuss verletzt hatte. Olga Nethersole ist nun aber 
gar keine Sängerin, sondern eine englische Schauspielerin, und was sie den Pitts- 
burgern vormimte, war eine ziemlich sensationell gehaltene Dramatisierung der 
M£rime&eschen Novelle, 


® Arthur Nikisch hat es abgelehnt, die Charfreitagsaufführung der Matthäus- 
Passion in der Leipziger Thomaskirche zu dirigieren. 


* Verdis „Falstaff“ ist im Düsseldorfer Stadttheater gegeben worden. 


* Auch in Neapel hat Richard Strauss’ „Salome“ — unter Leitung des 
Komponisten — grosses Aufsehen gemacht. 


* In Berlin steht die hundertste Aufführung von Kienzls „Evangeli- 
mann‘ bevor. 


* Organist Alfred Sittard in Dresden ist eingeladen worden, eine neue 
grosse Orgel in Barcelona einzuweihen. 


* Die dritte Symphonie von Jean Sibelius ist kürzlich in Bückeburg 
unter Hofkapellmeister Richard Sahla erfolgreich zur Aufführung gekommen. 

* Im Piraeus soll ein Konservatorium der Musik gegründet werden, 
und der Direktor des Atheniensischen Konservatoriums G. Nasos ist mit der Orga- 
nisation des neuen Instituts beauftragt worden. 

* Der Wiener Janko-Verein bittet um Gaben zum Zweck der Förderung 
der Sache der Janko-Klaviatur. 

* Es ist nicht uninteressant zu erfahren, dass das Exemplar des „Pour le 
merite-Ordens“, das Max Bruch jetzt erhalten hat, zuvor von Joseph Joachim 
getragen worden ist. 

* Zu einem internationalen Wettstreit von „Harmonie en Fanfare- 
verenigingen“ ladet ein Komite nach Scheveningen für nächsten Juli ein. An- 
meldungen zur Teilnahme sind an L. Geleijnse, Havenkade 50 in Scheveningen zu 
richten. 
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Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 

Vier Gedichte von Theodor Storm. Vier Gedichte im Volkston und 
Sieben Gedichte von Gottfried Keller für eine Singstimme und Klavier von 
Otto Vrieslander (D. Rahter, Leipzig). 

Mit hoch gespannten Erwartungen trat ich an die neuen Gesänge Vrieslanders 
heran, für dessen Bekanntwerden ja in voriger Saison ein Wüllner so ostentativ und 
nachdrücklich sich ins Mittel legte. Aber mit Ausnahme von vielleicht 2 oder 3 
Nummern sah ich mich durch den übrigen Inhalt der Hefte — arg enttäuscht. Wo 
soll das einmal enden, wenn die Weiterentwicklung unseres deutschen Kunstliedes 
schliesslich ganz und gar auf den Schultern solcher jungen Heisssporne und Welt- 
umstürzler ruhte? Wenn wir — was aber hoffentlich niemals der Fall sein wird — 
über sie unsere Grossmeister det Liedes: einen Schubert, Schumann, Brahms, Hugo 
Wolf vergässen? Die unausbleibliche Folge davon wäre unzweifelhaft, dassdie Melodie 
bald gänzlich ausstürbe, wie ja bei uns gegenwärtig die Klagen auch immer lauter 
werden und der wahre Gesang, d. h. was der Italiener unter bel canto versteht, 
sei in Deutschland mehr und mehr im Schwinden begriffen. Die Extravagantesten 
unserer „Neutöner“ scheinen übrigens gar nicht einmal zu wissen, wie weit sie 
z. B. einen Hugo Wolf — der doch gewiss auch Einiges in „tonmalerischer 
Charakteristik“ vermochte — eigentlich schon hinter sich lassen, ja selbst einen 
Max Reger, wenn man an dessen „schlichte Weisen“ denkt. Rich. Strauss, der sich 
als Lyriker überhaupt merkwürdig zahm gibt und der niemals eine gewisse 
Schönheitslinie aus dem Auge verlieren soll, ist gegen sie sogar der reine Waisen- 
knabe. Dieser grosse Hexenmeister des modernen Orchesters weiss aber sehr wohl, 
dass nicht alles, was man dem Ohre an Dissonanzen-Reibungen im Orchester zu- 
muten darf, auch ohne weiteres aufs Klavier übertragen werden kann. Was uns 
aber darin jetzt die Männer der äussersten Linken bieten, das grenzt oft ans 
Unglaubliche. Bisweilen gewinnt es fast den Anschein, als sollte die nackte Häss- 
lichkeit zum Prinzip erhoben ‚werden und das widerstreitet denn doch wohl den 
Fundamentalgesetzen in der Kunst. Darum möchten wir auch Vrieslander ein 
warnendes „Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo!“ zurufen. Nach früheren Proben 
zu rechnen, ist seine lyrische Begabung wenigstens keine gewöhnliche, — aber 
Talent kann auch missleitet, in falsche Bahnen gelenkt werden. — 

Im Storm-Heft sind die beiden ersten Nummern (nach ganz kurzen nur zwei- 
zeiligen Gedichten) nicht ohne eigenartigen Stimmungsreiz und in der technischen 
Ausgestaltung massvoll, d. h. die Tonmalerei hält sich hier innerhalb der in dieser 
Richtung dem Klavier nun einmal gezogenen Grenzen. Anders ist es im dritten 
Liede, dem es ausserdem infolge allzu peinlicher Detailschilderung an innerer 
Geschlossenheit mangelt, und den „Stossseufzer“ finde ich lediglich grotesk, aber 
wenig humorvoll. Die „Vier Gedichte im Volkston“ sind alles andere, als etwa 
„im Volkston“ komponiert; sie gleichen eher einer Ironie auf diesen Begriff. Wenn 
man sich im Hohlspiegel betrachtet, so sieht bekanntlich alles verzerrt, bizarr aus; 
ungefähr so hat z. B. der Raimondsche Text „Der Mensch soll nicht lieben“ in der 
Umrahmung von Vrieslanders schwulstig-überladener Musik (NB. im abwechselnden 
13/,- und 2!/,-Takt!) auf mich gewirkt. In Claus Groths so einfach-herzlichem 
„Dat Du mein Leewste büst“ kommt es wenigstens am Schluss noch zu einer 
poetischen Wirkung. Dagegen in „Schwesterlein, Schwesterlein“ und „Mein Mutter 
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mag mi net“ fehlts wieder mal zu sehr an Schlichtheit und Natürlichkeit, abgesehen — 
vor der mächtigen Konkurrenz eines Brahms und Robert Franz. Ueberhaupt bleibt 
es mit dem Komponieren bekannter Texte für unsere Jungen stets eine heikle 
Sache! Eigentlich fragt man sich, wozu auch? Gibt es doch neue Gedichte 
genug. Bei Keller fordert V. wieder den Vergleich mit Hugo Wolf unwillkürlich 
heraus; aber meines Brachtens hat erihn keineswegs ausgestochen — im Gegenteil. 
Dabei will ich keineswegs ableugnen, dass auch bei V. das „Wandl’ ich in dem 
Morgentau“ ein einheitlich konzipiertes, fein und wirksam gesteigertes Lied ist. 
„Du milchjunger Knabe“ (klaviertechnisch von Schumanns „Vogel als Prophet“ 
beeinflusst) erscheint mir als eine reine Studie über den übermässigen Dreiklang in 
Moll. Den meisten Genuss und einen völlig ungetrübten Eindruck hat mir Nr. 2, 
„Das Gärtlein dicht verschlossen“ hinterlassen. Und wie einfach verhältnismässig 
gibt sich hier der Komponist! Das scheint mir immer noch das Höchste, mit 
wenig Aufwand grosse Wirkungen zu erzielen. Dagegen ist es noch stets ein Zeichen 
von Dekadence gewesen, wenn das Raffinement sich Steigerte, aber der Erfolg — sank. 
` Karl Thiessen. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 
I. Musikalien. 


Besch, Otto. Fünf Lieder. 1. Immensee. 2. Lied des Harfenmädchens. 3. Gode 
Nacht. 4. Elisabeth. 5. Sommermittag. (C. Becher, Breslau.) . 
Bohm, Carl, op. 373. Souvenir Musical. Miniatur-Suite für Pianoforte. (Arthur 

P. Schmidt, Leipzig.) 

Breiler, J. „Mir träumte wieder der alte Traum.“ (C. Becher, Breslau.) 

Christensen, Ove. Drei Pianoforte-Etüden für die linke Hand allein. (Arthur 
P. Schmidt, Leipzig.) 

von Dohnanyi, Ernst, op. 17. Humoresken in Form einer Suite für Klavier. 
1. Marsch. 2. Toccata. 3. Pavane mit Variationen. 4. Pastorale. 5. Introduction 
und Fuge. (N. Simrock G. m. b. H., ele und Berlin.) 

Dvoräk, Antonin, op. 112. Die Teufelskäthe per in 3 OS Text nach einem 
böhmischen Volksmärchen von Adolf Wenig. Deutsch von Dr. Richard Batka. 
Klavierauszug. (Mojmir Urbanek. Prag.) 

Eggeling, Georg, op. 122. 50 kurze, melodische und instruktive Etüden in allen 
Dar und Mo Itonarten für die Mittelstufe für Pianoforte. (Arthur P. Schmidt, 

eipzig.) 

Foote, Fer op. 52. 20 Préludes pour Piano. (Arthur P. Schmidt, Leipzig.) 

Franke, Max, op. 59. 7 instruktive Charakterstücke für Pianoforte. 1. Morgengruss. 
2. Ueber Stock und Stein. 3. Am Springquell. 4. Träume der Vergangenheit. 
S Bolero. 6. Frühlings-Sehnsucht. igeunerweisen. (Arthur P. Schmidt, 

eipzig.) 

Freer, Eleanor Everest, op. 22. Sonnets from the Portuguese. I. Band. (Richard 
Kaun, Berlin.) 

Friederich, Franz, Mathias, op. 2. Fünf Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte- 
Begleitung. (Adolph Fürstner, Berlin W.) 

Friml, Rudolf. 3 Compositions pour Pianoforte. Op. 32. Reveil du Printemps. 
Op. 33. Chant Poćtique. Op. 34. Romance sentimentale. (Arthur P. Schmidt, 


Leipzig.) wiesen 
2 cher. 


Hugo Goldschmidt. Die Lehre von der vokalen Ornamentik. Erster Band: 
be 17. und 18. Jahrhundert bis in die Zeit Glucks. (Paul Lehsten, Charlotten- 
urg.) 

Otto Taubmann. Textbuch zu Salome. Drama in einem Aufzuge nach Oskar 
Wildes gleichnamiger Dichtung in deutscher a e Hedwig Lachmann. 
Musik von Richard Strauss. (Adolph Fürstner, Berlin 
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HIT a 
| Konzert-Burean Emil Gutmann | 
= München =‘ 


Theatinerstrasse 38. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


—— am 


Vertretung der _hervorragendsten 
Künstler und Künstler- Vereinigungen: 


Münchener Kaim-Orchester 
Symphonie-Orchester des Wiener Konzert-Vereins 


Wiener Tonkünstler-Orchester 
(Deutsch-österreichische Tournée März— April 1908) 


Deutsche Vereinigung für alte Musik — Sev- 
cik - Quartett — Soldat - Reger - Quartett — 
Fritz Feinhals — Ignaz Friedman — Ludwig 


Hess — Bertha Katzmayr — Heinrich Kiefer — 

Tilly Kenen — Johannes Messchaert — Franz 

Ondricek — Hans Pfitzner — Klara Rahn — Emile 

Sauret — Max Schillings -- Georg Schneevoigt — 

Marie Soldat-Reger — Bernhard Stavenhagen — 

Sigrid Sundgren-Schneevoigt — Francis Tiecke 
— Dr. Raoul Walter etc. etc. 


Arrangement von Künstler-Konzerten und Vorträgen | 
in allen Sälen Münchens. 
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[D]ie so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
'nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 
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möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Olm. Knabe & Co. 


Pianoforte-fabrikanten 


deren Instrumente bevorzugt 
von Künstlern ersten Ranges. 


> % %& Baltimore $% $ $ 
New York %* Washington 


Niederlagen der Knabe-Instrumente befinden sich 
in allen bedeutenden Städten des In- und Auslandes. 
General-Depot: 

Hoflieferant W. Gutzeit, Potsdamerstr. 109. 
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Gediegene neue Jugendmusik 
zum Gebrauch für Schule und Haus. 


Preisgekrönt u. a. mit 
Goldener Ebrenmedaille des C. V. deutscher Tonkünstler 
Grand Prix, Husstellung „Die Kinderwelt‘ St. Petersburg. 
Gold. fortschrittsmedaille, Ausstellg. „Das Kind“, Wien. 


Offizieller Unterrichtsstoff 
der Mitglieder vieler Musikpädagogischer 
Vereine und Institute. 
Wir empfehlen diese allgemein glänzend beurteilten 
Stücke der grössten Beachtung und ersuchen um freund- 
liche Einsichtnahme. Wir bitten damit die immer 
lebhafter werdende Reformbestrebung der Ersetzung 
wertloser Salonmusik durch neue gediegene Unter- 
richts- und Hausmusik zu unterstützen. 
„Der Klavierlehrer* schreibt: 
Herr Rahter hat sich grosses Verdienst um die 


Einführung dieser feinen Jugendliteratur erworben. 
Spezialprospekte mit den Berichten über 
die öffentliche Aufführung dieser Stücke in 
30 Städten durch bekannte Pädagogen mit 
Gratisprämie: Ständchen von Rich. Strauss 


D. Rahter, Leipzig. 


versendet 
der Verlag 


Kompositionen von: 


Albert Biehl 
Alban Förster 
Fini Benriques 

Gonari Karganoif 


Arnold Krug 
Max Laurischkus 
Alessandro Longo 

August Tloeick 

Leo Torden 
Edmund Parlow 

Cudwig Schytte 
P. Tschaikowsky 
Nicolai von Wilm 


Musikschulen Kaiser. Wien. 


Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 


— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. 


— Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 


Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/l, F. 


ei EmserWasser Æ 
, Kränchen. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg ` 


D 


vc Luitpoldstrasse 21 Bn 


Klavier und Komposition 


© .- 
dilen 


C jidol 


UAM T 


wuinlenreit 
© „tal. Unstr. . 
Vergenmacherv 


Brard stade e 


feinste Hagen. 
A. 
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Königliches Theater Hannover. 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover sind 
die Stellen 


eins Fagottisten und eins ersten Violinisten 


zu besetzen. 

Bewerber, die Opernroutine haben, werden ersucht, Abschriften ihrer Zeug- 
nisse und einen selbstgeschriebenen Lebenslauf der unterzeichneten Intendantur 
einzusenden. 

Das Probespiel wird voraussichtlich in der Zeit vom 12. bis 19. April 1908 
stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber erhalten vorher noch eine 
besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Konservatorium ar Musik in Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1878.) 
Beginn des Sommer-Semesters Donnerstag, den 2. April. 
Vollständige Ausbildung in allen Fächern 
der Musik und für die Oper. 
Seminar für Klavier-Lehrer und -Lehrerinnen. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 


Junger, tüchtiger 


SW Kapellmeister E 


(Komponist), Schüler bedeutender Meister und mit vorzüglichen Referenzen, sucht 
die Leitung eines besseren Orchesters zu übernehmen. Vermittelung nicht aus- 
geschlossen. Off. unt. R. K. an die Exped. d. Zeitschr. erbeten. 


stl. Konservatorium in Sondershausen. 


Dirigenten-, Orchestermusiker-, Opern- und Theaterschule. Sämtliche 
Instrumente. Klavier. Orgel. Harfe. Abteilung für Kirchenmusik. 
Komposition. Schülerorchester. Mitwirkung in der Hofkapelle und 
im Theater. Freistellen für Bläser und Bassisten. Vollständige Aus- 
bildung für Bühne und Konzertsaal. Aufnahme 23. April. Eintritt 
jederzeit. Im Juni Juli Meisterkursus im Klavierspiel. 

Leitung: W. Backhaus. Prospekt. kostenlos. 


Prof. Traugott Ochs. 
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An die Abonnenten de r Signale. 


A Wir bitten die verehrlichen Abonnenten, ihre Be- 
S stellungen auf 


f 
S 
X Ginbanddecken 
für den Jahrgang 1907 S 


& uns sofort aufzugeben. Der Preis einer Einbanddecke 
T 


beträgt ME. 1,25. 


| Die Expedition der „Signale für die musikalische Welt“, 


; G. m. b. H.. 8 
d BERLIN W.9, Potsdamerstr. 10/11. > 


REES E E E E E EE E 


Mme Regina de Sales 
Spezialistin für Stimmbildung 

Villa Stella, 39 Rue Guersant 

Altitalienische Schule. 


| l Professor DA St 
y ‚Broschüre über Wort- und Tonbildung 


zum Selbstunterricht. 
Verlag Hainauer in Breslau. Preis M. 1.—. 


| Notenbeispiele zu derselben. | 


Verlag Lienau in ı Berlin und Wien. Preis M. 1. 1.50. 
Yen = WS 
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Deutsche Gasglühlicht Aktiengesellschaft ` 


(Auergesellschaft) zu Berlin. 


` Auf Grund des in där Berliner Börsen-Zeitung und dem Berliner 
Börsen-Courier vom Montag, den 10. Februar d. J. abends ver- 
öffentlichten Prospektes sind 


Mark 2 700 000.— neue Aktien 


der 


Deutschen Gasglühlicht Aktiengeselischaft 


(Auergesellschaft) 


No. 3901-6600 
zum Börsenhandel an der hiesigen Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Februar 1908. 
Koppel & Co. Bankgeschäft. 


BERTBES SER Seen ars a een ng 


E 


Dr. Hoch’s Konservatorium 


in Frankfurt a. M. 


Gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Joseph 
Paul Hoch, eröffnet im Herbst 1878 unter der Direktion 
von Joachim Raff, seit dessen Tod geleitet von 


Professor Dr. B. Scholz, 


beginnt am 1. März dieses Jahres den 
sommerkursus. 


EE 


£ 


SE EEEE 


E 

= Studiumhonorar M. 360 bis M. 450 pro Jahr. 

= Prospekte sind von Dr. Hoch’s Konservatorium, Frank- | 
Sc furt a. M., Eschenheimer Landstr. 4, gratis und franko Wës: 
E zu beziehen. = 
ES Die Administration: . ` Der Direktor: pe 
2 Emil Sulzbach. Prof. Dr. B. Scholz. E 
EEN SC 
Eu EE KA 


\ 
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ur 
Mu 


A oe" 
Grösse H Jedes Blatt 
we Deutsche Wandfriese. "smar 
Ein neuer eigenartiger Schmuck für Wohnräume und Schulzimmer. Von 
den bisher erschienenen in Originallithographie ausgeführten farbigen 
Bildern eignen sich die nachstehenden besonders auch für Musikzimmer. 
‘| Puhonny: Wer will unter die Soldaten. Volkmann: 


Frühlingsreigen. UÜbbelohde: Vor dem Tor I (Abbildg.) 
Ubbelohde: Vor dem Tor II. Weichberger: Im Grünen. 


SR Si Zeitgenössische oe + 


Sech oz e Kunstblätter. 
d Moderne Werke der Griffelkunst. 


Hans Thoma: Abend (Flöte 
sr blasender Knabe). — Frigga. — 
a Der Geiger (Abbildg.). — Lauten- 
| spielerin. — Satyrszene. — Früh- 
d ling. — Siegfried. — Wotan. — Am 
Weiher. Matthäus Schiestl: 
Minnesänger. Max Klinger: Aus der Brahms-Phantasie: 
Der befreite Prometheus. — Die Entführung des Prometheus. 
— Das Fest. Otto Greiner: Tanzende. Sascha 
Schneider: Männergesang. Grösse 50:40 cm. Preis je 2 Mark. 


Kunstverlag Breitkopf & Pärtel in Leipzig. 
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\ Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. f 


Soeben erschien: 


Karl Straube zugeeignet 


KONZERTSTÜCK 


in C-moll 


für 


ORGEL, 


Streichorchester, zwei Konzerte in B, eine 

Trompete in F, zwei Hörner in F, drei 

Posaunen, eine Basstuba, zwei Pauken und 
eine tiefe Glocke in C (oder Tamtam) 


M. ENRICO BOSSI 


Op. 130. 

Partitur . . 2 222." .0.0... Pr. netto M. 10.— 
Orchesterstimmen . . . . . .. Pr. netto M. 12.— 
Orgelstimme . . „20.0. Pr. netto M. 4.— 
Üebertragung für Orgel solo “20.0. Pr. netto M. 4.— 


Violine I, II, Viola, Violoncell, Contrabass 
Pr. je netto M. 1,50. 


) ‚Partitur und Orgelstimme steht Interessenten zur Ansicht If 
zur Verfügung. 
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Erik Meyer-Belmund. 


‚Lieder für Gesang und Klavier: 


Lithauisches Lied, Op. 92, No. 1. 


Original-Ausgabe 
Ausgabe für tiefere Stimme 
Ich dachte dein, Op. 92 No. 2 
Frau Venus, Op. 92 No. 3 . 
Todesahınung (Vision) Op. 161 
Schlaf, Seelchen Bar 
Op. 162 . ; 
Sérénade miniature, Op. 163 
Es schäumt nicht das Aen 
Op. 164 . 
Russisches Lied, Op. 165. 
Und wieder blüht der Linden- 
baum, Op. 166. 
Original-Ausgabe x 
Ausgabe für tiefere Stimme 
Ich wart’ auf dich, Op. 167. 
Original-Ausgabe 
Ausgabe für tiefere Stimme 
In meinem Garten die Nelken, 
Op. 168 . 
Die Lehre, Op. 169 . 
Die sel’ge Himmelsruh der 
Liebe, Op. 170 
Kussregel, Op. 171 . 


Ferner erschien: 


Mark 


1.20 
1.20 
—.80 
1.— 
1.20 


1.20 


1.20 


1.— ` 


1.— 


| 
i 
- | 
| 


! 


Ungezählte Küsse, Op. 172 . 

Im Traum sah ich die Qe- 
liebte, Op. 173. 
Original-Ausgabe e 
Ausgabe für tiefere Stimme 

O märchenhafte De 


Lucullus. Burlesk Oper. 


Klavier-Auszug mit Text . 


Op. 174 . 1.50 
Die Flur ist weiss, Op. 175. 1.— 
Dein Blick, Origiņal-Ausgabe 1.20 

Ausgabe für tiefere Stimme 1.20 
Rose, junge Rose rot. 

Original-Ausgabe für mittlere 

Stimme . —.80 

Ausgabe für hohe Stimme . —.80 
Därf Da Diandle liabn? . 1.20 
Ich glaube die Schwalbe 

träumte schon 1.20 
Märzsonne 1.20 
Invocation à Marie (Gebet an 

Maria). 

a) Für Sopran oder Tenor mit 
Violine u. Piano (Orgel od. 
Harmonium ad lib.) . 2.50 

b) Für Sopran, Alt und Tenor 
mit Violine, Orgel (Harmo- 
nium) und Klavier . 4.— 

Mk. 12.— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg — Moskau — Riga — London. 
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Verlag Foetisch Frères j. 6. Gaam anne. 


Neu! | Neu! 
Doret, Gustav 


| Einst und Anderswo. 


10 Lieder und Romanzen nach französischen Dichtungen 


4 von René Morax. — Deutsche Uebersetzung von 


Otto Neitzel. — Preis 4 Mark. 


Der grosse Absatz, welchen diese erst kürzlich erschienenen Lieder P 


gefunden haben, hat uns die Veranlassung zu einer deutschen Uebersetzung 
| gegeben, die durch Otto Neitzel vortrefflich besorgt wurde. — Diese Lieder 


gehören nicht zu den schwersten, sind sehr melodiös und geschickt gesetzt, 


Oo so dass sie jeder Sortimenter mit Leichtigkeit verkaufen wird. 


Der Name Doret ist ja schon längst kein unbekannter mehr. Seine 
Werke: „La Fête des Viguerons“, „Les Armaillis“ und die 


kürzlich erschienene Novität „Le Nain du Hasli“ wurden mit grösstem E 


Beifall aufgeführt. 


E ee 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Hof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel oa Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 


prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Zuletzt: 
Paris 1900 (Grand Prix) (J St. Louis 1904 (Grand Prix) 
Cape Town 1905 (I. Preis). 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Concert-Direction. 


Hermann Wolff. 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. N Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Conzerten in allen Conzert- 
- sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Conzertunternehmung: 
Philharmonische Conzerte in Berlin und Abonnements- 
Conzerte in Hamburg mit dem Philharmonischen Orchester 
unter Leitung von Arthur Nickisch. Vertreter des Phil- 
SEKR Orchesters. 


ps 


Konzert-Direktion 


Henry Wolfsohn 


131 East ızth Street 


NEW-YORK. 


ee 


Kabel- Adresse: 
„Kabiated“ New-York. 


C. BECHSTEIN 


Flügel- una Pianino-Fabrikant. 


—— 


Hoflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. . 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 


Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 


Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | 


5—7 Johannis-Str. 


PARIS (9 


334 Rue St. Honoré. 


LONDON W. 


32—40 Wigmore-Street. 


BECHSTEIN HALL, LONDON W. 


£$ 
RG 


Grösste Fabrikation Europas. %3 


Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


— IN- und AUSLANDES. ——— 


. Fabrik: 
. Fabrik: 
. Fabrik: 
. Fabrik: 


5-7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
38 und 39 Grünauer Str. 

124 Reichenberger Str. 

122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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Musikalische Weit 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


D 


Inhaltsübersicht. 


Der „Ring des Nibelungen“ in englischer 
Sprache. Von C. Karlyle. 


Aufruf zur Errichtung eines Grabdenkmals für 
Alfred Reisenauer. 


Aus Berlin. Konzerte. 

Musikbriefe aus Leipzig, Wien und Rom. 
Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 


Eingelaufene Novitäten. 


CD 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 
SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H.» 
Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf ® Härtel 
Leipzig. o Berlin. O Brüssel, o London. o New-York. 


"Verlag von Arthur P. Schmidt. 


Boston. — Ee — EE, 


Änssenählie Unterrichts-Werke für Pianoforte 


von 


Ludwig Schytte. 


Aus op. 66. J instruktive Stü icke. 


Haschemann . . . 60 Pf. 
Lustig vorwärts. . socs 80 „ 
Fröhliche Jugend . . . 60 „ 
Schmetterlingsjagd . . . 60 „ 
Hexensprünge . . 80 „ 


Ip. 93. Sechs Röndesi in Tanzform 
für kleine Leute. 
No. 1. Sylphen und Nixen 
„ 2. Ländliches Fest 
„ 3. Plauderei 
„ 4. Der Hochzeitszug unter der Linde 
„ 5. Eine spanische Geschichte 
„ 6. Aus dem schönen Italien 
je M. 1,20. 


Op. 6. Sechs moderne Sonatinen. 
No 1. C-dur . No.4. F-dur 
„2. G-dur md. C-dur 
„ 3. D-dur -~ 6. A-moll 

je M. 1,50. 

Neu! Op. 143. 


Musikalische Erinnerungen. 
No. 1. Im Zigewrerlager 


„ 2. Beim ländlichen Reigen 
„ 3  Sturmwetter 
„ 4  Bootfahrt im Mondenschein 
„ 5. Das Wettrennen 
„ 6. Wolkenzug 
. 7. Der Flüchtlinge 
je 80 Pf. 


Zu Sämtliche Kompositionen stehen zur Ansicht zur Verfügung. WE 


Steinway Q Sons 


New York = 


Neues Pianino-Modell 5 
M. 1300 netto, 


Flügel und 


Pianinos 
über 125000 im Gebrauch, 


Dof- Pianofortefabrikanten 


Hamburg ra 


Neues Flügel-Modell 00 
M. 2150 netto. 


‚Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 


N Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
) 
d Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 


Sr. Majestät des Königs Eduard von "England. 


a 
k Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 


Sr. Majestät des Schab von Persien. 
Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 
* Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Schweden. 
Sr. Majestät des Sultans der Türkei — ere, ete. etc. 


ertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 


No. 8. Berlin, 19. Februar. 1908. 


SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Sechsundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. G 
Erscheint jeden Mittwoch. Durch die Postanstalten und den Buchhandel ist der ganze Jahrgang für 
8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach allen Orten Deutschlands und 
des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb des Weltpostgebietes 14 Mark. Die 
einzeine Nummer 25 Pfennige. — Abonnement für Frankreich bei Max Eschig in Paris, 13 Rue 
Laffitte; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei Alfred Lengnick & Co., 
London, W. 57/58 Berners Street; für Rußland in St. Petersburg bei dem kaiserlichen Postamt: 

für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 24 West 20. Street. 
Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Für den Umschlag nach Vereinbarung. 


Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
Fernsprecher: Amt 6, No. 1073. 


Der „Ring des Nibelungen“ in englischer Sprache. 


Zwischen dem 27. Januar und 8. Februar wurde Wagners 
Nibelungenring zum erstenmal vollständig und ohne Kürzungen 
in Conventgarden in englischer Sprache aufgeführt und wieder- 
holt und zwar je am Montag von 8.30—11.15, Dienstag von 
7—11.15, Donnerstag von 6.30—11.20 und Samstag von 6— 11.30. 
Die Pause nach den ersten Akten dauerte eine halbe Stunde. Gegen 
die Zeiteinteilung, die bei den hiesigen sozialen Gewohnheiten 
und den entfernten Wohnungen der Mehrzahl der Hörerschaft an 
einigen Tagen das Opfer der Hauptmahlzeit auferlegte, wurde wenig 
gemurrt. Vereinzelte Stimmen sprachen sich gegen die starke 
Verdunkelung des Zuhörerraums aus. Bei Beginn waren die 
billigeren Sitze von 16—42 M. (für einzelne Vorstellungen waren 
die Preise etwas höher) alle und die übrigen von 63 M. für 
Parkett bis zu 836 M. für Logen grösstenteils vergeben. 

Die Uebersetzung, die gesungen wurde, war die neue, an 
der Frederick Jameson, ein Architekt, 14 Jahre gearbeitet hat. 
Sie zeichnet sich durch Treue und Klarheit aus. Manches ist, 
wie das in Uebersetzungen vorkommt, im Englischen leichter ver- 
ständlich als im Deutschen. Die Sprache ist direkt und fast 
durchweg sehr poetisch. Der Stabreim ist im ganzen wenig 
berücksichtigt. In dieser Beziehung ist die Cowersche Ueber- 
setzung kunstvoll und geistreich. Dem englischen Ohr erscheint 
aber die Alliteration mehr als eine Künstelei. Die Uebersetzung 
hat auch den Vorzug der Sangbarkeit. Da die lautlichen Akzent- 
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prinzipien: Hauptbetonung einer Silbe und Fall am Ende der f 
Phrase und des Satzes im Englischen und Deutschen die gleichen ` 
sind, so bleibt der rhythmische und lautliche Charakter wesent- 
lich erhalten. Allerdings sind die englischen Vokale dumpfer 
als die deutschen und die Konsonanten energischer, aber beide f 
Eigenschaften werden im Gesang fast immer gemässigt und der A 
Vokalansatz ist sanft. Der Häufigkeit desgutturalen ch im Deutschen 
steht die grosse Zahl der Sibilanten im Englischen gegenüber.-” 
Im allgemeinen wird der Klang durch das Englische gemildert 
und da die Tradition der italienischen Gesangsart vorherrscht, 
so war namentlich im Vergleich mit den deutschen Vorstellungen 
schon aus diesen Gründen weniger Aufregung, grössere Ruhe 
und Milde im Gesang vorherrschend. Dazu kam, dass bei den 
meisten Sängern die lyrische Auffassung und das Gefühl für 
Wohllaut den dramatischen Sinn und das Streben nach charak- 
teristischem, wechselreichem und scharf ausgeprägtem Ausdruck 
überwog und andererseits der Mangel an Erfahrung und die 
Schwierigkeit der ungewohnten Aufgabe vielfach eine rücksichts- 
losere gesangliche Darstellung erst im Verlauf der Aufführungen 
und namentlich im zweiten Zyklus zuliess. Die Aussprache liess 
bei der Mehrzahl zu wünschen übrig, besserte sich aber ebenfalls 
wesentlich und, wie schon ersichtlich, deklamatorische Schneidig- 
keit fehlte den Neulingen und einigen anderen. Dass diese mit 
Reinheit und Wohllaut des Tons vereinbar ist, zeigten mehrere; 
so Mr. Whitehill, Mr. Cornelius, Miss Nicholls, Mr. Austin und 
Mr. Hedmondt. Mehreren der Sänger und Sängerinnen gebrach 
es an der für einen so grossen Raum nötigen Grösse und Aus- 
giebigkeit der Stimme. Ein durchaus zufriedenstellendes Ver- 
hältnis von Wohlklang, Lieblichkeit und Wärme einerseits und 
andererseits von Kraft, Energie und Wahrheit des Tons und 
Ausdrucks wurde ebensowenig erreicht wie bei den meisten der 
bisherigen Ringaufführungen in Conventgarden. Es wäre aber 
ganz ungerecht, den Gesamteindruck des Gesanges als den eines 
nicht gelungenen Versuchs oder als den zwar ansprechender, 
aber dem innerern Charakter der Wagnerschen Musik und Idee 
wenig gerechtwerdender Leistungen zu bezeichnen. 

Die Charakterisierung im Spiel, im Auftreten, in der Haltung, 
in Gang und Geberden liess vielfach nur die feste Absicht, 
manchmal Unsicherheit und Ungeschick erkennen. Trotz alledem 
fühlte man sich nach jeder Vorstellung nicht nur zur Be- 
wunderung der einzelnen Leistungen und des Erstaunens über 
das Gesamtergebnis veranlasst, sondern man bekam auch den 
Eindruck der Erfrischung und Erhebung und der Schönheit 

und Grossartigkeit des musikalischen Dramas. Ein Geist der 
` Jugend, der Frische, der Begeisterung und Hingebung wehte 
durch das Ganze. Hier sah man jugendliche, wohlgestaltete, 
von der Luft der Bühne nicht angekränkelte Gestalten. Sie 
waren frei von Effekthascherei und die schablonenhafte Pose, 
der schleppende Schritt und das selbstbewusste Sichindiebrust- 
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werfen wurde mit Vergnügen vermisst. Die Sänger sangen. Sie 
gaben sich der Melodie, dem Schwung der Phrase gefangen, sie 
liessen sich fortreissen von der starken, treibenden Bewegung 
der Musik, der Poesie des Worts und der dramatischen Gewalt 
asr Situation und der Handlung. Oft schien der heroische 


"Charakter des Dramas und der Personen für eine Weile zu ver- 


` 


blassen, der Reiz des Romantischen und des Klanges blieb, das 
Drama arbeitete sich zu einem Höhepunkt hinauf und es war gerade- 
zu verblüffend, wie sich Gesang ‚und Darstellung hoben und der 
seelische Kampf und die dramatische Wirkung der Musik zum 
Austrag kam; so im letzten Akt der Walküre, in der Schwur- 
szene in Siegfried, im letzten Akt der Götterdämmerung. 

Die szenische Darstellung, die Herstellung der Natur- 
erscheinungen, der Verwandlungen und Lichteffekte, die Versinn- 
lichung der Tiergestalten und überhaupt aller handelnden Personen 
und Umstände war im allgemeinen stilgemäss, d.h. an die deutsche 
Tradition sich anschliessend. Es gab einige Abweichungen und 
Zwischenfälle, die aber nur ganz vorübergehend störten. Der 
Wurm im Rheingold hatte neue und bessere Gestalt gewonnen; 
er reckte sich gehörig aus. Der Drachenkampf wurde mehr an- 
gedeutet als ausgeführt. Der Drache sah gut aus und bewegte 
sich lebhaft und gab eine erstaunliche Menge von Dampf von 
sich. Der Walkürenritt, dargestellt mit Hilfe des Kinematographen, 
war nicht ganz zufriedenstellend. Aber unter denerschwerenden Um- 
ständen, die eine kurze Saison mit neuen Kräften mit sich bringt, 
ging die Inszenierung überraschend glatt vonstatten, und 
Mr. Hedmondt, der die Regie übernommen hatte, verdiente das 
Lob, das ihm von der Presse allseitig zuteil wurde. 

Gesanglich und darstellerisch ragten Mr. Whitehill und 
Mr. Cornelius hervor. Der erstere verkörperte Wotan mit sonorer 
Kraft und überzeugender Wärme der Stimme und des Gesangs 
und charaktervolles Spiel in grossem Zug. Der dänische Tenor, 
dem die dänische Kolonie einen Lorbeerkranz spendete, sang in 
gutem Englisch mit Glanz und Feuer und Zartheit. Seine Stimme 
dürfte noch freier werden. Er besass grosse Ausdauer in den 
energischen rezitativischen Stellen, namentlich überliess er sich 
allerdings oft der gestossenen abgerissenen Deklamation, ohne je- 
doch unmusikalisch zu werden. Seine Darstellung des jugend- 
lichen und des männlichen Siegfried war äusserst gewinnend in 
der Lebhaftigkeit und Frische der Bewegungen und des ganzen 
Auftretens. Mr. Thomas Meux, der einige Bühnenerfahrung besass, 
war ein fast zu sympathischer Alberich. Er sang vortrefflich, 
mit beweglichem Ausdruck und Energie und spielte natürlich. 
Mr. Walter Hyde, ein junger Sänger, der noch kürzlich in der 
musical comedy geglänzt hatte, bemeisterte die Rolle Siegmunds 
mit grossem Geschick. Es fehlte ihm hier und da etwas an durch- 
dringender Kraft, aber die ansprechende flüssige Stimme, der 
poetische und musikalische Vortrag, die ungesuchte wirksame 
Darstellung nahmen gefangen. Herr Bechstein sprach ein Englisch, 
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das man verstehen, aber nicht unter die bekannten Dialekte ein- 
reihen konnte. Immerhin stand es dem tückischen Zwerg nicht 
übel an und im übrigen war sein Mime ein sehr wirk- 
sames Charakterbild. Mr. Hedmondts Loge war eine vorzüglich 
Leistung in jeder Hinsicht. Schöner Gesang, eine warme, fr 
Stimme und intelligenter Auffassung zeichneten den Gunther 
Mr. Austins aus. und Mr. Knowles als Hagen sang mit eindring- 
licher Kraft und charakteristischem Ausdruck. Unter den 
Sängerinnen stand Miss Nichols in erster Linie. Ihre Sieglinde 
. hatte darstellerisch bedeutend gewonnen und auch ihre Brünnhilde. 
Sie verwirklichte diese hoheitsvolle, tieffühlende, schicksalsschwere 
Gestalt in fesselnder Weise. Sie sang mit Innigkeit und Enthusias- 
` mus und bedeutender Klangschönheit. Die Duette in der Walküre 
und der letzte Akt von Siegfried waren gesangliche Perlen der 
Aufführungen. Miss Bryhn, die in der Herbstsaison die 
` Bühne betreten hatte, hat eine prächtige warme Stimme, die nur 
in der Mittellage noch nicht die nötige Festigkeit besitzt. 

Eine vorteilhafte Erscheinung und warmes Temperament, 
dazu musikalische Begabung verliehen ihrem Auftreten als Brünn- 
bilde in der Walküre Interesse und Reiz und lassen ahnen, dass 
sie der Rolle bald gerecht werden wird. Miss Perceval Allen, 
wie die Mehrzahl der Sängerinnen eine Konzertsängerin, bot 
ihre grosse, helle und warme Stimme und viel Schwung und 
Kraft auf als Brunhilde in der Götterdämmerung und im Siegfried. 

Ueber den orchestralen Teil und den Geist, der die Auf- 
führungen beherrschte, genügt es zu sagen: sie waren Hans 
Richters. Er hatte die Anregung zu den Unternehmungen ge- 
geben und war die Seele des Ganzen. Seine unermüdliche Energie, 
seine grossen Gaben, seine unvergleichliche Erfahrung brachten 
diese grossartige Tat in erster Linie zustande. Die Sorgfalt und 
Rücksicht, die Aufmunterung und Anleitung, die er den Sängern 
zuteil werden liess, und das Geschick und der Takt, mit welchen 
er das Orchester sich an die Sänger anschmiegen und sich im 
Zügel halten machte, waren bewundernswert. Er selbst sprach 
sich mit grosser Anerkennung über den Eifer, den Fleiss und 
` die Hingabe und das Talent der jungen englischen Sänger und 
Sängerinnen aus. Die Stimmen waren trefflich ausgewählt. Nicht 
zu vergessen ist die ausserordentliche Unterstützung, die Richter 
bei dem Syndikat der Grand Opera fand, die das Unternehmen 
ins Werk setzte, bei Mr. Forsyth und vor allem bei Mr. Percy 
Pitt, dem musikalischen Direktor, der an der Leitung vollen Teil 
hatte. Die Hilfsdirigenten Waddington Kreuz, Grünebaum und 
Pressburg erfüllten ihre Aufgabe mit grossem Geschick. 

Die Aufnahme von seiten des Publikums und der Presse 
war eine glänzende. Die deutsche Kolonie war wohl .vertreten, 
aber viele der englischen Hörer hatten den Ring noch nicht ge- 
kannt. Zahlreiche Hervorrufe waren die Regel, und am Schluss 
der beiden Zyklen wurden Dr. Richter und Mr. Pitt Ovationen 
dargebracht. i 
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Die Ringaufführungen in englischer Sprache werden im nächsten 


`- Jahre wiederholt werden, und die Aufführung von anderen Werken 


agners ist geplant. Der Einfluss der heurigen Aufführungen 
OT das Musikleben Englands ist natürlich noch nicht berechenbar, 
“wird aber nach allen Anzeichen ein bedeutender werden, jeden- 
falls bilden sie einen Markstein in der Geschichte der Oper in 
englischer Sprache. l C. Karlyle. 


Aufruf zur Errichtung eines Grabdenkmals für 
.Alfred Reisenauer. 
(3. Oktober 1907.) 


Der Schmerz über das allzu frühe Hinscheiden Alfred 
Reisenauers, dieses grossen Meisters des Klavierspiels, wird noch 
lange in den Herzen der Tausende von Verehrern und Bewunderern 
seiner Kunst nachzittern. Freunde des Verstorbenen tragen sich 
nun mit dem schönen Gedanken, durch die Errichtung eines 
würdigen Grabmals auf dem stillen Friedhof seiner Vaterstadt 
Königsberg sein Andenken zu ehren, weil die wenigen fernstehenden 
Verwandten und Hinterbliebenen des Künstlers dazu nicht in der 
Lage sind. _ 

Wir wenden uns daher an all’ seine Freunde und Verehrer, 
kurz, an seine ganze musikalische Anhängerschaft mit der Bitte, 
die Verwirklichung der zuerst von seiner mütterlichen Freundin, 
der Frau Gräfin Josephine von Schwerin, angeregten Ehrung durch 
Ueberweisung eines Betrages zu ermöglichen. Die Errichtung des 
Grabdenkmals soll ein Ausdruck der Dankbarkeit und der Er- 
innerung an den heimgegangenen Künstler sein, und wenn Alle, 
denen Reisenauer mit seinem unvergesslichen Spiel einmal das 
Herz bewegt hat, ein Scherflein beitragen, wird gar bald ein 
schlichtes aber würdiges Denkmal den Ort zieren, wo einer der 
grossen Söhne Königsbergs seine letzte Ruhestätte gefunden hat. 

Im Namen des Comités für die Errichtung eines Grabdenk- 
mals für Alfred Reisenauer l 

Josephine Gräfin Schwerin. 


Beiträge werden gern entgegen genommen vom Verlag der Signale 
für die musikalische Welt, Berlin W., Potsdamerstrasse 10/11. 


Aus Berlin. 


Berlioz, Nikisch, Berlin, den 18. Februar. Beim achten 
Rachmaninoff, Gabrilowitsch. Philharmonischen Konzert sind wir gestern 
Abend bereits angelangt; es bleibt also 


gar nicht mehr viel von der Saison übrig.- Hauptstück des Programms war die 
„Phantastische Symphonie“ von Berlioz, die vor nicht allzu langer Zeit noch 
manchen Leuten als ein Monstrum an Länge und Ungefügigkeit vorkam. Wie 
weit ist sie nun in dieser Beziehung hinter den Symphonien der Modernsten 
zurückgeblieben! 
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Aber sicherlich nicht im Inhaltlichen, und noch viel weniger hinsichtlich der 
Feindrähtigkeit des Orchestergewebes. Darin ist Berlioz auch heute noch nicht 
übertroffen worden. Die Neuesten sind [ungleich kühner und mannigfaltiger in 
ihren Kombinationen, aber im Individualisieren der Instrumente bei deren. 
Zusammenstellung ist ihm, dem alten Berlioz, keiner „über“. Was aber das 
eigentlich Musikalische anbetrifft, das ihm die Zünftler von jeher mit Leiden- 
schaft — so weit sie deren fähig sind — abgestritten haben, und das mancher 
Hypermoderne gern als ein „Bonmot von gestern“ bezeichnen möchte, so bedarf 
es heute nur vortrefflicher Aufführungen, um es wenigstens dem Publikum zum 
Bewusstsein zu bringen. Wie wirkte gestern die Szene in den Feldern, von der 
Berlioz selbst meinte, es sei eigentlich zu viel verlangt, dass sich der Laie eine 
Vorstellung von dem mache, was er damit habe schildern wollen. Uebrigens trug 
Nikisch grade in dieser Szene die Farben reichlich dick auf, und arbeitete etwas 
auf den "Effekt: hin. Das tut freilich Colonne, die französische Aurorität für die 
Berlioz-Interpretation, ebenfalls, aber im ganzen genommen ist er mit dem Tempo 
rubato doch vorsichtiger. Vergleiche mögen unbeliebt sein, aber deshalb lassen sie 
sich doch nicht immer vermeiden. Wer zum Beispiel die phantastische Symphonie 
unter Weingartner gehört hat, der musste gestern Abend unwillkürlich daran denken, 
wie viel tiefer die Stimmungswirkung der Feldszene geht, wenn man die Farben 
weniger plastisch und drastisch aufträgt. Man denke nur an die mysteriöse Art, 
mit der Weingartner das ferne Grollen des Donners zum Schluss andeuten lässt. 
Dabei denkt man garnicht mehr an Pauken. Gestern waren cs wohlausgeführte 
Paukenschläge und -wirbel. , 

Immerhin, lässt sich auch über Einzelheiten der Interpretation streiten, das 
Ganze hatte doch so viel virtuosen Schwung und „Schmiss“, dass Orchester und 
Dirigent auf die Leistung stolz sein mögen. 

Die Roma: Suite von Bizet, die am Anfang des Programms stand, konnte 
nicht sonderlich interessieren. Einzelne hübsche Einfälle und manche Naivetäten 
undFiachheiten, im letzten Satz freilich auch einige Versprechungen, die der Komponist 
später in „Carmen“ über alle Erwartung glänzend eingelöst hat. — Zwischen den beiden 
Orchesterstücken spielte Gabrilowitsch das zweite Klavierkonzert von Rachmaninoff 
mit mehr Pianismus — sit venia verbo — als elementarem Schwung. Dieser 
letztere stand dagegen neulich dem Komponisten zur Verfügung, als er uns mit 
dem Konzert bekannt machte. Unstreitig ist die Komposition eine wirkliche Be- 
reicherung der Pianolitteratur, und der zweite und dritte Satz bieten dem Spieler 
dankbare, Aufgaben. Gabrilowisch spielt wie ein „perfect gentleman“, elegant, 
tonschön und mit beträchtlicher Technik. Aber irgend etwas Aufregendes oder zur 
Bewunderung Hinreissendes hat sein Spiel nicht. 


Wagners „Columbus“- Im achten „Grossen Konzert* des Mozart-Orchesters 
Ouverture. führte Herr Karl Panzner dem Berliner Publikum zum 
ersten Male Wagners Jugendwerk, die Ouverture zu 


Apels „Christoph Columbus“ vor. Sie passt wenig zu dem Begriff, den man sich 
heutzutage heim Namen Richard Wagner zu machen hat, und zum grösseren 
Ruhme des Komponisten trägt sie gewiss nichts bei. Späht man nach einem 
charakteristischen Zug, der auf den Columbus-Stoff hinweisen könnte, so bliebe 
höchstens die eigensinnig-häufige Wiederkehr des Hauptthemas übrig, die man als 
Ilustrierung der Hartnäckigkeit nehmen könnte, mit der Columbus behauptete, dass 
im Westen Land sein misse, Im Uebrigen ist das Werk recht reizlos. Möglich, 
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dass ein besseres Orchester und ein phantasiereicherer Dirigent etwas mehr aus 
dem Opus herausholt, aber es wird nicht genug sein, um der Ouverture viele 
Wiederholungen zu verschaffen. An Herrn Panzners Dirigieren ist eine gewisse 
animalische Energie das Hervorstechendste, aber von jener feineren Kraft, die des 
= „Hörers Illusion anzuregen versteht, hat er nichts. 

Im selben Konzert machten die Berliner die Bekanntschaft der jüpendlichen 
ungarischen Geigerin Stefi Geyer, die ein echtes Talent ist und in ihrer Kunst 
schon höchst Erfreuliches leistet. ° 


Ludwig Wüllner war wieder da und versammelte um 
Ludwig Wüllner. sich so viele, meist begeisterte Leute, wie im grossen 
Saale der Hochschule nur Platz hatten. Wer einer solch 


grossen Anhängerschaft sicher ist, wird schwerlich noch auf irgendwelche Ein- 
wendungen der Kritik hören, aber das braucht den Kritiker wiederum nicht abzu- 
halten, seine Meinung zu äussern, auch wenn sie noch so abfällig ausfallen muss. 
Würde offen zugestanden, dass Wüllners Vortrag nicht als Gesang gilt und gelten 
will, dann könnte man zu einem Kompromiss kommen, aber an ein solches Zu- 
geständnis wird sicherlich nicht gedacht. Versuchte sich Herr Wüllner doch sogar 
an einer Händelschen Koloraturarie. Schier unbegreiflich will es scheinen, dass 
Wüllner mit seiner bedeutenden musikalischen Intelligenz nicht selbst einsehen 
sollte, dass diese seine Koloratur den wirklichen Koloratur-„Gesang* karikiert, und 
zwar wie er kaum stärker karikiert werden kann. In solch schroffer Weise brauchte 
man doch nicht daran erinnert zu werden, dass der Begriff des Singens heutzutage 
unter lebhaftern Beifall verspottet werden kann. Bleibt Wüllner bei einer gewissen 
Art von Liedern und Balladen, dann begreift sichs schon, wie manche Leute über 
seiner drastischen, intensiven Interpretation die fundamentalen Gebrechen seines 
Gesanges vergessen können; aber wie fühlt sich ein sensitives Ohr misshandelt, 
wenn er sich an Sachen macht, die nicht mit Ausdruck und Deklamation allein 
bewältigt werden können. Wüllnerist gewiss ein interessanter Fall, und es sei ihm 
ohne weiteres zugestanden, dass er manche Ausdrucks-Möglichkeiten entdeckt, an 
die andere noch nicht gedacht hatten. Aber gegen seine unleugbare musikalische 
und sonstige Intelligenz fällt doch alles das schwer ins Gewicht, was an ihm Pose 
und Uebertreibung ist. Es ist ein wahrer Jammer, dass die Natur diesem Manne 
nicht eine köstliche Stimme gegeben hat; dann hätte ers nicht nötig gehabt, sich 
auf diese gewaltsame Weise durchzusetzen; dann wäre er wahrscheinlich ein Meister-. 
sänger geworden. Dass Wüllners Art und Weise dazu beitragen muss, den Begriff 
vom Singen zu verwirren und womöglich ganz zu beseitigen, dürfte nicht leicht 
zu bestreiten sein. Es ist aber ein Trost, dass seine Art kaum erfolgreiche Nach- 
ahmer haben kann. August Spanuth. 


Das Trio der Schwestern Mary, Dorothy und Susanne 
Pasmore-Trio. Pasmore veranstaltete ein Kammermusikkonzert. Zu loben 
ist das präzise Zusammenspiel, die gesunde und natürliche 


Art des Musizierens.. Zumal in Mozarts kleinem G-dur-Trio kamen diese Vorzüge 
zur Geltung. Tschaikowskys A-moll-Trio übersteigt jedoch zurzeit noch die 
Kräfte der jungen Damen. Die mitwirkende Sängerin Aldanita Wolfskill 
hat eine zwar kleine, aber im allgemeinen wohlgebildete Stimme. 
Mit der deutschen Sprache findet sie sich ziemlich gut ab. Doch fehlt 
es ihrem Vortrag an Reiz; er ist temperamentlos und unpersönlich. Liedern, wie 
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der ungestüm überschwänglichen Schumannschen „Frühlingsnacht“, blieb sie so 
gut wie alles im Ausdruek schuldig, wobei- ihr zaghafter und temperamentloser 
Begleiter am Klavier, George Mc Manus, seinen Teil redlich beitrug. Eine neue 
Komposition von H. B. Pasmore für Gesang mit Begleitung von Klavier, Violine 
und Cello „Her message“ ist ein kunstvoll gebautes, interessantes Stückchen, von ER PS 
feiner Melodie. 


Droucker, Konewsky, Das Trio der Damen Sandra Droucker, Eugenie 
Ruegger. Konewsky, Elsa Ruegger bot in seinem ersten Konzert 
tüchtige Leistungen dar. An einer weiteren Ver- 


vollkommnung des Ensemble wird indessen noch zu arbeiten sein. Ich hörte das 
G-moll-Trio von Rubinstein, eine schon stark verblasste Komposition von ziemlich 
charakterlosem Gepräge und die Violinsonate in G-dur von Guillaume Lekeu. Dieser 
hochbegabte, mit 24 Jahren verstorbene belgische Musiker, hat trotz seiner Jugend 
einige Werke hinterlassen, in denen sich eine ganz ungewöhnliche Persönlichkeit ` 
kund gibt. Auch die Violinsonate gehört dazu. Sie ist kein Meisterwerk; die Form 
entbehrt noch der letzten Klärung, den Themen fehlt noch die schärfste, charakteristische 
Prägung. Aber es gibt in dem Werk Stellen von wundersamer Schönheit, ganze 
Strecken von fortreissender Kraft und Leidenschaft. Die Faktur steht schon ganz | 
auf der Höhe der Zeit. Von César Franck und Vincent d'Indy, seinen Lehrern, hat | 


Lekeu gelernt, was man von einem Lehrer in der Technik der Komposition lernen 
kann. 


Internationale Musikgesell- Die letzte SE sg Se? ee qer 
schaft, Wanda Landowska. „Internationa en Musi gesesellschaft“* hatte auch 
für Fernerstehende ein ganz besonderes Interesse, 


weil der ganze Abend den Vorträgen von Frau Wanda Landowska aus Paris ein- 
geräumt war. Frau Landowkas Kunst ist auf ein enges Gebiet beschränkt, dieses 
jedoch beherrscht sie wie wohl zur Zeit sonst niemand. Sie spielt nur alte Klavier- 
stücke des 17. und 18. Jahrhunderts, zumeist auf dem Clavecin, dem Vorfahren 
unseres Klaviers. Das wundervolle Pleyelsche Clavecin, das sie spielt, gestattet il "a 
die Entfaltung einer ausserordentlich feinen, delikaten Kunst. Auf eine 
Instrument und so gespielt muss man alte Klaviermusik kennen 
wissen, welche Fülle intimer Reize, entzückender Klangwir 
fantasievoller Einfälle in dieser verschollenen Literatur 
taugt nicht zum ‚Vortrag solcher Stücke, auch die Ce 
neu gebaut werden, sind nicht zu vergleichen 


deutscher, italienischer und englischer 
hunderts. Da gab es im ersten Teil, „f 
gallen- und Kuckuckstücke von Coupeni 
des oiseaux“ von Rameau, John Bulls v 
den „Bergeries“ des zweiten Teils se 
Gavotte des montones von Padre M 
und J. S. Bachs humorvolle „Fi 
schliesslich hörte man vortrefflic 
J. R. Fischer, Chambonnieres, ` 
Zuhörer hin die Händel’schen 
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Busoni, Galston, Schon in seinen weniger von eigentlich reformatorischem, 
als mehr befreiendem, erlösendem Geist durchdrungenen 
Schriften hat uns Ferrucio Busoni gezeigt, dass er es vor- 
wiegend auf die Beseitigung formeller, systematischer, uns aufgedrungener Gesetze ab- 
sieht, Auch in der Praxis; in seiner am letzten Dienstag durch Gottfried Galston und 
Louis Duttenhofer so musterhaft interpretierten Sonate für Klavier und Violine, 
Op. 36 finden wir vor allem einen vorherrschenden Kampf um die freie Bewegung 
in der Form. Kaum dass man etwas von seinen phantastischen Idealen des erweiterten 
Tonsystems durchspürt, mit ganz geringen Ausnahmen nicht einmal einen Anlauf zu 
veränderter Abstufung der Siebenfolge; noch weniger ahnt man natürlich sein Ver- 
langen nach kleineren Tonintervallen. Die Tonalität, und zwar die uns von unseren Ahnen 
angelernte, tritt bei ihm sogar viel ausgeprägter zutage als bei seinen modernen 
Kampf- und Leidensgenossen. Aber dafür geht er mit sicheren Schritten einen frei 
improvisierenden Weg. Soll man diesen Weg „Sonate“ nennen? Das mehr suiten- 
haft gehaltene Werk bringt es eigentlich nie zu einem wirklichen Abschluss aus- 
gearbeiteter Sätze, doch gibt es wiederum nirgends Langeweile. Galston und Dutten- 
hofer brachten es zu grossartiger Vollendung. Sie spielten auch Bach und Franck 
mit der gleichen technischen wie geistigen Reife, und wurden durch einen in Kammer- 
musikkonzerten seltenen Beifall ausgezeichnet. 


Eisenberger, Calzin, Einen glücklichen Abend gab es auch am 12. Februar. 
Kamtschatoff. Drei Pianisten hinter einander zu hören ist nicht immer 
ein Amüsement, wenn sie aber so gut spielen wie die 


Herren Severin Eisenberger, Alfred L. Calzin und Boris Kamtschatoff 
nimmt man auch die kleine Strapaze gern mit in Kauf. Von Eisenberger hörte ich im 
Beethovensaal Wilh. Friedemann Bachs Konzert in D-moll (übertragen von Stradal), 
sowie einen Teil der Sonate Op. 101 von Beethoven. Es ist erstaunlich, welch 
orchestralen Klang Eisenberger dem Flügel abzugewinnen versteht, ohne dabei 
jemals das Ohr zu verletzen. Ein gutes Forte ist bekanntlich schwerer als ein 
schönes Piano, und Herr Eisenberg kann mit sich, und wir können mit ihm 
zufrieden sein. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass ihm nicht auch leise Anschlagsarten gut 
gelingen. Davon gab es bei Beethoven eine ganze Menge. Alfred Calzin (Blüthner- 
Saal) spielt das Scherzo (h-moll) von Chopin mit stark pointierten Umrissen. Das 
1 im Grunde richtig, denn das äussere Bild des Stücks tritt auf diese Weise plastischer 
, r, während es sonst namentlich unter den Fingern von Pariser Pianisten bei 
-< -llen Fortbewegung der zierlichen Figuren leicht verwischt klingt. Herr 
übe: die Schülerjahre hinaus, und er mag sich getrost als Pianist ein- 
tan 'schatoff hatte recht viel Glück mit dem b-moll- Konzert von 

as Ensemblespiel war nicht immer rhythmisch genau, trotz der 

‘t jem Scharrer das Mozartorchester richtig in den Zügeln zu halten. 
Pianisten dafür verantwortlich machen? ... Auch gab es un- 
Blechbläsern. Kamtschatoff ist eines jener Klaviertalente, die 
den Stempel einer gesicherten Karriere tragen. Man braucht 
darüber aufzuregen, wenn vielleicht auch das eine oder das 
z perfekt herauskommt; die Grundbedingung zum Erfolg ist 

ja die Hauptsache. 9 W. Junker. 
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S Fräulein Marianne Wenzlitzke, die am nächsten 
Wenzlitzke, Stephan. f Abend in der Singakademie das Wort hatte, lässt 
ihre Finger ganz hübsch über die Tasten gleiten 


und erreicht mit ihrem Spiel schon recht annehmbare Resultate. Hält sie ihre 
Ausbildung noch nicht für abgeschlossen und arbeitet nach der technischen wie _ 
ästhetischen Seite hin noch wacker weiter, so wird sie schon ans Ziel kommen. 
— Jedenfalls waren ihre Vorträge -interessanter als diejenigen der Liedersängerin 
Anna Stephan am nächsten Abend im Beethoven-Saal.. . „Populärer Abend: 
hiess es da. Das Wort „populär“ klingt sehr hübsch, es hat sogar einen Bei- 
geschmack von philanthropischer Gesinnung. Nicht wahr! Wie vornehm macht 
sich das, wenn so ein berühmter Virtuose, oder eine berühmte Diva, die mit 
Leichtigkeit Tausende an einem Abend zusammenscharren können, sich auch einmal 
zum Heil der Menschheit zu niedrigen Preisen hören lassen. Ob aber der Gesang 
von Anna Stephan so erzieherisch wirkt, dass man einen populären Abend von 
ihr als Wohltat bezeichnen könnte, darüber möchte ich mich lieber nicht aussprechen. 


Mengeweinscher Im Nachbarsaal der Philharmonie tagte zu gleicher Zeit 
der Mengeweinsche Oratorien-Verein. Auch hier 

Oratorien-Verein. ö 
gab es wieder eine Randbemerkung auf dem Programm. 


„Zum Besten des Invalidenfonds der “Afrikakrieger. Da hat am Ende der 
Kritiker gar kein Recht zu kritisieren, und sollte sich lieber beeilen einen 
Spargroschen in die Sammelkasse für den wohltätigen Zweck zu werfen! Wir 
wollen die Sache kurz machen und über die vielen Unzulänglichkeiten des 
im ganzen wenig erbaulichen Abends hinwegschlüpfen. Gute Stimmen lassen sich 
nicht aus der Erde stampfen, auch gibt es wohl andere Oratorienvereine, sogar 
recht angesehene, deren Sopranistinnen vielleicht noch unreiner singen als die- 
jenigen des Mengeweinschen Vereins. Aber Autorität der Disziplin brauchen wir. 
Wir haben bei Ochs gelernt, was Disziplin heisst. Wer je einer Probe des phil- 
harmonischen Chors beiwohnte, kann etwas davon erzählen. Herr Fritz Krüger 
war zwar immer tapfer auf seinem Posten, aber er brachte weder Licht noch 
Schatten in die Musik. Man eilte nüchtern über alles hinweg. Frau Herzogs 
Sololeistung war auch nicht von grossem Zauber. Margarete Closz (Alt) 
zündete ebenfalls nicht recht, und der Bassist Ettore Gandolfi wurde mit den 
technischen Schwierigkeiten seiner allerdings nicht leichten Partie nur mühsam fertig. 


Agnes Stavenhagen, Im Klindworth-Scharwenka-Saal hatten sich am 
Haas-Knauer. Wittenberg. 12. Februar Agnes Stavenhagen undMathilde. 
Haas-Knauer zu einem Lieder- und Duetten- 


abend zusammengefunden ....... „gefunden“, das wollen wir übrigens noch 
eine Frage sein lassen, denn die Stimmen ergänzen sich wenig, so dass ein ein- 
heitliches Ganze bei dem Ensemble kaum herauskommt. Wenn Frau Stavenhagen 
pianissimo singt, so kann sie einige hübsche Wirkungen herausbringen, aber es 
fehlt auch diesen Wirkungen das wirklich klangvolle. Frau Mathilde Haas- 
Knauer holt ihre Töne zu sehr aus der Tiefe heraus, und macht dabei eine störende 
Kopfbewegung. Es war einem als wollte sie wieder wegfegen was eben von den 
Lippen ihrer Partnerin geqnollen war. 

Ein halbes Stündchen später stimmte Herr Alfred Wittenberg seine Violine 
im Beethovensaal. Man würde grosses Unrecht tun wenn man Herrn Wittenberg 
nicht ein ganz vorzügliches Zeugnis für sein makelloses Geigenspiel ausstellen 


— — 
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wollte. Der Ton ist absolut schlackenfrei, wenn auch nicht mächtig, und alles 
kommt rhythmisch und sanglich heraus. Jetzt aber sollte er danach streben persön- 
licher zu werden, und der schon zu grossen Ruhe, die beinahe wie Apathie wirkt, 
etwas „feu sacré“ beizumischen. Vorläufig denkt er an Pflicht; er könnte sich 
getrost auch ein wenig Laune erlauben. W. Junker. 


Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Wien, Rom. 


Leipzig (IM. Orchester-Kammerkonzert. — Brüsseler Streich- 
quartett. — Konzert der Sängerschaft „Arion“. — 
Solisten-Abende.) In seinem dritten Orchester - Kammer- 

konzeit hat Hans Winderstein auf recht tüchtige Art eine lebhaft interessierende 
Gegeneinanderstellung von Mozarts konzertantem Quartett für Oboe, Klarinette, 
Horn und Fagott und Hugo Wolfs Italienischer Serenade für kleines Orchester ge- 
bracht, während im übrigen das Programm durch den noch etwas ungezügelten 
Geiger Alessandro Certani, der zwei noch ungedruckte Werke P. Nardinis 
(A-dur-Konzert) und G. Tartinis (Pastorale) vortrug, und durch die auf der chro- 
matischen, pedallosen Harfe das B-dur-Konzert von Händel, Präludien von Em. Moor 
und ein Allegro von Paradisi meisterhaft spielende Pariser Künstlerin Helene 


'Zielinska bestritten wurde. Die Herren Schörg, Daucher, Miry und Gaillard 


(Brüsseler Quartett) siegten auch diesmal wieder durch die Exaktheit, das Tempera- 
ment und die Klangschönheit ihres Zusammenspieles, entsprachen dem deutschen 
Empfinden aber doch mehr als herzhafte Interpreten des Brahmschen C-moll- 
Quartettes denn mit dem hastigen und allzuderben Anpacken von Schuberts D-moll- 
Quartett. Dazwischen führte Wilhelm Berger — leider unter gesanglich un- 
genügender Assistenz seiner Gattin — neue Liedkompositionen von sich vor, von 
denen „Glück“ und „Am Meer: am unmittelbarsten gewirkt haben sollen. Die von 
ihrem trefflichen Liedermeister Dr. Paul Klengel geleiteten, diesmal unter Mit- 
wirkung der schön-stimmigen Anna Hartung, des kraftstimmigen Walter Soomer 
und des tüchtigen Winderstein-Orchesters konzertierenden „Arionen‘“ ehrten 
im ersten Programmteile mit Vorführungen der Konzert-Ouvertüre „Im Herbst“, der 
neueinstudierten, markigen zwei Gesänge „Das Nordlandvolk“ und „Königslied“ für 
Baritonsolo, Männerchor und Orchester, der von Fräulein Hartung mit Orchester, 
begleitung sehr anmutig gesungenen zwei Solvejg-Lieder und der auch ehedem schon 
vorgetragenen a capella-Chöre „Abendstimmung‘“ und „Der Bärenjäger“ das Andenken 
Edward Griegs, umschlossen dann drei liebenswürdige Duette von Paul Klengel 
(„Im Abendrot“, „Denkst du der Stunden“ und „Wenn die Rosen blühn“) mit sehr 
wirksamen Reproduktionen des „Normannenzuges* von Bruch und der interessanten 
neuen a capella-Chöre „Isöt la Blonde“ von Max Filke und „Der schwere Traum“ 
und „Am Canale grande“ von Volkmar Andreae, und beschlossen ihr beifällig auf- 
genommenes Konzert mit Gustav Schrecks kunstreich-ansprechend für Sopran- und 
Baritonsolo, Männerchor und Orchester gesetzter Kantate „Der Falken-Rainer vom 
Oberland‘. Den mit kleinen sympathischen Stimmen recht wohlgeschult singenden 
Schwestern Elisabeth und Gudrun Rüdinger, die sich mit einem Lieder- und 
Duettenabend viel freundlichen Beifall erwarben, folgte mit einem Klavierabende der 
allem Anschein nach hochbegabte und gutgebildete Pianist Francis Quarry, der 
aber - und wohl infolge eines Influenzaanfalles -- etwas ungenau und technisch 
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ungleichmässig spielte, und nach Lula Mysz-Gmeiner, die trotz einigen An- 
gegriffenseins einzelner Bruststimmentöne einige Gesänge von Schubert, Brahms 
und Wolf in fesselndster Weise vorzutragen vermochte, liess sich noch Joseph 
Stirinski vernehmen, der bei voller Herrschaft über seine schöne Anschlagskunst 
und seine imponierende Technik mit trefflichen Interpretationen der Schumannschen 
Fis-moll-Sonate und mehrerer Chopinschen Werke — vornehmlich aber mit der 
‘Erstvorführung von Paderewskis geistvoll-pianistisch und in manchen Teilen auch 
recht originell erhaltenen „Variations et fugue sur an thème original“ op. 23 leb- 
haftest interessiert hat. Schliesslich ist noch eines Vortrages zu gedenken, mit 
dem Jeanne Oldenbarnevelt, die Erfinderin und Verbreiterin einer neuen 
Atemgymnastik, auch hier volles Zutrauen zu der hygienischen und sprach- und 
gesangskünstlerischen Zweckmässigkeit ihrer Atmungsübungen wachrufen konnte. 


Lei zi (Wagner-Gedenkfeier. — XVII. Gewandhaus-Konzert: 
Beethovens „Eroica“ und Wagners „Eine Faust-Ouver. 
l türe“, Ouvertüre Bacchanale aus „Tannhäuser“ und 


Ouvertüre „Der fliegende Holländer*.) Nachdem bereits am 9. d. Mts. die 
hiesige Ortsgruppe der internationalen Musikgesellschafl, und der Verein Leipziger 
Musiklehrerinnen eine auf den Todestag Wagners bezügliche öffentliche Gedenkfeier 
abgehalten hatten, deren Reingewinn dem Bayreuther Stipendienfonds zufliessen 
soll, und beider. Schreiber dieser Zeilen einen mit grösseren Klavier- und Gesangs- 
zitaten (Herr Martin Oberdörffer) untermengten Vortrag über „Parsifal und seine 
„ethische Bedeutung“ hielt, war nun auch das in Anwesenheit Ihrer Königl. Hoheit 
der Prinzessin Johann Georg stattgehabte Gewandhauskonzert auf ein Erinnern an 
den 13. Februar 1883 eingestimmt. In sehr schöner Ausführung durch Herrn 
Prof. Nikisch und das Gewandhausorchester konnte Beethovens heroische 
Symphonie gestern so recht als eine tönende Verherrlichung eines ringend-kraft- 
vollen, von schwerem Leide durchstöhnten, in Heiterkeit tätigen und unermüdlich 
Vollkommeneres schaffenden Meisterlebens empfunden werden, worauf dann in der 
wunderbar ausdrucksvoll interpretierten Faust-Ouvertüre, in dem gestern erstmalig 
im Gewandhause ertönenden und mit schöner Glut der Farben und der Stimmung 
vorgeführten Venusberg - Bacchanale- und in der ungemein stimmungsvoll wieder- 
gegebenen Holländer-Ouvertüre ein ganz gewichtiges Teil dieses Meisterschaffens 
lebensvoll an dem Hörenden vorüberzog. Der stürmische Beifall, mit dem Herrn 
Prof. Nikisch — und nebst ihm wohl auch dem Orchester — für alle diese hervor- 
ragend schönen Darbietungen gedankt wurde, gemahnte daran, dass auch die heut- 
zutage weitverbreitete Würdigung wahrhaft interpretatorischer Orchesterleistungen 
und bedeutsam interpretierender Orchesterdirigenten erst durch Wagner angebahnt 
worden ist. Arthur Smolian. 


Gleich nach dem Fidelio kam Weingartner mit „Der Wider- 
Wien, : 

spänstigen Zähmung“ von Hermann Goetz. Kaum mehr 

als vor einem Jahre versuchte Mahler mit einer ausgezeichneten 
Aufführung dieses Meisterwerk in der Hofoper heimisch zu machen, aber seine gute 
Absicht scheiterte an der Ungunst der Verhältnisse. Auch Weingartner wird es, so 
fürchte ich, nicht besser ergehen, das Publikum verhält sich ablehnend dem Werke 
gegenüber und glänzt bei dessen Wiedergaben stets durch Abwesenheit. Dass es trotz- 
dem die Aufgabe eines grossen Hoftheaters ist, den Versuch mit der Widerspänstigen 
immer wieder zu erneuern, braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. Wein- 
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gartner erhielt die Aufführung der Oper auf ihrer vollen Höhe, und fügte die Schluss- 
szene des letzten Aktes wieder ein, die Mahler weggelassen hatte, weil er 
der Meinung war, dass wenn die Oper nicht mit dem Liebesduett schliesst, die 
einmal gewonnenen Eindrücke abgeschwächt würden. Ich bin, gleich Wein- 


R gartner, für die Befolgung des Originals, nicht so sehr der Musik wegen, wie aus 


dramaturgischen Gründen, die den Wegfall der letzten Szene schlechthin aus- 


` schliessen. Der neue Direktor führt kein beschauliches Dasein. Er hat noch kaum 


Zeit gefunden, sich über das Notwendige zu orientieren, begegnet aber trotzdem 
sehr geringem Wohlwollen. Mag sein, dass seine Versuche, die eigene künstlerische 
Persönlichkeit in Respekt zu setzen, das eine oder das andere Mal fehlschlagen; 
einen Mann von Weltruf, dessen Name allein schon einen Aufputz für das Opern- 
theater bedeutet, gleich totschlagen zu wollen, ist unbillig. Ich meine nicht die 
Kritik, deren Recht zu tadeln, niemand kürzen darf; aber das, was drum und dran 
hängt, ist einfach beschämend. Wenns weiter so geht, wird das Ziel erreicht, 
Weingartner aus Wien hinausgeekelt und unsere Stadt um einen grossen Künstler 
ärmer sein. Den Vorteil aus all dem Geplänkel zieht die Volksoper, die 
wieder auf zwei grosse Erfolge zurückblicken kann. Den einen errang sie mit 
Puccinis „Manon Lescaut“, dieser ursprünglichsten Oper des italienischen 
Komponisten, der in Wien bisher das gleichnamige Werk Massenets, das 
seinerzeit in der Hofoper eine geradezu sensationelle Aufnahme fand, hinder- 
lich im Wege war. Die verspätete Aufführung hat der Oper nichts geschadet. 
Sie wird ja jetzt allenthalben aufgeführt, Puccini kommt zu nachträglichen Ehren. 
Den zweiten Treffer machte .die Volksoper mit den „Glocken von Corneville“, 
der alten Operette von Planquette, die lange nicht gegeben wurde und die nunmehr 
volle Häuser macht. Wieder ein Beweis, dass gesunde Melodik noch immer das 
beste Anziehungsmittel bildet. Noch habe ich einer Première zu gedenken, jener 
von Franz Lehars neuer Operette „Der Mann mit den drei Frauen“, die 
kürzlich im Theater an der Wien stattfand. Der beispiellose Erfolg der Lustigen 
Witwe ist wohl schuld daran, dass man von Lehar diesmal förmliche Seiltänzer- 
stückchen erwartete. Nun, dazu ist es wohl nicht gekommen, allein die neue 
Musik des populären Künstlers bedeutet dennoch einen Fortschritt gegen sein 
früheres Schaffen. Seit jeher ein feiner Farbenmischer, dem die intimsten Ge- 
heimnisse orchestraler Wirkungen bekannt sind, gelingt es ihm doch immer wieder 
neue koloristische Effekte zu ersinnen. Als unleugbarer Fortschritt in dem 
neuen Werke ist die meisterliche Ausgestaltung der musikalischen Szene an sich 
zu bezeichnen. Es äussert sich dies in vielen melodramatisch behandelten Teilen, 
in zahlreichen kleinen, reizvollen Ritornells und in vielen, mit feinster Stilempfindung 
hergestellten Verbindungen, Ueberleitungen und thematischen Verschlingungen. 
Zudem, wie schon angedeutet: ein Orchester von sinnlichstern Klangzauber, reich an 
Vielstimmigkeit und zierlichen Arabesken. So sehr dies alles von Vorteil ist, so 
ist es vielleicht auch ein Fehler, weil die Absicht, stets auf den szenischen Zu- 
sammenhang zu achten, den Komponisten zurückhielt, ausgewachsene Nummern 
zu produzieren. Fast jeder Gesang fängt mit einem reizvollen Rhythmus an oder 
er endigt mit einem solchen, aber in der Mitte stösst man auf ein Loch. Das 
Buch hatte Lehar diesmal der witzige und pointenreiche Julius Bauer geliefert. 
Im Mittelpunkt der Handlung steht der Reisemarschall eines Wiener Reisebureaux, 
der geschäftlich oft in Paris und London weilt, sich in allen diesen Städten eine 
Freundin hält, weil er seine Häuslichkeit nicht missen will. Durch eine schnöde 
Indiskretion wird seine Gattin auf den harmlosen Ehebruch gelenkt. Im Laufe der 
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Begebenheiten verschwören sich nunmehr alle drei Frauen gegen den Schwerenöter, 
der schliesslich reuevoll an den häuslichen Herd zurückkehrt, nachdem er vorher 
geschworen hat, sich nach einem anderen Posten umzusehen, der ihn nicht zn 
reisen veranlasst. Ein sauberes, logisch gebautes Buch, das trotz der Schlüpfrigkeit 
der Grundidee die glättende Hand eines Literaten erkennen lässt. Das Werk fand 
freundlichen Beifall. Ludwig Karpath. 


Rom Es wird Ernst mit den vereinigten Anstrengungen von Stadt 
und Staat; der Zirkus, der im Mausoleum des Kaisers Augustus 
Platz gefunden hatte, wird als Konzertsaal hergerichtet, und 
die Akademie verspricht ihren Abonnenten ausser allerlei Kammermusik gleich 
fünfundzwanzig Orchester-Konzerte, deren erstes gar von Richard Strauss dirigiert 
werden soll. Solange aber das Orchester schweigt, haben die Solisten Zeit sich 
zu tummeln, und einigen ist es wieder gelungen, in ganz Rom von sich reden zu 
machen, obgleich keiner von ihnen ein Römer ist. Der vortreffliche Pianist Gulli, 
ein Sizilianer, der sich seit Jahren um die Einführung gediegener Kammermusik 
bemüht, hat sein Quartett zu einem Quintett ausgestaltet; noch verdienstlicher war 
es, dass er zu seinen Sitzungen auch Blasinstrumente zuzog, -wozu ihn offenbar 
seine Vorliebe für Brahms veranlasste. In jedem seiner Konzerte stand ein grösseres 
Werk des Hamburgers auf dem Programm, und dieser war wiederum der Einzige, 
der in so ausgedehntem Masse zu Worte kam, während Bach und Mozart wie ge- 
wöhnlich ganz ausgeschlossen blieben. Klarinettensonate und Horntrio waren 
ebenso vorzüglich einstudiert wie die Streicherensembles; im übrigen trug der Saal 
eine spezifisch anglo-amerikanische Physiognomie, der Besuch war rege, der Beifall 
sehr karg, die Gesichter durchgehends gelangweilt; fragte man aber die müden 
Hörerinnen nach dem Eindruck dieser Töne, so vernahm man nur lobende Worte. 
In solchen Momenten liegt ein Hinweis auf die Zukunft und ein Stückchen 
Musikgeschichte, . 

Ganz andere Zwecke verfolgt der Neapolitaner Rendazo, der meistens 
Einheimische um sich zu versammeln pflegt. Schon in den letzten Jahren veran- 
staltete er öffentliche Klaviermatineen mit offenkundig pädagogischer Tendenz; 
jetzt will er in einer Serie von nicht weniger als zwanzig Konzerten die Haupt- 
werke der Klavierliteratur, darunter sämtliche Sonaten Beethovens, übersichtlich 
vorführen, zugleich aber dem Unterhaltungsbedürfnis seiner Hörer entgegenkommen; 
daher verzichtet er auf chronologische Reihenfolge, um jedesmal einen nach seiner 
Ansicht progressiv geordneten Ausschnitt aus dem Gesamttableau zu geben. Wohl 
dürfte diese Ansicht zuweilen auf Widerstand stossen — darf sich z. B. eine kind- 


liche Spielerei aus Schumanns Jugendalbum unmittelbar an eine Bachsche Fuge ` 


anschliessen? — allein ohne Widerspruch geht es nirgends in der Welt ab, und 
ein weitschichtiges Projekt wird stets besonders viele Angriffspunkte bieten, die 
dort alle mehr oder weniger illusorisch werden, wenn der Pianist seine Aufgabe 
so sauber und ordentlich löst wie hier. Nur ein Bedenken sei ausgesprochen, weil 
es weitere Kreise angeht: für das wohltemperierte Klavier wird hier die Auswahl 
Tausigs zugrunde gelegt, diese noch dazu auf jedem Programm zitiert. Wenn man 
so in Konzerten und im Unterricht verfährt, kann es leicht dahin kommen, dass 
man nur diejenigen Präludien und Fugen kennt, die Tausig aus der Bachschen 
Schatzkammer herauszuholen für gut befunden hat, ähnlich wie in Deutschland 
viele Familien nur diejenigen Lieder Schuberts kennen, die zufällig im ersten 
Album der Petersausgabe stehen. Gerade aus dem wohltemperierten Klavier hätte 


{ 
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nie eine Auswahl getroffen werden dürfen: wer für eine seiner Fugen reif ist, der 
hat die Pflicht, sie alle zu studieren, und wer das nicht vermag, der soll überhaupt 
die Hände davon lassen. Aber es ist eigen, welchen Zauber der Name des grossen 
Pianisten, der selbst den reifen Richard Wagner zu begeistern wusste, noch immer 


ausübt, obgleich doch nur wenige unter den Lebenden ihn gehört haben und 


obgleich man seine Transkriptionen über Motive aus dem Tristan oder über einzelne 
Beethovensche Quartettsätze längst mit Recht zu den Toten geworfen hat. Man 
ehrt sein Andenken am besten, wenn man sich in sein Hauptwerk, den Klavier- 
auszug der Meistersinger, vertieft; in die Konzertsäle sollte man ihn nicht herauf- 
beschwören, am wenigsten den dicken Brei, den er um die schlanken Gestalten 
Schubert-Weberscher Tanzpoesie gegossen hat. Wir werden seinem Namen gleich 
wieder begegnen. 

Die russische Pianistin Helene Braude, die hier zum ersten Male öffentlich 
auftrat, aber hoffentlich dem römischen Musikleben erhalten bleibt, veranstaltete 
ein Konzert, dessen blosse Zusammenstellung schon von künstlerischer Intelligenz 


` zeugte: Mozart, Beethoven, Schubert, Chopin und Schumann folgten sich in 


harmonischem Aufbau, und sogar die Tonarten schlossen glatt aneinander — ein 
Punkt, der meistens in unverantwortlicher Weise übersehen zu werden pflegt, so dass 
z. B. kürzlich ein geschätzter Virtuos hier auf ein Stück in G-moll unmittelbar eines 
in E-dur folgen liess. Frau Braude verstand es nun, sowohl in den Solostücken 
wie in den Violinsonaten von Mozart und Schumann, die sie mit ihrer Schwester 
herausbrachte, jeden Autor nicht nur glänzend und feurig vorzutragen, sondern 
auch charakteristisch und individuell zu interpretieren: man hörte endlich einmal 
Mozart liebevoll gesungen, Chopin schwärmerisch gehaucht und Beethoven, dessen 
32 Variationen den Mittel- und Höhepunkt bildeten, machtvoll symphonisch ge- 
staltet. Und doch verlief der Abend nicht ohne eine Sünde gegen den heiligen 
Geist: Tausigs Verzerrung eines Schubertischen Marsches! Schon die Transposition 
nach Des-dur, die Bleimasse des groben Passagenwerkes, noch mehr aber die will- 
kürlichen Aenderungen der Harmonie, die sich der Bearbeiter erlaubt hat, sollten 
jeden denkenden Menschen von einem solchen Produkte zurückschrecken. Ja, man 
sollte sich von vornherein über die Alternative klar sein: entweder spielt man 
diesen Marsch in dem blitzend flotten Tempo,- das Schubert gewollt hat, dann wird 
seine Idee von dem Ballast der Virtuosenzusätze überwuchert und erstickt; oder man 
arbeitet allem Tausig zum Trotz doch die Melodien Schuberts heraus, dann ist 
eine Verschleppung des Tempos die notwendige Folge, und die geniale federleicht 
vorüberrauschende Bewegung tbersinnlicher Phantasiewesen wird zum vierschrötigen 
Parademarsch, zur Karikatur, zur türkischen Scharwache Und dennoch sieht man 
diesen Wechselbalg und viele seinesgleichen noch immer allenthalben auftauchen. 
Hier könnte die internationale Kritik wahrlich ein gutes Werk tun. Sie hat sich ja 
im neunzehnten Jahrhundert mit ihrer verbissenen Opposition gegen die gewaltigen 
musikalischen Kulturfortschritte weidlich blamiert, und es ist rührend zu sehen, wie 
eifrig sie jetzt die Scharte auszuwetzen bemüht ist; nur fängt sie es am verkehrten 
Ende an, indem sie nämlich von dem Trugschluss ausgeht, die Komponisten von 
heute besässen für ihre Generation dieselbe Bedeutung wie Wagner oder Liszt für 
die seinige. Sehr viel grösser wäre ihr Verdient, wenn sie Hand anlegte, den 
Unrat, den die Tagesproduktion des abgelaufenen Jahrhunderts zurückgelassen 
hat, und der nur allzuoft den Weg zu einem Heiligtum versperrt, energisch 
hinwegzuräumen. Dazu gehört allerdings freimütiges Vorgehen nicht nur gegen 
den alltäglichen Schlendrian, sondern selbst gegen gefeierte Namen, gegen manchen 
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Irrtum grosser Männer; wie weit sie gehen darf, das soll sie in ehrlicher Denkarbeit 
auf Grund gewissenhaften Studiums der echten Kunstwerke feststellen. Die 
Frage wird uns ein andermal beschäftigen. Friedrich Spiro. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 

* Die gebräuchliche Voraussetzung ist, dass der professionelle Kritiker ein 
abgebrühter, blasierter Mann sei, der die Kunst überhaupt nicht mehr von Herzen 
liebe, sondern nur noch mit dem Verstande zergliedere. In Wirklichkeit ist's aber 
oft anders, so merkwürdig es auch scheinen mag, dass die tägliche, vorgeschriebene 
` kritische Beschäftigung mit einer bestimmten Kunst die Empfänglichkeit nicht ab- 
stumpfen soll. Ein Kritiker mit künstlerischen Instinkten — und nur ein solcher 
sollte zur Zunft zugelassen werden! — wird nie seinen Enthusiasmus verlieren; 
und wird im Laufe der Jahre seine Eindrucksfähigkeit eher verfeinern als abstumpfen, 
er empfängt Anregungen, wo hundert andere noch unbewegt bleiben. Auch 
begnügt er sich dufchaus nicht immer damit, seine Kritik zu Papier zu bringen; 


; 


ja, wenns bei ihm einschlägt, lässt er sich wohl zu poetischer Mit- und Nacharbeit ` 


anregen. So hat sich Herr Arthur Smolian, unser verehrter Leipziger Mitarbeiter, 
angeregt gefühlt, die Dichtung Stéphane Mallarmé nachzudichten, die Claude 
Debussy seinem, neuerdings viel gespielten „L’apresmidi d'un Faune“ zugrunde 
legte. Insofern es ganz besonders die Musik von Mallarme’s Worten war, die den 


Komponisten zur „Vertonung“ angeregt, wird eine nüchterne Inhaltsangabe der 


„Eglogue* im Programmbuch nicht die rechte Wirkung haben. Da kommt nun 
Smolian mit einer ganz freien Nachdichtung zur Hülfe, die sicherlich dazu bei- 
tragen wird, das Verständnis für Debussys Tongemälde zu fördern. Natürlich ist 
Smolian mehr ausgesprochen als Mallarmé, und lässt schon deshalb das Gedankliche 
sich nicht zwischen den Zeilen verbergen, weil er ja so viel weniger Zeilen 
schreibt, aber die Grundstimmung der „Eglogue“ trifft er ganz ausgezeichnet. Und 
da Herr Smolian uns den Abdruck seiner Verse freundlichst gestattet hat, mögen 
sie hier, unseren Lesern zur Freude, Platz finden. 


Im Mittags-sonnenlichten Hain 

Weilt mit dem Flötenspiel allein 

Der Faun und klagt und reflektiert: 

„Soviel ich Nymphen auch verführt 

Und aller Sinnenlust gefröhnt, 

Stets die Begierde aus mir stöhnt 

Und macht mich späh’'n nach neuen Lüsten, 
Nach weichen Nacken, zarten Brüsten, 
Nach feuchten Blicken, ros’gen Wangen, 
Nach kräft’ger Arme Glutumfangen, 


Als sei unendlich dieses Sehnen 

Und seine Stillung leeres Wähnen. — 

Die Nymphen! — Schliesslich sind auch die 
Gar nur ein Spiel der Fantasie, 

Gar Schemen nur, die sich erschafft 

Des Wunsches mächt’ge Zauberkraft, 

Der Sinne hohe Kunstbegabung 

Zu trugvoll flücht’ger Sehnsuchtslabung. — 
So bin ich Schöpfer denn im Grunde !* 

Er führt das Flötenspiel zum Munde 
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Und zaubert vor sich hin in Tönen 

Die Körper all’, die weichen, schönen, 

Die seine Fantasie durchglühen 

Mit lockend heisser Blicke Sprühen, 

Und jaget so von Bild zu Bild, 

Bis schliesslich er — doch ungestillt — 

Zum Schlaf sich strecket unter Bäumen — — 
Um von den Nymphen fortzuträumen. 


* Die erste Aufführung von Wagners „Rheingold“ in Montecarlo wird als 
eine ausserordentlich gelungene bezeichnet, namentlich was die szenische Aus- 
stattung betrifft. Ende ist's auch nicht zu verwundern, dass im Theater des 
fürstlichen Tiefse@forschers gerade die Unter-Wasser-Szene des „Rheingold“: besonders 
gut gelingen musste. í 


* In Wiesbaden gelangte unter freundlichstem Beifall Otto Dorns einaktige 
Spieloper „Die schöne Müllerin“ zur Aufführung. Seine Premiere hat das Werk 
bereits im Jahre 1906 in Kassel erlebt. 

* Alexander von Fielitz hat nach mehrjährigem Wirken in Chicago 
wieder seinen Wohnsitz in Berlin genommen und wird wieder dem Lehrkörper des 
Sternschen Konservatoriums beitreten. 

* André Messager hat neulich in Vertretung des erkrankten Herrn Chevillard 
‚ein Lamoureux-Konzert dirigiert. Das war etwas neues für die Pariser: ein Direktor 
ihrer Oper am Dirigentenpult! 

* Vom Protektor des ersten ostpreussischen Musikfestes in Königsberg, dem 
Prinzen Friedrich Wilhelm von Preussen, ist Bronislaw Hubermann zur Mit- 
wirkung eingeladen worden. 

* Im sechzehnten Pariser Arrondissement gibt es jetzt eine „rue Richard 
Wagner.“ 

* Im April soll der „Ring des Nibelungen“ vollständig in Triest in 
Szene gehen. 

* Oskar Fried hat sich in St. Petersburg auch kürzlich wieder als Dirigent 
viel Anerkennung geholt. Neulich dirigierte er dort in einem der Schröderschen 
Symphoniekonzerte ausser Bruckners siebenter Symphonie auch Richard Strauss’ 
„Don Juan“. Man denke, der Mahler-Apostel Fried als Strauss-Dirigent! Dass er es 
nicht an Begeisterung hat fehlen lassen, geht aus der Besprechung der St. Peters- 
burger Zeitung hervor. Da heisst es: „Das Werk ist hier schon vielfach aufgeführt 
worden; doch muss ich zugeben, dass ich es bisher noch nicht in derart rauschender 
und glänzender Wiedergabe gehört. habe wie am vorigen Sonnabend. Der Dirigent 
wurde hier förmlich ein anderer; er agierte mit einer Lebhaftigkeit, die schliesslich, 
als er immer noch neue Klangmassen aus dem Orchester herauszuholen suchte, 
fast schon in Taumel überging — aber die Musiker parierten ihm, taten ebenso 
Gewaltiges, um den Intentionen ihres Leiters gerecht zu werden. Ich will nicht 
behaupten, dass der „Don Juan“ an Klarheit dadurch gewonnen hätte. Man fand 
kaum Zeit, dem tollen Getue zu folgen, war bei jeder neuen Kadenz aufs neue 
überrascht — aber man verlangte auch gar nicht nach Klarheit: denn bekanntlich 
wird Strauss mit diesem Moment sterblich. (?) Genug damit, dass der Dirigent sprühte, 
das Orchester raste und das Publikum staunte, soweit es nicht vorgezogen hatte, 
schon vor dieser Nummer heimwärts zu wallen.“ 
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eaa Annara, Johannes, op. 9. Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte-Be- 
S EE gleitung. Ruhevoll in selgem Glanze. op. 12. Liebesmut. op. 14. Träumerei. 


(P. Pabst, Leipzig.) 
inhold, Hugo, op. 61. Drei Klavier-Etüden in Form von Vortragsstücken für 
 Bespreckne ~ die linke Hand allein. 1. Tanz-Poem. 2. Nocturne. 3. Etüde. l 
i = —. Variationen über ein eigenes Thema für Pianoforte. Op. 62. (Ludwig 
L Mes Doblinger, Wien und Leipzig.) : l 
den Kavez- tter, Max. Neue Schule der Geläufigkeit. Ein technisches Uebungswerk mit 
Unter- und Uebersatzstudien. (Kommissionsverlag C. A. Klemm, Leipzig.) 
S. gu. ac Aber, Richard, op. 10. Geistliche Gesänge für gemischten Chor zum Gebrauche 
vmemmg nr: -© bei den Festen der evangelischen Kirche. No. 3. Zum Reformationsfest. 
adt Ni Sc No. 4. Zum Totenfest. No. 5. Zum Weihnachtsfest. No. 6. Zum Neujahrsfest. 
(P. Pabst, Leipzig.) 
mn ge TOP. 11. No. I. Mondnacht. No. 2. Abschied. (Ebenda.) 


Trohsinn I I. Bücher. 
Yskes A. utz, Ottmar. Dr. Neue Entdeckungen von der menschlichen Stimme. 


(C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München.) 


5 ap Yornblüth, Otto, Dr. med. Hygiene der geistigen Arbeit. (Deutscher Verlag für 
r Volkswohlfahrt, Berlin.) 
iu. - Jrunsky, Karl, Dr. Meisterführer No. 4. Bruckners Symphonien erläutert mit 
See g = Notenbeispielen. (Schlesingersche Buch- und Musikalienhandlung, Berlin.) 
Nine: = Nalden, Herwarth. Meisterführer No. 6. Richard Strauss. Sämtliche Orchester- 
a werke. (Ebenda.) 


Veranstaltungen der Konzert-Direktion Kermann Wolff. 
ee Donnerstag, 20. Februar: Saal Bechstein, 8 Uhr, Klavierabend von 
Blanche Selva. Beethovensaal, Konzert von Aldo Antoniette und Mary 
E Gray. Singakademie, Klavierabend von Oscar Springfeld. Philharmonie, 
.- letztes Konzert mit dem Philharmonischen Orchester von Eugene Ysaye. 

Konzertsaal der Kgl. Hochschule für Musik, Joachim-Denkmals-Feier. 
Freitag, 21. Februar: Saal Bechstein, Kammermusik-Abend des Zimmer- 
Streich-Quartetts. Beethovensaal, II. Liederabend von Elyda Russell. Sing- 
3 — akademie, II. Kammermusik-Abend von Sandra Droucker, Eugenie Koncewsky, 

Elsa Ruegger. 

Sonnabend, 22. Februar: Becthovensaal. Konzert von Sulo Hurstinen 
Singakademie, Ille Lieder-Abend von Professor Johannes Messchaert. 

Sonntag, 23. Februar: Saal Bechstein, Matinée von Else Vetter 
= IL Abonnementskonzert zum Besten der Pensions-Zuschusskasse des Central- 
verbandes Deutscher Tonkünstler und Tonkünstler-Vereine. 

Montag, 24. Februar: Saal Bechstein, Klavierabend von Stephanie Barth. 
Beethovensaal, II. Klavierabend von Ignaz Friedman. Singakademie, Beethoven. 
abend von Margarethe Will. 

Dienstag, 25. Februar: Saal Bechstein, Konzert von Fanni Merten und 
Maria Eschment. Beethovensaal, UL Liederabend von Dr. Fery Lulek. 

Mittwoch, 26. Februar: Saal Bechstein, Klavierabend von Jolanda Merö, 
Beethovensaal, IV. (letztes) Konzert von Therese und Artur Schnabel. Klind- 
worth-Scharwenka-Saal, 7!/, Uhr, Liederabend von Toni Kunz. 
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* Aus Braunschweig wird von unserem Berichterstatter Karl Blötz mitge- 
teil: „Im Braunschweiger Hoftheater wurde d’Alberts „Tiefland® mit durch- 
schlagendem Erfolge aufgeführt. Dass der Erfolg des Musikdramas mehr im stark 
pointierten Textbuch, als in der zwar fein gestimmten, aber déch sonst sehr 
eklektischen Musik zu suchen ist, braucht hier nicht noch einmal bewiesen zu 
werden. Jedenfalls war die Braunschweiger Erstaufführung vorzüglich. Sie stützte 
sich auf eine kostspielige Dekorationskunst, auf Riedels feinfühlige Direktion und 
auf eine unübertreffliche Besetzung namentlich des Pedro durch Cronberger und 
der Martha durch Fräulein Lautenbacker. Die Oper wird sich im Spielplan halten.“ 


* Im Prager Landestheater gab man zur Feier des Wagner-Gedenktages ein 
Festspiel von Dr. Richard Batka, in dem Wagner selbst auf die Bühne gebracht 
wird. Joseph Kainz war mit der Verkörperung des Dichter-Komponisten betraut 
worden. Es wird berichtet, dass er die Maske Wagners ausgezeichnet getroffen 
und das „Sächseln“ nicht übertrieben habe. 


* Albert Stritt, der ehemalige Heldentenor der Frankfurter Oper, ist im 
Alter von einundsechzig Jahren in Dresden gestorben. 


* In München erzielte d’Alberts „Tiefland“ einen Erfolg, der die Gestalt 
eines „crescendo“ hatte. Mottl dirigierte und Fräulein Fassbender sang die Martha. 


* Die grosse Opernsaison im Londoner Covent Garden wird vom 30. April 
bis 30. Juli dauern. Frau Melba wird dabei Gelegenheit bekommen, sich mit 
ihrer neuen Rivalin, der Tetrazzini, zu messen. Die Liste der mitwirkenden Sänger 
ist eine ziemlich reichhaltige, wird aber an Glanz der Namen ganz und gar in 
Schatten gestellt von derjenigen der winterlichen Opernsaison in New York. 


* Im Jubiläumskonzert der Wiener Singakademie im nächsten April 
soll Wolf-Ferraris „Vita nuova“ zur Aufführung kommen. 


* Der Evangelische Sängerbund für Deutschland veranstaltet abermals 
cin Preisausschreiben. Man kann Textbuch und weitere Bestimmungen gegen 
Einsendung von 30 Pfennigen vom Schriftführer der Gesangskommission W. Hammel 
in Mettmann (Rheinland) beziehen. 


® Es heisst, dass Max Klinger noch in diesem Jahre mit seinem Wagner- 
Denkmal für Leipzig beginnen wird. Es soll bekanntlich zum hundertsten Ge- 
burtstage Wagners, den 22. Mai 1913, fertig werden. 


* Frau Schumann-Heink, die zurzeit im Manhattan Operahouse in 
New York auftritt, hatte bis zum Beginn dieser Operntätigkeit bereits fünfund- 
sechszig Konzerte in neunundfünfzig verschiedenen Städten der Union gegeben, 
wohlgemerkt: in dieser Saison. Und wenn sie mit ihrem Operngastspiel fertig ist, 
wird sie noch mindestens in weiteren achtunddreissig Konzerten zu singen haben. 
In jenen 65 schon absolvierten Konzerten ist sie von 82,170 Zuhörern, die ihr 
Billett bezahlt hatten, gehört worden, und für diese Billetts ist die Summe von 
113,262.03 Doll. eingegangen. Diese Zahlen sind authentisch; ausserdem sind sie 
so beredt, dass sie keines Kommentars bedürfen. 


* Wenn Gatti-Casazza aus Mailand am Metropolitan Operahouse wirklich 
eine ähnliche Stellung einnehmen wird, wie Heinrich Conried sie besessen und 
zurzeit noch inne hat, liesse sich allerdings erwarten, dass die deutschen Vor- 
stellungen, also diejenigen Wagnerscher Werke, noch ein wenig mehr im Spielplan 
des Metropolitan zurückgedrängt werden, als das in den letzten Jahren geschehen 
ist. Da aber die Wagner-Gemeinde in New York recht zahlreich ist, würde 
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dauernde Vernachlässigung vielleicht zu einer deutschen Konkurrenzoper führen. 
Und da New York jetzt zwei grosse Opern besitzt, würde sicherlich Hammerstein 
im Manhattan Operahouse darin zu exzellieren trachten, worin das Metropolitan 
Operahouse zu wünschen übrig lässt. Indessen sind vorderhand alle hypothetischen 
rörterungen verfrüht, und vor dem Ende der Saison wird sich die Opernsituation 
in New York nicht klären können. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


"Neue Klaviermusik: Variationen über ein eigenes Thema op. 62 
von Hugo Reinhold, Reigen op. 4 und Pagen-Arle aus „Figaros Hochzeit“ 
für den Konzertvortrag bearbeitet von Heinrich Wottowa, Konzert- 
Etüde von Josef Saphier. (Ludwig Doblinger, Wien) Drei Suiten: No. 1 
A-moll, No. 2 E-moll, No. 3 G-moli nach Stücken von Jean Philippe 
Rameau zum Kongertyortrage und Schulgebrauche zusammengestellt und ein- 
gerichtet von Hans Huber (Rieter-Biedermann, Leipzig). 

Die drei erstgenannten Komponisten zeigen deutlich dje Merkmale der 
Wiener Pianistenschule: virtuosen Schmiss, Verve und äussere Eleganz. Alles 
„klingt“ vorzüglich. So ‘dürfte Saphiers nach dem Prototyp der Mozkowskischen 
gestaltete Konzertetüde trotz ihres nicht gerade verschwenderischen Gedanken- 
gehalts unter den Fingern Emil Sauers -- dem sie gewidmet ist — beim Publikum 
zweifellos den üblichen frenetischen Beifallssturm erwecken. Ein mit echt 
„weanerischem“ Chic hingeworfenes und mit minutiöser Feinheit im Detail ausge- 
staltetes Stück ist auch Wottowas „Reigen“. Seine Uebertragung der „Pagen-Arie“ 
für Klavier gibt den bekannten Lisztschen Paraphasen Schubertscher Lieder in 

` bezug auf dezent-pikante Verbrämung und Umrankung der stets deutlich gewahrten 

melodischen Linie nichts nach; allerdings über den Wert solcher Uebertragungen 
zu streiten ist hier nicht der Ort. Der weiseste und anscheinend bedeutendste von 
den dreien ist Hugo Reinhold, der mit seinen für Konzert- und Unterrichtszwecke 
gleich empfchlenswerten, interessanten, nur hin und wieder einmal (z. B. im 
Mittelsatz der 5. Variation) den Salonstil streifenden „Variationen“ an klassische 
Muster anknüpft, d. h. was die Form anbelangt, während der Inhalt starke romantische 
Einflüsse (Schumann, stellenweise auch Grieg) aufweist. 

In eine ganz andere Zeit führen uns Hans Hubers vortreffliche Bearbeitungen 
teilweise freilich nicht unbekannter und auch schon in anderen „Sammlungen“ 
erschienener Rameauscher Stücke. Es ist das galante Zeitalter Ludwigs des Vier- 
zehnten, in welchem die Musik noch zu nichts anderem diente, als zu unterhalten 
und dem Ohre eine angenehme, bequeme Ergötzung ohne Arbeit zu bieten. 
Grazie, Kokeiterie, schalkhafte Munterkeit, aber auch eine gewisse Würde und steife 
Grandezza finden in den zierlichen Menuets, empfindsamen Airs, lustig flatternden 
Gigues, in den pikanten Rigaudons, Musettes, Allemandes, Sarabandes und wie diese 
alten Tanzformen alle heissen, ihren charakteristischen Ausdruck. Freilich das 
Innere aufzuwühlen, Schauer der Wonne oder des Schmerzes uns durch die Seele 
fluten zu lassen, vermag diese Musik nicht; das lehrte sie erst fast ein Jahrhundert 
später cin Mozart, Beethoven, Schubert. Aber dafür ist sie tief im Kerne gesund, 
will Musik und nur Musik sein und gibt uns nicht, wie die Modernen, philosophische 
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Rätsel auf zu lösen, oder gefällt sich in einem blossen Farbengemisch unfrucht- 
barer harmonisch-modulatorischer Tüfteleien. Interessant ist übrigens die frühzeitig 
auftauchende Lust am Malerischen in der Musik in den bekannteren Stücken, wie 
le rappel d’oiseaux, la poule u. a. schon hier zu verfolgen. Karl Thiessen. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 

I. Musikalien. j 

d’Albert, Eugen. Aus den Klavier-Abenden. No. 12, 13, 14. (Rob. Forberg, 
Leipzig.) 

Brückner, Oskar, op. 51. No. 1. Schwanenlied. No. 2. Liebesglück. 

— op. 52, Presto. (Perpetuum mobile.) Für Violoncell und Pianoforte. 

— 0p.53. No. 1. Andacht. No. 2. Begegnung. No. 3. Moment Musical. (P. Pabst, 
Leipzig.) x ` 
Grenz, Günther, op. 13. Stimmungen für Pianoforte. 1. Ergebung. 2. Laune. 

3. Ungeduld. 4. Frohsinn. (Ebenda.) 

Gurlitt, Corn. Ein Musikalisches Skizzenbuch. Ausgewählte Stücke für Pianoforte: 
(Arthur P. Schmidt, Leipzig.) i 

Haas, Josef, op. 11, Drei Präludien und Fugen für die Orgel. (Rob. Forberg 
Leipzig.) 

Halm, August. Kompositionen für Pianoforte. Heft III. (G. A. Zumsteg, Stuttgart.) 

Herbst, Ignaz. Männerchöre. 1. Mittagszauber. 2. Waldkirche. 3. Weihnachts- 
zauber. (P. Pabst, Leipzig.) 

Humperdinck, E. Narrenlieder aus Shakespeares „Was ihr wollt“. Mit Be- 
gleitung des Klaviers oder der Harfe oder der Guitarre. (Max Brockhaus, 
Leipzig.) 

Maddison, A, op. 25. Gesang der Geister über den Wassern. (Albert Stahl, 
Berlin.) 

Mendelssohn, Ludwig, op. 213. Schüler-Konzert (D-dur) für Violoncello oder 
Violine, mit Begleitung des Pianoforte. (Otto Junne, Leipzig.) 

Müller, Ernst, op. 33a. Herzlich lieb hab’ ich Dich, O Herr, Choralkantate für 
Solostimme, Chor, Solo-Violine, Solo-Klarinette und Orgel (oder Harmonium). 
(P. Pabst, Leipzig.) S 

Müllerhartung. Thüringen, holdes Land. Für Männerchor. (Ebenda.) 

Mussa, Viktor Emanuel, op. 42. Neuntes Heft der Praktischen Tonleitern- 
und Akkordschule für Klavier. (G. A. Zumsteeg, Stuttgart.) 

Noren, Heinrich von, op. 25. Drei Lieder für Bariton mit Begleitung des 
Pianoforte. 1. Frage. 2. Menschenlos. 3. Die Laterne. (Rob. Forberg, 
Leipzig.) 

Papsdorf, Max. Lieder und Gesänge. No. 1. Wanderers Nachtlied. No. 2. 
Schilflied. No. 3. Morgengesang. No. 4. Die Nachtigall. (P. Pabst, Leipzig.) 

Pabst, Louis, op. 41. Stimmungsbilder für Klavier. No. 2. Sternenfriede. No. 5. 
Spielende Elfen. (Ebenda.) 

Preyer, Carl A., op. 45. 12 Etüden für Pianoforte zur Entwicklung der linken 
Hand, (Arthur P. Schmidt, Leipzig.) 

Reckendorf, Algis, op. 24. Zwei Sonatinen für den Klavierunterricht auf der 
angehenden Mittelstufe. No. 1. G-moll. No. 2. D-moll. 

— op. 26. Charakterstücke in Tanzform für Pianoforte. 1. Polonaise. 2. Mazurka. 
3. Polka. 4. Walzer-Kaprice. 5. Csardas. (Ebenda.) 
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Reinhard, Johannes, op. 9. Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte-Be- 
gleitung. Ruhevoll in selgem Glanze. op. 12. Liebesmut. op. 14. Träumerei. 
aT (P. Pabst, Leipzig.) 
m Reinhold, Hugo, op. 61. Drei Klavier-Etüden in Form von Vortragsstücken für 
die linke Hand allein. 1. Tanz-Poem. 2. Nocturne. 3. Etüde. 
—, —. Variationen über ein eigenes Thema für Pianoforte. Op. 62. (Ludwig 


Doblinger, Wien und Leipzig.) ` 
Ritter, Max. Neue Schule der Geläufigkeit. Ein technisches Uebungswerk mit 


Unter- und Uebersatzstudien. (Kommissionsverlag C. A. Klemm, Leipzig.) 
Röber, Richard, op. 10. Geistliche Gesänge für gemischten Chor zum Gebrauche 
bei den Festen der evangelischen Kirche. No. 3. Zum Reformationsfest. 
No. 4. Zum Totenfest. No. 5. Zum Weihnachtsfest. No. 6. Zum Neujahrsiest. 
(P. Pabst, Leipzig.) 
— op. 11. No. I. Mondnacht. No. 2. Abschied. (Ebenda.) 


II. Bücher. 
Rutz, Ottmar. Dr. Neue Entdeckungen von der menschlichen Stimme. 
(C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München.) 
Dornblüth, Otto, Dr. med. Hygiene der geistigen Arbeit. (Deutscher Verlag für 
Volkswohlfahrt, Berlin.) 

Grunsky, Karl, Dr. Meisterführer No. 4. Bruckners Symphonien erläutert mit 
Notenbeispielen. (Schlesingersche Buch- und Musikalienhandlung, Berlin.) 
Walden, Herwarth. Meisterführer No. 6. Richard Strauss. Sämtliche Orchester- 

werke. (Ebenda.) 


Veranstaltungen der Konzert-Direktion Kermann Wolff. 

Donnerstag, 20. Februar: Saal Bechstein, 8 Uhr, Klavierabend von 
Blanche Selva. Beethovensaal, Konzert von Aldo Antoniette und Mary 
Gray. Singakademie, Klavierabend von Oscar Springfeld. Philharmonie, 
letztes Konzert mit dem Philharmonischen Orchester von Eugene Ysaye. 
Konzertsaal der Kgl. Hochschule für Musik, Joachim-Denkmals-Feier. 

Freitag, 21. Februar: Saal Bechstein, Kammermusik-Abend des Zimmer- 
Streich-Quartetts. Beethovensaal, II. Liederabend von Elyda Russell. Sing- 
akademie, Il. Kammermusik-Abend von Sandra Droucker, Eugenie Konewsky, 
Elsa Ruegger. 

Sonnabend, 22. Februar: Becthovensaal. Konzert von Sulo Hurstinen 
Singakademie, Ille Lieder-Abend von Professor Johannes Messchaert. 

Sonntag, 23. Februar: Saal Bechstein, Matinée von Else Vetter 
IL Abonnementskonzert zum Besten der Pensions-Zuschusskasse des Central- 
verbandes Deutscher Tonkünstler und Tonkünstler-Vereine. 

Montag, 24. Februar: Saal Bechstein, Klavierabend von Stephanie Barth. 
Bceethovensaal, Il. Klavierabend von Ignaz Friedman. Singakademie, Beethoven- 
abend von Margarethe Will. 

Dienstag, 25. Februar: Saal Bechistein, Konzert von Fanni Merten und 
Maria Eschment. Beethovensaal, III. Liederabend von Dr. Fery Lulck. 

Mittwoch, 26. Februar: Saal Bechstein, Klavierabend von Jolanda Merö, 
Beethovensaal, IV. (letztes) Konzert von Therese und Artur Schnabel. Klind- 
worth-Scharwenka-Saal, 7!/, Uhr, Liederabend von Toni Kunz. 
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| Konzert-Bureau Emil Gutmann | Vë 
= München =\ ` 


Theatinerstrasse 38. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


——ar eg 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler - Vereinigungen: 


Münchener Kaim-Orchester | 
Symphonie-Orchester des Wiener Konzert Vereins - 


Wiener Tonkünstler-Orchester 
(Deutsch-österreichische Tournee März—April 1908) 


Deutsche Vereinigung für alte Musik — Sev- 
cik - Quartett — Soldat - Reger - Quartett — 
Fritz Feinhals — Ignaz Friedman — Ludwig 


Hess — Bertha Katzmayr — Heinrich Kiefer — 

Tilly Kenen — Johannes Messchaert — Franz 

Ondricek — Hans Pfitzner — Klara Rahn — Emile 

Sauret — Max Schillings — Georg Schnéevoigt — 

Marie Soldat-Ræger — Bernhard Stavenhagen — 

Sigrid Sundgren-Schneevoigt — Francis Tiecke 
~ Dr. Raoul Walter etc. etc. 


Arrangement von Künstler-Konzerten und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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[D]: so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 
möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer. nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 


vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Gin. Knabe & Co. 


Pianoforte-fabrikanten 


deren Instrumente bevorzugt 

von Künstlern ersten Ranges. 
> $ $ Baltimore $ $ $ 
New York e Washington 


Niederlagen der Knabe-Instrumente befinden sich 
in allen bedeutenden Städten des In- und Auslandes. 
Geheral-Depot: 

Hoflieferant W. Gutzeit, Potsdamerstr. 109. 
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D.RAHTER in Leipzig 


Soeben erschienen! versendet zur Ansicht: soeben erschienen! 


Neueste Lieder 


Otto Vrieslander. 


Vier Gedichte im Volkston. 


Komplett . D . . . . . netto M. 2.— 
1. Der Mensch soll Sicht "lieben dr ve aa ata EB.) 
2. Zum Stelldichein (holsteinisch). . ee an L20 
3. Schwesterlein, wann gehn wir . . 2 2 22220202. 1.20 
4. Der Trauernde. Mein Mutter mag. . . „ 1.20 
Vier Gedichte von Theodor Stong. 
Komplett . . 2» 2 2 20. . . . . netto M. 2.— 
1. Der Weg ist weit! . Be ee fe Sg „ 1.20 
2. März: Und aus der Erde schauet Ks. ie Bra an nn el ae DA 
3. Juli: Klingt im Wald ein Wiegenlied . . . , . 22... 120 
4. Stossseufzer: Am Weihnachtsabend . . . . „ 1.20 
Sieben Gedichte von Gottfried Keller. 
Komplett . š . . . „netto M. 3.— 
1. Das Köhlerweib ist trunken GEES leed 1.20 
2. Das Gärtlein dicht verschlossen . . . 2 2 2 2 2 ren . 1.20 
3. Die Lor sitzt im Garten . . 2» 2 2 2 2 22020202 1% 
4. Wandl ich in dem Morgentau . ER ek EE 
5. Wenn schlanke Lilien wandelten . e, nn L20 
6. Du milchjunger Knabe, wn 120 
7. Röschen biss den Apfel an . . . 2 2 2 2 L 90 


Vrieslander gehört unzweifelhaft zu den Auserwählten. 
Berliner Morgenpost. 


Ein sehr beachtenswertes Talent, eine Überragend originelle Persönlichkeit. 
Düsseldorfer Zeitung. 

Ein Liederkomponist ersten Ranges, von Originalität und melodischem Gefühl. 
De Telegraat, Amsterdam. 

Ein hochbegabter Liederkomponist von ungewöhnlichem Charakterisierungstalent. 
Deutsches Blatt. 


Weitere hervorragende Urteile über den jungen Komponisten gelegentlich der 
Vrieslander - Abende von Dr. Ludwig Wüllner liegen in grosser Anzahl vor. 


Vrieslanders Lieder sind im Repertoire aller ersten Sänger und Sängerinnen, u. a. 
von Ludwig Hess, Johannes Messchaert, Julia Culp, Lula Gmeiner, Ludwig Wüllner. 


Man verlange zur Ansicht 
und beschäftige sich eingehend mit diesen Liedern. 
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Königl. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 
=, Beginn des Sommersemesters 15. März 1908, Aufnahmeprüfung 12. März. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u. a. 

—— Edm. Singer (Violine), Max Pauer, 6. Linder, Ernst H. Seyffardt 

(Klavier, 8. de Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer 

(Theorie), ©. Freitag-Besser, C. Doppler (Gesang), Seitz (Violoncell), 
Hofmeister (Schauspiel) ete. — Prospekte frei durch das Sekretariat. 


Professor 8. de Lange, Direktor. 


Violinvirtuose, 


Schüler ersten Meisters, sucht Stelle als Lehrer 


an grösserer Musikschule. Modernste pädagog. Prinzipien und Sprachenkenntnisse. 
Sr nt erbeten unter „Marteau 1245“ an Rudolf Mosse, Wien I, 
eilerstätte 


Ernestine Schumann-Beink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey; U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Sehr wertvolle Geige 


(Guarnerius echte Geige) 


durch Zufall zu verkaufen. Offerten unter P. 9663 befördert Daube A Co., 
Berlin S.W.19. 


Mme. Regina de Sales 


Spezialistin für Stimmbildung 
Villa Stella, 39 Rue Guersant 


Altitalienische Schule, 


Professor Pruchner' a 


Broschüre über Wort- und Tonbildung 


zum Selbstunterricht. 
Verlag Hainauer in Breslau. Preis M. 1.—. 


| Notenbeispiele zu derselben. 
, Verlag E in E und wen. Preis M. 1.50. WẸ 
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Königliches Yhealer Hannover, 


In dem Orchester des Königlichen Theaters zu Hannover sind 
die Stellen 


eins Fagottisten und cines ersten Violinisten 
zu besetzen. 

Bewerber, die Opernroutine haben, werden ersucht, Abschriften ihrer Zeug- 
nisse und einen selbstgeschriebenen Lebenslauf der unterzeichneten Intendantur 
einzusenden. 

Das Probespiel wird voraussichtlich in der Zeit vom 12. bis 19. April 1908 
stattfinden. Die zum Probespiel zugelassenen Bewerber erhalten vorher noch eine 
besondere Benachrichtigung. 


Intendantur des Königlichen Theaters. 


Konservatorium o Musk, Hamburg, 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1878.) 
Beginn des Sommer-Semesters Donnerstag, den 2. April. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern 
der Musik und für die Oper. 


Seminar für Klavier-Lehrer und -Lehrerinnen. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 


Die Direktion: Max Fiedler. 

CA A far 7 eg Naken giiintenrein 

CH tfal. Jastr. . feinste Jg. 
az "eet acherev 


Phichar) VA ihol, . De den-@ A 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli— Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F 


fiugust Weiss, Berlin- Schöneberg 
cc Luitpoldstrasse 21 Bn 
Klavier und Komposition 


` 
EI 
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€. H. Mac Dowell. 


Klavierkonzerte. 
Erstes Konzert. A-moll. Op. 15. 
Für 2 Pianoforte (Partitur). e, D M. 
Zweites Konzert. D-moll. Op. 23. 
Partitur. . . ee ën Kr aen A3 ie AO 
Für 2 Pianoforte (Partitur). ne EEN E ën e BE 
Orchesterstimmen os DES e, le —60 y 
EE E 
Die Sarazenen, Die schöne Adâ. Zwei Hragmenie nach dem 
Rolandslied. Op. 80. Partitur . . . ._ 3.— M. 
Orchesterstimmen . . een in a eh Se "je —.30 „ 
Für Pianoforte zu 4 Händen a e et A Dee 2 
Zweite (indianische) Suite. Op. 48. Partitur. `... 1o15— K 
Orchesterstimmen . . ; ©... je —60 „ 
Für Pianoforte zu 4 Händen DEEN Men 
. EE 
Erste moderne Suite. Op. 10. . . . . er See NM, 
Daraus einzeln: Prälndium . . ... 22 LL ,„ 
Intermezzo . . 2 2 22 LL © 
Zweite moderne Suite. Op. 14.. . 2 2 2 2 2 nn nn. 4 wé 
Vier kleine Poesien. Op. 9. e H o 


No. 1. Der Adler . . 1.— M. No. Mondschein 1. 


e ES 


„ 2. Das Bächlein . 1.— „ f Winter. . 1. 
Sonata tragica. G-moll. Op. An, nn. 4 


Zwölf Virtuosenstudien, Op. 46... ... de 6— 


No. 1. Novelette. . . 1.— M. No. 7. Burleske . 1.— ,„ 

„ 2. Moto perpetuo. 1.— „ a 8 Bluette. . 1. zy 

„ 3. Wilde Jagd. . 1.— „n 9. Träumerei. 1.— „ 

„ 4. Improvisation . 1.— „ 10. Märzwind . 1. as 

„5 Elfentan .. Le „11. Impromptu. 1. ss 

„6. Valse triste. . 1.— ,„ „412. Polonaise . 1.— „ 
Sonata eroica. G-moll.e Op. 0. . 2. 2 2 2 02.0. D y 


Technische Uebungen. 2 Hefte. . . . . A i je 3.— 


Acht Gesänge. Lieder für cine Singettanne mit Pianoforte 

für hohe Stimme. Op. 47. Vollständig . . 2.50 M. 
— Dieselben. Finzel- Ausgabe mit deutschem und englischem 

Text. Hoch und tief. 


No. 1. Die Drossel singt in dem Apfelbaum . . . . . 1—-M. 
» 2. Leichte Silberwolken schweben `... Le „ 
» 8. Volkslied. Bist due o Herbstwind . . . . LL 
„ 4 Vertrauen. Mittags und bei Nacht . e, L= y 
» 5. Der Westwind säuselt im Cederbaum . . ... L— „ 
„ 6. Im Walde. Bei dem Glanz der Abendröte . . . Le 
„ 7. Das Meer. Eins segelte fort. zur See . . 1.— y 
„ 8 Am Wiesenbach. Die Sommersonn' schien hell und klar 1.— 


WW 


MacDowells Werke haben nicht nur in Amerika, als dessen bedeutendster 
Komponist er unbestritten gilt, grösste Verbreitung gefunden, sondern auch in 
Europa. Die Klavierwerke, die besonders in Teresa Carreno eine Förderin fanden, 
haben mit ihr die Runde durch die Konzertsäle Deutschlands und Russlands ge- 
macht und auf diesem Wege dem Komponisten auch ausserhalb seiner Heimat 
Anerkennung verschafft. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig und Berlin. 
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FRE 5 SE RN “ Lo GAS $ IN D 


Ani die Abonnenten der Signale. 


Wir bitten die verehrlichen Abonnenten, ihre Be- 
stellungen auf 


Einbanddecken 


‚für den Jahrgang 1907 
uns sofort aufzugeben. Der Preis einer Einbanddecke 


beträgt MR. 1,25. 


Die Expedition der „Signale für die musikalische Welt“, 
G. m. b. H. 
BERLIN WO. Potsdamerstr. 10/11. 


et e Kos \ FNRA EE SS Ra SE SS Kë 


N. Simrock, G. m. b. H., Berlin u. Leipzig. | : Bartholf Senff, Leipzig. == 


(nei | Das Sängeralphabet 
Ernst von Dohnányi | e E 
Fünf neue Klavierstücke, von ‚Jul, Stockhausen. no. M. 1.50. | 


Am §. März erscheint in unserem Verlage: 


Kleine Partitur-Ausgabe 


von 


Franz Liszt, Faust-Sintonie. 
326 Notenseiten Umfang. 
Subsoriptions-Preis bis zum Erscheinungstage 5 Mk. n. 
Ladenpreis später 8 Mk. n. 


Der Ladenpreis von 30 Mk. n. für die grosse Ausgabe bleibt nach wie vor 
tehen. 


. Verlag J. Schuberth & Co., Leipzig. 
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Rau o © d Soeben erschienen! ® CR 


e Sonate ES 


` pour 
~ Piano CG 


par 

Toseph Wieniawski 

"Nouvelle Edition soigneusement ` 
revue et corrigée par l'Auteur. 


MK.-4.— no. 
Verlag Adolf Stöppler, Wiesbaden. 


Eigentum des Verlegers für alle Länder. 


SE EES 


« BE” Neu erschienen: "SE 


August Weiss. 


Für Klavier zu 2 Händen: 
Op. 71. No. 1. Wellenspiel . 
» 2. Hünengrab 
» 3. Nachtmähr B A a a le 
„ 4 Waldschrat `, . . . 2 22. k 
Op. 76. Konzert-Etiude II. . a 
Für Violine an und Klavier: 
Op. 75. Romanze. . mn wk 
Für Männerchor and Streichorchester : ) 
Op. 25. Wiegenlied (C. Th. Körner) , 
D 


Partitur . 2 2 2 2 22. < Mk, 2.— 
Stimmen . . SCENE = 


Eugen d’Albert schreibt: Für die tee Ihrer Klavierkomposi- 
A tionen danke ich Ihnen bestens. Ich werde wohl nicht mehr dazu kommen, 
| Neues einzustudieren. aber es wird mir ein Vergnügen sein, Ihre Werke zu 
empfehlen, da sie mir sehr gefallen haben. 


| Zu beziehen durch Breitkopf & Härtel 


New-York — London — Brüssel — Berlin. 
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Verlag von N Simrock, 


„Soeben erschienen: 


Der Tod u. die Mutter 


Kantate 
für Soli (Sopran, Alt, Bass), Chor und grosses Orchester 


von d 


Otto Naumann (op. 6). 


Text nach Andersen von Dora Naumann. 


Partitur n. M. 50.—, Orchesterstimmen M. 60.—, Klavierauszug n. M. 12.—. 
Chorstimmen à M. 1.50. Kinderchor, 2 Sfimmen, à 50 Pf. Textbuch 30 Pf. 


folg aufgeführt. Dasselbe dürfte eine sehr willkommene Bereicherung unserer 
Chor-Litteratur darstellen. Klavierauszug steht zur Ansicht zur Verfügung. 


Die Presse schreibt: 


„Das Werk hat ín- seiner stark gekürzten Form einen kaum dagewesenen 
Beifall erzielt. Es ist von grosszügiger Finheitlichkeit und doch packenden 
Kontrasten.* (Kölnische Zeitung.) 

„Der Eindruck des in seinem musikalischen Apparat äusserst anspruchsvollen 
und effektiven Werkes war ein starker und unbestrittener. — Der Komponist 
offenbart eine blühende Phantasie und visionäre Stimmungswärme. Das Publikum 
war am Schluss des packenden Werkes in starker Bewegung.“  (Signale.) 

„Naumanns Ausmalung der Dichtung ist von reichem dramatischen Leben 
erfüllt und enthält Partien von ergreifender Wirkung. Der Schluss machte 
einen ungewöhnlich starken Eindruck und besiegelte den Erfolg des Werkes.“ 

(Berl. Lokalanzeiger.) 
- „Das farbenreiche, einer spontanen Schöpferkraft entsprungene Werk fand 
den lebhaftesten Widerhall bei der Zuhörerschaft.* (Bremer Nachrichten.) 

„Der Künstler zeigt in der musikalischen Gestaltung ein ungewöhnliches 
Können, und hat mit dieser vom vornehmsten Geschmack geleiteten, stets nach 
dem Hüchsten ringenden Arbeit eine achtungsgebietende Probe starker Be- 
gabung abgelegt.“ (Weserzeitung.) 

„Was immer kritisch eingewendet werden kann — die Hauptsachen sind 
vorhanden — nämlich Einfälle. Besonders schön empfunden ist der Schluss.“ 

(Leipziger Tageblatt.) 

„Die Musik des gross angelegten Tonstückes erklingt: zumeist. in graziösen ` 
Melodien. Die verschiedenen Motive kehren in kunstvoller Verarbeitung häufig 
wieder. Den meisten Effekt erzielten die Chöre.“ (Frankfurter Zeitung.) 

„Eine durch ihren Ernst sympathische Arbeit.“ (Berliner Tageblatt.) 

„Das Werk präsentiert sich als eine wirkungsvolle, an poetisch-musikalischen 
Schönheiten reiche Schöpfung, die unter den modernen Erzeugnissen hemerkens- 
wert hervorsticht. -- Wem dergleichen gelingt, der ist ein berufener Tonpoet!“ 

(Allgemeine Musikzeitung.) 


Das Werk wurde in Graz und soeben in Bremen mit hervorragendem Er- 
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Soeben erschien: 


Karl Straube zugeeignet 


KONZERTSTÜCK 


in C-moll 


für 


ORGEL, 


Streichorchester, zwei Kornette in B, eine 

Trompete in F, zwei Hörner in F, drei 

Posaunen, eine Basstuba, zwei Pauken und 
eine tiefe Glocke in C (oder Tamtam) 


M. ENRICO BOSSI 


Op. 130. 


Partitur . . 2 22202020... Dr, netto M. 10.— 
Orchesterstimmen . . . 2 . Dr, netto M. 12.— 
Orgelstimme . . 20.0. Pr. netto M. 4.— 
Üebertragung für Orgel EEN Pr. netto M 4.— 
Violine I, I, Viola, Violoncell, Contrabass 
Pr. je netto M. 1,50. 


Partitur und Orgelstimme steht Interessenten zur Ansicht 
zur Verfügung. A 
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Verla SES? E A6 Lausanne. 


Neu! Neu! 
Doret, Gustav 


Einst und Anderswo. 


10 Lieder und Romanzen nach französischen Dichtungen 


Otto Neitzel. — Preis 4 Mark. 


N Der grosse Absatz, welchen diese erst kürzlich erschienenen Lieder 
| gefunden haben, hat uns die Veranlassung zu einer deutschen Uebersetzung 


gegeben, die durch Otto Neitzel vortrefflich besorgt wurde. — Diese Lieder 


| so dass sie jeder Sortimenter mit Leichtigkeit verkaufen wird. 
Der Name Doret ist ja schon längst kein unbekannter mehr. Seine 

Werke: „La Fête des Viguerons“, „Les Armaillis“ und die 
kürzlich erschienene Novität „Le Nain du Hasli“ wurden mit grössten 
Beifall aufgeführt. 


Elegante Ausstattung! 


von Rene Morax. — Deutsche Uebersetzung von % 


| gehören nicht zu den schwersten, sind sehr melodiös und geschickt gesetzt,’ 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 


prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Zuletzt: 
Paris 1900 (Grand Prix) [] St. Louis 1904 (Grand Prix) 
Cape Town 1905 (l. Preis). 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Concert-Direction 


Hermann Wolff 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 


Arrangement von Gonzerten in allen Conzert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements ` ` 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Conzertunternehmung: 
Philharmonische Conzerte in Berlin und Abonnements- 
Conzerte in Hamburg mit dem Philharmonischen Orchester 


harmonischen Orchesters. 


Konzert-Direktion 


Henry Wolisohn 


131 East ızth Street- 
NEW-YORK. 


Cé 


Kabel Adresse: 
»„habiated“ New-York. 


Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Kl 


unter Leitung von Arthur Nickisch. Vertreter des Phil- 


C. BECHSTEIN 


Flügel- una Pianino-Fabrikant. 


— 
Doflieferant _ 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 

Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 


Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen, 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kei, Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. - 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (ie) 


5—7 Johannis-Str. | 334 Rue St. Honoré. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. Sc 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


IN- und AUSLANDES. —— 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
I. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
II. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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7 Pr Hai 
Musikalische Welt 


\ 
Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


"Inhaltsübersicht. 


Pariser musikalische Eindrücke. (UI Von August 
Spanuth. 


Aus Berlin. Konzerte. 


Musikbriefe aus Leipzig, Dresden, Wien und 


Rom. ? 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


WW 3 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 

SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 

Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
BreitKopf Gi Härtel 
Leipzig. O Berlin. O Brüssel. o London. o New-York. 


SÉ 


Kompositionen für 


Klaviere zu ba Händen. 


Sehr geeignet für Musik-Institute und Schüler-Konzerte. 


„L'ENSEMBLE“ f j 
Arrangiert von | a A 


Beliebte Stücke. 


Edmund Parlow. ) fea 
| 


Leicht: Mittelschwer: 
orn. Gurlitt, Op. 178 No.19. Wiener Carl Bohm, Op 357 No.4. Rosetta. t 
Walzer. . M. 3.— Fantasie-Mazurka É M. 3.— a 
. Sartorio, Op. 174 No.5. "Sieges- W. fink, Op. 355. Klänge vom Ebro- 
BE Marsch p B= Strand. Bolero . . „n 8— N 
rth, Op.29 No.5. In Unitorm. Edwin J. Decevée, Ka 35. SE 1" j 
erc Menuetto piccolo ; S ze Kee SS 
Max franke, Op.58 Bajaderen-Tanz „ 3.— TEEN No. 3. Russischer P k ) 
rtbur Dana, Op. 201 No.9. Rückkehr Ko an $ M 
aus den Ferien. Marsch eg ts W. H Mozart, Minuetto glojoso sou g D 
frank Lynes, Op. 14 No. 6. Die Ma- Georg Eggeling, Op. 120. Gg Capri- 
rionetten. Walzer . n 250 cieuse. Walzer . . » 8— 
Charles Dennée, Op. 12 No. 3 Rondo Carl Bohm, Op. 357 No. ON Brise > 
S e SI printaniere. Polka brillante . . „ 3.— 


Villageois . 
Durch jede "Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. 


Verlag von Arthur P. Schmidt. 


Boston. — Leipzig, — New-York. 
Lindenstrasse 16. 


Steinway Q Sons 
New York = AEG, 4 


Flügel und 
Pianinos 


— Über 125000 im Gebrauch. 2 
Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 


M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
Dof-Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
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Pariser musikalische Eindrücke. 
I. 


Dass der französische Komponist eigentlich erst beim Opern- 
Komponisten beginne, dass der musikalische Ruhmesaspirant in 
Frankreich die Herstellung einer Opern-Partitur allein als seine 
Meisterprüfung ansehe: diese Schulweisheit ist uns allen während 
unserer Lehrjahre beigebracht worden, und von manchen anderen 
Schulweisheiten unterscheidet sie sich sehr vorteilhaft dadurch, 
dass sie bis vor einigen Jahrzehnten zutraf. Seitdem ist es doch 
etwas anders geworden, und der Einfluss des Belgiers César 
Franck besonders hat manchen Pariser Komponisten dazu bewogen, 
sein Heil nicht mehr ausschliesslich in der Bereicherung der 
Opernliteratur zu suchen. Trotzdem ist es auch heute noch 
nicht so viel anders geworden, dass die Ausnahmen schon zahl- 
reich genug wären, um die Regel ins Schwanken zu bringen. 

An und für sich ist zwar die Oper keine französische, sondern 
eine italienische Erfindung, aber dé: ‚Grosse Oper“ ist eine ganz 
spezielle Pariser Schöpfung. Mög- der Leser nicht befürchten, 
dass hier nun eine historisch-wissenschaftliche Abhandlung über 
die Entwicklung der Pariser Grossen Oper folgen soll; hier 
braucht nur konstatiert zu werden, dass im vorigen Jahrhundert 
dieser Pariser, Grosse-Opern-Begriff gewissermassen die ganze 
musikalische Welt erobert hat. Auch Verdi unterwarf sich ihm, wie 
er mit seinem ,,Don Carlos‘‘, dem,,Ballo in maschera‘‘ und ,,Aida‘‘ be- 
wiesen hat. Der allergrösste Herrscher im Reich der Grossen Oper 
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wurde aber der Berliner Komponist Meyerbeer, der aus innerster 
Neigung sich zunächst der italienischen Oper zugewandt hatte, 
dann aber Renegat, wurde und als der Abgott der Pariser 
Grossen Oper-Enthusiasten starb. Heute haben ihn die Anhänger 
des Musikdramas längst zum alten Eisen geworfen, ein ganz 
begreiflicher Vorgang, wenn man erwägt, dass der Enthusiast 


eben seines Enthusiasmus wegen stets ungerecht gegen bestimmte, 


andere Dinge sein wird. Nicht ganz so gründlich wird aber di 


‚„Grosse Oper“ und ihr grösster Repräsentant Meyerbeer vont, 


denjenigen verurteilt, die es sich nicht haben entgehen lassen, 
dass Richard Wagner selbst viele Jahre hindurch keinen höheren 
Wunsch gehabt hat, als eine grosse prunkvolle Oper für die 
Pariser ‚„Academie der Musik‘ zu schreiben, die übrigens 
ursprünglich und offiziell ‚„Academie de Chant, Danse et 
Musique‘ genannt wurde. Niemand schien so gross 
zu sein, das er mit Seelenruhe den Gedanken hätte 
.abweisen können, an der Pariser Oper den Triumph seines Lebens 
zu feiern. Nicht die jungen unreifen Streber allein waren es, die 
nach solchem Triumph lechzten, und Wagner hatte bereits alle 
künstlerischen Häutungen durchgemacht, die der völligen 
Etablierung einer prägnanten künstlerischen Persönlichkeit voran 
zu gehen pflegen, als er doch wieder mit krankhaftem Eifer 
nach Paris und der Anerkennung der Grossen-Opern-Leute ver- 
langte. Kurz vorher hatte er noch an Mathilde Wesendonk ge- 
schrieben, dass die Franzosen überhaupt unfähig seien, seine 
Musik zu begreifen und vorzutragen, und nun arbeitete er mit 
rastloser Mühewaltung und unter grossen Schwierigkeiten daran, 
diesen unverständigen Franzosen mit einem für den Pariser Ge- 
schmack zugestutzten ‚„Tannhäuser‘‘ einen Triumph abzutrotzen. 

Hätten damals nun die Mitglieder des Jockeyklubs weniger 
gut gepfiffen, hätte Wagner mit dem ‚„Tannhäuser‘ dennoch den 
ersehnten Pariser Erfolg errungen, dann würde das freilich 
kaum noch etwas an der Physiognomie des grossen Musik- 
dramatikers, wie wir sie kennen, geändert haben, aber sein 
blosses Verlangen nach diesem Erfolge zeigt doch, welchen 
Zauberreiz das Institut selbst auf die Grössten, Selbständigsten 
unter den Heterogenen ausübte. Was aber aus Wagner über- 
haupt geworden wäre, hätte er zur Zeit seines ersten Pariser 
Aufenthalts einen Erfolg an der Opéra davongetragen, — dem 
soll heute nicht nachgesonnen werden. 

Mit dem Aufrichten anderer Ideale haben sich die Verhält- 
nisse allerdings insofern geändert, als man ausserhalb Frankreichs 
längst nicht mehr die Superiorität der Opéra anerkennt; Frank- 
reich selbst und insbesondere Paris fährt darin freilich fort, und 
zwar trotzdem sich schon so manche bedeutende Stimme aus dem 
eigenen Lager in abfälliger Kritik hat vernehmen lassen. Aber 
man frage auch heute noch den gebildeten Durchschnitts-Pariser: 
Zweifel an der überragenden Bedeutung seiner Grossen Oper 
wird er förmlich als eine Verdächtigung seiner nationalen Ehre 
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ansehen. Wohl mag er in Einzelheiten selbst kritisieren, wohl 
mag es ihm bewusst sein, dass allerlei kunstwidrige Einflüsse 
sich bei einem Institut geltend machen können, das vom Staate 
subventioniertt und von einem vielköpfigen republikanischen 
Gouvernement kontrolliert wird, aber wenn er auch vielleicht 
zugibt, dass nicht alles so ist, wie es sein sollte, wird er doch 
darauf bestehen, dass seine Grosse Oper so viel besser ist als 
alle übrigen. 


Kommt nun ein Wechsel in der Leitung der Opera vor, so 
ist das natürlich für das musikalische Frankreich ein Ereignis 
ersten Ranges, und das Ausland richtet ebenfalls sein Augen- 
merk mit erneutem Interesse auf den prächtigsten Tempel, der 
jemals der Oper errichtet worden ist. Dennoch liegt es in der 
Natur der Dinge, dass bei einem solchen Wechsel der Leitung 
nicht ein völliger Systemwechsel eintritt; wäre doch die Grosse 
‚Oper nicht, was sie ist, wenn sie nicht auf hundert Traditionen 
beruhte. Auch findet die neue Direktion, weil sie die Routinearbeit 
nach ein paar Wochen Unterbrechung gleich fortsetzen muss, kaum 
Zeit, etwas Neues und Unerhörtes vorzubereiten. Dennoch hatte 
man den 25. Januar, als die neuen Direktoren Messager und 
Broussau die Pforten des Hauses wieder öffneten, wohl etwas 
Entseheidenderes erwartet. Allgemein war zugegeben worden, 
dass unter dem langen Regime von Gailhard die Leistungen der 
Oper stark abwärts gegangen seien. Freilich hat ein Opern- 
direktor in zwanzig Jahren ja auch reichlich Gelegenheit, sich 
Feinde zu machen; und ausserdem hält nach einer so langen 
Periode alle Welt den Wechsel für erspriessliich. Neue Besen 
kehren gut! Im wörtlichen Sinne haben Messager und Broussau 
die Richtigkeit dieses Sprichworts denn auch bewiesen, denn sehr 
viel reinlicher und geputzter präsentiert sich jetzt das Opernhaus, 
als es in den letzten Jahren gewesen. Freilich ist das über- 
reichliche Gold im Zuschauerraum noch ebenso verblichen und 
stumpf wie sonst, was zwar dem Auge wohltätiger ist, als wenn 
es noch in Neuheit gleisste, was aber immerhin der Intention des 
Erbauers nicht entspricht. 


Symptomatisch ist es nun, dass der neue Besen jene frechen, 
alles Illusionsgefühl verspottenden Logen auf der Bühne nicht zu 
beseitigen gewagt hat. Wohl hat man eine zweite Gardine 
hinter den ‚avant-scenes‘‘ angebracht. Aber was nützt sie! Die 
Darsteller, Chor und Ballett gehen ja doch bis an die Rampe vor, 
und dann befinden sich die Herrschaften in den Logen mitten in. 
dem sogenannten dramatischen Bilde. Sitzt dann noch ein Herr 
Direktor in der unteren rechten Bühnenloge und gibt gelegent- 
lich den Darstellern auch kleine Winke, dann bekommt man eher 
den Eindruck eines Zirkus, als einer ernst zu nehmenden Opern- 
bühne. Wie gesagt, diese Unterlassungssünde beweist, dass die 
neue Direktion nicht den Mut hat, mit kunstmörderischen und 
zeitwidrigen Traditionen zu brechen. 
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Von mancher Seite aus ist nun auch die Wahl der Er- 
öffnungsoper als Konzession an die Tradition bemängelt worden, 
aber doch wohl mit Unrecht. Innerhalb von drei Wochen etwas 
bedeutendes Neues herauszubringen, war absolut unmöglich, und 
da lag es nahe, dass man auf den ,neu inszenierten Faust‘‘ ver- 
fiel. Gounods Oper ist knapp .fünfzig Jahre alt, und in der 
Grossen Oper gibt man den ‚Faust‘ noch nicht ganz vierzig 
Jahre lang, aber er hat doch längst den Nimbus des Klassischen 
gewonnen, für ein wenig fortschrittlich gesinnte Leute freilich 
auch denjenigen des Abgetanen. Aber ein „Faust“ im 
neuen Gewande musste die Majorität der Opernbesucher 
interessieren, . das war eine richtige Kalkulation. Las man 
nun nach der ersten Aufführung respektive nach der 
Generalprobe die Berichte der Pariser Zeitungen, so musste man 
annehmen, dass entweder Aufführung und Inszenierung vortreff- 
lich, oder die Kritiker von aussergewöhnlicher Milde gegen die 
neuen Direktoren gewesen seien. Wer nicht dabei gewesen,. 
„Faust“ aber früher schon in Paris gesehen hatte, konnte sich 
nach den Zeitungsberichten kaum ein rechtes Bild von den 
Vorzügen der Aufführung und speziell der Neu-Inszenierung . 
machen. Seitdem ist nun die Aufführung, zum Teil in anderer 
Rollenbesetzung, mehrfach wiederholt worden, und im folgenden 
mögen nun die Eindrücke skizziert werden, die ein Outsider" 
von der Vorstellung davongetragen hat. Es handelt sich um die 
Aufführung vom 22. Februar. — 

Neu? Da war nichts, aber auch rein gar nichts, das diese 
Charakterisierung in anderem als rein oberflächlichen Sinne ver- 
dient hätte. Einige neue Zufälligkeiten wies die Inszenierung 
wohl auf, aber keine neuen Gedanken. Oder ist vielleicht ein 
tiefer Sinn darin, dass Schnee auf den Dächern liegt, wenn die 
Soldaten heimkehren? Der Schnee lag leider auch auf prächtig 
entwickelten Weinhecken: es war ein höchst unwahrscheinliches 
Winterbild, zumal die Mädels der Stadt in leichter Kleidung, ohne 
alle Winter-Umhänge in den Strassen umherliefen. Neu war es, 
aber nicht gut, dass man aus dem kleinen Gärtchen einen Park 
mit mächtigen Bäumen gemacht hatte. Aehnlich steht es mit den 
Neuerungen der Regie: die Aenderungen waren ziemlich un- 
wesentlich und nur einige davon gereichten der Sache zum Vor- 
teil. Dass Marguerite nicht allein und steif aufmarschiert kommt, 
wenn Faust sie zum ersten Male anspricht, sondern dass sie mit 
anderen Mädchen scherzt, macht die Situation entschieden natür- 
licher. Dass nicht der gesamte Chor, sondern nur Valentin ab- 
geht, nachdem er den bitterbösen Mephisto mit dem Schwert- 
Kreuz gebändigt hat, ist auch eine Verbesserung. Dass Marguerite 
die Blumen Siebels auf einem Tisch — das Schmuckkästchen 
verdeckend — findet, und dass neben dem Tisch bequemerweise 
gleich ein Stuhl steht, auf den sie sich setzen kann, mag den 
Erwägungen eines praktischen Regisseurs zu verdanken sein, der 
es erlebt, dass Marguerite das Kästehen nicht rechtzeitig für ihren 
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musikalischen Schrei entdeckte, und dass sie beim Niederknien 
vor dem Stuhl — wenn sie von mehr als jungfräulichem Körper- 
gewicht war — ein bisschen ausser Atem kam. Aber alles das 
sind doch herzlich unbedeutende Dinge, viel zu unwesentlich, um 
den Beginn einer neuen Oberleitung signifikant zu machen. 

Auf keinen Fall boten diese und andere ‚Neuerungen‘ der 
Inszenierung und der Regie einen Ersatz für die Mängel der 
gesanglichen Leistungen. Es dürfte sehr fraglich sein, ob selbst 
in der sterilsten Zeit der Direktion Gailhards eine ‚‚Faust‘‘-Auf- 
führung musikalisch derart auf das Niveau des Provinziellen 
hinabgesunken ist. Man durfte gar nicht an alle die glänzenden 
Namen, von Christine Nilsson angefangen, denken, die dort einst 
die Rolle der Marguerite gedeckt hatten. Und wen musste die 
Erinnerung an den Faust eines Jean de Reszk6 und den Mephisto 
eines Edouard de Reszk6 — an Tage, die noch gar nicht so 
weit hinter uns liegen — nicht mit schmerzlicher Wehmut 
erfüllen! Vollständig unbegreiflich musste aber die Besetzung des 
Mephisto-Parts mit einem Mann wie A. Gresse erscheinen. Er 
hatte vielleicht die Maske Chaliapines im ‚Mefistofele‘‘ kopieren 
wollen, aber er hatte eine Karikatur zustande gebracht: ein 
komödiantenhaft verschmicrtes Gesicht! Noch nicht einmal die 
erforderliche körperliche Grösse hat dieser Gresse, denn Mephisto 
darf in keiner Beziehung ein kleiner Teufel sein. Stimmlich 
war Gresse einfach grässlich. Das einzige Brauchbare an diesem 
Mephisto wäre sein unkonventionell gefärbter Mantel gewesen, 
wenn er ihn zu tragen verstanden hätte. 

Die Kousnietzoff (Marguerite) hat zwar eine gute, in der 
hohen Lage auch sehr ausgiebige Stimme, ist auch von allerlei 
Ungehörigkeiten der Tonproduktion frei, nur — singt sie meistens 
ein paar Schwebungen zu hoch. Eine neue, nicht empfehlens- 
werte ‚Nuance‘ bringt sie übrigens an der Leiche Valentins zur 
Geltung: sie stürzt nicht ohnmächtig zusammen, sondern markiert 


ausbrechenden Wahnsinn durch krankhaftes Lachen und läuft ` 


dann durch das Stadttor davon, als müsse sie schnell noch die 
„Elektrische‘‘ erwischen. Muratore, der Faust, ist ein stark bari- 
tonaler Tenor, der nur selten eine Phrase ohne zu offener oder 
„weisser“ Tongebung singt, und der leider nicht Geschmack 
genug hat, auf das bösartige Falsett-C in der Kavatine zu 
verzichten. Durchaus akzeptabel, aber in keiner Weise 
hervorstechend war der Valentin des Herrn Daugès, während 
Nelly Martyl einen kränklichen, unwahrscheinlichen Siebel gab. 

Wäre nun wenigstens das musikalische Ensemble besser ge- 
wesen! Aber unter M. H. Büsers Leitung nahm die Vorstellung 
einen entgeisternd schlaffen Verlauf, und selbst das Ballett- 
Divertissement der Walpurgisnacht verscheuchte die Stimmung 
der Gleichgültigkeit nicht. Aber freilich im Vestibül verkündeten 
ja auch grosse Affichen, dass die ‚„Claque‘‘ beseitigt sei. 

Am Ende auch das Institut des Bühnen-Inspizienten? Oder 
wo war der Herr, als Mephisto sein Spottlied auf Marguerite 
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singen sollte? Zweimal hatte das Orchester das Ritornell bereits 
gespielt, und dann gab’s noch eine weitere bange Minute, bis 
endlich Mephisto und Faust antraten. 

Ah, da gibt es denn doch von der Opera comique Er- 
freulicheres zu berichten! 


Paris, den 23. Februar 1908. August Spanuth. 


Aus Berlin. 


Stoffregen, Süsse Langweilige Leute sind immer unbeliebt, aber man kann 
ihnen eine gewisse Existenzberechtigung nicht absprechen. 
8 Viel schlimmer ist es mit der langweiligen Kunst. Diese 


entspringt keinerlei Bedürfnis. Sie verdirbt aber den guten Geschmack, indem sie 
die Menschen glauben macht, man könne ohne Seele auskommen, weil sie selbst 
ohne solche geboren wurde .... Ein Klavierspiel, wie es Herr Alexander 
Stoffregen betreibt, muss unbedingt zu einer solch langweiligen Kunst führen. 
Ich hörte von dem noch jungen .Manne ziemlich viel Beethoven, und zwar 
den schweren Beethoven, .... dann später etwas Chopin. Das Gedächtnis ist 
bei ihm zuverlässig, technisch war alles richtig und gewissenhaft. Damit könnte 
man aber die Beweisaufnahme über die besten seiner Eigenschaften bereits zum 
Abschluss bringen. Etwas Loewesche Balladenmusik ist gerade heute, wo alles so 
kompliziert geworden ist, durch ihre vornehme Einfachheit eine willkommene 
Ausspannung. Herr Otto Süsse bot uns eine ganze Reihe der köstlichsten Perlen 
aus diesem Liederschatz, an seinem Loeweabend im Blüthnersaal. Man konnte 
aus der geschmackvollen Art des Vortrags herausfühlen\ mit welcher Liebe der 
Konzertgeber an seine Aufgabe herangetreten war. Ohne in irgend einer Weise 
danach zu trachten, stimmliche oder technische Effekte herauszudrehen, hatte er 
seine ganze Aufmerksamkeit der in diesen intimen Dichtungen so stark zum 
Ausdruck gebrachten Charakteristik zugewandt . ... Ich konnte nur wenige der 
Balladen hören, da Franz Naval gleichzeitig im Beethovensaal sang. Wenn man 
Naval hört, wird man wieder lustig. Nicht etwa deswegen, weil er vielleicht lustige 
Lieder womöglich noch besser singt als ernste, sondern weil man bei seiner Kunst 
ein schwaches Dämmern am Horizont zu erblicken glaubt, ein Dämmern der 
Hoffnung, dass es doch noch am Ende gute Sänger gibt und geben kann. Wir 
wissen was in letzter Zeit über den Verfall der heutigen Gesangskunst geschrieben 
worden ist. „Varus, Varus, gib mir meine Legionen wieder,“ möchte man da 
rufen. Und in der Tat, sie zogen scharenweis vorüber die Sänger und Sängerinnen 
in dieser Saison, aber sie taugten alle nicht viel. Wenn man die wenigen Namen, 
Messchaert, Felix Senius, Julia Culp, herausgreift, so ist man so ziemlich am Ende 
angelangt. Ist es ein Wunder wenn einem da bei so feiner Vortragskunst, wie 
der von Franz Naval das Herz vor Freude schlägt, selbst wenn der Sänger, wie es 
dieses Mal der Fall war, stimmlich nicht ganz auf der Höhe stand. Wie so manche, 
hatte auch er der Influenza seinen Tribut zahlen müssen, was ihn aber nicht daran 
hinderte, alle Reize seines bel Cantos zu entfalten. Toni Volkmann, die sich 
am 20. Februar im Choralion-Saal mit einer Arie von Händel und Liedern von 
Schubert, Brahms usw. vorstellte, besitzt einstweilen noch nicht die Reife, die man 
von einer erstklassigen Konzertsängerin erwarten darf. Man kann ihr aber eine 
gewisse stimmliche Begabung, die sich bei weiterem Studium vorteilhaft entwickeln 
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dürfte, nicht absprechen. Am meisten vermisste man bei ihrem Schubert die für 
diesen Meister notwendige Schlichtheit und Natürlichkeit im Ausdruck. 

Da verstand der gleichzeitig konzertierende Herr Boris Kamtschatoff 
schon ganz anders auf dem Flügel zu singen. Er gab seinen pflichtgemässen- 
ersten Klavierabend im Klindworth-Scharwenkasaal, und bestätigte wiederum den 
ersten Eindruck, den ich von ihm gelegentlich seines Auftretens im Mozartsaal 
gewonnen hatte, nämlich dass er eine hochmusikalische Natur ist, der es auch an 
der ‚persönlichen Note nicht fehlt, die aber nach der virtuosen Seite hin noch an 
Glanz, Schwung und technischer Bravour gewinnen könnte. Am selben Abend 
fand noch im grossen Saal der Königlichen Hochschule eine Joachim-Denkmals- 
Feier statt, die der Verein zur Förderung der Kunst veranstaltet hatte. Die Joachim- 
feiern sind jetzt zur Angewohnheit geworden. Nur müsste man sich angewöhnen . 
zu solchen Festen auch nur das allerbeste auszusuchen. Zu diesem kann ich aber 
den Gesang von Frau Anna Stephan, der bereits in der vorigen Nummer be- 
Sprochen wurde, nicht zählen. Ein grosser Genuss war es hingegen das f-moll 
Quintett von Brahms in der vollendeten Vortragsweise der Herren Professor 
Robert Kahn (an Stelle des verhinderten Professor Barth), Professor Halir, Karl 
Klingler, Professor Wirth und Professor Hausmann zu hören. 

Jean-Philippe Rameau, der Vor- 
kämpfer Glucks, derjenige von allen 
klassischen Meistern, auf dem sich am 
meisten der Ruhm französischer Musik 
aufbaut, — Grimm ging sogar soweit seinen „Castor und Pollux“ als den einzigen 
Pfahl zu bezeichnen, auf dem der Ruhm von Frankreichs Musik ruhe — Rameau 
endlich, den sein Zeitgenosse Diderot, trotz heftiger Angriffe in seinem von Goethe 
übersetzten „Le Neveu de Rameau“ Rameau le Grand nannte, und von dessen 
Musik J. J. Weiss schrieb, dass es „de la dentelle de marbre“ sei, ist uns merk- 
würdigerweise bei seinen unleugbaren Verdiensten dennoch im Grunde fremd 
geblieben. Wir denken heute kaum noch daran, dass wir ihm die bemerkenswertesten 
Schriften über Harmonielehre verdanken, seinen Traité d’harmonie, und seine 1726 
erschienene Schrift „Nouveau Systeme de musique théorique“, sowie sein Ein- 
springen für die Einmischung der Chromatik in die damals noch primitive dramatische 
Tonsprache, wofür er sich von seinen Gegnern den Tadel gefallen lassen musste 
„destillateur d'accord beroques* genannt zu werden, und wie Diderot sagte, den 
„plaint chant d’Eglise* von Lully durch üblen Lärm ersetzt zu haben. Man denkt 
bei Rameau vielmehr an seine Tänze als an alles andere. Er hat hier mit Lully 
das gleiche Schicksal zu teilen, mit dem er das eigen hat, dass er seinen Opern 
gefällige Tanzmusik einfügte, wofür er sogar von Rousseau als Tanzkomponist 
bezeichnet wurde. Neuerdings hat sich in Frankreich eine Strömung geltend 
gemacht, die danach strebt Rameau wieder zur Anerkennung seiner wirklichen 
Grösse zu bringen. Erst eben wurde in Montpellier sein „Castor und Pollux“ 
gegeben, und schon wird in Dijon an der Reprise seines „Dardanus“ gearbeitet. Das 
Trio er Damen Sandra Droucker, Eugenie Konewsky und Elsa Ruegger, 
über das wir schon in der letzten Nummer vorteilhaft berichtet haben, machte uns 
am 21. Februar in der Singakademie mit Rameaus Konzert B-dur für Klavier, 
Violine und Cello bekannt. Wie bescheiden damals die Begriffe von virtuoser 
Musik waren, sehen wir schon aus der Bezeichung „Konzert“. Heute können wir 
das Stück nicht einmal ein Trio nennen, noch kaum eine Suite, es hat vielmehr 


Trio Droucker-Konewsky-Ruegger, 
Elyda Russel, Paul Weingarten, 


Sarasate, Marx-Goldschmidt. 


` 272 SIGNALE 


den harmlosen Charakter einer für Hausmusik bestimmten Miniatur suite. Aber 
überall blickt Rameaus Feinsinn für harmonische Schönheiten durch. 

Fräulein Elyda Russel, die ebenfalls am 21. Februar im Beethovensaal auf- 
trat, ist eine Sängerin von vornehmer Haltung und bester künstlerischer Tendenz. 
Sie singt namentlich französische Lieder, wie z. B. Bizets reizende Pastorale mit 
viel Grazie und Eleganz. Würde ihre Stimme mehr Festigkeit haben, so könnte 
sie es noch zu grösseren Wirkungen bringen, aber immerhin versteht sie die ihr 
zu Gebote stehenden Mittel, einen Mezzosopran, von ziemlichem Umfang, ihrem 
Willen und ihrem Geschmack unterzuordnen. Fräulein Russel sang auch Lieder von 
Brahms, Grieg, Schumann, Strauss, sowie alte Volksweisen aus der Bretagne. Der 
mitwirkende Pianist Paul Weingarten steht am Anfang seiner Laufbahn, die, 
wenn ich nicht irre, eine gute sein wird. Vorläufig ist er noch ein junger Hitz- 
kopf, und geht bei Schumann etwas über die erlaubten Pfade hinaus. Aber sein 
Temperament dürfte ihm später, wenn er es mehr in den Zügeln zu halten gelernt 
haben wird, noch von Vorteil sein. Interessant war es unmittelbar darauf zu beob- 
achten, welch ganz anderen Klavierton Frau Berthe Marx-Goldschmidt hat. 
Frau Marx, die treue Begleiterin Sarasates, die auch dieses Mal in des greisen 
Virtuosen Konzert in der Philharmonie auftrat, ist wohl für niemanden mehr eine 
Unbekannte. Sie überraschte mehr als je durch die frische, hinreissende Technik 
ihres Spiels, dem man auch nicht die leiseste Ermüdung anmerkte. Allerdings 
bringt sie es nie zum Höhepunkt dynamischen Ansdrucks, ihre Kraft ist beschränkt, 
ohne gering zu sein. Sie spricht gewissermassen nicht das letzte Wort. Aber die 
Egalität ihrer perlenden Läufe, das markige ihres Anschlags ist geradezu beispiellos. 
Man merkt es ihr an, dass sie viel französische Flügel spielt, denn sie überträgt 
selbst auf deutsche Instrumente jene Brillanz, jene Akuratesse, jene Sonoritäts- 
präzision, die man sonst nur auf Erards. und zwat bei mässigem Pedalgebrauch zu 
hören bekommt. Ich will das zwar nicht als Ideal des Klavierspiels hinstellen, da 
das Klavier dadurch zu sehr ein Schlaginstrument bleibt, und nicht genügend 
singende Stimme wird, aber grösste Bewunderung verdient solch ein Spiel doch. 
Neben Frau Marx fiel Pablo de Sarasate merklich ab. Selbst die beliebten Hexen- 
künste auf seiner Zaubergeige hatten nicht mehr die Zugkraft von früher und 
standen unter dem Schein starker Apathie. Wäre es nicht Zeit, dass der lang 
gefeierte Geigenfürst sich nun auf seinen Lorbeeren ausruht. 


Recht wenig günstiges lässt sich über das Geigen- 
spiel des Hem Sulo Hurstinen berichten 
(22. Februar im Beethovensaal mit dem philharmo- 
nischen Orchester). Aber auch der Duettabend der 
Damen Magda L. Lumnitzer und Marie Fuchs (am selben Abend im 
Choralion-Saal) war trotz einiger gefälliger Vortragsnummern und des im Ganzen 
nicht üblen Ensembles doch musikalisch nicht bedeutend genug, als dass hier eine 
eingehende Kritik angebracht erschiene. W. Junker. 


Klein. Rusoger Die Pianistin Erna Klein und die Cellistin Elsa Ruegger 
Hul d enf Gen ` f spielten in ihrem Konzert eine mir unbekannte Cellosonate 
2 op. 46 von Xaver Scharwenka. Es lohnte sich wohl die 


Bekanntschaft mit diesem frischen, temperamentvollen, interessanten Werk zu machen, 
dessen sich die Cellisten bei dem grossen Mangel an guten neueren Stücken für 
ihr Instrument wohl etwas mehr annehmen könnten. Es wurde recht gut vorgetragen. 
Als Solistin zeigte sich Frl. Klein in vier Iyrischen Stücken von Grieg und der 
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H-moll-Rhapsodie von Brahms. Diese Stücke spielte sie recht tüchtig, mit Intelligenz, 
Temperament und sauberer Technik. Um über ihre Qualitäten als Solistin ein Urteil 
zu gewinnen, müsste man sie jedoch in einem grösseren, abwechslungsreicheren 
Programme hören. Wie mir scheint, müsste ihr Augenmerk zunächst dahin gerichtet 
sein, einen noch feiner abgetönten, mannigfacher schattierten Anschlag zu gewinnen. 

An demselben Abend konzertierte die Sängerin Thea Huldenfeldt. Sie trug 
ein ziemlich bunt zusammengeworfenes Programm vor: Mozart, Schubert, Schumann, 
Wolf, Goldmark, Grieg, Strauss und eine ganze Gruppe französischer Lieder. 

Ich hörte nur diese letztgenannte Gruppe, Stücke von Massenet, Posti, 
Chaminade, Denzo, alles ziemlich minderwertige Kunst, parfümierte Salonmusik. 
Die Sängerin verfügt über eine sorgfältig gebildete Stimme, die sie bisweilen recht 
wirksam zu verwenden weiss. Am besten gelingen ihr langsame, ziemlich getragene 
Sätze, in denen sie den Ton stetig entfalten kann. Derartiges versteht sie geschmack- 
voll vorzutragen. Doch in Aufgaben, die ein grösseres Herausgehen aus sich 
bedingen, versagt sie; nicht nur wird der Vortrag uninteressant, sondern auch rein 
gesanglich entgleist sie dann oft, es kommen dann recht störend Stellen von 
unschöner Tonbildung, schreiendenr Klang vor. Alles in allem: In ziemlich eng 
umschränkten Grenzen eine ansehnliche Kunstfertigkeit, aber von Kunst nur schr 
geringe Spuren. 


Von der jugendlichen Pianistin Elisabeth Bokemeyer hörte 
ich die Beethovensche Es-dur-Sonate op. 31 und eine Anzahl 
kleinerer Stücke von‘d’Albert, Zanella, Wagner-Liszt. Sie hat 


ausgesprochene pianistische Begabung und ist gut vorgebildet. Der Ausbau 
freilich bleibt noch zu bewerkstelligen. Ihre Vorträge bekunden gesundes, 
musikalisches Gefühl und sichere Technik, an ihrem frischen, herzhaften Spiel 
kann man Freude haben, aber durch Züge, die eine starke Persönlichkeit 
wenigstens andeuten, weiss sie noch nicht zu fesseln. Das gar zu derbe Forte, 
in dem sie offenbar schwelgt, steht übrigens Stücken wie der genannten 
Beethovenschen Sonate und d’Alberts Allemande nicht gut an. Die mitwirkende 
Sängerin Herta Geipelt sang Lieder von Schubert, Brahms, Grieg, Wolf. Viel 
Vergnügen bereiteten mir ihre Vorträge nicht. 

Das achte Symphonie-Konzert der Königlichen Kapelle leitete Herr Kapell- 
meister Leo Blech. Das Programm enthielt nur wohlbekannte Werke, Schuberts 
H-moll-Symphonie „Die Moldau“ und Ouvertüre zur „verkauften Braut“ von Smetana 
und die Pastoralsymphonie von Beethoven. Herr Blech bewährte sich wiederum 
als vorzüglicher Dirigent. Die beiden klassischen Symphonien dirigierte er mit 
grosser Schlichtheit, ohne Streben nach ausgeklügelten Effekten, aber vielleicht 
nicht ohne eine Spur von Nüchternheit. Noch frischer und elastischer jedenfalls 
fasste er die Smetana’schen Stücke an, die ihm ganz vorzüglich gelangen. 

Einen vorzüglichen Eindruck hinterliess das Konzert des Zimmer-Quartetts 
aus Brüssel. Die Herren Zimmer, Ryken, Baroen, Dochaerd boten Kunstleistungen 
dar, an die man den grössten Massstab legen kann. Das Zusammenspiel ist durch- 
aus vollendet, der Klang rein, blühend, sehr modulationsreich (nur die Bratsche 
erschien mir etwas trockner), und auch der Vortrag ist durchgeistigt, stilvoll. Unter 
solchen Umständen war es mir ein hohes Vergnügen, ein Haydnsches Quartett und 
Cesar Francks C-dur-Quartett zu hören. Das Francksche Werk ist ein Meisterstück, 
eine der besten Leistungen in der Kammermusik des späteren 19. Jahrhunderts. 
Leider beeinträchtigte seine Länge den Genuss. Ich will ihm keineswegs aus der 
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Länge einen Vorwurf machen, sondern nur andeuten, dass es an die Aufnahme- 
fähigkeit des Hörers Anforderungen stellt, die zu erfüllen im Treiben der Gross- 
stadt eben selten möglich ist. Es ist ein Quartett, das man nur dann anhören 
sollte, wenn man ausgeruht hat und in Feiertagsstimmung ist. 


Le S pold Die neue Walckersche Orgel des Blüthnersaales hörte ich zum ersten 
Selvä g Male im Konzert des Organisten A. W.Leupold. Ueber ihre Quali- 
; täten ein Urteil abzugeben fühle ich mich nicht sachkundig genug. 


Dazu gehört wohl auch eine eingehende Bekanntschaft mit dem Werk. Die Vorträge des 
Organisten befriedigten mich in anspruchsvolleren Aufgaben nur wenig. Erspielte zuAn- 
fang das Händelsche C-moll-Konzert wohl korrekt nach den Noten, war aber ziemlich 
ratlos, betreffend die Ausgestaltung, Füllung durch Akkorde, Anwendung von ausziehen- 
den Passagen, Echowirkungen und dergleichen Dinge, ohne die ein Händelsches Orgel- 
konzert eben eine blosse Skizze bleibt. Wer aber Händel öffentlich spielt, müsste 
doch sich auch den Händelstil einigermassen zu eigen gemacht haben, das ist 
heuzutage wohl eine billige Forderung. Durchaus nicht Händelsch fand ich 
auch das Zerstückeln der grossen Linie, die eben das imponierendste an 
Händels Schreibärt ist, in lauter kleine Fetzen; durch den vielfachen Manual- 
wechsel kamen rhythmische Schwankungen hinein, auch die Registrierung erschien 
mir viel zu bunt für die einfachen grossen Linien. Ueber die Anwendung der 
stark tremolierenden vox humana am Ende der aria liesse sich streiten. Auf 
mich machte sie einen komischen Eindruck. Eine endlose Orgelsymphonie von 
Widor brachte im Verhältnis zu ihrer Länge doch wenig interessante Partien. -Die 
brillante toccata am Ende müsste man aber wohl mit ganz anderer Virtuosität 
anfassen, wenn sie zur rechten Geltung kommen soll. Mehr interessierte mich Liszts 
selten gehörter 23. Psalm für Sopran, Orgel und Harfe, von Fräulein Fanni Opfer 
gut vorgetragen. Wolfsche Lieder, von Frau Leupold-Igel gesungen, fand ich un- 
fertig im Vortrag. 

Die Pariser Pianistin Blanche Selva, hier fast gänzlich unbekannt, erfreut 
sich in ihrer Heimat eines bedeutenden künstlerischen Rufes. Sie verdankt ihn 
neben ihren pianistischen Fähigkeiten ihrer nimmer ermüdenden Bereitwilligkeit, für 
neue Werke einzustehen. Schon dieser Umstand muss für sie einnehmen. Wie 
sehr entbehren wir doch der Pianisten, die ihre vornehmste Aufgabe nicht darin 
sehen, die hundertmal wiederholten Repertoirstücke immer wieder vorzutragen, 
sondern der neuen Produktion uneigennützig sich anzunehmen! Die hohen Er- 
wartungen, die ich auf das hiesige Auftreten der Pariser Pianistin setzte, wurden 
nicht enttäuscht. Sie bot ein völlig unkonventionelles Programm dar. Einer selten 
gespielten Fantasia con Fuga (C-dur) von Joh. Seb. Bach folgte eine lange Reihe 
französischer Werke (untermischt mit einigen feinen Scarlattischen Stücken): zuerst 
zwei Rameausche Kompositionen, eine gehaltvolle Allemande und die mit ihref 
ınartellato-Technik auch pianistisch recht interessante und wirksame Komposition, 
die „Les Cyclopes“ betitelt ist. Alles übrige waren neuere, hier so gut wie unbe- 
kannte Werke. Höchstens das Prelude, Aria et Final von Cesar Franck hat man 
bei seltenen Gelegenheiten higr gehört. Es ist eines der Hauptwerke des franzö- 
sischen Meisters, zumal in den ersten beiden Sätzen von ganz hervorragendem 
Wert. Sehr verschieden von diesem vollgewichtigen, feierlich pompösen, halb 
kirchlichen Werk mit seinem weiten Ausblick in Tiefen des Gemits und der 
Phantasie ist Vincent d’Jndy's op. 15: Poème des montagnes. Ein Werk von 
jugendlich romantischem Wesen; viel Schumann steckt darin. Manches streift den 
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Salonton; doch enthält es im einzelnen viel Interessantes, insbesondere der dritte 
Teil ist recht gute Klaviermusik, gewählt und wirksam. Paul Dukas Variationen 
über ein Thema von Rameau halte ich für die beste Klaviermusik, die nach Cesar 
Franckschen Werken aus Frankreich zu uns gedrungen ist; noch mehr als das, für 
eines der vortrefflichsten Werke der ganzen neuen Klavierliteratur. Es ist allerdings 
so beschaffen, dass es wohl in den meisten Konzertsälen beim grösseren Teile des 
Publikums Widerspruch erregen muss, wegen der gänzlich unkonventionellen, 
rücksichtsiosen Harmonik und wegen der kecken Art seines Wurfes überhaupt. Eine 
sehr humorvolle, groteske Bourée von Eman. Chabrier beschloss das Konzert. 
Frl. Selva zeigte sich als Pianistin, die allen Anforderungen eines schwierigen 
Programms durchaus gewachsen ist. Für ihre Art kennzeichnend ist es, dass die 
Intelligenz in ihrem Spiel über die Fantasie überwiegt; sie interessiert immer, reisst 
aber selten hin. Dennoch hat sie starkes Temperament, aber ein leiser lebhafter 
Zug dämpft es. Eine gewisse robuste Kraft im Forte schien mir bisweilen zuviel 
des Guten. Dr. H. Leichtentritt. 


Musikbriefe 


aus 
Leipzig, Dresden, Wien, Rom. 


(Konzerte des Lehrer-Gesangvereins und des 
Leipzig, S d 8 ` 
l4. — 19. F Universitäts-Sängervereins zu St. Pauli — 
. — 19. Februar. f 
. IX. Philharmonisches Konzert. — Sonaten- 


Abend Stavenhagen-Berber. — Solisten-Abende.) Prof. Hans Sitt und 
der von ihm geleitete Leipziger Lehrergesangverein feierten nachträglich 
noch den siebenzigsten Geburtstag Max Bruchs, indem sie das Winterkonzert des 
Vereins mit dem schön klangromantischen Orchestervorspiele zur Oper „Loreley“ 
einleiteten und mit einer chorisch sehr wohlgelungenen Vorführung des „Frithjof“ 
beschlossen. Leider nur standen die beiden Gesangssolisten, Frl. Hedwig Kauf- 
mann und Herr Victor d’Arnalle, die auch mit Liedern und Arien im Pro- 
gramm vertreten waren, nicht ganz auf der durch den Lehrergesangverein und das 
mitwirkende Winderstein-Orchester erreichten Aufführungshöhe. Mit einiger 
Wirkung gelangte Fritz Vollbachs für Männerchor und Orchester unfrei nach Wagner 
komponiertes Stimmungsbild „Am Siegfriedbrunnen“ zur Wiederholung, und dazu 
gab es noch einige neu-einstudierte und vortrefflich exekutierte a capella-Chöre: 
Franz Curtis klangfeine „Morgendämmerung“, zwei ansprechende Gesänge „Mein 
Hüttlein steht im Tannengrün“ und „Die Pantoffeln“ von Hugo Kaun, und Rud. 
Bucks hals- oder richtiger ohrenbrecherische „Wilde Jagd“. Ganz ungewöhnlich 
vornehm-künstlerisch für eine Männerchorveranstaltung hatten Herr Universitäts- 
musikdirektor Prof. Max Reger und die Pauliner das Konzert für das diesjährige 
Winterfestkonzert des Universitäts-Sängervereins angelegt; die „Akademische Fest- 
ouvertüre*, das durch Heuberger für Männerchor mit Orchester bearbeitete „Lied 
vom Herrn von Falkenstein“, die Händel-Variationen für Klavier, die „Rhapsodie“ 
für Altsolo, Männerchor und Orchester, und drei Männerchöre a capella: „Geleit“, 
„Marschieren‘ und „Sandmännchen“ (dieses in der Bearbeitung von Kremser) 
von Johannes Brahms und dazu als Schlussstück das Meistersinger-Vorspiel 
von Wagner —, das ist denn doch "ein Programm, wie es in der Geschichte 
der Männergesangvereinskonzerte wohl kaum je schon dagewesen sein dürfte, 
und das es wohl wert war, unter einem Max Reger durch die edel-singenden 
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Pauliner und das vorzüglich spielenden Gewandhausorchester im aristokratischen 
Gewandhaussaale vorgeführt zu werden. Die Gesangssolistiin Frau Anna 
Erler-Schnaudt, die übrigens auch noch drei Brahms’sche Sololieder in 
das Programm einstreute, vermochte uns mit den freier anklingenden, wohl- 
lautenderen, mittleren Tönen ihrer Stimme und mit ihrer Vortragswärme zu befriedigen, — 
grosse Freude hatte man aber am Begegnen mit der noch sehr jungen Klavier- 
spielerin Edith Albrecht, die sich mit der ausserordentlich musikverständigen 
und feinabgetönten Wiedergabe der Variationen über ein Händelsches Thema ganz 
ungemein vielversprechend in die Oeffentlichkeit einführte.e Max Reger leistete 
als Chormeister und als Begleiter Vortreffliches, erwies sich mit der sehr schönen, 
energievoll rythmisierten und klangplastisch herausgearbeiteten Interpretierung der 
Brahmsschen Ouvertüre und des Wagnerschen Vorspieles aber auch als wirklich be- 
rufener Orchesterdirigent. Zu einer mannigfach-interressierenden Wagner-Gedenkfeier 
geriet das von Hans Winderstein geleitete 9. Philharmonische Konzert, 
dem der stimmadligen Frau Ellen Gulbranson gewaltige Interpretationen des 
„Liebestod* aus „Tristan und Isolde“ und der Schlussszene aus der „Götter- 
dämmerung* bei allem etwas überlauten Mittun des Winderstein-Orchesters die 
Weihe künstlerischer Vornehmheit gaben. Neben dem „Meistersinger-Vorspiel“ nnd 
dem den „Liebestod“ einleitenden „Tristan-Vorspiel“ brachte Herr Kapellmeister 
Winderstein zwei von Wagners jüngst erst herausgegebenen vier Jugend-Ouvertüren 
für Leipzig zur Erstaufführung: die feinere, durch manche Einzelheiten (die auf den 
Rheingoldschöpfer vorausdeutende Es-dur-Orgelgruss-Harmonie, das dem 
Mendelssohns „Meeresstille und glückliche Fahrt“ anklingende Trompetenthema, die 
erst sechs- und dann achttaktige echt früh-Wagnerische Hauptmelodie und die Koda 
A la Beethoven) interessierende „Christoph Columbus-Ouvertüre und die unter 
mancherlei Bezugnahme auf Beethoven und — auf polnische Revolutionsgesänge 
stark militärmusikalisch komponierte „Polonia-Ouvertüre*. Bernhard Staven- 
hagen und Felix Berber, zwei feingestaltende Künstler, deren durchaus ein- 
mütigem Zusammenwirken man hier schon manchen ernsthaften Kunstgenuss zu 
verdanken hatte, haben an ihrem jüngsten Sonaten-Abende ihre Zuhörerschaft 
mit dem sehr schönen Vortrage von Mozarts C-dur-Sonate, mit der dankenswerten 
Bekanntgabe einer in den Ecksätzen interessanten H-moll-Sonate op. 20 von Richard 
Barth und mit einer vielleicht im ersten Satze nicht hinlänglich dämonischen — 
im übrigen aber wirklich bedeutenden Interpretation der Beethovenschen 
Kreutzer -Sonate erfreut. Dem jungen russischen Geiger J. Mitnitzky, 
den man, ob er gleich an Konzerten von Mozart und Paganini und an kleineren 
Stücken jetzt schon viel Talent, guten Klangsinn und mancherlei hervorragendes 
technisches Können bezeugen konnte, immerhin erst als einen Werdenden zu 
schätzen hat, folgte der ruhmgekrönte Violin-Toreador Pablo de Sarasate, der 
mit der immer noch jugendlichen Eleganz und Bravour seines temperamentbeseelten 
Spieles den „alten Herrn“ völlig vergessen machte, und das Publikum zu stürmischen 
Ovationen hinriss, und als altbewährte Partnerin seines Kunstwirkens und seiner 
Triumphe stand ihm auch diesmal wieder die vortreffliche Pariser Pianistin Berthe 
Marx-Goldschmidt zur Seite. Am gleichen Abend mit Sven Scholander, 
der sein vielköpfiges Publikum neuerdings mit der grossen Liebenswürdigkeit und 
der fein charakterisierenden Lebendigkeit seiner Vorträge zu fesseln vermochte, 
debütierte im Kaufhaussaale mit gutem Erfblge der im technischen recht fertige, 
hinsichtlich der verschiedenen Vortragselemente (Auffassung, Phrasierung und Aus- 
druck) aber noch nicht ganz aufgeklärte Pianist Richard Goldschmied, und ihm 
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reihten sich an der freier, aber jeweils -auch etwas nachlässig gestaltende Liszt- 
Bearbeiter Richard Burmeister, dessen Klavierabend eine ganz besondere 
Würze durch die Mitwirkung der Bürger-Liszts „Lenore“ und einige durch Burmeister 
nach Dichtungen von Ujejski eingerichtete Chopin-Melodramen ausdrucksvoll-schön 


sprechenden Frau Albertine Zehme erhielt, der stark virtuosisätsfreudige "Tasten. ` 


stürmer Boris Kamtschatoff und der aus Reisenauers Schule hervorgegangene 
baltische Klavierspieler Oskar Springfeld, der sich mit wohltuender genialer 
Frische, aber auch mit störendem genialen Leichtsinn als nicht ganz zuverlässiger 
Interpret der Lisztschen H-moll-Sonate, der Schumannschen „Kreisleriana“ und 
anderer belangreicher Werke mehr versuchte. Arthur Smollan. ` 


Leipzig, XVII. Gewandhaus-Konzert: „Les Préludes“ von 
20. Februar. Liszt, Ouvertüre „Richard III.“ von Volkmann und Ouvertüre, 
Scherzo, Notturno und Hochzeitsmarsch aus der 
„Sommernachtstraum - Musik“ von Mendelssohn; dazu Chorgesänge 
der Thomaner und Sologesänge der Kgl. Kammersängerin Fr]. Helene 
Staegemann.) Musikvorführungen, die -- wie das beim diesmaligen Gewandhaus- 
konzerte der Fall war — vornehmlich der besuchsweisen Mitanwesenheit des Landes- 
herrn gelten, sollen den hohen Gast auf möglichst kurzweilige unterhaltende Art 
mit dem Leistungsvermögen vorzüglichster einheimischer Künstlerkorporationen und 
künstlerischer Einzelkräfte bekannt machen, und so hatte denn die Gewandhaus- 
Konzertdirektion für den heutigen Königsabend ein gefällig - abwechslungsreiches 
Programm aufgestellt und ausser dem von Herrn Prof. Nikisch schwunghaft ge- 
leiteten und in trefflichster Weise musizierenden Gewandhausorchester nach 
den vom Thomaskantor Prof. Gustav Schreck geführten, prächtig klangrein 
singenden Thomanerchor und die Königl. Bayrische uud Grossherzogl. 
Mecklenburgische Kammersängerin Frl. Helene Staegemann zur Mitwirkung 
hinzugezogen. Leider war die feinstimmige Liedersängerin gerade an diesem 
Abend nicht zum besten disponiert und konnte weder beim Solopart des 
Brahmsschen Chorliedes „Das Mädchen: mit den „untemperiert* singenden 
Thomanern noch bei Schuberts Liede „Das Rosenband“, das sie zu Herri Prof. 
Nikischs „wohltemperierter* Klavierbegleitung als ersten Solovortrag darbot, zu 
einer ganz reinen Intonation gelangen, während sie schliesslich Schumanns „Aufträge“, 
Griegs „Im Kahne* und drei von den durch Brahms bearbeiteten deutschen Volks- 
liedern und freierem Disponieren über ihr Organ zu voller Wirkung brachte und sich 
also vielen Beifall ersang. Hoffentlich wird die gestern vollzogene neueste Erhöhung 
zur Königl. Sächsischen Kammersängerin Frl. Staegemann die richtige Stimmungshöhe 
wiedergewinnen lassen. Schön nahm sich im Vortrage des Thomaner Georg Vierlings 
fünfstimmiger altdeutscher Hymnus „Die Würze der Wälder‘ aus, fesselnder noch wirkte 
Carl Reineckes liebenswürdiger a capella-Chor komm", was da kommen mag“, und 
nach ihrer treffsicheren Beteiligung am Brahmsschen Liede „Das Mädchen“ mussten 
die Thomaner noch einen zweiten Brahms — „Der Falke“ — zugeben. Ganz 
prächtige Leistungen boten am Königsabende Herr Prof. Nikisch und das Gewand- 
hausorchester, und besonders erfreulich wirkte es da, die Komponisten Volkmann 
und Mendelssohn in dauernden Meisterschöpfungen ganz meisterlich schön vor- 
geführt zu hören. Arthur Smolian. 
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In Begleitung von Arthur Nikisch erschien Frl. Elena Gerhardt 
Dresden, S A : 

aus Leipzig, um ihre zahlreichen Verehrer und Verehrerinnen 

durch zwei Liederabende zu erfreuen. Auf dem Programm des 
ersten waren die besten Meister der Liedkomposition vertreten, neben Schubert: 
Schumann und R. Franz, neben Brahms: Liszt, Grieg und Rubinstein, zum Schluss 
Perlen Wolffscher Lyrik. Fräulein Gerhardts Mezzosopran ist grösser, umfangreicher ge- 
worden, und war in tieferen Schlüssen besonders wohllautend. Die Weichheit und 
Rundung der Tongebung war ebenso bewundernswert wie die modulatorische Ge- 
staltung und Variierung innerhalb der Grenzen des Piano- und Pjanissimogesanges, 
also im Schwierigsten des Technischen. Auffallend hierneben war, dass die höchste 
Lage (besonders in Schuberts „Auf dem Wasser zu singen“) keine Festigkeit hatte, 
ein Umstand, den freilich die gereifte Vortragskunst der Sängerin fast ganz vergessen 
machte. Nikischs bis ins Feinste gegliederte, weder säuselnde noch kraftmeiernde, 
einzig musikalische und das Gewebe klar darlegende Klavierbegleitung zu hören, 
war ein Genuss für sich. ` i 

Ein fröhlicher Abend bei Sven Scholander, dem schwedischen Sänger 
zur Laute, bedeutet nicht nur einen äusserst angenehmen Zeitvertreib, sondern ver- 
bürgt auch künstleriche Genüsse eigner Art. Man hat hier weder mit einem Konzert- 
sänger noch mit einem „gelernten Musiker“ (wie R. Wagner sagen würde) zu tun. 
Ueberhaupt nicht mit „studierten“ Absichten. Sven Scholander hat vor etwa 15 Jahren 
als fahrender Spielmann begonnen. Die Zeiten des Ueberbrettels, das er ein halbes 
Jahrzehnt früher als die Wolzogen und andere in ganz eigener vom Kabarett in 
ganz unbeeinflusster Art pflegte, sind ziemlich verschwunden. — Sven Scholander, 
der Apostel Bellmanns, des nordischen Weingottes, ist geblieben und gestiegen. 
Kein Wunder: an der zweifelhaften Pikanterie des Ueberbrettels war seine gesunde 
Art vorübergegangen. Sein Humor bedarf keiner Zweideutigkeiten. Sein Vortrag 
ist unnachahmlich, ist Persönlichkeitsache. Es ist dabei kein Gesang und kein 
Lautenspiel zu kritisieren, sondern einzig ihr Zusammenwirken mit der leibhaftigen 
Darstellung eines urwüchsig gesunden und ungemein schalkhaft veranlagten Mannes 
zu bedenken, der die Welt mit offenen Kinderaugen ansieht und ihre mannigfach 
verschlungenen Begebenheiten in scharf geprägten Bildern vorführt. Das Köstlichste 
dabei sind Scholanders sozusagen Regiebemerkungen, denen kein Mensch ‚wider- 
stehen kann, wie diesmal die prompt befolgte Aufforderung zum Mitsingen von 
„Freut euch des Lebens“ (eine köstliche Art von Stimmung machen), das Allerbeste 
aber immer wieder die aus seinem Spielplan bekannten und beliebten Einlagen, die 
der dann geradezu gottvolle (gleichsam vom Weingott des Nordens volle) Künstler 
höchst ungezwungen einzuführen versteht. Die berühmtesten Beispiele waren auch 
für diesen Abend: Die Musik kommt, Text von Lilienceron, Musik von Scholander 
selbst und der Begräbnisgesang für den in Bacchus entschlafenen Lundholm 
von Bellmann. 

Der Brahms-Abend, den Frl. Leonore Wallner gab, brachte hauptsächlich 
weniger bekannte Lieder des Meisters. Auch einige schwächere waren darunter, be- 
sonders die nach den Gedichten von Daumer. Aber auch für diese undankbaren Gaben, 
die immerhin der Brahmskenntnis dienten, fühlte man sich der Künstlerin verpflichtet, 
als sie den sehr seltenen Mut eines einseitig ernsten Programms mit besonderer 
Berücksichtigung der Zeitdauer bewies. Für den Brahmsvortrag ist Frl. Wallner 
durch musikalische Intelligenz hervorragend befähigt. Sie ist in den Doppel- 
gehalt dieser Lieder so tief eingedrungen, dass ihre Ausführungen den Ein- 
druck von Erlebnissen machen könnten, wenn es gar nicht zu sehr am Wichtigsten 
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mangelte. Fräulein Wallner verfügt über stimmliche Mittel, die jetzt noch aus- 
reichen, aber nur durch Uebertreiben. Ihr Flachsingen bewirkt, dass (abgesehen 
vom überhaupt nicht vorhandenen Pianissimo) das Piano dünn und flattrig, das Forte 
ohne Unterschied vom Fortissimo grell und kreischend gegeben wird. Bei ihrem 
nervösen Singen hat kein Ton Festigkeit und Rundung. Kein Wunder, dass bei 
aller Intelligenz mancherlei Intervallschwankungen vorkommen, die nicht in schlechtem 
Gehör, sondern in erquälter, ungesunder Tonbildung ihren Grund haben. Je begabter 
und strebsamer eine Künstlerin ist, um so dringender bedarf es bei gefährlicher 
Sachlage der schärfsten Warnung. Wenn der Abend zwiespältige Eindrücke hinter- 
liess, so lag es daran, dass Fräulein Wallners Gesangskunst hinter ihrer sehr hoch- 
stehenden rein geistigen Leistung weit zurückblieb. 

Frau Hedwig Schmitz-Schweicker, deren vorjähriges Konzert mit 
Professor Max Pauer uns noch in Erinnerung ist, gab diesmal einen Abend mit aus- 
schliesslich Wolfschen Kompositionen. Sie sah in der Hauptsache von den bekannteren 
Gesängen ab und bot eine ihren Fähigkeiten entsprechende Auswahl aus den Mörike- 
liedern, den Alten Weisen von Keller, aus dem spanischen Liederbuche (Geibel und 
Heyse). Die Künstlerin war stimmlich besser aufgelegt als im vorigen Jahre, auch 
ruhiger. Immerhin stand die meist offene, manchmal auch unreine Tongebung nicht 
entfernt so hoch wie der aufs feinste durchdachte Vortrag, der besonders in den 
elegischen Stücken vortrefflich war. Von Herrn Robert Forster (Stuttgart) am Klavier 
verständnisvoll unterstützt, fand Frau Schweicker bei der Zuhörerschaft eine sehr 
dankbare Aufnahme. Im Vereinssaal folgte Frl. Helene Staegemann mit einem 
Volksliederabend. Diese Liedersängerin liebt es seit Jahren, ihre Dresdner Konzerte 
auf Sonntage zu verlegen, eine Gepflogenheit, die glücklicherweise wenig Nach- 
ahmung gefunden hat, einige Veranstaltungen abgerechnet, die ganz oder halb 
privater Natur sind. Wenn an Feiertagen durchaus weltliche Musik gemacht werden 
soll, so wäre am besten diejenige, Art, die gegenwärtig am meisten vernachlässigt 
wird: die Hausmusik, an der sich nicht nur die Laien, sondern auch, die Musiker 
selbst von dem oberflächlichen Konzertbetrieb, der meist auf angenehme Unter- 
haltung hinausläuft, etwas erholen könnten. Fräulein Staegemanns Volksliederabend, 
der nur mässig besucht war, verlief ähnlich wie die früheren. In gut gewählten 
Beispielen bot sie auch diesmal einen Ueberblick über das volkstümlich-Iyrische Gebiet 
in mehreren europäischen Ländern. 

Die preussische Kammersängerin Frau Lilly Lehmann findet bei jeder 
Wiederkehr nach Dresden den grossen Saal des Vereinshauses stark besetzt. Man 
weiss hier das Erzieherische ihrer Kunst zu schätzen und über ihre grossen Schwächen 
hinwegzusehen. Für Gesangstudierende, die tieferen Einblickin die Technik gewinnen 
wollen, sind Frau Lehmanns Liederabende ganz besonders erspriesslich, voraus- 
gesetzt, dass sie selbständig genug sind, Manieren von Tugenden unterscheiden zu 
können. Die selbstbewusste und geistreiche, unentwegt nach Höherem strebende 
Künstlerin bot auch diesmal ein von überlegenem Kunstverstand entworfenes Programm 
mit Gesängen von Schubert, Schumann, Franz und Strauss. 

Robert Kothe, der Sänger zur Laute, ist zu einem Lieblinge des Dresdner 
Publikums geworden. Seine Art, Volkslieder zu singen, kann am ehesten dazu 
beitragen, die Pflege des Volksliedes wieder allgemein zu machen. Sie ist schlicht 
und echt, alles in allem stilvoll. Der Sänger und sein Mitarbeiter Heinrich Scherrer, 
von dem der Lautensatz herrührt, sind unermüdlich im Ausgraben und Bekannt- 
machen wertvoller und eigenartiger Stücke aus dem überquellenden Reichtum alter 
Lieder und Balladen. 
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In einem Philharmonischen Konzert der Firma Ries hot Herr Kapell- 
meister Olsen als Neuheit für Dresden eine der vier Ouvertüren von R. Wagner, 
die kürzlich durch Breitkopf und Härtel veröffentlicht worden sind. Es ist bereits 
bekannt, dass alle vier Kompositionen von besonderer Bedeutung nicht sind, sondern 
nur als Jugendwerke unseres grössten Musikdramatikers historisches Interesse bean- 
spruchen können. Die Kolumbus-Ouvertüre erinnert in der Harmonik teils an die 
Feen und Rienzi, teils aber auch an die Meeresstimmungen im Fliegenden Holländer. 
Interessant und dramatisch angelegt ist der Wechsel vierteiliger und dreiteiliger 
Taktart, ebenso interessant, weil echt jugendlich - wagnerisch, das breite Pathos 
vorbereitender Akkorde. Bei allen, man kann sagen zu vielen Steigerungen aber 
kommt es zu keiner Höhe und zu keiner Auslösung, da das Trompetenthema auch 
am Schlusse nur wenig modifiziert ist. Hiernach kam eine kleine Enttäuschung. 
Frau Costa-Fellwock sang die ebenso berühmte, wie im Konzertsaal unannehmbare 
Arie „Sieh mein Herz“ aus Samson und Dalila von Saint-Saëns zwar mit auffallend 
umfangreichen und kräftigen Mitteln eines vollen und besonders in der Tiefe sehr 
ausgiebigen Mezzosoprans, aber leider auch ziemlich unrein und nicht ohne starke 
gaumige Beimischung. Mit der Dezenz des begleitenden Orchesters hatte die 
Sängerin wenig Fühlung, da sie von Anfang an zu dick auftrug, überhaupt die 
sinnliche Schwüle dieses charakteristischen Stückes durch Derbheit verbannte. Der 
Stern des Abends war Eugene Ysaye, der altbeliebte Solist der Philharmonischen 
Konzerte, nicht nur der Liebling in Dresden, sondern überall, wo er nur mit seiner 
Geige erscheinen mag. Ohne sie kann man sich ihn nicht denken. Eine solche 
Liebkosung des Instrumentes ist wohl kaum schon dagewesen. In seinem Falle 
von Technik, Reinheit usw. zu reden, ist überflüssig, Der Name Ysaye bedeutet 
längst das Höchste was an Lieblichkeit, Anmut und Innigkeit des Geigenspiels sich 
vorstellen lässt. Dabei stehen ihm alle Stilarten von Bach bis Bruch zu Gebote. 
Ein neues Violinkonzert (G-dur) von Emanuel Moor, das Ysaye mitgebracht hatte, 
interessierte durch Vornehmheit der Diktion und durch poetische Verwendurg 
offenbar slavischer Themen. 

Herr Albany Ritchie, ein junger amerikanischer Geiger, der, wie einige 
Prospekte mitteilten, die belgische (Ysaye und Thomson) und dann die tschechische 
Schule (Scheftschik) durchgemacht hat, aber trotz dieser ordentlichen Vorbereitung 
verspätet eintraf, gab im Palmengarten ein mässig besuchtes Konzert mit Bachs 
grosser D-moll-Chaconne als Hauptwerk. Ihre Wiedergabe zeigte mühelose Leichtig- 
keit in der Beherrschung der schwierigsten Aufgaben im Sologeigenspiel. Von 
deutschen Geigern sind wir eine herbere strengere Behandlung der Polyphonie 
dieses Stückes gewöhnt, aber oft auch eine sprunghaftere Art des Akkordspiels. 
Letzteres gab Herr Ritchie in einer staunenswert ‚einheitlichen Verschmelzung, 
ohne dass die Klarheit der Stimmenführung darunter gelitten hätte. Ob Johann 
Sebastian Bach germanisch oder slawisch oder französisch aufgefasst wird, ist gleich- 
gültig oder mag auch zu Redensarten veranlassen. Das Wesentliche bleiben die 
Herrschaft über alles Technische und die Klarheit des Vortrags, die Echtheit und 
Innigkeit des Ausdrucks, Eigenschaften die Herrn Ritchies Spiel nachzurühmen sind. 
Mit den beiden anderen umfangreichen Kompositionen hatte er es sich, wenn nicht 
leicht, so doch (vielleicht in Erwartung- eines leeren Saales) billig gemacht. Es 
erübrigt sich, über Lalos Spanische Sinfonie, die acht Tage vorher Herr Thibaud im 
Opernhause mit Orchester gespielt hatte, oder gar über Mendelssohns Violin- 
konzert zu reden, wenn sie mit Klavierbegleitung geboten werden. Unsere 
Kunstfreunde bezeugen durch ihr Nichterscheinen, dass ihnen solche fragmentarischen 
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Genüsse nichts bedeuten. An Herrn Wladimir Cernikoff hatte der Konzertgeber 
einen guten Begleiter, der auch mit einigen Solostücken Gefallen erweckte. 
i Friedrich Brandes. 


Besondere Ereignisse aus unserem Konzertleben sind nicht zu 
Wien, S 

melden. Die meisten, die hier konzertieren, waren schon in 

Berlin oder sie gehen demnächst dahin. Meiner Ansicht nach 
ist es mehr als überflüssig, Frau Culp oder Johannes Messchaert in jeder Stadt neu 
zu entdecken. Erwähnenswert wären solche Abende nur, wenn ihr äusserer Verlauf 
von der Norm ganz besonders abwiche. Das ist nun wohl kaum der Fall: wirklich 
hervorragende Künstler, wie zum Beispiel die soeben genannten, reussieren fast 
überall. Wichtiger ist es, Neuerscheinungen das. Interesse zuzuwenden. Solchen 
nun begegnen wir, zumindest hier in Wien, nicht allzu oft. Als die bedeutendste 
Veranstaltung der jüngsten Zeit erscheint mir der von der Singakademie gegebene 
Schillings-Abend, an welchem der in Wien noch wenig bekannte Komponist 
für seine Werke persönlich eintrat. Wir hörten den ersten Akt des „Moloch‘“, 
der sich für den Konzertgebrauch vortrefflich eignet, dann eine Hymne „Dem Ver- 
klärten“, das Vorspiel zu „Ingwelde* und die von Ludwig Hess vortrefflich inter- 
pretierten „Glockenlieder. Ueber alle diese Werke hier ein detailliertes Urteil 
abzugeben, ist um so weniger notwendig, als sie fast durchweg in den Signalen 
von fachkundiger Seite längst besprochen worden sind. Dies gilt namentlich vom 
Moloch, über den seinerzeit unser Dresdner Kollege Brandes alles Wissenswerte 
mitgeteilt hat. Ich beschränke mich daher auf die Konstatierung, dass der ungemein 
feinsinnige, seine eigenen Wege wandelnde Komponist, der auch ein energischer, 
zielbewusster Dirigent ist, namentlich mit dem Moloch-Fragment die Aufmerksamkeit 
des Publikums zu fesseln wusste. Herr Schillings darf mit seinem Wiener Erfolge 
sehr zufrieden sein. Weniger freundlich als das Publikum benahm sich ihm gegen- 
über die Kritik, die zum grössten Teile noch zu sehr im Alten wurzelt und 
modernen Komponisten misstrauisch entgegenkommt. Zuweilen ist diese Opposition 
wohl angebracht. Der Wiener Konzertverein, dessen gewiss nicht rückständiger 
Dirigent, Ferdinand Löwe, der zeitgenössischen Produktion seinen Schutz gern 
angedeihen lässt, vermittelte uns jüngst die Bekanntschaft von Hauseggers sym- 
phonischer Dichtung „Wieland der Schmied“. Was solls mit diesem Getöse? Auf 
die Gefahr hin, selber als Reaktionär gescholten zu werden, muss ich doch bemerken, 
dass derlei Musik lieber unaufgeführt bliebe. Und wenn ich auch durchaus nicht 
das Bedürfnis habe, einen ganzen Abend hindurch Werke von Tschaikowsky zu 
hören, so muss ich doch sagen, dass die komponierenden Herren, die die Nase 
rümpfen, wenn man den Namen dieses russischen Tondichters ausspricht, froh sein 
könnten, wenn ihnen ein Thema einfiele, wie zum Beispiel das des ersten Satzes 
aus dem Klavierkonzert in B-moll, welches vor einigen Tagen Leopold Godo wsky 
mit grösster Bravour vortrug. Der als Kontrabassvirtuose bekannte Sergej K usse- 
witzky versuchte sich an demselben Abend als Dirigent, indem er nicht nur das 
Klavierkonzert begleitete, sondern auch die E-moll-Symphonie und die Phantasie 
„Romeo et Juliette“ von Tschaikowsky dirigierte. Kein Zweifel, Herr Kussewitzky 
ist nicht nur ein feiner Musiker, nicht nur ein glänzender Bcherrscher seines spröden 
Instruments, sondern auch ein temperamentvoller und hochbegabter Orchesterchef, 
der als Dirigent seinen Weg machen wird. Der Todestag Richard Wagners 
wurde von allen massgebenden Körperschaften in würdigster Weise begangen. Auch 
einem Wunderkinde sind wir begegnet, dem zehnjährigen Georg Szell, den uns 
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sein Lehrer, der treffliche Musikpädagoge Richard Robert, öffentlich und privat 
vorgeführt hat. Dass der hübsche blonde Knabe für sein Alter erstaunlich gut 
Klavier spielt, wäre heutzutage kaum der Feststellung wert. Aber Georg Szell hat 
höheren Ehrgeiz, als uns bloss sein Klavierspiel hören zu lassen: er ist Komponist. 
Eine ganz gut geratene, logisch aufgebaute Ouvertüre aus seiner Feder leitete das 
Konzert ein. Der Kleine, der erst seit drei Jahren Musik treibt, hat das Werk 
selbst instrumentiert, und zwar mit überraschendem Sinn für Klangschönheit. Auch 
in kontrapunktischen Künsten weiss er Bescheid. Das Mozartsche A-dur-Klavier- 
konzert, das er vortrug, versah er mit einer eigenen, thematisch trefflich gearbeiteten 
Kadenz. Schliesslich kam er uns mit mehreren sehr hübsch erfundenen Klavier- 
stücken. Die Leistungen dieses genialen Kindes sind in der Tat staunenswert. 
Dass ein Knabe in diesem zarten Alter die ganze Kormpositionstechnik beherrscht, . 
ist ein Weltwunder, das man nicht begreifen, nur anstaunen kann. Da Georg Szell 
das Glück hat, wohlhabende Eltern zu besitzen, da sein Lehrer ein viel zu ernster 
Künstler ist, um den Knaben durch Konzerte von dem weiteren Studium abzu- 
lenken, so darf man auf die weitere Entwicklung des zehnjährigen Wunders mit 
Recht gespannt sein. Ludwig Karpath. 


Rom Der Faschingsmonat musste herankommen, bis in Rom zum ersten 

Male seit der vergangenen Karwoche wieder ein Orchesterton 
erklang; und je mehr der legendarische Karneval sich dank der 

allgemeinen Apathie in armselige Winkelgrüppchen aufzulösen scheint, desto mehr 
macht die Oberschicht der bunt gewürfelten Stadtbevölkerung Miene, sich nach dem 
Muster Nordeuropas allmählich zu zivilisieren. Ihre Fortschritte darin sind erstaun- 
lich! Ein Verein für Fremdenverkehr hat sich gebildet, der seine Aufgabe, diesen 
Hauptzweig der nationalen Einkünfte zu fördern, hauptsächlich durch eine weithin- 
schallende, skrupellose Reklame zu erfüllen strebt; im übrigen sucht man der Ge- 
sellschaft, die noch nicht dem Verein gegen den Fremdenverkehr beigetreten ist, 
allerlei lustige Unterhaltung zu bieten: Wohltätigkeitsbazare, Auskleidedramen, 
Protzenhotels,. Bälle, Opern, Balletts, Künstlerfeste, Automobilkaravanen und Schliess- 
lich auch Orchesterkonzerte. Die Akademie der heiligen Caecilia öffnete für echte 
Engländerpreise ihre engen Pforten und liess einmal Herrn Richard Strauss 
dirigieren, Hätte er wenigstens nur Schöpfungen seines eigenen Geistes dirigiert! 
Aber mit der Bescheidenheit, die den grossen Künstler ziert, begnügt er sich, 
„Don Juan: und „Tod und Verklärung“ aufs Programm zn setzen; voraus sandte er 
ihnen einige Kompositionen, die ihm offenbar weniger „liegen“ oder vielleicht auch 
keine rechte Freude mehr machen. Er gab die Jupitersymphonie so schläfrig als 
befände er sich noch auf dem Mozartfest in Salzburg; ja, er brachte es fertig, seine 
durchaus auf Romantik gestimmten Hörer mit der Oberonouvertüre und sogar mit 
dem Tristan-Vorspiel und -Schlusse zu langweilen. Man schiebe die Schuld beileibe 
nicht aufs Orchester! Wer es im vorigen Frühling unter Mahler, oder früher 
unter Fiedler, unter Panzner gehört hat, der weiss, was aus diesem kapriziösen, 
aber durchaus nicht ungelenken Körper h@rauszulocken ist, wenn er. mit Aufmerk- 
samkeit, liebevollem Eingehen und etwas Feuer angefasst wird. Herr Strauss selber 
gab davon einen Beweis in seinen genannten „Dichtungen“; sie kamen schwungvoll 
und ziemlich präzis heraus, so dass die rein physischen Effekte, auf denen ihr Ruf 
im wesentlichen beruht, fast ausnahmslos an den Mann gebracht wurden. Auf- 
genommen wurden sie mit der landesüblichen Höflichkeit, ohne dass man sich jedoch 
sonderlich aufgeregt hätte; der gebildete Italiener hebt sich seine Parteileidenschaft 
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für ganz andere Objekte auf. Er weiss sehr wohl, dass Herr Strauss jetzt in 
Deutschland beinahe dieselbe Rolle spielt, wie vor nicht allzu langer Zeit Gobatti 
oder Filippo Marchetti in Italien; er bringt daher wohl ein freundliches Interesse mit, 
aber absurd würde es ihm dünken, wollte man deswegen Parteien gründen, Kreuz- 
züge predigen, Alternativen stellen, Hymnen singen und jeden anders Denkenden 
mit Injurien bewerfen, wie das im gediegenen Norden an der Tagesordnung sein 
soll. Nur die Presslakaien wälzten sich vor und nach dem Konzert in gesinnungs- 
tüchtiger Unterwürfigkeit; dennoch wurde ihr Diensteifer acht Tage später noch auf 
eine erheblich höhere Probe gestellt. 

` In der Tat brachte durch ein tragikomisches Zusammentreffen der Todestag 
Giordano Brunos das grosse Ereignis der Musiksaison: die endliche Eröffnung des viel- 
berufenen, immer wieder für baufällig erklärten, nun mit enormen Kosten notdürftig 
geflickten Coreasaales. Fertig ist er zwar noch immer nicht: alle Wände trieften 
von Feuchtigkeit und zeigten auf dem schmutziggrünen Grund ihres Anstrichs be- 
drohlich dunkle Riesenflecken, alles starrte von Staub und Unrat, auch musste die 
. tausendköpfige Menge sich in enger Gasse durch eine einzige schmale Tür über endlose 
Treppen in den Saal zwängen, wo infolge besonders praktischer Verwaltungsmassregeln 
selbst auf den nummerierten Plätzen eine babylonische Verwirrung herrschte. Aber 
musiziert wurde dennoch, wenn auch mit fahrplanmässiger Verspätung. Was schadet 
denn auch das alles, wenn nur für den Pöbel gesorgt ist! Er füllte die Galerie- 
plätze mit oder ohne Eintrittskarten; aber auf seine Kosten ist er diesmal doch 
nicht recht gekommen. Man eröffnete mit Rossinis Ouvertüre zur Belagerung von 
Korinth, um dem „Nationalgefühl“ der Massen einen Knochen hinzuwerfen; aber so 
lustig es auch bei dieser Belagerung aus der guten alten Zeit hergeht, die Galeric 
liess sich durchaus nicht so billig abspeisen: sie quittierte die captatio benevolestiae, 
die tatsächlich einer Bankerotterklärung der einheimischen Orchestermusik gleich- 
kam, ohne jedes Zeichen von Wärme. Dass dieser Einleitung unmittelbar die Eroica 
folgte, scheint für europäische Begriffe unfasslich,; der Grund ist wohl in der ausser- 
ordentlichen Beliebtheit des Trauermarsches zu suchen, der hier stets, auch noch in 
Vessellas Volkskonzerten, da capo verlangt zu werden pflegte. Aber auch dieses 
Mittelchen versagte jetzt, und zwar dank der unglaublich verständnislosen Leitung 
des Herrn Martucci, der kein Tempo, keine Nuance ahnte, ja mit seinem Takt- 
stocke zu schlafen schien, so dass unter ihm auch die braven Musikanten fiedelnd 
und blasend schliefen .... Erst das Waldweben aus „Siegfried“ musste wieder- 
holt werden, und um dann eine neue Probe von Geschmack im Zusammenstellen 
zu geben, sandte ihm Herr Martucci unmittelbar die Tannhäuser-Ouvertüre nach! — 
Das schlimmste jedoch war nicht das Programm, auch nicht seine Ausführung, 
sondern der Saal selbst: er entbehrt nämlich jeder Akustik, so dass die Saiten nur 
verschwimmend, die Bläser nur gedämpft zu hören sind, ein konstantes Echo alles 
durcheinander kleistert und die Musiker sich vielfach selber nicht vernehmen können! 
Um so deutlicher vernahm man allerlei Musik, die nicht auf dem Programm stand: 
überheizte Röhren produzierten in regelmässigen Intervallen erbarmungslos ihr durch- 
dringend scharfes Geknack, der Pöbel zischte darob, Türen wurden zugeschlagen, 
Feuerwehrleute kamen und gingen, und zu alledem mischten durch die offenen 
Dachfenster mitten in das Pizzicato des Eroicafinales oder auch ins Waldweben 
hinein die Glocken der nahen Kirchen ihr schrilles Sonntag-Nachmittags-Geläut — 
„zu Ehren Giordano Brunos“, wie ein Spötter sagte. Ein anderer meinte, die 
Manen des Kaisers Augustus wollten sich rächen; in der Tat muss man den 
Frevel, den man an seinem grandiosen Grabmonumente verübt hat, nach Generationen 
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in erhöhter Potenz büssen. Man hatte den Raum zu einem Zirkus gemacht; und 
ein Zirkus ist er trotz aller Flickarbeiten geblieben. Hier kann keine Musik klingen, 
und aufs tiefste zu beklagen sind die auswärtigen Kapellmeister wie Chevillard, 
Debussy, Fiedler, Mengelberg, Panzner, die sich bereit erklärt haben, in diesen 
Pfuhl hinabzusteigen, ohne ihn zu kennen. Es wäre ihnen nicht zu verdenken, 
wenn sie, wie vor einigen Jahren Hans Richter tat, nach der ersten Probe diesem 

unfreiwilligen römischen Karneval den Rücken kehrten. Denn auf Abhilfe, d. h. auf 

Rückkehr in deg Cäciliensaal, wäre bei der Indifferenz der Tagespresse nur dann zu 

rechnen, wenn sich die bessere Gesellschaft zu einmütigem Protest zusammentäte. 

Italien ist ja das klassische Land der Streiks, und speziell in Rom streikt alles, vom 

Strassenkehrer bis herab zum Studenten und Gymnasiasten: warum streikt nicht 

auch einmal das Publikum? Friedrich Spiro. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Ein Gastspiel der Kaiserlich russischen Hofoper im Berliner Neuen Königlichen 
Opernhaus ist für die Zeit vom 20. Mai bis 10. Juni geplant. An der Spitze des 
Unternehmens steht der Fürst Zeretelli, der es verstanden hat, den Zaren 
dafür zu interessieren. Es sollen 10 Opern aufgeführt werden, darunter „Eugen 
Onegin“ und „Pique Dame“ von Tschaikowsky, sowie Rubinsteins „Dämon“ und 
„Mazeppa“. Aber auch Paris will Berlin in keiner Weise nachstehen. Dort wird 
eine russische Opernsaison vom 15. Mai bis 15. Juni tagen. Die Vorstellungen 
sollen zweimal wöchentlich stattfinden und werden mit „Boris Godunow“ von 
Mussorgski beginnen. Als leitender Kapellmeister ist Blumenfeld auserkoren. Für 
die Hauptpartie in „Boris Godunow“ wurde Chaliapin gewonnen. 

+ In Paris gab Ferdinand Schneider einen Kompositionsabend in der 
Salle Erard. Gespielt wurden ein Trio, eine Sonate für Klavier und Oboe, eine 
Sonate für Klavier und Violine, eine Fantasie für zwei Klaviere und einige 
Orgelstücke. 

* Felix Weingartner hat eine neue Szenenmusik zu Goethes „Faust“ 
komponiert, die im April in Weimar aufgeführt werden soll. 

* Maurice Ravels Einakter „’Heure Espagnole“ soll demnächst an 
der Opera-Comique in Paris seine Uraufführung erleben. 

* Eugene Ysaye spielte in Lüttich das D-moll-Violinkonzert von 
Em. Moor. 

+ In Paris spielte Frl. H. Zielinska auf der chromatischen Harfe ein 
Konzert von Haendel, welches ursprünglich für Harfe oder Orgel bestimmt war. 
Dann trug die Künstlerin am gleichen Abend eine Sonate für chromatische 
Harfe von Em. Moor vor. 

* Kapellmeister Alfred Hertz, dessen Kontrakt mit der New-Yorker 
Metropolitan Opera Ende dieser Saison: abläuft, kehrt, den „Münchener Neuesten 
Nachrichten" zufolge, nach Deutschland zurück. 


* Im Königlichen Opernhause soll demnächst auf Wunsch des Kaisers Paul 
Taglionis Ballett „Sardanapal“ (nach Lord Byrons Tragödie) neu einstudiert 
werden. Mehrere Fachleute sind zurzeit mit der Ausarbeitung naturgetreuer 
Entwürfe in Berlin und Babylon beschäftigt, damit die Szenerien möglichst den 
Stempel der Echtheit, in Uebereinstimmung mit den Ergebnissen der assyrischen 
Ausgrabungen, tragen mögen. 
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* In Monte-Carlo kam Massenets neues Ballett „Espada“ soeben zur Erst- ` 
aufführung. Ebendaselbst brachte das letzte Concert Classique Fragmente aus 
„La Princesse des Abeilles“ von Noël Desjoyeaux. 


* Am 10, Januar erlag der Königliche Kammermusikus Professor Albert 
Wolfermann den Folgen eines Schlaganfalles im Alter von 64 Jahren. Mit 
ihm ist ein langjähriges verdienstvolles und beliebtes Mitglied der Königl. 
Kapelle, der er als erster Geiger am ersten Pulte angehörte, dahingegangen. Auch 
als Lehrer am Königlichen Konservatorium und als Vorstandsmitglied des Dresdner 
Tonkünstlervereins war er hochgeschätzt. Mehrere Kompositionen des schlichten 
Mannes und öffentlich wenig hervortretenden Künstlers sind häufig auf den Dresdner 
Konzertprogrammen zu finden. ` 


* An einem Vortragsabend des Kölner Tonkünstiervereins kam kürzlich eine 
Tondichtung von Gustav Bumcke „Der Spaziergang“ für 8 Bläser und Harfe 
zur Aufführung. i 


* Als Nachfolger Gatti Casazzas und Arturio Toscaninis, der bisherigen Leiter 
der Scala in Mailand, die bekanntlich als Nachfolger Conrieds an die Metropolitan- 
Oper in New-York berufen wurden, sollen nun Temistocle Pozzali’aus Turin, 
sowie die jugendlichen Ma&stri Barone und Serafini ernannt werden. 


* Im Berliner Lortzing-Theater trat die amerikanische Sängerin May Kalna 
als Donna Anna im „Don Juan“ auf und machte stimmlich wie darstellerisch einen 
vielversprechenden Eindruck. — 


* In Bielefeld gab es kürzlich einen „Zeitgenössischen Kompositions-Abend“ 
unter Leitung von Kapellmeister Cahnbley. Aus dem interessanten Programm 
seien genannt: „Hiawatha“ und „Minnehaha“, zwei symphonische Dichtungen von 
Hugo Kaun; „Im Nachtzug“ (für Bariton, Männerchor und Orchester) von Willy 
von Moellendorff und der Engelreigen aus Wolf-Ferraris „Vita nuova“. — 


* Aus Lemberg wird uns berichtet, dass dort die Musikvereins-Gründung 
epidemisch zu werden droht. Ein Chopin-Verein hat sich das Ziel gesteckt, dem 
grossen polnischen Klavierpoeten in Lemberg ein Denkmal zu errichten. Der 
„Musik-Bund* nennt sich eine Vereinigung junger Musiker und Musikfreunde, die 
im allgemeinen das Verständnis des Publikums für neuere Musik, und im be- 
sonderen für die neuere polnische Musik vertiefen wollen. — 


* Grosse Projekte werden in Wien leichter ausgeheckt als ausgeführt. Daher 
wird es wohlgetan sein, die Nachricht der Wiener Montags-Revue, dass in Wien 
ein Festspielhaus nach Bayreuther Muster errichtet werden soll, und Gustav 
Mahler dessen artistischer Direktor werden wird, vorläufig mit einiger Skepsis 
aufzunehmen. — f 


* Vom 25. bis 27. Mai wird in Darmstadt unter dem Protektorat des Gross- 
herzogs von Hessen ein Kammermusikfest stattfinden. Der erste Abend wird 
Beethoven gewidmet sein. Am zweiten, dem Novitäten-Abend, kommt ein Klavier- 
sextett von Weingartner zur Aufführung; ferner wird man Vokalquartette von Brahms 
und Arnold Mendelsohn, ein Quartett von Pfitzner und die Serenade für 11 Blas- 
instrumente von Bernhard Sckles zu hören bekommen. Der dritte Abend ist für 
Uraufführungen bestimmt. Auf der Liste stehen ein Streichquartett von Max Reger, 
eine Fantasie von Ludwig Hess, ein Klaviertrio von Volkmar Andreae und einige 
neue Lieder. 
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+ Die von Leipzig vorteilhaft bekannte Opernsängerin Fräulein Valerie 
Waller konzertiert gegenwärtig in Australien. In Sydney scheinen die Konzert- 
verhältnisse für die reisenden Virtuosen vorteilhafter zu sein als in Berlin, denn 
dem Konzert von Frl, Waller wohnten 4000 Personen bei, und es wurden Leute 
an der Kasse mangels Platz abgewiesen. 


* In vielen Zeitungen wurde kürzlich vermerkt, dass Marcella Sembrich 
nunmehr ein halbes Jahrhundert gelebt habe, was in diesem seltenen Falle heissen 
will, dass sie erst fünfzig Jahre jung ist. Manche Zeitungen knüpfen an die Er- 
wähnung der Tatsache die wehmütige Bemerkung, dass man diese grosse Sängerin 
schon seit ejnem Jahrzehnt nur noch ganz selten in Deutschland zu hören bekommt. 
Sie hätten getrost etwas weiter gehen und hinzufügen können, dass Frau Sembrich 
aber nicht gerade Mangel an Beschäftigung leidet, dass sie in Amerika — wo man 
ausserordentliche Sänger festzuhalten wünscht, wenn man sie einmal als solche er- 
kannt hat — in jeder Saison mit Gold und Lorbeer überschüttet wird, und — dass 
wir eine Sängerin wie Frau Sembrich in Deutschland dringend nötig haben. Und 
zwar vor allem als Liedersängerin! Wer einmal Lieder wie Schuberts „Forelle“, 
Schumanns „Aufträge“, Brahms’ „Wie Melodien“ und hundert andere Perlen aus 
dem deutschen Liederschatze von dieser Künstlerin hat singen hören, wird sicher- 
lich mit Begeisterung dem Wunsche zustimmen, dass Frau Sembrich einmal ihre 
amerikanische Saison um so viele Wochen abkürzen möchte, als nötig ist, um in 
den grösseren deutschen Städten Liederabende zu geben. Diejenigen, die sich be- 
reits an die neuerdings beliebte Deklamationsmanier so mancher Liedersänger ge- 
wöhnt haben, können gar nicht ahnen, was für wunderbarer Wohllaut in den deut-, 
schen Liedern steckt. Denn die meisten lassen ihn ja darin stecken. 


* Felix Mottl wird am 13. März in Berlin das Philharmonische Or- 
chester dirigieren. Er hat Beethovens „Eroica“ und Egmont-Ouvertüre, sowie 
einige Wagnernummern auf dem Programm. 


* Die „Rheingold“-Aufführung in Monte Carlo wird von kompetenten Be- 
urteilern sehr gerühmt. Es verlautet, dass nunmehr der gesamte „Ring des Nibe- 
lungen* in Monte Carlo zur Aufführung kommen soll. Etwa noch ehe die Pariser 
Grosse Oper damit zustande kommt? 


Besprechungen neuer Musikalien. 


«Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin WO. Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Chorwerke von Enrico Bossi. Klassisches Frühlingslied, 
gem. Chor, 5 stimm. Dichtung von Carducci. — Trauungsmesse: Graduale 
4stimm. Ossertorio 5 stimm. Communio 6 stimm. op. 110. — Missa pro 
defunctis für gem. Chor mit Orgel-Begleitung ad libitum op. 83. 
(J. Rieter-Biedermann, Leipzig.) 

Bossis Name hat ja auch bei uns in Deutschland einen guten Klang. Seinen 
grossen, abendfüllenden Chorwerken hat das energische Eintreten von Männern wie 
Göhler und Wilh. Weber in Augsburg für sie ziemlich rasch den Weg geebnet. 
‚Die Produktionskraft des unstreitig den bedeutendsten Komponisten des heutigen 
Italiens zuzuzählenden jungen Meisters scheint die Max Regers fast noch zu über- 
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treffen; denn kürzlich las ich sein 130. Werk, ein Karl Straube gewidmetes Konzert- 
stück für Orgel, in diesen Blättern angezeigt, allerdings eine respektable Leistung 
für einen kaum 40 jährigen Künstler, wenn man bedenkt, dass ein Brahms in mehr 
als 60 Jahren einige 120 schrieb. Die in Rede stehenden Werke sind wohl z. T. 
Gelegenheitskompositionen (d. h. in ihrer Entstehung auf einen mehr äusseren 
Anlass zurückzuführen), ohne dass ich ihnen damit auch den meist zweifelhaften 
Wert solcher Gefälligkeits- oder Höflichkeits-Akte vindizieren wollte. Im Gegenteil, 
das der Berner Liedertafel gewidmete „Frühlingslied* ist ein höchst graziöses, 
klangschönes Chorstück, voll intimer tonmelodischer Feinheiten, in melodischer 
Hinsicht übt die ungerade Periodisierung einen pikanten Reiz aus. Die beiden 
„Messen“, von denen die Trauungsmesse zur Hochzeitsfeier des Erbprinzen Victor 
Emanuel geschrieben wurde, zeigen uns den Komponisten ebenso bewandert auch 
im strengen Kirchenstil. Die ungezwungene Mischung der alten Kirchentonarten 
mit unserm modernen Dur-Mollsystem bringt es in ihnen — namentlich in der 
grösser angelegten und ihre Schwester geistig weit überragenden „Totenmesse* — 


manchmal zu ganz eigenartigen Klangwirkungen, die diesen beiden Schöpfungen 


ihr besonderes, das protestantische Ohr freilich etwas fremd anmutendes Gepräge 
aufdrücken. Was aber alle drei genannten Werke in gleicher Weise auszeichnet, 
das ist die musterhafte, echt gesangsmässige Führung der Stimmen. 
Jedoch ist das vielleicht nicht mehr reines Verdienst des Komponisten, sondern 
wohl bis zum gewissen Grade Kulturergebnis des Landes, in welchem die Sanges- 
kunst ihr „klassisches Zeitalter“ erlebte. ` Karl Thiessen. 


» Trio in a-moll für Klavier, Violine u. Violoncello, op. 4 von 
Siegfried Fall. (Fr. Kistner, Leipzig.) 


Ob wir es nun mit einem Bruder oder blossen Namensvetter von dem Autor 
der „Dollarprinzessin“ hier zu tun haben, jedenfalls verdient dieser „Fall“ — ernster 
genommen zu werden. Zwar ist das Trio ein Jugendwerk, aber es trägt mehr nur 
deren Vorzüge: Frische der Erfindung, Schwung, Begeisterung zur Schau und 
meidet die üblichen Fehler, als da sind: Redseligkeit, Schwulst, Ueberladung, allzu 
starke geistige und formelle Unfreiheit. Gleich der erste, nicht zu lang aus- 
gesponnene Satz setzt kräftig ein mit dem markant von den beiden Streichern unisono 
eingeführten Hauptthema, bei der weichen Synkopenbegleitung zum Gegenthema 
liebäugelt der Komponist ein wenig zu Schumann und Brahms hinüber, um dann 
gleich darauf im Durchführungsteil desto kerniger den Stoff anzupacken und eine 
schon recht bemerkenswerte Gewandtheit im rhythmischen wie melodischen Um- 
und Ausbilden derselben zu dokumentieren. Der zweite Satz ist freilich schwächer, 
reichlich sentimental und wird durch das gedanklich ebensowenig besagende, 
thythmisch allerdings etwas lebendigere Einschiebsel kaum schmackhafter. Der 
dritte Satz dagegen ist der bedeutendste, ein rasseechtes, bis zur Ausgelassenheit 
lustiges Rondo-Finale, über dem manchmal die Manen Schuberts geschwebt zu 
haben scheinen. Karl Thiessen. 
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| Konzert-Burean Emil Gutmann | 


= München = 
Theatinerstrasse 38. 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München. 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


a 


Vertretung der bervorragendsten 
Künstler und Künstler- Vereinigungen: 


Münchener Kaim-Orchester l 
Symphonie-Orchester des Wiener Konzert-Vereins 


Wiener Tonkünstler-Orchester 
(Deutsch-österreichische Tournée März—April 1908) 


Deutsche Vereinigung für alte Musik — Sev- 
cik - Quartett — Soldat - Ræger - Quartett — 
Fritz Feinhals — Ignaz Friedman — Ludwig 
Hess — Bertha Katzmayr — Heinrich Kiefer — 
Tilly Kænen — Johannes Messchaert — Franz 
Ondricek — Hans Pfitzner — Klara Rahn — Emile 
Sauret — Max Schillings — Georg Schnéevoigt — 
Marie Soldat-Reger — Bernhard Stavenhagen — 
Sigrid Sundgren-Schneevoigt — Francis Tiecke 
— Dr. Raoul Walter etc. etc. 


Arrangement von Künstler-Konzerten und Vorträgen 
= in allen Sälen Münchens. 
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[D] so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
‚licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 


:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


m. Knabe & Co. 
Pianoforte-fabrikanten 


deren Instrumente bevorzugt 
von Künstlern ersten Ranges. 


> o $ Baltimore $ $ $ 
New York % Washington 


Niederlagen der Knabe-Instrumente befinden sich 
in allen bedeutenden Städten des In- und Auslandes. 


General-Depot: 
Hoflieferant W. Gutzeit, Potsdamerstr. 109. - 
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Stern’sches Konservatorium 


zugleich 


Theaterschule für Oper und Schauspiel. 
Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Zweiganstalt: Charlottenburg, 


Kantstrasse 8-9. Leiter: Erich Hollaender. 

Frequenz im Schuljahr 1906/1907: 1177 Schüler, 108 Lehrer. 
Ausbildung in allen Fächern der Musik und Darstellungskunst. Sonder- 
kurse für Harmonielehre, Kontrapunkt, Fuge, Komposition bei Wilhelm 
Klatte. Sonderkurse über Aesthetik und Litteratur bei Ja C. Lusztig. 


H inli für Kinder vom 6. Jahre an. 
Elementar-Klavier- und Violinschule meter. Gustar Poni 
. Virgil-Klavierschule des Stern’schen Konservatoriums. 
(Technik-Methode nach K. A. Virgil.) 
Charlottenburg, Kantstrasse 8—9. 


Beginn des Sommersemesters 1. April. Eintritt jederzeit. Prospekte 
und ‚Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1 Uhr. 


BEER GEN GENGERNGERBEN BERGEN 


Max Orobio | de ; Castro j 


Violoncell-Virtuose 
erteilt auch Unterricht 


Conzertdirekt. Derm. Wolff, Berlin W. 35. 
EISES EISE EE Eelere ee ee eet er erer eelere 


ET yunten EiL 


MG LJtal. vote . feinste age. 
er, genmat here 


R far Zi vi Sc Di, rroden-€ A 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL F 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 
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Königl. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 
Beginn des Sommersemesters 15. März 1908, Aufnahmeprüfung 12. März. 
Vollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u. a. 
Edm. Singer (Violine), Max Pauer, 6. Linder, Ernst H. Seyffardt 
(Klavier, $. de Lange, Lang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer 
(Theorie), ©. Freitag-Besser, C. Doppler Be Seitz (Violoncell), 
Hofmeister (Schauspiel) etc. — Prospekte frei durch das Sekretariat. 
Professor 8. de Lange, Direktor. 


- Tüchtiger Konzertmeister und Kammermusikspieler 
wird an die Schule des Musikvereins für Kärnten zu Klagenfurt sofort auf- 
genommen. — Gehalt 1800 Kronen bei 20 Wochenstunden. — Reichliche Gelegen- 
heit zu Privatunterricht. — Kammermusikspiel Bedingung! 
Nähere Auskünfte erteilt: Gottfried Feist, 
? Konzertmeister in Klagenfurt, Jesserniggasse No. 21. 


WË Instrumentieren. "BE 
Unterz. instrumentiert für Streich-Militärmusik. Klavier pp. nach langjähriger 
Erfahrung, praktisch und druckreif. Kompositionen jeder Art, so auch Chöre usw. 
schon nach einer Melodiestimme. Künstlerische Ansführung. 
- Ludwig Gärtner, Musikdirektor, Dresden, Lilieng. 22. 


Ernestine Schumann- Geink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 
Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Mme. Regina de Sales 


Spezialistin für Stimmbildung 
Villa Stella, 39 Rue Guersant 
Altitalienische Schule. Paris. 
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Broschüre über Wort- und Tonbildung 


zum Selbstunterricht 
m Karoline Pruckner, Grossherzogl. Mecklenburgische Professorin der Gasangskunst, 
Verlag Hainauer in Breslau. Preis M. 1.—. 


A Notenbeispiele zu derselben. 
| Verlag Lienau in Berlin und Wien. Preis M. 1.50. 
| Zu haben in allen EE 


SB 


— 
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Trasie Schumann- eink 
Europäische Tournee Juli 1908 bis Mai 1909. 


nbedingt ausschliessliche Vertretung für Theater und 
oncerte durch Concertdirection Hermann Wolff, Berlin W. 
Alle Anfragen wegen Daten, Bedingungen etc. werden schon jetzt beantwortet. 
VE EEE EEE EEE BEE EEE REN ELEND EEE 


el EmserWasser Le 


fin die Abonnenten der Signale. 


Wir bitten die verehrlichen Abonnenten, ihre Be- 
stellungen auf 


Einbanddecken 


für den Jahrgang 1907 


uns sofort aufzugeben. Der Preis einer Einbanddecke 


beträgt MK. 1,25. 


OC 


mamaa GE 


PLAN 


BENENNEN Ee 


Die Expedition der „Signale für die musikalische Welt“, 
G. m. b. H. 
BERLIN W.9, Potsdamerstr. 10,11. 
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N. Simrock, G. m. b. H., Berlin u. Leipzig. | == Bartholf Senff, Leipzig. === 


Das Sängeralphabet 


Ernst von Dohnányi EE 


Fünf neue Klavierstücke. von ‚Jul. Stockhausen. no. M. 1.50. 
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Breitkopf & Härtel in Lei 


pzig 


Neuere 
Klavierkonzerte 


e Op. 39. Konzert für Pianoforte 
Busoni und Orchester mit Schlusschor 


. Cleve Op. -3. Erstes Konzert A-dur 


„ Op. .6. Zweites Konzert B-moll 


Op. 9. Drittes Konzert Es-dur 


9 mit Streich-Orchester 


£iszt Konzert pathétique E-moll 


für ein Pianoforte bearb. von Richard Burmeister 


Mac Dowell Op. 15. Erstes Konzert A-moll 


~» Op. 23. Zweites Konzert D-moll 
Op. 80. Drittes Konzert 


X. Scharwenka "u. 


Ausführliche Verzeichnisse mit Angabe der Preise versenden die Verleger auf 
Verlangen; Solostimmen und Partituren werden auf Wunsch zur Durchsicht 
unterbreitet. 


SEET 
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Si 
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66. Jahrgang. 66. Jahrgang. 


SIGNALE 


für die musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 
Die „SIGNALE“ erscheinen an jedem Mittwoch. 


Die „Signale“ dienen einem dreifachen Zweck: E 


sie erörtern und diskutieren solche Fragen, die für denkende und 
strebende Musiker und Musikfreunde von aktuellem Interesse sind; 

sie berichten prompt und ausführlich über die bemerkenswerten Opern- 
und Konzertaufführungen in den grösseren Städten des In- und 
Auslandes, und fügen ergänzend kleinere Mitteilungen aus Kunst 
und Leben bei; 

sie verzeichnen das Erscheinen neuer Kompositionen und musikalischer 
Bücher und unterziehen die wichtigeren Novitäten kritischer Be- 
sprechung. e 


Die „Signale“ dienen keiner Partei, 


- ‚sie wollen niemanden zu einer bestimmten Ansicht be- 
kehren oder Anhänger für eine besondere Geschmacks- 
richtung gewinnen. sondern in freimütiger Weise die 
musikalischen Probleme des Tages diskutieren und die 
Leser zur eigenen Urteilsbildung anregen. 


Die „Signale“ werden nicht bloss in den Ländern dent 


scher Zunge gelesen; sie haben zahlreiche 
Abonnenten auch in Frankreich, England, Italien, Russ- 
land, Amerika, Australien, Afrika, kurz, sie werden in 
der ganzen musikalischen Welt vernommen. 


Innerhalb der letzten drei Monate des Jahres 1907 sind zu 
den alten bewährten Mitarbeitern der „SIGNALE“ hinzu- 
gewonnen worden: Ferdinand Pfohl in Hamburg, Dr. Richard 
Batka in Prag. Professor Victor von Herzfeld in Budapest, 
Professor Georg Riemenschneider in Breslau, L. M. Puntz in 
Brüssel und manche andere. 

Abonnementspreis pro Jahr Mark 8.-, bei direkter 


Zusendung unter Kreuzband Mark 11... 


Man abonniert bei allen Buch- und Musikalienhandlungen, 
bei allen Postanstalten und bei der Geschäftsstelle der 


Signale für die musikalische Welt, 6. m. v. X. 
BERLIN W. 9. Potsdamer Strasse 10/11. 
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Konzert No. 3, C-moll, op. 14. 
Orchester-Partitur 10 M. — Orchester-Stimmen 20 M. 
Für Violine mit Klavierbegleitung 8 M. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg sehr 
geschickt gearbeitet, wird dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken und 
auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. Signale f. d. Musikal. Welt. 

Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigensolisten, 
die das geistige Moment dem rein virtuosen, hohlen voranstellen, als ein prächtiges Kammer- 
oder Hauskonzert, — die weiteste Verbreitung. Neue Zeitschrift für Musik. 


- 


Vier Stücke in Form einer Suite, 
Op. 15. x mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Toccata M. 2,50. No.3. Air . . . . .".M.23,—. 
No. 2. Menuett M. 2,—. No.4. Gavotte et Musette M. 2,50. 
Die Stücke, namentlich die allerliebste Gavotte mit der stimmungsvollen Musette und 
das Menuett — lassen in ihrer Fülle reizendster Detailarbeit und feinster rhythmischer 


Gestaltung erkennen, dass Aulin zu den besten gegenwärtigen Violinkomponisten über- 
haupt zählt. Neue Zeitschrift für Musik. 


a i Op. 16 - mit 
Vier . Vortragsstücke Klavierbegleitung. 
No. 1. Barcarole . M. 2,—. No. 3. Märchen (Nocturno) M. 2,—. 
No. 2. Impromptu M. 2,50. No. 4. Etude. . . . .M.2,50. 


Kadenz zu dem 5. Violinkonzert A-dur (l. Satz) von 
W. A. Mozart. Op. 17—60. 


Midsommar-dans. Nordischer Tanz. Op. 18. en... M 4. 
Melodie und Rhythmus. 4 Stücke in den ersten 3 Lagen. Op. 20. 

No. 1. Albumblatt, No. 2. Scherzoso, No. 3. Giga, No. 4. Walzer- 

Elegie . SL ear er ee or er a, Netto M290; 
Lyrisches Gedicht. Op. 2l.e . . 2 2 2 22 en ee. M, 2,50. 


` 

Tor Auling Werke werden von den namhaftesten Künstlern, u. a. von 
LEOPOLD AUER und MISCHA ELMAN 

stets mit grösstem Erfolge gespielt. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 


St. Petersburg — Moskau — Riga — London. 


— Neue Violin-Musik =—— 
Tor Aulin 
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Verlag von N. Simrock, G. m. b. H. in Berlin und Leipzig. 


Neue Elementar-Klavier-Schule 


zum speziellen Gebrauch an Lehrer-Seniinaren und Musik-Schulen 
sowie zum Selbstunterricht 
unter Berücksichtigung der neuesten Errungenschaften auf dem Gebiete der 
modernen Klaviertechnik und Phrasierungslehre 
von 
A. Eccarius-Sieber. 
Neue Ausgabe in 3 Teilen a Mk. 1,50. Komplett Mk. 4,50. 
In ganz Deutschland, Oesterreich und der Schweiz aufs Beste eingeführt. 
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Von demselben Autor erschienen: 


Lehrgänge für den Klavierunterricht 


(nebst Stufengang von Breslaur). 


Lehrgänge für den Violinunterricht. 
Preis à 80 Pfennig. 


Diese praktischen Handbüchlein erfreuen sich seit langem der fleissig- 
sten Benutzung in allen Lehrerkreisen, weil sie durchaus unparteiisch sind. 
Die vorliegenden neuen Auflagen sind bis auf die Gegenwart fortgeführt. 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 


prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Zuletzt: 


Paris 1900 (Grand Prix) CC St. Louis 1904 (Grand Prix) 
Cape Town 1905 (I. Preis). 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Dem Hause Wahnfried verdanken wir einen der kostbarsten 
Schätze seines Archivs, auf dessen Veröffentlichung von 
aller Welt wohl am begehrlichsten gewartet worden ist: 


Die Briefe des Meisters 
an seine erste Gattin 


die den Titel führen: 


RICHARD WAGNER 
AN MINNA WAGNER 


SISSISDIIDIIIODIISDIDIISIISIISIIIIIIIDOHDO 


Fer gesamte Inhalt dieser Brief-Publikation ist bis- 
her unbekannt und ungedruckt gewesen bis auf 
wenige schriftliche Aeußerungen Wagners. Jetzt 

} berichten 269 Dokumente von des Meisters Hand 
von dem Zusammenleben mit jener Frau, der an der Seite __ 
des Genius ein „merkwürdig wildes Schicksal“ beschieden 
war. Diese wahrhaft überraschende Veröffentlichung, zu 
der sich das Haus Wahnfried endlich entschlossen hat, ge- 
winnt die Bedeutung einer Generalkorrektur, denn es herr- 
schen noch heute die verworrensten Ansichten über Wagners 
Verhältnis zu seiner ersten Gattin. 

Minna Planer, die schöne Schauspielerin, war mit dem 
blutjungen Kapellmeister Wagner allzu unbedacht die Ehe 
eingegangen. Schon während der Wanderjahre, von Mag- 
deburg über Königsberg nach Riga, stand Wagner vor dem 
Gedanken an eine Scheidung. Sie blieben zusammen, auch 


nach der romantischen Flucht auf einem Segelschiffe von 
Pillau nach Frankreich, auch während der Hungerjahre in 
Paris. Die Annahme des Rienzi durch die Dresdner Hof- 
oper brachte einen jähen Umschwung, und der rauschende 
Erfolg dieses Jugendwerkes blieb für Minna der Höhepunkt 
ihres Lebens. Aber das Glück war trügerisch: die Dresdner 
Theaterintrigen, die geheimnisvolle Flucht des steckbrieflich 
verfolgten „Hochverräters“, das Schweizer Exil mit seinen 
neuen Nöten aller Art — Minna fand sich nicht mehr zu- 
recht auf dem gemeinsamen Lebensweg. Da kam die Zü- 
richer. Katastrophe: Mathilde Wesendonk trat in des Meisters 
Leben. Nach jahrelanger Trennung trafen in Paris die Ge- 
trennten zwar wieder zusammen. Aber als auf die neue 
Schreckenszeit, auf den Pariser Tannhäuser-Skandal die Am- 
nestie folgte, begannen erst die eigentlichen Irrfahrten: die 
_ vergeblichen Versuche, den Tristan auf die Bühne zu bringen, 
der Biebricher Schicksalsschlag, die Dirigentenfahrten des 
Meisters nach Rußland, um Geld zu schaffen, bis zur Nieder- 
lassung des Umhergepeitschten in Penzing bei Wien. Wagner 
flieht vor der Schuldhaft. Am Leben verzweifelnd, will er 
vollends vor der Welt verschwinden — da tritt die große 
Wendung in sein Leben: die Berufung durch König Lud- 
wig Il. Den glanzvollen Aufstieg des Sterns ihres Gatten 
in die Sonnenhöhe seines Lebens hat Minna noch erlebt. 
Zwei Jahre danach starb sie. — Ein Dasein, gelebt an der 


Seite eines heimatlosen Genius, dessen Größe sie nicht ahnte, 


ein Dasein, durchrüttelt von Krankheitssorgen und von Stür- 
men tragischster Gewalt — das war Minna Wagners Los. 

Und die Briefe des Meisters an diese Frau? Sie spiegeln 
die großen Kämpfe seines Lebens und seiner Seele wieder, 
sie erzählen von seinen Entbehrungen, Zweifeln und Ent- 
täuschungen, aber auch von der unerschütterlichen Zuversicht 
auf das Durchdringen seiner Kunst zu einer glänzenden Zu- 
kunft. Dieser Glaube an sich und sein Genie blieben Minna 


unverständlich; wie unsäglich der Meister darunter litt, das 
hat sie nie begriffen. 

Wie Wagner sich damit abfand, wie er trotz dieses ewigen 
Zwiespaltes die herzlichste Neigung zu seiner Frau, seinen 
Schaffensdrang und seinen sprühenden Humor behielt, das 


zeigen diese Lebenszeugnisse. In ihnen liegt das eigentliche 
Material für seine Biographie. Wer Wagner von dieser 


Seite kennen lernen will, die neu für die Welt ist, weil man 
sie bisher nicht kannte, wer ihn hören will, wie er sich intim 
gibt, wer ihm lauschen will, wie er sich rückhaltlos aus- 
spricht, wie man eben nur zu seiner Frau spricht, der wird 
hier Quellen finden zur Erkenntnis eines großen Künstlers und 
großen Menschen, wie sie ganz selten sich einmal erschließen. 


Das Geheimnis von Wagners 
tragischer erster Ehe 


wird hier aus den unvergleichlichsten Zeugnissen offenbart 
und der Mensch Wagner so rein und wahrhaft erschlossen, 
wie dies seine Briefe an Mathilde Wesendonk doch nur zum 
Teilvermochten. Darum ist der Wertder Briefe so fundamental! 


or 


Obwohl der Umfang des auf 2 Bände berechneten und 
mit 2 Porträts geschmückten Werkes fast dreimal so stark 
ist, als der der Briefe an Mathilde Wesendonk, setzen wir 
einen Ladenpreis fest, dessen Wohlfeilheit für eine außer- 
ordentliche Verbreitung bürgt: 


Geh. M. 8.—, in Leinen geb. M. 10.—, in Halbfranz M. 12.— 
Erscheinungstermin: Mitte März. 1 Bestellkarte ist beigefügt 
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Von BRIEFEN RICHARD WAGNERS 
sind früher bei uns folgende Sammlungen erschienen: 


Richard Wagner an Eliza Wille 


Mit Erinnerungen der Empfängerin. Nur gebunden M. 3.— 


Bayreuther Briefe 


Herausgegeben von C. Fr. Glasenapp. Geheftet M. 5.—, ge- 
bunden M. 6.—, in Halbfranz M. 7.— 


Richard Wagner an Ferdinand Praeger 


Mit einer Kritik der Praegerschen Veröffentlichungen von Houston 
Stewart Chamberlain und einem Vorwort von Hans von Wolzogen. 
Nur gebunden M. 2.50. 
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' Concert-Direction 


Hermann Wolff- 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Telegr.-Adresse: Musikwolf. 
Arrangement von Conzerten in allen Conzert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


WVermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 
Eigene Conzertunternehmung: 
Philharmonische Conzerte in Berlin und Abonnements- 
Conzerte in Hamburg mit dem Philharmonischen Orchester 
unter Leitung von Arthur Nickisch. Vertreter des Phil- 
harmonischen Orchesters. 


Konzert-Direktion 


Henry Wolisohn 


131 East ızth Street 
NEW-YORK. 
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Kabel- Adresse: 
„Kabiated“ New-York. 
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C. BECHSTEIN 


Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


Hoflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 

Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 

Ihrer Majestät der Königin von England. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 

Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE ` 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 
32—40 \Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. $4 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sieh in allen bedeutenden Städten des 


——— IN- und AUSLANDES. ———= 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
II. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin, 
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=== Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Zum Problem des Opernrepertoires. Von August 


Spanuth. S 4 
Musik und Frühling in Rom. Von Dr. Fr. Spiro. 
Aus Berlin. Oper, Konzerte” 
Musikbriefe aus Leipzig, Wien und Hamburg. 
Kleinere Mitteilungen-von hier und dort. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf ® Härtel 
Leipzig. O Berlin. o Brüssel. o London. o New-York. 


Verlag von Arthur P. Schmidt, 


Boston. — Leipzig, — New-York. 
Lindenstrasse 16. 


Leichte Kammermusik 


für Unterhaltungs- und Studienzwecke, 
Cornelius Gurlitt, Op. 200. Zwei Miniatur - Trios für Piano, 


Violine und Cello. No. 1 in F. No.2inG. .... .je M. 3— 
G. P. Ritter, Op. 70. Leichtes Trio in © für Piano, Violine und 

Cello e a Eé rue de ler uer I er pr es 
Hermann Mohr, Op. 67. "Drei leichte Quartette für 2 Violinen, 

Viola und Cello, complet N e M. 3,— 
Emil Söchting, Op. 54. Drei leichte Kompositiónen. 

Ausgabe für 2 Violinen und Piano. No. 1—3 . . . . .je M. 3— 

Ausgabe für Violine, Cello und Piano. No. 1—3 . . . .je M. 2— 

Ausgabe für 2 Violinen, Cello und Piano. No. 1—3 . . .je M. 3,— 


Neu! mil Söchting, Op. 70. Drei leichte Quartette Neu! 
für 2 Violinen, Viola und Cello No. 1—3 je M. 3— 


Die Kompositionen stehen zur Ansicht bereitwilligst zur Verfügung. 
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Steinway & Sons 
New York = Hamburg 


Flügel und 
Pianinos 


Über 125000 im Gebrauch. "= E — 
Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 


M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
Bof-Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Raisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. š 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 

Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 

Sr. Majestät des Schab von Persien. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei — etc, etc. etc. 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 
E EEEE 


No. 14. Berlin, 1. April. 1908. 
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Zum Problem des Opernrepertoires. 


Einen charakterissischen Beweis dafür, dass unser Opern- 
repertoire seine Zusammensetzung mehr dem Spekulieren und 
Experimentieren verdankt, als planmässigem Vorgehen, brachten 
zwei Neu-Aufführungen in Berliner Opernhäusern während der 
verflosseden Woche dar. Neu einstudiert kamen in der Hofoper 
„Die Hugenotten‘‘ heraus, und die Komische Oper machte sich 
zum ersten Male an Verdi’s ‚„Maskenball‘“. 

Dass man an der königlichen Oper den grössten Fleiss, die 
intensivste künstlerische Sorgfalt.und das meiste Geld an diese 
Hugenotten-Aufführung gewandt hatte, braucht an und für sich 
niemanden zu überraschen. Hat doch der oberste Herr dieser 
Bühne durch Taten und mit Worten oft genug zu verstehen 
gegeben, dass er ein Freund der älteren Opernmusik ist, während 
ihm die moderne dramatische Komposition nicht zusagt. Sich in 
seinem eignen Theater — das ihm solch erhebliche materielle Opfer 
auferlegt —- dasjenige vorspielen zu lassen, was ihm dem meisten 
Genuss gewährt, ist ein Vorrecht, über dessen Ausübung sich 
höchstens Idioten oder Fanatiker erbosen können. Auch kann 
niemand behaupten, dass ob dieser Vorliebe und dieses Vorrechts 
das Musikdrama an der königlichen Bühne ungebührlich in den 
Hintergrund gedrängt werde. Hat man doch trotzdem an der 
Berliner Hofoper dem allermodernsten musikdramatischen Produkt, 
der Straussschen ‚Salome‘, mehr Aufführungen gestattet, als 
irgendwo anderswärts. Und wenn doch Klage darüber berechtigt 
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ist, dass in Bezug auf die Werke lebender Komponisten das 
Ausland an der Berliner Hofoper so viel mehr Berücksichtigung 
findet als Deutschland. selbst, so darf man’ nicht vergessen, dass 
möglicher Weise die Politik da auch ein Wörtchen mitzureden 
hat. Es ist müssig einzuwenden, dass bei einem idealen Kunst- 
institut keine anderen als künstlerische Rücksichten gelten 
dürfen, denn Hoftheater können naturgemäss keine idealen 
Institute sein; wie denn überhaupt die Begründung und Hand- 
habung eines idealen Theater-Instituts einstweilen noch ein unge- 
löstes Problem ist. l l 

An der alten Oper immer noch das grösste Wohlgefallen zu 
empfinden, trotz des überall siegreichen Musikdramas, ist aber 
doch auch wohl kaum ein Verbrechen. Selbst die Fanatiker des 
Modernen werden heutzutage sich lange bedenken, ehe sie die 
Behauptung wiederholen, dass die Oper durch das Musikdrama 
überflüssig gemacht worden sei; und gar manche begeisterte 
Verehrer des Musikdramas werden einräumen, dass gewisse, 
durchaus legitime musikalische Bedürfnisse durch das Musik- 
drama eben doch nicht befriedigt werden können, dass also der 
eigentlichen Oper immer noch ein Betätigungsfeld offen steht. 

Jene pompöse Aufführung der ‚„Hugenotten‘ wird also erst 
dadurch bemerkenswert, dass man bei ihr das Hauptgewicht auf 
eine historisch korrekte und stilvolle Ausstattung und eine 
möglichste Verlebendigung der Handlung gelegt, während man 
für den gesanglichen Teil gar keine sonderlichen Anstalten ge- 
macht hatte. Darin liegt das Charakteristische, das Sympto- 
matische. Nicht Meyerbeer, sondern Eugene Scribe, sein 
„Gichterischer Privatsekretär‘‘, wie Richard Wagner ihn nannte, 
war Trumpf. Mit ganz erstaunlicher Sorgfalt und ganz 
erlesenem Geschmack hatte man den szenischen Bildern den 
Stempel historischer Treue und künstlerischen Stils gegeben, 
und nichts war versäumt worden, die Handlung gleichsam 
spontan vor den Augen des Zuschauers entstehen zu lassen. Als 
Inszenierungs- und Regietat dürfte denn auch diese ‚Hugenotten‘- 
Aufführung nicht leicht übertroffen werden. 

Aber Stil verlangen vor allem doch auch die grossen Solo- 
partien der Oper, und zwar ganz besonderen französischen 
Gesangs- und Vortragsstil. Auf dessen Eigentümlichkeiten sind 
nun aber die ständigen Sänger unserer Oper, denen so viele 
heterogene Zumutungen gestellt werden, ganz und gar nicht ein- 
gerichtet. Zum Teil reichten sie für die „Hugenotten‘‘ auch 
rein stimmlich nicht einmal aus; und daran wird es liegen, wenn 
diese ausserordentlich mühevolle Neu-Einstudierung nicht für 
längere Zeit ihre Zugkraft behalten sollte. Dass eine ‚Oper‘ 
vor allen Dingen gesungen werden muss, dessen hatte man 
sich offenbar nicht erinnert, vielleicht weil man sich gerade in 
Folge der fortwährenden Pflege des Musikdramas instinktiv 
entwöhnt hat, dem rein Gesanglichen den traditionellen Wert 
einzuräumen. Gewiss ist, dass, wenn man an die vokalistische 
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Ausarbeitung denselben Fleiss gewandt, und dafür Sänger- 
spezialitäten mit derselben Gewissenhaftigkeit ausgewählt hätte 
wie die sämtlichen Requisiten für die Bühnenbilder, die Berliner 
„Hugenotten‘‘ - Aufführung eine Mustervorstellung geworden 
wäre, die vielleicht die Einrichtung von Extrazügen aus Paris 
gerechtfertigt hätte. Wenn mithin alle diejenigen, denen daran 
liegt, dass die eigentliche Gesangskunst auf der Bühne nicht 
aussterbe, eine reichliche Anzahl von richtigen Opern im 
Repertoire befürworten, sollten sie sich auch der Notwendigkeit 
bewusst werden, dass in erster Linie Sänger für die alten 
Opern zu beschaffen sind. Indifferenz in Bezug auf das 
Vokalistische ist schlimm genug beim Musikdrama, wird aber 
unerträglich, wenn sie sich auch bei der richtigen ‚‚Oper‘‘ ein- 
nistet. 

Genau derselben Indifferenz hat man sich in der Komischen 
Oper bei der Aufführung von Verdi’s ‚„Maskenball‘ schuldig 
gemacht. Dass hier bei der obersten Leitung etwa auch eine 
bestimmte Vorliebe für diese recht stark veraltete Oper den 
Ausschlag gegeben habe, ist kaum anzunehmen. Die Komische 
Oper ging jedenfalls nur auf effektvolle Repertoirebereicherung 
aus. Wenn man den Bericht über die Aufführung an anderer 
Stelle dieser Nummer gelesen hat, wird man begreifen, wie sehr 
sich die Direktion vergriff, als sie diesen „Maskenball‘ ihrem 
Repertoire einreihte.. Wozu überhaupt einen älteren Verdi aus- 
graben, dessen Stil der Komponist selbst längst überwunden 
hatte? , Trovatore“ und ,‚‚Travita‘‘ gehören zwar auch noch 
immer dem Repertoire der meisten deutschen Opernbühnen an, 
aber sie erfreuen sich längst einer ganz ungewöhnlichen ein- 
gewurzelten Popularität, deren die traurige Mordgeschichte von 
Gustav III. von Schweden selbst bei ganz sublimer Aufführung 
nie teilhaftig werden könnte. Also schon aus rein praktischen 
Gründen hätte die Direktion diesen Maskenball ungegeben lassen 
müssen, selbst wenn sie just die passenden Sänger für die be- 
treffenden Partien zur Verfügung gehabt hätte. 

Man muss ohne weiteres einräumen, dass es unseren 
Theaterdirektoren nicht leicht gemacht wird, zugleich ein zug- 
kräftiges und den verfügbaren Kräften angemessenes Repertoire 
zu stande zu bringen, aber durch solche ganz willkürlichen, 
unmotivierten Experimente wird die Situation gewiss nicht 
geklärt. 

Die wieder zu belebende Oper aber sollte immer nur nach 
Massgabe der vorhandenen singenden Kräfte ausgesucht werden. 
Ausstattung der Bühne, historische echte Kostüme etc. sind 
sehr gut und überaus wertvoll, aber die Essenz der Oper ist 
und bleibt der Gesang. August Spanuth. 
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Musik und Frühling in Rom. 


Der 25. März pflegt in Rom einen Einschnitt im Jahre zu bezeichnen. Nicht 
weil an diesem Tage in den Kirchen die Verkündigung Mariae gefeiert wird — der 
Feiertage sind so viele und die allgemeine Gleichgültigkeit gegen sie ausser bei 
den Namenstagskindern, ist so gross, dass unmöglich ein jeder von ihnen charakte- 
ristisch hervortreten kann —, sondern weil der Frühling, der ja im Süden plötzlich 
einsetzt, an jenem Tage seine Herrschaft über Natur und Menschheit mit diktatorischer 
Entschiedenheit zu proklamieren pflegt. Damit war von jeher der Musiksaison ihr 
Urteil gesprochen; und da vollends am genannten Tage der berühmte Schweine- 
markt von Grotta ferrata stattfindet, bei dem die weite Ebene vor dem herrlichen 
Kastell ganz mit Schweinen oder Schweineteilen überdeckt ist, so pflegten die Deutschen, 
die sonst das wesentlichste Kontingent zu allen musikalischen Veranstaltungen stellen, 
den Verkündigungstag zu einem Ausflug in die castelli romani zu benutzen und 
damit jenes Todesurteil zu besiegeln. Seitdem sich aber Rom zu europäisieren be- 
ginnt, ist an die Stelle der Hinrichtung eine partielle Operation getreten, mit den 
Solisten nämlich ist es vorbei. Vorher waren sie fast so zahlreich wie in Berlin 
oder München erschienen, spielend und singend, fröhlich und traurig, meist aber 
traurig; der Frühlingswind hat sie jetzt hinweggeweht, ohne dass Viele von ihnen 
ein sehnsüchtiges Gedenken hinterlassen hätten. Was aber dem römischen Musik- 
leben die eigentliche Physiognomie verleiht, was den Marientag überdauert und 
kühn den Kampf mit der Sonne aufnimmt, das sind die Abonnementskonzerte des 
städtischen Orchesters im weiten Coreasale. Von ihrem anfänglichen Fiasko unte 
Martucci wurde schön berichtet; seither bemüht sich die Akademie, den Raum 
akustisch zu verbessern und die Leistungsfähigkeit des Orchesters durch auswärtige 
Kapellmeister zu heben, das eine gänzlich ohne, das andere mit Erfolg. Zunächst 
erschien Max Fiedler aus Hamburg. Unter unsäglichen Anstrengungen, mit Ein- 
setzung seiner ganzen Kraft, Zeit, ja Gesundheit brachte er es dahin, diese disparate 
Masse zu vereinheitlichen, zu disziplinieren, ja zu schmeidigen,; das Resultat war 
denn auch, dass man in der Dramatik von Beethovens dritter Leonorenouverture, in 
dem Schlachtendonner und Elegienschmerz von Tschaikowskys letzter Symphonie 
selbst den Coreasaal mit seinem Schall und seiner Galerie vergass, und dass diese 
Galerie eine Wagnernummer — man verzeihe das Wortungetüm, aber der Südländer 
geniesst und versteht nun einmal auch Wagner nur nummernweise — unbedingt wieder- 
holt haben musste. Fiedlers Nachfolger war Karl Panzner aus Bremen, dessen 
Konzerten der ständige Korrespondent der Signale leider nicht beiwohnen konnte; 
doch versichert ein in jeder Hinsicht kompetenter Gewährsmann, dass auch hier die- 
selben Phänomene zu Tage traten: enormer, bis zur Erschöpfung getriebener Kraft- 
aufwand seitens des Dirigenten, erstaunliche Fortschritte des Orchester, enthusiastischer 
Erfolg bei allen Sphären der Gesellschaft. Besondere Erwähnung verdient die Tat- 
sache, dass die Begeisterung ihren Höhepunkt einerseits nach einer ungarischen 
Rhapsodie von Liszt, andererseits nach dem Finale der C-moll-Symphonie von 
Brahms erreichte; bisher war es nämlich in Rom mit dem Hamburger noch nie ge- 
lungen, und selbst als vor einigen Jahren ein Joachim-Schüler, der also persönlich 
aus dem Urquell direktester Brahmstradition geschlürft hatte, es mit der leichtesten 
unter den vier Symphonien, der zweiten versuchte, erntete er nur einstimmigen 
Undank. Jetzt rief Karl Panzners Energie und Klarheit einen solchen Taumel der 
Begeisterung hervor, dass er nicht nur ein ganzes Konzert zugeben musste, sondern 
auch für eine in Rom sonst stille Jahreszeit, den Dezember, zu nicht weniger als 
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vier Konzerten verpflichtet wurde, in denen er, wie es heisst, die Entwickelung der 
Symphonie in ihren Hauptphasen vorzuführen beabsichtigt. 

` Hat nun die erziehliche Tätigkeit, die die beiden Vertreter der Hansestädte 
mit soviel Mühe ausübten, beim Orchester eine dauernde Nachwirkung? Man 
durfte es am letzten Sonntag billig bezweifeln. Auf dem Podium erschien Georg 
Enesco, der Jüngling mit dem siegesbewussten Auftreten, der suffisanten Miene, 
den outrierten, dabei völlig ausdrucksiosen Bewegungen. Von Bülow wurde einst 
gesagt, dass er nicht nur mit Hand und Auge, sondern ebensoviel mit Kinn und Schultern 
dirigiere; nun, Herr Enesco dirigiert nicht nur mit Kinn und Schultern, sondern mit 
Bauch und Knien, ohne dass das Widerwärtige eines solchen Anblicks etwa durch 
rein musikalische Ursachen oder Folgen der ganzen Turnkomödie "wett gemacht 
würde. Man verzeihe, dass soviel von Aeusserlichkeiten die Rede ist; aber die 
Acusserlichkeiten sind bei Herrn Enesco Alles. Wie es um sein Kunstverständnis 
aussieht, davon mag die eine Tatsache Zeugnis ablegen, dass er sich erdreistete, 
zwischen Debussys Faun-Präludium auf der einen, Paganinis Glöckchenrondo und 
eigene rumänische Rhapsodien auf der anderen Seite Beethovens G-dur-Romanze 
einzupferchen. Es gibt antike Romane, in denen eine reine Jungfrau unter allerlei 
wüstes Gesindel gerät, aber selbst im Augenblick höchster Gefahr nur durch die 
erhabene Göttlichkeit ihres innersten Wesens das Entsetzliche, das ihr droht, zurück- 
zustossen vermag: so ungefähr erschien hier die keusche Blüte heiligster Inspiration 
zwischen den chromatischen Harlckinaden und effektsüchtigen Bocksprüngen. Sie 
ist nicht umzubringen, obgleich sich Herr Enesco durch süssliche Rubati, beständige 
Tempowechsel, stetes Beben und Ziehen der linken Hand die redlichste Mühe dazn 
gab. Indessen sollen ihm seine Verdienste nicht bestritten werden; er brachte den 
Römern Debussys kolikenreichen Nachmittag zum ersten Male; er vermittelte ihnen 
auch — freilich in seiner Weise — die Bekanntschaft mit dem neuentdeckten, an- 
geblich Mozartschen Violinkonzert;, er dirigierte auswendig; er hat die rumänischen 
Volkslieder zwar mit formloser Breite und instrumentaler Rohheit, aber doch mit 
einem gewissen Fleisse verarbeitet; er beherrschte die Doppelflageolets, Pizzicati 
der linken Hand und sonstigen Bravouraufgaben des Glöckchenrondos zum grössten 
Teile. Hier liegt ihm seine Karriere vorgezeichnet. Zum Dirigenten und überhaupt 
zum Künstler fehlt es ihm an innerem Feuer, oder wie man jetzt so gerne sagt, an 
Temperament (das schöne, einst vieldeutige Wort ist allmählich so zur Mode ge- 
worden, dass es in jeder Feuilletonspalte mindestens dreimal vorkommen muss); als 
Violinvirtuose jedoch hat er eine Zukunft, und wenn er seine Technik vervoll- 
kommnet, nebenbei auch seine Manieren abschleift, um derentwillen er hier von der 
besseren Gesellschaft, aber auch von einem Teile der Galerie ausgepfiffen wurde, 
so kann er mit der Zeit werden, was ja immer noch Vielen willkommen ist, ein 
zweiter Kubelik. 

Dagegen scheint sich Rom selbst einen tüchtigen Dirigenten in der Person 
des blutjungen Gui heranzuziehen, der erst im Theater als rettende Aushilfe bei 
einer verwaisten Gioconda-Aufführung, dann aber an der Seite des Pianisten Ariani 
im Coreasaal auftrat. Das Konzert verdient vor allem wegen seiner Antwort auf 
gewisse Press-Stimmen Erwähnung. Wenn nämlich im Corea alles zufrieden ge- 
wesen war, Publikum, Akademie, Solisten und Orchester, so jammerte doch die 
chauvinistische Tagespresse, dass kein italienischer Komponist auf dem Programm 
stand, und schob die Schuld den fremden Dirigenten in die Schuhe. Da erschienen 
mit einem Male die einheimischen Jünglinge Gui und Ariani; und wie lautete ihr 
wohldisponiertes Programm? Weber, Tschaikowsky, Haendel, Chopin, Mendelssohn, 
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8 Es wird einem besonders schwer gemacht, die 
Verdis , 
Maskenball“. Komische Oper noch ernst zu nehmen. Der neu- 
K . liche Versuch, die Strausssche „Fledermaus“ 
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Liszt. Wüssten die Italiener nur, wie viel italienisches in diesen allen ohne Aus- 
nahme liegt, sie würden gewiss weniger jammern! — Aufgenommen wurden sämt- 
liche Stücke mit Herzlichkeit, jedoch mit Glanz nur die Jubel-Ouverture, vielleicht 
weil am Konzerttage Kaiser Wilhelm und König Viktor Emanuel in Venedig zu- 
sammentrafen. Dennoch war der Saal halb leer, die Deutschen fehlten eben. 
Grund: es war der 25. März. Friedrich Spiro. 


Aus Berlin. 


Das vorletzte Symphonie-Konzert der Königlichen 

Schuch im ` Kapel 3 
Berliner Opernhause apelle, das am 27. März stattfand, wurde vom 
sächsischen Generalmusikdirektor Schuch dirigiert. 


Als der berühmte Dirigent morgens in der öffentlichen Probe erschien, begrüsste 
ihn kein solcher Applaus, wie seine Stellung in der musikalischen Welt hätte er- 
warten lassen. Das Publikum schien sagen zu wollen: „Zeige einmal, was Du 
kannst!“ Nun, Herr Schuch tat’s, und da wuchsen denn die Beifallsbezeugungen 
bald ins Riesengrosse. Das Programm bestand aus. dem zehnten Händelschen 
„concerto grosso“, der 13. Symphonie (G-dur) von Haydn und Richard Strauss’ 
„Tod und Verklärung“. Ob Herr Schuch als Strauss-Interpret sein grösstes leistete, 
oder als einfacher unauffälliger Führer bei Händel und Haydn, das braucht hier nicht 
tiefsinnig untersucht zu werden. Es mag genügen zu konstatieren, dass es durchweg 
ein Labsal war, diesen ausgezeichneten Musiker, der, was er auch immer dirigiert, Ober 
der Situation steht, an der Arbeit zu sehen. Vielleicht gerade deshalb, weil man bei 
ihm das Gefühl hat, er verrichte gar keine schwere Arbeit, er folge blos unwillkür- 
lichen Impulsen. Schuch tüfelt nicht, er gestattet sich keine Eigenwilligkeiten, 
aber er lässt sich nichts entgehen, er hat ein lebhaftes Gefühl für Tonschönheit und 
für natürlich-effektvolles Gruppieren. Kurz, er fühlt die Musik, die er dirigiert, 
und daher verstehen ihn die, Zuhörer. 


zu 
„stilisieren“ und in ein Biedermaiersches Gewand zu stecken, hat die Aufmerk- 
samkeit unserer Witzblätter erregt; die Einfügung des Verdischen „Maskenball“ 
ins Repertoir, die am 27. März vor sich ging, wird das aber wohl nicht tun: ihr 
lässt sich nämlich keine komische Seite mehr abgewinnen. 

Man fragt sich kopfschüttelnd, was nur die Direktion im Sinne hatte, als sie 
auf die Idee veifiel, diese alte Oper Verdis auszugraben. Zugegeben, dass der 
„Maskenball“ musikalisch nicht stärker veraltet ist als etwa „Traviata“. Aber man 
gibt die letztere doch auch nur, wenn: man gerade besonders geeignete Sänger 
dafür hat (speziell für die Violetta), denen man Gelegenheit zum Glänzen mit ihren 
Stimmmitteln verschaffen möchte. Der „Maskenball* verlangt. einen brillanten 
italienischen Tenor, einen Meister-Baritonsänger, eine dramatische Sopranistin, eine 
virtuose Koloratursängerin und eine ausgezeichnete Altistin. Aber auch mit solchen 
erlesenen Kräften ist der Erfolg noch keineswegs gesichert, denn die Handlung der 
Oper ist nicht so beschaffen, um ein Publikum anzuziehen, das immerhin gewisse 
moderne Anschauungen eingesogen hat. Die gewaltsame Verlegung der Handlung 
nach Boston will ferner garnicht zu dem italienischen Kolorit der Musik passen, 
und wenn man den Text des „Maskenball* diese Vergewaltigung antun musste, 
um ihn überhaupt gegen die politische Zensur durchzusetzen, hätte man die 
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schwedische Mordsgeschichte lieber gleich nach irgend einem südlichen Fabelland 
verlegen sollen. Allerdings mochte den Autoren grade daran liegen, das nordische 
Original-Klima der Sommaschen Dichtung festzuhalteu, aber Verdis heisse Musik 
ist doch ein fortwährender Protest. dagegen. 

Das Publikum liess denn auch die Aufführung in der Komischen Oper mit 
ziemlicher Indifferenz über sich ergehen. Dass trotzdem stark applaudiert wurde, 
widerspricht keineswegs dieser Mitteilung, denn die forzierten Beifallsbezeugungen 
Einzelner dürfen nicht dem gesamten Publikum aufs Konto geschrieben werden. 
Es ist bei Premieren in der Komischen Oper eine immer wieder kehrende Er 
scheinung, dass ganze Reihen im Parkett und auf den Balkons ungerührt dasitzen, 
dass sich aber hinter ihnen dennoch ein intensiver Beifallssturm erhebt. Er ändert 
aber niemals etwas an dem endlichen Geschick der Aufführung. Beim „Masken- 
ball“ versagte übrigens auch bis auf den malerisch sehr passend aber im übrigen 
unpraktisch arrangierten Galgen-Akt die Inszenierungskunst dieser Bühne, die oft 
gerühmt worden ist. Der letzte Akt war geradezu von einer beleidigenden Aerm- 
lichkeit und Oberflächlichkeit der Ausstattung. 

Von den Darstellern aber ist nur einer mit besonderem Lobe zu nennen: 
Herr Egieneff, der, den Freund und Meuchelmörder Ankarström oder wie er hier 
heisst‘, Rene. mit grossem Geschmack und wirklichem Verständnis für den italienischen 
Gesangsstil herausbrachte. Vorübergehend versuchte er freilich, seinem angenehmen 
Organ mehr Wucht abzugewinnen, als es von Natur hergiebt, aber das konnte kaum 
den Genuss an seiner echt künstlerischen Vortragsweise schmälern. Herr Naval 
schien ganz und gar Stimmruine geworden zu sein. Verstände sich Naval auf die 
wahre Singekunst, er würde imstande gewesen sein, auch mit den Resten seiner 
Stimme noch gute Wirkungen hervor zu bringen. Statt dessen ` berührte seine 
Leistung stellenweise geradezu peinlich. Und welch ein prächtiges Talent, welch 
eine glänzende Stimme harrt in der Person von Maria Labia der rechten Ausbildung. 
des rechten Beispiels! Hätte die Dame zu ihren natürlichen Anlagen entsprechende 
Schulung einzusetzen, sie könnte Anrecht auf eine glänzende Karriere erheben. 
Fährt sie aber fort, so regel- und stillos, so ganz dem zufälligen Impulse folgend 
zu singen, dann wird sie bald ihre Zukunft hinter sich haben. Ihre Amelie miss- 
lang fast durchweg trotz der schönen Stimmmittel. Den Pagen sang Fräulein 
Pickert mit schlechten Gesangsmanieren und operettenhafter Lebhaftigkeit, und 
Fräulein Maria Krüger war ihrer Aufgabe als Wahrsagerin Ulrike nicht im ent- 
ferntesten gewachsen. Es war jedenfalls eine der deprimierendsten Aufführungen, 
die uns in der Komischen Oper zuteil geworden sind. 


Zwei Streichquartette: Die Zahl der ernsten Kammermusikveranstaltungen 
Petri und Rosé “| nimmt noch mit jeder Saison zu, und dass solche 
Aufführungen nicht nur veranstaltet, sondern zumeist 


auch gut besucht werden, ist erst recht erfreulich. So hatte sich auch zum Konzert 
des Dresdener Streichquartetts, das aus den Herren Petri, Warwas, Spitzner und 
Wille besteht, am 24. März im Klindworth-Scharwenkasaal ein ziemlich zahlreiches 
Publikum eingefunden. Da es sich um ein Beethoven-Programm der chrgeizigsten 
Sorte handelte, durfte man seine Erwartungen hochschrauben. Nun, in Bezug auf 
Klangschönheit sind sie allerdings nicht erfüllt worden, denn zuweilen lässt sich 
jeder der vier Herren irgend eine Klangsprödigkeit zu schulden kommen; auch 
liessen sich hier und da minimale Abweichungen von der Intonation nicht über- 
hören. Aber in Bezug auf geistiges Erfassen und Prägnanz der Ausführung steht 
das Petri-Quartett sehr hoch da. 
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Vielleicht litt der Eindruck der Leistungen durch den unwillkürlichen Ver- 
gleich mit denjenigen des Ros&-Quartetts, das man kurz vorher und nachher im 
Bechsteinsaal zu hören bekam. Diese vier Wiener Herren sind allerdings gefähr- 
liche Konkurrenten, und wenn man ihnen lauscht, kommt man zu der Ueberzeugung, 
dass sich Besseres im Quartettspiel überhaupt kaum noch wünschen lasse. Aber 
das Rose-Quartett ist hier ja schon in der vorigen Woche gebührend gewürdigt 
worden. Es mag also genügen, hier nochmals zu betonen, dass der sinnliche 
Wohllaut seines Spiels einfach unwiderstehlich wirkt, und dass er nicht etwa auf 
Kosten des geistigen Rückgrats kultiviert wird. Das Ros6-Quartett hat sich den 
` Berlinern ins Herz hineingespielt. — August Spanuth. 


Das letzte der grossen philharmonischen 
Philharmonisches Konzert. | Konzerte unter Nikischs Leitung brachte 
das concerto grosso in D-moll von Händel, 


Beethovens Pastoralsymphonie und die Brahmssche C-moll-Symphonie. Zu be- 
sonderer Erwähnung gibt hauptsächlich das Händelsche Stück Veranlassung. Es 
hat sich allmählich in allen grösseren Konzertinstituten die Tradition eingebürgert, 
alljährlich wenigstens eines dieser Händelschen Orchesterwerke aufzuführen. Da- 
gegen ist ja nichts einzuwenden, wenn nur die Sache richtig angefasst wird. Das 
ist aber nur ganz ausnahmsweise der Fall. Die berühmtesten Dirigenten schämen 
sich nicht, eine grobe Unwissenheit zu zeigen, was den Händel-Stil angeht, ob- 
schon jetzt Ausflüchte und Entschuldigungen, betreffend Unwissenheit in diesen 
Dingen, hinfällig geworden sind. Jedermann kann sich jetzt mit Leichtigkeit 
darüber unterrichten, dass zu einem Händelschen Orchesterkonzert ein kleines 
Streichorchester. von Solisten gehört, das sogenannte concertino, und ein grösseres 
Begleitorchester, das eigentliche concerto grosso, dass jedes dieser zwei Orchester 
sein eigenes Generalbassinstrument haben muss, dass also zwei Klaviere mitspielen 
sollten, dass das Wesen dieser Form eben in dem Dialogisieren der beiden Orchester- 
gruppen liegt, die im Klang deutlich voneinander geschieden sein müssen. Das 
Programmbuch des philharmonischen Konzerts macht nun einige zutreffende Be- 
merkungen betreffend dieser Dinge. Das Orchester jedoch kümmert sich nicht im 
mindesten darum, sondern zerstört die Eigentümlichkeit des Händelschen Kunst- 
werks, indem es vom „Konzertieren“ und Dialogisieren kaum eine Spur mehr übrig 
lässt. Das sind denn doch grobe Verstösse gegen die Achtung, die einem Meister 
wie Händel gebührt. Die Pastoralsymphonie wurde ziemlich gleichgültig herunter- 
gespielt. Erst in der Brahmsschen Symphonie wurde es lebendiger, und gegen das 
Ende hin fand Nikisch seine ganze Elastizität wieder. Alles in allem jedoch keine 
Veranstaltung, von der man viel Aufhebens machen konnte, 


Waldemar Meyer- Die vergangene Woche war reich an minderwertigen 
Quartett. Konzerten. Zu ihnen rechne ich auch den Schubert- 
Abend des Waldemar Meyer-Quartetts. Die 


lauten Beifallskundgebungen des sehr genügsamen Publikums standen in starkem 
Missverhältnis zu dem künstlerischen Wert der Leistungen. Dieser dünne, reizlose, 
oft kratzige Klang, die oft bedenklichen rhythmischen Schwankungen, das Un- 
ausgeglichene des Ensembles, die geringe geistige Bedeutsamkeit des Vortrags sind 
wahrlich nicht dazu angetan, dem kritischen Zuhörer Sympathien für das Waldemar 
Meyer-Quartett einzuflössen. Wo wir jetzt an den vortrefflichsten Quartett- 
vereinigungen Ueberfluss haben, genügen so bescheidene Leistungen nicht einmal 
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für ein der Kunst am fernsten stehendes Publikum. Herr Waldemar Lütschg war 
in dem Rondo für Klavier und Violine der Partner des Herrn Professor Meyer. Er 
spielte korrekt und solide, jedoch reichlich derb. 


Julia Röhr Was die Pianistin Julia Röhr bewogen hat, in Berlin 
Adolph B Seal ein Konzert zu geben, ist mir ein Rätsel. Eine der- 
i artige Hilflosigkeit, ein solcher Mangel an musikalischem 


und pianistischem Talent sind denn doch in einem öffentlichen Konzert unerhört. 
Solch elende Stümperei kann ich nur mit den schärfsten Ausdrücken ablehnen. Es 
ist also unnötig, des näheren von der lächerlichen Art zu reden, mit der sie das 
Klavier misshandelte. Aber über das Programm seien einige Worte gesagt, weil es 
einige hier noch nicht gespielte Kompositionen enthielt, Variationen für Orchester 
über ein Händelsches Thema und ein Konzertstück für Klavier und Orchester von 
Frank L. Limbert. Ueber beide Kompositionen kann ich viel Gutes nicht be- 
richten. Die Variationen sind sauber gearbeitet, mit gewandter Kontrapunktik gesetzt, 
aber ungemein trocken in der Phantasie, reizlos und stumpf im Klange. Ein 
schwacher Abglanz Brahmsscher Manier. Nicht viel interessanter ist das Konzert- 
stück, dem ich weiter nichts nachrühmen kann, als dass es solide gearbeitet ist, 
für ein Kunstwerk denn doch zu wenig. In die Leitung des Mozart-Orchesters 
teilten sich die Herren Limbert und Dr. Max Burckhardt. Dabei fiel Herrn 
Dr. Burckhardt die schwierigere Aufgabe zu, nämlich die Begleitung der Klaviersoli. 
Mit einer Solistin, wie die Konzertgeberin, heil das Orchesterschifflein über die 
Sandbänke zu führen, erfordert wahrlich kein geringes Geschick. 

Der Pianist Herr Adolf Borchard, der meines Wissens zum ersten Male 
in Berlin auftrat, bereitete den spärlich erschienenen Zuhörern eine angenehme 
Ueberraschung. Man lernte in ihm einen ganz bedeutenden Pianisten kennen, eine 
gereifte Persönlichkeit. Wie er eine kleine Mozartsche Sonate spielte, das war 
geradezu köstlich; nicht minder reizvoll seine Wiedergabe des Schumannschen 
Blumenstücks, mit grossem Stil, kraftvollem Pathos legte er die beiden Brahmsschen 
Rhapsodien hin. Es sei auf diesen vielversprechenden jungen Künstler nach- 
drücklich aufmerksam gemacht. 


HerrJacquesvan Lier liess seinen oft gerühmten geschmack- 
Jacques van Lier. | vollen Vortrag und seine Virtuosität diesmal lauter neuen 
Kompositionen zugute kommen. Er trug drei neue Cello- 


konzerte vor von Hubert Jahrow, Max Laurischkus und Hermann Grädener samt 
einer Ballade von Elisabeth Kuyper. Nun sind drei Cellokonzerte hintereinander 
immer eine Strapaze für den Zuhörer, selbst wenn es die drei besten Konzerte 
der Literatur wären. Kein Wunder also, das man auch bei dieser 
Gelegenheit das Ende herbeischnte. Damit soll nicht gesagt sein, dass ich die 
Kompositionen für schlecht halte; keine davon war freilich ein Meisterstück, aber 
eine jede nahm doch nach dieser oder jener Richtung für sich ein. ` Das glatteste 
und reifste der drei Konzerte war das von Hermann Grädener, dem Wiener 
Konservatoriumsprofessor. Ein recht anständiges, gut gemachtes Werk in der Form 
knapp zusammengedrängt. Das Konzert Jahrow’s hat seine Vorzüge in einer 
warmen, empfindungsvollen Melodik, die sich bei aller Schlichtheit doch vom 
Konventionellen fernhält. Doch fehlt es noch an Gewandtheit in der formalen 
Behandlung und an sicherer orchestraler Technik. Die ersten beiden Sätze bieten 
sehr annehmbare Musik. Der Schlusssatz ist weniger gut geraten, zu unbceholfen 
in der Gestaltung, und ein bischen gar zu behäbig im Charakter. Von Laurischkur’ 
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Konzert musste der letzte Satz fortbleiben, dank der Unpünktlichkeit des Noten- 
schreibers. Die ersten beiden Sätze weisen interessante Züge auf, sowohl in der 
Melodik wie auch in der Rhythmik und im Kolorit. Der langsame Satz insbesondere 
würde recht gute Wirkung machen, wenn er mehr zusammengedrängt wäre. Ein 
Stück von nordischem Kolorit; man denkt an Grieg und Sibelius dabei, ohne dass 
gerade direkte Anklänge auffallen. Jedenfalls ist das Stück apart und nicht arm 
an Feinheiten. Die Ballade der holländischen Komponistin Elisabeth Kuypers würde 
ich eher Romanze nennen. Ein gut klingendes, geschickt gefügtes Stück. 

l Dr. H. Leichtentritt. 


Sonsti Mit einem „populären Chopin-Abend“ hatte Godowsky am 
ge ees ; ; ; : 
26. März in der Philharmonie grossen künstlerischen und 
materiellen Erfolg. — Abends darauf gab im Beethoven-Saal 
Busoni sein zweites Konzert. Er war ausserordentlich gut aufgelegt und schien 
sich vorgenommen zu haben, seine Zuhörer förmlich rabiat vor Entzücken zu 
machen. — Günther Freudenberg bewährte sich im Blüthnersaal am 25. März in 
einem mannigfaltigen Klavierprogramm. Er besitzt eine vortrefflich entwickelte 
Technik und solide musikalische Eigenschaften. — Als pianistische Anfängerin ist 
Fräulein Annie Wakemann zu betrachten, die sich am 24. März im Bechstein-Saal 
hören liess. Ihre Technik hat noch nicht die volle Zuverlässigkeit der Konzertreife 
erreicht, und das glücklicherweise vorhandene musikalische Gefühl geht zuweilen 
noch irre. Aber Fräulein Wakemann mag sich noch zu einer tüchtigen Pianistin 
auswachsen. — Alfred Wittenberg erfreute in einem dritten Konzert am 25. März 
im Beethovensaal seine zahlreichen Verehrer wieder durch sein gediegenes Violin- 
spiel. — Paula Weinbaum und Susanne Dessoir gaben, jene im Beethoven-Saal, 
diese im Mozart-Saal, Liederabende. — Julia Culp sang am 26. März im Beethoven- 
Saal ein interessantes Lieder-Programm mit dem ihr stets getreuen grossen Erfolge. — 
Im Choralion-Saal führte Herr G. Münzer am 26. März eine Reihe eigener Kom- 
positionen vor. 


Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Wien, Hamburg. 


Leipzig, (Konzertierende Solisten: Alessandro Certani und 
Alfred Calzin, Della Thal, Teresita Carreno-Blois, 
FredericLamond, Marie Kaufmann. 42. Musikalische 

Ausstellung von Daniel Rather) Nach den Herren Certani und 
Calzin, deren Künstlerschaft ich in meinem vorigen Berichte zu charakte- 
risieren vergessen hatte, denen aber — ersterem als tüchtigem, warmtönig 
spielenden Geiger, letzterem als in der modernen Technik sattelfestem, zurzeit noch 
etwas herzlosem Pianisten — für die Durchführung eines vornehmlich mit der 
Bekanntgabe einiger Manuskriptkompositionen des dem 18. Jahrhundert angehörenden 
italienischen Meisters Francesco Maria Veracini interessierenden Programmes wohl- 
verdienter Beifall zuteil geworden ist, liess sich hier erstmalig die wohlbeanlagte, 
aber noch nicht ganz konzertreife, im Herausarbeiten des Flügelklanges und im 
Erfassen der Kompositionen noch allzusehr an der Oberfläche haftende Klavier- 
spielerin Della Thal vernehmen, die nach einigen ihr am besten gelingenden 
Chopinianas auch etwelche ansprechende Kuriositäten von MacDowell 
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(a. d. „Amerikanischen Waldidylien‘) und von Sgambati („Nenia* und B-moll- 
Nocturne) auskramte. Teresita Carreno-Blois, der zu dem sehr bedeutenden 
mütterlichen Erbteil an Talent und an Temperament und zu ihrer- hochgradig ent- 
wickelten bravourösen Technik nur noch volle künstlerische Abgeklärtheit fehlt, 
rief an ihrem Klavierabende mit äusserst schwunghaften Reproduktionen mehrerer 
Chopinscher und Lisztscher Werke stürmischen Beifall wach, und abends darauf 
konnte man sich an Frederic Lamonds edel-grosszügiger Wiedergabe dreier 
Klavierkonzerte von Brahms, Beethoven und Liszt erfreuen und dazwischen noch 
den schottischen Pianisten in seiner durch das Winderstein-Orchester allerdings nicht 
ganz perfekt ausgeführten Ouverture „Aus den schottischen Hochlanden* als ge- 
schickten und liebenswürdigen Tonsetzer kennen lernen. Als ein beachtenswertes 
wohlgebildetes Klaviertalent stellte sich bei nicht ganz zureichender Anschlags- 
energie für Tschaikowskys B-moll-Konzert mit diesem und mit Beethovens G-dur- 
Konzert ein Fräulein Marie Kaufmann vor, assistiert von ihrem vortrefflichen 
Lehrmeister Carl Friedberg, der, das Winderstein-Orchester dirigierend, im 
Begleiten der beiden Konzerte und mit der Vorführung einer recht ergötzlichen, 
gut gearbeiteten und reizvoll instrumentierten „Russischen Lustspiel-Ouvertüre“ von 
Iwan Knorr und den Brahmsschen „Variationen über ein Thema von Haydn“ viel 
Geschick zum Orchesterleiter offenbarte. Herr Daniel Rahter hatte für den 
Sonntag-Nachmittag ins Photographen-Atelier Höffert zu einer „42. Musikalischen 
Ausstellung“ eingeladen, und von seinen dort durch vorgeschrittene hiesige Gesangs- 
und Klavier-Schülerinnen und -Schüler zum Vortrage gebrachten Verlagswerken 
haben einzelne Lieder von Walter Rahl („Passion*, „Schlafe, ach schlafe“ und 
„Wie ein Rausch ist deine Liebe“), mehrere Gesänge von Willy von Moellendorff 
(darunter insonderheit „So einer war auch er“, „Steigende Nebel“ und, „Die schwarze 
Laute“) und Constanz Berneckers Ballade „Vom kühnen Minstrel“ die kunst- 
verständige Zuhörerschaft lebhaft ansprechen können. 


(XXI. Gewandhaus-Konzert: G-moll-Symphonie von 
26. März. Mozart und D-moll-Symphonie mit Schlusscħor von 
Beethoven. — VI. Kammermusik im Gewandhause: 
G-dWur-Sonate für Klavier und Violine von Brahms, Uraufführung 
eines Manuskript-Trios op. 102 von Max Reger, und A-moll-Streich- 
quartett op. 132 von Beethoven.) Das letzte der dieswinterlicben Abonnement- 
Konzerte brachte nach altem löblichen Brauche die „Neunte* -— und davor in übler 
schematischer Wahl die bereits im Frühjahr 1905 zum Vorschmack auf das Beethovensche 
Kolossalwerk erkoren gewesene Mozart-Symphonie, an deren Stelle gewiss vielen 
eine frischere Orchestertat, so beispielsweise die vielerwünschte Wiederholung der 
Regerschen „Variationen und Fuge über ein lustiges Thema von Joh. Adam Hiller“ 
willkommener gewesen wäre. Mozarts G-moll-Symphonie wurde mit etwas Sentimen- 
talität und einiger hier traditionell gewordener Ungleichmässigkeit in der Aus- 
führung der Adagio-Figurationen, sonst aber in ausdrucksvollem. klangschönem Vor- 
trage wiedergegeben, und die Reproduktion der Beethovenschen D-moll-Symphonie gelang 
insoweit. als das bei einer repertoirgemässen Behandlung des ganz ausserordentlichen 
Werkes möglich ist. Einige willkürliche Tempodehnungen, die zu wenig gross- 
zügige Ausgestaltung des ersten Satzes, und im Adagio ein Fallenlassen der in der 
letzten Adario-Variation das Thema so wunderbar inbrünstig umrankenden unend- 
lichen Geigenmelodie ist man bei Herrn Prof. Nikischs Interpretation der „Neunten“ 
nachgerade gewöhnt geworden. und so hatte man sich auch diesmal wieder volle 
Genussesfreude mehr an den mancherlei schön-gelingenden Einzelheiten der Vorführung 
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und so insbesondere an der bis auf einen irrigen Halt schön-festgeformten I arstellung 
des Scherzos zu gewinnen. Der rein instrumentale Teil des Schlusssatz s wurde, 
abgesehen von dem allzu grellen Vortönen der durch Wagner ergänzten Trompeten- ` ` p 
stimme, zu ausdrucksgerecht-schönem Erklingen gebracht, und gut-ekstatisch sang der ` ! 
durch Mitglieder des Leipziger Lehrergesangvereins verstärkte Gewandha ıschor die -> | 
Freudenhymne, wobei denn nur zu bedauern blieb, dass der schönen Ausfü ırung des 
Basssolos und des Tenorsolos durch die Herren Alfred Kase und Jacques 
Urlus nicht eine gleich gute Wiedergabe der an der Stimmschmächtigkei; des Frl. 
Agnes Leydhecker und an dem angestrengten Singen des vermutlich indi ponierten 
Frl. Johanna Dietz scheiternden Soloquartetisätze nachfolgte.e Den ınit dank- 
barem Beifall nicht kargenden Besuchern dieses letzten Gewandhauskon:ertes der 
Saison war wiederum eine Gesamtübersicht über alle während des Winters 1907 bis 
1908 im Gewandhause vollführten Kunsttaten überreicht worden, und aus dieser 
Uebersicht sei hier erwähnt, dass die zweiundzwanzig Orchesterabende Erstauf ‘ührungen 
von insgesamt dreizehn Werken (E-moll-Symphonie von Sibelius, Manfred-Symphonie 
von Tschaikowsky, Vorspiel zu „L’Aprös-Midi d'un Faune“ von Debussy und zu 
„Der Tor und der Tod: von August Reuss, „Variationen und Fuge“ op. 100 von 
Reger, „Variations symphoniques* von César Franck, „Altnorwegische Romanze mit 
Variationen“ von Grieg, „Tannhäuser“-Bacchanale von Wagner, G-dur-Violinkonzert 
von Möor und A-moll-Orgelkonzert von Bossi, „Mignons Exequien* von Theodor 
Streicher und „Elfenlied“ und „der Feuerreiter‘ von Hugo Wolf) — die unter zwei- 
maliger Ablösung durch das St. Petersburger Streichquartett Sr. Hoheit 
des Herzogs Georg Alexander zu Mecklenburg-Strelitz stattgehabten 
Gewandhaus-Kammermusik-Abende der Herren Konzertmeister Edgar Wallgandt, 
Josef Blümle, Karl Herrmann und Prof. Julius Klengel aber Erstauf- 
führungen zweier Streichquartette in E-moll von Schillings und in B-moll von 
Tanérew) und eines Manuskript-Oktettes von Heinrich XXIV. Fürst Reuss, sowie die 
Uraufführung eines neuen E-moll-Klaviertris von Max Heger gebracht haben. In 
der wenige Tage vor dem letzten Abonnement-Konzerte stattgehabten letzten 
Kammermusik konzentrierte sich das Interesse der Zuhörenden ganz vornehmlich auf 
den mitwirkenden Herm Prof. Max Reger, der gleich bei der den Abend er- 
öffnenden Vorführung der Brahmsschen Sonate op. 78 mit der ausserordentlichen 
Plastik und Klangschönheit seines Klavierspieles fesselte und seinen tlüchtigen 
Partner, Herrn Konzertmeister Wollgandt, ein wenig in den Schatten rückte; 
er reizte auch an zweiter Programmstelle als mitvorführender Autor des viersätzigen 
Trios op. 102 zu angespanntester Aufmerksamkeit und fand vielen Beifall, wenngleich 
das in seiner Gesamtphysiognomie durchaus Reger-echte Novum um der ewig wieder- 
kehrenden forcierten Stimmungsumschläge im ersten Satze und im Largo — um der 
Durchsetzung des im allgemeinen sehr reizvollen, hier da capo verlangten Scherzos 
mit einer allzu fasrigen’ Episode -— und um der etwas trivialen, fast an „Hugenotten*- 
Effekte gemahnenden Thematik des Finales willen kaum den bedeutenderen Schöp- 
fungen Regers beizuzählen sein dürfte. Mit dem den Abend beschliessenden, ziemlich 
wohlgelingenden Vortrage eines „letzten Beethoren“ bekundete das Gewandhaus- 
Quartett ein erfreuliches Weitervorgeschrittensein in aufsteigender Richtung. 
Arthur Smollan. 


Das Erfreulichste, was ich aus der Hofoper zu melden vermag, 
Wien: ist d rfolgte R t Leo Siezaks, des b 
29. März. st das gestern erfolgte Reengagement Leo Slezaks, des bce- 

liebten, unter den gegenwärtigen Verhältnissen geradezu un- 


ersetzlichen Tenoristen, der nun doch der Unsrige bleibt. Wie schr das Publikum 
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damit einverstanden ist, zeigte sich deutlich in dem heute mittags zugunsten der 
Pensionsvereine der Hofoper veranstalteten Konzerte, in welchem der Künstler mit 
stürmischem Beifalle geehrt wurde. Auch sonst verlief diese Akademie, in der 
Frau Weidt und Leopold Demuth ebenfalls grossen Anklang fanden, nach Wunsch 
der Veranstalter, denen ein grosses Reinerträgnis zufliesst. Den grössten Trumpf feierte 
Weingartner, der die „Préludes“ von Liszt und die dritte Leonoren-Ouvertüre 
dirigierte. Der herrliche Dirigent wurde mit minutenlangem Applaus empfangen 
und war besonders nach der Ouvertüre Gegenstand der enthusiastischsten Ovationen. 
Mit grossem Glück fügte Weingartner jüngst Aubers „Fra Diavolo“ dem Spiel- 
plane ein. Die wohlgelungene Aufführung des heiteren Werkes erweckte die herz- ` 
lichste Freude unseres Publikums. Minder gelangen einige Gastspiele, von denen 
das der Frau Swärdström als Margarethe nicht auf Engagement abzielte. Die 
schwedischs Sängerin, die man aus dem Konzertsaale kennt, reist jetzt mit dieser 
Partie, wie es scheint, mit Erfolg. Mindestens muss man dies annehmen, wenn 
man die auswärtigen Zeitungsberichte liest. Uns liess sie kühl bis ans Herz 
hinan, ja noch mehr, die Zuhörerschaft zeigte sich geradezu geärgert. Ich hielt 
Frau Swärdström immer nur für eine bessere Chansonette, in der Hofoper verstärkte 
sich nun dieser Eindruck. Hier langte aber auch ihre Stimme nicht. Die 
Amerikanerin Fräulein Rennyson, die tags darauf als Elisabeth im Tannhäuser 
auftrat, zeigte schätzenswertere Eigenschaften, vermochte aber ebenfalls nicht durch- 
zudringen. Eine kleine, aber wohigcbildete Stimme ist Fräulein Vidron aus Köln 
zu eigen, die als Rosine im Barbier und als Gilda in Rigoletto prächtige Koloraturen 
hören liess. Sie wurde engagiert. Als letzte Novität in der Saison geht in der 
nächsten Woche „Die rote Gred“ von Julius Bittner in Szene. Auch Siegfried 
Wagner war wieder einmal hier zu Gaste. Man gab in der Volksoper sein „Sternen- 
gebot“, über das ich mich nicht zu verbreiten brauche, da gelegentlich der 
Uraufführung in Hamburg Kollege Spanuth ausführlichen Bericht erstattete. Persön- 
lich erzielte der junge Wagner einen grossen Erfolg, er wurde von unserem 
Publikum, dessen Gunst er besitzt, in jeder Weise ausgezeichnet. Unsere grossen 
Orchestervereine sind mit ihren Vorträgen zu Ende. Die Philharmoniker, der Konzert- 
verein und das Tonkünstlerorchester veranstalteten insgesamt über vierzig Konzerte, 
in denen manches Gute, auch manches Schlechte geboten wurde. Dohnänyi 
und Marteau gaben drei Abende, an denen sie sämtliche Sonaten von Beethoven 
spielten. Alle drei Konzerte waren ausverkauft, der beste Beweis für die Po- 
pularität der beiden ausgezeichneten Künstler, über die nichts Neues mehr 
gesagt werden kann. Von Klavierspielern feierten Alfred Grünfeld und Moriz 
Rosenthal wahre Triumphe. Noch muss ich einer besonderen Veranstaltung 
Erwähnung tun, die von der Gesellschaft der Musikfreunde ausging und in 
dem Prachtsaale der alten Wiener Universität vorgestern stattfand. Es war dies 
eine Aufführung der „Schöpfung“ von Haydn, die als Vorläuferin der grossen 
Haydn-Centenarfeier gelten darf, die im Mai 1909 gelegentlich der hundertsten 
Wiederkehr von Haydns Sterbetag in einem mehrtägigen Musikfestival sich 
manifestieren wird. Seit dem letzten „Adeligen Liebhaberkonzert“, das am 
27. März 1808 stattfand, und in einer Ovation für den greisen Haydn gipfelte, 
dürfte die Aula der ehemaligen Universität kein so glänzendes Publikum wieder- 
gesehen haben wie das, welches sich vorgestern in diesem wundervollen Prunk- 
raume versammelte, um dem Andenken Haydns neuerdings zu huldigen. Georg 
August Griesinger und der Maler Albert Christoph Dies beschrieben seinerzeit 
ausführlich den Hergang jenes denkwürdigen Konzertes, in dem Haydn zum letzten 
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Male in der Oeffentlichkeit erschien. „Haydn wurde unter Trompeten- und Pauken- 
schall, von vielen edlen Kunstfreunden Wiens begleitet, auf einen Lehnstuhl in die 
Mitte vor das Orchester gebracht. Zwischen seiner verehrten Fürstin Esterhazy und 
einigen Virtuosinnen sitzend, umringt von ' Künstlern, Schülern, Männern und 
Damen vom ersten Range, und einer äusserst zahlreichen Gesellschaft aus den 
gebildeten Ständen, erhielt Haydn von allen, die sich ihm nähern konnten, die 
aufrichtigsten Beweise von hoher Achtung, von der zärtlichsten Sorgfalt für sein 
kraftloses Alter und von der Freude, dass es ihm vergönnt war, noch diesen Tag 
zu erleben. Da er Zugluft verspürte, nahm die Fürstin Esterhazy ihren Shawl und 
umhing ihn damit. Sein gepresstes Herz suchte und fand Linderung im Ausbruch 
der Tränen. Nach der ersten Abteilung überwältigte iho die wehmütige Stimmung 
derart, dass er sich wegbegeben musste.“ In dieser Tonart bewegen sich die 
beiden Berichte, die ich an dieser Stelle natürlich nur anzudeuten vermag. Das 
vorgestrige Konzert fand zur Erinnerung an die Haydn-Feier vor hundert Jahren 
statt, es wurde daher (unter Leitung Schalks) „Die Schöpfung“ aufgeführt und 
zwar ganz genau in derselben Weise wie vor einem Jahrhundert. Messchaert, 
Senius und Baronin Bach waren die Solisten des Abends, zweiunddreissig 
Musiker des Hofopernorchesters und bloss sechzig Mitglieder des grossen Sing- 
vereines hatten den Chor beigestellt. Von den Solisten wirkte Messchaert geradezu 
faszinierend. Die verkleinerten Verhältnisse taten der Aufführung nicht den geringsten 
Abbruch. Es zeigte sich deutlich, dass es nur auf eine glückliche Mischung und 
nicht auf übergrosse Dimensionen ankommt. Bei dem beschränkten Raume konnten 
natürlich nur wenig Einladungen ausgeschickt werden, es waren im ganzen etwa 
zweihundert Personen anwesend. Unter diesen zahlreiche Mitglieder des Hofes, 
die höchsten Würdenträger des Landes, die Spitzen der Behörden, die Koryphäen 
unseres Musiklebens und die Referenten der Tageszeitungen und Fachschriften. Es 
war eine historische Feier, die jedem denkwürdig bleiben wird, der das Glück 
hatte, dabei gewesen zu sein. Ludwig Karpath. 


Hamburg Hamburg hat sich also trotz seiner berühmten Beefsteaks in den 
letzten Jahren zu einer „Musikstadt“* entwickelt, die allen den 
Kriterien standhält, die man an den Begriff Musikstadt anzulegen 

berechtigt ist. Leider. Denn Musikstadt sein, bedeutet heute fast immer noch mehr 
eine Quantität, als zugleich auch eine Qualität, bedeutet eine Ueberschwemmung 
mit Musik, eine Unzahl und Ueberzahl von Konzerten, von denen einige mit Aus- 
schlus der Nichtöffentlichkeit, viele vor teilnahmslosen, müden und mürrischen Zu- 
hörern, andere vor Modemitläufern, vor „Sippen und Magen“ sich abspielen; bedeutet 
Kraftverschwendung, Ueberflüssiges, Dilettantisches und Schädliches, macht Wohl- 
tat zur Plage und empfängt einen höheren Sinn erst durch den einzig selig machenden 
Anschluss an künstlerische Kultur in der fruchtbaren Arbeit nur einzelner, weniger 
grosser Künstler, die uns Licht- und Freudenbringer sind, um deren Willen es 
sich lohnt Mensch zu sein und die uns den künstlerischen und wirtschaftlichen 
Unverstand dieser rasenden Musizierwut — auf Augenblicke wenigstens, — ver- 
gessen lassen. Die alte Erfahrung, dass das Wesen der verschiedenen Nationen und 
Rassen sich weit mehr in ihrem Pöbel als in ihren oberen, von gleichmässig inter- 
nationaler Bildung gefärbten und durchsetzten sozialen Schichten ausprägt und 
zur charakteristischen Erscheinung wird, dieselbe Erfahrung bestätigt sich auch in 
ihrer Uebertragung auf musikalische Verhältnisse: die grossen Musikstädte sehen sich 
in der Anhäufung der konzertierenden Musik, des Virtuosentums, in der Selbst- 


SIGNALE 47 


verständlichkeit, mit der Neues und Bedeutendes über ihren Horizont zieht, zum 
Verwechseln ähnlich und man muss schon einige Oktaven tiefer in das noch nicht 
entrasste Volk hinabsteigen, um künstlerischen Eigenton und nationalen Charakter 
zu spüren. Wie man heute in Hamburg musiziert, was der entfesselte Musikstrom 
aus der Fremde uns zuträgt, ist das nicht fast genau das gleiche, die nämliche Fülle, 
die sich über Berlin und Leipzig, über München und Wien, Pertersburg und Paris 
ergiesst? Alle die berühmten Virtuosen, die grossen und kleinen Pianisten, die 
Geiger, die zahllosen Sänger und Sängerinnen, sowie alle jene, die das eine oder 
das andere zu sein glauben, kehren seit ein paar Jahren auch in Hämburg regel- 
mässig ein, wie Sonnenschein und Regen. Hamburg ist in ihrem Reisehandbuch 
eine Station geworden, die man nicht mehr überschlägt. Und doch lohnt sich hier 
die Einkehr in den seltensten Fällen. Aus ‘dem Heer konzertierender Künstler 
sind es nur wenige, die dem Genuss ihres Hamburger Beefsteaks mit entwölkter 
Stirn sich hingeben dürfen, nur wenige, denen ihre Kunst hier zur dauernden 
Rente ward, denen mit dem Künstlerischen auch der materielle Erfolg treu blieb. 
So ist z. B. Frederic Lamond eines der Sonntagskinder, die in Hamburg immer 
willkommen sind. Er kann spielen, so oft er will; vorausgesetzt, dass er Beethoven 
spielt. Er gilt hier nun einmal als der Beethovenspieler. Vier oder fünf Beethoven- 
abende in einem Winter, weit entfernt, seine Anziehungskraft auf alles, was Klavier 
spielt allmählich sich abschwächen zu lassen, steigern nur noch den Enthusiasmus 
der von seinem Geist erleuchteten Beethovenbrüderschaft. Würde heute Lamond 
mit seinem modernen Programm — ohne Beethovensche Sonaten — vor die von 
seinem Beethovenspiel faszinierten Hamburger hintreten, er würde trübe Erfahrungen 
machen müssen. Aehnlich wie Lamond geht es Ludwig Wüllner oder, um 
einen sehr entfernten Vetter in Apoll zu nennen, dem Volkstroubadour Sven 
Scholander; bei Ludwig Wüllner, die ernste, andächtige, von Erlebnissen be- 
drängte und von seelischen Krisen zitternde Gemeinde; bei Scholänder der heitere, 
frohe, lachende Kreis, und das immer wenn er kommt. Neben diesen Dreien 
ist es noch Elena Gerhrdt, der die Gunst der Hamburger lacht, ist es die 
geistreiche Helene Staegemann, der sie lächelt. Es hiesse Berichte aus Berlin 
schreiben, wenn ich auch nur die glänzendsten und bedeutendsten Namen der bei 
uns allwinterlich sich einschwingenden Konzertgäste nennen und ihre Kunst 
charakterisieren wollte. Darum genüge also die Versicherung, dass wir in Hamburg 
keinen vermissen von den grossen, den mittleren und den kleinen, dass sie uns alle 
in unterschiedlichen Zeitspannen beehren, dass an unserem Konzerthimmel alle 
Sonnen, Monde und Sterne leuchten nach ihren verschiedenen Umlaufszeiten bei 
uns aufgehen und kulminieren, dass der alten Hansastadt noch keiner aus der 
wohlbekannten Schar das Donnerwort zugerufen hat: „Entbehren sollst Du, sollst 
entbehren‘. Doch halt! ich sagte eben: keiner. Das bedarf einer Einschränkung. 
„Nur einen sah ich, der sagte der Liebe ab“: und dieser eine ist kein geringerer 
als Eugen d’Alber, der wundervolle Klavierspieler, dem die Hamburger 
zujauchzen, wenn dieser sieghafte Prinz Eugenius in einem der „Philhar- 
monischen“ oder in irgend einem Abonnementkonzert spielt, und den sie treulos 
im Stiche lassen, so bald er einen eignen Klavierabend ankündigt. Wir hören ihn 
ja in unseren Abonnementkonzerten, denken die Braven und bleiben zu Hause, bis er 
wieder in einem Abonnementkonzert spielt, wo sie darauf auch wieder auf ihren Altären 
Farren opfern. Im Zusammenhang mit dieser seltsamen Erscheinung darf es gesagt 
werden, dass in Hamburg schwerer als in anderen Musikstädten gesellschaftliche 
Stellung, gesellschaftliche Protektion, Anhang, Verwandtschaft und Bratenbardentum 
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für jene Musiker und Virtuosen in die Wagschale fällt, die in eigenen Konzerten 
ausserhalb der gewohnten Abonnements- und Wohltätigkeitskonzerte sich hören 
lassen. Stolze Unabhängigkeit, ein ruchloses Selbstvertrauen in die eigene Kraft, 
das Bewusstsein des eigenen Werts wird den Verächter einflussreicher Gönner vor 
leere Bänke stellen und die Sprache des Defizits wird furchtbar an sein Ohr dröhnen. 
Wer also in Hamburg musizieren und dem Ehrgeiz eines eigenen Konzertes 
fröhnen will, dem kann nicht dringend genug zu den hier unentbehrlichen 
Akten der captatio benevolentiae geraten werden. Konsule, Diplomaten, die ent- 
ferntesten Verwandten, Badebekanntschaften, Hinter- und V.ordertreppen, die wohl- 
tätige Macht der Börse (wo so manches Konzert im Handumdrehen „ausverkauft“ 
wird!), vor allem aber die Gunst und das Wohlwollen der Frauen, in deren Salons 
künstlerische Parolen ausgegeben werden; nichts von alledem darf der löbliche 
Kandidat, der nach Erfolgen lechzt, vernachlässigen. Parteiwesen und Cliquentum, 
kleine Götzenfanatismen, die es übrigens immer und überall gegeben hat und geben 
wird, die ebenso viel Gutes und Unheil stiften, blüht ja natürlich auch auf Ham- 
burger Boden, und für den Kenner der hiesigen Verhältnisse ist es immerhin unter- 
haltsam (manchmal ärgerlich unterhaltsam), die Wirkungen dieses Parteigeistes, 
dieses musikalischen Partikularismus in unseren Hamburgischen Konzerten wieder 
zu finden. Das hamburgische Musikleben, wie es heute ist, darf man in der Haupt- 
sache als das Produkt der feindlichen Mächte bezeichnen, die seit mehr als zwanzig 
Jahren bald in offenem Kampf, bald in geheimen Zettelungen sich befehden und 
die in dem Augenblick auf den Kriegspfad sich begaben, als Hans von Bülow 
in Hamburg als Konzertdirigent sich niederliess, als Rivale der alten erbgesessenen 
„Philharmonischen Gesellschaft“ auf den Plan trat, sie mit seiner Genialität, 
mit seiner unvergleichlich sprühenden Energie, mit seiner wunderbaren Modernität 
auf das schwerste bedrängend. Der Gegensatz zwischen dem kühnen und taten- 
frohen „Eindringling“* und der Philharmonischen Gesellschaft hat sich auch nach 
dem Tod dieses genialen Mannes nicht ganz abgeschliffen und gelegentlich schürt 
man die alte Rivalität sogar heute noch, wo doch hüben und drüben die grimmen 
Kämpen längst den Turnierplatz verlassen haben und mildere Nachfolger dem 
Zwang einer Tradition des Hasses sich entrungen haben. Als Hans von Bülow 
gestorben war, nahm den verwaisten Platz in unserem Musikleben, nach einem 
kurzen Interregnum unter Gustav Mahler, der damalige Berliner Hofkapellmeister 
Felix Weingartner ein, der seine Konzerte als Erster in Hamburg mit dem 
Berliner Philharmonischen Orchester gab und kolossalen Einduck machte. Als. dann 
Weingartner nach München übersiedelte und seine glänzenden Hamburger Konzerte 
aufzugeben sich entschloss, trat Arthur Nikisch an der Spitze des Berliner Philhar- 
monischen Orchesters in das Hamburger Konzertleben als eine ganz neue Potenz, 
als eine blendende künstlerische Persönlichkeit ein, deren Zauber sogar die alten 
Widersacher sich nicht ganz entziehen konnten, wenn sie auch die Gefahr, die ihnen 
von diesem Künstler her drohte, sehr wohl erkannten und nun in der neuen Not 
ihre grossartige musikalische Monroe-Doktrin also formulierten: „Hamburg den 
Hamburgern“, ein Grundsatz, mit dem sie freilich ihrer Sache wenig nützen konnten. 
Denn das Publikum kümmerte sich wenig um ihr Seufzen und Stöhnen und strömte 
in hellen Haufen in diese Konzerte, an denen es sich begeisterte, in diese Nikisch- 
Konzerte, die auch das feinste Schönheitsgefühl bilden, den verwöhntesten Geschmack 
befriedigen mussten. Auf der Seite der Hamburger Philharmonie sah man die 
zwingende Notwendigkeit einer Reformation an Haupt und Gliedern klar ein. 
Um der Konkurrenz mit dem Berliner Philharmonischen Orchester, mit ihrem 
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Dirigenten (damals noch Weingartner) begegnen zu können, waren zwei Dinge 
notwendig: ein neues Orchester und ein neuer Dirigent. Der neue Dirigent war 
freilich schneller zur Stelle, als das neue Orchester; man hatte Richard Barth, 
den Universitätsmusikdirektor aus Marburg, das Amt eines philharmonischen Dirigenten 
übertragen, und das Orchester glaubte man, da die Versuche, ein städtisches Orchester 
sich zu schaffen, fehlgeschlagen waren, allmählich zu der virtuosen Höhe und zu 
der Klangschönheit erziehen zu können, die an den Leistungen der Berliner so sehr 
die braven Hamburger betörte, dass sie, nach wie vor, ihren Patriotismus verleug- 
neten und dorthin rannten, wo sie nach ihrer verbohrten Meinung die bessere 
Musik zu hören bekamen. So standen also wiederum die Dinge fatal genug. Die 
Eindringlinge triumphierten. Nun geschah etwas unendlich Reizendes: aus der 
Stille eines sanften Klavierlehrerdaseins tauchte ein Musiker empor, von dem die 
Hamburger im weiteren Sinne des Wortes bisher kaum etwas anderes gewusst hatten, 
als dass er ein famoser Liederbegleiter, ein netter Mensch, ein liebenswürdiger Künstler 
ist. Dieser stille, ruhige, ganz langsam zur Oberfläche hinauf Tauchende, der 
plötzlich seinen Kopf empor hob, so dass ein scharfes helles Licht auf ihn fiel, 
war Max Fiedler. Der gab mit einem Mal auch Orchester-Konzerte. Nein, so 
etwas! Noch mehr: sogar mit Erfolg, mit steigendem Erfolg. Er machte moderne, 
verteufelt fortschrittliche Programme, führte „die tollsten Sachen: auf. Ein höchst 
unbequemer Herr! Und man war in Hamburg sehr gespannt, ob und wie die Dinge 
sich weiter entwickeln würden. Und sie entwickelten sich weiter. (Schluss folgt). 
Ferdinand Pfohl. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Am 11. März gedachte man in Philadelphia eines vortrefflichen deutschen 
Musikers, der die besten und reifsten Jahre seines Könnens dem musikalischen 
Wohl der Stadt Philadelphia gewidmet hatte, und im vorigen Winter plötzlich und vor- 
zeitig vom Tode abgerufen wurde: es fand eine eindrucksvolle Gedächtnisfeier für Fritz 
Scheel in der Academy of Music statt, und Carl Pohlig, der Nachfolger Scheels als 
Dirigent des Philadelphiaer Orchesters, leitete den musikalischen Teil der Feier. 
Scheel ist als der Begründer und Organisator des Philadelphiaer Symphonieorchesters 
zu betrachten, und wer den sympathischen Menschen und feinsinnigen Musiker 
gekannt hat, wird es begreifen, dass sich die besten Kreise Philadelphias dazu 
drängten, dem Pionier ein Denkmal zu setzen. Im Vestibul der Academy of Music wurde 
eine Gedenktafel enthüllt, die in Relief den verstorbenen Meister in charakteristischer, 
abwartender Attitude am Dirigentenpult zeigt. Die Inschrift lautet: „Fritz Scheel, 
first conductor of the Philadelphia orchestra. Born Lübeck, Germany, 1852. Died, 
Philadelphia, 1897“. So gross war der Andrang zu der Feier, dass die Türen der 
Akademie bereits vor Anfang des Aktes geschlossen werden mussten. Auch die 
englische Presse der Quäkerstadt erklärt, dass noch niemals einem Musiker dort 
ähnliche Ehren widerfahren sein, und durch alle Berichte klingt die Versicherung, 
dass dieser Mann die Ehren verdient habe. 

* Hofmusikalienhändler Emil Heckel, der bekannte Freund und Vorkämpfer 
Wagners, ist im Alter von 77 Jahren in Mannheim gestorben. 

* Die schon so oft angekündigte, aber immer wieder verzögerte Aufführung 
von Rezniceks Oper „Donna Diana“ soll doch noch im Laufe des Frühjahrs an der 
Berliner Hofoper stattfinden. 
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S * Die Opernsaison in Covent Garden in London beginnt am 30. April; sie | 
Vu ` schliesst zwei Serien ungekürzter Aufführungen von „Walküre“, „Götterdämmerung‘“, 
E „Tristan“ und „Meistersinger“ ein. Die Liste der engagierten Sänger ist wie folgt: A 
>; i Soprane: Bryhn, Cavallieri, Dereyne,’ Destinn, Gilibert-Lejeune, Gulbranson, Hat 
chard, Knüpfer-Egli, Melba, Miranda, Osborn-Hannah, Rider-Kelsey, Rüsche-Endorf, 
Severina, Sparkes, Tetrazzini, Walker; Altistinnen: Archibald, Gay, Jones, Kirkby 
Lunn, Santley, Thornton, Wikham ; Tenöre: Bonci, Cornelius, Henke, Hyde, Jörn, 
Knote, MacCormak, Nietan, Zenatello, Zucchi; Bässe und Baritonisten: Crabbe, 
Galetti, Geis, Gilibert, Griswold, Journet, Knüpfer, Mang, Marcoux, Navarini, Rad- 
ford, Sammarco, Scandiani, Scott, van Rooy, Whitehill, Zador. 


Si 


+ Nachträglich wurde Bruchs siebenzigster Geburtstag noch am 21. März 
in Mannheim durch ein Konzert der Hochschule für Musik gefeiert, das aus- 
schliesslich Bruchsche Kompositionen enthielt. 


* August Oeser ist der Name eines Komponisten, Schriftstellers und 
Musikdirektors, der in Schwerin wohnt aber demnächst sich auch in allen jenen 
` drei Kapazitäten in Berlin betätigen wird. 


* In Mainz debutierte mit Erfolg als Santuzza Fräulein Malvine Kann, 
eine Schülerin der Dresdener Gesanglehrerin Julia Hansen. 


* Fräulein Morena hat als Sieglinde und Elisabeth im New-Yorker Metro- 
politan Operahouse recht günstige Aufnahme. gefunden. Die Zeitungen loben ihre 
Interpretation, haben aber freilich an ihrer Gesangsleistung dies und jenes auszusetzen. 
Immerhin, der Gesamteindruck ist jedenfalls ein guter gewesen. 


® Felix Weingartnerhateine zweiteilige Dichtung „Golgatha“ vollendet, 
e die er demnächst in München vorlesen wird. Natürlich ist „Golgatha“ zur Kompo- 
tii sition bestimmt. 


* Geraldine Farrar, Marie Götze, Emmy Destinn und Paul 
Knüpfer haben vom deutschen Kaiser den Kammersängertitel erhalten. 


* Es heisst, dass Arthur Nikisch aufgefordert worden sei, an Stelle von 
Buths — der bekanntlich seine Stellung als Düsseldorfischer Musikdirektor nieder- 
gelegt hat — das Niederrheinische Musikfest zu dirigieren, dass er die Einladung 
aber abgelehnt habe. Man wird sich also wohl an den Gedanken zu gewöhnen 
haben, dass es in diesem Jahre kein Niederrheinisches Musikfest gibt. 


* Ende April wird das Berliner Philharmonische Orchester unter Leitung von 
Richard Strauss auf eine sehr ausgedehnte Konzertreise gehen. Man wird Paris, 
Bordeaux, Madrid, Lissabon, Oporto, Santander, Bilbao, Barcelona, Marseille, Lyon, 
Genf, Neufchatel, Lausanne, Freiburg, Bern, Basel und Karlsruhe besuchen. Von 
dort gehts dann zu den gebräuchlichen Sommerkonzerten in Scheveningen. Man 
sieht, es ist dafür gesorgt, dass die Berliner Philharmoniker nicht aus der Uebung 
kommen. — i 


* Wie neulich bereits erwähnt wurde, wird demnächst in Paris Bachs Matthäus- 
Passion zur Aufführung kommen. Es verdient hinzugefügt zu werden, dass es dieselben 
Kräfte sind, die alljährlich in Amsterdam am Palmsonntag die Matthäus-Passion 
ausführen, die zu dieser Pariser Aufführung herangezogen werden, nämlich das 
Orchester und der Chor des Amsterdamer Conzertgebouws unter Leitung des Herrn 
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Willem Mengelberg. Auf dem Wege nach Paris wird man auch eine Aufführung 
der Passion in Brüssel geben. 


* Der kleine Violinvirtuose Kun Arpad spielte kürzlich mit Beifall in 
Schwerin vor den Grossherzoglichen Herrschaften. 


* Das Chicagoer Thomasorchester brachte kürzlich mehrere Orchester- 
kompositionen von Hugo Kaun zur Aufführung. . 


* In Bromberg wagte sieh die Singakademie unter ihrem Dirigenten 
Schattschneider kürzlich daran, die Festwiesenszene aus den „Meistersingern“ 
zur Aufführung zu bringen. Den dortigen Zeitungen nach ist das Wagnis recht 
gut gelungen., 


* Die Wiener Volksoper hat für die nächste Saison Otto Naumanns Kantate 
„Der Tod und die Mutter: zur Aufführung angenommen. 


Von Bossis Musikdrama „Der Wanderer“, das kürzlich in Frankfurt a. M. 
zur Aufführung kam, wird berichtet, dass es lyrisch sehr reizvoll ist aber der 
dramatischen Kraft entbehrt. 


* Seyffardts Kantate „Aus Deutschlands grosser Zeit: gelangt am 2. April 
in Bautzen zur hundertsten Aufführung. Die Aufführung wird von Kantor Bichle 
dirigiert werden. 


* In der Schweisstuchkirche in Rom gelangte eine neue Messe von Celini 
in Gegenwart des italienischen Königspaars zur ersten Aufführung. 


* Aus Rom berichtet unser Korrespondent Dr. Spiro: „Die kürzlich in Rom 
begründete, elegant ausgestattete Zeitschrift „Musica“ besitzt nicht nur die Eigen- 
tümlichkeit, anonym, d. h. ohne Nennung eines Redakteurs oder Verlegers zu 
erscheinen, obgleich fast sämtliche Mitarbeiter ihren Namen zeichnen, sondern sie 
tut sich auch durch Unparteilichkeit und Offenherzigkeit hervor. Ihre jüngste 
Nummer enthielt unter anderem einen Aufsatz von Adolfi, der unter dem Titel 
„Musikaliche Verderbnis‘ gegen das gesamte Konzert- und Salon-Wesen des 
modernen Italiens zu Felde zieht; einen ausführlichen Protest gegen das „Elend 
der Militärmusiker“; eine geharnischte Erklärung der Professoren des königlichen 
Konservatoriums zu Parma gegen die Behandlung der Musikschulfragen seitens des 
Ministers, und ein Misstrauensvotum, das in Drohungen ausläuft, gegen „die 
langsame Arbeit der Kommission und gegen die mangelhafte, notwendigerweise 
unzuverlässigen Inspektionen“; endlich eine Kritik über das Konzert des Rumänen 
Enesco, welche nur in folgenden Worten besteht: „Dirigent: schwach; Geiger: 
unsicher; Komponist: verrückt; Mensch: unanständig.“ 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale, 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Von Gustav Bumcke’s Gesängen liegen vor sein op. 18: 5 Gedichte 
von Hans Bethge und Zwei Lieder op. 21, alle im Verlage von Eisoldt 
und Rohkrämer, Tempelhof-Berlin, erschienen. 
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Einen erheblichen künstlerischen Wert vermag ich in keinem der sieben 
Lieder zu finden. Eine sehr ernstgemeinte, sorgsam gearbeitete Musik, die aber 
in zwei Hauptpunkten fehl geht: es fehlt an tieferer Einsicht in das Wesen der 
Iyrischen Gesangskomposition überhaupt, und dann geht der melodischen Erfindung 
der eigentliche Charme ab, jene kleinen Züge und leisen Nüancen, in denen so oft 
die Schönheit einer Melodie beruht. Die Gesänge des op. 18 verwenden den 
symphonischen Stil. Leider fehlt den. Motiven des Klavierparts alle Prägnanz, sie 
sind verschwommen in den Konturen, durchaus unpräzis im Ausdruck, uninteressant 
und gleichgültig in der Wirkung, schwächen den Eindruck oft durch zu breite 
Durchführung. Es ist eben ein Fundamentalsatz der Iyrischen Gesangskomposition, 
dass ein Begleitmotiv nicht sorgsam genug gewählt sein kann, dass es in sich schon 
die Essenz des Gesamtaffekts tragen muss. Dass hier, in der Erfindung der Motive, 
die schwerste Arbeit liegt, ist dem Komponisten wohl noch nicht aufgegangen, 
sonst hätte er sich die Aufgabe nicht gar so leicht gemacat und nicht geglaubt, 
dass ein paar nichtssagende Tonformeln wirklich brauchbare Motive sind. Man 
prüfe ‚darauf hin den Anfang sämtlicher Gesänge des op. 18. Eine symphonische 
Verarbeitung solcher Alltagsmotive ist denn auch meistens vergebliche Mühe. Wie 
ein Anfang nicht sein soll, dafür ist op. 18 Nr. 1 ein vorzügliches Beispiel. Für die 
Worte: „Der Mond wob Diamanten um uns beide, wir schritten durch die Garten- 
tür ins Feld“ braucht der Komponist eine breite Fläche von 19 Takten zu je 
acht Achteln in ziemlich langsamem Zeitmasse; Vorspiel, Zwischenspiel, Nachspiel 
fehlen nicht, obschon davon fast alles überflüssig ist, die Deklamation ist von 
übertriebener Breite. Die folgenden zwei Zeilen des Gedichtes jedoch: „Ein Nebel- 
strom durchflutete die Weide, es duftete die frisch erblühte Weide“ werden in sechs 
Takten abgetan. Warum für zwei Zeilen einmal 19 Takte, das andere Mal nur 6, 
wo doch im Text nicht die mindeste Veranlassung dazu vorliegt? Ebenso über- 
flüssig und für den Ausdruck schädlich sind die Wortwiederholungen der nächsten 
Zeile: „und reich an Segen war die Sommernacht“; für diese sieben Worte sind 
samt Nachspiel 20 Takte in Anspruch genommen; also im ganzen 45 Takte für 
fünf Textzeilen, für die ein echter Lyriker viel eindrucksvoller mit etwa einem 
Drittel ausgekommen wäre! Aehnliche Einwendungen könnte ich bei jedem der 


Lieder machen. Am ehesten annehmbar erscheint mir Nr. 4: „Wir konnten zusammen 


nicht kommen“. Mehr im eigentlichen Lied- als im symphionischen Stil gehalten 
sind die beiden Lieder op. 21. „Frau Minne: finde ich in der Anlage ganz gut, 
auch in der Durchführung viel interessanter als die Lieder des op. 18, leider sind 
aber ziemlich verbrauchte melodische und motivische Wendungen zugrunde gelegt, 
so dass gerade jenes Lied, das von allen das beste hätte sein können, das ge- 
wöhnlichste geworden ist. Von der Komposition des Gedichtes „Schmerz“ von 
Arno Holz möchte ich mit den Worten des Textes sagen: „Grau hockt es vor mir 


. und alles scheint mir wieder schaal“. 
Dr. H. Leichtentritt. 
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Vertretung der _bervorragendsten 
Künstler und Künstler- Vereinigungen: 


Symphonie-Orchester des Wiener Konzert-Vereins 


Wiener Tonkünstler-Orchester 
(Deutsch-österreichische Tournée März—April 1908) 


Deutsche Vereinigung für alte Musik — Sev- 
cik - Quartett — Soldat - Reger - Quartett — 
Fritz Feinhals — Ignaz Friedman — Ludwig 
Hess — Bertha Katzmayr — Heinrich Kiefer — 
Tilly Kænen — Johannes Messchaert — Franz 
Ondricek — Hans Pfitzner; — Emile Sauret - 
Max Schillings — Georg Schnéevoigt — Marie 
Soldat-Reger — Bernhard Stavenhagen — Sigrid 
Sundgren-Schneevoigt — Francis Tiecke — 
Dr. Raoul Walter etc. etc. 


Arrangement von Künstler-Konzerten und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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ie so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


== PIANOLA = 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Am. Knabe & Co. 


Pianoforte-fabrikanten 


deren Instrumente bevorzugt 

von Künstlern ersten Ranges. 
$ t $ Baltimore $ $ $ 
New York % Washington 


Niederlagen der Knabe-Instrumente befinden sich 
in allen bedeutenden Städten des In- und Auslandes. 


General-Depot: 
Hoflieferant W. Gutzeit, Potsdamerstr. 109. 
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a 
Im „Neuen Wiener Tagblatt“ sast Max Kalbeck 


über das erste Auftreten des 


Quartetts Franz OndriceK 


„Selten haben wir so schön, mit so einer Hingebung und mit so bescheiden auf- 
getragener, vornehmer Kunst Quartett spielen gehört, wie von den Herren Ondricek, Bertold 
Silbiger, Franz Jelinek und Julius Junek. Ein Meisterquartett, seines als Violinvirtuose 
rühmlichst bekannten Primarius würdig und ganz wie er von musikalischem Geiste durch-- 
drungen! Jeder Ton ein Labsal, jeder Strich ein Gewinn, und alles Kunst, die auf dem 
gesunden Boden der Natur gewachsen ist. Keine Manieriertheiten, keine Nuancenjägerei, 
keine Uebertreibungen in Tempo und Dynamik! Das heitere Genügen des Beethovenschen 
D-dur-Quartetts, die unstillbare, schwärmerische Sehnsucht des „Harfenquartetts“ lassen sich 
a gar nicht besser, nicht überzeugender wiedergeben. Mit welcher Bravour spielte Ondricek 1 

die stürmischen Sechzehntelpassagen am Schlusse des Allegros, mit welcher Innigkeit Herr 
Jelinek die süsse Triolenparaphrase des Themas in der zweiten Variation des Finalsatzes 
und wie ergreifend brachten alle vier die tränenschwere Seligkeit des himmlischen Adagios, 
die zarten und derben Humore des geisterhaften Scherzos zum Ausdruck. Wenn es nach 
solchen Kundgebungen noch eines besonderen Beweises für die höhere musikalische Intelligenz 
Ondriceks bedürfte, so hätte ihn dieser mit einem Werke eigener Erfindung erbracht. 
Ondricek als Komponist ist ebenso neu wie sein Quartett, beide aber sind ohne gründliche 
Vorbereitung und tiefes planmässiges Studium schwer zu denken. Ondriceks As-dur-Quartett 
kann unmöglich für den ersten Versuch in einer auch für den vorgeschrittenen Meister der 
Satzkunst schwierigen Gattung gelten. Ein formschönes, melodiöses, vorzüglich gearbeitetes 
Werk, lässt das Quartett weder Gewandheit noch erfinderischen Geist vermissen, will vielleicht 
von beiden zu viel auf einmal zeigen. Der ursprünglichste Satz scheint uns der zweite, ein 
Scherzo in Es mit Trio in Ces, der tiefste und gehaltvollste aber der dritte, ein Adagio in 
C-moll, zu sein. Eben dieses Adagio, das sehr stark moduliert und sich sehr schwer wieder 
in seine Tonart zurückfindet, würde durch grössere Konzentration der Gedanken und energischere 
Kürzung der allzu breit ausladenden Form noch gewinnen“. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


ürstl, Konservatorium in Sondershausen. 


Dirigenten-, Orchestermusiker-, Opern- und Theaterschule. Sämtliche 
Instrumente. Klavier. Orgel. Harfe. Abteilung für Kirchenmusik. 
Komposition. Schülerorchester. Mitwirkung in der Hofkapelle und 
im Theater. Freistellen für Bläser und Bassisten. Vollständige Aus- 
bildung für Bühne und Konzertsaal. Aufnahme 23. April. Eintritt 
jederzeit. Im ‚Juni/Juli Meisterkursus im Klavierspiel. 

Leitung: W. Backhaus. Prospekt kostenlos. 


Prof. Traugott Ochs. 


Mme. Regina de Sales 


Spezialistin für Stimmbildung 


Villa Stella, 39 Rue Guersant 
Altitalienische Schule. Paris. 
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Gesanglebrerstelle 


an unserer 


Kaiserin Auguste Viktoria-Schule 


(Höhere Mädchenschule mit Lehrerinnen-Seminar) 


A 


sofort zu besetzen. Diensteinkommen 2100 M. bis 3800 M. und 432 M. 
Wohnungsgeldzuschuss, Alterszulagen einmal 300 M. und siebenmal 200 M. nach 
je drei Jahren. Der Gesanglehrer muss auch an anderen städtischen Schulen auf 
Verlangen Unterricht erteilen. Bewerber, die schon längere Zeit als Musiklehrer 
tätig sind und die Prüfung für das Lehramt in der Musik oder eine gleichwertige 
Prüfung an einem höheren Musik-Institute bestanden haben, wollen Gesuch nebst 
Lebenslauf und Zeugnissen bis 15. April 1908 an den Direktor Schulrat Dr. Gerth 
einsenden. Auswärtige Dienstzeit kann auf das Besoldungsdienstalter angerechnet 
werden. Die baren Auslagen des Umzuges werden nach Ermessen des Magistrats 
ersetzt. 


Bielefeld, den 26. März 1908. 


Der Magistrat. 


Ernestine Schumann- eink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Gustav Borchers’ 


Seminar für Gesanglehrer in Leipzig. 


Gegründet 1898. 

Fortbildäungskurse für Chordirigapten, Schulgesanglehrer und -Lehrerinnen, 
Winterkurse. — Diesjähriger Ferienkursus vom 13. Juli bis 1. August 1908. — 
Stimmbildung, Tonwort, Rhythmische Gymnastik. (Neu!) 

Prospekte durch Oberlehrer G. Borchers, Leipzig, Hohestrasse 49. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL F. 


wu 
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" Theodore Spiering:! l 
Violin-Virtuose N 
| disponibel für Konzert-Engagements während der Saison 1908/1909. d 
(Amerikanische Tournee von Mitte Januar bis Mitte März 1909.) 
Vertretung für Deutschland: 
Concertdirection Hermann Wolff, Berlin. 


Zar 


IX 


Direkte Engagementsanträge zu adressieren: Berlin W., Bambergerstr. 18a. | 
ad ZA a L — x I 
Far E ee ug Ge zz, ,m v vv CH 
Ee 


/ Peichold Naten guintenrein 


BE ffal. Jastr. . Feinçte Jagen. 


Y 


J Teegenmacher eu 
K CA Biharo Meuh, ola L Dre zesde- £ 


Broschüre über Wort- und Tonbildung 


zum Selbstunterricht 
vn Karoline Pruckner, Grossherzogl. Mecklenburgische Professorin der Gesangskunst. 


Verlag Hainauer in Breslau. Preis M. 1.—. 


|!  Notenbeispiele zu derselben. 
| Verlag Lienau in Berlin und Wien. Preis M. 1.50. 


| zu ‚haben in allen UNS RRIIOURRRRINNEEN: 
E: ES — Be — He ——— He He —— EL — HK 


400006686080066€00566600EEE0E0866080EElttete 


Vor kurzem erschien: 


N. Rimsky-Korssakow. 


Aus Homer. 


Eine Präludium-Kantate für Orchester, drei 
Solo-Frauenstimmen und Frauenchor. 


Op. 60. 
CUNE. us, Se eg e E, a M. 6,50 
Orchestersimmen =. 1: 2 Te zu na a ae ner jene aw Il 
Düblierstimmen? a, wii Ai e ge ZE A „ 80 
Solostimmen (Sopran, Mezzosopran, Alt). . . . . „ — 
Chorstimmen (Sopran I, II, Alt I, I, je 20 Pf) . . „ Go 


NE ai 


KISVierauszüug ars. ar Een Fahre 


== Verlag von M. P. Belaieff in Leipzig, = 
03999595955995393953939599335393993933939399303 


Du Te N 
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Akademie der Tonkunst, Erfurt, Gartenstr. 52. 


Ausbildung in allen Streich- und Blasinstrumenten, sowie theo- 
retischen Fächern. Spezialklassen für höheres Violin-, Klavier- und 


Cellospiel unter Leitung renommierter Künstler. "Unterricht in deutscher 
und englischer Sprache. 
20. Schuljahr === Eintritt jederzeit. 
Anfragen an die Direktion E. Voigt. = 


Gesanglehrer u, Pianist sucht Musikschule zu kaufen! 


Bevorzugt solche, wo Betreffender eventuell ein Jahr als Lehrer tätig sein 
könnte. Gefi. Offerten unter T. 8095 an Haasenstein & Vogler A.-G. Stuttgart. 


~S Pianistin, Ee 


Absolventin des Stern’'schen Konservatoriums, später Schülerin von Emil Sauer 
und Leopold Godowsky, sucht 


Stellung als Klavierlehrerin 
an einem grösseren Konservatorium. Empfehlungen, Zeugnisse und Konzert- 
kritiken stehen zur Verfügung. Sprachkenntnisse: Russisch, Englisch und Französisch. ` 
Gefl. Anfragen erbeten unter F. T. 100 an die Expedition dieses - Blattes. 


Tüchtiger Pianist 
mit berühmter Schule sucht Stellung an einem Kon- 


servatorium. 
Briefe mit G. ©. bef. d. Expedition dieses Blattes. 


Konservatorium der Musik, Tagen i. W., 


250 Schüler, staatlich konzess. Anstalt. 17 Lehrkräfte. 
Zum 1. Mai 


SE Klavierlehrer SE 


für Unterklassen gesucht. Wöchentlich 24 Stunden, Gehalt M. 1500.—. Be- 
werbungen mit Bild an den Direktor 
Robert Laugs, Stidt. Musikdirektor. 


Zum 1. August d. Js. gesucht: 


== Tüchtiger Pianist 


als Lehrer für Klavier. Bewerber, die befähigt sind, Theorie und Musik- 
geschichte zu erteilen, bevorzugt. — Junge, unverh. Bew. wollen Meld. 
mit Zeugnisabschr., Lebenslauf, Photographie sofort senden an 

A. Schattschneider, Kgl. Musikdirektor 


Direktor des Bromberger Konservatoriums. 
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August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 


Altberühmt - Hochmodern 
WADI 
Sbt 


RENDEZVOUS 
3Pf 


DIGARETTEN 


SE 


Max Orobio < de Castro SÉ 


Violoncell-Virtuose 
erteilt auch Unterricht 
ie cen EE wern Perin a. 35- 


N. Simrock, G. m. b. H., Berlin u. Leipzig. | === Bartholf Senff, Leipzig. === 


Das Sängeralphabet 


Ernst von Dohnányi | ZZ 


als Stimmbildungsmittel 
Fünf neue Klavierstücke, von ‚Jul. Stoekhausen. no. M. 1.50. 


460 SIGNALE 


Neue empfehlenswerte 


Klavier - Kompositionen. 


Cajani, J, 8 kleine Charakterstücke. 
No.1. Püppehens Wiegenlied . . . M. 


1.— 
» 2. Zug der Zinnsoldaten. . . „ 1.25 
„ 83. Marionettentanz, Kleine Poika n 125 
» % Aufdem Schaukelpferd, Scherzo „ 1.25 
» 5. Was Grossmutser erzählt, Ga- 
votte . sl 
e 6. Erinnerungen an "Neapel, Ta- 
rantelle „a La 
„ 7. Marsch der kleinen Bergsteiker a l- 
n 8. Der Kreisel, Scherzo . . n 12 


Chimeri, P., Dalla Montagna. 

Impressioni di Viaggio compl. netto M. 2.50 
(Sulla Montagna — Una chiesetta — Croci 
sparse — Nebbia — Addio alla Montagna 
— Da un ponte levatoio.) 


Del Valle de Paz, E., op. 2. 4 Morceaux. 


No. 1. Fantaisie. . . . ..... M 150 
„ 2. Cantiue . ». 2.2 222000 ho 
» 3. Ecossaise. .. .. 2.. LI 
Z £ Saltarello.. . | . © a 175 


— op.43. 6 petits Morceaux. 
somm. netto M. 2.— 
1. Valse . S M. i 
2. Rêverie. 
3. Impromptu 
4. Canzonetta . 
5. Berceuse . 8 2 5 
6. Romanze senza parole md 


De Sena. op. 95. Chasse au papillon M. 1.25 
— op. %8. Pomponette .. n 125 
— op.97. Deuxieme Tarantelle „13 


Ferrarla. L. E., Ritimie Vibrazioni. 
12 Fezzi dedicati alla gioventu. 

I. Serie . . compl. netto M. 
(Preludio ._ "Feldblume — Leid -- Klein 
minuscola — Libellen — Eines Dichters 
gedenkend.) 


IT. Serie. 
No.1. Melodia . w ue M, 
„ 2. Morgen in den Bergon ai 
„ 3. Serenatella . cn And 
„4 Grillen. . ee Z 
„5 Unter den Kastanien ee boe 
„6. Scherzino. . . . g u 
Frontini, F. P., EE e II. Serie. 
No.11. Chitarrata Siciliana . . . . M. 125 
„ 12. Gondola bruna. Tempo di 
Barcarole . sx e Lë 
„ 13. Pagina d’album . w 1- 
14. Romanza. . PE Ne a ng i 
15. Ultimo Canto. | 11 l L= 


ES G, Bagatelles musicales. 
8 petits Morceaux caractéristiques. 


Fileuse . i 
Gavotte gracieuse 

La Poste . e 

Petite Danseuse y 
En Gondele, Barcarolle ; 
Seguidillo. . 

Petite Japonaise . 
Galoppade 


Ge 


ZE ZE 2 E 
ster 


1.— 
1. 
1. 
1. 
1.— 
1.— 
1.— 
Das 


ZG zt tt 2 


Leonardi. A., Klavierstücke. 


Schwätzerei . ...... M 13 

Bluette e a N » Län 

Zigeunertanz . n 125 

Im fröhlichen Lenz. n 185 

— Ein Tag auf dem Lande. o kleine 

Charakterstücke. 

No. 1. ` Bei Sonnenaufgang . M. 1— 

„ 2. Lied der Drescher „1 

» 3. Bei der Ernte . n»n Lu 

„ 4 Auf dem See sw l- 
n» 5. Feierabend a L 

» 6. Abschied . ee, eu, ee 
Maresoalchi, Fr., 3 kleine Klavierstücke. 

No. 1. Duettino d'Amore M. 1.— 

2. Minetto all'antica © „a l- 

3. Piccola Filatrice . © a Le 


Mascagni, P., Ave Maria. 
Transkription von F. P. Frontini . M. 1.25 


Oswald, H., op. 3. Pages d’Album. 
6 petits Morceaux. 


No.1. Preludio . ». ».. 2.2... M 1— 
„ 2 Traumerei . . 2.222020, 125 
„ 3. Impromptu . . e ech Ae a 13) 
„ 4. In der ängematte . EEGENEN Fr 
„9 Romanza. . . ee Je 
„6. Scherzo . . . © p L50 

— opd. 6 Klavierstūeke. 

No. L. Valse Biet: di M. 1.25 
„ 2. Reverie oe 125 
3 Menuet. , 125 
„4 Berceuse . „n — 5 
„ 5. Barearolle S „ 1.25 
a 6. [Impromptu 2.222200. a L2% 

Rosati. L., Idillio. Noturno am Me 1% 
— Preludio . S sn e ae a 1 
— Studio . . n 150 

— Tarantella. b 
— Tempo di Minuetto. „125 


Tarenghi, M., op. 41. 10 kleine Charakter: 
stücke 


No.1. Zug der Zwerge S e M. 1.25 
n 2 Le Menuet de (irand mère . w Li 
» 3. Danse rustique a Le 
„ 4 Petite Carmen . n 1.25 
zw 5. Der Müllerbursch. s 12 
» 6. Chant d'Amour n»n L- 
a 7. Ala Valse . „n lL- 
» 8 Nächtliche stille | n 128 
„9 Chanson joyeuse . n 1235 
„ 10. Serenade burlesque . „ 125 


Wachs, P.. Le petit Nid (lm weinen 


Nest) Chanson sylvestre . M. 1.25 
Zanello, A., op. 30. Une Diale Ze 
Chanson. 5 . M. 175 


— op EL 3 Mazurken. 

compl. netto M. 250. 
G-moll. . 2.2... M 12 
Gis-moll BEE 


A-d F 
— op. Du. "Zwei Bindien : netto M. 2— 


Verlag von 1 Carisch & Jänichen, 
Leipzig, Königstr. 18 und Mailand, Via Verdi 9. 


Zu beziehen (auch zur Ansicht) durch alle Musikalienhandlungen. 


D 


er Een: 


SIGNALE 


EE 


Handbücher der Musiklehre. 


Herausgegeben von Xaver Scharwenka. 
Band I. 
Below. Leitfaden der Pädagogik, 


enthaltend Psychologie und Logik, Erziehungslehre, allgemeine 
Unterrichtsiehre. — Geheftet 2.50 M., in Schulband 3 M., in 
Leinwandband 3.50 M. 


Band Il. 
Hugo Riemann. Kleines Handbuch der 
Musikgeschichte. 


Geheftet 4 M.. in Schulband 4,50 M., in Leinwandband 5 M. 
Band III. 


Xaver Scharwenka. Methodik des 
Klavierspiels. 


Systematische Darstellung der technischen und ästhetischen Er- 
fordernisse für einen rationellen Lehrgang, unter Mitwirkung 
von August Spanuth. — Geheftet 2.50 M., in Schulband 3 M., 
in Leinwandband 3.50 M. 


Band IV., Teil 1. 


Carl Mengewein. Die Ausbildung des 
musikalischen Gehörs. 


Ein Lehrbuch in 3 Teilen für Konservatorien, Musik-Seminare, 
sowie für den Einzelunterricht. Teil 1. Geheftet 1.50 M. 

Die Handbücher der Musiklehre behandeln in knapper präziser 
Fassung die Wissensgebiete, die für die Ausbildung zum Lehrberufe 
in Frage kommen. Bis jetzt sind die obigen, Methodik, Pädagogik, 
Musikgeschichte usw. umfassenden Bände erschienen, während andere 
über Formenlehre, Theorie. Aesthetik. Akustik in Vorbereitung sind. 
Die in die Sammlung aufgenommenen Werke eignen sich zur Ver- 
wendung an den Musiklehrer-Seminaren der Konservatorien, insbesondere 
an solchen, die nach den Prinzipien des Musikpädagogischen Verbandes 
eingerichtet sind. 


"S 


Verlag von 


Breitkopf & Härtel in Leipzig und Berlin. 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. d 
Soeben erschien: | 


Friedr. Gernsheim 


Siegesgesang der Griechen 


von 


Hermann Lingg 

~ für 
Männerchor und Orchester 
Op. 10 


Für gemischten Chor bearbeitet 


von 


OTTO URBAN 


Klavierauszug 4 M. — Sopran, Alt, Tenor, 
Bass je 40 Pf. 


Partitur und Orchesterstimmen leihweise. 


Dieser vielgesungene Männerchor wird sich in kurzer 
Zeit auch bei gemischten Chören grosser Beliebtheit 


erfreuen! 


d Der Klavierauszug steht Interessenten zur Ansicht zu Diensten. 
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Verlag von G. Schirmer, New York. 


Neue Kompositionen von Bedeutung für den deutschen Handel. 


Werke für grosses Orchester. 


6. W. Chadwick i New York, Boston Symphonie 
Euterpe. Konzert-Ouverture. -Orchester (Dr. Karl Muck), Ian, 


Partitur . . . M. 20.— netto Denry K. Padley 


ei 


A 


Si 


J 
GEN 


x 


ie 
i 


F 


Q 
PET 3 BCC 
PE R mno iladel N a Op. 46. Symphonic fantasia. Ca 
a Ve, Wie io IUe pa TENGDI Partitur . . . M. 10.— netto > 
2 ‚(Pohlie). 1906. Stimmen . . . M. %.— netto Gg 
= Sinfonietta, D in + Sätzen. Aufführung: Chicago, Th. Thomas =en 
Ka Oe DE M. 2: Dun Orchester (Stock), 1807. e 
en Stimmen . . M. 40.— ne Ge 
-X Aufführung: Chicago, Th. Thomas W. E. Baesche Gr 
-RE Orchester, 1907. | Forest Idyl. Co 
Rt Symphonie sketches. Suite for Partitur . . . M. 10.— netto > 
ke Orchestra. 1. Jubilee. 2. Noël. Stimmen . . . M. 20.— netto i 
ke 3. Hobgoblin. AA vagrom ballad. Ernest Schelling ED 
<5} Partitur . . . M. 20.— netto Légende symphonique. Er: 
er Stimmen . . . M. AL netto Partitur . . . M. 20.— netto Së: 
<5 Aufführungen: Boston Symphonie Stimmen . 40.— netto ><- 


Ex 
D 


> Erat M: 
Orchester (Dr. Karl Muck), 1907. Aufführung: Philadelphia Orchester 
NinnenpolisSymphonie Orchester. (Pohlig), 1907 
1907. 5 2 ` 


Theo. Ysaye 
f. 5. Converse Op. 13. Fantaisie a un thème 

Op. 19. The mystic trumpeter. Fan- wallon. _ 
tasie über das gleichlautende Ge- Partitur . . . M. 10.— netto 
dicht von Walt Whitman. Stimmen . . . M. 2%W.— netto 
Partitur . . . M. 20.— netto j Op. 15. Le cygne. Esquisse sym- 
Stimmen . . . M. 9.— netto phonique pour grand orchestre. 
Aufführungen: Chicago, Th. Thomas Partitur . . . M. 10.— netto 
Orchester (Stock). 1807. Stimmen . . . M. 20.— netto 


Neue Kammermusik. 
6. W. Chadwick f. Fauré 


IA 
LE 
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Te 


SI 


A 


A. 
= 


WER 
= EE Lou guf 
SE? GE 
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4, 


2. 


VERTRENENEREN 
e 


MEHN 
WW 
D 


1 
ORR R 
tlis 
me 
1 


; SS 


F I 
De on . ` R 
5: Quartett Na. 4 E-moll. 2 Violinen, | Quintett in D-moll. Klavier. 2 Viol. > 
kën Viola und Celle . M. 20.— netto | Viola und Cella . M. 10.— netto Sr 
BR: f. S. Converse ' O. Novacek DO 
d (nartett in A-moll. 2 Violinen, Op. 13. Quartett in C (Posthumous) EL 
SH Viola und Cello. 2 Violinen, Viola und Cello. I 
RN Partitur . . . M. 10.— netto Partitur . . . M. 10.— netto E 
po: Stimmen . . . M. 20.— netto " Stimmen . . . M. 2W.— netto Ek. 
5 P. Parker OD 
X ST, Sal 8 ect Buche Gi 
Ga 35. Suite (Prelude. Mennett, Romance, Finale) Klavier. Violine und 307 
BG] Cello SE E nr ME nerio RE 
ES Rudolf‘ Friml. on 
Ke Kompositionen für Klavier. Ing 
<= Op. 12. Concert Waltz M. 2. — netto Op. 41. Egyptian ke: 
Kë Op. 1%. Valse poetique M. LSO netto Dance. . . AM. 150 netto ër: 
ka Op Aubade . - A LeO netto Op. +2. Larghetto Sg 
ko Op. 29. Mignonnette . M. 1.20 netto (a Pedal Study) M. 0.80 netto Fo 
Sl EI TAE aua  oun Ta Bouderie Mo nen 7 
Go EE AL 12 È d in F 4 R AE 
Op 20. Bohemian Op. HA. Etude in F . M. 1.20 netto Dä 


= 


AA 


5 Dance (Polka) M. 1.20 netto Op. 45. Humoresque |. M. 1.-- netto SL 
3% Op. $0, Russian Op. 46. Reverie . AL L—- netto CH 
Romance `, . M. (91 netto Op. 47. Moment ion 

Op. 37. Staecato-etude M. 120 netto religieux . . M. OO netto r- 

Op. 38. Tarantelle Op. And, La Danse des Gg 
mignonne . . M. 1.— netto Demoiselles . M. 1. - netto Kr 

Op. 39. Staccato- Op. 49. Chant sans Be 

caprice . . . AL. LU netto paroles . |.. M. 0S0 netto Re 

Op. 40. Grand Concert- The Spirit ofthe Woods e 
mazurka (National Improvisation) . M. L netto Ce: 

Polish Danve) M. 150 netto e: 

Wir machen darauf aufmerksam. dass wir ein vollständiges Lager Eye 

unserer Werke bei genannten Firmen führen und dasselbe beständig durch GC 
Neuigkeiten, die sieh für Dentsehland eignen, ergänzen. Sr 
Bezugsquellen für Deutschland: SL 

Berlin, Albert Stahl. Ss Leipzig, friedr. Pofmeister. fk- 

k- 

k- 
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Verlag von N. Simrock, G. m. b. H. in Berlin. 


Folgende 


Lieder von Johannes Brahms 


sind soeben in Einzelausgaben erschienen: 


Op. 85, No. 1. Sommerabend. 

Op. 95, No. 5. Vorschneller Schwur. 

Op. 96, No. 2. Wir wandelten, wir Zwei. 
Op. 97, No.2. Auf dem Schiffe. 

Op. 106, No. 2. Auf dem See. 


Op. 107, No. 5. Mädchenlied. 
Ausgaben für hohe und für tiefe Stimme à Mk. 1.50. 
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Konzert-Direktion 


Henry Woliscohn 


131 East ı7th Street 


NEW-YORK. 


Kabel- Adresse: 
„Kabiated“ New-York. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


e 


: w 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 


\ || Telegr-Adrosse: Musikwolf Telefon: VI, 797 u. 3779. 
/ || Arrangement von Concerten in allen Concert- 
e sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


 Vermittelung von Engagements : 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 
Philharmeunische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 

Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Hof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland, Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel Au Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Zuletzt: 
Paris 1900 (Grand Prix) O St. Louis 1904 (Grand Prix) 
Cape Town 1905 (I. Preis). 


mmm Herman WIR 


C. BECHSTEIN 
F lügel- una Pianino-Fabrikant. 


— 


Boflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

-© Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. ' 
Ihrer Majestät der Königin von England. 

“ Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$S Grösste Fabrikation Europas. %% 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 
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Ueber Nationalismus in der französischen Musik. 


Seit mehreren Jahren wütet in der französischen Musik und 
unter den französischen Kritikern eine arge Krankheit: der 
Drang nach: einer Nationalmusik. Ich möchte einmal unter- 
suchen, ob daraus für uns ein Vorteil erwachsen kann oder 
nicht. 

Ein gesunder Nationalismus, dessen Grundlage Volksweisen 
bilden, zeigt sich in der russischen Musik, und dadurch erhält 
diese Musik einen besonderen Charakter. Man braucht nur die 
Musik von Borodine, Moussorgsky und Balakirew "anzuhören, um 
aus ihrem Stil sogleich entnehmen zu können, wo ihre Heimat 
ist. Obgleich die musikalische Ausdrucksweise dieser Komponisten 
eine sehr verschiedenartige ist, findet sich bei ihnen allen etwas 
Gemeinschaftliches, das sich nur aus dem gemeinschaftlichen 
Vaterlande erklären lässt. Wie man den Schädel eines Slaven 
aus seiner besonderen Schädelbildung erkennt, genau so hat die 
russische Musik ihre ganz besondere Physiognomie. 

Man darf nun aber nicht glauben, dass eine Musik von 
nationalem Charakter, die sich auf den Volksweisen aufgebaut 
hat und vom Geist der Rasse durchsetzt ist, sich nicht auch bis 
zur Universal-Musik emporschwingen könnte. Wir haben das bei 
der Besprechung des herrlichen Boris Godounow in einer früheren 
Nummer der ‚Signale‘ gesehen. Man kann allgemeine Emp- 
findungen nicht mit grösserer Kunst zum Ausdruck bringen, als 
Moussorgsky es da in seiner eigensten Sprache gethan hat. Das 
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zu leugnen wäre genau so absurd, wie wenn man behaupten 
wollte, die Ilias und die Odysse seien solch’ spezifisch griechische 
Werke, dass ein französischer oder ein deutscher Kopf sie über- 
haupt nicht gänzlich verstehen und ihre Schönheiten nicht völlig 
nachempfinden könne. 

Der Nationalismus aber, den ich hier im Auge habe, ist 
ein ganz anderer; er gleicht ein wenig dem der Chinesen, und 
man könnte ihn eher als ‚Xenophobie‘ bezeichnen. Er trat 
früher in Frankreich in der Form des Anti-Wagnerismus auf. 
Für einen guten Patrioten passte es sich damals nicht, den 
Werken Wagners Beifall zu spenden. (Seitdem hat sich Wagner 
auch bei uns eine glänzende Revanche geholt) Um aber diesen 
vernunftwidrigen und rückständigen Musik-Chauvinismus zu 
bekämpfen, bedurfte es nur einer Handvoll geistig hochstehender 
Leute. 

Die Intellektuellen von heute sind nun in zwei Parteien 
geteilt; die einen gehören noch dem absurden 'Haufen jener an, die 
Lohengrin auszischten und dessen Aufführungen hindern wollten; 
die anderen aber sind diejenigen, die jede künstlerische Kund- 
gebung annehmen, woher sie auch kommen mag. Ich will mich 
hier mit den ersteren beschäftigen, deren Tun und Treiben dahin 
geführt hat, die Musik von Rameau wieder ans Licht zu ziehen. 
Seit zehn Jahren schreien sie, wie die Spatzen auf fallen 
Dächern, dass Rameau völlig in Vergessenheit geraten sei, dass 
man ihm wieder den verdienten Ehrenplatz einräumen müsse, 
und dieser Platz sollte der erste in der französischen Musik sein. 

Diese Wiedererweckung Rameaus hat stattgefunden vor einem 
Jahre. Verschiedene Theater der Provinz führen seihe Werke auf, 
und selbst unsere Grosse Oper brachteihre Huldigung dem vergessenen 
Gotte dar, indem sie seine so lange verschollene Oper Hippolyte 
und Aricie inszenierte. Ich will hinzufügen, dass diese Aus- 
grabung — sehr luxuriös, was Bühneneinrichtung anbetrifft, 
aber weniger künstlerisch hinsichtlich der Stimmen — ziemlich 
kühl vom Publikum, das sich gehörig langweilte und das 
Ganze sehr monoton fand, aufgenommen wurde, und dass demnach 
das Resultat für die Direktion der Oper ein ziemlich klägliches 
war. Aber Rameau -rühmen und das Publikum langweilen 
würde noch nicht viel sagen, wenn es nicht zugleich hiesse, 
dass man einen ausländischen Komponisten ausschliessen will. 
Und das ist echt französisch. Man zieht nicht den einen vor, 
man schliesst den andern aus, ähnlich wie man vor Jahren in 
den Strassen bei jedem Unsinn schrie: ‚Vive l’arm6e‘‘, dies hiess 
so viel wie: à bas le gouvernement actuel‘‘, so ist jetzt ‚Vive 
Rameau‘‘ gleich ‚à bas Gluck‘ und so sehen wir Hand in Hand 
gehen die Herren Vincent d’Indy und Claude Debussy, die 
im übrigen die Vertreter einer ganz entgegengesetzten Musik- 
richtung sind. 

Vincent d'Indy hat jn die Musik eine Reihe von Elementen 
eingeführt, die darin nichts zu suchen haben. Er hat ganz das 
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Wagnerische System kopiert und bedient sich des Leitmotivs, 
das er bis zur Uebersättigung missbraucht. Es ist ihm zwar 
gelungen, dann und wann etwas ordentliches zu schreiben, be- 
sonders den 3. Akt von „Fervaal‘“ und Etranger Er 
predigt aber Lehren gegen Gluck und ganz zum Vorteil Rameaus. 
Claude Debussy dagegen hat sogar im Jahre 1903 eine ganze 
Anklagerede in der Form eines offenen Briefes gegen Gluck ge- 
schrieben unter dem Titel „Lettre ouverte à Mr. le Chevalier 
C. W. Gluck‘‘, woraus ich hier einige Stellen anführe: 
S . Sie enthalten die Jugendjahre der Wagnerischen 
Formel (das werden Sie sofort sehen). Unter uns, beginnen 
Sie sehr schlecht. Sie machen aus der französischen Sprache 
eine Betonungs - Sprache, während dieselbe eine Nuancen- 
Sprache ist (langue d’accentuation — langue nuancde). — Ich 
weiss . ..... Sie sind ein Deutscher. Rameau half Ihnen 
Ihren Geist zu bilden und gab Ihnen Beispiele eines feinen 
Vortrags, die Sie besser hätten ausnützen sollen. Ich will nicht 
über den Wert Rameaus sprechen, um Ihnen nicht Unrecht 
zu tun. Man verdankt Ihnen, dass die Handlung des Dramas 
über die Musik gesetzt wird. Ist das lobenswert? Im 
Grossen und Ganzen ziehe ich noch Mozart vor, den Sie 
ganz vergessen, obwohl sich der gute Mann doch noch mehr mit 
Musik beschäftigte. Damit Sie dieses Vorrechtes geniessen 
können, haben Sie altgriechische Stoffe zu Ihrer Musik gewählt, 
dies ermöglicht es uns, den unsinnigen Zusammenhang zwischen 
Ihrer Musik und der griechischen Kunst noch besser festzustellen. 
Rameau war unzählige Male viel griechicher wie Sie. Rameau 
war !srisch, und das war in jeder Hinsicht ein Vorteil. Wir 
hätten lyrisch in der Musik bleiben sollen, und brauchten 
dann nicht ein Jahrhundert, um es erst zu werden. Der Bekannt- 
schaft mit Ihnen verdanken wir es, dass wir in die Arme 
Wagners gefallen sind. Ich stelle mir vor, dass wir ohne Sie 
erstens nicht so weit gekommen wären, und zweitens, dass 
die französische Musik nicht so oft ihren Weg dort gesucht 
hätte, wo sie denselben ehestens hätte verlieren können.“ 

Dies schrieb Claude Debussy im Jahre 1903 im ‚Gil Blas‘“‘, 
dessen musikalischer Berichterstatter er damals war. 

Hat diese Krisis des Chauvinismus damit ihren Endzweck 
erreicht, dass sie zur Auferstehung Rameaus führte? Ich denke, dass 
dieser Erfolg von kurzer Dauer sein wird, denn was das Publikum 
nicht verzeiht, ist, dass die Musik Rameaus furchtbar eintönig 
ist und unendlich langweilt. Wir sind ein Volk, das intensiv, 
im Licht und Fortschritt lebt. Rameau ist ein Komponist, der 
nur Aeusserlichkeiten beschreibt, einen sanften Sturm, oder die 
Himmelfahrt eines Gottes in den Olymp; eher derartiges als 
die Gefühle der handelnden Personen. Es sind Dinge, die 
uns nicht erwärmen können.. Rameau ist ein zu oberflächlicher 
Meister. Die Form ist zwar herrlich, der Kern ist aber klein 
und der Gedanke nichtssagend. Der viele Luxus an Details und 
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Verzierungen verursacht uns heute Müdigkeit und Langeweile. 
Rameau Gluck vorziehen heisst das Vorrecht dem Kleinen vor 
dem Grössen einräumen. 

Diese Krisis hatte zwar den Vorteil, uns mit einem längst 
vergessenen Meister bekannt zu machen. Aber das Denkmal 
Rameaus auf den Ruinen Glucks errichten zu wollen, würde doch 
wohl zu weit gehen. 

Bei der Aufführung von „Hyppolyte und Aricie‘ in der 
grossen Oper hat der gesunde Menschenverstand der Pariser 
Zuschauer den Uebertreibungen der Musiknationalisten ein Ende 
gemacht. Louis Schneider. 


Aus Berlin. 


Die Sommeroper im Neuen Königlichen Operntheater fährt fort, sich der 
Gunst des Publikums zu erfreuen. Während der letzten Woche brachte aber das 
Gastspiel Heinrich Knotes, des bekannten Münchener Tenors, noch ganz besonderen 
Zulauf, so dass zumeist auch solche Sitze in jenem unglücklichen Saale Liebhaber 
gefunden hatten, von denen aus man nur einen Teil der Bühne übersehen kann. 
Knote aber darf mit seinen bisherigen Berliner Erfolgen — als Lohengrin und 
Tannhäuser — wohl zufrieden sein. Er wurde fast nach jedem Aktschluss mit so 
vielen stürmischen Hervorrufen bedacht, dass man es müde wurde, sie zu zählen. 
Da nun Herr Knote keine besonderen Vorzüge der Erscheinung mit bringt, und da 
er im Spiel wohl Verständiges, aber gewiss nicht besonders Fesselndes darbietet — 
als Lohengrin ist er nicht das Prototyp des „gotigesandten Mannes“ — so muss all’ 
der entfesselte Enthusiasmus auf Rechnung seines Gesanges gesetzt werden. Aber 
auch diese Gesangskunst ist nicht völlig einwandsfrei, wenn man den strengsten 
Massstab anlegt, nur ist bei Knote so viel mehr davon vorhanden, als bei der 
Mehrzahl seiner Kollegen. Er geht beim Singen vom Ton, nicht vom Wort aus, 
er singt also noch, er ist noch kein Konsonanten-Enthusiast nach neu-Bayreuther 
Muster geworden. Und das tat dem Ohr des Publikums so wohl! Wie hätte es 
anders sein können? Knote besitzt ein reiches, weiches Stimmateriai von echtem 
Tenorklang, und da er über dem rein Gesanglichen den Ausdruck nicht ver- 
nachlässigte, da er der Weichheit auch Fülle und Kraft des Tones gegenüberstellen 
konnte, ohne je ins Forcieren und Schreien zu verfallen, war der Genuss ein 
sehr beträchtlicher. Auch hob sieh der Gralsritter durch den klanglichen Wohllaut 
ganz besonders effektvoll von dem bösen Friesenpäär, Ortrud und Telramund ab. 
Im explosiven, scharfen Herausstossen der Töne schienen Telramund und Ortrud 
einander überbieten zu wollen, gerade als handle es sich um einen greifbaren 
Nachweis für die Richtigkeit des „Frisia non cantat.“ Um so eher konnte also das 
Ohr dem Schwanenritter glauben, dass er „von Glanz und Wonnen: herkomme. 

An der Elsa des Fräulein Hummel liess sich viel gute Absicht und ein 
beträchtliches Mass von Verständnis für ihre Aufgabe konstatieren, aber ihre Stimme 
hat etwas Freudloses, Hohles im Klange, das der traumseligen Maid nicht zu statten 
kommt. Im ganzen genommen hatte die Aufführung nicht mehr Schwächen und 
Mängel, als sie bei einer Sommeroper traditionell und, wie es scheint, unvermeidlich 
sein mögen. Und dagegen fielen dann die animierenden Momente, die man vor 
allem dem Gast zu verdanken hatte, ziemlich gewichtig in die Wagschale. 
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Womöglich noch grösser war Knotes Erfolg dann am Samstag als Tannhäuser. — 
Er wird ferner noch den Manrico im „Troubadour“ singen, und damit wird er 
wahrscheinlich die Berliner ähnlich so überraschen, wie vor ein paar Jahren seinen 
Kollegen Caruso in New York. Caruso hatte damals gar keine Neigung zu der 
Bravourpartie, er hielt sie für zu robust, zu strenuös für einen „Sänger“ besserer 
Qualität; und so kam es, dass Knote den Manrico im Metropolitan Operahouse in 
italienischer Sprache sang, und zwar mit entschiedenem Erfolge. So viel echte 
Gesangsbravour hatte man einem deutschen Sänger gar nicht zugetraut. 

+ Ki 
E 

Der starke Besuch, den die Vorstellungen im ehemaligen Krollschen Eta- 
blissement finden, lässt eine ständige gute Volksoper geradezu als Notwendigkeit 
für Berlin erscheinen. Tatsächlich sollen denn auch bereits Verhandlungen ge- 
pflogen werden, dort eine solche zu begründen. Aber so gewiss eine gute Volks- 
oper ein Segen für Berlin wäre, so gewiss ist auch, dass die Akustik des Neuen 
Königlichen Operntheaters sehr viel zu wünschen übrig lässt. Gerade für eine 
Volksoper, an der man nicht immer die ausgiebigsten und besten Stimm en zu hören 
bekommen wird, ist aber die beste Akustik gerade gut genug. 


Musikbriefe 
aus 
Breslau, London. 

Breslau Unsere Konzertsaison ist seit Wochen beendet und nur wenig ist 
nachzutragen, was erwähnenswert ist. Da ist zunächst das letzte 
Konzert des Orchestervereins, welches eine vortrefflich 

gelungene Wiedergabe der „Tannhäuser‘-Ouvertüre und des für Paris seinerzeit 
` von Rich. Wagner nachkomponierten „Bacchanales* aus derselben Oper gebracht 
hat. Wenn es nun auch fraglos ist, dass dieses „Bacchanale* in die Oper nicht 
hineingehört, sich nie und nirgend der Fassung der übrigen Musik anpasst, so ist 
doch zu sagen, dass das Stück, an sich und für sich allein betrachtet, ganz köstlich 
ist und prächtig effektuiert, eine so schwung- und stimmungsvolle Ausführung, wie 
die hiesige unter Dr. Dohrns temperamentvoller Leitung, vorausgesetzt. Ein 
Musterstück feiner Herausarbeitung boten Dirigent und Orchester mit der delikaten 
Interpretation von Haydns anmutiger D-dur-Symphonie (Nr. 5 der Breitkopf & Härtel- 
schen Partiturausgabe), die uns zum ersten Male präsentiert wurde und deren holden 
Tönen Licht und Wärme entquoll. Frau Therese Schnabel-Behr, die Solistin 
dieses Konzertes, bewährte ihren Ruf als vornehme, feinsinnige Sängerin durch 
den geschmack- und stilvollen Vortrag Schubertscher und Hugo Wolfscher Lieder. 
Die Singakademie beschloss ihre Tätigkeit mit einer von Dr. Dohrn sorgsam 
vorbereiteten, gut verlaufenen Vorführung von Joh. Seb. Bachs Johannes Passion", 
deren Soli von Frl. Klara Erler, Frau Iduna Walter-Choinanus, Emil 
Pinks, Otto Süsse und Ernst Rupprecht in lobenswerter Art gesungen wurden. 
Der Direktor des Breslauer Konservatoriums, Willy Pieper, veranstaltete 
einen Kammermusikabend mit Werken einheimischer Komponisten, Lehrer des 
Konservatoriums, der gut verlaufen ist. Es kamen eine Violinsonate von Rappel. 
berger, ein Klavierquintett von Felix Rosenthal und ein Streichquartett des Unter- 
zeichneten, ein Jugendwerk, zum Vortrag. Im letzten volkstümlichen Freitag- 
konzert Glasnecks wirkte der Männergesangverein „Fidelio“ unter Leitung 
seines warmblütigen, zielbewussten Chormeisters Rudolf Bilke mit und förderte 
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dank seiner trefflichen Disziplinierung und seines kernigen Stimmaterials höchst 
erfreuliche, frische, gesunde Leistungen zutage. Für die nun kommenden Sommer- 
monate ist das Musikbedürfnis unseres Publikums in keine Entbehrungsnot versetzt, 
denn zwei stark besetzte Streichorchester, die Kapellen des Orchestervereins 
(Hermann Behr) und des Stadttheaters (Kapellmeister Prüwer), sorgen für 
genügenden musikalischen Nahrungsstoff durch Symphonie-, Opern-, Operetten- und 
Walzerkonzerte und unsere wohlgeschulten Militärkapellen lassen an Rührigkeit 
und Arbeitslust ebenfalls nichts zu wünschen übrig. 
5 Prof. Georg Riemenschneider. 


Die diesjährige grosse Saison brachte weniger Konzerte als die 
London, RE : 

. vorjährige und sie waren im allgemeinen weniger besucht und 
sicherlich in der Mehrzahl nicht sehr gewinnbringend. Die Zahl 
der musikalischen Privatgesellschaften ist noch mehr gesunken und diese beschränkten 
sich fast ausschliesslich auf die reichen Leute, die Tausende aufwenden können. 
Die fremden Sterne, deren Namen und Stellung auf solche Honorare Anspruch 
machen können, werden bevorzugt und man ist fast versucht anzunehmen, dass es 
sich bei solchen Gelegenheiten, wie oft bei den Bilderauktionen, weniger um den 
Kunstwert, als um den Ruhm der grössten Ausgabe handelt. Ob die musikalischen 
at homes wieder in die Mode kommen werden, ist fraglich, da sich das Vergnügungs- 
bedürfnis der höheren Vereine kaum in der Richtung nach besserer Musik bewegt. 
Der wirklich musikalische Teil der Gesellschaft ist in London, wie schon öfters 
bemerkt, verhältnismässig klein bemessen. Andererseits kann sich, wer in Gunst 
kommt, eines stetigen Zuzugs erfreuen. Erfreulich war der Niedergang der Zahl 
der Debutantenkonzerte gegenüber früher, es gab derer immer noch mehr als genug 
und man kann die Durchschnittsmarke gut auch mit Beziehung auf diejenigen recht- 
fertigen, die sich zum erstenmal in eigenen Konzerten an grössere Aufgaben 
wagten. Nur ist dies hier nicht genügend einen Eindruck hervorzubringen, und über- 
dies spielen oft Nebenumstände — Häufung von Konzerten, soziale, politische Ver- 
sammlungen — mit, die den Erfolg beeinträchtigen. Um mit dem bedeutendsten 
der Tenöre zu beginnen, so sang Caruso in einem Wohltätigkeitskonzert in der 
Alberthall. Der schwedische Gesangskünstler (Tenor) Erici führte einige französische 
Lieder Paderewskis ein, sang sonst mit fast übergrosser Nüancierung Brahms und 
Schumann. Erfolgreiche Tenöre waren: Ein junger Amerikaner Mr. G. Meader mit 
einer hellen, etwas nasalen, aber klingenden Stimme und lebhaftem Temperament und 
Herr P. Reimers, der Schumann, Schubert künstlerisch wiedergab und von Frau 
Culp auch in Duetten unterstützt wurde. Dr. Wüllner gab zwei Konzerte, war sehr 
gut bei Stimme und rief Enthusiasmus und Bewunderung hervor. Zwei junge 
begabte Baritone der Engländer Bates und der Amerikaner Fanning, der erstere 
mehr stimmlich, der letztere als ein Interpret von Kraft und Reiz, sind als Neu- 
angekommene zu nennen, neben Dr. Hassler, der in zwei Dohnanyischen Konzerten 
in der Queenshall durch charaktervollen Vortrag lebhafte Anerkennung sich erwarb. 
Wie schon ersichtlich widmeten sich die Sänger und, es sei gleich mitbemerkt, die 
Sängerinnen vorherrschend dem deutschen Lied und es kamen alle hervorragenden 
Komponisten und viele zweiten Rangs zum Wort, von Bethoven bis zu Strauss und 
Reger. Brahms wurde bevorzugt — Dr. Liessauer gab ein Brahms -Recital — 
Schumanns Dichterliebe sang Herr Heinz und Mr. Austin. Mit Schuberts Müller- 
liedern und der Winterreise, trefflichst begleitet von R. Zwintscher, zog der Bassist 
R. von Warlich eine grössere Zahl seiner Verehrer an. Die Wiedergabe war poetisch. 
und trotz vokaler Eintönigkeit nicht ohne Reiz. In dramatischer und malerischer 
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Hinsicht zeigte sich als ein Meister der Vortragskunst Herr Heinemann in mehreren 
Konzerten. Eigenartige und scharfe Charakteristik hoben ihn hervor in Liedern 
von Beethoven und den grossen und kleineren Meistern des deutschen Lieds. 
Er führte Verschiedenes von ` Ledeter Droa, H. Hermann, von Kaun, Th. 
Holland, Marschalk und Rothstein hier ein. Noch umfassender waren die 7 
Recitals des Bassisten E. Sterpe, der über eine tiefe, sonore Stimme künstlerisch 
verfügt und mit einsichtsvoller Kraft und Wärme sang. Er gab Aelteres in 
Englisch, Deutsch und Italienisch, neuenglische Lieder, amerikanische, deutsche 
klassische und vieles für uns neues von Sibelius, Heise, Sinding, von Fielitz, 
W. Berger, H. von Koss, von Herzogenberg, von Kaun und M. Reger. Der Bassist 
Dr. Luleck verschaffte sich reichen Beifall durch ein mit Frische und Energie 
durchgeführtes Recital. Mr. Scholander trat wieder mit grossem Erfolg auf. Zu 
den Sängern, die ein Gestaltungsvermögen besitzen, gehört auch der Bariton 
Th. Byard, der deutsch, französisch und englisch vortrug. Der Bariton Fr. Austin 
hob einige seiner ansprechenden Lieder selbst aus der Taufe. Das englische Lied 
wurde stärker als früher, aber im ganzen mit mehr Vorliebe als Erfolg gepflegt. 
Seine Veredlung und Kräftigung geht langsam von statten. ‘Auch Sängerinnen wie 
J. Culp und T. Koenen nahmen sich der jungen Schösslinge und einiger beinahe 
schon verblühter Blumen an und fanden damit beim Publikum mehr als bei der 
Kritik Gnade. Die leichte und elegante, aber vielfach seichte Musik schien nicht 
so recht zu Schubert, Brahms, H. Wolf und R. Strauss zu passen und am Ende 
auch nicht zu der deutschen Auffassung und Gesangsart. Fräulein Koenen. 
die auch in der grossen Queenshall konzertierte, machte uns mit aufrichtig 
empfundenen, wenn nicht gerade individuell aufgefassten Liedern von Fontein 
Tuinhort, Frau Culp mit mehreren anmutigen und wirksamen Liedern Erich 
Wolffs bekannt, der sie begleitete und dessen Name auch sonst als Komponist 
und Begleiter auf Programmen stand. Diese Künstlerinnen und Fräulein Gerhardt, 
die den Vorzug der poetischen Begleitung von Professor Nikisch genoss, gaben 
eine Anzahl von Konzerten (die letzteren fünf in der Bechstein-Hall) und sangen 
mit wesentlichem Erfolg und Zulauf in grösseren Konzerten, so Frau Culp in den 
Saint-Saëns - Konzert des Queenshall-Orchesters, Fräulein Gerhardt in der Phil- 
harmonischen Gesellschaft und bei Hofe, Fräulein Koenen in einem Elman-Konzert 
und für die junge Amerikanerin Louise von Heinrich. In diesem standen die auf- 
gewandten Mittel nicht im richtigen Verhältnis zum Wert der Kompositionen der 
Konzertgeberin: Klavierkonzert, von ihr selbst gespielt, Andantino und Fuge für 
Orchester und Lieder. Die Genannten waren mit Fräulein Stägemann die Haupt- 
vertreterinnen des deutschen Lieds. Diese Sängerin brachte an ihrem zweiten 
Abend Volkslieder verschiedener Nationen. Auch dieses Gebiet wurde reichlich 
ausgebeutet, so von der russischen Altistin von Klemm im Nationalkostüm, von Frau 
Bokker-Lasson, die mit liebenswürdigem Humor und kräftigen Ausdruck norwegisch, 
französisch, englisch und deutsch sang und die Laute schlug, und von den talentierten 
Schwestern Svärdström, die in Soli und Ensemble durch warme Aufrichtigkeit und 
Einmütigkeit sehr sympathisch wirkten. Valborg Svärdström (Sopran) hatte auch ein 
eigenes erfolgreiches Konzert von Opernarien und Liedern. Sie besitzt eine klang- 
reiche Stimme und trägt schr lebendig vor. Ein Recital fürstlicher Lieder gab 
Miss Lorraine. Vertreten waren die Könige Henry VHI, Charles I, Anton von 
Sachsen, Henri IV., Herzog Ernst von Sachsen, Prinz Albert und der deutsche 
Kaiser (Sang an Aegir), Luise Prinzessin von Sachsen, Prinzessin Herzog von 
Battenberg und Königin Marie Antoinette. Ob die Zusammenstellung der Mühe 
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wert war, ist immerhin fraglich, doch waren die meisten der Lieder interessanter 
als viele erwarteten. Das französische Lied, namentlich das moderne und vor 
allem Debussy kam weiter in Aufnahme, Mme. le Mar sang die fêtes galantes. 
Mrs. Kickby Lunn zeichnete sich in ihrem Konzert durch Verbindung von Wohlklang 
und wechselreichem Ausdruck in deutschen, französischen und englischen Liedern 
aus. (P. Pitt ‚An impression‘; Delius ‚Vemevil‘). Von bekannteren Sängerinnen 
konzertierten Mme. Sobrino, die eine Konzertreise nach Australien unternimmt, 
Frau Olitzka, die sich in Amerika niederlässt, Mlle. Dolores, Mile. St. Andree und 
Miss Strong (Schilflieder, Korbay). Aus der grossen Menge weniger bekannter seien 
erwähnt, A. Eltour eine temperamentvolle russische Sopranistin, Mile de Toussaint 
mit namentlich im piano lieblicher Stimme, Sara Davis, mit hübschen leichtem 
Sopran und sauberer Koloratur, Frau Kopetschny, die durch innigen, charakteristischen 
Vortrag sich hervortut, Fräulein Lissmann mit klangvoller Stimme und warmer 
Empfindung (unterstützt von der temperamentvollen Geigerin Stubenrauch) und 
Laura Evans einer Schülerin von Mr. Iles, die eine prächtige, zu Herzen gehende 
Stimme (Sopran) besitzt. Miss Clara Clemens die Tochter von Mark Twain, eine 
Altistin, fand freundliche Anerkennung. Fräulein Elise Kutschera gab zwei Recitals 
deutscher, französischer und italienischer Lieder, in welche eine künstlerische 
Auffassung, Behandlung der Stimme und Noten, gewinnender Stil ihre Wirkung 
taten (Schumans Frauenliebe und Leben, Wagners 5 Gedichte, Erlkönig, der Nuss- 
baum, Wolfs Elfenlied etc.). In der Albert Hall gaben ein Konzert Mr. K. Rumford 
und seine Frau Cl. Butt. Sie brachten, wie man hört, beinahe 3,000,000 MI aus 
Australien mit und waren in ausgezeichneter stimmlicher Verfassung. Der Bariton 
sang warm und klangvoll Brahms’ ‚Wie bist du meine Königin‘ und ‚O Tod‘ — 
ein Fortschritt in einem derartigen Konzert — neben einem anglisierten Maorilied. 
Die Sängerin liess ihre prachtvolle Stimme in ‚Ombra mai fu‘ und ‚Il segreto‘ hören. 
C. Karlyle. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


+ „Ruth“ heisst ein Oratorium von Georg Schumann, das im nächsten 
Dezember in der Hamburger Singakademie zur ersten Aufführung kommen soll. 


* Seitdem der Kunstbetrieb durchaus kommerziell geworden ist, haben 
sich auch die Gerichte immer häufiger mit Streitsachen zu beschäftigen, die sich 
auf das eigentliche künstlerische Schaffen erstrecken. Das ist meistens eine heikle 
Sache für die Herren Richter, die in solcher Lage ihr Urteil fast gänzlich von 
demjenigen der Sachverständigen abhängig zu machen haben. Und leider ist es 
nicht immer eine über alle Zweifel erhabene Tatsache, dass die Sachverständigen auch 
etwas von der Sache verstehen. In Wien hat man aber neulich einen guten Griff 
gemacht, indem man den Komponisten der „Rothen Gred°, Dr. Julius Bittner, der 
zugleich Gerichtsbeamter ist, zu einem Gutachten darüber aufforderte, ob ein 
Komponist verurteilt werden könne, ein Libretto zu komponieren, nachdem er es 
vertragsmässig angenommen habe. Im Einklang mit Dr. Bittners Gutachten hat 
das Gericht entschieden, dass das Komponieren eines Librettos von der Inspiration 
abhänge — und trotzdem gibt es so viele inspirationslose Partituren! — und nicht 
vom Willen des betreffenden Komponisten. Der letztere könne daher auch nicht 
gerichtlich gehalten werden, den eingegangenen Kontrakt zu erfüllen, wenn die 
zur Erfüllung notwendige Inspiration versage. Diese Entscheidung wird vermutlich 
den Beifall aller Komponisten haben und das Missfallen aller Librettisten erregen. 
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Kläger in diesem Falle waren die Librettisten Dr. Hartwich und Th. Mannheimer, 
Angeklagter Komponist Carl Lafite, Streitobjekt das Libretto „König Rother“. 


* Kapellmeister Georg Kruse hat eine verschollene Symphonie von Nicolai 
entdeckt, die er demnächst in einem Konzert der Wildunger Kurkapelle -selbst 
dirigieren wird. 


* In London will man den. hundertsten Geburtstag Mendelssohns 
mit einem Monstre-Konzert im Crystalpalast feiern. Mendelssohns Geburtstag fällt auf 
den 9. Februar; da aber die eigentliche „Season“ in London erst mit dem schönen 
warmen Wetter im Mai beginnt, hat man das Mendelssohnfest für Mitte Juni in. 
Aussicht genommen und wird es dann. mit dem alle drei Jahre fälligen Händelfest 
verbinden. 


* Eine eigentümliche Einrichtung sind die sommerlichen Zusammen- 
künfte der Musiklehrer in einigen Staaten der nordamerikanischen Union. Kürzlich 
hat wieder eine solche „Convention“ im Staate New York stattgefunden. Man 
stelle‘ sich aber nicht vor, dass an diesen Zusammenkünften die Mehrzahl und die 
„Creme“ der Musiklehrer teilnehmen; liest man die Berichte durch, dann findet 
man allemal, dass fast ausnahmslos solche Musiklehrer dort das grosse Wort führen, 
die im übrigen innerhalb der Profession nicht gerade als Leuchten ihres Berufs 
anerkannt werden. Das merkwürdigste ist aber, dass bei diesen Konventionen die 
meiste Zeit auf musikalische Vorträge aller Art verwendet wird, gerade als wenn 
die beteiligten Herrschaften im Winter noch nicht genug Musik gehört hätten. 
Sieht man genauer zu, dann entdeckt man, dass sich zum öffentlichen Spielen und 
Singen bei diesen Gelegenheiten meistens nur solche Leute drängen, die sonst 
nicht häufig in öffentlichen Konzerten gehört werden. Allerdings fehlt es auch 
keineswegs an Reden und Vorträgen nebst Debatten, denn wer immer eine neue 
Methode des Singens, Klavier- und Violinspielens erfunden hat, der versucht auf 
diesen Konventionen seine Kollegen dafür zu begeistern. Im ganzen läuft eine 
derartige „Music Teachers Convention“ auf eine mehr oder weniger harmlose 
gegenseitige Bewunderungs-Agitation hinaus. Was aber dem Musiklehrerstande in 
den Vereinigten Staaten not täte, wäre eine stramme Organisation zum Schutz 
gegen die Diskreditierung des Standes durch gänzlich unfähige Lehrer. Es gibt in 
allem grösseren Städten Amerikas ganz ausgezeichnete Musikpädagogen, und das 
zahlungsfähige Publikum wird — eben weil der Preis der Stunden ohne weiteres 
als Massstab ihrer Qualität gilt — sehr selten irregeführt; aber wer mit bescheidenen 
Mitteln sich tüchtigen Unterricht sichern möchte, ist drüben womöglich noch schlimmer 
daran, wie seine Leidensgefährten in Deutschland. Und’ nach dieser Richtung hin 
haben die Musiklehrer-Organisationen Amerikas noch nichts erreicht. 


* Am 26. Juni legte Oskar Hammerstein den Grundstein für sein neues 
Opernhaus in Philadelphia, das er schon am 16. November zu eröffnen beabsichtigt, 
und für das er bereits das gesamte künstlerische und sonstige Personal engagiert 
hat. Das Wunder über die fabelhafte Schnelligkeit, mit der unter solchen Um- 
ständen gebaut werden muss, wird ein klein wenig durch die Tatsache gemildert, 
dass bei einem derartigen feuerfesten amerikanischen Bau das gesamte Eisengerippe 
bis zum Zusammenstellen fertig zu sein pflegt, wenn mit dem Mauern begonnen 
wird. Immerhin, wenn Hammerstein wirklich bis zum 16. November fertig wird, 
schafft er einen neuen „Record“ für die geschwinde Errichtung massiver, feuer- 
fester Opernhäuser. — In den Grundstein wurde übrigens eine Blechkiste ein- 
gemauert, der die Namen der hervorragendsten Künstler aus Hammersteins vor- 
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jähriger New-Yorker Saison, und die Stimm-„records* der „Victor Talking Machine“ 
von Melba, Tetrazzini, Mary Garden, Dalmores, Zenatello und anderen Sängern 
enthält, die bislang unter Hammersteins Direktion gesungen haben. 


* Xaver Scharwenka wird der Königin von Rumänien im -nächsten 
Oktober sein viertes Klavierkonzert, das er ihr gewidmet hat, in Bukarest selbst 
vorspielen. Partitur, Klavierauszug und Orchesterstimmen des Werkes werden schon 
sehr bald bei Leuckart in Leipzig erscheinen. 


* Theodore Spiering hat mit dem New-Yorker Manager Loudon Charlton 
einen Kontrakt für fünfzig Konzerte abgeschlossen, er wird also von Mitte Dezember 
bis Anfang März dieses Winters in Amerika reisen. Vor seinem Ausflug nach . 
Amerika hat Herr Spiering noch zahlreiche Konzertengagements in Deutschland 
zu absolvieren. 


* An der Dresdener Hofoper gelangten während der letzten Saison nicht 
weniger als 56 verschiedene Opern an 291 Abenden zur Aufführung. Ihre Ur-Auf- 
führung erlebten an der Dresdener Hofoper in der verflossenen Saison die folgenden 
Werke: „Die Schönen von Fogaresch* von Alfred Grünfeld; „Acte“ von Joan 
Manen; „Frühlingsnacht* von Gerhard Schjelderup. Der am meisten aufgeführte 
Komponist war Richard Wagner mit 58 Vorstellungen. Zahlende Besucher hatte das 
Opernhaus in dieser Saison 324,190. 


* Aus Bayreuth wird berichtet, dass die Wohnungspreise in diesem Sommer 
niedriger seien, als in früheren Festspieljahren. Dagegen sind die Preise für Billets, 
die sich in Händen von Spekulanten befinden, aussergewöhnlich hoch. In der 
Fränkischen Zeitung werden Einzelbillets bis zum vierfachen Preise (achtzig Mark) 
angeboten. À 


+ In einer Mannheimer Korrespondenz der „Frankfurter Zeitung“ wird 
behauptet, dass unter Dr. Hagemanns Leitung die dortige Oper weniger erfreuliche 
Resultate gebracht habe, als das Schauspiel. Und dann folgt zur Motivierung ein 
Passus, der besondere Beachtung verdient: „Auf die Dauer verträgt kein Publikum 
die ununterbrochene Kost des „Musikdramas“, man will auch „Opern“ hören. 
Jawohl „Opern“! Es ist garnicht wahr, dass die französische Spieloper mit ihrer 
Anmut und Grazie ein überwundener Standpunkt ist, denn so oft sie über die 
Bühne hüpft, ist sie jung und lustig und findet Gegenliebe. Aber allerdings muss 
man sie aufführen können. Man muss Leute haben, die gut singen und sprechen 
können, die mit den Armen nicht immer Räder schlagen und eine Ahnung vom leicht 
bewegten Spiel haben.“ 

* Dr. Emil Bohn in Breslau, Leiter des akademischen Instituts für Kirchen- 
musik, ist zum ordentlichen Honorar-Professor der Universität Breslau ernannt worden. 

* Der „Weimarischen Zeitung“ zufolge wird Intendant von Vignau sein 
Amt niederlegen. Herr von Schirach wird als sein Nachfolger genannt. 

* Der durch zahlreiche Violinkompositionen, namentlich virtuosen Charakters, 
bekannt gewordene Violinist Dr. A. Margulies hat in Berlin eine Meisterklasse 
für Violinspiel eröffnet. Er will darin seine, auf anatomischen und physiologischen 
Grundsätzen beruhende Lehrmethode zur Geltung bringen. 

* Ein wahrhaft formidables Programm wird auf dem nächsten Musikfest in 
Sheffield (im nächsten Oktober) zur Abwicklung kommen: Mendelssohns „Elias“ ; 
Cesar Francks „Seligkeiten“; Delius’ „Seadrift“; Rimsky-Korsakoffs Weihnachtsabend- 
Suite; Beethovens „Neunte“; Verdis „Requiem“ ` Dr. W. Davis „Everyman“; 
Debussys Kantate „L’enfant prodigue“, Bachs Matthäus-Passion und Motette „Lobet 
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den Herrn“. H. J. Wood, der Leiter des Festes, bereitet die Aufführung der Passion 
mit ganz besonderer Sorgfalt vor. 


* Die Königliche Musiksckule in Würzburg hat zum Schluss des Schuljahres 
ihren dreiunddreissigsten Jahresbericht versandt, aus dem hervorgeht, dass im Ganzen 
1049 Schüler während des letzten Jahres Unterricht erhalten haben. Davon waren 
180 professionelle Musikschüler, nämlich 27 Sologesangs-, 125 Klavier-, 57 Streich- 
instrument-, 3 Harfen-, 62 Blasinstrument- und 10 Orgel- und Theorie-Schüler. Es 
wurden während dieser Periode 14,320 Unterrichtsstunden erteilt. Das verflossene 
Schuljahr war das erste unter der Leitung von Professor Max Meyer-Olbersleben, der 
im vorigen August zum Nachfolger von Dr. Kliebert erwählt worden war. 


* Die Hochschule für Musik in Mannheim, die von dei Stadt subven- 
tioniert wird, vollendete ihr neuntes Unterrichtsjahr. Unter dem neuen Direktor des 
Instituts. Karl Zuschneid, sind mehrere Departements reorganisiert worden. Die 
wichtigste Neuerung ist wohl die Einrichtung eines Klavierlehrerseminars, dessen Zweck 
ist: „die Studierenden sollen auf Grund dieser Seminarbildung in den Stand 
gesetzt werden, gemäss der Forderungen des „Musikpädagogischen Verbandes“ 
einen Befähigungsnachweis zur Erteilung von Klavierunterricht zu erwerben.“ 
Besucht wurde die Anstalt während des verflossenen Schuljahrs (unter Ausschluss 
von Hospitanten) von 234 Schülern. 

* Lilli Lehmann hat in Karlsbad als Konstanze und Donna Anna in der 

„Entführung“ und in „Don Juan“ Triumphe gefeiert. 

* Aus St. Petersburg wird gemeldet, dass das Berliner Gastspiel der 
russischen Oper ein Defizit von nahezu 29,000 Rubel verursacht hat. 

* Karl Bleyles „Flagellantenzug“, eine der meist besprochenen Novitäten 
des letzten Tonkünstlerfestes in München, wird im Verlag von Fr. Kistner in Leipzig 
im Druck erscheinen. 

* Caruso wird eine Gastspieltour von vier Wochen Dauer durch Deutsch- 
land machen und damit am 1. Oktober beginnen. 

* Der russische Tenorist Altschewsky ist für zwei Jahre an die Pariser 
Opera engagiert worden. 

* Der „Prix de Rome“ ist dieses Mal folgendermassen verteilt worden: 
Andre Gailhard erhielt den „Grand Prix“, Fräulein Nadia Boulanger den „zweiten 
grossen Preis“ und Herr Flament „ehrenvolle Erwähnung“. 

* Gustav Kogel, der ehemalige Dirigent der Frankfurter Symphonie- 
konzerte, wird im nächsten Winter Herrn Mengelberg bei der Leitung der Amster- 
damer Concertgebouw-Konzerte unterstützen. 

* Im Haag fand am 18. und 19. Juli das jährliche Musikfest der Nieder- 
ländischen Tonkünstler-Vereinigung statt. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Von Fritz Behrends op. 1 Sechs Lieder (J. Hainauer, Breslau) 
dagegen hört sich nur das erste — abgesehen allerdings von der schablonenhaften 
und rhythmisch eintönigen Deklamation — erträglich an, während die übrigen z. T. 
sogar den Verdacht erwecken, als wäre der Autor etwas zu früh dem theoretischen 
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Unterrichte der Schule entlaufen. Letzteres gilt auch von Alfred Besuch in 
bezug auf seine drei, bei Bote & Bock in Berlin erschienenen Lieder, die eine 
Menge ungeschickter Notierungen, hölzerner Bassführungen und dazu noch starke 
Reminiszenzen an Chopin, Pressel (An der Weser!) und. Wagner — übrigens 
eine merkwürdige Trio-Vereinigung — aufweisen. Von drei Komponisten des 
Eisoldt & Rohkrämerschen Verlags in Berlin ist es Hans Heinrich Tittmann, 
dessen „Aus dem Nachtlied Zarathustras* mindestens von der grossen Iyrischen 
Heerstrasse abseitige Bahnen aufsucht. Wenn es gleich als sozusagen „vereinfachte 
Studie“ über Strauss’ nicht ganz unbekannten „Traum durch die Dämmerung“ beginnt, 
so ringt es sich doch immer mehr zu einer eigenen persönlichen Sprache durch. 
und mündet aus in einen sehr erhebenden und weihevollen Schluss. Ludwig 
Neubecks „Nachtgebet“ und noch mehr Max Labaszynskis „Frühlingseinkehr“ 
dagegen sind anspruchslose Gesänge, die aus dem Rahmen des besseren Salon- 
liedes nirgends heraustreten. Franz Dubitzky hat eine unbedeutende Rückertsche 
Wortspielerei, die sich „Märchen“ betitelt, wie mir scheint mit mehr Behagen als 
Witz in Musik gesetzt und im Selbstverlage erscheinen lassen. Wenn freilich selbst 
ein Musiker wie Cornelius an ähnlichen Aufgaben, für die er ja bekanntlich eine 
gewisse Schwäche hatte, des öfteren gescheitert ist, dürfte es auch für einen 
anderen gerade keine Schande sein. Ueberhaupt hat es mit musikalischer Komik, 
meine ich, stets eine eigene Bewandnis, sie ist gar nicht abzutrennen von einer zu 
ihr gehörigen Person oder szenisch dargestellten Situation. Denn wäre wohl, 
um ein Beispiel zu nennen, die in ihrer Art doch so geniale Beckmessermusik, los- 
gelöst von der drolligen Figur des Merkers, als Musik an sich besonders geniess- 
bar? Ich glaube kaum. Drei formvollendete, klangvoll gesetzte Lieder op. 4 von 
Alexander Tiniakow (Jul. Heinr.- Zimmermann, Leipzig), unter denen der 
Konzeption des ersten „Abendröte“ Schumanns „Mondnacht wohl nicht ganz ferne 
stand, kann man jedem Sangesfreund von besserer Geschmacksrichtung mit gutem 
Gewissen empfehlen. Das ist übrigens ein typischer Vorzug der jüngeren, meistens 
auf einer guten pianistischen Durchbildung fussenden russischen Liederkomponisten: 
ihre äAusserlich stets feingeschliffene und sorgfältig erwogene Arbeit, etwas, was man 
dem Dresdner Komponisten Adolph P. Boehm in seinen Liedern leider nicht in 
gleichem Masse nachrühmen kann. Diese — 27 an der Zahl und bei C. F. Kahnt 
Nachfolger in Leipzig erschienen — setzen sich gewissermassen zwischen zwei 
Stühle; als Klavierlieder sind sie grösstenteils ungeniessbar wegen der gänzlich 
„unpianistischen“ Behandlung ihres Klaviersatzes. Wenn unsere neueren Lieder- 
Komponisten doch nur von Zeit zu Zeit einmal wieder die Liedbegleitungen eines 
Schubert, Schumann, Brahms und anderer älterer aus der Natur des Instruments heraus 
schreibender Komponisten durchstudieren wollten, um zu lernen, was auf dem Klaviere 
„klingt“. Als Orchesterlieder erscheinen sie mir aber mit wenig Ausnahmen zu 
unbedeutend resp. unselbständig, da sie nach Erfindung und Diktion ganz und gar im 
Banne Wagners liegen. Als Letzten nenne ich dann noch Alexander Schwartz 
mit drei bei Otto Junne in Leipzig edierten Liederheften nach Texten von 
Arno Holz,Rich. Dehmel und Gustav Falke. Die Wahl der Dichter allein könnte schon für 
den mir bisher unbekannten Komponisten, der mit beiden Füssen in der Gegenwart zu 
stehen scheint, interessieren, wenn nicht auch ihre Geschmack und Wissen bezeugende 
musikalische Fassung uns mit guten Hoffnungen für die fernere Entwicklung des 
Autors erfüllte. Die Gesänge sind freilich in Anbetracht ihres zum Teil virtuosen 
Klavierpathos weniger fürs Haus als für den Konzertsaal gedacht und zwei firme 
Künstler vorausgesetzt, von denen der Sänger noch wieder ganz besonders über 
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Höhe und Kraft der Stimme verfügen muss, werden Gesärige, wie das Holzsche 
„Schönes, grünes, weiches Gras“ und Dehmels „Waldseligkeit* ihre Wirkung 
- gewiss nicht verfehlen. Karl Thiessen. 


Ein neues Wagner-Buch. 

Paul Moos: Richard Wagner als Aesthetiker. (Berlin, Schuster und 
Loeffler.) Das Wort Aesthetik hat für viele, und nicht nur für praktische Künstler, 
etwas Abstossendes, ja Lächerliches; gar zu arg hatte sich diese Wissenschaft jalfr- 
zehntelang blamiert, indem sie an die Stelle strenger Forschung seichtes Schema- 
tisieren setzte und, statt nach den inneren Gesetzen der Schönheit zu suchen, 
äussere Dogmen für die Kunst aufstellte, die durch die Geschichte immer wieder 
Lügen gestraft wurden. Diese Erfahrungen aber haben sie gereift, so dass sie jetzt 
eine Regeneration erlebt; hierzu tragen die Schriften von Moos wesentlich bei, und 
seine exakte Methode, die er noch dazu in einem für Philosophen ungewöhnlich 
guten Deutsch vorträgt, im Vereine mit seiner umfassenden Kenntnis und seiner 
Unparteilichkeit, machen ihn zum berufenen Kritiker der Kunstanschauungen, die 
Wagner in den verschiedensten Perioden seines Lebens öffentlich ausgesprochen hat. 
Sämtliche Schriften Wagners, also nicht nur diejenigen, die in den zehn Bänden 
gesammelt sind, hat Moos geprüft, exzerpiert und auf ihre Bedeutung hin unter- 
sucht; so ist sein Buch nicht etwa nur ein Extrakt aus jener Büchermasse — schon 
als solcher wäre es verdienstlich, denn selbst von den wärmsten Verehrern der 
Wagnerischen Kunst haben nur wenige die Geduld, sich durch den sprachlich oft 
bedrückenden Schwulst der zehn Bände hindurchzuarbeiten — sondern es besitzt 
eigene Bedeutung, weil es Irrtümer und Widersprüche des Gewaltigen klarstellt, 
die positiven Ergebnisse seines abstrakten Denkens heraushebt und die Wechsel- 
wirkung zwischen seiner theoretischen und praktischen Tätigkeit klar vor Augen 
führt. So wächst es sich unwillkürlich zu einer Art von Biographie aus; denn 
Moos ist konsequent genug, den inneren vom äusseren Menschen nicht zu trennen, 
ohne das er deshalb für jede Inspiration eine materialistische Erklärung suchte. 
Seine Kritik übt er nicht nur mit Vorsicht, sondern mit Ehrfurcht, ja mit inniger 
Liebe zu Wagner; dass er es trotzdem den Wagnerianern strikter Observanz nicht 
recht machen wird, die überhaupt an Wagner keine Kritik vertragen und keinen 
Irrtum zugeben, obwohl er selbst sich schnell” genug entwickelte, um eine Haut 
nach der anderen abzuwerfen, liegt in der Natur der Dinge. Eher darf man ihm 
vielleicht einzelne Exzesse des Enthusiasmus vorwerfen, z. B. wenn er Wagners 
Prosastil in überschwänglichen Ausdrücken preist, oder wenn er Wagnern sogar 
auf dem Gebiete der bildenden Künste Verständnis und Kenntnisse zuschreibt 
(schon die Wesendonkbriefe beweisen, dass er beides nicht besass), oder wenn er 
Mathilden nicht bloss gut und einfach nennt (was sie war), sondern auch tief und 
weise (was sie wirklich nicht war); doch das sind Kleinigkeiten, die den Wert des 
Buches nicht beeinträchtigen, zumal sie für dessen eigentliches Thema nur neben- 
her in Betracht kommen. Im ganzen steht man hier nicht nur vor ernster Logik, 
sondern auch vor instinktiver, wohltuender Gerechtigkeit. 

Friedrich Spiro. 
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Emil Gutmann 
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Brief Adresse ` Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
- Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— ze 


Arrangement von Konzert-Turneen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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[D] ie so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


== PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Franz Ondricek 
K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 
EE 


Theodore Spiering 
G Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. $ 
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K. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 

Beg. des Wintersemesters 15. September 1908, Aufnahme- 
prüfung 12. September. Vollständige Ausbildung in allen Fächern der 
Musik, 45 Lehrer u. a: Edm. Singer (Violine), G. Linder, Max Pauer, 
Ernst H. Seyffardt, Th. Wiehmayer (Klavier), S. de Lange, Lang, 
(Orgel und Komposition), Je A. Mayer (Theoric), O. Freytag, C. Doppler 
(Gesang), Seitz (Violoncell), Hofmeister (Schauspiel) et. Prospekte frei 
durch das Sekretariat. 


Der Direktor Prof. Max Pauer. 
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Musiktheoretische Unterrichtskurse 
Lehrsaal: Esplanade 44. 


Beginn der Kurse am 1. Oktober. 


“ 


habt 


Anmeldungen nehmen die Musikalienhandlungen von 
Joh. Aug. Böhme, Alterwall 44, Anton J. Benjamin, Alter- 
wall 66/68 u. Max Leichssenring, Neuerwall 1 entgegen. 


Bamburg. Max Loewengard. 


EALA E SIN 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/l, F. 


Gesanglehrer und Pianist 


(Schüler hervorragender Meister) 
sucht Stellung an Konservatorium, ‚Musikschule zum Herbst 1908, bevorzugt 
wo derselbe später als Mitteilhaber eintreten könnte. Offerten unter St. 725 an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Stuttgart. 


Pianist und Geiger 


* sucht Praxis der Musikschule bis zum Herbst zu übernehmen. 
Offerten unter Chiffre N. 348 an Haasenstein & Vogler A.-G., 
Stuttgart. 


Für grösseres Konservatorium (Provinzstadt) gesucht: 
zum ersten Oktober 1908 


junger Pianist als Lehrer. 


Meldungen mit Photographie, Lebenslauf und Zeugnis- 
abschriften zu richten an die Exped. d. Bl. unter D. $. 2020. 
Meldungen werden nicht zurückgesandt. 

WE Repertoirstück des Böhmischen Streichquartetts. “SE 


Drittes Quartett (C-moll) 


für 2 Violinen, Viola und Violoncelle 
w Hugo Kaun, o. 74. 
Kleine Partitur Mk. 1.20 netto. e -= Die vier Stimmen Mk. 10.— netto. 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
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Ernest Schelling 


in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 
Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 


Ernestine Schumann- Beil 


Ständige Adresse: Singaec, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse; Heinkschu, Paterson. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. N. A. 


——- Kabel Adresse: Catgut, New York. —- 
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Paul Grümmer, 
Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, E 
Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoràk, Haydn, © 
Schumann, Volkmann, Saint-Saöns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. z 
== Adresse: Wien I., Konzertverein, SSA 4. 
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Verlag von F. E. C. Leuckart 


in Leipzig. 


‚Soeben erschien: 
C. Ad. Lorenz (Stettin), 


op. 80: „Das Licht“. 


Dichtung von HI. Ploetz für Solostimmen, Chor und Orchester. 


Klavierpaititur . ©» . 2 2 222... netto M. 6.—. 
Singstimmen (à M. 1.— ©... e ~ netto M. 4.—. 
Textbuch . e, , netto 20 Die, 
Partitur und Orchesterstimmen leihweise. 

Erläuternde Einführung von Prof. W. Weber netto 20 Pie, 

Neben den glänzendsten Kritiken der Tageszeitschriften über die Ende Novem- 
ber 1907 in Stettin stattgefundene Erstaufführung berichtet Otto Leßmann in der 
„Allgemeinen Musik-Zeitung* (1907 No. 40) wie folgt: 

„Professor Dr. Lorenz hat sich mit jugehdlicher Begeisterung der Komposition der 


schönen dichterischen Vorlage — die er selbst übrigens angeregt — hingegeben. Klangliche 
Schönheit erstrebt und erreicht er durchweg, und: zwar als das natürliche Produkt einer ausser- 


ordentlich feinen Stimmenführung namentlich im Chorsatz. Man gewann den Eindruck. als ob 
die Chöre völlig mühelos gesungen wurden, weil die einzelnen Chorstimmen sich in einer ihnen 
durchaus beyuemen Lage bewegen. Daher dürfte ein Werk wie das Lorenzsche „Licht“ gerade 
solchen Singvereinen willkommen sein, denen es versagt ist, die Schwie: igkeiten neuerer Werke 
zu überwinden, die, unbeschadet ihres musikalischen Wertes, mehr gegen als für den Chor- 
gesang eschrieben sind. — So möge denn das „Licht“ hinausleuchten in alle Welt, seinem ver- 
ienstvollen Schöpfer zur Ehre und Freude.“ Allgem. Musik-Zeitung 1907 No. 40. 


Herr Professor Wilhelm Weber in Augsburg. der schon so manchem 
hervorragenden Chorwerk mit Wort und Tat den Weg durch die Konzertsäle er- 
schlossen hat, ist von Lorenz „Das Licht: geradezu begeistert und äussert sich 
dahingehend, dass „die Frische der Erfindung, die schwungvolle musikalische Diktion, 
der schöne Aufbau des Ganzen, die erhabenen Steigerungen, die seine Höhenpunkte 
durchmessen, seine volle herzliche Sympathie gewonnen haben“, Er wird das „herr- 
liche Werk“ im Dezember in Augsburg zur Aufführung bringen. 


Weitere Aufführungen sind schon jetzt festgesetzt in Magdeburg, Esslingen, 
Sorau, Posen, Stettin, Düsseldorf, Rheydt, Crefeld etc, 


Den Herren Dirigenten stehen Auswahlsendungen gern zur Verfügung. 


Klauwell, Dr. O. 


„Formen der Instrumental- Musik.“ 
Mit vielen Notenbeispielen. Mk. 1.—. 


EN. Geschichte der Sonate ` 2 


von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Mk. 1.50. 
Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
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Grösste Gewinnchance! 


n 12 Ziehungen gelangen zur Verlosung 


5 Millionen 440,000 Mark 


welche in Gold oder Reichsbanknoten Lä Auszahlung gelangen. 
Erste Ziehung bereits am 1. August. 


Hauptgewinn 480000 Mark 


weitere Hauptg- winne: 

1,440,000 Mk. | 3mal 20,000 Mk. 
720,000 Mk. | 6mal 16,000 Mk. 
144,000 Mk. K mal A 800 Mk. 

Lal 45,000 Mk. 45,000 Mk. 7mal 8,000 Mk. 56,000 Mk. 

L mal 40,000 Mk. 40,000 Mk. 1mal 3,000 Mk. 3,000 Mk. 

lmal 30,000 Mk. 30. 000 Mk. | 18mal 1,600 Mk. 28,800 Mk. 

und viele andere groene Gewinne! 


Erklären Sie sofort Ihre Beteiligung. 1: 10 Mk., !/ə 5,50 Mk., Uu 3 Mk. 
Versand gegen Voreinsendung oder Nachnahme durch: 


Valentin Schubert, Bankgeschäft, Xamburg 36. 


3 mal 480,000 Mk. 
3 mal 240,000 Mk. 
3mal 48,000 Mk. 


60,000 Mk. 
96,000 Mk. 
86,400 Mk. 
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- Altberühmt- Hochmodern 
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K h "mt Ausgewählte Klavierstücke 
d n ap um von Robert Kahn. 
® ~>! Preis netto 2.— Mk. £~ 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
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No. 2416 


Emil Sjögren 


Vierte Sonate für Violine und Pianoforte 


Hmoll. 
Op. 47 & & ẹ 5 Mark. 


„Sjögren, einer der bedeutendsten Komponisten 
- Schwedens, hat mit seiner vierten Violinsonate ein 
Werk geschaffen, das man rückhaltslos bewundern m] 


muss. Seine durchaus modern-chromatische Schreib- 


weise, sein feines Mischen heterogener Farben ist 
zwar nicht immer jedermann gleich zugänglich, um 
so mehr erfreut man sich aber bei öfterem Durchgehen 


des Werkes gerade an dieser künstlerischen Eigen- 
art. Der erste elegische und der dritte melodisch 
äusserst reizvolle Satz (Andante con moto) sind in 
jenem gebrochenen Lichte, in jenem Helldunkel ge- 
halten, das den nordischen Kompositionen oft einen 
so eigenartigen Zauber gibt. Auch das Scherzo 
(zweiter Satz) und Allegro vivace (vierter Satz) bringen 
es nicht zu heller Heiterkeit und reiner Freude. 
Ueberall klingt ein leiser, melancholischer Unterton, 
wie verhaltenes Sehnen hindurch. Die Themenbildung 
ist plastisch, die Harmonisation und Technik (vor 
allem die moderne Verwertung der Sequenz) geist- 
reich, die Erfindungskraft reich und mannigfach. 
Wenn auch der Geigenpart an den Spieler teilweise 
recht hohe Anforderungen stellt, so entschädigt der 
künstlerische Wert des Werkes die aufgewandte Mühe 
reichlich.“ 

(Dr. G. Schünemann in Allgem. Musikzeitung.) 
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> x Breitkopi & Pärtel y : 


Berlin pa - Condon 
` Brüssel Leip zig Heu York 


Albert Schweitzer 


J. S. Bach 


Mit einer Vorrede von Charles Marie Weber 
und einem Bildnisse J. S. Bachs. | 


D 


Aus den Urteilen der Presse: 


Was Rudolf Louis schon über Albert Schweitzers erstes Bach-Werk 
sagte: es sei das Bedeutendste, was seit Spitta auf diesem Gebiet ge- 
leistet worden — das scheint mit diesem deutschen Bach-Buche erst voll- 
ständig in Erfüllung gegangen zu sein. Alles, was seit dem Erscheinen 
von Spittas Monumentalwerk Neues über Bach ans Tageslicht gefördert 
ist, alles, was in der Auffassung, im Verständnis und der tieferen Kenntnis, 
sowie aus der heutigen so umfangreichen Aufführungspraxis Bachscher 
Werke sich an neuen Gesichtspunkten und Erfahrungen ergeben hat, kurz 
der ganze re jahrzchntelangen Forschens und Arbeitens, Ein- 
dringens, praktischen Erprobens ist in Albert Schweitzers Buche zu- 
sammengefasst und mit überlegenem kritischen Scharfblick gesichtet ... . 
Nachdem die beiden extremen Richtungen der Bach-Aesthetik: die streng 
historisch konservative und die rücksichtslos modernisierende — beide 
ziemlich abgewirtschaftet haben, sind wir heute wohl auf der mittleren 
Linie der Auffassung angekommen, die Bachs Wesen in aller Tiefe aus 
dem Geiste seiner Zeit heraus zu erfassen strebt, ihn aber uns Modernen 
nach Möglichkeit mundgerecht machen will, indem sie mit liebevoller 
Hand den Staub der Jahrhunderte zu entfernen und das schwere echte 
Gold seiner Kunst zu neuem hellen Glanze zu erwecken sucht. 
Diese mittlere Linie hat Schweitzer in klarer, überzeugender Weise 
für jeden objektiven, unbefangenen Beurteiler festgelegt; so kann es nicht 
fehlen, dass sein Werk in Kürze den Platz einnchmen wird, der ihm gebührt. 

Die ausserordentlich klare, allgemein fassliche Darstellung machen 
das Buch auch zu einer nicht genug zu empfehlenden Lektüre für musi- 
kalische Laien; jeder, der sich zu Bachs Kunst hingezogen fühlt, wird 
nicht umhin können, sich mit Schweitzer auseinanderzusetzen. Die reichste 
Belehrung und Anregung zu neuem Studium ist ihm auf alle Fälle gewiss. 


(G. v. Lüpke in Neue Musikzeitung.) 
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Prager Musik-Konservatorium. 
Gegründet 1811. 99, Schuljahr. = Schülerstand 300. Gegründet 1811. 


Direktor: H. Käan v. Albest. 


Instrumentalschule (6 Jahrgänge), Orgelschule (3 Jahrgänge), Klavier- 
schule (6 Jahrgänge), Gesangsschule (4 Jahrgänge) Kompositions- 
schule (3 Jahrgänge). — Aufnahmeprüfungen alljährlich im Monate 
September in jeden Jahrgang, jé nach Vorbildung. 
Violine (Prof. Bastar, Prof. Lachner, Prof. Marák, Prof. Suchy). Violoncello 
(Prof. Burian). Kontrabass (Prof. Fr. Cerny). Harfe (Prof. Trnecek). Flöte 
Prof. R. Cerny). Oboe (Prof. König). Klarinette (Prof. Bee Fagott 
Prof. Dolejs). Horn (Prof. Janousek). Trompete, Flügelhorn (Prof. Deutsch). 
Posaune und Tuba (Prof. Hilmer). Tympani (Prof. R. Cerny). Obligat. Klavier 
(Prof. Deutsch, Prof. Dolejs, Prof. Lager Prof. Reitmayer). Klavier als Haupt- 
fach (Drot, Dolejs, Prof. Hoffmeister, Prof. Jiránek, Direktor v. Káan, Prof. Trnecek). 
Gesang und Darstellungskunst (Prof. Leontine von Dötscher). Deutsche und 
böh mische Deklamation und mimische Darstellung (Prof. Ottilie Sklenár-Malá). 
Orgelspiel, Komposition und Instrumentation (Prof. Klicka, Prof. Stecker). 
Kontrapunkt, Formenlehre und Analyse (Prof. Stecker). Partiturspiel 
(Prof. Hornik, Prof. Spilka). Instrumentallehre und Dirigieren (Prof. Spilka). 
Orgelstruktur (Prof. Stecker). Elementar- und Chorgesang (Prof. Spilka). 
Ritualgesang (Prof. Hornik). Allgemeine Musiklehre und Lehre vom 
homophonen Satze (Dr. Branberger, Prof. Deutsch, Prof. Hoffmeister, Prof. 
Horník). Orchester- und Kammermusik-Uebungen (Direktor v. Käan). 
Ochester- und Kammermusik-Vorübungen, kleines Orchester (Prof. Spilka). 
Musikgeschichte (Prof. Stecker, Prof. Hoffmeister). Deutsche Sprache und 
Literatur (Prof. Krause). Französisch (Prof. Oudin). Italienisch (R. Marangoni). 
Böhmische Sprache und Literatur (Prof. Dr. Borecky). Philos. Propädeutik 
und allgemeine Pädagogik (Prof. Besezny). 
Anmeldungen zur Aufnahme sind schriftlich bis 1. September jeden Jahres 
an die Direktion des Konservatoriums in Prag „Rudolfinum“ zu richten. 


Die Direktion. 


Grossh. Konservatorium für Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- u. Schauspielschule). 


- Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des neuen Schuljahres am 15. September 1908. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Ton- 
kunst und wird in deutscher, englischer, französischer und 
italienischer Sprache erteilt. Die ausführlichen Satzungen des 
Grossh. Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat 
desselben zu beziehen. 

. Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen 
zum Eintritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Hofrat Professor Beinrich Ordenitein, 
Sophienstrasse 35. 


"| 
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Pressstimmen über das Musikfest 
in München. 1908, 5. Juni. 


Minchener N. Nachrichten: 


Den grössten Erfolg hatte 
das Russ. Trio, eine der besten’ 
Trio-Vereinigungen, die existieren. 


Leipziger Tageblatt: 

Der Komponist wurde 
ebenso wie seine über alles 
Lob erhabenen temperament- 
vollen Interpreten mit Beifalls- 
ovationen überschüttet. 


Allgem. Musik Zeitung: 


.. . . Zum Schluss entlud sich ein Beifalls- 
orkan sondergleichen. 
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Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


Konzert-Direktion 


Henry Wolifsohn 


131 East ızth Street 
NEW-YORK. 


Kabel- Adresse: 
„Kabiated“ New-York. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin, 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


` 


[ 


iee-Drain Herman Wo 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 
Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 
| Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 
Raiserl. u. Königt. Dof-Pianofortefabrik 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern, Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England, 


Flügel a Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. - 
Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 41. 


C. BECHS TEIN 
Flügel- una Pianino-Fabrikant. 


Eh 


DS 


 Pofbeferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 

Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr, Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 

Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (9 


5—7 Johannis-Str. | ` 334 Rue St. Honoré. 


32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. %3 


Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 
befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


——— IN- und AUSLANDES. — 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
II. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


=- 


66. Jahrgang 
All. 
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A: ` 
für die 


Musikalische Welt- 


Begtündet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Wagner im Bilde. Von August Spanuth. 


Die Haftbarkeit für widerrechtliche Aufführun- 
gen von Werken der Tonkunst. 


Aus Berlin. 

Musikbriefe aus Manchester und London. 
Kleinere Mitteilungen von hier und dort. I 
Besprechungen neuer Musikalien. 


Eingegangene Novitäten. 


a)! 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 
SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 
Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel | Lu 
Breitkopf ® Härtel AS 
Leipzig. o Berlin. o Brüssel. o Rondon. o New-York. | 
$ 
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Wagner im Bilde und in der Karikatur. 


Kaum ein Tag vergeht, ohne dass der Wagner-Literatur ein 
neuer Band hinzugefügt würde, und wer darin noch auf dem 
Laufenden bleiben will, muss schon ein recht beträchtliches Stück 
seiner Zeit für .die Lektüre dieser Publikationen reservieren. 
Wenn er das tut, lohnt sichs aber noch nicht einmal in den 
meisten Fällen, denn es kommen noch zu viele Wagner-Deuter 
und Forscher zu Worte, von deren Ausführungen man sich mit 
ärgerlicher Enttäuschung abwenden muss. Sie glauben Wagner 
durch das Vergrösserungsglas ihrer Phantasie betrachten zu 
müssen, gerade als wenn seine natürliche Grösse ihnen noch 
nicht genüge. Anstatt ihn uns menschlich näher zu bringen 
— wie das zum Beispiel alle seine Briefe tun — versuchen sie, 
ihn durch Mythenbildung aus unserem Empfindungskreis hinaus- 
zurücken, als müsse er aus respektvoller Entfernung mindestens 
als Halbgott bewundert werden. Dass jemand in seinem Be- 
wunderungseifer des Guten zu viel tut, ist allerdings verzeihlich, 
aber wenn gar zu viele sich fortgesetzt dessen schuldig machen, 
schadets der Sache. Wagners Werk bedarf längst keiner 
Propaganda mehr, und das Verständnis für das, was er gewollt 
und vollbracht, ist mittlerweile so allgemein geworden, dass man 
ganz gut für eine Weile seine Werke allein sprechen lassen 
dürfte, ohne fürchten zu müssen, in der Wagner-Verehrung würde 
ein Rückganz eintreten. 


970 SIGNALE 


Da ist es nun doppelt erfreulich, wenn man einmal ein 
neues Wagner-Buch in die Hand bekommt, von dem man ohne 
weiteres annehmen kann, dass es keinen Widerspruch heraus- 
fordern und keine Enttäuschung bereiten wird: eine Wagner- 
Biographie in Bildern! Und noch dazu in photographischen 
Aufnahmen ! Wohl kann ein Maler von besonderen Gaben uns 
im Porträt etwas geben, das kein Photograph zu erreichen 
vermag. Aber hier handelt es sich eben nicht darum, das Antlitz 
des grossen Mannes als ein Kunstwerk zu bewundern, sondern 
seinen Zügen im einzelnen nachzuspüren und sie so zu sehen, 
wie die Sonne sie malte, also nicht durch die Inspirationsbrille 
eines bedeutenden Porträtisten. Auch bei einer Biographie in 
Bildern ist Objektivität die erste Forderung : zwischen das, was 
wirklich war, und das Auge des Beschauers soll sich kein 

Interpret drängen. 
Freilich haben die meisten Photographien den grossen Nach- 
teil einer bloss mechanischen Aehnlichkeit; aber der Schaden 
wird desto geringer, je mehr Photographien desselben Gegen- 
standes man zusammenbringt. Hier hat man nun nicht weniger 
als vierunddreissig Photographien von Wagner vereinigt 
(Richard Wagners photographische Bildnisse, mit einem 
Vorwort von A. Vanselow, München, F. Bruckmann A.-G. 
1908), die seinen Kopf in allen möglichen Stellungen zeigen und 
zum Teil auch seine Figur stehend oder sitzend wiedergeben. 
Es ist schade, dass die Lebensperiode Wagners, die hier bildlich 
vergegenwärtigt wird, nur von 1860 bis 1882 reicht. Ob nicht 
wenigstens noch Daguerreotypen aus früheren Jahren beizubringen 
gewesen wären ? Selbst wenn sie inbezug auf Deutlichkeit sehr 
unvorteilhaft von den vierunddreissig Photographien abstechen 
sollten, würden sie doch eine höchst willkommene Ergänzung dieser 
Porträtsammlung bilden. Aber freuen wir uns zunächst dessen, 
was wir hier haben. Die Photographien sind (in chronologischer 
Folge) in Brüssel, Paris, Wien, St. Petersburg, Moskau, München, 
Paris, Luzern, Bayreuth (von A.-von Gross), Wien, London, 
Neapel, München und Bayreuth genommen worden. Das Neapeler 
Bild aus dem Jahre 1880 ist das einzige, das zugleich noch eine 
andere Figur enthält: ein Knabenbildnis von Siegfried Wagner. 

Viele von den vierunddreissig Bildern sind längst bekannt, 
es fehlt aber auch nicht an solchen, die hiermit wohl zum ersten Male 
an. die Oeffentlichkeit kommen. Einige Porträts zeigen jene 
konventionelle Pose, die man als ‚des Photographen Fluch‘ be- 
zeichnen möchte, so zum Beispiel diejenigen aus St. Petersburg, 
ferner einige aus Wien und München. Aber selbst in diesen 
bleibt so viel zwingend Charakteristisches, dass die Pose absolut 
nichts wesentliches entstellt. Das „bitte, recht freundlich‘, hat 
Wagner wohl niemals vernommen, sicherlich aber niemals be- 
` achtet. Ausserordentlich sympathisch und edel ist der Ausdruck 
des Gesichts auf den beiden letzten Bildern, aus den Jahren 
1880 und 1882. Ernst und unbeugsame Entschiedenheit sprechen 
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fast gleich stark aus allen Porträts. Aber wesshalb diese Bilder 
beschreiben ? Wenn die Beschreibung gelänge und jemanden 
davon abhielte, sich selbst die Bilder anzusehen, käme sie ge- 
wissermassen einer Unterschlagung gleich. 

Da ist noch ein anderes, viel diekeres und gelberes Buch, 
in dem von Wagner in Bildern erzählt wird: Richard Wagner 
in der Karikatur (von E. Kreowski und Ed. Fuchs. 
B. Behrs Verlag, Berlin). Es ist lange nicht so erfreulich, 
aber es hat sicherlich seine Daseins - Berechtigung, denn es 
registriert gar viel Gehässigkeit und Torheit der lieben Zeit- 
genossen. Als Supplement zu Tapperts Wörterbuch der Unhöflich- 
keiten sollte das Buch in keiner Wagner - Bibliothek fehlen. 
Indessen wird es sich mehr zum gelegentlichen Nachschlagen 
eignen, als für eine beschauliche Stunde; und als eine Sammlung 
von Dokumenten für menschliches Irren und Hassen reicht es 
natürlich nicht an den Wert jener Tappertschen Sammlung heran, 
die eben aus unfreiwilligen litterarischen Selbstkarikaturen seiner 
Kritiker besteht. 

„Richard Wagner in der Karikatur‘‘ macht den Eindruck 
einer Erweiterung, aber durchaus nicht in allen Punkten auch 
den einer Verbesserung von Grand-Charterets „Richard Wagner 
en Caricatures‘‘, vor siebzehn Jahren in Paris erschienen. Auch 
schweift das neue Buch manchmal vom Pfade ab und zieht 
Karikaturen herbei, die nur auf etwas gewaltsame Weise mit der 
Wagnerschen Sache in Verbindung gebracht werden können. 
Immerhin, manche Bilder werden uns heute harmlos lachen 
machen, während sie zur Zeit ihres ersten Erscheinens wohl 
manchem die Galle überlaufen liessen. Sind doch viele bös 
gemeinte, bissige darunter, und andere von unsäglioher Plumpheit 
des Gedankens; beispielsweise solche, die Wagner zur Strafe für 
seine Schrift über ‚Das Judenthum in der Musik‘ als einen 
Ur-Semiten darstellen. 

Merkwürdig ist, dass selbst die gewandtesten Karikaturisten 
nur selten eine wirklich gelungene, pointierte Karikatur von 
Wagners Physiognomie zustande brachten. Sie verfallen da 
immer wieder auf die Uebertreibung seiner auffallendsten 
physiognomischen Eigentümlichkeiten, dass heisst sie wölben 
die mächtige Stirn ins Masslose, sie lassen die kühne 
Nase noch mehr hervorspringen, und sie machen aus dem 
Kinn ein freches, spitzes Vorgebirge. Das wirkt schliesslich 
sehr monoton. 

So fleissig man nun auch Karikaturen gesammelt, man hätte 
doch solch dicken Band nicht damit füllen können; man fügte 
also einen zum Teil recht weitläufig erklärenden Text bei. 
Sogar Stücke aus einer Tannhäuser-Parodie von Kalisch kommen 
zum Abdruck, ein Machwerk, das heute selbst den Anspruchs- 
losesten nicht mehr amüsieren könnte. August Spanuth. 
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Die Haftbarkeit für widerrechtliche Aufführungen 
von Werken der Tonkunst. 

Von der Genossenschaft deutscher Tonsetzer geht uns ein Flugblatt zu, dass 
sich mit Entscheidungen des Reichsgerichts beschäftigt, die für alle gewerblichen 
Veranstalter von musikalichen Aufführungen Interesse haben. Wir lassen den ganzen 
Wortlaut des Flugblattes hier folgen: 

Die von einer Gruppe gewerblicher Veranstalter musikalicher Aufführungen 
vertretene Ansicht, dass als Aufführender im Sinne des Urheberrechtsgesetzes 
von 1901 lediglich der Kapellmeister und nicht der ihn engagierende gewerb- 
liche Unternehmer anzusehen sei, ist durch drei Entscheidungen des Reiclıs- 
gerichts (vom 8., 18. und 29. Mai 1908) in schlagender Weise widerlegt worden. 

Die Rechtslage ist nach dem Wortlaut des Gesetzes und den massgebenden 
Entscheidungen des höchsten Gerichtshofes folgende: 

Zur Aufführung eines geschützten Werkes der Tonkunst 
(Konzerte, Ball- und Tanzmusik, Varićtć- und Zirkusvorstellungen 
usw.) ist die vorherige Einholung einer besonderen "Genehmigung 
des Tonsetzers oder seines Rechtsnachfolgers erforderlich. 

„Aufführender“ im Sinne des Urheberrechtsgesetzes d. h. haftbar für 
die ohne Genehmigung des Berechtigten erfolgende Aufführung cines Werkes 
der Tonkunst, ist nicht nur der Kapellmeister, der die einzelnen Stücke 
besonders auswählt und die cinzelne Aufführung leitet, oder das Orchester oder 
der Solist, sondern auch derjenige, der die Aufführung allgemein 
anordnet, also der gewerbliche Veranstalter (Gastwirt, Etablissement- 
besitzer, Inhaber eines Variet& oder Zirkus, Leiter einer Kur- oder Badeverwaltung 
usw.), der eine Kapelle (ein Ensemble, Solisten usw.) mit der Veranstaltung 
solcher Aufführungen beauftragt, zu denen auch die Aufführung des in Frage 
stehenden Werkes gehört. í 

Von dieser Haftung kann sich ein gewerblicher Unternehmer auch dadurch 
nicht befreien, dass er die Verantwortung auf seinen Kapellmeister oder andere 
ausführende Kräfte abzuwälzen sucht oder erklärt, die Auswahl der Stücke voll- 
ständig seinen Hilfskräften zu überlassen. Ebenso bleibt der gewerbliche Unter- 
nehmer auch dann verantwortlich, wenn er seinen Hilfskräften die Aufführung 
geschützter Werke verbictet, ohne für die Durchführung dieses Verbotes wirk- 
sam Sorge zu tragen. - 

Strafrechtlich haftbar ist der Inhaber oder Geschäftsführer (Dircktor) für 
die in seinem Etablissement oder Betriebe veranstalteten Aufführungen nament- 
lich auch dann, wenn er durch eine Warnung darauf aufmerksam gemacht ist, 
dass in seinem Etablissement oder Betriebe widerrechtliche Aufführungen erfolgen, 
gleichviel, ob er die widerrechtlichen Aufführungen selbst angeordnet oder nur 
geduldet hat, oder ob er schliesslich sogar ausdrücklich Verzicht darauf 
geleistet hat, die Auswahl der aufzuführenden Werke zn beeinflussen. In 
dieser Bezichung führt das Reichsgericht in der Entscheidung vom 29. Mai 1908 
wörtlich aus: 

„Handelt es sich aber gar um unbefugte Aufführungen, so würde 
selbst ein Verzicht des Wirts auf jeglichen Widerspruch bedeutungslos sein, 
denn selbstverständlich gebührt ihm, der für die Ordnung im Hause ein- 
zustehen hat und Herr der Lage ist, das Recht wie die Pflicht, jede strafbare 
Handlung, mithin auch jede unbefugte Aufführung in scinen Räumen zu 
verbieten und eventuell zu verhindern.* f 
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Vorsätzlich handelt aber nach der gleichen Entscheidung des Reichsgerichts 
nicht nur derjenige Unternehmer, der im einzelnen Falle weiss, dass ein 
bestimmtes Werk widerrechtlich aufgeführt wird, sondern. auch derjenige, 
der — ohne bestimmtes Wissen — bei seinem Verhalten die Möglichkeit einer 
widerrechtlichen Aufführung mit in Kauf nimmt. Es genügt also, wie das 
Reichsgericht wörtlich ausführt „der eventuelle Vorsatz: die Vorstellung von 
der Möglichkeit eintretender Rechtsverletzung und das Einverständnis mit der 
Verwirklichung dieser Möglichkeit und ein vorsätzliches Verhalten, das die 
Verwirklichung herbeiführt.“ 

Damit ist festgestellt, dass jeder gewerbliche Unternehmer 
oder jeder Leiter eines gewerblichen Unternehmens, der Herr im 
Hause ist, auch die Pflicht hat, widerrechtliche Aufführungen in 
seinem Etablissement wirksam zu verhindern, und dass er sich 
strafbar macht, wenn er trotz der Kenntnis der Möglichkeit 
solcher Rechtsverletzung seine Pflicht zu ihrer Verhinderung 
nicht erfüllt. 

Hieraus ergibt sich, dass der gewerbliche Unternehmer 
oder der Leiter eines gewerblichen Unternehmens in erster 
Linie Veranlassung hat, die gesetzlich erforderliche Genehmigung 
rechtzeitig, also vor. der Aufführung zu erwerben. 


Aus Berlin. 


Die Sommer-Oper im Neuen Königlichen Opemtheater hat ihrem Repertoire 
nun auch die „Walküre* eingefügt und zwar mit einem ähnlich geringen Grade des 
Gelingens, wie es zuvor dem „Lohengrin“ und „Tannlıäuser* beschieden war. In- 
sofern als nicht wenige Besucher bei dieser Gelegenheit die Wagnerschen Werke 
zum ersten Male sehen und hören, ünd insofern Wagner selbst künstlerisch- 
unzulängliche Aufführungen seiner Werke perhorreszierte, kann man dem Ver- 
anstalter dieser Sommer-Oper, Herrn Hermann Gura, unmöglich ein Loblied singen. 
Dass er unter den obwaltenden Verhältnissen sein Möglichstes tut, ist anzuerkennen, 
aber dass gerade die Unbefangenen, die erst mit Wagners Geist und Stil bekannt 
werden wollen, mit so viel Ungenügendem vorlieb nehmen müssen, ist sehr be- 
dauerlich. Trotzdem „ziehen“ die Aufführungen gewaltig, und so wird die Leitung 
im nächsten Monat auch noch „Die Meistersinger“ und den „Fliegenden Holländer“ 
herausbringen. o ` 

In „Traviata“ trat Signora Prevosti auf, die auf der Krollschen Bühne ja 
beliebter Stammgast ist und wohl noch für einige Zeit bleiben wird, trotzdem ihre 
Gesangsmanier längst zur Maniriertheit geworden ist. 


Ki x 
* 


An der Königlichen Oper soll in der zweiten Hälfte der nächsten Saison 
Goldmarks „Götz von Berlichingen“ in Szene gehen, jedoch in einer Um- 
arbeitung, die der greise Komponist zurzeit seinem letzten Werke angedeihen lässt. 
Ferner ist Lapierres „La Habanera“ zur Aufführung angenommen. Sie wird vermutlich 
— da sie kurz ist — gleichzeitig mit Leo Blechs Einakter „Versiegelt“ am 
gleichen Abende gegeben werden. 

EN $ 

Das Charlottenburger Schiller-Theater wird nun doch noch nicht so bald, 

sondern erst in der nächsten Saison in eine Opernbühne umgewandelt werden. 
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Musikbriefe 


aus 
Manchester, London. 


Manchester, Einen schönen Nachklang zur verflossenen Saison bildete das 
e Ja: Konzert des Kölner Männergesangvereins, das Ende Mai 
hier unter höchst erfreulich grosser Teilnahme des englischen 
Publikums stattfand. Den Bemühungen unseres deutschen Konsuls, des Herrn 
Theo. Schlagintweit, ist es zu danken, dass die hiesigen Musik-Liebhaber über die 
grosse Bedeutung dieses Vereins aufgeklärt wurden, und so hatte sich nicht nur 
zu dem Konzert selbst eine sehr zahlreiche Zuhörerschaft eingefunden, die alle 
Vorträge mit grösstem Beifall aufnahm und dem zu Anfang gesungenen „God 
save the King“ wie dem den Schluss bildenden „Home, sweet home: mit Andacht 
und Begeisterung zustimmte: es gestaltete sich vielmehr der dreitägige Aufenthalt 
unserer Landsleute zu einer ununterbrochenen Feier, bestehend in der Besichtigung 
der Eigentümlichkeiten dieser mächtigen Stätte des Welthandels, in grossen 
Empfängen seitens des Lord Mayor von Manchester und des Mayors der Schwester- 
stadt Belford in Ausflügen nach dem ` benachbarten Hafen von Liverpool und last 
not least in einem solennen Bankett, das den willkommenen Gästen von den 
hiesigen Deutschen im grossen Konzertsaal des Midland-Hotel geboten wurde. 
Es war in jedem Sinne ein harmonisches und wohlgelungenes Zusammenwirken 
aller Beteiligten. — Kurz vorher hatten auch die hier wohnenden Franzosen eine 
Art nationaler Feier veranstaltet mit dem festlichen Empfang ihres berühmten 
Landsmanns Camille Saint-Saëns, der hier ein sehr gut besuchtes und erfolg- 
reiches Konzert gab, in welchem ausschliesslich seine eigenen Kompositionen zu 
Gehör kamen; den grössten Beifall errang der Künstler allerdings mit seinem 
vollendeten Klavierspiel. — Auch ein junger Geiger deutscher Herkunft, Herr 
Rudolf Bauerkeller, wagte es noch in später Stunde mit einem eigenen Konzert 
hervorzutreten und erwies sich als der sehr talentvolle Schüler seines in hiesigen 
Künstlerkreisen hochangesehenen Vaters des Herrn Wilhelm Bauerkeller, — Das 
Royal College of Music führte in drei öffentlichen Vortrags-Abenden eine ganze 
Reihe vielversprechender junger Talente vor, die der Lehrerschaft und insbesondere 
dem hochverdienten Direktor Dr. Adolf Brodsky in jeder Weise Ehre machten; 
von den persönlichen Schülern des Genannten zeichneten sich die Geiger Tony 
Maskow (mit der Chaconne von Bach) und Alfred Barker (mit Brahms’ Violin- 
konzert) in grossem Masse aus, und auch von den Klavierspielern und den Kammer- 
musik-Klassen wurden Leistungen geboten, die auf hoher Stufe standen; als un- 
gewöhnlich hervorragend sowohl hinsichtlich der natürlichen Gaben wie der Gesangs- 
bildung erschien die Mezzo-Sopranistin Marion Beeley, die ihr umfangreiches Organ 
in einer Arie aus Mozarts „La clemenza di Tito“ zu vollster Geltung brachte und der 
Bassist Hamilton Harris, der Lysiarts grosse Arie „Wo berg ich mich“ aus Webers 
„Euryanthe“ mit glänzender Stimme und erstaunlicher Beherrschung aller technischen 
Schwierigkeiten sang. Kl. 


M. Ysaye und M. Pugno gaben in der Queenshall drei Sonaten- 

London, S ` a 
konzerte (Bach, Beethoven, Cesar Franck, Saint-Saëns u. a.). 
Das gewagte Unternehmen ist in jeder Beziehung gelungen. 
Selbst die Grösse des Raumes konnte den Genuss solcher von Schönheit des Klangs 
und Liebenswürdigkeit und Kraft des Vortrags und einer bewundernswerten gegen- 


seitigen Hingabe getragenen Vorführungen nicht beeinträchtigten. Mischa Elman 
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erschien als Stern in verschiedenen grossen Konzerten und entzückte die Hörer in 
seinen eigenen. Der Eifer, mit dem dieser junge Künstler stets vorwärts strebt und 
der Enthusiasmus in seinem Spiel sind echt künstlerisch. Er spielte Spohrs neuntes 
Konzert und das von Mendelssohn und seine meisterliche Auffassung und Aus- 
führung in Bachs Chaconne und der Franckschen Sonate mit R. Epstein. Diesen 
vortrefflichen Klavierspieler und Begleiter unterstützte er auch in dessen Konzert. 
M ‚Sauret, der während der Saison hier auch als Lehrer tätig war, wurde in ver- 
schiedenen Konzerten mit lebhaftem Beifall ausgezeichnet. Er brachte die Sonate 
op. 50 von F. Gernsheim und die Suite op. 16 von Gottlieb Noren. Miss Jay führte 
Busonis Violinkonzert, das ziemlich starke Anforderungen an den Spieler stellt, 
erfolgreich ein; Mr. Szigeti Hubays melodiöses und dankbares Konzert in E-dur; 
Miss French eine wirksame und warmempfundene dramatische Szene „In memoriam“ 
von Jacques Pressburg, die dieser begleitete. Diese Geigerin, eine Neuseeländerin 
aus Sevciks Schule, zeigte eine gut entwickelte Technik und frische Energie in 
Mozartschen Konzerten und Vieuxtemps’ Konzert Fis-moll in einem Recital und einem 
Konzert mit kleinerem Orchester, das A. Nikisch dirigierte. In der Queenshall 
leitete dieser ein Konzert für den Geiger Hegedus, der stetig empor strebt (Tartini, 
Mozart, Bruch). Elgars Enigma-Varlationen erlebten daselbst eine prächtige Auf- 
führung. Unter Leitung ihres Lehrers, Professor Auer, spielte in der Queenshall die 
jugendliche Miss Parlow mit hellem, kräftigem und sympathischem Ton, präziser 
Rhythmik, ihrem Alter angemessenem musikalischen Verständnis das Brahmssche 
Konzert. Dieses gab dort auch, tonschön und ansprechend Miss Marie Hall. Herr 
Burrmester hat seine Recitals mit wesentlichem Erfolg fortgesetzt. Von neu und 
wieder hier aufgetretenen Geigern sind zu erwähnen Geza de Kresz, J. Tomcka, 
A. Certasei (italienische Kompositionen des 18. Jahrhunderts bisher M. S.), der 
Grieche Spathy (Bruchs G-moll-Konzert), Mr. Bauerkeller aus Bath. Das umfassendste 
Unternehmen von Seiten eines Violinisten waren die fünf historischen Recitals von 
Jan Hamburg. Er spielte hauptsächlich kleinere Stücke, aber auch Sonaten (Purzell, 
Mozart) und bewies sich als seiner Aufgabe technisch und musikalisch gewachsen. 

Von lebenden Komponisten gab es Stücke von Benoit, Holländer, J. D. Davis, 
Emanuel Moors Suite op. 73 und eine Fantasie für vier Violinen von F. J. Jalcöner. 
Von erfolgreichen konzertierenden Violoncellisten sind Boris Hamburg und der 
Belgier E. de Vligier zu erwähnen. Mr. Hollmann gab mit Mile. Blancard, einer 
jungen trefflichen Pianistin gediegenen Stils, ein genussreiches Sonatenkonzert. 

Die Zahl der jungen Geigerinnen nimmt stets zu und sie stehen meist auf 
einer anerkennenswerten Stufe der Tüchtigkeit. Junge Klavierspieler und Klavier- 
spielerinnen waren weniger zahlreich diesen Sommer. Nur W. Willis gab drei 
Konzerte, eins mit Orchester unter Professor Nikisch (Konzerte von Rubinstein in D 
und Schumann), in welchem die Tannhäuser-Ouvertüre mit Venusbergmusik ausser- 
ordentlichen Enthusiasmus hervorrief. Der Pianist ist technisch weiter voran als in 
charakteristischer Auffassung. Es konzertierten mit Erfolg John Powell, ein Amerikaner, 
mit wechselreicheın Ton, ein poetischer Chopinspieler; Paolo Martucci besonders 
glücklich mit Stücken seines Vaters; die talentvollen Australier Victor Büst und 
F. Boyle; Miss M. Wigley (Schülerin Matthays) und Miss M. Meggy (Schumanns 
Kinderszenen), der Amerikaner Shattuck und die Portugieserin Aussenac in der 
Queenshall. Sie zeigte Anmut, Klarheit und Verständnis neben technischer 
Gewandtheit. Bei der wachsenden Zahl englischer Künstler und Künstlerinnen wird 
es den Fremden schwerer und schwerer werden, den Vorrang zu gewinnen, es sei 
denn, dass sie durch eine Vereinigung von Gaben oder eine starke und anziehende 
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Individualität hervorragen. Privatverbindungen mögen dem einen oder andern einige 
Besucher verschaffen, aber die Hörerschaft muss doch im wesentlichen der Agent 
beschaffen, d. h. einladen, diejenigen, die es auf Kritiken abgesehen haben, laufen 
in der grossen Saison wegen Mangels an Raum in den Zeitungen und an Zeit bei 
den Kritikern Gefahr, zu kurz zu kommen. 


Sehr günstig sprach sich die Presse über Spiel und Vortrag von Mme. Olga 
Samaroff aus, die in einem mit Beifall überschütteten Tschaikowsky-Konzert des 
London Symphonie-Orchesters unter A. Nikisch das B-moll-Konzert spielte. Frau 
Sofie Menter war wieder ein sehr willkommener Gast — 2 Konzerte in der 
Steinway-Hall (Beethoven op. 109, Marêt, Menter, Schumanns Symphonische Etuden) 
und Fräulein Tina Lerners reizvolles Spiel fand zahlreiche Bewunderer — zweimal 
in der Bechstein-Hall. Miss Goodson, die hervorragende englische Klavierspielerin, 
gab ein Orchester-Konzert in der Queenshall unter Miynarskys Leitung (Brahms 
D-moll, Tschaikowsky B-moll), Miss Fanny Davies widmete sich Schumann und 
Miss Scharrer rückte einen Schritt vorwärts (Beethoven-Konzert in G unter Nikisch 
und Recital in der Aeolian-Hall). Ethel Lezinska gab Brahms op. 5, und schloss 
in ihr Programm eine Suite für Pianoforte und Violine (M. Zacharewitsch) und 
Variationen und Fuge über eigenes Thema ihres Gatten Emerson Whithorne ein, 
die mehr technisches Können als Erfindung verrieten. Ihre Konzerte setzten fort 
die Herren Godowski, Buhlig (einige der neuesten Images von Debussy); Howard 
Jones (Brahms); Gabrilowitsch (Schumann, Elegy in Variationenform von G. Mason 
(Boston); der junge E. Lengyel; Mr. Grainger, der in seiner Heimat Australien 
konzertieren wird; Mr. Hutcheson zeigte sich als ein feinsinniger Künstler (Brahms 
Händel-Variationen, Chopin B-moll-Sonate, eigene Transcription des Meistersinger- 
vorspiels). Herr von Dohnanyi, dessen Auffassung und Stil sich vertieft und ver- 
edelt hat, gab zwei Konzerte in der Queenshall (Beethoven Cis-moll-Sonate, 
Schuberts op. 78. Schumanns Carnaval, Bachs Chromatische Fantasie und seine 
eigene hübsche, aber zu ausgedehnte Suite in Humoresken. Herr Backhaus erhielt 
seine Popularität und Meisterschaft auf der Höhe in fünf Recitals in der Aeolian- 
Hall und Mark Harnbourgs Wagnis in der Albert-Hall ein Recital zu geben glückte 
vollkommen. Herr Pachmann übertraf sich selbst nicht nur im Vortrag von 
Chopinstücken, sondern auch in der begleitenden Pantomimik. In seinem und 
Paderewskis Recital (in der Queenshall) spielten sich am Schlusse die nun nicht 
mehr ungewöhnlichen Szenen der Verehrung ab —' ein halb Dutzend Extra- 
stücke. Der letztere spielte seine eigene Sonate in Es-moll mit Sturm und 
Drang, Beethovens op. 27, 1 mit sentimentaler Hingabe und Kunstpausen, einige 
Liszttranspositionen (Auf dem Wasser zu singen, Erlkönig) wundervoll und Chopin 
mit Reiz und Leidenschaft. Paderewskis Variationen und Fuge Es-moll op. 23, eine 
tour de force, gab M. Stojowski zum Besten, ein vortrefflicher, sympathischer 
Pianist, der auch eine Anzahl seiner eigenen anziehenden Stücke und mit P. Ludwig 
seine Violoncellsonate zu Gehör brachte. - Seine symphonische gut durchgeführte, 
brillante und malerische Rhapsodie für Piano und Orchester spielte dieser Komponist 
unter A. Nikischs Leitung in der Albert-Hall. Einleitung und Fuge op. 37 von 
Alexis Holländer wurde von Mme. Haas eingeführt und Max Regers Trio op. 77 B 
fand bei seiner hiesigen Erstaufführung durch Signor Simonetti, Mr. Tertis und 
Mr. Withers eine sehr freundliche Aufnahme. Am Anfang der Saison wurde die 
neue St. James-Hall in Portland Road, beinahe hinter der Queens-Hall, eröffnet. 
Sie fasst etwas über 1000 Personen, die Orchesterbühne, die wie der gegenüber- 
liegende Teil der Gallerie steil aufsteigt, 70—80 Spieler. Der Saal erscheint deshalb 
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und da auch Seitengallerien die Freiheit des Raumes beeinträchtigen, kleiner als 
er ist und ist für grosse Orchesteraufführungen weniger geeignet. Im Parterre sind 
Ausstellungsräume, die die Firma Niendorf inne hatte. Es fanden tägliche Promenaden- 
konzerte statt, Die Leitung hatte Mr. Lyell Tayler, ein tüchtiger und routinierter 
Dirigent, früher Konzertmeister des Queenshall-Orchesters, das die meisten Mitglieder 
des Orchesters stellte. Die geschäftliche Leitung lag in den Händen einer Konzert- 
agentur, die inzwischen eingegangen ist. Die übrigen Agenten hielten sich 
ferne. Die Konzerte mussten nach mehreren Wochen eingestellt werden, was 
niemanden, der ihre Verhältnisse kannte, wundernahm. Ein Prozess in der 
Angelegenheit ist in der Schwebe. Noch ist zu bemerken, dass die Bechsteinhall 
und die Queenshall durch neue wirksame Ventilationseinrichtungen an Bequemlichkeit 
gewonnen haben. . C. Karlyle. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Gerade zur Zeit des Wiederbeginns der Bayreuthör Fest- 
spiele geht das Fragment eines Briefes durch die Zeitungen, den 
Siegfried Wagner geschrieben haben soll. Das Fragment lautet: 

„Allerdings bin ich mit einer Oper beschäftigt — weder komisch noch ernst 
— sondern beides zusammen. Ueber den Text, den ich natürlich selbst zusammen- 
gebraut habe, möchte ich schriftlich nicht mehr mich äussern, lieber mündlich im 
Sommer. Im Nicolaischen Stil. Das soll nur heissen wie: nicht in der missver- 
standenen Wagner-Weise. Das heisst, ich schreite nicht äuf einem Kothurn einher. 
von dem ich Hühneraugen bekomme. Sie wissen ja, wie ich über die jetzige 
Komponiererei denke. — Auf die Festspiele freue ich mich riesig! Diese Zeit ist 
das Rückgrat des Jahres, vielleicht auch Deutschlands, wenigstens deutscher Kunst. 
Denn was ich in der letzten Zeit wieder an Aufführungen an den verschiedenen 
Theatern erlebt habe, war so traurig und deprimierend, hauptsächlich durch den fast 
zynischen Aplomb des Charlatanismus, mit dem man jetzt sich über Angaben meines 
Vaters hinw egsetzt, und eigene Dummheit walten lässt, dass die Notwendigkeit von 
Bayreuth einem immer klarer und eindringlicher wird“. 

Wenn der Brief nicht apokryph ist, muss man sich über 
Siegfried Wagners Naivität wundern. Er spricht von der 
„jetzigen Komponiererei‘‘ und meint damit jedenfalls nur die 
Komponiererei der anderen, nicht seine eigene. Wie kann man 
nur so leichtsinnig mit Steinen werfen, wenn man selbst im einem 
Glashause wohnt! Dass Siegfried Wagner seine nächste Oper 
im Nicolaischen Stil zu schreiben gedenkt, wird jeder Opernfreund 
mit Freude begrüssen; aber ob sich mit dem blossen Vorsatz- 
nun auch Nicolaische Einfälle bei ihm einstellen werden? Was 
er endlich über die deprimierenden Aufführungen Wagnerscher 
Werke an verschiedenen Theatern sagt, ist gewiss beherzigenswert; 
da aber Wahnfried solche Aufführungen nicht verbieten kann, 
würde es vielleicht das nächstbeste sein, alle Tantiemen von 
Aufführungen zurückzuweisen, die sich mit „fast zynischem 
Aplomb“ über die Angaben des Meisters hinwegsetzen. Denn sie 
anzunehmen involviert moralische Mitschuld. 


* In der Nähe von Sondershausen, in einem Kalibergwerk, viele hundert 
Fuss unter der Erde, hat man einen richtigen Konzertsaal ausgehöhlt, in dem 
kürzlich Sondershausener Künstler ein Konzert mit abwechselungsreichem Programm 
veranstalteten. Professor Traugott Ochs war der Dirigent, Backhaus spielte die 
Klavier-, Corbach die Violinsoli und Baritonist Fischer sang. Das zahlreich er- 
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schienene Publikum aber fand das grösste Wohlgefallen an den unterirdischen Vor- 
gängen und hielt sich im Beifallklatschen keineswegs zurück. Man hatte offenbar 
keine Angst, dass die Wände des Saales einstürzen würden. Die akustische Wirkung 
soll, wie Professor Traugott Ochs versichert, besonders beim Klavier eine ganz 
überraschend glänzende gewesen sein. Dass die Vorträge nichts Oberflächliches 
an sich hatten und von ungewöhnlicher Vertiefung zeugten, braucht wohl kaum 
erst betont zu werden. Die unglücklichen Leute aber, die in einem feindseligen 
Verhältnis zur Musik stehen, werden nun erst recht nicht mehr wissen, wohin sie 
sich flüchten sollen. Dass man ihr auf dem Wasser nicht mehr entrinnen kann, 
weiss jeder, der einmal auf einem ÖOzeandampfer gefahren, und nachdem die 
Tonkunst nun auch in die Bergwerke eingedrungen ist, wird sie sicherlich vor dem 
flüchtigsten Element auch nicht zurückweichen ` das Luftschiff der Zukunft wird 
gewiss seine Kapelle an Bord haben. Aber wie wirds dort oben in der Luft mit 
dem Einkassieren der Tantitmen gehen ? 


* Wie bereits an dieser Stelle erwähnt wurde, will man in London den 
hundertsten Geburtstag Mendelssohns erst im nächsten Juni musikalisch 
feiern, um die Feier mit dem Händel-Festival im Chrystal Palace zu verbinden. Ob 
die unmittelbare Nachbarschaft mit Händel die Wirkung der Mendelssohnschen 
Werke nicht beeinträchtigen wird? Das Programm für das Fest sieht vorläufig so 
aus: am 15. Juni „Messias“ oder „Elias“; am 17. Juni Bruchstücke aus „Israel in 
Aegypten“ und aus Mendeissohnschen Chorwerken; am 19. Juni „Messias oder 
„Elias“. Chor und Orchester werden viertausend Ausführende stark sein. 


+ Die nächste Saison im Metropolitan Operahouse in New York wird 
sicherlich allerlei interessante Phänomena hervorbringen. Während der fünf- 
undzwanzig Jahre seines Bestehens hat das grosse gelbe Haus am Broadway recht 
verschiedenartige Opernvorstellungen erlebt. Zu Anfang, 1883, herrschte die 
italienische Oper absolut, dann kam eine Pcriode der deutschen Oper, das heisst 
es wurden nicht nur die deutschen Opern, sondern auch die anderer Nationen 
deutsch gesungen. Schliesslich gelangte man zu der kosmopolitischen Oper und 
gab deutsche, italienische und französische Opern in den Originalsprachen. Da 
kam es nun oft genug vor, dass deutschen Sängern, die zum ersten Male in New 
York sangen, die deutschen Wagner-Aufführungen nicht deutsch genug dünkten: 
es war ihnen nicht genug Sprech-Gesang darin. Und ebenso klagten die 
italienischen Neulinge in New York, dass man dem Verdi noch zu schr die Bravour 
schuldig bleibe. Das ist begreiflich genug, denn die kosmopolitische Atmosphäre 
des Metropolitan Operahouse brachte eine gewisse Temperierung der nationalen 
Characteristica mit sich. Und das Erfreulichste dabei war, dass die besten Rc- 
präsentanten der betreffenden Opernart besagte Characteristica niemals forcierten ! 
Jean de Reszke verschmähte als Romeo und Faust alle süsslichen Falsett-Mätzchen ; 
Lilli Lehmann sang die Isolde, und Caruso schmetterte seine hohen Töne nicht 
von der Rampe ins Publikum hinein. Nun wird aber im nächsten Winter eine Art 
Verpflanzung der Mailänder Skala-Tradition nach New York stattfinden: die Herren 
Gatti-Casazza und Toscanini werden im Metropolitan Operahouse sehr viel zu 
sagen haben. Diese Mailänder Traditionen brauchten nun zwar niemanden zu 
alarmieren, so lange sie auf italienische Werke beschränkt bleiben; aber es be- 
kommt den Anschein, als sollte selbst Wagner dort unter Mailänder Einfluss ge- 

- bracht werden. So ist bereits entschieden worden, dass nicht Mahler sondern 
Toscanini die erste „Tristan“ - Aufführung der nächsten Saison in New York 
dirigieren wird, und wenn man auch deutsche Sänger darin deutsch singen lassen 
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will, so soll doch die Mailänder Tristan-Inszenierung in New York genau nach- 
gebildet werden. 


P Mit einer von Siegfried Wagner geleiteten „Lohengrin“-Aufführung 
wurden die diesjährigen Bayreuther Festspiele eröffnet. Dr. A. Bary sang den 
Lohengrin, Frau Fleischer - Edel die Elsa, Fräulein Edyth Walker die Ortrud, Herr 
Dawison den Telramund, Hinkley den König und Geise-Winkel den Heerrufer. 


* Die Gesangssoubrette Margarete Thomas ist vom Hoftheater in Alten- 
burg an das Schweriner Hoftheater engagiert worden. 


* Die Knabesche Piandfabrik in Baltimore verfolgte seit längerer Zeit 
die Absicht, auch in Deutschland eine Fabrik ihrer Erzeugnisse anzulegen. 
Acusserungen zufolge, die Herr William Knabe, einer der Inhaber der Firma, 
kürzlich in Berlin gemacht hat, ist diese Idee endgültig aufgegeben worden. Es 
heisst man fürchte, dass die Knabeschen Klaviere, wenn sie hier fabriziert würden, 
ihre besonderen Characteristica verlieren möchten. 


* Die chromatische Harfe wird hinfort als Unterrichtsgegenstand am 
Pariser Conservatoire wegfallen. Es scheint, dass die Orchester sich sträuben diese 
Harfe einzuführen, natürlich nur wegen ihrer geringeren Sonorität; und da nach 
Harfen-Solisten keine grosse Nachfrage ist, lässt sich die Beibehaltung eines 
besonderen Lehrstuhls für chromatische Harfe kaum rechtfertigen. 


+ Der erste Bassist des Wiesbadener Hoftheaters, Herr Braun, ist für die 
zweitnächste Saison an die Wiener Hofoper verpflichtet worden. 


* Aus Rom kommt die Nachricht, Papst Pius X. habe beschlossen, nach 
einem schon vor Jahrzehnten entworfenen Plan eine grosse Orgel in der St. Peters- 
kirche bauen zu lassen. Man darf mit Recht darauf gespannt sein, wie sich die 
akustische Wirkung der Orgel in St. Peter herausstellen wird. 


® Die ausgezeichnete amerikanische Pianistin Olga Samaroff wird ihre 
europäische Tournee am 25. Oktober in Paris in einem Colonnc Konzert beginnen. 


® Ein Sohn von Frau Schumann-Heink bildet sich zum Opernsänger 
aus. Es heisst, dass er eine vortreffliche Bass-Baritonstimme besitzt und dass seine 
berühmte Mutter grosse Hoffnungen auf seine Sänger-Karriere setzt. 


e * Edouard Colonne ist am 23. Juli siebenzig Jahre alt geworden. Auch 
ausserhalb Frankreichs wird man sich darüber freuen, dass der verdiente Dirigent 
diesen Geburtstag in voller geistiger und körperlicher Rüstigkeit feiern konnte. 


* Der Intendantenwechsel in Weimar wird sich wohl erst im Laufe der 
nächsten Saison vollziehen. Herr von Vignau legt Gewicht darauf zu Konstatieren, 
dass er keineswegs seine Entlassung erhalten habe. Es scheint aber bereits fest- 
zustehen, dass Herr von Schirach sein Nachfolger wird. Herr von Schirach war 
früher Leutnant bei den Ciarde-Kürassieren, hat dann aber praktische Theaterstudien 
betrieben und bei Max Marterstein m Köln versucht, sich zum Regisseur auszubilden. 


® Das Dresdener Hoftheater hat eine musikalische Komödie von 
W. von Waltershausen zur Aufführung angenommen. Sie trägt den mehr komischen 
als musikalischen Namen „Else Klapperzehen“. 

= Die Nordlandfahrt des Präsidenten Fallières muss jetzt auch von dem 
musikalischen Chronisten erwähnt werden: sie war die äussere Veranlassung dazu, 
dass Svendsen zum Offizier der Ehrenlegion ernannt worden ist. Uebrigens hätte 
man ihm diese Auszeichnung eigentlich schon vor Jahren für seinen „Pariser 
Karneval“ zuteil werden lassen Können. 
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* Die bekannte italienische Pianistin Madame Avani-Carreras wird im 
nächsten Dezember in einem der St. Petersburger Philharmonischen Konzerte das 
Klavierkonzert ihres Lehrers Sgambati vortragen. 


* In München hat das Direktorium des ehemaligen Kaim-Orchesters 
Herrn Hofrat Kaim zum Rücktritt veranlasst, um mit dem Deutschen Musikerverband 
Frieden schliessen zu können. Trotzdem hat der letztere sich nicht bewogen 
gefühlt, die:Sperre aufzuheben. Er verlangt vom neuen Konzertverein eine Kaution 
im Betrage von 200,600.M., während der Verein sich nur zur Hälfte der Summe 
verstehen will. 


* Mehrere Parlamentsmitglieder haben im englischen Unterhaus eine Vorlage 
eingebracht für ein offizielles Register von qualifizierten Musiklehrern. 
Es soll niemandem verwehrt werden, Musikunterricht zu geben, und der nicht registrierte 
Lehrer wird keiner Strafe verfallen. Aber die Registrierung soll gegenüber Unfähigkeit 
und Betrug Schutz gewähren. 


* Broussan, der Mitdirektor der Pariser Opera, wird sich im September mit 
Fräulein Samary-Lagarde, einer Nichte des gleichnamigen artistischen Direktors 
der Oper, vermählen. 


+ Vorgestern feierte WladimirPachmann seinen sechzigsten Geburts- 
tag, und heute feiert Sophie Menter den ihrigen. Beide sind auch heute noch 
zugkräftige Pianisten; das Klavierspielen kann also an sich nicht ungesund sein. 


* Achtzig Jahre alt starb kürzlich in New York der Pianist William Mason, 
der in den Vereinigten Staaten einen bedeutenden Ruf als Klavierpädagoge besass. 
Mason studierte in Leipzig unter Richter, Moritz Hauptmann und Moscheles, später 
in Prag unter Alexander Dreyschock, und kam -endlich im Jahre 1853 nach Weimar 
zu Liszt, der ein mehr als oberflächliches Interesse an dem jungen Amerikaner 
nahm. Mehrere Briefe von Liszt an Mason, die man in der La Maraschen Samm- 
lung nachlesen mag, werden das beweisen. Mason hat in Amerika in seinen 
jüngeren Jahren wertvolle musikalische Pionierdienste verrichtet und sich dadurch 
die besondere Anerkennung seiner Landsleute erworben. Bis in seine letzten 
Lebensjahre erhielt sich Mason das intensivste Interesse für Klaviermusik, und wenn 
irgend ein neuer Pianist zum ersten Male in New York auftrat, fehlte Mason 
sicherlich nicht im Konzert. . Erwähnenswert ist auch, dass Mason nicht bloss den 
Ruf eines tüchtigen Künstlers sondern auch denjenigen eines „Gentleman* besass. 
Und zwar mit Recht. 


* Von Leoncavallo wird berichtet, dass er demnächst zwei neue Opern 
fertig haben wird, „Maja“ und „Camicia rossa“. In bezug auf Geschwindigkeit ist 
Leoncavallo seinen meisten Kollegen über. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


{Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Hugo Goldschmidt, dessen Arbeiten für das Studium der älteren italienischen 
Oper unentbehrlich sind, ist eben daran, eine Lücke der musik-wissenschaftlichen 
Literatur teilweise auszufüllen, indem er bei Lehsten-Charlottenburg den ersten 
Band einer „Lehre von der vokalen Ornamentik (17. und 18. Jahrhundert bis in die 
Zeit Glucks)* erscheinen lässt, ein Buch, das sich ebenso durch verständnisvollste 
Erforschung der Einzelheiten wie durch weitblickende Klarheit in den Resultaten 
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auszeichnet. Das Endziel, das Goldschmidt vorschwebt, ist ein praktisches, die 
richtige Wiedergabe der Werke unserer Klassiker, er „will die ornamentale Melodik 
aus dem Kreise einer meist dilettantischen, im besten Fall ästhetisch richtig 
empfundenen, aber unsicheren Praxis herausführen und auf dem Boden einer durch 
überlieferte Gesetze gesicherten Theorie wieder aufbauen“ (S. 7), und damit wendet 
er sich besonders an die leitenden Kapellmeister. Auch die Gesangspädagogen 
müssten sich für das Werk sehr interessieren — allerdings, populär wissenschaftlich 
abgefasst ist es nicht. Die offenbar später geschriebene Vorrede gipfelt in der 
These, dass wir uns bei der Aufführung von Werken vergangener Kunstepochen 
‚nicht lediglich von historischen Gesichtspunkten leiten zu lassen brauchen, sondern 
unserem Kunstempfinden den gebührenden Platz einräumen dürfen. Rechtfertigende 
Analogien fehlen uns nicht, so der Unterschied zwischen dem Stil unserer Schau- 
spielbühne und dem des Theaters, das unsere deutschen Klassiker vor Augen 
hatten. In diesem Licht erscheint auch das Geschrei über die Sünden moderner 
` Dirigenten wider den Geist Beethovens zumeist unnötig. Tiefgehende Wirkung 
bleibt die Hauptsache, wodurch, das geht nur die Fachleute an, nicht aber das 
Publikum, dem die Bedenken zumeist erst suggeriert werden. Wenn es möglich 
wäre, das Verständnis unserer älteren Klassiker weiteren Kreisen zu erschliessen, 
mag auch dabei nicht alles historisch richtig zugehen, dann könnte man wohl 
einmal den vergrabenen Schatz heben, der in Händels Opern liegt, was ich gar 
nicht für aussichtslos halten möchte, da ich die alten Operntexte nicht so niedrig 
und die modernen nicht so hoch einzuschätzen vermag. Besonders dankenswert 
ist Goldschmidts Anregung, bei Gluck nicht immer nach Glucks Theorie zu ver- 
fahren, sondern auch dem Rokokostil an passender Stelle sein Recht zu geben. 

Bei der Fülle des gebotenen Materials muss ich mich darauf beschränken, 
die grossen Züge der Arbeit zu bezeichnen, der erste Teil erörtert die italienische, 
französische und deutsche Theorie und Praxis bis zum Erscheinen von Tosis 
„Opinioni“ 1723, der zweite behandelt mit Beziehung auf dieses Werk und Agricolas 
„Anleitung zur Singekunst“ die einzelnen Arten der Verzierung, um dann Händel, 
Bach und Gluck eigene Kapitel mit eingehender Erläuterung zu widmen. Den 
Anhang bilden reichliche Notenbeispiele. 


August Bielfeld, von dem der „künstlerische Vortrag in der Musik: bei 
Hoenes-Trier in 2. Auflage erschienen ist, muss mindestens die letzten zwanzig 
Jahre Musikwissenschaft nicht miterlebt haben. Einmal ist es unangebracht, in 
solchem Rahmen eine förmliche Enzyklopädie der Musik geben zu wollen, deren 
Naivität man wohl der Entdeckerfreude jener ältesten Zeiten zugute halten würde, 
in denen die Musiktheorie noch Neuland war, nicht aber einem Autor der Gegenwart; 
weiter müsste, wenn es ein brauchbares Buch sein soll, von der Sache, die der Titel 
verspricht, nicht so wenig positives gegeben werden, und schliesslich haben wir 
jene Periode glücklich hinter uns, in der das scheinwissenschaftliche Herumdeuteln 
an nebelhaften ästhetischen Werten oder vielmehr inhaltsarmen Worten noch als 
Leistung gelten durfte. Was soll man sagen, wenn Bielfeld behauptet, dass „ein 
inniges Vertrautsein mit Wesen und Charakter der verschiedenen Gefühle, Neigungen, 
Empfindungen, Affekte und Leidenschaften mit zu den Erfordernissen eines 
künstlerischen Vortrags gehört“ (S. 10) und zu dem Endzweck die Lektüre ein- 
schlägiger Werke von Beneke, Maas. Stark anrät? Man glaubt sich zweihundert 
Jahre zurückversetzt, wenn man die verschiedenen Ausdrucksformen als „das 
Anmutige und Angenehme, das Niedliche und Naive“ usf. rubriziert findet. Vieles 
in dem Buch fordert förmlich den Spott heraus, so eine Einteilung der Musik- 
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geschichte, deren Epoche II wie folgt bezeichnet ist: „1500—1100 vor Christi, 
Musik der Griechen, Kadmus, Apollo, Orpheus, Pan u.a. ebenfalls dunkel und 
sagenhaft.“ Was die Angaben der Literatur zu den einzelnen Materien betrifft, 
müsste man bei der Neuauflage eines Buches doch wenigstens diesen Teil einer 
Durchsicht und Ergänzung unterziehen. Dr. Josef Schneider. 


Neue a cappella-Chöre. Im Verlage N. Simrock, Berlin sind a cappella- 
Gesänge von Ernst Maschke und Martin Grabert erschienen, Maschkes 
op. 28 enthält drei lithauische Volkslieder für gemischten Chor. Aus dem Titel ist 
nicht ersichtlich, ob es sich um wirkliche Volksmelodien handelt, die nur für Chor 
gesetzt sind, oder ob Volksliedertexte in Nachahmung der lithauischen Volks- 
weisen in Musik gesetzt sind. Die Melodien sind frisch und hübsch, der Chorsatz 
vornehm und schlicht. Besonders Kuristreiches ist allerdings nach keiner Richtung 
hin wahrnehmbar. Von den ansprechenden, leichten Stückchen möchte ich dem 
letzten „Hatte Lein gezogen“ den Vorzug vor den anderen geben. 

Bedeutend phantasievoller und kunstreicher gestaltet ist das op. 28 von 
Martin Grabert: „Drei Gesänge für gemischten Chor a cappella.“ Diese fein 
gearbeiteten, mit bedeutender Kenntnis des vokalen Satzes geschriebenen Stücke 
gehen mit Glück den Spuren alter Madrigale nach. Zumal englische Madrigale 
scheint Grabert mit Vorliebe studiert zu haben. Wenigstens weist sein technisches 
Verfahren auf solche Vorbilder hin. Ich würde dieses opus zu dem Besten in seiner 
Art stellen, was seit Brahms erschienen ist, wenn nicht hin und wieder konventionelle 
Melodiephrasen, etwas matte, stereotype Motive mich störten. Wenn der Komponist 
in Zukunft diese Schwächen überwindet, in der motivischen Erfindung ebenso 
charaktervoll bleibt, wie er in der Ausgestaltung schon jetzt ist, dann hat er wohl 
die Anwartschaft, auf dem Sondergebiete der a cappella-Komposition eine Stellung 
einzunehmen. Gerade dieses viel misshandelte, in seinen Schwierigkeiten sehr 
unterschätzte Genre, das jeder Schüler glaubt bewältigen zu können, bedarf der 
einsichtigen Pflege seitens berufener Musiker, die überhaupt von den Feinheiten 
eines reinen vokalen Satzes genügendes Bewusstsein haben. Was diese Feinheiten 
sind, kann man nirgends besser lernen als bei den alten Meistern der Motetten- 
und Madrigalliteratur. Mit dem blossen Nachmachen abgelernter Kunstgriffe ist 
freilich das Problem der mehrstimmigen Vokalmusik für unsere Zeit noch lange 
nicht gelöst. Aber eine Kenntnis der klanglichen Möglichkeiten, des technischen 
Apparates ist die Vorbedingung zu einer zeitgemässen Gestaltung des Vokalsatzes, 
und deswegen begrüsse ich Arbeiten, die Bestrebungen nach jener Richtung hin 
zeigen, mit Freude. Graberts vier- und sechsstimmige Chöre werden leistungsfähigen 
Chören sicher Freude machen. Dr. H. Leichtentritt. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 

Beethoven. Leonore. Oper in drei Akten. Klavierauszug. (Breitkopf & Härtel, 
Leipzig.) 

Fielitz, v. Alexander. Vier Lieder für eine Singstimme mit Pianofortebegleitung. 
op. 87. 1. Der toten Mutter. 2. Am Schmerz zu sterben. 3. Lied in der Nacht. 
4. Schlaf, müde Seele. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) . 

Röhmeyer, Clara. Elfenreigen aus Julius Wolffs „Till Eulenspiegel redivivus“ 
für eine höhere Singstimme mit Pianofortebegleitung. (Ernst Haug, Pforzheim.) 


SIGNALE 983 


Streicher, Theodor. Hafis-Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte. Heft V. 
No. 17. Ach, wie süss, wie süss sie duftet. No. 18. Weh’'n im Garten die 
Arome. No. 19. Lilie hat der Zungen zehne. No. 20. Ist dir ein getreues 
liebevolles Kind bescheert. No. 21. Lieblich in der Rosenzeit. (Breitkopf 
& Härtel, Leipzig). 

— Hafis-Lieder, Heft VI. No. 22. Wenn dereinst, wo sie versinken. No. 23. Wehe 
Lüftchen, lind und lieblich. No. 24. Eine Fürstin ist die Schönheit. No. 25. 
Sie sagen, Hafis, du sei’st ein gar so gewalt’ger Geist. (Ebenda.) 

Goldschmid, Theodor. Sommergesang „Geh aus, mein Herz, und suche Freud“ 
von Paul Gerhardt. Cantate für Einzelstimmen, Kinderchor und Gemeinde- 
gesang mit Begleitung der Orgel. Partitur. (J. Rieter-Biedermann, Leipzig.) 

Nick, Winand, op. 25. No. 1. Meiner Mutter. Für eine Singstimme mit Piano- 
forte. No. 2. Rot in Blüten. Für eine Singstimme mit Pianoforte. (Gersten- 
bergsche Musikalienhandlung, Hildesheim.) 

Schneeberger, F. Der Camogasger. Romantische Oper in einem Akt. Klavier- 
auszug. (P. Schneeberger, Biel.) 


II. Bücher. 
Abert, Hermann, Dr. Geschichte der Robert Franz-Singakademie zu Halle a. S. 


nebst einem Ueberblick über die Geschichte des ältesten Hallischen Konzert- 
wesens. (Max Niemeyer, Halle a. S.) 


d’Alheim, Marie Ol&nine. Le Legs de Moussorgski. (Eugene Rey, Paris.) 

Calmus, Georgy. Publikationen der Internationalen Musik-Gesellschaft. Beihefte. 
Zweite Folge. VI. Die ersten deutschen Singspiele von Standfuss und Hiller. 
(Breitkopf A Härtel, Leipzig.) 

Clark, Frederic Horace. Liszts Offenbarung. Schlüssel zur Freiheit des 
Individuums. (Chr. Friedrich Vieweg G. m. b. H., Gross-Lichterfelde.) 


Faldix, Guido, Dr. Die ästhetische Wirkung der Intervalle. (G. B. Leopolds 
Universitätsbuchhandlung, Rostock.) 


Göhler, Georg, Dr. Ueber musikalische Kultur. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 
Monod, Edmond. Harmonie und Melodic. (Jonasson-Eckermann A Co., Berlin.) 


Münzer, Georg. Der Märchenkantor. Roman. (Marquardt & Co. G. m. b. H., 
Berlin.) 

Nef, Carl, Dr. Schriften über Musik und Volksgesang. (K. J. Wyss, Bern.) 

Prod’homme, J. G. und Holl, F., Dr. phil. Oeuvres en Prose de Richard 
Wagner. Traduites en frangais. (Ch. Delagrave, Paris.) 

Roothaan, Louis. Praktischer Wegweiser für Männer-Gesangvereine. (Anton Oser, 
Bühl (Baden.) 


Report of the Librarian of Congress and Report of the Superintendent of the library 
Buildung and grounds. (Washington, Government Printing Office.) 


Sonneck, Oskar George Theodore, Dramatic Music. Catalogue of Full 
Scores. (Fbenda.) 


Wolff, Wilh. Missa solemnis für Solostimmen, Chor, Orchester und Orgel von 
Ludw. van Becthoven. Analytische Erläuterung. (Max Bergens, Tilsit.) 


Prospekt der Gesellschaft zur Herausgabe von Denkmälern der Tonkunst in Bayern. 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutman 


= München 


Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2219. 


A 


oO 


Le V Lë V Le V Le V Lé V Le V Lé V Le V Le 
LACSGACHGNCHGNC INCH IN CI IN CI IN CI ISIN OD 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
E e 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


or ar ar or or, ər, vr or or 
d A d A d A d A d A d A d A d A 


P 


Sp 
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| Dir so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


PIANOLA = 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Kranz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, a 42. 


Gewerbehausorchester + dër Dresden 


®& engagiert vorzüglichen Harfenisten, monatlich M. 200.— Gage (Saison $ 
H 12. Oktober—28. März), anschliessend Konzertreise nach Amerika, monatliche 
Gage M. 500.— und alles frei. 


Da Offerten erbeten an ua nen Willy Olsen. AA 


I “I Violoncellisten-Stelle 


im Stadtorchester Winterthur ist vakant. Saisondauer vom 16. Oktober 1908 bis 
31. März 1909. Monatsgage Fr. 170.—. Reiscentschädigung Fr. 100.—. Die 
Stelle eignet sich, des wenig anstrengenden Dienstes halber, besonders gut für 
tüchtigen Conservatoriums-Absolventen zur Vervollständigung der Orchester-Routine. 

Anmeldungen mit Zeugniss-Abschriften an Herrn Ganzoni-Nadler, Präsident 
des Musik-Kollegium Winterthur (Schweiz). 
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Ernest Schelling 


in Europa disponibel: 
Oktober bis 15. November 1908. 
Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 


Ernestine Schumann-heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 


Klavier und Komposition. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. N. A. 


— Kabel Adresse: Catgut, New York. 


hold chen guintenr: ein 


a 
Zon CH tfal. dJnstr. . feinste Bge. 


CZergenmachera 
Bokaro) Meihole, Gi Dien -C Ca 
SEI EES EES EE Eer Eeer Easeie 
Paul Grü 
aul Grümmer, 


5) Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, f 
= Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, $ 
el Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
= Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 

gd — Adresse: Wien I. Ben REES gu, Je 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferlalkurse nr _ 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL, F 


Gesanglehrer und Pianist 


(Schüler hervorragender Meister) 
sucht Stellung an Konservatorium, Musikschule zum Herbst 1908, bevorzugt 
wo derselbe später als Mitteilhaber eintreten könnte. Offerten unter St. 725 an 
Haasenstein & Vogler A.H. Stuttgart. 


Pianist und Geiger 
sucht Praxis der Musikschule bis zum Herbst zu übernehmen. 
Offerten unter Chiffre N. 243 an Haasenstein & Vogler A.-G., 
Stuttgart. 


Für grösseres Konservatorium (Provinzstadt) gesucht: 
zum ersten Oktober 1908 


‚Junger Pianist als Lehrer. 


Meldungen mit Photographie, Lebenslauf und Zeugnis- 
abschriften zu richten an die Exped. d. Bl. unter D. S. 2020. 
Meldungen werden nicht zurückgesandt. 


Seltene Gelegenheit für Harfenisten! 


Nur einige Monate gespielte sehr schöne Lyon und Healy-Harfe Stil 21 krankheits- 
halber mit entsprechendem Preisnachlass zu verkaufen. Anfragen erbitte an Frau 
Agnes Gallisti, Franzensbad, Morgenzeile, Belgischer Hof. 


Bayrische Hartstein-Industrie, Aktiengesellschaft 


in Würzburg. 


Nominal Mk. 200 000,— neue Aktien 
(200 Stück über je M. 1000 No, 1001— 1200) 

der 
Bayrischen Hartstein-Industrie, Aktiengesellschaft 
in Würzburg 


sind zum Handel und zur Notierung an der Berliner Börse zugelassen worden. — 
Prospekte sind bei uns erhältlich. 


en im Juli 1908. 


Abel & Co. Bayerische Bank für Handel und Industrie. 
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Prager Musik-Konservatorium. 


Gegründet 1811. 99, Schuljahr. = Schülerstand 300. Gegründet 1811. 
Direktor: H. Käan v. Albest. 


Instrumentalschule (6 Jahrgänge), Orgelschule (3 Jahrgänge), Klavier- 
schule (6 Jahrgänge), Gesangsschule (4 Jahrgänge) Kompositions- 
schule (3 Jahrgänge). — Aufnahmeprüfungen alljährlich im Monate 
September in jeden Jahrgang, je nach Vorbildung. 
Violine (Prof. Bastar, Prof. Lachner, Prof. Maräk, Prof. Suchy). Violoncello 
(Prof. Burian). Kontrabass (Prof. Fr. Cerny). Harfe (Prof. Trnecek). Flöte 
Prof. R. Cerny). Oboe (Prof. König). Klarinette (Prof. Reitmayer). Fagott 
Prof. Dolejs). Horn (Prof. Janousek). Trompete, Flügelhorn (Prof. Deutsch). 
Posaune und Tuba (Prof. Hilmer). Tympani (Prof. R. Cerny). Obligat. Klavier 
(Prof. Deutsch, Prof. Dolejs, Prof. Lu ugert, Prof. Reitmayer). Klavier als Haupt- 
fach (Prof. Dolejs, Prof. Hoffmeister, Prof. Jiränek, Direktor v. Käan, Prof. Trnecek). 
Gesang und Darstellungskunst (Prof. Leontine von Dötscher). Deutsche und 
böhmische Deklamation und mimische Darstellung (Prof. Ottilie Sklenär-Malä). 
Orgelspiel, Komposition und Instrumentation (Prof. Klicka, Prof. Stecker). 
Kontrapunkt, Formenlehre und Analyse (Prof. Stecker). Partiturspiel 
(Prof. Hornik, Prof. Spilka). Instrumentallehre und Dirigleren (Prof. Spilka). 
Orgelstruktur (Prof. Stecker). Elementar- und Chorgesang (Prof. Spilka). 
Ritualgesang (Prof. Hornik). Allgemeine Musiklehre und Lehre vom 
homophonen Satze (Dr. Branberger, Prof. Deutsch, Prof. Hoffmeister, Prof. 
Hornik). Orchester- und Kammermusik-Uebungen (Direktor v. Käan). 
Ochester- und Kammermusik-Vorübungen, kleines Orchester (Prof. Spilka). 
Musikgeschichte (Prof. Stecker, Prof. Hoffmeister). Deutsche Sprache und 
Literatur (Prof. Krause). Französisch (Prof. Oudin). Italienisch (R. Marangoni). 
Böhmische Sprache und Literatur (Prof. Dr. Borecky). Philos. Propädeutik 
und allgemeine Pädagogik (Prof. Besezny). 
Anmeldungen zur Hufnabme sind schriftlich bis 1. September jeden Jahres 
an die Direktion des Konservatoriums in Prag „Rudolfinum“ zu richten. 


Heinrich Käan von Albest, Direktor. 


Grösste Gewinnchance! 


In 12 Ziehungen gelangen zur Verlosung: 


5 Millionen 440,000 Mark 


welche in Gold oder Reichsbanknoten zur Auszahlung gelangen. 
Erste Ziehung bereits am 1. August. 


‚Hauptgewinn 480000 Mark 


weitere Hauptgewinne: 


60 000 Mk. 
96,000 Mk. 
86.400 Mk. 
56,000 Mk. 


3 mal 480,000 Mk. 
3 mal 240,000 Mk. 
3mal 48,000 Mk. 
imal 45,000 Mk. 


1,440,000 Mk. 3msl 20,000 Mk. 
720,000 Mk. 6 mal 16,000 Mk. 
144,000 Mk. || 18mal 4800 Mk. 

45,000 Mk. | "mal 8,000 Mk. 
1mal 40,000 Mk. 40,000 Mk. | imal 3,000 Mk. 3,000 Mk. 
1mal 30,000 Mk. 30,000 Mk. ;| 18 mal 1,600 Mk. 28,800 Mk. 

und viele andere grosse Gewinne! 


Erklären Sie sofort Ihre Beteiligung. '/, 10 Mk., IL 5,50 Mk., \/, 3 Mk. 
Versand gegen Voreinsendung oder Nachnahme durch: 


Valentin Schubert, Bankgeschäft, Xamburg 36. 
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Josef Suk Sp ent: s 


für Orchester. 
Partitur 20 M., Straichstimmen je 3 M.,  Harmoniestimmen je 1! M. 


Dic Bezeichnung Symphonie darf man hier nicht sonderlich streng l 


nehmen; es zeigt sich zumeist eine „freiere® Form. Das etwa eine 
Stunde dauernde Werk besteht aus fünf Sätzen, von denen drei ohne 


merkbare Unterbrechung zu spielen sind und als „I. Teil“ gelten,. 


während Satz 4 und 5 den Il. Teil darstellen. C-moll, die Tonart der 


Trauer, des Todessanges — wir finden sie in Beethovens „Marcia 
funebre“ (Eroica), in der Trauermusik Wagners (Götterdämmerung), in 
Strauss’ „Tod und Verklärung“ u. a. — auch Suk spricht in ihr seine 


Trauer aus. Diesem einfachen, ruhig klagenden Motiv (Andante soste- 
nuto), dessen erster Takt zumeist in markanterer, energischerer Gestalt 
auftritt, ist fast alles entsprossen, was die Partitur auf ihren 252 Seiten 
birgt. Mit welcher Liebe und Sicherheit hat der Komponist besonders 
Takt 1 und 2 dieses Motives verwertet! Stets lässt er den Gedanken 
in neuer Farbe und in verschiedenartigstem Charakter erscheinen, jetzt 
gekürzt, dann verlängert, in Moll, in Dur, in der Umkehrung, bald 
herrschend, bald begleitend. Der erste Satz erzählt uns von dumpfer 
Trauer, erwachendem Schmerze und heftigstem Klageausbruch; ein 
packendes Scelengemälde schuf hier der Tondichter. Ruhigere und 
tröstende Worte, unterbrochen von einem stillen Trauerzuge, dringen 
im zweiten Satz (Andante) an unser Ohr; eigenartig stimmungsvoll 
wirkt hier das „ewig-hallende des“: ein endloser Klageton. Der 
folgende Satz (Vivacc) stellt das Scherzo der Symphonie dar: wilde 
Harmonicen, ungezügcelte Rhythmen, nationales, slawisches Gepräge. 
Den entschiedensten Kontrast bringt ein langsamer, melodischer und 
auch durch eigenartige Harmonieen fesselnder Mittelsatz. Wohllaut, 
Innigkeit und Poesie zeichnen in noch höherem Masse den vierten 
Satz (Adagio) aus; auch der Komponist scheint diesen Abschnitt be- 
sonders hoch zu stellen, denn er hat von dem Rechte der Wicder- 
holung einzelner Teile einen ausgiebigeren Gebrauch gemacht als bei 
den übrigen Sätzen, er schien sich schwer losreissen zu können -- 
und der Zuhörer wird ihm recht geben. Im Finale gelangt der Schmerz 
noch einmal mit Elementargewalt zum Ausbruch; ruhige, feierliche 
Klänge von Himmelsfrieden und Scelenfrieden zeugende Harmonieen 
beschliessen das Werk. In Summa eine Komposition, die ein starkes 
Können, achtunggebietendes Talent offenbart und auf zahlreiche Auf- 
führungen Anspruch erheben darf. Modern in der Tonsprache, modern 
in der Instrumentierung, jedoch allzu „Gefährlichem‘ aus dem Wege 
gehend, wird Suks „Asrael“ beim Publikum auf williges Entgegen- 
kommen rechnen können. Leicht hat es der Komponist dem Orchester 
allerdings nicht gemacht; sein Werk verlangt eine treffliche Musiker- 
schar und einen tüchtigen Dirigenten. 
(Franz Dubitzky in „Die Musik VII, 20.) 


Zur Aufführung angenommen in Hamburg und Warschau. 


Bisher aufgeführt in Bonn und Prag. 


E beenden nissen BR 
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Verlag von F. E. C. Leuckart 


in Leipzig. 


Soeben erschien: 


C. Ad. Lorenz (Stettin), 


op. 80: 


„Das Licht“. 


Dichtung von WE. Ploetz für Solostimmen, Chor und 


Orchester. 
Klavierpautitur . . . Senn. netto M. 6.—. 
Singstimmen (à M. Ke e, , netto M. 4.—. 
Textbuch . . 2... . . netto 20 Pfg. 


Partitur und Orehörterdtimmen dee 
Erläuternde Einführung von Prof. W. Weber netto 20 Pfg. 


Neben den glänzendsten Kritiken der Tageszeitschriften über die Ende Novem- 
ber 1907 in Stettin stattgefundene Erstaufführung berichtet Otto Leßmann in der 
„Allgemeinen Musik-Zeitung*“ (1907 No. 40) wie folgt: 

„Professor Dr. Lorenz hat sich mit jugendlicher Begeisterung der Komposition der 
schönen dichterischen Vorlage --- die er selbst übrigens angeregt — hingegeben. Klangliche 
Schönheit erstrebt und erreicht er durchweg, und zwar als das natürliche Produkt einer ausser- 
ordentlich feinen Stimmenführung namentlich im Chorsatz. Man gewann den Eindruck. als ob 
die Chöre völlig mühelos gesungen wurden, weil die einzelnen Chorstinmmen sieh in einer ihnen 
durehaus bequemen Lage bewegen. Daher dürfte ein Werk wie das Lorenzsche „Licht“ gerade 
solehen Singvereinen willkommen sein, denen es versagt ist, die Schwierigkeiten nenerer Werke 
zu überwinden, die, unbeschadet ihres musikalischen Wertes, mehr gegen als für den Chor- 
gesang geschrieben sind. — So möge denn das Licht: hinausleuchten in alle Welt, seinem ver- 
dienstvollen Schöpfer zur Ehre und Freude.“ Allgem. Musik-Zeitung 1807 No. 40. 

Herr I’rofessor Wilhelm Weber in Augsburg, der schon so manchem 
hervorragenden C'horwerk mit Wort und Tat den Weg durch die Konzertsäle er- 
schlossen hat. ist von Lorenz „Das Licht: geradezu begeistert und äussert sich 
dahingehend, dass „die Frische der Erfindung, die schwungvolle musikalische Diktion, 
ıler schöne Aufbau des Ganzen, die erhabenen Steigerungen, die seine Höhenpunkte 
ılurchmessen, seine volle herzliche Sympathie gewonnen haben“. Er wird das „herr- 
liche Werk* im Dezember in Augsburg zur Aufführung bringen. 


Weitere Aufführungen sind schon jetzt festgesetzt in Magdeburg, Esslingen, 
Sorau, Posen, Stettin, Düsseldorf, Rheydt, Crefeld etc. 


Den Herren Dirigenten stehen Auswahlsendungen gern zur Verfügung. 
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Pressstimmen über das Musik fest 
in München. 1908, 5. Juni. 


Münchener N. Nachrichten: 


Den grössten Erfolg hatte 
‚das Russ. Trio, eine der besten 
Trio-Vereinigungen, die existieren. 


Leipziger Tageblatt: 


Der Komponist wurde 
ebenso wie seine über alles 
Lob erhabenen temperament- 
vollen Interpreten mit Beifalls- 
ovationen überschüttet. 


Allgem. Musik- Zeitung: 


-... Zum Schluss entlud sich ein Beifalls- 
orkan sondergleichen. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


Konzert-Direktion 


Henry Wolisohn 


ı3ı East ızth Street 
NEW-YORK. 
~o. 
Kabel- Adresse: 


„Kabiated“ New-York. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. I., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


mm Heman Wi T 


Berlin W. I Flottwellstr. 1. 
Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 


Telegr.- Adresse: Musikwolff. 


für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 

Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
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; Umkehr. 


Es war in München beim Tonkünstlerfest. Wir sassen, ein 
kleiner Kreis von Musikern und Musikfreunden, beisammen, und 
unter dem noch frischen Eindruck der eben gehörten Werke 

! wendete sich das Gespräch naturgemäss den musikalischen Tages- 
fragen zu. In unverhehlbarer Missstimmung hatten alle das 
Konzert verlassen, mehr noch die unverbesserlichen Optimisten, 
denen jedes originelle Gebaren der Jungen und Jüngsten gleich- 
bedeutend mit Fortschritt ist, als die Skeptiker, denen die be- 
denkliche Wendung, die allmählich unsere musikalische Ent- 
wicklung genommen, schon längst nicht mehr entgangen war, 
und die eigentlich kaum eine Enttäuschung heimtrugen. Es 
wirkte aber auch gar zu entmutigend, was man erlebt hatte. 
War das, was sich der Beobachtung als Ertrag des letzten Jahres 
bot, wirklich das Resultat einer mit so hochfliegenden Plänen 
einsetzenden Bewegung, wie die der Wagner-Lisztschen Nach- 
kommenschaft, dann schien allerdings die Entwicklung auf einem 
toten Punkte angelangt zu sein. Und es erhub sich die bange 
Frage, was man von der nächsten Zukunft wohl erwarten dürfe? 

. Gar mancherlei wurde zur Sprache gebracht, worin dieser 
und jener eine Ursache des beklagenswerten Niederganges der 
Produktion erblicken wollte. Offen bekannte ein Führender 
(dessen Namen ich hier nicht nennen will), dass er sich für 
die Erzeugnisse der Jüngeren keine Teilnahme mehr ab- 
zuringen vermöchte.. Die ,‚‚Werdenden“ sollten unter sich 
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bleiben ; er könne nur noch Musik hören, die ihm ‚‚etwas sagte‘, 
die in sich fertig wäre. Ist das aber nicht der Standpunkt, den 
jeder Hörer der Kunst gegenüber einzunehmen berechtigt ist ? 
Gewiss’ hat zu allen Zeiten der Most gegärt, und das Experimen- 
tieren ist vom Schaffen untrennbar. Wie muss es aber um 
die Schöpferkraft einer Zeit bestellt sein, die fast nur noch 
Experimente hervorbringt $ Mich interessierte es hauptsächlich, 
den Ursachen nachzugehen, die dem allgemein empfundenen 
Missverhältnis zwischen dem Inhalt und seiner Darstellung in 
neueren Tonstücken zugrunde liegen mögen. Wie kommt es, dass 
die Modernen sich nicht genug tun in der Komplizierung des 
Ausdrucksapparates, und dass sie doch mit all diesen Mitteln 
inhaltlich so wenig zu geben wissen ? Nicht allein der Missbrauch 
und die dadurch herbeigeführte Entwertung der Dissonanzen, 
fast mehr noch die Steigerung des Klanglichen bis zum beständig 
schreienden oder donnernden Fortissimo ist eines der Symptome, 
die eigentlich niemandem entgehen können. Die laute Geste, 
die in unserer Musik an der Tagesordnung ist, scheint mir etwas, 
über das wir einmal ernstlich nachdenken sollten. Vielleicht 
führen solche Gedanken zugleich auf den Weg, nach dem ehrlich 
eingestandene Unbefriedigung und das Verlangen nach erquick- 
licheren Verhältnissen immer ängstlicher zu suchen beginnen. 
Wer schreit, fühlt sich im Unrecht, pflegt man im Leben zu 
sagen. Die moderne Orchestersprache mutet, wo sie auf jedes 
Maass, auf jede dynamische Oekonomie verzichtet, nicht selten 
wie der Wutausbruch eines Menschen an, der das Ohnmächtige 
seines Ringens nicht eingestehen will. Wer daraus schlösse, dass 
die Musik mit Stoffgebieten ringt, die über ihr Darstellungs- 
vermögen hinausgehen, möchte das Richtige getroffen haben. 
Ueber diese Grenzen des Ausdrucks, deren sich der Schaffende 
stets bewusst bleiben sollte, lohnt es sich wohl, einmal ge- 
sonderte Betrachtungen anzustellen. 

In einem Punkte stimmte die Münchener Tafelrunde überein: 
dass es so nicht weitergehen könne, dass ein Rückschlag nahe bevor- 
stehe. Allmählich hat er sich vorbereitet, beschleunigt durch die 
Exzesse der Allermodernsten; ja, hie und da ist er bereits eingetreten. 
In der Stimmung des Publikums, in der Presse, in den Ansichten 
hervorragender Musiker, in so manchem Werke der jüngsten 
Vergangenheit. Es sind nur noch Nachzügler, die sich ganz wild 
gebärden und nicht merken, dass der Geschmack sich bereits 
wieder weiterentwickelt hat, und dass das Zukunftsideal von 
gestern leicht schon morgen zu den Rückständigkeiten zählen 
kann. Ein allzu jäher Wechsel würde die Verlegenheit nur noch 
grösser machen. Aber es muss doch auffallen, dass die Mehrzahl 
der Hörer aus gewissen Novitäten-Aufführungen nicht innerlich 
beglückt und bereichert, sondern erschöpft, oder ungläubig lächelnd 
geht; dass bei Anlässen wie den Tonkünstlerfesten des All- 
gemeinen Musikvereins die Anhänger verschiedenster Richtungen 
ihrer Enttäuschung und ihrem Missvergnügen offen Ausdruck 


SIGNALE 995 


geben. Es werden Dinge ernsthaft behandelt, die eigentlich 
niemand mehr ernst nimmt, und man kann das Gefühl nicht mehr 
bannen, dass, wenn erst einmal laut und offen gesagt wird, was 
sich jetzt alle nur in vertrauten Gesprächen eingestehen, die 
ganze Herrlichkeit über Nacht zusammenstürzen muss. Und doch 
sind wir nicht etwa reaktionär im alten Sinne geworden, sondern 
dem Fortschritt mehr denn je ergeben. Es muss also etwas nicht 
stimmen; die musikalischen Heisssporne müssen in eine Sackgasse 
geraten sein. 

Vor nicht gar langer Zeit hätte niemand geglaubt, dass das 
` Dogma von dem alleinseligmachenden Wagnerschen Drama er- 
schüttert werden könnte. Seit etwa einem Jahrzehnt (seit Brahms’ 
Tode) zeigte sichs aber, dass neben dem Drama doch mancherlei 
andere Ideale wieder zur Geltung kamen, und die sogenannte 
neudeutsche Schule hatte in Richard Strauss sich selbst einen Anti- 
poden und abermaligen Neuerer hervorgebracht. Unter dem 
mächtigen Einfluss seines Schaffens siegte die materielle Richtung 
über die idealistische, und mit der Technik als Selbstzweck wurde 
ein Kultus wie nie vorher getrieben. Die „symphonische Dichtung‘ 
wurde der Tummelplatz musikalischer Korybanten, und bald drang 
auch in die Kammermusik und das Lied eine bedauerliche 
Geschmacksverwilderung, die sich bald als grober Materialismus, 
bald als affektierte Askese und Impotenz kundtat. Mit der freien 
Bahn und der Emanzipation der Technik waren eben nicht auch die 
Genies in die Erscheinung getreten, die diese Bahn mit der Sicher- 
heit des Vorbilds zu wandeln vermochten, des Vorbildes, das über 
der Durchdringung der Klänge mit poetischen Elementen nie ihren 
architektonischen Aufbau vernachlässigt, nie das Lied der Wärme 
eines spontan empfundenen und ebenso wirkenden Stimmungsgehalts 
entkleidet hatte! Die Exentrizitäten der Hässlichkeits- und Lärm- 
Apostel haben wir mit Schaudern erlebt. Ihnen ist es zuzuschreiben, 
wenn diese allerneueste Richtung schneller als andere abge- 
wirtschaftet hat. An Zeichen dafür, dass wir abermals vor einer 
Wendung stehen, hat es schon seit geraumem nicht gefehlt. In 
München machten sie sich nur stärker bemerkbar in der er- 
freulichen Uebereinstimmung aller Einsichtigen, die hoffentlich 
nun auch immer weniger mit ihrer wahren Meinung zurück- 
halten werden. Man braucht wohl nicht mehr zu befürchten, 
missverstanden zu werden, wenn man in diesem Sinne von 
einer „Umkehr“ in der Musik spricht. Das als notwendig 
Empfundene wird zur Tatsache werden, auch wenn der Musik- 
betrieb es nicht gleich erkennen lassen und der Fall eintreten 
sollte, dass wir länger, als es den Anschein hat, darauf warten 
müssen. Dr. Leopold Schmidt. 
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Aus Berlin. 


Wenn zur Sommerzeit allerlei Opern mangelhaft aufgeführt werden, pflegt 
sich die Kritik darūber nicht sonderlich aufzuregen; handelt es sich doch meistens 
um Opern fremder Nationen, die also auch bei besseren Aufführungen durch die 
Uebertragung in’s Deutsche ihre Physiognomie verändern. Oder man hat es mit 
solchen zu tun, die mehr der blossen Unterhaltung als der ästhetischen und sonstigen 
Erhebung dienen sollen. Anders liegt die Sache aber mit Wagnerschen Werken, 
und aus hunderttausend Gründen muss da ein strengerer Massstab angelegt werden, 
Als daher Ende Juni die überraschende Nachricht kam, dass die königliche Inten- 
dantur dem Unternehmer der diesjährigen Sommeroper im ehemaligen Krollschen ° 
Etablissement die Aufführungen Wagnerscher Werke — deren Aufführungsrecht für 
. Berlin die Königliche Oper allein besitzt — gestatten werde, war man berechtigt 
anzunehmen, dass die Aufführungen sich recht bedeutend über das gewöhnliche 
Sommeropern-Niveau erheben würden. Denn dass bloss geschäftliche Rücksichten 
bei Verleihung eines solch’ wertvollen Privilegiums den Ausschlag geben, darf man 
doch kaum annehmen. Menschenfreundlichkeit verdient zwar immer Anerkennung, 
und dem Unternehmer der Sommeroper im Neuen Königlichen Operntheater durch 
die Freigabe der Wagnerschen Opern die Möglichkeit grosser Einnahmen zu ver- 
schaffen, war solch ein lobenswerter menschenfreundlicher Akt. Aber wie sah es 
von vornherein mit den Garantien für eine künstlerisch noble Durchführung der 
Aufgaben aus? 

Man hatte in Herrn Hermann Gura einen Mann, dessen guter Wille nicht 
anzuzweifeln war, und dessen Geschick, aus heterogenem und unzureichendem 
Material sehens- und hörenswerte Aufführungen zustande zu bringen, starkes Ver- 
trauen herausforderte. Man wusste ferner, dass sich unter den Sängern der Sommer- 
oper manch’ tüchtige Kraft befand, und im Notfall konnte man gar eine Anleihe 
beim regulären Personal der Königlichen Oper machen. Es lässt sich also kaum 
sagen, dass man von Seiten der leitenden Gewalten die künstlerische Verantwort- 
lichkeit gar zu leicht genommen hätte. Aber doch ein klein wenig zu leicht, denn 
man hätte wissen müssen, dass zu Aufführungen von Wagnerschen Opern ein 
Orchester bitterste Notwendigkeit ist, das nicht nur tüchtig in allen verschiedenen 
Instrumentengruppen, sondern auch in der Wagnerinterpretation geübt ist. Gerade 
bei Wagner muss das Orchester noch viel beredter sein als die Sänger. Mit dieser 
Forderung hat man’s bei Kroll zu leicht genommen, und die Folge ist nun, dass 
ein Zuhörer, der zu vergleichen imstande und willens ist, selbst bei dem grössten 
Wohlwollen auch nicht einer einzigen von diesen „populären“ Wagner-Aufführungen 
so recht zustimmen mag. Einzelne gute Leistungen entschädigen nicht für die 
vielen Unzulänglichkeiten, und wer seinen Wagner liebt und kennt, geht von Kroll’s 
mit gemischten Gefühlen nach Hause. 

Das tat man auch am letzten Samstag, als „Die Meistersinger“ sich zum 
ersten Male dort hatten hören lassen. Vieles an der Vorstellung war zwar so er- 
freulich, und der Enthusiasmus der Mitwirkenden erweckte so viel Sympathie, dass 
wohl auch manche kritisch veranlagte Zuhörer für ganze Strecken in die richtige 
Illusion hineinkamen. Wenn sie dann aber plötzlich recht unsanft wieder zum 
Bewusstsein gebracht wurden, dass sie sich doch nur in einer Sommeroper befanden, 
stellte sich notgedrungen Verstimmung ein, und bis die wieder verscheucht war, 
bereitete sich eine weitere Enttäuschung vor. Kurz, man konnte der Sache nicht 
recht froh werden. Es war also für den gutwilligen, mit Wagner einigermassen 
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vertrauten Zuhörer ein Hin- und Hergezerrt-werden, eine Art Fangballspiel 
mit dem Zuhörer als Ball. Für den weniger erfahrenen und beanspruchenden 
Zuhörer wars aber dennoch vielleicht eine Art Offenbarung, denn wie tobte 
der Beifall an den Aktschlüssen! Und dieser Beifall war spontan, der kam . 
aus erfreutem Herzen. Die Köstlichkeit der Musik und die heitere Frische der 
Handlung waren also trotz der Mängel der Aufführung an diesen Empfangsfrohen 
doch nicht verloren. Daraus sollte man nun aber nicht etwa den Schluss ziehen, 
dass die überzeugende Kraft von Wagners Musik überhaupt nicht totzumachen ist, 
dass man es also mit der. Ausführung garnicht einmal so genau zu nehmen braucht. 
Im Gegenteil, diese Urkraft der Musik legt gerade die Verpflichtung auf, sie so 
beredt wie möglich auszuführen, und bei Wagner stehen die Sachen nun einmal so, 
dass man eher in dieser oder jener Rolle einen schwachen Sänger verschmerzen 
kann, als ein Orchester, dem die Geheimnisse der Wagner’schen Tonsprache noch 
nicht in Fleisch und Blut übergegangen sind, das uns so ziemlich alle Feinheiten 
in Farben und Nüancen schuldig bleibt. 

Und daher muss bei aller Anerkennung des Geleisteten, das unter den 
obwaltenden Umständen vielleicht das Mass des Möglichen so ziemlich erreichte, 
auch von populären Wagner-Vorstellungen noch mehr verlangt werden. Wenn die 
Umstände das, wie hier, nicht zulassen, sollten die Vorführungen lieber unterbleiben. 
Zum wenigsten kann man doch dem Publikum nicht erzählen, dass es auf diese 
Weise den rechten, echten Wagner kennen lerne. 

Uebrigens waren bei dieser „Meistersinger*“-Aufführung die Preise nicht 
„populär“. Für einen Sitz in den ersten sechs Reihen des Parketts wurden zehn 
Mark verlangt, und erst in den folgenden sechs Reihen ging's bis auf acht Mark 
hinab, also bis auf den Preis, den im Königlichen Opernhause ein Parketsitz kostet. 
Daher auch die Reihen unbesetzter Stühle. 

Ueber die Leistungen der Einzelnen sei noch in Kürze das Folgende be- 
richtet. Herrn Bachmann's Hans Sachs ist ein recht monotoner, uninteressanter 
Herr. Die wohlige Bonhomie fehlt ihm gänzlich, und die Poeterei traut man ihm 
viel weniger zu als etwa die sorgfältige Ausübung seines handwerkerlichen Berufs. 
Dieser Eindruck des Nüchternen und Monotonen ist durchaus nicht allein auf Fr- 
scheinung und Spiel des Sängers zurückzuführen, sondern zum grossen Teile auf 
seine Stimme und deren Behandlung. Da ist nichts Biegsames, da sind keine 
Färbungen, wohl aber in manchen Phrasen etwas gleichmässig Dröhnendes. Herr 
Sembach besitzt Frische und Klang in der Stimme und war daher in mancher Be- 
ziehung ein recht erfreulicher Walter von Stolzing; er ist freilich noch unerfahren 
in der Verwendung seiner Mittel und bedarf noch vieler Schulung als Darsteller. 
Acusserst sympathisch wirkte darstellerisch die Eva des Fräulein Hummel, und 
stimmlich würde die Dame an Volumen und Qualität wesentlich gewinnen, könnte 
sie sich eine bessere Art der Tonproduktion aneignen. Der Beckmesser des Herrn 
Lordmann ist einstweilen noch keine ausgearbeitete und überzeugende Figur, indessen 
hatte er gute Momente. Achnliches lässt sich von dem David des Herrn Siewert 
sagen, nur dass bei ihm die sonst recht brauchbare Stimme einen unangenehm 
hohlen Beiklang erhält, weil er sie zu scht hinten am Gaumen ansetzt. Die 
Meistersinger waren grade keine Meistersänger, aber Wittekopfs Pogner konnte 
passieren. Der Chor hielt sich, in Anbetracht der kurzen Vorbereitungszeit, ganz 
überraschend wacker. Kapellmeister Gille aber verrichtete jedenfalls die schwerste 
Arbeit des Abends, und bis zum Schluss die Zügel fest in der Hand behalten zu 
haben, fordert wärmste Anerkennung heraus. Ueber einige Tempi möchte man 
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‘vielleicht mit ihm rechten, so z. B. über das Adagissimo bei der Einleitung zum 
dritten Akt. Dagegen konnte es einem wohl gefallen, dass er das Quintett nicht 
verschleppte. Aber dass in dieser schönen „Nummer“ der Tenor (Walter) bei der 
Wiederholung die hohen nach B hinaufgehenden Sechzehntel im Falsett singt, ist 
absolut un-Wagnerisch und macht einen unerträglich versüsselnden Eindruck. — 
August Spanuth. 

Am Sonntag Abend wurde die „Meistersinger“-Aufführung mit einer zum 
Teil anderen Besetzung wiederholt: Schwarz sang den Sachs, Giesen den Sn 
Tänzler den Walter und vom Scheidt den Beckmesser. 

* * 
* 

Die Sensationsnachricht, amerikanische und Berliner Kapitalisten hätten die 
Summe von neun Millionen Mark gezeichnet, um unter Heinrich Conried’s Leitung 
eine Grosse Oper in Berlin zu begründen, ist bereits durch Conried selbst auf 
telegraphischem Wege dementiert worden. Herr Conried betont, dass er noch nicht 
einmal an ein derartiges Projekt gedacht habe. Die „Ente“ war vom „New-York 
Herald* in die Welt gesandt worden, aber es ist trotzdem nicht unmöglich, dass 
sie hier in Berlin ausgebrütet worden war, denn man konnte allerlei fabelhafte 
Gerüchte über eine Operngründung hier schon vor Monaten hören, wenn man sie 
auch nicht schwarz auf weiss zu lesen bekam. 


Musikbrief 


aus 
London. 


London Die Orchesterkonzerte waren diesen Sommer zahlreicher als früher, 
Ende ul und erfolgreicher. Der leitende General der Mehrzahl der Unter- 
nehmungen war Professor Nikisch. Er dirigierte ausser den schon 
erwähnten und noch zu nennenden Konzerten drei regelmässige Konzerte des London- 
Symphony-Orchesters — in diesen neben bekannten Ouvertüren die 1: und 3. Sym- 
phonie von Brahms, eine in B-dur von Haydn, von Tschaikowsky die 5. Symphonie 
und Francesca da Rimini-Fantasie. — Diese Aufführungen, in denen die glänzenden 
und packenden Eigenschaften des hingebungsvollen Dirigenten voll und ganz sich 
ausprägten, regten die Hörer stark an und fanden zum Teil sensationellen Beifall. 
Professor Nikisch hinterliess wohl den tiefsten Eindruck mit der Wiedergabe von 
Schumanns zweiter Symphonie und Liszts’ Les Preludes in dem sechsten Konzert 
der philharmonischen Gesellschaft. In diesem spielte Herr Zembalist glänzend das 
Violinkonzert von Tschaikowsky. Im letzten Konzert zeigte der junge Lengeyl sein 
hervorragendes Talent und eine auffallende Reife in Liszts Klavierkonzert in Es. 
Beethovens 7. Symphonie, Hamilton Hartys frische Comedy Ouvertüre und 
E. Germans Symphonie-Suite „die Jahreszeiten“ standen auf der Liste. Dr. Cowen 
war der Dirigent. Die Gesellschaft wird in der nächsten Saison wieder verschiedene 
Dirigenten haben, aber — eine Aenderung — drei Konzerte in die Zeit vor Weihnachten 
verlegen. Abgesehen von Wetterrücksichten und entsprechendem Verlangen nach 
besonderen Anziehungskräften in Sommerkonzerten hat zu diesem Schritt wohl 
auch die Konkurrenz der übrigen drei ständigen grossen Orchester Londons veran- 
lasst. Mr. Beecham, dem die Förderung einheimischer Musik am Herzen liegt, liess 
die Choral Society von Birmingham kommen und führte in seinem letzten Konzert 
mit dem New-Symphony-Orchestra das Variationenwerk von Delius "Appalachia’ 
(zum zweiten Mal in London), eine Ode für Chor und Orchester 'Byron’ (Keats) von 
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J. Holbrooke und den kurzen eindrucksvollen 150. Psalm von César Franck auf. 
Die britischen Komponisten können sich in der Tat -nicht beklagen, dass sie vernach- 
lässigt werden. Das heurige Konzert der Stiftung Mr. S. E. Palmers, des sogenannten 
Patrons Fund, förderte nichts von Bedeutung zu Tage. Es wurde diesmal das London- 
Symphony-Orchestra engagiert, ein Fortschritt. Die in diesen Konzerten auf- 
geführten Werke stammen meist von früheren Schülern des Royal College und der 
Royal Academy. Der letzteren gehörte an Mr. M. P. J. Phillipp, dessen Pianoforte- 
Konzert recht hübsche und lebhafte Musik enthält, aber auch manches Nach- 
empfundene oder Banale. Die brillante Klavierpartie wurde sehr effektvoll gespielt 
von Miss Scharrer. Eine Szene für Sopran, Stücke aus Tennysons Maud, brachte 
der blinden Komponistin Miss E. M. Lucas reichlichen Beifall. Eine ungekünstelte 
Empfindung sprach sich darin aus und die Orchesterbehandlung verriet natürlichen 
Sinn für musikalische Farben. Miss Egger’s Konzert ihrer eigenen Kompositionen 
(Quintett, Suite für Violincello und Pianoforte, Lieder) zeigte, dass sich dass Talent 
dieser begabten Komponistin weiter entwickelt. Mr. D. Baxter und Mr. A. Barx 
gaben Konzerte ihrer eigenen Kompositionen, der erstere Pianofortestücke und 
Lieder auch deutschen Textes nicht ohne Effekt, der letztere ein Streich- 
quintett und Lieder, die von Erfindungskraft und Geschick entschiedenes Zeugnis 
ablegten. An Herrn Paul Grüners Konzert nahmen tätigen Anteil: Mrs. Wood, 
H. Heinz, H. Grünebaum (Klavier), H. Hundt (Violine), J. Renard (Cello), 
A. Kastner (Harfe) und Mrs. Gräner. Unter den schönen und charaktervollen 
Liedern waren Vale carissima (Stieler), der toten Mutter (P. Grobowsky), der 
melancholische Narr (Bierbaum). Ein Klaviertrio und eine Sinfonietta für Harfe 
und Orchester, dirigiert von F. Cassirer, liessen angenehme Thematik und meist 
klare Durchführung neben warmer Energie erkennen. Ein grosses Orchester. und 
Chorkonzert in der Queenshall diente dazu, Lieder und Kantaten A. Friedländers, 
des Organisten der Bayswater Synagoge, einzuführen. Von erheblicher und all- 
gemeiner Bedeutung war die Konzertaufführung von zwei Akten der Oper 
„The Wreckers“ von Ethel M. Smyth ebenfalls in der Queenshall. Die Komponistin 
schrieb einen Brief an die Zeitungen, in welchem sie die schon oft ventilierte 
Opernfrage wieder in Bewegung setzte, die Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Zu- 
standes auseinandersetzte und zu einer nationalen Subskription aufforderte. Von 
Coventgarden hatte sie eine höfliche Antwort erhalten, in welcher gesagt war: 
Es genügt eine neue Oper eines neuen Komponisten anzukündigen, um ein absolut 
leeres Haus zu sichern. In Zukunft wird hier keine Oper herausgebracht werden, 
die sich nicht auswärts als erfolgreich bewährt hat, obgleich, falls Puccini ein neues 
Werk schreiben würde, das eine andere Sache wäre! Die Idee einer aus öffentlichen 
Mitteln oder durch private Stiftung und Beiträge unterstützten Oper hat vielleicht 
in den letzten Jahren einige Fortschritte gemacht, aber die Ueberzeugung, dass 
sich das Volk das verschafft, was es will und der Grundsatz, dass sich die Kunst 
selbst bezahlen muss, werden doch im allgemeinen festgehalten. Die praktischen 
Geschäftsleute und die leitenden Politiker wollen nichts von einer subsidierten 
Oper wissen. Der Text der neuen Oper von Miss Smyth ist ursprünglich französisch. 
Zurzeit der Komposition gab diese Sprache die beste Aussicht auf eine ‘Aufführung. 
Die Oper wurde in Leipzig unter dem Titel „Strandrecht* einmal aufgeführt 
und von der Komponistin, die gegen Striche protestierte, zurückgezogen. 
G. Mahler hatte sie für Wien angenommen. In der Konzertaufführung, die 
Professor Nikisch mit ausserordentlicher Hingabe und Gewandtheit leitete, 
(London - Symphony - Orchestra) wurde deutsch gesungen. T. Conates (Tenor), 
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H. Earle (Bariton), Mrs. Swinton (Alt), Miss Eltour und Mme. B. Marchesi (Sopran) 
nahmen hervorragenden Anteil. Den Chor vertraten acht Soprane und die Orgel. 
Man konnte wohl die Wirkung der zum Teil originell behandelten Chöre ahnen. 
Der Hauptvorzug des Werkes, in dem die Komponistin jedenfalls einen sehr be- 
deutenden Schritt vorwärts getan hat, schien die Wiedergabe der Stimmung der 
Natur und des Konfliktes zu sein. Das Vorspiel zum zweiten Akt, das Nikisch in 
einem Symphoniekonzert gebracht hatte, ist ein ausdrucksvolles, kräftiges und 
anregendes musikalisches Bild. Als Leitmotive sind zum Teil Volkslieder ver- 
wendet worden und der Aufbau ist nach dem Muster Wagners geplant, dessen 
Musik aber eingestandermassen Miss Smyth nicht zusagt. Mir schienen weder die 
Ideen noch deren Ausführung von grossem Wurf und von überwältigender Logik 
oder treibendem Enthusiasmus. Aber es gab Beurteiler, die dem Werk grosse 
Schönheit, intensive Kraft und Bedeutung zumessen und die Komponistin in die 
erste Reihe der Opernkomponisten stellten. In der Harmonieführung zeigte sich 
Individualität und die Orchestrierung bekundete eine sichere Hand. Es gab solche, 
die der Konzertaufführung die Wirkung einer Bühnendarstellung nachsagten. Die 
Hörer waren ausserordentlich enthusiastisch und die Energie und Tüchtigkeit der 
Komponistin verdiente den Triumph, den sie erntete. Man hofft auf eine spezielle 
Bühnen-Aufführung in London und es wird sich dann zeigen, ob die Musik stark 
genug ist für das düstere Bild der Handlung, die Leidenschaften und Verblendung 
der Hauptcharaktere volle Sympathie zu erwecken. 

M Sergei Kussewitzky, der ausgezeichnete Kontrabassis, gab zwei 
Orchesterkonzerte (London-Symphony-Orchestra) in der Queenshall und gewann als 
Dirigent die lebhafteste Anerkennung. Der Ton des Orchesters war frisch und klang- 
voll, der Stil lebhaft und die Empfindungweise natürlich und energisch. Die 
Aufrichtigkeit und der musikalische Geschmack der Auffassung u. a. von Beethovens 
siebenter Symphonie, mehrerer Ouvertüren (Tschaikowskys Romeo und Julie, Egmont) 
waren gewinnend. Die Phrasierung war zum Teil individuell und die Steigerungen 
feurig. Besonderes Verdienst erwarb sich der Dirigent durch die Einführung der 
ersten Symphony (in G-moll) des jung verstorbenen Basil Kalinnikoff, seines Studien- 
genossen. Sie wird beim nächsten Bristoler Musikfest im Oktober wieder gehört 
werden. Das Werk ist voll Frische und Reiz, von einfachem Bau, malerisch und 
abwechslungsreich und oft rührend, oft belebend im Ausdruck. Im ersten Konzert 
spielte H. Marteau, nobel im Ton und Stil, das Beethoven-Konzert. Im zweiten 
errang S. Rachmaninoff mit seinem zweiten Konzert, das er mit meisterhafter 
Präzision ausdrucksvoll wiedergab, einen durchschlagenden Erfolg. Das Queenshall- 
orchester unter Mr. J. Wood war im verflossenen Musikjahr in 130 Konzerten tätig. 
Unter anderen gab es cin Wagner- und ein Saint-Säens-Konzert. Im letzteren spielte 
der Komponist noch mit erstaunlicher Kraft und Klarheit sein fünftes Klavierkonzert 
in F, die Rhapsodie d'Auvergne op. 73 und Valsc-Caprice „Wedding-cake* op. 76 
mit dem Orchester, das seinerseits die Suite Algerienne und die beiden 
symphonischen Gedichte Le rouet d’Omphale und Darne Macabre prächtig 
zu Gehör brachte. Beide Konzerte waren stark besucht und verliefen 
glänzend. ` Lady Hallé war die gefeierte Solistin des Wagner - Konzerts 
(Spohr Konz. 8. Mendelsohn-Konzert). Es erübrigt noch einiger grösserer Konzerte zu 
gedenken: des patriotischen Empire-Konzerts in der Albert Holl (Kantaten von 
Dr. Harris, neues Marschlied Sir. E. Elgars), der Aufführungen der Händel-Society 
von Dvoraks Stabet Mater, Elgars Chor-Suite „From the Bavarian Highlands“, unter 
Mr. Coleridge-Taylor, der Aufführungen des Oxford-House-Chor und Orchester- 
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gesellschaft aus dem Ostend (Parrys gesegnetes Sirenenpaar, Borodines aus den 
Steppen Zentralasiens), der Aufführung von Sullivans Goldner Legende durch den 
grossen Händelchor im Crystallpalast unter Dr. Cowen und der ersten Londoner 
Aufführung des ersten Teils des bedeutenden Chor- und Orchesterwerks Omar 
Khayyam von Granville Bantock von seiten der London - Choral -Society unter 
A. Fogge. Sein diamantnes Jubiläum durfte Herr. W. Ganz feiern in einem Konzert 
in der Queenshall. Er selbst spielte seinen Adelina-Walzer und den ersten Satz 
des Beethovenkonzerts C-moll mit Streichquintettbegleitung (L. Hintze). Lady 
Bancroft, die berühmte frühere Schauspielerin, hielt eine Lobrede und Adelina Patti, 
die an dem Konzert sich beteiligte, ehrte den Jubilar mit einem Lorbeerkranz und 
einem Kuss. Von den zwei Wohltätigkeitskonzerten, die der Kölner Männergesang- 
verein in der Queenshall gab, war das zweite gut besucht. Professor Hess 
und Fräulein Vidron zeichneten sich beide künstlerisch und durch virtuose 
Leistungen aus. Der Chor unter Professor Joseph Schwartz, hinterliess einen 
starken und tiefen Eindruck, kraft seines noblen, vollen Tons, der wundervollen 
Nüancierung, deutlicher Ansprache, und der Einmütigkeit aufrichtiger warmer Em- 
pfindung. God save the king sangen die tapfern Sänger in ausgezeichnetem 
Englisch. C. Karlyle. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


Am nächsten Montag, dem 10. August, werden hundert Jahre 
seit der Geburt von Carl Friedrich Weitzmann verflossen 
sein, dessen vortreffliches Werk ‚Geschichte des Klavierspiels 
und der Klavierliteratur‘‘ noch heute grundlegende Bedeutung 
hat. Weitzmann war ein Berliner Kind und hat, nachdem er 
viel gereist und vorübergehend in St.’ Petersburg, Paris und 
anderen ausländischen Städten verweilt hatte, vom Jahre 1848 
an bis zu seinem Tode im Jahre 1880 in seiner Vaterstadt Berlin 
gelebt und gewirkt. Er war ein Schüler von Spohr und Moritz 
Hauptmann, wandte sich aber später vornehmlich den musik- 
theoretischen Fächern zu. Und trotz seiner Neigung zu historischen 
Studien trat er mit Ueberzeugung für die moderne Musik ein. 
Als ein Mann, der nicht nach äusseren Ehren und Auszeichnungen 
verlangte, und seinen Lebenszweck im mannhaften Eintreten für 
seine Ueberzeugungen erblickte, darf er der heutigen Generation 
als Vorbild zum Nacheifern empfohlen werden. 


* Unter dem Vorsitz des Oberbürgermeisters Dr. Casselmann fand in Bayreuth 
die Generalversammlung des Allgemeinen Richard Wagner-Vereins 
statt. Nach dem Rechenschaftsbericht sind sechstausend Mark für den Ankauf 
von Eintrittskarten zu den Bayreuther Festspielen verwendet worden. 

* Als ein sehr erfreuliches Kennzeichen musikalischer Kultur in Australien 
verdient das Programm eines Konzertes angeführt zu werden, das kürzlich in 
Melbourne in der Townhall stattfand. Herr W. A. Laver, der Vize-Direktor 
des dortigen „University Conservatory“, dirigierte es und liess von dreien seiner 
Schüler die Klavierkonzerte in d-moll von Anton Rubinstein, g-moll von Saint- 
Saëns und a-moll von Grieg spielen. Eine Anmerkung auf dem Programm be- 
sagt, dass er beabsichtigt mit ähnlichen Konzerten fortzufahren und so alle hervor- 
ragenden Klavierkonzerte von seinen Schülern vorführen zu lassen. 
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* Der frühere Berliner Operndirektor Ferdinand von Strantz feierte 
am 31. Juli seinen 87. Geburtstag. 


* An demselben Tage ist François Gevaert in Brüssel achtzig Jahre 
alt geworden. Von seinen zahlreichen Opern sind nur wenige. in Deutschland ge- 
geben worden und auch diese nur ganz vereinzelt. Dagegen wird seine grosse 
Instrumentationslehre auch bei uns hochgeschätzt. 


* Paul Homeyer, der ausgezeichnete Orgelvirtuose und Lehrer des 
Orgelspiels am Leipziger Konservatorium, ist im 54. Lebensjahre gestorben. Homeyer 
entstammte einer sehr musikalischen Familie in Osterode. Seine musikalische 
Ausbildung hat er vor allem am Leipziger Konservatorium erhalten und dahin 
kehrte er später als Lehrer zurück, nachdem er Konzertreisen durch Deutschland 
und Italien absolviert hatte. Homeyer starb an der Brightschen Nierenkrankheit. 


* Aus Russland kommt die Nachricht, dass Slavianskid’Agreneff, 
den man so ziemlich in allen grösseren Städten Deutschlands und anderer europä- 
ischer Länder, desgleichen in Amerika, als Leiter eines ganz aussergewöhnlichen 
Kirchenchores kennen und schätzen gelernt hatte, gestorben ist. 


. * In Buenos Ayres ist José Ferenczy einem Herzschlag erlegen. 
Ferenczy hatte sich zuerst als Operettentenor — besonders in Dellingers hübscher 
Operette „Don Cesar von Bazan“ — sodann als Operetten-Impresario, Namen und 
Vermögen erworben. In den letzten Jahren war ihm allerdings das Glück nicht 
mehr hold gewesen: Gesundheit und Geld waren ihm verloren gegangen. Trotzdem 
hatte er wieder eine Operettentruppe zusammengebracht und war nach Buenos 
Ayres gegangen, um dort Vorstellungen zu geben, als ihn der Tod ereilte. 


* In seinen Erinnerungen erzählt Rochus Freiherr von Liliencron 
folgende charakteristische Geschichte von Liszt und den Berliner Studenten: „Es 
ward ihm gesagt, dass die allermeisten der armen Studenten nicht in der Lage 
seien, die teueren Preise seiner Konzerte zu zahlen, gerade sie, in deren jugendlichen 
Herzen er doch gewiss gern die Keime der Begeisterung für seine Kunst pflanzen 
möchte. Sogleich verkündete er ein Konzert in der Aula der Universität, zu dem 
nur Mitglieder der Universität Billete, diese aber zu 10 Groschen erhalten sollten; 
der Ertrag ward für arme Studenten bestimmt. Der Saal wurde natürlich gestürmt. 
Nun hatten aber zur Universität sich auch die Professoren gerechnet und dies war 
noch dazu auf wenig anständige Weise ausgebeutet worden. Es kamen Professoren 
mit Frau, Kindern und Freunden. Die ganze vordere Hälfte des Saales war besetzt, 
ehe man überhaupt einen Studenten hereinliess. Scharen der Musensöhne mussten 
wieder abziehen. Man sah Liszt die Verstimmung an; aber er war gütig genug, 
nicht die Berechtigten unter den Anwesenden entgelten zu lassen, was die Un- 
verschämten verschuldet hatten. Er spielte wunderbar schön und gross, spielte alle 
die hauptsächlich gepriesenen Stücke seines Programms, phantasierte, war unter 
immer brausender aufwallendem Beifall freigebig mit Zugaben. Als er, von den 
oben versammelten Studenten geleitet, unten, wo die ganze sonstige Studentenschaft 
versammelt schien, unter immer neuen Hochrufen seinen Wagen bestiegen hatte, 
machten einige den Versuch, ihm die Pferde auszuspannen. Sobald er es ge- 
wahrte, sprang er zum Wagen heraus, fasste die beiden nächststehenden Studenten 
unter seinen rechten und linken Arm und setzte sich zu Fuss mit ihnen an die 
Spitze des Zuges, der bis zum Schinkelplatz zu Liszts Hotel ging. Hier auf der 
Treppe wandte er sich um und forderte uns auf, so viele unserer in den grossen 
‘Saal gingen, mit hineinzukommen, damit er uns danken könne... Nun sprach 
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Liszt liebenswürdige Worte, wohl über Kunst, Begeisterung und Jugend, ich er- 
innere mich nicht; dann fuhr er fort, er habe gehärt, dass heute so viele von der 
Studentenschaft nicht hatten in die Aula hineinkommen können, weil die Plätze 
schon von anderen vorweggenommen seien; er werde noch ein zweites Mal für 
uns spielen: „Da wollen wir aber unter uns sein und es soll mir niemand hinein- 
kommen, der nicht Student ist, da will ich dann versuchen, auch das Lied zu. 
spielen, das ich soeben von Ihnen gehört habe; ich kann es zwar mit meinen armen 
zehn Fingern nicht so wuchtig hervorbringen wie Sie, meine jungen Freunde, mit 
Ihren 800 frischen Kehlen, aber ich mache es eben, so gut ich kann, um Ihnen 
meinen Dank zu bezeigen für die Liebe, die Sie mir heute entgegenbrachten.“ So 
ungefähr lauteten seine Worte. In dem bald nachfolgenden zweiten Konzert in der 
Aula spielte er dann auch, vieleicht teilweise noch extemporierend, jene Fantasie 
über „Gaudeamus“, die bald nachher gedruckt worden ist. Als Liszt bald nachher 
Berlin wieder verliess, und zwar zunächst nach damaliger Art noch mit Extrapost 
fahrend, gab ihm die Studentenschaft, die Korps in Wichs, zu Pferde und zu 
Wagen, ein Geleite bis etwa zwei Stunden vor der Stadt. Da hatte ein reicher 
Gutsbesitzer Liszt und die ganze Gesellschaft in sein Schloss geladen, um uns mit 
Champagner den Abschiedstrunk zu kredenzen. Liszt entliess uns mit einer Ab- 
schiedsrede, in der er noch einmal seine ganze reizende Liebenswürdigkeit offen- 
barte, und schloss mit den Worten: „Wo immer im Leben einer von Ihnen mir be- 
gegnet, da ist er mein geladener Gast.“ 


.* Julius Thornberg aus Kopenhagen ist als Konzertmeister an das 
Orchester des Concertgebouw in Amsterdam berufen worden. 


* Madame Chaminade wird einen Konzertausflug nach Amerika machen. 


* Elsa Ruegger, die vortreffliche Cellistin, wird Berlin verlassen und 
sich dauernd in Amerika ansässig machen. 


* In Grosslichterfelde bei Berlin sind neuangelegte Strassen mit 
folgenden Komponistennamen belegt worden: Brahms, Lortzing, Schumann, Flotow, 
Haydn, Richard Wagner (Strasse und -Platz) und Händel-Platz. Ob nun das Noten- 
papier dort wohl teurer werden wird, wenn erst alle diese neuen Strassen be- 
wohnt sind ? 


* Henri Marteau hat zur Uebernahme seines Lehramts an der Königlichen 
Hochschule für Musik in Berlin den Titel eines königlichen Professors erhalten. 
Die gleiche Auszeichnung ist Herrn Ernst von Dohnany verliehen worden, der 
schon seit längerer Zeit am gleichen Institut unterrichtet. 


* Die Kommission, die des Kaisers Wanderpreis für deutschen Männergesang 
im nächsten Jahre zu vergeben hat, besteht aus dem Generalintendanten Georg 
von Hülsen, Geheimen Oberregierungsrat Dr. Schmidt, Geheimen Regierungsrat 
Dr. Friedländer, Geheimen Regierungsrat Professor Df. Kretzschmar, Professor Prüfer, 
Professor Georg Schumann und Professor Eduard Taubert. Das Wettsingen findet 
im nächsten Sommer in Frankfurt a. M. statt und alle Männergesangvereine Deutsch- 
lands, die sich mit mindestens hundert Sängern beteiligen können, dürfen sich zum 
Wettbewerb anmelden. 


* Jemand hat ausgerechnet, dass in diesem Jahre etwa neunhundert Kon- 
zerte in London gegeben wurden. Da aber ferner jemand, der vier Orchesterkonzerte in 
London gegeben, versichert, dass er nur sechzig Mark für Billette eingenommen 
habe, wird man das Konzertgeben in London kaum zu den einträglichsten Unter- 
nehmungen rechnen dürfen, wenigstens nicht für die Konzertgeber selbst. 
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* Professor Willy Hess ist bereits auf dem Wege nach Amerika, wo er in 
seine ehemalige Stellung als Konzertmeister des Boston Symphony Orchestra 
wieder eintritt. Zugleich wird er mit dem ausgezeichneten Cellisten Alwin 
Schröder das Hess-Schröder-Quartett begründen. Die Proben des neuen Quartetts 
werden bereits im August beginnen. 


* Das Flonzaley-Quartett wird sich im nächsten Winter zum ersten Male 
in Berlin hören lassen. Die Organisation verdankt ihr Entstehen einem New Yorker 
Mäcen, Herrn E. J. de Coppet, der die Herren Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara 
und Iwan Archambeau im Jahre 1903 verpflichtete, ihre Kräfte ausschliesslich in den 
Dienst der Quartettmusik zu stellen. Das Quartett erhielt seinen Namen nach der 
Villa Coppet’s, „Flouzaley“ am Genfer See, wo das Quartett domiziliert ist. Seit 
einigen Jahren machen die Herren aber auch Konzertreisen und haben sich in 
Deutschland wie in Amerika bereits grosse Anerkennung bei Publikum und Kritik 
geholt. ; 


Besprechungen neuer Musikalien.' 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Bücher. 

„Ansichten und Aussichten“ nennt sich der vierhundert Seiten starke 
Band, den Ernst von Wolzogen kürzlich bei F. Fontane & Co. in Berlin hat 
erscheinen lassen, und als „ein Erntebuch: bezeichnet ihn der Autor. Er bietet 
darin seinen „unbekannten Freunden“ gesammelte Studien über Musik, Literatur 
und Theater dar, die er während der letzten fünfundzwanzig Jahre in Zeitungen 
und Zeitschriften veröffentlicht hatte. In der Vorrede sagt Wolzogen, dass er absicht- 
lich Anschauungen und Urteile habe stehen lassen, die er seitdem überwunden und 
umgestossen habe; sein veränderter Sfandpunkt gehe genugsam aus einigen Auf- 
sëtzen späteren Datums hervor. Nur die Kapitel über das Ueberbretti sind anders 
gemeint, da war es ihm „um eine authentische Aufklärung über die wahren 
Ursachen des Niedergangs dieser Unternehmungen“ zu tun; und Aehnliches kann 
von den beiden Abschnitten über das „Deutsche Singspiel“ gesagt werden. Beide 
Kapitel sind natürlich Leichenreden, aber man darf dem Verfasser hoch anrechnen, 
dass er trotz seiner Enttäuschungen und trotz des bitteren Nachgeschmacks doch 
ohne Zimpferlichkeit seine eignen Fehler und Trugschlüsse zugibt. Und wenn er’s 
einmal hier und da merken lässt, dass er sich verkannt und unterschätzt fühlt, so 
geschieht das nie in unangenehm lamoryanter Weise. Aber das wäre ja auch bei 
Wolzogen ganz undenkbar; behandelt er doch selbst die ernstesten Themen zu- 
weilen in einem burschikosen Ton, ohne freilich oberflächlich im Urteil zu sein. 
Auf jeder Seite dieses Buches herrscht der wohlbekannte frische Ausdruck des 
Gedankens, dem dieser begabte Schriftsteller seine vielen bekannten und unbe- 
kannten Freunde zu verdanken hat. Er plaudert über alles was ihn interessiert, 
also über Musik und über Theater im besonderen, beredt und mit jener Sach- 
kenntnis, die man sich blos erwerben kann, wenn man mit dem Herzen bei der 
betreffenden Sache ist. Freilich braucht man ihm deshalb nicht allemal beizu- 
pflichten; er trägt manche Ansichten zur Schau und eröffnet manche Aussichten, 
deren Enstehungsursachen unschwer in einer subjektiven Verstimmtheit entdeckt 
werden. So z. B., wenn er zu der Schlussfolgerung kommt, dass die Grossstadt 
der Kunst des Theaters überhaupt keine erspriessliche Heimstätte mehr gewähren 
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könne, dass das Heil des Theaters allein in der Kleinstadt zu suchen sei. Und 
da er selbst eingesteht, sein warmes, zur Parteinahme drängendes Temperament 
mache es ihm unmöglich, sich die Objektivität des professionellen Kritikers anzu- 
eignen, wird man ihm auch manche befremdliche Ansichten in den musikalischen 
Kapiteln des Buchs nicht übel nehmen. Verwunderlich ist immerhin, warum auch 
Ernst von Wolzogen sich so viel Mühe gibt, die erste Frau Wagners möglichst 
minderwertig erscheinen zu lassen. _n— 


Neue Klaviermusik. 


Die Klaviermusik der Gegenwart bietet im wesentlichen das gleiche Bild wie 
die grosse Instrumentalmusik unserer Tage: zahlreiche Talente, erstaunliche Techniker 
und Könner, doch wenig Persönlichkeiten und wenig Künstler mit jenem alt- 
modischen, tiefer Empfindung fähigen Herz und Gemüt, dessen die Kunst nun 
einmal nicht entraten kann. 

Der Pole S. Stojowski steht auch als Klavierkomponist in einer der ersten 
Reihen. Dass aber die „Polnischen Idylien“ sein Bestes blieben, ist doch wohl 

` nicht ganz zufällig. Auch die sechs Charakterstücke „Aus Sturm und Stille“, 
op. 29 (C. F. Peters, Leipzig). überragen die Symphonische Rhapsodie mit 
Orchester, op. 23 (ebendort) hei weitem. Eine ausgeprägte Persönlichkeit ist Stojowski 
nicht. Das Persönliche liegt mehr in der Grosszügigkeit seiner Diktion, der Fein- 
heit seines Klaviersatzes und seiner Harmonik. Chopin als Untergrund, treibende 
Kraft oder direkt als Muster (Aufschwung, Valse impromptu), gelegentlich ein völliges 
Nachdichten im Brahmsischen Geiste (Ballade, Capriccio), hier und da etwas Grieg. 
Oder ein wenig von jener bezaubernden melodischen Grazie, die uns so oft Polen 
und Romanen Arm in Arm sehen lässt (das entzückend fein ziselierte „Ständchen“); 
wirklich warm wird’s uns aber — bei aller technischen Aehnlichkeit seines Mittel- 
teiles mit Chopins B-dur-Prelude No. 21 — nur im „Zwielicht“. Das sind zwei 
Stücke, in denen jene polnische, ritterlich-vornehme Lyrik und Noblesse des Empfindens 
unwiderstehlich zum Ausdruck kommt. Der „Rhapsodie“ dagegen klapp’ ich die 
Pforte nach längerer Bekanntschaft ohne den Wunsch einer längeren Freundschaft 
sanft aber höflichst zu. Der Gedankeninhalt füllt die grosse Form nicht, der kurze 
Atem der recht pikanten und polnisch gefärbten Themen lässt alles zu sehr aus- 
einanderbröckeln, und alle feine Stimmung und leuchtkräftige Farbe, alle feinsinnige 
Kleinarbeit kann diesen Grundmangel nicht verdecken. Unglücklicherweise tanzt 
ja auch der Anfang des Haupttliemas mit den vier kecken Achteln grad’ noch 
frischweg in den dicken Wald zu Humperdincks „Hänsel und Gretel“ hinein. Das 
alles ist doppelt bedauerlich, wenn man die vielen Feinheiten, den Zauber pastoraler 
Stimmung in der langgedehnten und, wie mir scheint, etwas Debussyanisch an- 
gehauchten Andante - Einleitung mit dem schimmernden, technisch interessanten 
Klaviersatz und der geistreichen metrischen Umwandlung des Hauptthemas zu einer 
frischen Mazurka dagegen in die Wagschale wirft. — Zu Ernst Cahnbley’s Vier 
Vortragsstücken, op. 9 (Süddeutscher Musikverlag, Strassburg i. Els.) ist immer- 
hin noch ein sehr tiefer Sprung. Das sind ganz gefällige, aber arg physiognomielose, 
völlig unpersönliche Sächelchen, so alltäglich und hausbacken, dass man das Heft 
bald gelangweilt zuklappt. — Den Vorwurf, mit dem Mittelteile ihres Walzers hart 
an die Grenze der Gewöhnlichkeit zu streifen, kann man auch Rud. Friml’s „Suite 
Mignonne“, op. 35 (alles folgende bei Arth. P. Schmidt, Leipzig und Boston), in 
ihrem Schlusssätzchen, „Un moment de rêve“, nicht ganz ersparen. Im übrigen ist 
das Werkchen aber höchst erfreulich, da es freundliche und, wie in der recht persönlichen 
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und stimmungsvollen „Solitude“, dem wirkungsvollen „Böhmischen Tanz“ und dem 
„Romantischen Walzer“, auch recht charakteristische Erfindung mit instruktiver 
Brauchbarkeit ungezwungen und sehr hübsch vereint. — Eine Reihe kleiner einzelner 
Charakterstücke Georg Eggelings (op. 100— 123) ist gute, wohlklingende und 
sorgsam bezeichnete Salonmusik instruktiver Tendenz. -- Sehr nützlich und zugleich 
vergnüglich werden für den Anfänger, etwa als Lockspeise für Bachs zweistimmige 
Inventionen, Stepan Essipoffs Vier zweistimmige Stücke sein; auf der 
Mittelstufe dürften sich seine Sechs melödischen Studien, op. 10, die die 
wichtigsten technischen Spezialformen, üben, sehr gut verwerten lassen. Alles 
ordentliche, solide und wirklich förderliche Musik, die Herz und Phantasie keinerlei 
unnötige Rätsel aufgibt. — Sechs Tondichtungen nach Goetheschen Worten nennt 
Ernst W. Taubert seine Suite No. 2 in F-dur op. 70 (Ries & Erler, Berlin). Die 
abgeklärte und innerlich doch so wundersame Ruhe des Olympiers segnet dieses 
Werk. Man atmet auf, wenn man wieder einmal solch’ echte, edle Klaviermusik, 
solch’ grundgediegenes Können, solches Feingefühl antrifft. Dem Präludium eignet 
jener breite ruhevoll bewegte Strom des Empfindens, der auf Bach zurückweist. . 
Das Walzer-Rondo, die entzückende Gavotte mit Musette, das schmerzlich gefasste 
Menuet, das bunte Leben des Final-Fugato, das alles hat ein Meister der Klavier- 
komposition geschaffen, der eine kristallklare Formgebung als beglückendes Erbe 
klassizistischer Schulung, ein souveränes aber allzeit unaufdringliches kontrapunktisches 
Können als Erbe Kiels empfing. Goethisch ist der Geist, der vollendete Kunst- 
geschmack. die liebevoll und beziehungsreich ordnende Hand, die sich im Ganzen 
wie im Einzelnen ausspricht. Unseren Pianisten erwächst die Pflicht, dieses Werk 
öffentlich bekannt zumachen. Seine Ausstattung istrecht nüchtern und unpoetisch geraten. 
Kollege Karl Thiessen stellt sich in den Dienst guter deutscher Hausmusik. Solche 
liebenswürdige Hausmusik wie seine noch dazu bei Jean Paul und Schumann 
schwärmenden drei Klavierstücke nach Vacano’s Historien „Humbug“ op. 2 (Ries 
und Erler, Berlin), wie die hübschen Sechs Walzer zu vier Händen, op. 5 
(E. Hoffmann, Dresden), oder die Sieben Mazurkas, op. 28 (Carl Merseburger, 
Leipzig), können wir immer brauchen. Das sind im Lokalkolorit sehr gut getroffene 
und auch gelegentlich freundlich das böhmische Grenzland der zweiten, Zittauer, 
Heimat des schleswig-holsteinischen Komponisten grüssende Sachen, die durch 
natürliche, gesunde Empfindung und allerlei sinnige Züge in der Gestaltung erfreuen, 
ist ihre Persönlichkeit — auf die wir heut’ so fürchterlich viel Gewicht legen 
möchten — auch nicht eben hervorstechend. Dr. Walter Niemann. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 

Joachim, Joseph und Moser, Andreas. Sonaten und Partiten für Violine 
allein von Joh. Seb. Bach. Heft I, II. (Ed. Bote & G. Bock, Berlin W.) 
Kaun, Hugo. Für die Jugend. Leicht spielbare Stücke für das Pianoforte. 

Heft I—Ill. (Chr. Friedrich Vieweg, G. m. b. H., Gross-Lichterfelde.) 
Rohde, Wilhelm, op. 19. Aus jungen Tagen. Sechs Stücke für das Pianoforte 
zu vier Händen. (Ebenda.) 
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Konzert-Bureau 


mi Gutmann 


[=== M ov h EE 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten. 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
————— EE 


/ 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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| Dj: so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart, mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Kranz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VII, Piaristengasse 42. 


| Gewerbehausorchester + Dresden 
&® engagiert vorzüglichen Harfenisten, monatlich M. 200.— Gage (Saison ® 
M 12. Oktober 28. März), anschliessend Konzertreise nach Amerika, monatliche 
Į Gage M. 500.— und alles frei. | 
H ID Offerten erbeten an Kapellmeister Willy Olsen. O7” 
Deae —— EE = 
eo 
Kammermusikwerke 


(Brahms, Dvorak etc.) 
antiquarisch gesucht von 


Julius Hainauer, 


Musikalienhandlung, Breslau. 


"é 
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Ernest Schelling 


in Europa disponibel: 
Oktober bis 15. November 1908. 
Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 


Ernestine Schumann-Reink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 


Klavier und Komposition. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. NS. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 
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Paul Erämmen, 


G 
d 

el 

E 
Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
= 


Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, 
Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 
== Adresse: Wien I., Konzertverein, Canovagasse A. == 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F. 


T Me K RUE ETN, 


Theodore Spiering 


Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. F. 


CG A 
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Für grösseres Konservatorium (Provinzstadt) gesucht: 
zum ersten Oktober 1908 


iunger Pianist als Lehrer. 


Meldungen mit Photographie, Lebenslauf und Zeugnis- 
abschriften zu richten an die Exped. d. Bl. unter D. S. 2020. 
Meldungen werden nicht zurückgesandt. 
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Dr. phil., bereits sehr erfolgreich als Lehrer für Klavier und Theorie 
tätig, guter Klavier- und Orgelspieler, sucht grösseren Wirkungskreis als 


Lehrer an Musikschule oder Konservatorium; 


übernimmt auch eventuell die Direktion eines grösseren Chores oder Konzert- 
orchesters. Offerten unter K. M. an die Expedition der Signale erbeten. 
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Pianistin, 


staatlich geprüft, welche als Nebenfach Violine und Gesang 
unterrichtet, sucht Stellung in einer Musikschule. Gefällige 
Zuschriften unter E. L. an die Expedition dieses Blattes. 


Grossherzogliche Musikschule in Weimar. 


Aufnahmen für das Schuljahr 1908-09 finden am 21., 22. und 
23. September statt. Satzungen und Jahresbericht sind durch das Secretariat 


unentgeltlich zu haben. 
Der Direktor ı Prof. E. W. Degner. 


Alexander Rose 


Concess. Konzertdirektion und Musikalienhandlung. 


A Wien I, Kärtnerring 11 (neben dem Grand-Hotel). S 


Arrangements von Konzerten und Vorträgen 
im Bösendorfer Musikvereinssaal u. A. 
Günstige Lage für Billetverkauf und Bilderausstellung. 


d = Grösste Wahrnehmung der Künstlerinteressen. 
Ausführliche Auskünfte bereitwilligst. 
gro Nd TR a NN OTE Lern KAN DOG Er 5 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdireetion Hermann Wolff — Berlin W. 


Akademie der Tonkunst, Erfurt, Gartenstr. 52. 


Ausbildung in allen Streich- und Blasinstrumenten, sowie theo- 
retischen Fächern. Spezialklassen für höheres Violin-, Klavier- und 
Cellospiel unter Leitung renommierter Künstler. Unterricht in deutscher 
und englischer Sprache. 

20. Schuljahr. == Eintritt jederzeit. 
Anfragen an die Direktion E. Voigt. === 


Verlag von N. Simrock, G. m. b. H., Berlin. 


Joachim-Moser: Violinschule EE 
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d dr. Mach Konservatorium |; 
in Frankfurt a. M. p 


gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Joseph Paul Hoch, [9% 
g eröffnet im Herbst 1878 unter der Direktion von Joachim Raff, von 
Col 1883—1908 geleitet von Professor Dr. B. Scholz, und seitdem von 3 


Professor Iwan Knorr, 
beginnt am 1. September d. Jahres den 


CA a Y 
a o Winterkursus. ; 
BEF- Studienhonorar M. 360 bis M. 450 pro Jahr. SE s 
N ` Prospekte sind von Dr. Hoch’s Konservatorium, Frank- z 
2 furt a. M., Eschersheimer Landstr. 4, gratis und franko zu beziehen. ` e 
Die Administration: Der Direktor: 
Emil Sulzbach. Prof. Iwan Knorr. 


Raff-Konservatorium zu Frankfurt a. M. 


Eschenheimeranlage 5. 


.Beginn des Winter-Semesters am 1. September 1908. 
Aufnahme-Prüfung vormittags 10 Uhr. Honorar jährlich 
Mk. 180.-- bis Mk. 390.—. Prospekte zu beziehen durch den 
Hausmeister der Anstalt. Anmeldungen werden schriftlich erbeten. 
Die Direktion: 
Professor Maximilian Fleisch. Max Schwarz. 


Stern’sches Konservatorium 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel.*) 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Vollständige Ausbildung 
in sämtlichen Fächern der Musik und Darstellungskunst, 
Frequenz im Schuljahr 1907/1908: 1177 Schüler, 110 Lehrer. 
*) Die Schauspielschule ist dem Hebbel-Theater angegliedert. 


Beginn des Schuljahrs 1. September; Eintritt jederzeit; Prospekte und 
Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11-1 Uhr. 
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Josef Suk Symphonie „Asrael“ 
| für Orchester. 


Partitur 20 M, Streichstimmen je 3 M., Harmoniestimmen ja 1"/s M. 


Die Bezeichnung Symphonie darf man hier nicht sonderlich streng 
nehmen; es zeigt sich zumeist eine „freiere* Form. Das etwa eine 
Stunde dauernde Werk besteht aus fünf Sätzen, von denen drei ohne 
merkbare Unterbrechung zu spielen sind und als „I. Teil“ gelten, 
während Satz 4 und 5 den II. Teil darstellen. C-moll, die Tonart der 
Trauer, des Todessanges — wir finden sie in Beethovens „Marcia 
funebre“ (Eroica), in der Trauermusik Wagners (Götterdämmerung), in 
Strauss’ „Tod und Verklärung“ u. a. — auch Suk spricht in ihr seine 
Trauer aus. Diesem einfachen, ruhig klagenden Motiv (Andante soste- 
nuto), dessen erster Takt zumeist in markanterer, energischerer Gestalt 
auftritt, ist fast alles entsprossen, was die Partitur auf ihren 252 Seiten 
birgt. Mit welcher Liebe und Sicherheit hat der Komponist besonders 
Takt 1 und 2 dieses Motives verwertet! Stets lässt er den Gedanken 
in neuer Farbe und in verschiedenartigstem Charakter erscheinen, jetzt 
gekürzt, dann verlängert, in Moll, in Dur, in der Umkehrung, bald 
herrschend, bald begleitend. Der erste Satz erzählt uns von dumpfer 
Trauer, erwachendem Schmerze und heftigstem Klageausbruch; ein 
packendes Seelengemälde schuf hier der Tondichter. Ruhigere und 


tröstende Worte, unterbrochen von einem stillen Trauerzuge, dringen : 


im zweiten Satz (Andante) an unser Ohr; eigenartig stimmungsvoll 
wirkt hier das „ewig-hallende des“: ein endloser Klageton. Der 
folgende Satz (Vivace) stellt das Scherzo der Symphonie dar: wilde 
Harmonieen, ungezügelte Rhythmen, nationales, slawisches Gepräge. 
Den entschiedensten Kontrast bringt ein langsamer, melodischer und 
auch durch eigenartige Harmonieen fesselnder Mittelsatz. Wohllaut, 
Innigkeit und Poesie zeichnen in noch höherem Masse den vierten 
Satz (Adagio) aus; auch der Komponist scheint diesen Abschnitt be- 
sonders hoch zu stellen, denn er hat von dem Rechte der Wieder- 
holung einzelner Teile einen ausgiebigeren Gebrauch gemacht als bei 
den übrigen Sätzen, er schien sich schwer losreissen zu können — 
und der Zuhörer wird ihm recht geben. Im Finale gelangt der Schmerz 
noch einmal mit Elementargewalt zum Ausbruch; ruhige, feierliche 
Klänge von Himmelsfrieden und Seclenfrieden zeugende Harmonieen 
beschliessen das Werk. In Summa eine Komposition, die ein starkes 
Können, achtunggebietendes Talent offenbart und auf zahlreiche Auf- 
führungen Anspruch erheben darf. Modern in der Tonsprache, modern 
in der Instrumentierung, jedoch allzu „Gefährlichem* aus dem Wege 
gehend, wird Suks „Asrael“ beim Publikum auf williges Entgegen- 
kommen rechnen können. Leicht hat es der Komponist dem Orchester 
allerdings nicht gemacht; sein Werk verlangt eine treffliche Musiker- 
schar und einen tüchtigen Dirigenten. 
(Franz Dubitzky in „Die Musik’ VII, 20.) 


Zur Aufführung angenommen in Hamburg und Warschau. 
Bisher aufgeführt in Bonn und Prag. 
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66. Jahrgang. ; 66. Jahrgang. 


SIGNALE 


für die musikalische Welt 
(Begründet von Bartholf Senff.) 
Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


Die „Signale“ erscheinen jeden Mittwoch. 


H e 44 lassen es sich angelegen sein, alle musi- 
Die „Signale“ kalischen Fragen, soweit sie aktuelle 


Bedeutung annehmen, furchtlos zu diskutieren. 
H H + dienen keiner Partei, sie wollen nie- 
D te „Bi nale manden zu einer bestimmter Ansicht 
bekehren, noch Anhänger für eine besondere Geschmacks- 
richtung. gewinnen. 


H H 44 machen es sich zur besonderen Auf- 
Die „Signale“ gabe, ihre Leser so schnell und gründ- 


lich wie möglich über alle bemerkenswerten musi- 

kalischen Ereignisse im In- und Auslande zu unter- 
richten. 

+ H 4 zählen zu ihren Mitarbeitern die besten 

Die „Signale“ Namen der musikalischen Schriftsteller. 


= Inserate in 


finden in den „Signalen“ eine ganz besonders wirksame Ver- 
breitung, denn die „Signale“ werden über die Kreise der 
professionellen Musiker hinaus auch in denen der Musikfreunde 
gehört. 
Abonnementspreis pro Jahr M. 8. 
Bei direkter Zusendung unter Kreuzband M.1l. 


Verlag der Signale für die musikalische Welt e. m. b. n. 


Berlin W. 9, Potsdamer Strasse 10/11. 
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Pressstimmen über das Musikfest 
in München, 1908, 5. Juni. 


Münchener. N. Nachrichten: 


Den grössten Erfolg hatte 
das Russ. Trio, eine der besten 
Trio-Vereinigungen, die existieren. 


Allgem 


Leipziger Tageblatt: 


Der Komponist wurde 
ebenso wie seine über alles 
Lob erhabenen temperament- 
vollen Interpreten mit Beifalls- 
ovationen überschüttet. 


. Musik - Zeitung: 


.... Zum Schluss entlud sich ein Beifalls- 
orkan sondergleichen. 
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Manhattan Opera House 
New York. | 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


Konzert-Direktion . 


Henry Wolisohn 


131 East ı7th Street 
NEW-YORK. 
gë 


kabel Adresse: 
„Kabiated“ New-York. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


, Berlin W. all Flottwellstr. 1. 
Telegr. „Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779, 


-Arrangement von Concerten i in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande 
Eigene Concertunternehmung: , 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 
Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England 


Flügel und Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
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Ein Eindringling, 
der zugleich Befremden und Hoffnungen erregt. 

Welcher junge Künstler hätte nicht schon davon geträumt, 
dass über Nacht eine gute Fee kommen und die mühselige Arbeit 
ihm abnehmen würde, die er an den Erwerb der Technik seiner 
Kunst setzen muss! Diese ewig zu wiederholende mechanische 
Arbeit, die ihm die Flügel der Inspiration niederzudrücken 
scheint! Ja wenn es sich bloss um ein bestimmtes Ziel handelte, 
das’ man erreichen muss, um dann ein für allemal der Frohn- 
arbeit überhoben zu sein; aber nein, es gibt gar manche Kunst- 
ausübung, besonders der reproduzierenden Art, wo der Kampf 
um den Erwerb der Technik nur abgelöst wird von einem etwas 
milderen um das Festhalten dieser Technik. Und da nun in 
diesen schönen Sommertagen auch die Fenster der Studierstuben 
offen stehen, kann man oft genug unfreiwilliger Zeuge der lang- 
wierigen Bemühungen werden, die ein werdender Pianist an- 
zustellen hat, um nur eine einzige Passage so zurecht zu feilen, 
dass sie der ästhetischen Vorstellung entspricht. Die guten Feen 
aber sind längst ausgestorben, und wenn der Traum verflogen, 
fängt das mühselige Tagewerk von vorne an. 

Wie der Geist des Körperlichen bedarf um sich unseren 
Sinnen zu offenbaren, so kann die Kunst nicht ohne Beihülfe des 
Mechanischen in die Erscheinung treten. So eng ist beides mit- 
einander verbunden, dass sich höchstens relativ feststellen lässt, 
wo das Mechanische in der Kunst anfängt und wo es aufhört. 
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Das Endziel der künstlerischen Betätigung, der produktiven wie 
der reproduktiven, wird aber nur bei völliger Beherrschung des 
Mechanischen erreicht werden können; im vollendeten Kunstwerk 
wie in der vollendeten Kunstleistung darf das Mechanische nicht 
mehr als solches empfunden werden. Wer nun aber glaubt, er 
könne die Mühsal des Mechanischen vornehm verachten, weil sie 
seinen Geistesflug hemmt, der unternimmt einen Ikarus-Flug und 
stürzt vorzeitig mit zerschmeiterten Gliedern in die Tiefe. ` 

Einem losen Sprachgebrauch ist es zu danken, wenn das 
Mechanische so oft mit ‚Technik‘ verwechselt wird; Technik ist 
bereits angewandte Mechanik, und zwar künstlerisch angewandte. 
Wenn von einem Virtuosen gesagt wird, er prunke zu sehr mit 
seiner Technik, so soll das bedeuten, dass seine mechanische 
Geschicklichkeit noch nicht hinreichend in Technik umgewandelt 
worden ist. Jedenfalls kann niemand zu viel Tecknik haben, 
denn Technik besitzen heisst ‚können‘. Wohl aber sollte man 
einem Pianisten Mangel an Technik vorwerfen, wenn er mit all 
seiner Fingerfertigkeit nur den Eindruck des Mechanischen 
hervorruft. Ein anderer, der das Mechanische in den Dienst des 
musikalischen Gedankens zu stellen versteht, kann bei geringerer 
Fingerfertigkeit doch mehr ‚‚Technik‘‘ besitzen. Uebrigens ist 
das, wie schon angedeutet, ein heikles Kapitel, und auch die 
besten Musiker werden selten vollständig übereinstimmen, wenn 
sie sich daran machen, die Grenzen des Mechanischen festzulegen. 
Kommen da doch Gemüts- und Temperaments-Anlage, Erfahrung, 
Gewohnheit, ja selbst der äussere Gehörsinn in Frage, und alles 
das kann ja niemals bei zwei verschiedenen Individuen völlig 
übereinstimmen. Der eine, dessen Gehörsinn weniger subtil ist, 
während sein Temperament den dramatischen Ausdruck bevorzugt, 
mag vielleicht von einer tadellos-glatt ausgeführten Passage schon 
den Eindruck des Mechanischen bekommen, während der andere 
sofort über ungenügende Technik klagen würde, wenn die Glätte 
weniger tadellos wäre. Unbestritten bleibt aber, dass die 
Erwerbung der hinreichenden mechanischen Fertigkeit eine 
schwere Bürde für den modernen Musiker, und dass der Weg 
zum Gipfel der Technik entmutigend steil ist. Wer könnte sie 
alle zählen, die bei diesem Aufstieg abstürzen, die den Kampf 
aufgeben, bloss weil vielleicht ihre körperlichen Dispositionen 
den Anforderungen der Mechanik nicht genügend entgegen 
kommen! — — 

Da erschien nun kürzlich in der „Rheinischen Musik- und 
Theater-Zeitung‘“ ein Aufsatz über ‚Klavierspielapparate‘“, der 
wohl geeignet ist, zum erneuten Nachdenken über das Problem 
des Mechanischen beim Musizieren anzuregen. Diesem Aufsatz 
zufolge ist während des letzten Winters in einen Düsseldorfer 
Symphoniekonzert, einem Nürnberger Philharmonischen Konzert 
und anderwärts ein solcher Klavierspielapparat, und zwar ein 
„Pianola‘, mit Erfolg zu Solo-Vorträgen benutzt worden. Das 
Publikum hat nicht gezischt, sondern Beifall geklatscht, und die 
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Kritik hat das Pianola ernsthaft behandelt. Nun, wenn wir 
bereits so weit sind, werden wir wohl bald noch viel weiter kommen. 

Es ist nur natürlich, dass jeder Künstler, der zum ersten 
Male von einem mechanischen Apparat zum Spielen eines 
musikalischen Instruments hört, sich mürrisch abwendet und 
sagt: lasst mich damit zufrieden. Die Vorstellung, eine Maschine 
könne dasselbe verrichten, was er sich in jahrelanger mühseliger 
Arbeit errungen hat, ist gradezu beleidigend. Tatsächlich be- 
kunden ja auch die Zeugnisse, die Leute wie Joachim, Weingartner, 
Richard Strauss und andere dem Pianola ausgestellt haben, dass 
sie sich mit Zweifel und Misstrauen an die Prüfung begaben. 
Um so bemerkenswerter ist dann freichlich ihre fast rückhaltlose 
Anerkennung. Aber darauf kommt es hier gar nicht so sehr an, 
denn man könnte ja auch annehmen, dass die Ueberraschung 
über die erstaunlichen mechanischen Leistungen des Instruments 
den Künstlern mehr Anerkennung entlockt hätte, als sie nachher 
bei kühlem Blute aufrecht erhalten würden. Wichtiger ist, dass 
dieses Pianola bei ernsthaften Konzerten gespielt und ernsthaft 
mit beurteilt worden ist. Anzunehmen, dass wir dem Pianola im 
nächsten Winter nun ‚auch in den Berliner Philharmonischen 
oder den Leipziger Gewandhauskonzerten begegnen werden, wäre 
freilich töricht, aber nachdem das Eis einmal gebrochen ist, 
nützt es nichts.mehr, die neue Erscheinung vornehm zu ignorieren. 
Und grade wer etwa im Klavierspielapparat eine Gefahr für die 
Kunst sieht, sollte dieser Gefahr ins Gesicht schauen, sollte des 
besagten Apparats Herz und Nieren prüfen. 

Das Pianola ist ein Apparat, der dem Klavierspieler die 
Arbeit der Finger und der Hand abnehmen will; die mechanische 
Selbstbetätigung gestattet er nur noch insoweit, als die Füsse 
Wind zu machen haben und die Hände Tempo und Ausdruck 
kontrollieren dürfen. Automatisch ist also der Apparat keines- 
wegs und der Pianola-Spieler bleibt ein Spieler, wenn auch seine 
physische Betätigung gewaltig reduziert ist. Daraus geht hervor, 
dass dieses Pianola eben doch kein absolut mechanisches, lebloses 
Werkzeug ist. Relativ mechanische Instrumente sind nun aber 
auch Orgel und Klavier, überhaupt alle Musikinstrumente, bei 
denen die Tonerzeugung nicht direkt durch die körperlichen 
Organe des Spielers erfolgt. Zwischen die Finger des Klavier- 
spielers und die Tonquelle drängt sich ja ein sehr komplizierter 
Apparat, der aus Holz-, Leder-, Filzteilen und anderem Material 
besteht. Trotz dieses weiten und weitläuftigen Weges liegt die 
eigentliche Kunst des Klavierspiels in der Kultur des Finger- 
Anschlags, — darüber sind sich die Weisen wie die Naiven einig. 
Nun sind aber in dieser Zeit analysierender Wissenschaftlichkeit 
einige Physiologen zu der Erkenntnis gekommen, dass alle die zahl- 
losen Varianten des Anschlags doch nur auf zwei Impulse zurück- 
zuführen sind, auf die des Gewichts und der Geschwindigkeit. 
Aus den mannigfaltigen Möglichkeiten ihrer Anwendung sollen sich 
alle die unzähligen Anschlagsnüancen ergeben. So sagen aber nicht 
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blos die Physiologen, auch viele, ja vielleicht die meisten Pianisten 
und Klavierpädagogen bekennen sich zu dieser Anschauung; freilich 
fehlt es auch nicht an solchen Fachleuten, die sich lieber den 
Vorwurf gefallen lassen altmodisch geblieben zu sein, als zugeben, 
dass das lebendige Fleisch des Fingers und die Intensivität des 
nachträglichen Druckes nichts mit der Klangerzeugung auf dem 
Klavier zu tun hätten. Aber diese Frage braucht hier nicht 
weiter untersucht zu werden, denn, ob sie schliesslich. so oder so 
beantwortet werden muss, kommt für den gegenwärtigen Zweck 
nicht als etwas wesentliches in Betracht. Handelt sich’s wirklich 
nur um das Mass des. Gewichts und der Geschwindigkeit, dann 
wird es allerdings leichter sein, das Resultat auch auf rein 
mechanischem Wege zu erzielen, aber selbst für etwaige sonstige 
Impulse sollte sich mechanischer Ersatz ausdenken lassen. Nur 
würden die Hersteller der Spielapparate länger daran zu arbeiten 
haben. Wenn es eine Hauptbedingung des edlen, künstlerischen 
Klavierspiels ist, das Instrument so wenig wie möglich als. ein 
Perkussions-Instrument erscheinen zu lassen, so ist doch nach 
dem, was durch das Pianola jetzt schon erreicht ist, anzunehmen, 
dass das Ingenium der Konstrukteure den menschlichen Organen, 
den Fingern, die so verbraucht werden müssen wie sie sind, 
endlich den Rang ablaufen wird. Man mag vielleicht eine ganz 
andere Hammermechanik an die Stelle der jetzt benutzten setzen, 
sicher aber ist, dass, wenn sich die Erbauer dieser Klavierspiel- 
apparate darauf legen, sie das objektive Resultat menschlicher 
Anschlagsmechanik durch eine maschinelle übertreffen können. 
Die allgemeine Frage wird nur sein, wie sie diese mechanische 
Anschlagsvollendung bei jedem einzelnen Ton der künstlerischen 
Intention des Spielers dienstbar machen wollen. 

Aber wird das durchaus notwendig sein? Man frage sich 
einmal, wie viele, respektive wie wenige von den vielen Tönen 
eines Musikstückes selbst beim vollendetsten Vortrage eines grossen 
Pianisten individuell durch den Anschlag ausgezeichnet werden. 
Giebt es doch in jeder Komposition ganze Passagenstrecken, bei 
denen der Finger garnicht als Individuum in Betracht kommt, 
sondern richtige Gruppenarbeit liefert. Man nehme vor allem 
die Läufer- und Arpeggienpassagen, wo die rechte Wirkung 
gerade nur dann erreicht wird, wenn die Finger gewissermassen 
in Rotten- und Kolonnendisziplin erzogen sind, wo sie sich also 
eines ‚„Cadaver-Gehorsams‘‘ befleissigen müssen. Es lässt sich 
daher nicht behaupten, dass unausgesetzt jeder Finger mit jedem 
Ton, den er anschlägt, Einzelarbeit zu verrichten habe; der 
Druck der Hand, des Arms und das Eingehen auf gewisse, nicht 
vom einzelnen Finger abhängige Bewegungsimpulse sind vielfach 
die Mittel zum Erzielen des rechten Effekts. Dass alle Finger 
zu allen Zeiten unter absoluter Einzelkontrolle stehen sollen, wäre 
also eine übertriebene Forderung. Unerlässlich aber ist, dass 
diese Einzelkontrolle überall da appliziert werden kann, wo sie 
notwendig ist. Nun, in dieser Beziehung wird man Ueberraschendes 
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erfahren, wenn man die Hülfsmittel des Pianola, Metrostyle und 
Themodist, in einem komplizierten Bachschen Fugenwerk kennen 
lernt. Ganz unbedingt werden da die Themen in allen ihren 
Verschlingungen präziser und klarer.herausgehoben, als es der 
beste Pianist zu tun vermöchte. Auch ist daran nichts ver- 
wunderliches, denn der lebendige Pianist verfügt nur über zehn 
Finger, während der Apparat so viele Finger wie Tasten hat. 
: Indessen darf man nicht gleich zu sanguinisch sein. In 
jenem Aufsatz der ‚Rheinischen Musik- und Theaterzeitung‘‘ heisst 
es: „Wie vom gewöhnlichen Klavier gilt es auch vom Pianola, 
dass es nicht mehr auszudrücken vermag, als derjenige empfindet, 
der es spielt, und wenn man erst einen Rubinstein am Pianola 
hat, wird auch der Eindruck ein entsprechend gewaltigerer sein.‘ 
Das ist schon möglich, ja, man kann sogar noch weiter gehen 
und darauf hinweisen, wie erst ein richtiger Pianolakomponist 
komponieren würde, also ein Komponist, der sich ganz von der 
Vorstellung der beschränkten zehn Finger frei zu machen ver- 
stände. Eine Vorahnung von solchen Möglichkeiten erhält man 
vielleicht aus gewissen Arrangements von Orchesterstücken für 
das Pianola, und jener Artikel nennt da ein Pianolaarrangement 
der „Zauberflöten‘‘-Ouverture, in dem Busoni offenbar drei statt 
zwei Hände beschäftigt. Aber wie dem auch sein mag, die 
Hauptfrage bleibt einstweilen, ob der Mechanismus des Pianola 
dem Spieler genügend freie Interpretation gestatten kann, oder 
ob selbst der beste Interpret durch das notwendigerweise Vor- 
geschriebene (nämlich durch die perforierten Notenrollen) im 
spontanen Ausdruck gehemmt wird. Vorderhand lässt sich 
da wohl noch kein Urteil fällen, denn es hat eben noch kein 
Rubinstein seine Kunst am Pianola versucht, und ferner hat das 
Pianola selbst einen solchen Grad mechanischer Vollkommenheit 
noch nicht erreicht. Jedoch scheint die Sache des Versuchs wert 
zu sein, wenn man bedenkt, welche Bürde physischer Betätigung 
dem Spieler durch das Pianola abgenommen wird. Wenn vom 
heutigen Pianola bereits ein Weingartner sagt: „wenn man die 
Augen schliesst, könnte man sich der Illusion hingeben, einen 
Virtuosen zu hören, der ausdrucksvoll spielt‘, dann ist von der 
weiteren mechanischen Vervollkommnung des Instruments noch 
viel mehr zu erwarten. 

In jenem Artikel wird nun freilich ausdrücklich betont, dass 
das Pianola garnicht darauf hinarbeite, das Klavierspiel mit den 
Fingern überflüssig zu machen oder auch nur zurückzudrängen, 
aber das wird vielleicht nur aus Vorsicht gesagt; wahrscheinlich 
ist man noch nicht so weit. Oder auch, die geschäftliche Aus- 
beutung des Instruments macht es wünschenswert, auf die Tat- 
sache das Hauptgewicht zu legen, dass jedermann es ohne Vor- 
bereitung spielen kann. Kein Zweifel, dass der Klavierspielapparat 
auch in .den Händen des Laien und in seiner gegenwärtigen 
Beschaffenheit Nutzen stiften und die allgemeine musikalische 
Kultur fördern kann; denn sich unbekannte Kompositionen, zumal 
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Orchesterstücke, von dem Apparat in mehr oder weniger mecha- 
nischer Weise vorspielen zu lassen, kann kaum weniger förderlich 
sein, als wenn man beispielsweise ein Drama nur liest. 

Aber was hier diskutiert werden soll ist jene Frage, ob das 
Pianola bestimmt ist, einen schönen Künstlertraum in Erfüllung 
gehen zu lassen, ob es berufen ist, dem Künstler die ungeheure 
Bürde mechanischer Vorbereitung wesentlich zu erleichtern. Dass 
ihm diese Bürde jemals ganz abgenommen werde, ist freilich 
nicht denkbar, und auch auf dem bis zur letzten mechanischen 
Möglichkeit vervollkommneten Pianola wird sich der Interpret 
erst Technik zu erwerben haben; aber welche Befreiuung wäre 
es, wenn der Spieler sich nicht mehr zu ängstigen brauchte, ob 
auch bei den Oktaven der As-dur-Polonaise das Handgelenk 
nicht ermüden wird, und wenn er nicht mehr stundenlang Skalen 
zu exerzieren hat um die Daumen an das glatte Untersetzen zu 
gewöhnen und den Anschlag der starken und der schwachen 


Finger gegeneinander auszugleichen. Die Vorstellung ist fast zu 


schön, als dass sie sich in Wirklichkeit umsetzen könnte; aber 
in einer Zeit, in der sich die schwerwiegende Menschheit die 
leichte Luft zu erobern im Begriff steht, kann man seine Er- 
wartungen schon ein wenig hoch spannen und zum Heile der 
Kunst wünschen, dass auch sie, wenigstens so weit das Klavier- 
spiel in Betracht kommt, vom ‚Geist der Schwere‘‘ befreit werde. 
August Spanuth. 


Aus Berlin. 

Ob eine schnell zusammengebrachte Sommeroper einem Wagner oder einem 
Mozart mehr schuldig bleiben muss, darüber konnte man sich nun im Neuen 
königlichen Operntheater aus eigener Anschauung ein Urteil bilden, denn am 
letzten Samstag gab Herr Gura dort „Figaros Hochzeit“. Einerlei wie man sich 
zu den beiden Meistern der dramatischen Musik stellen mag, das Urteil wird doch 
wohl lauten, Mozart sei für solche Experimente der gefährlichere. Reisst doch bei 
Wagner der gute Wille, die Intention der Darsteller den Zuhörer cher mit als bei 
Mozart; und dann kommt dazu, dass sich unsere Sänger doch so viel mehr mit 
Wagner, als mit Mozart beschäftigt, also auch eine bessere Vorstellung von seinem 
Stil haben. Und wenn man sich nun auch bei der „Figaro“-Aufführung noch soviel 
Mühe gegeben hat, sie blieb doch als Ganzes wie in den Einzelheiten erheblich 
hinter dem zürück, was die „Meistersinger*-Aufführung Positives dargeboten hatte. 
Nun, und die hatte auch nicht wenige berechtigte Wünsche unerfüllt lassen müssen. 

Das Schlimmste kam zuerst: die Ouverture. Mit einem Virtuosen-Orchester 
lässt sich ein solch rapides Tempo wohl zur rechten Wirkung bringen, aber das 
stand dem Kapellmeister nicht zur Verfügung. Das Melos, das auch in diesen 
leichtfertigen, beschwingten Achteln steckt, kam also dem Ohr gar nicht zum 
Bewusstsein, man hörte nur ein überaus hastiges Geschabe. Und die köstlichen 
plötzlichen Akzente wirkten wie Pritschenschläge. l.öblich war's zwar an sich, 
dass man die Oper mit den Scecco-Recitativen gab; indessen wer von den dar- 
stellenden Herrschaften war ihrer Meister? Ein jeder fand sich damit so gut er's 
gerade konnte ab, und das war meistens nicht gut genug. Wie sich dann die 
Gesangstaten der Einzelnen zu den Anforderungen des Mozartschen Legato ver- 
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hielten, das soll hier nicht untersucht werden. Dass sich aber alle Mühe gaben 
und nach ihren persönlichen Mitteln teilweise Lobenswertes leisteten, soll nicht 
bestritten werden. Zeitweise war man auch lustig genug ohne ausgelassen zu sein, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn man dafür Herrn Gura ‘den Dank abstattet. 
Er ist zweifellos nicht als Sänger, sondern als Regisseur am meisten zu schätzen, 
wenigstens in einer Mozartschen Oper. Blieb er doch dem Grafen allen und jeden 
Wohllaut schuldig! Die beste Einzelleistung war unstreitig diejenige des Herrn 
Lordmann als Figaro, trotzdem er eine allzugewichtige Persönlichkeit für den 
geschwinden Kammerdiener mitbringt. Auch der Cherubin des Fräulein Wilms 
war einigermassen verdienstlich, nur leider gesanglich viel weniger als darstellerisch. 
Frau Fink als Susanne blieb recht weit hinter den Erwartungen zurück, ganz ab- 
gesehen davon, dass sie in ihrer Rolle nicht sicher war. 

Aber wie gesagt, es war doch Lustigkeit in einigen Szenen, und 
des freute sich das Publikum. Aber warum adoptierte man im zweiten Akt 
jene „Nüance* Possartscher Erfindung: die Gräfin naht dem Grafen rücklings und 
versucht durch ihren Handspiegel das Patent des Pagen zu lesen. Das ist doch 
etwas zu weit hergeholt; ausserdem erscheint die Schrift im Spiegel ja umgekehrt, 
ist also so viel schwerer zu erraten. A. Sp. 

= * 
ze 

Herr Gregor, der Direktor der Komischen Oper, hat bekannt gegeben, 
dass er im Jahre 1913 ausser seiner Komischen Oper auch ein Wagnertheater in 
Berlin haben werde. Das letztere soll Raum für 2200 bis 2500 Personen bieten. 
Durch die Kombination der beiden Bühnen hofft Herr Gregor an Chor und 
Orchester solche Ersparnisse zu machen, dass er eine Volksoper zu wirklich billigen 
Preisen ermöglichen kann. 


* * 
$: 


Hier ist die Liste der Solisten in den Philharmonischen Konzerten der 
nächsten Saison: Teresa Carreno, Pablo Casals und dessen Gemahlin, Julia 
Culp, Ludwig Hess, Fritz Kreisler, Henri Marteau, Eduard Risler, 
Artur Schnabel, Ernestine Schumann-Heink. 


Die Musik bei dem Jubiläumsfest der Universität 
Jena. 


Jena Die Jubelfeier unserer Universität gestaltete sich geradezu zu 
cinem Musikfeste. Davon lassen freilich die Berichte der Tages- 
zeitungen wenig merken, da in ihnen die verschiedenen Reden, 
und Ehrenpromotionen sowie die Beschreibung des neuen Universitätsgebäudes 
naturgemäss die Hauptsache bilden. Es gab aber nicht nur cin grosses Festkonzert, 
sondern auch bei allen offiziellen Festakten viel gute Musik in würdiger Ausführung; 
zudem gelangten zwei Werke Max Regers zur erstmaligen Aufführung. Es lohnt 
sich also, auch in diesem Blatte von dem Jenaer Feste etwas ausführlicher 
zu berichten. 

Das Festkonzert am Nachmittage des 30. Juli im grossen Volkshaussaale 
hatte rein historischen Charakter. Es gab Liszts „Festklänge“, Händels Krönungs- 
hymnus „Zadok, der Priester“ und Beethovens neunte Symphonie. Mitwirkende waren 
der akademische Chor einschliesslich der Sängerschaft zu St. Pauli, insgesamt 200 
Stimmen; die Regimentskapelle der Einundsiebziger aus Erfurt, verstärkt durch Weimarer 
Hofinusiker bis auf 60 Mann, und als Solisten die Damen Frau Meta Geyer-Dierich, 
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Berlin, Fräulein Maria Philippi, Basel, und die Herren Richard Fischer, 
Frankfurt a. M., Arthur van Eweyck, Berlin, und an der Orgel Kurt Gorn, 
Leipzig. Die Leitung des Ganzen hatte unser junger Universitätsmusikdirektor Professor 
Fritz Stein. Liszts symphonische Dichtung vermochte trotz guter Aufführung 
nicht zu erwärmen. Unser Jenaer Publikum hat überhaupt keine Stellung zur 
Programmmusik im allgemeinen, noch zu dem Komponisten Liszt im besonderen. 
Das letztere ist um so bemerkenswerter als über ein halbes Jahrhundert lang Liszts 
intimer Freund Dr. Karl Gille einen grossen Einfluss auf das Jenaer Musikleben 
ausgeübt hat. Liszt selber und die bedeutendsten seiner Schüler sind oft von dem 
nahen Weimar zu den akademischen Konzerten herüber gekommen. So hat der 
Meister auch hier in Jena am 3. Februar 1861 die Uraufführung der „Festklänge“ 
geleitet, in Gegenwart von Friedrich Hebbel. Trotz alledem bat aber die neudeutsche 
Richtung an der Saale keinen Boden gefunden. Der Geschmack unseres Publikums 
ist noch immer auf das Klassische gerichtet. Wahrscheinlich ist did sich mehr und 
mehr entwickelnde Verehrung Regers ein Ausfluss der Hinneigung zur absoluten 
Musik. Doch davon hernach noch. Händels Hymne weckte in der Bearbeitung 
für siebenstimmigen Chor, Orchester und Orgel weit mehr Feststimmung als Liszts 
„Festklänge“. Aber den Höhepunkt erreichte die Begeisterung bei Beethovens 
„Neunter“. Diese erlebte für Jena überhaupt ihre Premiere. Bisher ist hier nur einmal 
der Schlusssatz mit Schillers Freudenhymne gehört worden, den Professor Ernst 
Naumann vor reichlich 40 Jahren zur Aufführung brachte. So war diese hervor- 
ragend gute Wiedergabe von Beethovens Meisterwerk mit den Versen des 
berühmtesten Professors unserer Hochschule für Jena geradezu ein Ereignis. 

Von der übrigen Festmusik standen die beiden Werke, welche Max Reger 
zu dem Feste komponiert hatte, im Vordergrund des Interesses; in erster Linie der 
100. Psalm, von dem aber nur der Einleitungschor gebracht werden konnte, der als 
Ouvertüre des Festgottesdienstes schon fast zu lang war. Professor Stein hat uns 
das ganze Werk für später zugesagt. Reger stellt ganz ungewöhnliche Anforderungen 
an den Chor. Die Wiedergabe gelang aber trotz wenig günstiger Aufstellung von 
Chor und Orchester sehr gut. Von unmittelbarer Wirkung ist namentlich der 
mittlere Teil mit den Worten „Dienet dem Herrn mit Freuden“. Bei den beiden 
andern Teilen erscheint die Begleitung durch Orchester und Orgel stellenweise 
recht überladen. Von gewaltiger Wucht war aber die Fülle der Tonmassen am 
Schluss. Ausser dem Regerschen Chorwerk kamen noch Chöre von Bach und 
Händel im Gottesdienst zur Aufführung. Girossartig kam die neue Orgel zur 
Geltung in dem weiten von Menschen dicht gefüllten Kirchenraume. Sie ist ein 
Werk der Firma Sauer in Frankfurt a. O. und war erst am Sonntag zuvor 
geweiht worden. 

Bei dem Redeakt im Volkshaussaale bildete eine Sonate des alten Venetianers 
Giovanni Gabrieli die Einleitung. In der Bearbeitung für Bläserdoppelquartett klang 
diese Musik aus der Zeit der Universitätsgründung: ausserordentlich würdevoll. 
Nach der Verlesung der Ehrenpromotionen schloss die Feier mit Wagners Meister- 
singervorspiel. Die Mahnung Hans Sachsens „Ehret eure deutschen Meister“ hatte 
auch unsere alma mater beherzigt und auch einen Musiker mit der Doktorwürde 
geschmückt, nämlich Max Reger, was vor ihm Robert Schumann, Hans v. Bülow, 
Wilhelm Stade u. a. zuteil geworden. — Reger hat nun schon wiederholt in den 
akademischen Konzerten ‘eigene Werke vorgeführt. Wirkten das erste Mal mehr 
seine Lieder und sein eigenes Klavierspiel, so lösten aber im Dezember vorigen 
Jahres die von ihm selbst geleiteten Hiller-Variationen einen Beifall aus, wie er in 
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Jena seit langem nicht gehört worden war. Vor kurzem wurde auch von einem Kunst- 
verein ein intimer Reger-Abend veranstaltet. So scheint sich tatsächlich seine Kunst 
hier eine Gemeinde zu schaffen. 

Bei dem Weiheakt des neuen Universitätsgebäudes gelangte dann das zweite 
Regersche Werk zur Aufführung. Zu dem Weihegesang für. Altstimme, Chor- und 
Bläser hatte Geheimrat Professor Otto Liebmann die Verse geschrieben. Ich kann 
über die Musik nur nach einmaligem Hören in der Generalprobe urteilen. Wunder- 
voll kam die Altstimme Maria Philippis bei dem Solo zur Geltung, um so mehr 
als der Chor mit Rücksicht auf die Raumverhältnisse der neuen Aula nur klein 
war. Der ganze Satz erinnerte ausserordentlich an Brahms. Wie weit das bei 
näherer Bekanntschaft mit dem Werke noch der Fall ist, mag dahingestellt bleiben. 
Hoffentlich bekommen wir das Stück des neuen Ehrendoktors unserer Universität 
recht bald einmal wieder zu hören. Beethovens Ouvertüre „Zur Weihe des Hauses* 
beschloss die Festlichkeit in der Aula. 

An drei Tagen ist in Jena wohl noch niemals so viel gute Musik gemacht 
worden. Professor Stein hat es verstanden, innerhalb des ganzen Jubiläumsfestes 
der Musik zu dieser Bedeutung zu verhelfen. Es war wohl das erste Musikfest 
in Jena. Meier-Wöhrden. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Das Grossherzogliche Konservatorium der Musik in Karlsruhe 
wurde im verflossenen Schuljahr von 876 Schülern besucht, von denen 312 Hospi- 
tanten waren. Nicht weniger als 27 öffentliche Aufführungen fanden teils im. Saale 
der Anstalt, teils im grossen Museumssaale statt. Besondere Aufmerksamkeit wurde 
der Ausgestaltung der Orchesterklasse geschenkt, die zweimal zur Mitwirkung in 
den öffentlichen Aufführungen herangezogen wurde. Desgleichen wurden die 
Kammermusikklassen vergrössert und Kurse für das Studium der klassischen und 
modernen symphonischen Literatur eingerichtet. Neu aufgenommen wurden in das 
Lehrerkollegium: Musikdirektor August Hofmeister, Hermann Junker und Hugo Lüthje. 


* Die Mitteilung, dass die Oper „Witiches“ von dem Generalmajor 
Freiherrn von der Goltz vom Schweriner Hoftheater bereits zur Auf- 
führung angenommen sei, war verfrüht. Einstweilen liegt das Werk nur dem 
Kapellmeister Kähler zur Durchsicht vor. 


* Zum Intendanten des Koburger Hoftheaters soll Freiherr Bruno 
von Meyern ausersehen worden sein, der zurzeit Hauptmann im ersten Seebataillon 
in Kiel ist, 


* Seltsam klingt die Kunde, dass Erik Meyer-Helmund, der jetzt wieder 
in Berlin lebt, aus Heines „Traumbildern* eine einaktige Oper geformt habe. Er 
lässt die Handlung auf einem Armensünder-Kirchhof spielen und die Geister der 
Gestalten erscheinen, die in den Heineschen Gedichten vorkommen. Jedenfalls 
wird doch Josefa, die Scharfrichterstochter, auch dabei sein. 


* Nellie Melba will sich ein ganzes Jahr lang von Europa und Amerika 
fern halten und nur in ihrer Heimat Australien singen. Darob grosses Bedauern 
bei den Londoner und New-Yorker Opernfreunden. 


* Der vortreffliche Pianist Tel&ömaque Lambrino ist als Professor der 
Meisterklassen an das Moskauer Konservatorium engagiert worden. 
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* Am Wiener Hofopernhaus wird die Saison am 18. August mit einer 
Vorstellung von „Fidelio“ eröffnet werden. 


* Einem Gerücht zufolge hat Puccini die Absicht, irgendwo in Italien ein 
ständiges Richard Wagner-Theater zu begründen, natürlich nicht mit seinem eigenen 
Gelde. In einer Jahreszeit, wo die meisten Zeitungen an Stoffmangel laborieren, 
muss eine derartige Nachricht mit besonderer Vorsicht entgegengenommen werden. 
Trotzdem liesse sich. schon eine psychologische Motivierung für solchen ungewöhn- 
lichen Schritt entdecken, ganz abgeschen von der Wahrscheinlichkeit, dass die 
italienischen Freunde Puccinis eine solche Agitation für Wagner als Herausforderung 
zur Begründung einer ständigen Puccini-Bühne ansehen würden. 


* Bei dem nächsten Norwich Festival, das am 28. Oktober beginnt, 
wird auch Julia Culp mitwirken. Unter anderem kommt Elgars „Traum des 
Gerontius* zur Aufführung. Henry Wood und sein Queens Hall-Orchester sind für 
das Fest gewonnen worden. 


* Die englischen Komponisten, die sich so lange über Vernachlässigung 
zu beklagen hatten, werden jetzt wenigstens im eignen Lande mehr und mehr von 
den Dirigenten berücksichtigt. So hat Henry J. Wood für seinen nächsten Zyklus 
von Promenadenkonzerten die folgenden Werke englischer Komponisten zur Auf- 
führung angenommen: Symphonie in Es-dur von Balfour Gardner; Konzert für 
Cello und Orchester von Percy H. Miles; Konzert für Piano und Orchester in 
g-moll von York Bowen; „A Village Suite: für Orchester von Luard Selby; Vor- 
spiel zu „Agamemnon* von W. H. Bell; zwei Orchesterstücke „Alter und Jugend“ 
von Dr. Herbert Brewer. Diese Liste ist der „Pall Mall Gazette“ entnommen. 


* In einem Interview, das er kürzlich mit einem New-Yorker Zeitungsmann 
hatte, erzählte der bekannte New-Yorker Impresario Henry Wolfsohn, dass in 
Mexiko die konzertierenden Künstler in Gefahr seien, verhaftet zu werden, wenn 
sie gar zu weit hinter den Erwartungen des Publikums zurückbleiben, die sie durch 
die vorangegangene Reklame erregt hatten. Sollte sich beim deutschen Reichstage 
nicht auch ein Gesetz durchsetzen lassen, das eine ähnliche Sühne für gleiche Ver- 
gehen in Deutschland garantierte? Oder wird unser enttäuschtes Publikum sich 
damit zu begnügen haben, solche Konzertgeber (nicht nach dem Lande wo der 
Pfeffer wächst, sondern) nach Mexiko zu wünschen ? 


* Kapellmeister Alonso Cor de Las tritt an Alexander Birnbaums Stelle 
als Dirigent der Symphoniekonzerte in Lausanne. 


* Ernestine Schumann-Heink wird ihre europäische Konzerttournde 
am 23. Oktober in Hamburg beginnen. 

* Merkwürdige Wege lässt Emmy Destinn ihre Phantasie wandeln, wenn 
sie die Feder in die Hand nimmt um sich als Schriftstellerin zu bekunden. Wer ` 
sich davon überzeugen will, lese ihre Skizze „Vergessene Augen“ in Nummer 44 
von Hardens „Zukunft“, er tue das aber nur, wenn er nicht prüder Natur ist. 
Offenbar hat's die Schriftstellerin Destinn auf das Erotische abgesehen, und in 
der Form eines Zitats bringt sie sogar eine recht unverblümte Aufmunterung zur 
Perversität. Gewiss werden nicht wenige nach der Lektüre der „Vergessenen Augen“ 
wünschen, dass Emmy Destinn mehr Gelegenheit zum singen als zum schrift- 
stellern erhielte. „y 

* „Il Mondo Artistico“ ist offenbar von der Idee eines italienischen Theater- 
Trusts, den der Herzog Visconti di Modrone, Walter Nocchi, der Verleger Sonzogno 
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und der Graf San Martino planen, nicht sehr erbaut. In einem längeren Leit- 
artikel führt das Blatt unter anderem aus, dass die Idee, die Gesellschaften der 
verschiedenen Theater gegen einander kreuzweis — chassez-croisez — auszutauschen, 
eine traurige Monotonie zur Folge haben ` und den Stimulus der Konkurrenz 
eliminieren würde.. Vor allem hofft Il Mondo Artistico, dass Mailands berühmte 
Scala dem nivellierenden Trust fernbleiben und ihre alte supreme Stellung bewahren 
werde. Auch weiss das Blatt zu melden, dass die Firma Ricordi ausserhalb des 
Trusts bleiben wird. Inwieweit die Gründe des Mailänder Blattes zutreffen, lässt 
sich natürlich nicht aus der Entfernung beurteilen; aber die ganze Angelegenheit 
macht doch, wenigstens von der Ferne, den Eindruck einer Kraftprobe zwischen 
den Häusern Sonzogno und Ricordi. 


* Anton van Rooy ist für die nächste Saison nicht wieder an die Metro- 
politan Oper in New York engagiert worden und wird ausgedehnte Konzertreisen 
in Europa machen. 


* Bei der Esperanto-Aufführung der Goetheschen „Iphigenie‘, die am 
19. August im Dresdener Operntheater stattfinden soll, wird man auch Exzerpte 
aus der Partitur von Glucks Tauridischer Iphigenie verwenden. 


* Bei Gelegenheit ihrer Jubelfeier hat die Universität Jena Herrn Max Re ger 
den Doktortitel verliehen. 


* Der vierzehnte Jahresbericht des Heidelberger Konservatoriums der 
Musik stellt fest, dass die Anstalt während des letzten Schuljahres von 184 Schülern 
und Schülerinnen besucht worden ist. Die Fakultät’ des Konservatoriums zählt 
neunzehn Lehrkräfte. 


* Die nächste Zusammenkunft der Internationalen Musikgesellschaft 
wird Ende Mai 1909 in Wien stattfinden. 


* In Wien gehen Theaterleute mit einem eigenartigen Plan um: am 2. Dezember 
sollen auf sämtlichen Bühnen der österreichischen Monarchie Festvorstellungen zu 
Ehren des Kaisers stattfinden und bei dieser Gelegenheit sollen überall gleichartige 
Theaterzettel — Golddruck auf weissem Atlas — zum Besten des Vereins 
„Fürs Kind“ verkauft werden. Man wird diesen neuen Einfall, dem Publikum 
schmerzlos Geld für wohltätige Zwecke zu entlocken, ingeniös nennen müssen. 
Goldene Buchstaben auf seidenem Grunde, verbunden mit einem patriotischen Hoch- 
gefühl: wer wird solchem Reiz widerstehen können! Man darf mit Bestimmtheit 
annehmen, dass die Einnahme „Fürs Kind“ nicht „für die Katz“ sein wird. 


* Im Cincinnatier College of Music will man im nächsten Schul- 
jahre für diejenigen Zöglinge, die sich auf das Klavierlehrerfach vorbereiten, einen 
Kursus einrichten, in dem die Schüler gründlich mit dem Klavierbau vertraut 
gemacht werden. Ein solcher Unterrichtskursus kann sehr nützlich sein, voraus- 
gesetzt, dass man sich nicht zu sehr auf technische Einzelheiten kapriziert, sondern 
eine breite historische Grundlage gibt. 


* Männergesangvereine haben zurzeit eine starke Neigung zu Ausflügen ins 
Ausland. So hat kürzlich der Aachener „Orpheus“ Paris besucht und sich dort 
im Tuileriengarten hören lassen. 


* Einem Gerücht zufolge soll Hans Schilling-Ziemshen ausersehen sein, 
den Kapellmeisterposten am Frankfurter Opernhause zu bekleiden. 
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* Eine zweite Musik-Fachausstellung soll, nach endgültigen Ab- 
machungen, vom A. bis 15. Juni 1909 im Leipziger Krystalpalast abgehalten werden. 


* Bei den diesjährigen Münchener Mozart-Festaufführungen im 
Residenztheater verlässt man sich durchaus auf die einheimischen Kräfte. Wiederum 
stellen die Amerikaner einen beträchtlichen Prozentsatz des Publikums. 


* Der neue Opemregisseur des Leipziger Stadttheaters, Dr. Hans Löwenfeld 
wird sich — wie es heisst — im Gegensatz zu seinem Vorgänger, von Wymetal, 
vor allem der Neu-Inszenierung von älteren französischen und italienischen Opern 
widmen. Aber auch eine neue Bühneneinrichtung der „Zauberflöte“ steht in Aus- 
sicht. Als erste musikalische Novität der kommenden Leipziger Saison wird 
Friedrich Kloses „Ilsebill“ genannt. 


* Uebrigens wird die „Zauberflöte“ im nächsten Winter auch an der 
Pariser Opera Comique in einer neuen Bearbeitung von Alexander Bisson und 
Paul Ferrier zur Aufführung kommen. 


* Die alte Philharmonic Society in New York scheint sich doch eines anderen 
besonnen zu haben, denn New-Yorker Zeitungen teilen mit, dass der bisherige 
Dirigent der Gesellschaft, Wassili Safonoff, nun doch noch für weitere drei Jahre 
engagiert worden sei. Man hatte vorher eine gründliche — dringend notwendige — 
Reorganisation der Philharmoniker beabsichtigt und das Augenmerk auf Gustav 
Mahler als Dirigenten gerichtet. Und nun soll alles beim alten bleiben! 


* Landon Ronald wird auch in der kommenden Saison in Deutschland, 
Frankreich und Belgien eine Anzahl von Konzerten dirigieren. 


* In Brighton (England) hat sich das städtische Orchester das Aufführungs- 
recht aller Werke, die der Obhut der „Société des auteurs, compositeurs et éditeurs 
de musique“ unterstehen, für eine jährliche Pauschalsumme von 500 M. auf fünf 
Jahre gesichert. 


* Die Erstlingsoper eines jungen Wiener Komponisten, Brand Buys, „Das 
Veilchenfest“ genannt, soll in nächster Saison an der Berliner Komischen Oper 
aufgeführt werden. 


* Berthe Max Goldschmidt hat kürzlich in Saragossa eine neue Klavier- 
komposition (mit Orchesterbegleitung) zum ersten Male öffentlich und mit grossem 
Erfolg gespielt, die den reisenden Virtuosen wahrscheinlich eine willkommene 
Repertoire-Erweiterung verschaffen wird: eine „Spanische Fantasie“, eine Art von 
Gegenstück zu Lalos spanischer Symphonie für Violine, von Ricardo Villa. Die 
Fantasie ist viersätzig und enthält vor allem spanische Tanzrhythmen. 


Besprechungen neuer Musikalien. 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Sonaten und Partiten für Violine allein von Joh. Seb. Bach, heraus- 
gegeben von Joseph Joachim und Andreas Moser. Heft 1 und 2. 
Ed. Bote & Bock, Berlin. Es wird wohl nur wenige ehrgeizige und lern- 
begierige Violinisten geben, die nicht mit Begier nach dieser Ausgabe langen. 
Denn erstens ist Bach längst als die eigentliche Hochschule auch für das Violin- 
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spiel erkannt worden, und zweitens galt Joseph Joachim für den vornehmsten 
Interpreten seiner Violinkompositionen. Endlich ist Andreas Moser nicht nur als 
Joachims Biograph, sondern auch als sein getreuer Mitarbeiter bekannt. Im Vorwort 
zu dieser Ausgabe sagt der letztere: „Die vorliegende Ausgabe der Kompositionen 
J. S. Bachs für Violine allein ist die letzte Arbeit, die ich in Gemeinschaft mit 
Joachim ausgeführt habe, und zugleich Joachims letzte redaktionelle Arbeit über- 
haupt. Ihrer Fertigstellung hat der heimgegangene Meister nicht nur alle freien 
Stunden seines letzten Lebensjahres gewidmet — auch an seinem Krankenbette 
musste ich ihm über deren Verlauf und Fortschritte wiederholt Bericht erstatten. 
Das Vorhandensein seiner von mir aufs sorgfältigste aufgezeichneten Ratschläge 
über die Herausgabe des Werkes im ganzen, sowie die vollzogene Reinschrift 
seiner wichtigsten Teile gewährte ihm die Beruhigung, dass die Arbeit unseren 
Abmachungen und Verabredungen gemäss zum Abschluss käme, seine Mühe- 
waltung in der Sache also keine vergebliche gewesen wäre.“ 


Der Text der Kompositionen ist keiner der vorhandenen Ausgaben ent- 
nommen, sondern einer Handschrift, die sich im Besitz der Witwe des einstigen 
Thomaskantors Professor Dr. Wilhelm Rust befindet, und von der Dr. Prieger den 
Herausgebern photographische Nachbildungen zur Verfügung stellte. Man hatte 
zuerst geplant, diese photographischen Similes des Urtextes mit zu veröffentlichen, 
musste aber aus technischen Gründen davon Abstand nehmen. Statt dessen ist 
der Urtext durchweg unter der von Joachim und Moser bezeichneten Stimme zum 
Abdruck gekommen, so dass der Spieler durchaus sein eignes Urteil walten lassen 
kann. Es ist aber anzunehmen, dass er in den meisten Fällen dasjenige der 
Herausgeber akzeptieren wird. Moser betont, dass bei den Ausführungs-Angaben 
so vorsichtig und schlicht wie möglich verfahren worden sei und er verweist im 
besonderen auf die Ausführung der Arpeggios, bei denen der Spieler aus eigenem 
Gefühl hinzufügen möge, wenn ihm die Joachimsche Ausführung nicht genüge. 
Auch in Bezug auf die Angaben des Zeitmasses ist man sehr vorsichtig zu Werke 
gegangen, indessen ist es mehr als wahrscheinlich, dass diejenigen, die in Bach 
vor allem auch ein entschieden dramatisches Element finden, mit dem Rat nicht 
einverstanden sein werden, den Moser auf ausdrücklichen Wunsch Joachims beifügt. 
Dieser Rat ist nämlich derjenige Spohrs und bezieht sich auf dessen eigene 
Kompositionen, bei denen er kein „Fortgehen oder Zurückhalten im Zeitmass* 
innerhalb desselben Satzes wünschte. Wenn es auch angebracht erscheint, be- 
sonders den Studierenden darauf zu verweisen, dass jedes übermässige und allzu 
willkürliche Tempo rubato übel wirkt, so werden sich doch manche Bach-Interpreten 
sträuben, auf Bach anzuwenden, was bei Spohr erspriesslich sein mag. Auch wird 
nicht jeder Bachfreund mit allen Ausführungsangaben der Verzierungen ein- 
verstanden sein. Es widerspricht zum Beispiel den Angaben eines Philipp Emanuel 
Bach, am Schluss der Chaconne den Triller auf der Hauptnote beginnen zu lassen. 


In jeder Beziehung rühmenswert ist die Ausstattung der beiden Hefte, man 
kann sie ohne weiteres musterhaft rennen. — n — 
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Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— 


A 


Le 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


ep Le VM V Lé V Lë V f 
ENCDIILNTDISNIINCDINCH INDIEN TDIITNCIIN I 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


DEE EELER? 


P 


SÄAT ZAC KK KK LKE EA H 


Cp 
CR 


SIGNALE 1031 


Di so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 


licher Auffassung perlend zart mit stärkstem "Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Librettist 


sucht für sein dramatisches Libretto‘ baldmöglichst einen ge- 
eigneten 


Komponisten. 


Offerten unter F. M. 105 an die Expedition der Signale. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Kammermusikwerke 


(Brahms, Dvorak etc.) 


antiquarisch gesucht von 


Julius Hainauer, 


Musikalienhandlung, Breslau. 
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Ernest Schelling 


in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 


Bee Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 
E EE EE 


Ernestine Schumann- bein 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. 8 A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. - 


lenreut 
Se feinrte Degen. 


Paul Grümmen, Ä 
E Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, $ 
X Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, $ 
d Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
È Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. ` 
d Adresse: Wien I, Konzertverein, Canovagasse 4. — 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. . 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL F. 


E EE E 


Theodore Spiering 


; Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. A 


EE EE EE een N KEREN 


Dr. phil., bereits sehr erfolgreich als Lehrer für Klavier und Theorie 
tätig, guter Klavier- und Orgelspieler, sucht grösseren Wirkungskreis als 


Lehrer an Musikschule oder Konservatorium; 


übernimmt auch eventuell die Direktion eines grösseren Chores oder Konzert- 
orchesters. Offerten unter K. M. an die Expedition der Signale erbeten. 


Beh. konz. Musikschule des Musikvereines in Pettau (Steiermark). 
‚ Für 15. September d. Jahres wird hiemit die 


Stelle eines Lehrers für Violine (Hauptfach) 
und Klavier (Nebenfach) 


ausgeschrieben. Verpflichtung 28 Wochenstunden. Mitwirkung an den Veranstaltungen 
(Kammermusik- und Orchesterabende). Gelegenheit zu sollst. Auftreten. Jahres- 
or 1500 Kronen, monatlich im vorhinein zahlbar. Bewerber, welche ein Blas- 
nstrument oder das Orgelspiel beherrschen, werden unter sonst gleichen Bedingungen 
vorgezogen. Bewerbungen bis 30. August an den Musikverein Pettau, (Steiermark) 
mit Zeugnisabschriften, Lebenslauf und Photographie. 


Der artist. Direktor: Dr. Roderich von Mojsisovics. 


Eine erste Lebrkraft 


(Pianistin) an ein renommiertes Konservatorium gesucht. Zeugnisse und Lebens- 
lauf erforderlich. 
Offerten unter Ja 891 an Haasenstein & Vogler A. G. Leipzig. 


Gg AEN AENG 


Alexander Rose 


Concess. Konzertdirektion und Musikalienhandlung. : 
2 Wien I, Kärtnerring 11 (neben dem Grand-Hotel). 


Arrangements von Konzerten und Vorträgen 
im Bösendorfer Musikvereinssaal u. A. 
S Günstige Lage für Billetverkauf und Bilderausstellung. 
= Grösste Wahrnehmung der Künstlerinteressen. 
Austührliehe Auskünfte bereitwillisst. 


1034 SIGNALE 


Hofkapelle Dessau 


sucht ersten Cellisten. 


Jahresgehalt steigend von 1600 bis 2400 Mark. Spielzeit eirca 
7 Monate. 

Bewerbungen sind sofort unter der Aufschrift „Cellisten- 
Offerte“ und mit Zeugnisabschriften versehen zu richten an 


Herzogliche Hoftheater-Intendanz Dessau. 


Grossh. Konservatorium für Musik zu Karlsruhe 


zugleich Theaterschule (Opern- u. Schauspielschule). 


Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der Grossherzogin Luise von Baden. 


Beginn des neuen Schuljahres am 15. September 1908. 


Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Ton- 
kunst und wird in deutscher, englischer, französischer und 
italienischer Sprache erteilt. Die ausführlichen Satzungen des 
Grossh. Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat 
desselben zu beziehen. ' 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen 
zum Eintritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 


Hofrat Professor Heinrich Ordenitein, 
Sophienstrasse 35. 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 


K. Konservatorium für Musik in Stuttgart, 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 

Beg. des Wintersemesters 15. September 1908, Aufnahme- 
prüfung 12. September. Vollstindige Austildung in allen Fächern der 
Musk. 45 Lehrer u. a: Edm. Singer (Violine), G. Linder, Max Pauer, 
Ernst H. Seyffardt, Th. Wiehmayer (Klavier), S. de Lange, Lang, 
(Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie). O. Freytag, C. Doppler 
(Gesang), Seitz (Vi.loncell), Hofmeister (Schauspie)) ete. Prospekte frei 
durch das Sekretariat. 


Der Direktor Prof. Max Pauer. 


a 
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2 Soeben erschienen: 


Virtuosen-Schule 


für Violine auf Grund des 


Neuen Systems 


von 


(roby Eberhardt. 


2 Teile a M. 3.— netto. 
Text deutsch, englisch, französisch. 
Teil I. ~ | Richard Sahla, Cadenz zum ersten 
date ranta > LES? 
Das Studium der Tonleiter. Satze des Konzerts von Paganini. 
a) Tonleitern durch alle Lagen. Emile Sauret, Zwei Etudes-Caprices. 
b) Tonleitern für Doppelgriffe. Carl Halir, Oktaven-Etude. 
Teil H. Joh. Lauterbach, Improvisation. 


` Eduard Rappoldi, Studie in Form 
einer Cadenz. 
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1. Materialien für das Studium der 
Capricen von Paganini. 
2. Beiträge: 
Goby Eberhardt, Drei melodische 


Carl Flesch, Bearbeitung von zwei 
Capricen von Paganini. 


3 RER 


® Studien in Doppelgriffen. | Arthur Hartmann, „Tonen“, (Nord- 

Er Hugo Heermann, (adenz zum | raak) Transcription für Violine 

BE Rondo des Violinkonzerts von und Klavier. 

Be Beethoven. | Niccolo Paganini, Caprice d'adieu. Sg 
GL 

Be In allen Musikalienhandlungen vorrätig. SL 

Re So 

® SL 

2 Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig. | - 
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gl. Akademie der Jonkunst in München. 


Ausbildung in allen Zweigen der Musik einschliesslich Oper. 
Seminar für Klavierlehrer. Sonderkurs im Sologesang (Dr. Felix von Kraus). 


Beginn des Schuljahres 1908 09 am 16. September. Schrift- 
liche Anmeldungen bis längstens 10. September. Persönliche Vor- 
stellung am 16. September. Die Aufnahmeprüfungen finden am 
18. und 19. September statt. Statuten sind durch das Sekretariat der 
Akademie zu beziehen. 

München, im Juni 1908, 


Die Kegel. Direktoren: 
Felix Mottl. Hans Bussmeyer. 
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Konservatorium 
für Musik und darstellende Kunst 


der 
Gesellschaft der Musikfreunde in Wien. 


Dieses von der Gesellschaft der Musikfreunde im Jahre 1817 ge- 
gründete Institut bietet den Unterricht auf dem Gesamtgebiete der Musik 
und der darstellenden Kunst in Oper und Schauspiel. Der Unterricht 
wird von 71 Lehrern in Vor- und Ausbildungsschulen, und zwar in nach- 
benannten Fächern erteilt: 

Solo- und Chorgesang, Streich- und Blas-Instrumente, Klavier, 

Orgel, Harfe, Harmonielehre, Kontrapunkt, Komposition, 

mündlicher Vortrag, Mimik, dramatische Darstellung, italie- 

nische und französische Sprache, Dramaturgie und Musik- 
geschichte und andere Hilfsfächer für ästhetische und körper- 
liche Bildung. 
Ueberdies bestehen Solo- und Gesamtübungen, und erstrecken 
sich die letztgenannten auf Kammer- und Orchestermusik-, Chorgesang-, 
Opern- und Schauspiel-Produktionen, welch letztere auf den hiefür 


eingerichteten AR 
Uebungsbühnen 
abgehalten werden. 


Seit dem Schuljahr 1896/97 sind die vom hohen k. k. Ministerium 
für Kultus und Unterricht genehmigten 


Lehrerbildungskurse 


für Klavier, Violine, Orgel und Gesang eröffnet.. 


Das hiefür zu entrichtende Schulgeld beträgt 300 K. per Jahr. 


Das Zeugnis für die nach Absolvierung dieser Kurse abgelegte 
Reifeprüfung gilt gemäss Erlasses des k. k. Unterrichts-Ministeriums vom 
16. Mai 1896, Z. 11029, als staatsgiltiger Nachweis der Befähigung zur 
Leitung von Privat-Musikschulen des betreffenden Faches, und gemäss des 
Erlasses dieses Ministeriums vom 20. August 1903, Z. 23822, als Nachweis 
der Lehrbefähigung für den Unterricht im Gesange an Mittelschulen und 
Lehrer- (Lehrerinnen-) Bildungsanstalten, sowie im Violin-, Klavier- und 
Orgelspiele an Lehrer- (Lehrerinnen-) Bildungsanstalten. 


Das Schuljahr beginnt am 


14. September 1908 und währt bis 15. Juli. 1909. 


Die Aufnahmsprüfungen finden in der Zeit vom 14. bis 22. September 
statt. Der Unterricht kostet je nach den Lehrfächern für ein Hauptfach 
‘mit allen lelırplanmässig damit verbundenen Nebenfächern zwischen 220 
und 500 K. pro Jahr. 

Das Schulstatut wird ab 15. August d. J. gegen Einsendung von 
1 K. franko übermittelt. 

Anmeldungen zum Eintritt (schriftlich oder münd- 
lich) vom I. September an. 


Wien, 1908. 
Dr. Hugo Botstiber, Wilhelm Bopp, 


Sekretär. Direktor. 
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Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Alexander Fleury, 
Ueber Choralrhythmus 


Uebersetzt von Ludwig Bonvin 
Preis geheftet 2 M., gebunden 3!/s M. 
Enthält: -Die ältesten Handschriften und die zwei Choralschulen. 
I. Rhythmischer Wert der musikalischen Zeichen in den ältesten 


Handschriften. II. Die Rhythmustheorie der Meister vom 4. bis 
12. Jahrhundert. III. Nachwort des Uebersetzers. 


Georgy Calmus, 


Die ersten deutschen: Singspiele 


von Standfuss und Hiller 


Preis geheftet 3 M., gebunden Ais M. 


Der Zweck dieser Schrift ist, die Nachrichten über die 
ersten deutschen Singspiele zu berichtigen und zu ergänzen 


- und die mannigfachen Beziehungen aller Art darzulegen, 


die dieselben mit ihren ausländischen Vorbildern verbinden, 
um dadurch ein festeres Urteil über ihre musikgeschicht- 
liche Stellung gewinnen zu können. 


Die beiden Schriften sind als Heft 5 und 6 der zweiten Folge der Bei- 
hefte der Veröffentlichungen der Intern. Musikgesellschaft erschienen. 


Ausführliche Verzeichnisse dieser Veröffentliohungen kostenlos. 
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Stern’sches Konservatorium 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 


Zweigenstalt: Charlottenburg, Kantstrasse 8—9. 
Leiter: Erich Hollaender. 
== Frequenz im Schuljahr 1907/1908: 1177 Schüler, 116 Lehrer. =—- 


Hauptlehrerı Eugen Brieger, Margarethe Brieger-Palm, 
Dr. Paul Bruns, Madame Blanche Corelli, Maria van 
Gelder, Frau Lydia Holim, Sergei Klibansky, Kammersänger 
Karl Mayer, Frau Prot. Selma Nicklass-Kempner, Nicolaus 
Rothmühl, könig]. Kammersänger, Adolf Schulze, Wladyslaw 
Seidemann, A. Michel, Else Sievert u. A. (Gesang). 


- Georg Bertram, Severin Eisenberger, Günther Freuden- 
berg, Bruno Hinze-Reinhold, Ernst Hoffzimmer, Emma 
Koch, Professor Martin Krause, Professor James Kwast, 
Frieda Kwast-Hodapp, grossherzogl. hessische Kammervirtuosin, 
Dr. Paul Lutzenko, Gustav Pohl, Y'rofessor Philipp Rüfer, 
Theodor Schönberger, Ludwig Schytte, Adolph 
Schweiger, Professor Alfred Sormann, August Spanuth, 
Professor E. E. Taubert, F. W. Otto Voss, kgl. Musikdirektor 
Willy Harriers, Leo Kestenberg, Clara Krause, Paul 
Oehlschläger, Martha Sauvan, Anna Stern, Edwin 
Fischer, Dr. Adolf Lulki u. a. (Klavier). 


Professor Gustav Hollaender, Konzertmeister Fritz Aränyi, 
Konzertmeister Max Grünberg, die königl. Kammermusiker Willy 
Nicking, W. Rampelmann, E. Roth und W. Weidemann, 
Theodore Spiering, Bruno Siegel, Clara Schwartz, Leo 
Portnof u. a. (Violine); königl. Kammermusiker Eugen Sandow 
(Cello); Bernhard Irrgang, königl. Musikdirektor (Orgel); Karl 
Kämpf (Harmonium); Fr. Poenitz, königl. Kammervirtuose (Harfe); 
Mr. Cantelon (chrom. Harfe); Kapellmeister Alexander von 
Fielitz, Professor Arno Kleffel, Professor Philipp Rüfer, 
Professor E. E. Taubert, Wilhelm Klatte, Paul Geyer, Leo 
Portnof, Arthur Wiliner (Theorie, Komposition); Dr. Leopold 
Schmidt, J. C. Lusztig (Musikgeschichte); Sga. Dr. Capicucchi 
(Italienisch); Dr. med. Loewenberg (Physiviogie der Stimme) usw. 


Kapellmeisterschuleı Professor Arno Kleffel, Kapellmeister 
Alexander von Fielitz. 

Chorschule: Adolf Schulze. 

Orchesterschulei Professor Gustav Hollaender, Konzertmeister 
Max Grünberg. 

Bläserschuleı Die königl. Kammermusiker Roessler (Flöte), 
Bundfuss. Kgl. Kammervirtuose (Oboe), Rausch (Klarinette), 
Koehler (Fagott), Littmann (Horn), Koenigsberg (Trompete). 

Kammermusik: Professor James Kwast, Eugen Sandow, 
kgl. Kammermusiker, Gustav Bumke (Bläser- Ensemble). 

Musikpädagogisches Seminar tür die Ausbildung zum Lehrberuf. 
Leiter: Paul Geyer (Klavier); Willy Nicking (Violine); W. Seide- 
mann (Gesang). 
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Stern’sches Konservatorium. 


(Fortsetzung). 


Elementar-Klavier- und Violinschule 
für Kinder vom 6. Jahre ar. Inspektor: Gustav Pohl. 
Schauspielschule: Leiter: Direktor Bruno Tuerschmann. 
Die Schauspielschule ist dem Hebbel-Theater angegliedert. 


Opernschule:s Leiter: Nicolaus Rothmühl, kgl. Kammersänger. 
Partieen- und Ensemble-Studium: Alexander von Fielitz, Professor 
Arno Kleffel, Kapellmeister Felix Pinner, Correpetition, ınündl. 
Vortrag: Direktor Bruno Tuerschmann. 


Sonderkurse für Harmonielehre, Kontrapunkt, Fuge und Composition, 
Instrumentenkunde bei Wilhelm Klatte. 


Sonderkurse über Aesthetik der Musik, Literatur J. C. Lusztig. 


Sonderkurse über Physiologie der Stimme bei Dr. Richard 
Loewenberg. 


Beginn des Schuljahrs: fe September. Eintritt jederzeit. 
Prospekte und Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. 
== Sprechzeit: 11—1 Uhr. = 
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sucht für sein Orchester (65 Mitglieder) 


Solocellist ... Solo-Bratschist 


2 
+ 
+ 
(Eintritt spätestens 15. September.) = 
+ 
S 
+ 
+ 
s 
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Dauerstellung. — Konzertmeister-Gehalt. -- Dreimonat- 
licher Sommerurlaub. — Unterrichtsmöglichkeit auch am 
neuen Konservatorium. Quartettveranstaltungen des Vereins 
wesentlich. Daher Quartett-Praxis erforderlich. — Bei 
grosser Oper Dienst im Stadttheater. 


ae. ar, 
Mare 


(OGS 
KEE N N 


WA 


TIT) 
TOART 


zk ze "Je ze, ze ze ze ze ze An Al ah ze Aral, 


= Lebenslauf und Photographie erbeten an Universitäts- E 
professor Niemeyer, Kitzeberg bei Kiel. N 

Gi 

(Probespiel — gegen Reisekosten — unerlässlich.) E 
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N eue Klaviermusik! 


(Siehe Wie gege in No. 27.) 


del Valle de Paz, op. 22. ` ba e sc 

No. 1. Fantasie e 

» 2 Cantique 

„ 8. Ecossaise . 

„ 4. Saltarello 
dei Valle de Paz, op. 43. 6 petits Mor- 

ceaux. 

No. 1. Valse. > . . 

„ 2 Röverie . 

„ 8. Impromptu. Pen 

„ 4 Canzonetta ... 3653 

„ D Berceuse 

6. Romanza senza Parole . 

Bisitaria; L. E., Ritmi e Vibrazioni. 

I. Serie (Preludio — Fiore di campo 

— Kaya — Elegia minus- 


cola ibellule — Ricordando 
un Wen" complett netto 
II. Serie No. 1.- Melodia . . 
a D 2. Mattiuo fra i monti. 
Se „ 8. Serenatella . 
ki A e Ge N Ee 
a D /Sotto i castagni , 
6. Scherzino 5 


” HI 
Froutini, F. P.; Morceaux. 
LL Serie No.1. Chitarrata Siciliana 
2. Gondala bruna . 
8. Pagina d’Album . 
4 Romanza . 
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„5. Ultimo Canto ! 


Verlag von Carisch & 
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Malipiero, G. F., 6 Lal Ve 
o.1. Serenata 1.25 
„. 2. Scherzando $ 1.25 
„ 8. Notturno pastorale —75 
„+ Bizzaria. 1.25 
„5. AI Alba 1.25 
» 6. Tarantella . 1.25 
Oswald, op.3. Pages DS eg 
No. 1. Preludio : . vz e "Leit 
„ 2. Sognando S Lä 
A Impromptu. 1.25 
„ 4 En Hamac . Le 
„ 5. Romanza 1.— 
„ 6. Scherzo . 1.50 
e op, A 6 EE 
Valse . š > 1.25 
ap CH Röverie . 1.25 
„ 8. Menuet 1.25 
„ A Berceuse —,75 
„ 5. Barcarolle . dën 28 2 
„.& Imprompiu... „3 xc äi 
Ricci Signorini, A., 3 Suites Poetiques. 
I. Suite (Ariette — Valse lente — Ele- 
ia) complett netto ~. Gg 
II. Suite (Chanson — Cornemuse — 
Marche d'Enfants) 
complett netto 2.- 
III. Suite (Melodie — Ballade - Danse) 
complett netto 2.— 


änichen, Leipzig, Mailand, 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. ` $ 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G., m, b. H., Berlin, 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 
Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr, Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 


Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 41. 
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Verlag von Arthur P. Schmid 


Boston. — Leipzig. — New-York. 
erde 16. 


re m 


| 
Di Neue Klavierstücke 
e von 
j s a a 
Lë Sigismond Stojowst 
Ber opus 28. 
| Deux Marukas: 
` No, 1. Mazurka fantasque . . . die, A MKE EAA 
No. 2. Mazurka brillant. . . ee E 
opus 30. 
Trois teen, 
No. 1. Amourette de Pierrot. . . . e Mk: 1- 
No 2, Peniiles mortes . . . 2... AA ea. R 
No. 3. Près du ruisseau. . . Al We Ne VC, 
Lech D E NEE zur Ansicht. erhältlich. 
Soeben erschienen. — Bitte gratis zu verlangen. — Soeben ersch 
a) Verzeichnis ausgewählter Klaviermusik mit Schwierigkeit: 


b) Verzeichnis ausgewählter Instrumentalmusik u. Komponistenp: 


Steinway ® Son 
New York = Hamburg 


Flügel und 
Jianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Mod 
M. 1300 netto, M. 2150 netti 
Dof- Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
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„Les legs de Moussorgski.“ 
Von Dr. Oskar von Riesemann. 


I. 

Schon wieder ein Buch in französischer Sprache über 
Mussorgski. Doch dieses Mal nicht von einem Franzosen ge- 
schrieben. Auch nicht von einer Französin, sondern von einer 
Russin: Marie Olenine d’Alheim, der einzigartigen, ja im gegen- 
wärtigen Augenblicke überhaupt einzigen Interpretin Mussorgski- 
scher Musik, seiner Lieder, im Konzertsaale. Das Buch muss um 
seiner Verfasserin willen nicht geringeres Interesse erregen, als 
des behandelten Gegenstandes wegen. Les legs de Moussorgski, 
das Vermächtnis Mussorgskis. Natürlich das musikalische. Wer 
wäre berufener dazu, es darzustellen und von seinem persönlichen 
Standpunkte aus zu beleuchten, als die kongeniale Sängerin seiner 
Lieder, die Künstlerin, die so tief eingedrungen ist in die musi- 
kalische £Empfindungswelt des grossen russischen Naturalisten, die 
ihren eigenen Gefühlskreis seiner Art und Weise, musikalisch 
und dichterisch zu gestalten, so vollständig assimiliert hat, dass 
sie in der Tat berechtigt erscheint, dieses musikalische Ver- 
mächtnis, wenigstens den reichen Schatz der darin enthaltenen 
Lieder und Gesänge, als ihr geistiges Eigentum zu betrachten. 

Es ist sehr charakteristisch und in mancher Beziehung höchst 
interessant, dass das Buch in französischer Sprache erschienen 


ist. Es hätte näher gelegen, die russische Sprache zu wählen. 


Wenigstens wäre das natürlicher gewesen. Die Baronin d’Alheim 
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lerisene Propaganda Musorgskis Name aach als der eines der 
tedeuiendstien Liederkommenisien aller Zeiten und Länder in die 
sweisesien Schichten Jes russischen musikliebenden Publikums hin- 
eingetragen wurde. Troizdem ist man sich in Russland noch 
längst nicht klar darüber, was man eigentlich an Mussorgski be- 
sitzt, und was sein musikalisches Vermächtnis für die künstle- 
risehe Kultur des Landes bedeutet, oder jedenfalis bedeuten wird. 
Auf die Gründe dieser auffallenden Tatsache zurückzukommen. 
wird sich weiter unten Gelezenheit bieten. Es sind dieselben 
Gründe, die Frau Olenine d’Alheim veranlasst haben, ihr Buch 
über Mussorgski in französischer und nicht in russischer Sprache 
zu schreiben, und es sind auch dieselben, die den bisherigen 
Mangel einer wirklich umfassenden Literatur in russischer Sprache 
über Mussorgski veranlassen. Diese Literatur ist in der Tat sehr 
karg. W. Stassow, der vor zwei Jahren verstorbene Polyhistor 
der russischen Kunstkritiker, hat vor vielen Jahren einen aller- 
dings sehr ausführlichen, im ganzen verständnisvollen und durch- 
aus zuverlässigen biographisch-kritischen Aufsatz über Mussorgski 
im „Europäischen Boten‘ (,Westnik Europy“) veröffentlicht. 
Der Artikel fand dann auch im dritten Foliobande der gesam- 
melten Werke Stassows, die zum 80. Geburtstage des Schrift- 
stellers von seinen Freunden veranstaltet wurde, Aufnahme und 
blieb dort — begraben, denn diese Ausgabe ist sehr selten, un- 
erschwinglich teuer und kommt kaum jemandem, ausser den Fach- 
genossen Stassows, in die Hände. Eine kleine Broschüre von 
Baskin und ein Aufsatz von Trifonow im ‚Europäischen Boten“ 
sind, ob der Unzulänglichkeiten ihres Inhaltes, auch weiter nicht 
in Betracht zu ziehen. Es bleiben also die wenigen Bemerkungen, 
die sich über Mussorgski in russischen musikliterarischen Publi- 
kationen allgemeineren Inhalts finden und — einige Zeitungs- 
artikel, die von Frau Olenine d’Alheim in dem ihrem Buche bei- 
gegebenen bibliograpischen Index auch alle gewissenhaft aufgezählt 
werden. Diese Aufzählung schmeckt fast ein wenig nach einer 
kleinen Bossheit, denn um so stattlicher nehmen sich dagegen 
die in ebendemselben Index namhaft gemachten französischen 
Publikationen über Mussorgski aus: nicht weniger als vier Bücher, 
zu denen sich das der Frau Ölenine d’Alheim als fünftes gesellt, 
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und eine ganze Reihe bedeutender Essays der hervorragendsten 
französischen Musikschriftsteller, die in den vornehmsten und ge- 
lesensten Revuen Frankreichs erschienen sind. 

Dieser verhältnismässig kolossale Reichtum der französischen 
Musikliteratur an Büchern und Schriften über Mussorgski erscheint 
auf den ersten Blick zum mindesten ebenso auffallend und merk- 
würdig, wie die in dieser Beziehung unverhältnismässig grosse 
Armut der russischen Literatur. Sieht man jedoch näher hin, so 
lässt sich diese Erscheinung schon begreifen. Ein erster Grund 
ist fraglos in den politischen Kombinationen und Machinationen 
der letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts zu suchen. Wäre 
die franko-russische Allianz nicht zustande gekommen, so hätte 
man sich in Frankreich schwerlich so hingebungsvoll mit russi- 
scher Kunst und Musik beschäftigt, wie das seither geschehen ist. 
Russischerseits, auch von der russischen Regierung, wurden diese 
Bestrebungen natürlich eifrigst gefördert, denn die einsichtsvollen 
Politiker begriffen recht gut, dass durch nichts die Sympathien 
für Russland sicherer geweckt und andauernder befestigt werden 
konnten, als durch das Bekanntwerden russischer Kunst, speziell 
der russischen Musik im verbündeten Lande. Auf seine Kunst tut 
sich Russland nicht mit Unrecht viel zugute. Es wurden russische 
Konzerte, russische Kunstausstellungen in Frankreich veranstaltet, 
russische Komponisten nach Paris entsandt, die ihre Werke dort 
aufführen mussten, kurz man sorgte dafür, dass kaum eine Saison 
in Paris ohne ein sensationelles ‚‚russisches‘‘ Ereignis des Kunst- 
und Musiklebens verlief. Auch die letzthin mit so grossem Pomp 
in der Pariser Grossen Oper inszenierten fünf russischen Kon- 
zerte, die Aufführungen des ‚Boris Godunow‘‘ in der Grossen 
und der ‚„Snegurotschka‘‘ in der Komischen Oper wären ohne Mit- 
hilfe der russischen Regierung schwerlich zustande gekommen. 
Wenigstens rechtfertigte der Erfolg die gemachten Anstrengungen. 
Die Franzosen erzeigten sich dankbar für die Mühe, die man 
sich mit ihnen gab. Ohne nun etwa die Ambition zu haben, 
ihrerseits Russland mit den Erzeugnissen französischer Kunst zu 
überschwemmen — das ist in der Tat nie geschehen — nahmen 
sie, was ihnen von Russland geboten wurde, mit wohlerzogener 
Bereitwilligkeit, die bald in aufrichtige Begeisterung umschlug, 
‚auf. Die Franzosen sind in Kunstfragen ja überhaupt zweifels- 
ohne das weitherzigste Volk der Welt. Das lart pour l’art hat 
für Frankreich in dieser Beziehung von jeher einen ganz be- 
sonderen Sinn gehabt. Man denke nur z. B. an das Verhalten 
nicht nur der französischen Musikwelt, sondern auch des grossen 
Publikums in Paris Wagner und neuerdings auch Richard Strauss 
gegenüber. Hierin sind die Franzosen nachahmungswürdiger als 
in jeder anderen Beziehung. Deutschland dagegen revanchiert 
sich nicht. Hier geht man immer noch achtlos an den Meister- 
werken der neueren französischen Musikliteratur, etwa an den 
Kammermusikwerken Gabriel Faures, vorüber. Und Deutschland 
ist das Land der Kammermusik! Doch das nur nebenbei. 
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Der Erfolg der in Paris für die russische Musik betriebenen 
Propaganda war, wie gesagt, ein glänzender. Doch nahm er sehr 
bald eine Richtung an, die in Russland gewiss von niemandem 
vorausgesehen war. Anfangs ging die Sache ganz nach Wunsch, 
insofern als sich das Interesse der Franzosen ausschliesslich der 
durch und durch national gefärbten Musik zuwandte, die in den 
Werken der Hauptrepräsentanten der neurussischen Schule èr- 
klingt, während der in seinen musikalischen Allüren internatio- ` 
nale Tschaikowsky nicht durchzudringen vermochte und heutigen 
Tages noch in Paris zu den unpopulärsten Musikgrössen gehört. 
Die Ueberraschungen begannen erst, als der Geschmack der Fran- 
Zosen sich zu differenzieren begann. Weder César Cui, für den 
sich die Gräfin Merey-Argenteau so mächtig ins Zeug legte, noch 
Borodin oder Rimsky-Korssakow, die in der Gräfin Gröfule eine 
begeisterte Protektorin fanden, erzielten den grössten Erfölg in 
Paris und errangen jene beneidenswerte Popularität, sondern ein 
Outsider, ein Mann, der in Russland selbst unter seinen Fach- 
genossen eigentlich für halb verrückt galt und der noch dazu 
schon seit einigen Jahrzehnten tot war — Modeste Mussorgski. 
Die französische Presse trat bald mit einer seltenen Einmütigkeit 
für den Schöpfer des ‚Boris Godunow‘ und der Liederzyklen 
„Ohne Bonnert, „Die Kinderstube‘‘, ‚Lieder und Tänze des Todes“ 
ein und strich ihn, wenn auch nicht direkt auf Kosten der übrigen 
„Neurussen‘‘, mächtig heraus. Für solche, die geneigt waren, in 
Mussorgski eigentlich nichts weiter als einen besseren Dilettanten 
zu erblicken (dafür existieren Belege!), mag das bitter genug ge- 
wesen sein, doch mussten sie gute Miene zum bösen Spiel machen. 
Sicherlich aber hat der Erfolg, den Mussorgski in Paris fand, 
nicht wenig dazu beigetragen, dass man endlich auch in Russland 
anfing, sich ernstlich mit seinen Werken zu beschäftigen. 

Wie in aller Welt kamen die Franzosen darauf, gerade einem 
Mussorgski ihr Hauptinteresse und dieses grosse Wohlwollen 
zuzuwenden? Hier kommen schon keine politischen Gründe mehr, 
sondern nur noch rein künstlerische in Frage. In erster Linie 
war es wohl der gesunde musikalische Naturalismus, den 
Mussorgski in allen seinen Werken zur Schau trägt, der die 
Franzosen anziehen musste. Ein Volk, das einen Balzac und 
Zola, einen Meunier und Rodin zu den Seinen zählt, konnte 
gewiss nicht achtlos einem Künstler gegenüber bleiben, der zum 
ersten Male ähnliches auf musikalischem Gebiete wagte. Dazu 
kam noch die ungewöhnliche musikalische Sprache, die Mussorgski 
redet, eine Sprache, die nicht selten den elementarsten Regeln 
hohnzusprechen scheint, immer aber interessant, originell und 
von grossartiger Ausdruckskraft ist. Das war das Richtige für 
die Franzosen, die von jeher eine gewisse Schwäche für das 
künstlerisch Ungewöhnliche, mochte es zuweilen auch reichlich 
skurril und absurd sein, gehabt haben. Ein revolutionärer Geist 
kann in Frankreich immer noch am ehesten auf Sympathien 
rechnen. 
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Die Ehre, Mussorgski für Frankreich sozusagen entdeckt zu 
haben, gebührt Pierre d’Alheim, dem Gatten der Verfasserin des" 
Buches, das zu den vorliegenden Zeilen die unmittelbare Anregung 
geboten hat. Das heisst entdeckt hat wohl weniger er ihn, als 
eben seine Gattin, Marie Olenine, die, wie gesagt, eine der 
bedeutendsten Liedersängerinnen Russlands ist und vor allen Dingen 
als Interpretin Mussorgski unerreicht dasteht. Durch sie mag 
Pierre d’Alheim mit den Werken Mussorgskis bekannt und 
vertraut geworden sein. Wie dem auch sei, jedenfalls schrieb er 
im Jahre 1896 ein höchst geistreiches Buch über Mussorgski und 
hielt in Paris Vorträge über den russischen Komponisten, die 
ebenfalls bald darauf unter dem Titel ‚Conférences sur Moussorgski 
et enquöte‘‘ im Buchhandel erschienen. Seine Gattin unterstützte 
diese literarische Propaganda mit der Tat, indem sie in den 
Jahren 1896—1906 gegen 60 Liederabende, in denen aus- 
schliesslich Gesänge Mussorgskis zum Vortrag gelangten, in 
Frankreich und Belgien veranstaltete. Der Erfolg war ein 
unerwartet grosser. Mit Recht darf Frau Olenine d’Alheim jetzt 
behaupten: „.... ce sont la France et la Belgique, donées 
d’une intelligence si claire, si subtile et nullement encline au 
mysticisme, qui ont, les premières, compris le réalisme intime de 
Moussorgski.‘‘ Den Publikationen d’Alheins schlossen sich bald 
andere an, die die originellen Tonschöpfungen Mussorgskis von 
allen Seiten beleuchteten. Camille Bellaigue schrieb (1900) einen 
glänzenden Aufsatz über Mussorgski (Impressions musicales et 
littéraires, S. 97—140) und bald darauf einen noch umfassenderen 
Essay (Un grand musicien réaliste: Moussorgski. Etudes 
musicales, S. 37—106). Es folgten Claude Debussy mit einer 
ausführlichen Abhandlung in der Revue Blanche (April und 
Juni 1901), Pierre Lalo mit drei langen Artikeln im Temps (1901), 
endlich, 1908, erschienen das erschöpfende Buch von Calvocoressi 
(Les maitres de la musique: Moussorgski) und Les legs de 
Moussorgski, dessen Verfasserin fürs nächste Jahr eine weitere 
noch ausführlichere Veröffentlichung in Aussicht stellt. 

Dank dieser regen Mithilfe der literarischen Welt und der 
Presse — man kennt die Macht der Presse in Frankreich — war 
die Position Mussorgskis im Lande an der Seine bald zefestigt. 
Es gehört nun in Paris zum guten Ton, und zwar nicht nur bei 
den Musikleuten, mit den Werken Mussorgskis einigermassen 
vertraut zu sein. Dieses Vertrautwerden mit den Schöpfungen 
des russischen Komponisten ist den Franzosen insofern sehr 
erleichtert, als die meisten seiner Vokalkompositionen jetzt in fran- 
zösischer Uebersetzung vorliegen. Anlässlich der jüngst statt- 
gehabten Aufführung des ‚Boris Godunow“ in der Grossen Oper 
erschien auch der Klavierauszug dieses musikalischen Volksdramas 
mit vollständigem französischen Text. Die meisten Lieder und 
Gesänge Mussorgskis hat Frau Olenine d’Alheim übersetzt. Aller- 
dings hat ste sie infolge der Renitenz des Petersburger Verlegers 
Mussorgskischer Kompositionen nicht mit der Musik zusammen ver- 
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öffentlichen können, was gewiss zu bedauernist. Dafürhatsiedievon 
ihr übersetzten Liedtextejedochihrem BuchealsAppendixbeigegeben, 
und jedem einigermassen intelligenten Musiker damit die Möglichkeit 
geboten, die russische Ausgabe der Mussorgskischen Lieder zu 
benutzen. Diese Uebersetzungen stellen vielleicht überhaupt den 
im ganzen wertvollsten Teil des Buches der Frau Olenine d’Alheim 
dar. Mussorgski war als Sprachkünstler kaum weniger begabt, wie 
als Tonkünstler. Die Uebersetzung der von ihm selbst gedichteten 
Liedtexte konnte nur einer Künstlerin von so eminent feinem 
Sprachgefühl gelingen wie es die Baronin d’Alheim augenscheinlich 
ist. Mit welch tiefem künsterischen Verständnis sie an die 
Lösung ihrer heiklen Aufgabe herangetreten ist, verrät das Kapitel 
„Traduction musicale‘‘, in dem überhaupt manche überaus wert- 
volle Anregung enthalten ist. 

Aus dem Vorstehenden ist, denke ich, zur genüge ersicht- 
lich, warum Frau Olenine d’Alheim ihr Buch in französischer 
Sprache geschrieben hat. Frankreich ist im Augenblick ohne 
Zweifel das einzige Land, in dem die Bedeutung Mussorgskis 
richtig erkannt worden ist und richtig eingeschätzt wird. Von 
Russland lässt sich das vorderhand leider noch nicht behaupten, 
und zwar aus einem sehr einfachen Grunde. Russland ist noch 
nicht reif für die Kunst Mussorgskis. Es gehört nämlich 
ein nicht geringer Grad geistiger und innerer musikalischer 
Freiheit dazu, um die Schöpfungen Mussorgskis mit vollem Ver- 
ständnis richtig zu würdigen. Selbst von seinen einstmals 
intimsten Freunden wurde Mussorgski noch bei Lebzeiten voll- 
kommen missverstanden und verkannt. Eine rühmliche Ausnahme 
bildete nur der vorhin erwähnte Wladimir Stassow, ein Mann von 
einer ausserordentlich starken intuitiv-kritischen Begabung. Cesar 
Cui, der unbegreiflicherweiseeine Zeitlang als massgebender Kritiker 
in Russland gegolten hat, obwohl er sich mit seinem Urteil 
über Wagner und Tschaikowsky mehr als einmal unsterblich 
blamiert hat, vermochte dem Geistesfluge Mussorgskis absolut 
nicht zu folgen. Er findet ihn im höchsten Grade ‚‚antimusikalisch‘‘ 
und meint gelegentlich im Orakelton: ‚‚Seine Modulationen sind 
zu frei. Man kann behaupten, dass sie sich mitunter überhaupt 
nur durch Zufall fortbewegen. Er versteht es nicht, einer 
harmonisierten Melodie den Charakter zielbewusster Einheitlichkeit 
zu verleihen. Einzelne Partien gewinnen unter seiner Feder ein 
geradezu unmögliches, naturwidriges Ansehen, es werden unerträg- 
liche Härten produziert und Harmonien, die Hals über Kopf 
dahinstolpern.‘‘ Und das alles nur, weil bei Mussorgski nicht 
jeder Sekundakkord seine Auflösung im nächstliegenden Sext- 
akkorde findet. Aber auch Tschaikowsky stiess sich an den 
„Unreinlichkeiten‘‘ der Mussorgskischen Schreibweise, und Rimsky- 
Korssakow liess nach dem Tode Mussorgskis seine glättende 
Hand über die Partituren des ‚Boris Godunow‘“‘ und der 
„Chowanschtschina‘‘ dahinfahren und nivellierte in wohlanständiger 
Weise die Unebenheiten und Rauheiten der, seiner Ansicht nach, 
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allzu naturalistisch gewordenen Harmonisation und Instrumentation. 
Ob dieser posthume, jedenfalls unerbetene, Freundschaftsdienst 
den betreffenden Werken zum Vorteil gereicht hat, oder nieht, 
darüber wird sich freilich erst urteilen lassen, wenn die Partituren 
auch in der Originalfassung vorliegen, worauf vorläufig allerdings 
noch nicht zu hoffen ist. 

Wenn sich die musikalischen Führer Russlands, die in 
e ee zwar einen hochgenialen, aber für ihren Geschmack 
viel zu unkultivierten musikalischen Querkopf erblickten, sich 
seinen Schöpfungen gegenüber so verhielten, was war da für ihn 
beim gewöhnlichen Publikum zu erhoffen? Nun, die Masse des 
russischen Publikums bewies auch in diesem Falle, wie schon 
manches Mal zuvor, dass sie ihren geistigen Führern an fort- 
schrittlicher Gesinnung überlegen war. Wenigstens hatte ‚Boris 
Godunow“‘ bei seiner Erstaufführung (1877)einen durchschlagenden 
Erfolg, wie er in Petersburg seit Glinkas ‚Leben für den Zaren“ 
nicht erlebt worden war. Trotzdem wurde das Werk nach 
20 Aufführungen suspendiert, wozu mancherlei Intriguen, die 
zum Teil politischer, zum Teil persönlicher Natur waren, die 
Veranlassung boten. Es gab eine Zeit in Russland (könnte man 
dieses Präteritum doch mit ruhigem Gewissen hinschreiben), 
wo dort eine jede Freiheit, die künstlerische nicht weniger 
als die politische, gemissbilligt wurde. Da war ein Mann 
wie Mussorgski, dessen revolutionäre Gesinnung sich in jedem 
Takte, den er schrieb, manifestierte, natürlich höchst unbequem 
und musste auf jede Weise geduckt werden. Die Lieder und 
Gesänge Mussorgskis aber blieben zwanzig Jahre nach seinem 
Tode vollständig unbekannt in Russland, aus dem einfachen 
Grunde, weil niemand sie sang, noch singen konnte. Die an die 
leichte Melodik der ‚russischen Romanze‘‘ gewöhnten russischen 
Sänger und Sängerinnen wussten mit dem nach freiem 
deklamatorischem Prinzip behandelten Sprechgesange Mussorgskis 
nichts anzufangen. Erst seit dem Jahre 1900, als Frau 
Olenine d’Alheim ihren Siegeszug mit den Liedern Mussorgskis 
durch Rüssland begann, eröffneten sich für den genialen Kom- 
ponisten auch in seinem Vaterlande neue Aussichten. Man fing 
an, die Kompositionen dieses bislang für halbverrückt gehaltenen 
Originales von ganz anderen Gesichtspunkten aus zu betrachten 
und tiefer in den geistigen Gehalt seiner Schöpfungen einzu- 
dringen. Von diesen selbst soll in einem zweiten Artikel aus- 
führlicher die Rede sein. 


Aus Berlin. 


Die Königliche Oper beginnt ihre Saison morgen mit einer Aufführung 
von „Tristan und Isolde“. Am ersten September soll das alte Ballet Taglionis, 
„Sardanapal“, neu hergerichtet und inszeniert als „historische Pantomime“ zum 
ersten Male in Szene gehen. Es heisst, dass sich Professor Friedrich Delitzsch nicht 
nur um die historisch korrekte Herstellung der Kostüme, Waffen, Schmuckgegen- 
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stände usw. bemüht habe, sondern dass auch die Handlung der Pantomime nach 
seinen Angaben geändert worden ist. Endlich hat der Wiesbadener Hofkapellmeister 
Schlaar für neue Musik gesorgt, und der Prolog ist von Josef Lauff verfasst worden. 
* * 
* 

Der Bassist Peter Lordmann, der zurzeit im Neuen Königlichen Opern- 
theater wirkt und vielen Beifall findet, ist vom Jahre 1912 an für die Königliche 
Oper verpflichtet worden. o 

de & e 

Der ehemalige Direktor des Lortzing-Theaters, Max Gerson, dessen Bühnen- 
name aber Garrison ist, wurde vom Landgericht II wegen Verleumdung zu 150 Mark 
Geldstrafe, eventuell fünfzehn Tagen Gefängnis verurteilt. Klägerin war Fräulein 
Louise Perrot, die als Sängerin am Lortzing-Theater angestellt gewesen war. Das 
Gericht nahm als erwiesen an, dass Gerson die Dame anfangs höchlichst belobt und 
als „Star“ bezeichnet habe, und dann nicht nur seine Meinung über sie voll- 
ständig geändert, sondern sie auch bei einem Verwaltungsmitgliede der Bühnen- 
genossenschaft verleumdet habe. 


EN g $ 
4 


Das Sternsche Konservatorium beginnt sein neues Schuljahr am 
1. September. Das Konservatorium wurde im letzten Schuljahr von 1177 Schülern 


besucht, und 116 Lehrer erteilten den Unterricht, 
* EI 


Im Neuen Königlichen Operntheater gab man am letzten Sonntag 
Puccinis „La Bohème“. Wenn es auch wahr ist, dass selbst in Italien die Herr- 
schaft des „bel canto“ längst gebrochen ist, und dass die modernen italienischen 
Komponisten stark zum Deklamatorischen neigen, so muss doch in einer Oper von 
Puccini das meiste immer noch „gesungen“ werden. Das geschah am Sonntag bei 
Kroll leider nicht, und diese Tatsache macht weiteres kritisches Eingehen überflüssig. 
Diese „Bohème“ in deutscher Sprache zu geben, ist überhaupt eine riskante Sache; 
wenn man’s aber tut, muss man Sänger haben, die eine Ahnung vom italienischen 
Melos besitzen. Italienische Bühnennamen allein tun’s da nicht. 


Musikbrief 


aus 
London. 


Die diesjährige Opernsaison im Coventgarden war die längste 

London, : 3 
und, seit das Grand Opera Syndicate das Unternehmen in 
Händen hat, die ertragreichste, die erlebt wurde. Der starke 

Besuch hielt bis zu Ende vor und wurde durch die sozialen Veranstaltungen 
und Interessen-Wettrennen, Hoffeste und Bälle weniger beeinträchtigt als sonst. 
Der Hof, namentlich die Königin, beteiligte sich sehr häufig. Ein neuer 
Gesichtspunkt ist damit nicht eröffnet. In einer bedeutenden Zeitung wurde 
der musikalische Teil der Saison wie folgt abgefertigt: Die musikalische 
Saison war reichhaltig, aber keineswegs sensationell. Coventgarden beruhigte die 
Kritiker mit Festaufführungen unter Dr. Richter und kam dann auf die italienische 
Oper zurück, auf Mme Tetrazzini und Feuerwerk. Das diente zum Zeitvertreib. 
Plus ga change, plus c'est même chose. Das ist freilich ein ziemlich cynisches und 
oberflächliches Urteil. Die grosse Oper hängt am Ende hier mehr als irgendwo 
anders von dem Erscheinen grosser und neuer Sterne ab, und wenn die eine oder 
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die andere Oper durch einen oder mehrere derselben eine besondere Anziehungskraft 
gewinnt, so wird sie natürlicher Weise öfters wiederholt und bei der kurz bemessenen 
Zeit das Repertoire eingeschränkt. Zu kostspieligen und zeitraubenden Versuchen 
mit Neuheiten besteht keine Neigung, zumal die Mehrzahl der sicheren und einfluss- 
reichsten Abonnenten dafür keine Vorliebe an den Tag legt. Aber unter so bedingten 
Verhältnissen wird mit Eifer und Umsicht an der Hebung der Oper im grossen und 
im kleinen gearbeitet und jede Gelegenheit ergriffen, das Repertoire auf musikalisch 
und dramatisch wertvollere Werke auszudehnen und die Aufführungen künstlerisch 
interessant und wirksam zu gestalten. Es zeigt sich auch ein Zuwachs von Hörern, 
die etwas tiefer blicken, und nicht nur nach Opern verlangen, die Pracht und Schau- 
effekte, Heiterkeit oder Aufregung gewähren. 

Mme, Tetrazzini stammt aus Florenz und hat nur kurze Zeit Gesang studiert, 
aber ihre Kunst durch ihr eignes Talent, das Beispiel anderer und mit Hilfe ihrer 
Schwester, der Frau des Dirigenten Campanini, die früher Opernsängerin war, ge- 
wonnen. Sie trat hauptsächlich in Südamerika, Spanien und Russland und in London 
zuerst am 2. November vorigen Jahres als Violetta auf. Ihr Erfolg war ein ganz 
ausserordentlicher. Der Enthusiasmus des Publikums in der ersten und den folgenden 
Vorstellungen von Traviata und Lucia di Lammermoor schien keine Grenzen zu finden 
und in der Presse überboten sich in Lobspendungen die Kritker und Berichterstatter, 
die die Stimme des Jahrhunderts, die neue Patti und Nilson in einer Person, die 
blendende, zauberhafte Wirkung ihres Gesanges und die Scenen massloser Begeisterung 
beschrieben. Zeitschriften und Tagesblätter aller Art gaben sich alle erdenkliche 
Mühe Neues oder Altes in neuer Form über den neuen Stern zu bringen, und jede 
Aufführung und die Extrakonzerte in Coventgarden, die der Herbstsaison folgten, 
wurden besonders besprochen. Es war somit nicht zu verwundern, dass die Sängerin, 
die inzwischen in New-York neue Triumphe gefeiert hatte, in der grossen Saison 
mehr Hörer aus Stadt und Land anzog, als irgend eine andere unserer Zeit. Eben- 
sowenig ist es erstaunlich, dass der Enthusiasmus sich nicht auf dieser schwindelnden 
Höhe erhalten hat. Der Glanz des Namens ist allerdings etwas verblasst, mehr in 
der Presse als im Publikum und dies besonders gegen das Ende der Saison. Das 
liegt, wenn man, dem unmittelbaren Eindruck etwas ferner, die Sachlage überdenkt, 
auch in der Natur der Leistung, die die Musik und der Charakter der betreffenden 
Rollen von der Künstlerin verlangen. Ihr leichter Sopran ist von ungewöhnlicher 
Wärme, Biegsamkeit und Ausgiebigkeit in der Höhe. Diese zeigt oft grossen Glanz 
und Frische bis ins hohe E. Die Mittelstimme ist weniger tragfähig und die tiefere 
Lage noch klangloser. Die stimmliche Verfassung wechselt sehr und in leichterer 
Tongebung, namentlich im Dialog, wird die Stimme gern farblos, das Staccato im 
schnellen Tempo oft trocken und die Veranlagung, der augenblickliche Zustand und 
die Stimmbehandlung bringen es mit sich, dass öfters erst im Verlauf einer Auf- 
führung die Stimme ihr sympathisches Timbre wiedergewinnt. Die Intonation ist 
oft fehlerhaft, namentlich unter dem Einfluss der Erregung, der Ansatz zuweilen 
nicht rein und die Coloratur manchmal etwas geschleift. Aber sie ist stets mühelos, 
meist schwunghaft und warm. Die Beseelung der Läufe und Triller, die wechselnde 
Farbe, der Glanz und die Kraft des Martellato in höher Lage, die Schwelltöne, die 
Triller bis ins hohe cis und d, die reizvollen Echotöne, die Sorglosigkeit und 
Energie der Sängerin reissen vielfach den Hörer mit. Dazu hat die Sängerin 
eine liebenswürdige Art des Auftretens, spielt leicht und impulsiv und hat so- 
wohl Pathos als Humor zur Verfügung, so dass sie auch im Cantabile anzusprechen 
und zu überzeugen vermag. Sie trat in einem Drittteil der Vorstellungen auf, 


1050 SIGNALE 


und in jeder Rolle mit persönlicher Eigenart des Gesanges und der Darstellung. 
Der Gesangsstil leidet etwas durch kleine Atempausen namentlich vor hohen Noten 
und durch gelegentliches Abstossen der Phrasen am Ende. Die Auffassung der 
Charaktere ist mehr empfindungsmässig in italienischer Art, als tief und intensiv. 
Als Gilda, mädchenhaft und frisch, endete sie caro nome mit einem klangreichen 
hohen C hinter der Scene, als Rosine sehr lebhaft, legte sie den variierten Carneval 
von Venedig und Prochs Variationen mit ausserordentlichem Erfolg ein, in Traviäta 
sang sie Fors é lui sehr ausdrucksvoll und in der Wahnsinnsscene in Lucia (Cadenz 
der Malibran) trug sie die Rouladen und Verzierungen mit Virtuosität und wechselnder 
Empfindung vor. In den Perlenfischern verband sie glänzenden Gesang mit 
dramatischer Kraft, wo immer die Gelegenheit sich bot, und in den Hugenotten 
gab sie Margarethe von Valois anziehend und eindringlich. Im allgemeinen war 
die Künstlerin nicht sehr gut bei Stimme. Der feucht-heisse Sommer beeinflusst 
manche Stimmen in London ungünstig und eine anstrengende amerikanische Saison 
hat schon bei manchen Sängern und Sängerinnen etwas ermüdend gewirkt. 

Mme. Melba beschränkte sich auf eine geringere Zahl von (ungefähr 14) Auf- 
führungen Sie sang öfter als in den letzten Jahren und zwar in La Traviata, 
Lucia, Rigoletto aber hauptsächlich in La Bohême und Otello. In der Galavorstellung 
— in dem rosengeschmückten und von Diamanten bestrahlten Hause — zu Ehren 
des französischen Präsidenten wurde der erste Akt von Bizets Perlenfischern und 
die Gartentenscene aus Faust gegeben (Margarethe Mme. Melba; Leila Mme. 
Tetrazzini) mit — soweit tunlich — Künstlern frannösischer und britische rAbkunft. 
Begann die diesjährige Opern-Saison mit Mme. Tetrazzini in la Traviata, so endete 
sie mit Mme Melba in Otello. Beide Künstlerinnen erhielten am Ende Ovationen. 
Die vorletzte Aufführung war wieder la Traviata. Rossinis Barbier wurde in einer 
Extra-Matinee gegeben und Mme. Melba hatte ihre eigene Matinée in Gegenwart 
des Königspaares und einer erlesenen gedrängten Hörerschaft zu Gunsten des 
Londoner Hospitals, dem, da alle Mitwirkenden ihre Dienste und die Leitung das 
Haus zur Verfügung stellten, 40,000 Mark zuflossen. Es gab den 1. Akt von 
Madame Butterfly und von La Traviata mit Mlle. Destinn und den Tenören Marak 
und Hyde; Blumen bedeckten die Bühne in Hülle und Fülle und eine ausser- 
ordentliche Scene des Triumphes am Schlusse war den Meistern wohl noch inter- 
essanter als die Aufführungen selbst. Es war natürlich in dieser Saison viel von 
der Rivalität der beiden Virtuosinnen die Rede, aber zum Duell kam es nicht, nicht 
einmal zu den kleinsten Anzeichen des Wettkampfs. — An Vergleichungen fehlte es 
nicht, trotzdem die beiden Sängerinnen in jeder Beziehung — Stimme, Stil, Spiel etc. 
ganz verschieden sind und so keine die andere in den Schatten stellt. Es traf sich 
glücklich, dass mit dieser Saison zwanzig Jahre vergangen sind, seit Mme. Melba (im 
Mai 1888) als Lucia die Bretter in Covent Garden betrat und die Matinée zu Gunsten 
der Leidenden war ein schöner Gedanke, dessen Ausführung die Künstlerin mit 
aller Energie betrieb. Sie hat ihre Triumphe hauptsächlich in England und Amerika 
gefeiert und ist unbestritten die grösste britische Sängerin. Der Besitz einer Stimme 
von kristallener Klarheit, Breite und Fülle, Glanz und Ebenmas des Tons, rhyth- 
mische Deutlichkeit und Schwungkraft, ein ausgezeichneter, allem Uebermass abholder 
Geschmack, das sind Gaben und Leistungen der Arbeit und des Talentes, zumal 
wenn sie durch solch eine Reihe von Jahren sich erhalten, die einer ausserordent- 
lichen Wertschätzung würdig sind. Dieses Jahr sang die Künstlerin besonders als 
Desdemona vorzüglich und namentlich im letzten Akt mit rührender Schönheit der 
Stimme und des Ausdrucks. (Fortsetzung folgt in nächster Nummer). 
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Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 

* Die Bayreuther Festspiele haben ‘ihren programmgemässen Verlauf 
genommen und sind stark besucht worden. Trotzdem bereits im März angezeigt 
worden war, dass die Vorstellungen „ausverkauft“ seien, ist es manchen Leuten 
noch während der letzten beiden Wochen gelungen, Billetts für die am meisten 
begehrten „Parsifal“-Vorstellungen zu erhalten, und zwar keineswegs immer zu 
Wucherpreisen. In einzelnen Fällen sind allerdings Billetts für achtzig und hundert 
Mark verkauft worden. Nach der künstlerischen Seite hin war die Wiederaufführung 
des „Lohengrin“ das „Ereignis“ der diesjährigen Festspiele. Die neue Inszenierung 
des Werkes, für die Siegfried Wagner verantwortlich ist, wird im allgemeinen für 
eine wesentliche Verbesserung erachtet; Einzelheiten indessen, die nicht mit 
Richard Wagners Vorschriften übereinstimmen, haben auch zur Diskussion Anlass 
gegeben. Einen neuen Lohengrin lernte Bayreuth in dem französischen Tenoristen 
Dalmores (vom Manhattan Operaliouse in New York) und eine neue Kundry in 
Edyth Walker (vom Hamburger Stadttheater) kennen, und beide haben sich vielen 
Beifall erworben. In bezug auf die Gesamt- und Einzelleistungen lässt sich sagen, 
dass so ziemlich dasselbe Niveau innegehalten wurde, an das uns Bayreuth während 
des letzten Jahrzehnts gewöhnt hat: manche halten es für das Höchste, dessen die 
Wagnersche Kunst fähig ist, und. andere, die ihren Wagner auch kennen und lieben, 
sind anderer Meinung. 


* In Cauteret in den Pyrenäen hat also tatsächlich eine Aufführung von 
Wagners „Siegfried“ unter freiem Himmel stattgefunden, und darob ist der kleine 
Kurort zum ersten Male in unzähligen Zeitungen genannt worden. Diese kosten- 
freie Reklame war wohl dasjenige, was die Kurverwaltung im Auge hatte, und für 
diesen Zweck ist es allerdings nicht erheblich, ob das Experiment wenigstens soweit 
glückte, wie das überhaupt „im Freien“ möglich ist, oder ob es total missglückte. 
Man sang in zwei verschiedenen Sprachen, in der deutschen und französischen, 
vermutlich um den Natürlichkeitseindruck nicht zu stark werden zu lassen. Ob 
sonst auch alles so natürlich war wie die Bäume des Waldes? Sollte am Ende irgend 
ein galvanisierter antediiuvianischer Saurier „als Gast“ die Rolle des Drachen über- 
nommen haben? Und gab’s im dritten Akt einen richtigen Waldbrand? „Siegfried 
im Freien* als Attraktion für einen Kurort, welch ein Unfug! 

* Fräulein Elsa Ruegger, die bekannte Cellistin, geht, wie an dieser 
Stelle bereits gemeldet wurde, in diesem Herbst nach Amerika, indessen nur für 
ein Jahr. Vom Herbst 1909 ab wird Fräulein Ruegger wieder in Europa konzer- 
tieren und auch ihre Lehrtätigkeit am Klindworth-Scharwenka - Konservatorium 
wieder aufnehmen. 

* Das Konservatorium der Musik in Bielefeld, das unter der 
künstlerischen Leitung des Musikdirektors Willy Benda steht, schloss sein Schul- 
jahr erst in den ersten Tagen des August mit drei öffentlichen Schülerkonzerten, 
von denen zwei im dortigen Stadttheater und unter Mitwirkung des städtischen 
Orchesters stattfanden. Die Bielefelder Zeitungen sprechen sich über die Leistungen 
der Schüler äusserst lobend aus und nehmen sie als Beweis für den Eifer und die 
Gewissenhaftigkeit hin, mit denen unter Willy Bendas Leitung am Konservatorium 
gearbeitet wird. 

* Hans Richter wird in der nächsten Saison einige Wagner-Aufführungen 
in Budapest dirigieren. 


a 


Më 
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* Es lässt sich schwer begreifen, warum amerikanische Zeitungen so oft 
Berichte über prospektive Erfolge amerikanischer Künstler in Europa bringen, 
von denen auf dieser Seite des Atlantic niemand eine Ahnung hat. Umgekehrt ist 
es eher erklärlich, dass man in Europa allerlei Fabeln über musikalische Vorkomm- 
‚nisse in Amerika druckt und glaubt; Europa hat eben doch nur ein ziemlich ober- 
flächliches oder finanzielles Interesse daran und ist noch immer viel eher bereit, 
eine sensationelle Lüge, als die Wahrheit über Amerika zu glauben. In Amerika 
dagegen legt man auf eine ausführliche uud zuverlässige Berichterstattung aus 


Europa viel Wert — und gibt enorm viel Geld dafür aus. Aber sobald es die 


möglichen Erfolge amerikanischer Musiker in Europa angeht, entgleisen die ameri- 
kanischen Zeitungen und machen aus Mücken Elephanten. So teilen New-Yorker 


Blättern ihren Lesern mit enormem Nachdruck mit, dass die Oper „Michel Angelo“ - 


eines Herrn Mildenberg, eines New-Yorker Klavierlehrers, demnächst an der Wiener 
Hofoper unter Weingartners Leitung ihre erste Aufführung erleben werde, und sie 
versäumen nicht, daraus einen moralischen Vorwurf für die amerikanischen Opern- 
unternehmer zu konstruieren, die das Meisterwerk eines Landsmanns ignoriert haben. 
Tatsache ist aber, dass Weingartner nicht daran denkt, besagten „Michel Angelo* 
aufzuführen, und dass er sich die Mühe gegeben hat, das Gerücht von dieser Auf- 
führung bereits im Juni zu dementieren. In der Kunst, Neuigkeiten aus allen Teilen 
der Welt so schnell und zuverlässig wie möglich zu erhalten, ` sind die ameri- 
kanischen Zeitungen den deutschen viele, viele Meilen voraus; warum lassen sie 
sich aber in bezug auf musikalische Meldungen so leicht und dabei so gründlich 
mystifizieren ? 


* An der Pariser Opéra probiert man eifrig die „Götterdämmerung“. 
Hier ist die, zum Teil doppelte Besetzung der Rollen: Siegfried: van Dyck und 
Godard; Hagen: Delmas; Alberich: Gilly; Gunther: Vilmos-Beck und Danges; 
Brünnhilde: Grandjean und Merentie; Waltraute: Paquoet d’Assy ; Gutrune: Feart; die 
Rheintöchter: Gall, Laute-Brun und SEET die Nornen: Mancini, Carbonnel 
und Caro-Lucas. 


* Ludwig Barnay, der Direktor des Berliner Königlichen Schauspielhauses, 
hat vom Kaiser den Auftrag erhalten, die Administration des Königlichen Theaters 
in Hannover zu übernehmen und wird diesen neuen Posten am ersten September 
antreten. 


* Frau Mathilde Marchesi, die alte Freundin und Mitarbeiterin der 
„Signale“, hatte kürzlich die Genugtuung, zwei ihrer Schülerinnen direkt aus ihrem 
Studio an bedeutende Bühnen engagiert zu sehen: die Pariserin Julie Lucey nach 
Brüssel und’ Sybill Tancredi (aus New Zealand) nach New York. Ein Programm 
der letzten öffentlichen „Audition“ ihrer Schülerinnen zeigt, dass Frau Marchesi 
neben den Franzosen und Italienern auch die Deutschen nicht vernachlässigt: 
Schubert, Schumann, Franz und Brahms befanden sich auf dem Programm. 


* Die Wagner-Aufführungen im Münchener Prinzregenten-Theater haben mit 
einer „Meistersinger*-Vorstellung begonnen, die Franz Fischer dirigierte, und 
in der Knote den Walter, Feinhals den Hans Sachs, Fräulein Koboth die Eva und 
Geis den Beckmesser sangen. 


* Angelo Neumann ist gestern siebzig Jahre alt geworden. Da dieser 
Geburtstag aber in die Ferienzeit fällt, haben seine Prager Freunde beschlossen, 
dem verdienten Theaterleiter ihre Ehrungen erst am 25. September darzubringen. 
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* Dachgartenkonzerte und Dachgarten-Vorstellungen gibt es in 
New York schon seit vielen Jahren, aber es liess sich bislang nicht viel Ehre mit 
ihnen einlegen, und trotz mancher Versuche der Unternehmer, das Publikum, an. 
bessere Unterhaltung zu gewöhnen, blieb es meistens bei Variete-Vorstellungen 
der leichtesten Sorte. Aber nun will Oskar Hammerstein, der schon so viel durch- 
gesetzt hat, was andere für unmöglich erklärt hatten, auch deg Beweis erbringen, 
dass sich so und so viele Stockwerke ‚über dem Strassenniveau auch die Kunst 
noch auf einem höheren Niveau erhalten lässt: er will auf dem Dach des Manhattan 
Operahouse einen Konzertgarten anlegen, der dreitausend Besucher fasst; und ein 
Orchester von einhundertundfünfzig der besten Musiker soll dort während des Sommers 
Konzerte mit ernsten Programmen geben. Auf diese Weise macht Hammerstein 
es möglich, den Mitgliedern seines Opernorchesters ein ganzjähriges Engagement 
zu bieten. 


* Kein Kurtheater ohne „Festspiele“! Auch Marienbad kündigt Festspiele 
und als deren Krone einen „Richard Wagner-Abend“ an. Aber dieser Fest- 
spielabend soll aus Fragmenten aus „Siegfried“ und „Meistersinger“ zusammen- 
gesetzt werden. Was Wagner daran wohl „Festliches‘ gefunden haben würde! 
Vielleicht das Fragmentarische ? 


* Das Jahr 1913 bringt den hundertsten Jahrestag der Geburt Verdis, und 
zur Verherrlichung des Tages plant man in Mailand eine internationale Theater- 
ausstellung. Alles was auf das Theater Bezug hat, Szenerien, Kostüme, Musik- 
instrumente, desgleichen Theatergesetze und Verordnungen, Kontraktformulare usw. 
sollen ausgestellt werden. 


* Dvoraks Oper „Die Teufelskäte“ soll ihre erste deutsche Aufführung 
im nächsten Winter am Stadttheater in Bremen erleben. Auch Goldmarks „Winter- 
märchen“ soll dort unter der neuen Direktion des Herm Hubert Reusch an die ` 
Reihe kommen. 


* Das Wiener Konservatorium für Musik und darstellende Kunst beginnt 
sein neues Spieljahr am 14. September und hält die Aufnahmeprüfungen vom 14. 
bis 22. September ab. Nicht weniger als 71 Lehrer erteilen den Unterricht in den 
Vor- und Ausbildungsklassen dieses renommierten Instituts, an dem seit dem Herbst 
1896 auch „Lehrerbildungskurse“ eingerichtet sind. Der erfolgreiche Besuch dieser 
Kurse gilt als Nachweis der Lehrbefähigung in den betreffenden Disziplinen und 
berechtigt zur Leitung von Privat-Musikschulen. 


* Louis vonOrthegraven, der Präsident des Kölner Männergesangvereins, 
hat anlässlich seines achtzigsten Geburtstages den Roten Adlerorden 3. Klasse erhalten. 


* Der neugegründete „Konzertverein München“ erlässt in den Münchener 
Tageszeitungen eine Voranzeige, der zu entnehmen ist, dass er unter der Leitung 
von Ferdinand Löwe in der dortigen Tonhalle zwölf Abonnementskonzerte und 
zwanzig Volkssymphoniekonzertc geben wird. Es wird beabsichtigt, in den letzteren 
die sämtlichen zwölf „Londoner“ Symphonien Joseph Haydns zur Aufführung zu 
bringen (am 31. Mai 1909 jährt sich Haydns Todestag zum hundertsten Male), ferner 
alle neun Beethovenschen Symphonien und im übrigen Bach, Mozart, Schubert, 
Schumann, Mendelssohn in den Programmen zu berücksichtigen, ohne die Modernen 
davon auszuschliessen. Offenbar sollen diese Programme einer erzieherischen 
Tendenz gerecht werden. Zu ihrer Ausführung ist natürlich ein durchaus leistungs- 
fähiges Orchester nötig. Wer die Münchener Musikerwirren der letzten Monate 
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verfolgt hat, weiss, dass dem Konzertverein das Zusammenbringen eines kompetenten 
Orchesters vom Allgemeinen Deutschen Musikerverband durch Verhängung der 
„Sperre“ ganz ausserordentlich erschwert worden ist, uud zwar deshalb, weil das 
ehemalige Kaimsche Orchester weiter zu existieren und die Konkurrenz eines neuen 
Orchesters unmöglich zu machen wünscht. Nachdem aber Hofrat Kaim aus dem 
Konzertverein ausgetreten ist, nachdem eine Garantiesumme von hunderttausend 
Mark für die Gehälter der Musiker angeboten, nachdem vom Konzertverein den 
Mitgliedern des ehemaligen Kaim-Orchesters, jetzt „Tonkünstler-Orchester‘, noch 
sonstiges Entgegenkommen gezeigt worden ist, und nachdem nun der Allgemeine 
Deutsche Musikerverband trotzdem die Aussöhnung abgelehnt, und zunächst erst 
mal eine Garantiesumme von zweihunderttausend Mark verlangt hat, ehe er sich 
auf weitere Verhandlungen einlassen will, darf man sich nicht darüber wundern, 
wenn sich auch die allgemeinen Sympathien von den Unversöhnlichen ab- 
und den Versöhnlichen zuwenden. Die „Münchener Neuesten Nachrichten“ 
bemerken zur Sache das Folgende: „Wie wir von der Vorstandschaft des 
Konzertvereins erfahren, hat die Zusammenstellung des neuen Orchesters in der 
letzten Zeit erfreuliche Fortschritte gemacht und bereits zum festen Engagement 
von etwa 40 Künstlern geführt, die unter Direktor Ferdinand Löwe begeisternder 
Leitung täglich proben und mit Eifer an ihre künstlerischen Aufgaben herantreten. 

Diese Nachricht ist aus mehreren Gründen hoch erfeulich. Zeigt sie doch, 
dass unter den deutschen Musikern noch genug einsichtige Künstler zu finden sind, 
die zu scheiden wissen zwischen berechtigten, notwendigen Massnahmen einer von 
allen Seiten gebilligten Koalition und dem unverständigen Missbrauch einer Koalition, 
wie er von dem „Allgemeinen Deutschen Musikerverband“ in Berlin zum Schaden 
für die Mitglieder eines irregeleiteten Orchesters und zum Schaden für das Musik- 
leben einer Kunstmetropole geübt wird“. Im Anschluss hieran darf nicht ver- 


 schwiegen werden, dass das Tonkünstler-Orchester ebenfalls nicht müssig zu bleiben 


gedenkt und in seinen Programmen nichts geringeres als eine Geschichte der 
Instrumentalmusik von Bach bis Richard Strauss darzubieten verspricht. 


* Ermanno Wolff-Ferrari hat über seine neue Oper „Die Juwelen 
der Madonna“ verlauten lasssen, dass darin das bunte Neapolitanische Volksleben 
geschildert werden würde. Den Text hat der Komponist selbst verfasst, und es 
handelt sich darin um einen Kirchenraub: um seine Liebste damit zu schmücken, 
stiehlt ein Jüngling einem Madonnenbilde die Juwelen. Ist das eine neue Opernidee ? 
Kaum! Denn in Erlangers LU Aphrodite“ kommt Aehnliches vor, nur dass da nicht 
Madonna, sondern eben L’ Aphrodite bestohlen wird. 


* Arthur Friedheim, einer von den nicht zu zahlreichen inspirierten 
Liszt-Schülern, der sich während der letzten Jahre auf dem Kontinent allzu rar 
gemacht hat, siedelt im Herbst von London nach München über, wo er einen Teil 
seiner Zeit dem Unterrichtgeben widmen wird. Gleich im Anfang der Saison wird 
Friedheim einige Klavierabende in München und anderwärts geben. Dass Arthur 
Friedheim auch ein ganz ungewöhnlicher Dirigent ist, scheint in Deutschland nicht 
genügend bekannt zu sein. In New York dagegen spricht man noch heute von 
einer Aufführung der Lisztschen „Faust“-Symphonie, die Friedheim dort vor 
Jahren dirigierte. 


* Das Konservatorium der Musik in Hamburg, das auf eine mehr als 
dreissigjährige Prosperität zurückblicken kann, bietet ausser den Klassen für Gesang, 
Klavier, Violine, Violoncell, Orgel, Theorie, Musikgeschichte und so weiter auch 
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vollständige Ausbildung auf sämtlichen Orchesterinstrumenten dar. Das neue Schul- 
jahr beginnt am 8. Oktober. i 


* Der vortreffliche Baritonist Otto Goritz, der seit Jahren dem New-Yurker 
Metropolitan Operahouse angehört, hat seinen Sommeraufenthalt im Harz dazu 
benutzt, in Schierke ein Konzert zum Besten der Zeppelin-Sammlung zu geben. 


Er konnte mehr als siebenhundert Mark als Beweis seiner Anziehungskraft abliefern.. 


Unterstützt wurde der Sänger vom Kölner Kapellmeister Otto Lohse. 


* Einer Leipziger Zeitung gegenüber hat sich der kommende: Intendant 
des Weimarer Hoftheaters, Karl von Schirach, folgendermassen geäussert: 
„Ich bin in verschiedenen Zeitungsnotizen mit meinem Bruder Friedrich 


Wilhelm v. Schirach verwechselt worden, der mit Schillings und anderen modernen - 


Tonmeistern in engen künstlerischen Beziehungen steht. Ich selbst habe seit 
Langem künstlerische Studien getrieben, namentlich auch musikalische bei Prof. 
Altmann und wie Sie wissen, habe ich bei Direktor Martersteig in Köln a. Rh. 
praktisch die Regiegeschäfte an einer grossen Bühne ausgeübt. Ich diente früher 
bei den badischen Leibdragonern, trat aber später unter Beförderung zum Offizier 
in das Regiment der preussischen Gardekürassiere ein. Im Juni d. J., als ich mich 
in Döberitz befand, erhielt ich eine Einladung des Herm Hofmarschall v. Fritsch- 
Weimar, ins Palasthotel nach Berlin zu kommen. Dort hatte ich mit genannter 
Herrn eine Unterredung, der sich eine solche mit Seiner Königl. Hoheit, dem 
Grossherzog von Sachsen, anschloss. Manche Zeitungen haben jetzt berichtet, mit 
meiner Berufung zur Leitung des Weimarer Hoftheaters sei der Sieg der Moderne, 
der Sieg einer Jügendpartei verbürgt. Ich habe dazu zu bemerken, dass sich 
Se. Königl. Hoheit der Grossherzag der grossen Traditionen Weimars wohl bewusst 
ist. Ich werde diese Traditionen weiter pflegen. Zunächst habe ich einen Urlaub 
vom Regiment genommen, der bis zum 15. Dezember d. J. gilt. Bis dahin hat sich 
alles entschieden. Ich habe bereits eine Villa in Weimar gemietet und werde am 
7. September durch Exzellenz von Vignau in mein Amt eingeführt. Herr v. Vignau 
ist mit Recht peinlich überrascht, dass in einigen Zeitungen von seiner „Entlassung“ 
die Rede war, obgleich sein Scheiden auf eigenen Entschluss zurückzuführen ist. 
Daher besteht wohl der Wunsch Sr. Exzellenz, noch eine gewisse Zeit zu fungieren. 
Ich werde stets dankbar die Beratung des Herrn v. Vignau annehmen, dass ich 
ihm aber, wie Sie sagen „attachiert* werden soll, ist mir nicht bekannt. Das ist 
mir nicht gesagt worden. Ich bin mit „Vertretung Höchst Seines Generalinten- 
danten des Hoftheaters unter Aussicht auf dauernde Anstellung beauftragt): 


L L 
Besprechungen neuer Musikalien. 
«Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


An Streichquartetten sind zu erwähnen eine Neuausgabe der bekannten 
Streichquartette op. 11 (D), op. 22 (F) und op. 30 (Es-moll) von P. Tschaikowsky. 
Sie ist bei Peters erschienen und von Arno Hilf besorgt. Mit grösster Sorgfalt 
hat der Herausgeber Bogenstriche und gelegentlichen Fingersatz angegeben. 
Leider ist, was mir eine Stichprobe gezeigt hat, nicht überall auf sorgfältige Stimm- 
vergleichung Wert gelegt worden, so dass z. B. im Allegretto vivo e scherzando 
des Es-moll-Quartetts in der Violastimme anfangs jede Vortragsbezeichnung fehlt, 
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die in den anderen Stimmen p heisst und hier ebenso lauten muss. Die Aus- 
stattung ist, wie bei dem Verlage stets, ausgezeichnet. 

In Jul. Heinr. Zimmermanns Verlag in Leipzig ist das dritte Streichquartett 
A. S. Taneiews op. 30 (A) erschienen. Ein schöner, breitgesanglicher Satz, Allegro 
commodo (/,) beginnt, es folgt ein Scherzo allegro molto 2, in D-dur, dann ein 
Larghetto ®/, in Fis-moll, und den Schluss macht ein Allegro molto alla breve 3. 
wieder in A. Ein geistvolles, feuriges, gut klingendes Werk, stellt dies Quartett 
nicht geringe Anforderungen an die rhythmische Kunst der Spieler. Es ist dabei 
dankbar, freilich nicht gerade tief. 

Neuere Werke für Violoncello und Klavier sind, um bei den Russen zu 
bleiben, Canzonetta und Sonnett op. 38, 1 und 2 von S. Pantschenko (Moskau, 
P. Jurgenson). Beide Stücke sind sehr hübsch, sanglich, mit schöner Klavier- 
stimme, die in dem Sonnett sogar sehr reich ausgestattet ist. Bemerkenswert ist 
der durchweg festgehaltene ë/g- Rhythmus im Sonnett, der einen sehr eigenartigen 
Reiz verleiht. H. Cramer. 


Eine langvergriffene, tiefgründliche Doktordissertation, die bereits ihre feste 
Stellung in der Geschichte der Musikästhetik innehat, ist nach zwanzig Jahren in 
Neuauflage erschienen: Artur Seidis „Vom Musikalisch-Erhabenen* (Kahnt Nach- 
folger, Leipzig), auf Wunsch des Verlegers, wie das Vorwort betont. Der Verfasser 
hat sich begreiflicherweise nicht entschliessen können, das Buch von Grund aus 
umzuarbeiten, ergänzt es aber durch eine Einleitung, die nicht weniger gibt als 
eine Uebersicht der Musikwissenschaft, Psychologie und Aesthetik in den letzten 
zwanzig Jahren, sowie durch die reichlichen Anmerkungen des Anhangs, die den 
eigentlichen Text hie und da modifizieren. Ausgehend von der Polemik gegen 
Hanslicks seinerzeit berühmtes Buch „Vom Musikalisch-Schönen“, stellt Seidl seine 
. eigene Theorie vom Erhabenen in der Musik auf, indem er zuerst die Geltung des 
Schönen im wesentlichen zurückweist, dann eine Geschichte des Erhabenheits- 
begriffes in der Philosophie und in der Musikästhetik gibt, hierauf diesen Begriff 
selbst zergliedert und ihn in ein Erhabenes des Willens und ein Erhabenes der 
Vorstellung scheidet, um endlich die Verkörperung eines Ideals in Richard Wagner 
zu finden, dem Beethoven, Bach und Palestrina sich anreihen. Zum Schluss der 
Anmerkungen findet sich die Erkenntnis, dass Erhabenheit und Schönheit in ihrer 
Vereinigung erst Vollkommenheit sind, eine Anschauung die der ersten Fassung 
des Buches noch fremd ist. Da Seidl das Erhabene in der Durchbrechung der 
Symmetrie und Ordnung erkannte, musste er mit der Zeit dahin kommen, die Not- 
wendigkeit eben dieser Symmetrie und Ordnung zuzugeben, damit das Erhabene 
die Wirkung des Kontrastes überhaupt hervorbringen kann. 

Wie wohl jede kunsthistorische Theorie ist auch diese auf den Lieblingsmeister 
des Verfassers zugeschnitten, in diesem Fall Richard Wagner, dessen Wirken das 
entscheidende Kunsterlebnis Seidis gewesen sein muss; auch Beethoven scheint mir 
stark mit den Augen Wagners angeschaut, ebenso leider Mozart. Wenn auch die 
Auseinandersetzung mit einem Buch, das auf so breiter, wissenschaftlicher Grund- 
lage ruht, in Kürze unmöglich wäre, ja bei Temperamentsunterschieden auch 
ergebnislos, kann ich doch eine Bemerkung nicht unterdrücken über das tiefe Un- 
verständnis, das auch hier wieder gegen Mozarts Seelenleben zutagetritt, ich kann 
es mir nur als Unverständnis österreichischen Seelenlebens überhaupt erklären. 

Auch Dr. M. Strauss’ Büchlein „Inhalt und Ausdrucksmittel der Musik“ 
(Vieweg, Berlin-Gross-Lichterfelde) tut Mozart mit den Ausdrücken „Tonspiel, 
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Zöpfchen, Rokoko“ ab, die Missachtung klingt auch hier durch alle pflichtschuldigen 
Reverenzen, die dem Klassiker gemacht werden. Strauss will nichts geben als eine 
Einführung des Laien in die Probleme der Musikästhetik und bietet eine Fülle 
anregender eigener und fremder Gedanken, aber für seinen Zweck erscheint mir 
die Stellungnahme des Büchleins zu ausgesprochen, die Entscheidung für eine oder 
die andere Ansicht wäre doch dem Leser zu überlassen. Nicht unwidersprochen 
darf eine Stelle auf S. 15 bleiben: „um so viel ist Beethoven grösser wie seine 
Vorgänger, als der Inhalt der neuen Zeit und der Geist des neuen Menschen grösser 
sind wie Zeit und Menschen vorher.“ Ich würde in dem Fall Vor- und Nachsatz 
vereinen und halte die Fortschrittsduselei nirgends für so unangebracht, wie in 
der Kunst mit ihren unvergleichbaren Werten. Dr. Joseph Schneider. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 

Blumer, Th. jun., op. 23. Sonate B-moll für Violoncell und Klavier. (Fr. Kistner, 
Leipzig.) 

Cesi, Napoleoni. La montanina. Charakterstück für Pianoforte. (Casa Editrice 
Musicale Italiana.) ` 

— Pensiero Agitato. Konzertstück für Pianoforte. (Ebenda.) 

Chemin-Petit, Hans. Chöre zum Herakles des Euripides. Komponiert und 
harmonisiert zum Teil nach altgriechischen Originalmelodien. Klavierpartitur 
und Textbuch. (Chr. Friedr. Vieweg G. m. b. H., Gross-Lichterfelde.) 

Cossart, Leland A., op. 18. Sonate für Violoncell ‘und Klavier. (Fr. Kistner, 
Leipzig.) 

Eberhardt, Goby. Virtuosen-Schule für Violine auf Grund des „Neuen Systems“. 
Teil I, II. (C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig.) 

Ferroni, Vinzenzo, op. 5. Romance sans paroles. (Casa Editrice Musicale Italiana.) 

— op. 27. Jeux de Papillons. (Ebenda.) 

Harder, Knud., op. 1. Zwei Klavierstücke. (Eisoldt & Rohkrämer, Tempelhof.) 

— op. 3. Eine Fuge für die Orgel. (Ebenda.) 


Juon, Paul, op. 39. Trio Caprice für Violine, Violoncell und Klavier. (Schlesinger’sche 
Buch- und Musikhandlung, Berlin.) 


Karg-Elert, Sigfrid, op. 19. Die Kunstreiterin für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung. (Ed. Bote & G. Bock, Berlin.) 

— op. 24. Schöne Augen. Ein Zyklus von 5 Gesängen mit Klavierbegleitung 
und obligater Violine oder Violoncello. (Ebenda.) 

— op. 43. Zwei Gedichte für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. No. 1, 
Waldseligkeit. No. 2, Sommermondnacht. (Ebenda.) 

— op. 52. Acht Gedichte für eine mittlere Singstimme mit Klavier. 1. Am 
Strande. 2. Halbtraum. 3. Wolken über See. 4. Ausblick. 5. Wie eine 
Aeolsharfe. 6. Schwarze Rose. 7. An eine Verlorene. 8. Sterbende Schiffer. 
(Ebenda.) 

— op. 53. Stimmungen und Betrachtungen für eine hohe Singstimme und Klavier. 
1. Der träumende See. 2. Lauf der Welt. 3. Anklang. 4. Vision. 5. Gruss. 
(Ebenda.) 
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Karg-Elert, Sigfrid, op. 11. Acht Lieder für eine Singstimme mit Klavier. 
(Carl Simon, Berlin SW.) 

— op. 11. 8 C. Ein Geheimnis (erleichtert) (Ebenda.) 

— op. 12. Lieder im Volkston für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. No. 1. 
Sommernacht. No. 2. Gittlis Sang. No. 3. Beim Abschied. No. 4. Epigramm. 
No. 5. Ein Wanderlied. No. 6. Schwäbisch. (Ebenda.) 

— op. 54. An mein Weib. Sechs Gedichte komponiert für eine Singstimme mit 
Klavier. Heft I u. IL (Ebenda.) 

— op. 56. Zehn Epigramme von Gotthold Ephraim Lessing für eine Singstimme 
mit Klavier komponiert. (Ebenda.) 

— op. 62. Vier Gedichte von Melanie Barth für eine Singstimme mit Klavier. 
(Ebenda.) Heft I. 

— op. 62. Heft II. Drei Nixenlieder. No. 5. Mondschein. (Ebenda.) 

— op. 63. Heft II. No. 4, 5b, 7. Gedichte von Asta v. Wegerer. Für eine 
Singstimme und Klavier. 

— op. 63. Heft II. Zwei Madrigale. Für eine Singstimme und Klavier. (Ebenda). 
— op. 38. Aus meiner Schwabenheimat. Ein Zyklus von acht Klavierstücken 
mit teilweiser. Benutzung schwäbischer Volks- und Tanzweisen. (Ebenda.). 

— op. 50. Erste Klavier-Sonate (Fis-moll.) (Ebenda.) 

— op. 5l, Aphorismen ein Zyklus von 17 Skizzen für Klavier. Heft I — III. 

Karlinsky, Leop. Seven Songs. 1. All one Summers Day. 2. When the 
Breeze is bloving. 3. Under the Linden. 4. A Love-Idyli. 5. In the Night. 
6. The little Maid. 7. Lovers’ Tryst. (Ascheberg, Hopwood & Crew, Ltd.) 
(Kommissions-Verlag Anton J. Benjamin, Hamburg.) 

— Sechs Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. No. 1. Ich 
glaub lieber Schatz. 3. Der Schäfer. 5. Rühr mich nicht an. (Anton 
J. Benjamin, Hamburg.) 

Klages, Adolf, op. 19. Der Talismann oder König Wurzelmanns Tanzmeister. 
Märchendichtung für Solostimmen, Kinderchor, Klavierbegleitung und Dekla- 
mation. Klavierpartitur und Textbuch. (Chr. Friedr. Vieweg G. m. b. H. 
Gross-Lichterfelde.) 

Kroder, Armin. Drei Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte. No. 1. 
Verirrter Vogel. 2. Das Heidekind.. 3. Ein Lied aus dem Lehnstuhl. 
(Ries & Erler, Berlin.) 

Levy, Henriot. Vier Klavierstücke. No. 1. Canzonetta. 2. Chant sans Paroles. 
3. Scherzino. 4. Romanze. (Ed. Bote & G. Bock, Berlin.) 


U. Bücher. 

Beethovens Missa solemnis. Eine Studie von Wilhelm Weber. (F.E. C. Leuckart, 
Leipzig.) 

Katalog der Musikalien-Leihanstalt von P. Pabst, Leipzig. 1. Abteilung: Instrumental- 
musik. 2. Abteilung: Vokalmusik. 

Kienzl, Wilhelm, Dr. Im Konzert. Von Tonwerken und nachschaffenden 
Künstlern empfangene Eindrücke. (Allgemeiner Verein für deutsche Literatur, 
Beilin.) b ` 

Schiedmair, Ludwig. Bayreuther Festspiele im Zeitalter des Absolutismus. 
(C. F. Kahnt, Nachfolger, Leipzig.) 
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Konzert Bureau 


Emil Gutmann 


= München = 


Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
a 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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Dir so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 


nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b.H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 


Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 


Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Bielefelder Konservatorium 
ey der Musik l 


(Staatlich anerkannte Anstalt) 


Direktion: Musikdirektor Willy Benda. 
Unterricht in allen Fächern der Musik von den 
ersten Anfängen bis zur künstlerischen Vollendung. 


Opern-, Schauspiel- u. 

Deklamations - Schule. | 
Wiederbeginn des Schuljahres am 15. September 1908. 

Aufnahme neuer Schüler 


(begabte Kinder schon vom 7. Jahre an) findet jederzeit im Konservatorium, 
Oberntorwall 35, statt. f 


Sprechstunden des Direktors: täglich von 12—1 Uhr vormittags und 
3—5 Uhr nachmittags. 


Das Sekretariat. 


Eine erste Lehrkraft 


(Pianistin) an ein renommiertes Konservatorium gesucht. Zeugnisse und Lebens- 
lauf erforderlich. 
Offerten unter Je 89 an Haasenstein & Vogler A. 6. Leipzig. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIIL, Piaristengasse 42. 


Klavierlehrerin 


Absolv. eines Konserv. mit sehr guten Zeugnissen sucht Stelle in 
Musikschule oder privat. Offerten unter A. N. 366 an die 
Expedition des Blattes. 


Operetten-Libretto gesucht, 


Gefi. Angebote unter A, H. Nr. 21 an den Verlag dieses Blattes 
erbeten. 
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Ernest Schelling 


Europa disponibel: 


N in 
Oktober bis 15. November 1908. 


Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 
=m 


Ernestine Schumann- eink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 


Heinkschu, Paterson. 


Telegrammadresse: 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 


Klavier und Komposition. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. NS. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. ) 


weiten giuintent CUL 
@ Jtal. Jastr. . fein te gen. 


er, genmai acherev 
Richard) Mech le d. D, resdern-@ A 


S Paul Grimmer. 2 

a Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, ® 

T Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvorak, Haydn, = 

Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms nit Violine, @ 
Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 

Í = == Adresse: Wien I., Konzertverein, | 

z SlEETIGeSIleeeeleiai ele oESEEEEEEETEEEereeee 
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Für grösseres Konservatorium in der Provinz gesucht für sofort 
oder 1. Oktober 


eo. -0 ` ® e 
d 
e 
tüchtiger Pianist 
Bewerber, die auch Unterricht in Theorie und Musikgeschichte erteilen 
können, bevorzugt. Circa 12 Wochen Ferien. Gehalt M. 1500.—. 


Junge unverheiratete Bewerber wollen Zeugnisabschriften, Photographie und 
Lebenslauf an die Exped. d. Blattes unter B. 69 sogleich einreichen. 


Stern’sches Konservatorium 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel.*) 


Direktor: Professor Gustav Hollaender. 
Berlin SW. Gegründet 1850. Bernburgerstr. 22a. 
Vollständige Ausbildung S 
in sämtlichen Fächern der Musik und Darstellungskunst. 
Frequenz im Schuljahr 1907/1908: 1177 Schüler, 110 Lehrer. 
*) Die Schauspielschule ist dem Hebbel-Theater angegliedert. 


Beginn des Schuljahrs 1. September; Eintritt jederzeit; Prospekte und 
‚Jahresberichte kostenfrei durch das Sekretariat. Sprechzeit 11—1 Uhr. 


Erstklassige, routinierte 


Musiker 


finden Engagement im Orchester des „Konzertverein 
München e V.. Eintritt spätestens am 1. Oktober 1908. 
Benötigt sind: 
zwei I. Geiger. . , . je 2400 M. Jahresgage 
ein II. Geiger (Führer) e 2400 ,, ze 
zwei Bratschen ; e A 


l, 
zwei Bassisten . ee lade 2160 „, W 
einen I. Flötisteen. . . . . | ä 
einen I. Oboer | je 3000 ,, A 


einen I. Klarinettisten 
einen II. Fagottisteen . . . 2400 ,, NW 


einen I. Hornisten . . . . |. 

einen I. Trompeter . | łe 9000 - 1 
einen I. Posaunisten. . . . 2700 ,, j 
einen II. Hornisten . . . . |. 

einen Tubaisten . . . (le 2400 „, e 
einen Pauker | 


Offerten unter Beilage von Photogräphie und Zeugnissen 
an den 


Konzertverein München e. V. 
Tonhalle, Türkenstrasse 5. 


1064 SIGNALE 


s e LU 
Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 
Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper.. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 

Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL, F. 


Re 355555 5933333999953535 
w W 
W s e W 
Theodore Spiering ; 
dh AN 
a Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. 3 


rd Konservatorium in Sondershausen, 


Dirigenten-, Orchester-, Opernschule. Sämtliche Instrumente. Klavier, 
Orgel, Harfe. Komposition. Kirchenmusik. Schülerorchester. Mit- 
wirkung in der Hofkapelle. Vollständige Ausbildung für Oper und 
Konzert. Freistellen für Bläser und Bassisten. 
Su Eintritt 1. Oktober und jederzeit. WE 


Prospekt kostenlos. Prof. Traugott Ochs. 


= Harfenvirtuos Eë: 


von bekanntem Ruf, Solist ersten Ranges, wünscht für das Jahr 1909 


Engagement nach Amerika oder England. Gefl. Offerten unter 
S. R. 31 an die Expedition der Signale. 


Konservatorium aer Musik in Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 
Beginn des Winter-Semesters Donnerstag, den 8. Oktober. 
Vollständige Ausbildung in allen Fächern 
der Musik und für die Oper. 


Seminar für Klavier-Lehrer und -Lehrerinnen. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. 

Das Direktorium: 
Professor Dr. Richard Barth. Paul v. Bernuth. 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdireetion Hermann Wolff — Berlin W. 
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` Musiklehrer 


hauptsächlich Violin in ein Privatinstitut gesucht. 
Offerten unter Chiffre Z. H. 8958 an die Annoncen-Expedition 
Rudolf Mosse, Zürich. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 710. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


Grossherzogliche Musikschule in Weimar. 


Aufnahmen für das Schuljahr 1908-09 finden am 21., 22. und 
23. September statt. Satzungen und Jahresbericht sind durch das Secretariat F 


unentgeltlich zu haben. D 
Der Direktor: Prof. E. W. Degner. 
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66. Jahrgang. 66. Jahrgang. 
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H H 44 lassen es sich angelegen sein, alle musi- 
Die „Signale“ kalischen Fragen, soweit sie aktuelle 


Bedeutung annehmen, furchtlos. zu diskutieren. 


Die Signale“ dienen keiner Partei, sie wollen nie- 
Léi 


manden zu einer bestimmten Ansicht: 


bekehren, noch Anhänger für eine besondere Geschmacks- 
richtung gewinnen. 


Di e „Si gn ale“ machen es sich zur besonderen Auf- 
Ui 


gabe, ihre Leser so schnell und gründ- 
lich wie möglich über alle bemerkenswerten musi- 
kalischen Ereignisse im In- und Auslande zu unter- 
richten. 


< H 44 zählen zu ihren Mitarbeitern die besten 
Die „Signale“ Namen der musikalischen Schriftsteller. 


=> Inserate S— 
finden in den „Signalen“ eine ganz besonders wirksame Ver- 
breitung, denn die „Signale“ werden über die Kreise der 
professionellen Musiker hinaus auch in denen der Musikfreunde 
gehört. 
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z “kompositionen | 
fir Streichinstrumente 


von zeitgenössischen Komponisten. 
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- Edward Elgar, Serenade 
Op. 20 
Partitu 2 M. Jede Stimme 30 Pf. 
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Theodor Gerlach, Serenade B-dur 


Partitur 3 M. Jede Stimme 60 Pf. 


Paul Gilson, Mélodies écossaises. 


Partitur 3 M. Jede Stimme 60 Pf. 


0. J. Grimm, Suite G-moll 


Partitur 3 M. Jede Stimme 60 Pf. 


Asger Hamerik, Symphonie spirituelle 
G-dur 
Partitur 5 M. Jede Stimme 60 Pf. 
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Neue Instrumentalmusik 


aus dem Verlage von 


FR. KISTNER in LEIPZIG. 


Wetz, Richard. Op. 16. Kleist - Ouvertüre für 


grosses Orchester. 


Partitur. . sn een. netto’ M. 12: 
Orchesterstimmen Së dÉ ee rs ZT 
Für: Klavier.zu. 4 Händen. +. - 7.2 an" Auen 


` Cello - Konzert d Phantasie üb 
e EE e a 


russische Lieder. Neie Anspabe 


R revidiert von 
Partitur Julius Klengel. 


Op.5. Konzert No. 1. Hm . netto M. 10.— M. 5.— 
Op.7. Phantasie über russi- 


sche Lieder, . . te ar Ed 
Op. 14. Konzert No. 2. A e, 8 re ée RAO 
Op. 18. Konzert N0.3.D. „ „12— ,„ 6.50 
Op. 31. Konzert No 4. Em „ „12.—- „ 7-— 


H Op. 23. Sonate Bm für Violon- 
Blumer, jun., Zh. En 


cell und Klavier . 


Op. 18. Sonate C für Violon- 
Cossart, Lean. A ei und Klavier netto M, 7.50 


Op. 66. Bilder aus Osten. 
Schumann, Rob. 6 Impromptus. Für 2 Klaviere zu 
8 Händen bearb. von Edmund Parlow. Heft 1, II je M. 4.— 


Suite No. 2 D für 


e Op. 37. d 
Schumann, Camillo. AT Zeie No.2 D_ fr 
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„Les legs de Moussorgski.“ 
Von Dr. Oskar von Riesemann. 


II. 

Es ist eigentlich oe aussichtsloses Unterfangen, wenn man 
im Rahmen eines kurzen Aufsatzes eine einigermassen er- 
schöpfende Darstellung von der Kunst Mussorgskis geben will. 
Die Musik, die dieser geniale Russe geschrieben hat, ist so durch 
und durch originell, bietgt solch eine Fülle des Neuen und Selb- 
ständigen, dass nfın sehr weit ausholen müsste, wollte man die 
Möglichkeit ihres Zustandekommens nach allen Richtungen hin 
entwicklungsgeschichtlich untersuchen, und Rang und Stellung 
ihres Schöpfers im Verhältnis zu den musikgeschichtlichen Grössen 
des neunzehnten Jahrhunderts genau präzisieren. Das kann hier 
natürlich nur andeutungsweise geschehen. Sollte sich in Deutsch- 
land jemals ein ähnliches Interesse für Mussorgski geltend machen, 
wie es augenblicklich in Frankreich erwacht ist, so wird das die 
erwünschte Gelegenheit bieten, diese kleine Skizze-zu vervoll- 
ständigen und zu erweitern. Dass der Name Mussorgskis bis 
jetzt in Deutschland, auch in den bestunterrichteten Musiker- 
kreisen, man kann wohl sagen, völlig unbekannt geblieben ist, 
während doch fast alle seine bedeutenderen komponierenden 
Landsleute sich mit einem oder mehreren Werken einen festen 
Platz auch im deutschen Musikleben erobert haben, ist gewiss zu 
einem Teil darauf zurückzuführen, dass man Mussorgski, wie im 
vorigen Artikel auseinandergesetzt, bis jetzt auch in Russland nur 
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geringe Aufmerksamkeit geschenkt hat. Ausserdem ist für den 
deutschen Musiker die Bekanntschaft mit den Werken Mussorgskis 
insofern nahezu unmöglich gemacht, als Mussorgski doch vorzugs- ` 
weise Vokalkomponist war und weder eine seiner Opern, noch 
seine zahlreichen Lieder bis jetzt in deutscher Uebersetzung 
vorliegen.”) 

Bevor diesem Mangel abgeholfen ist, bleibt es für einen deut- 
schen Musiker, wenn er nicht zufällig die russische oder französische 
Sprache beherrscht, leider völlig ausgeschlossen, sich wirklich ein- 
gehend mit den Tondichtungen dieses höchst interessanten Kom- 
ponisten zu beschäftigen. 

Es ist zu einer beliebten Manier geworden, die Gesamtheit 
des künstlerischen Schaffens jedes bedeutenden Geistes mit irgend- 
einem mehr oder weniger glücklich gewählten Schlagworte zu be- 
zeichnen. Auch für Mussorgski ist solch ein Schlagwort ein- 
seitigster Prägung gefunden worden, das sich mit unabwendbarer 
Sicherheit einzustellen pflegt, sobald von seiner Musik die Rede 
ist. Mussorgskis musikalischer Realismus — das ist die Defi- 
nition, die zur stehenden Phrase in allen Abhandlungen über die 
Kunst des russischen Tondichters geworden ist, und mit der man 
Art und Charakter seines künstlerischen Schaffens völlig er- 
schöpfend und genau zu kennzeichnen glaubt. Das ist jedoch 
keineswegs der Fall. Wenigstens muss dann vorher der Begriff 
des künstlerischen Realismus in einem vom gewöhnlichen 
Sprachgebrauche abweichenden Sinne umgedeutet und nicht 
unerheblich erweitert werden. Diese Einsicht veranlasst 
auch. Frau Baronin Olenine d’Alheim, auf nicht weniger 
als fünfzig Seiten -ihres Buches klarzustellen, was man 
sich eigentlich unter ‚Le réalisme de Moussorgski‘‘ zu denken 
habe, und Calvocoressi in seinem Buche über Mussorgski widmet 
ebenfalls ein ganzes Kapitel der Untersuchung der Frage, nach 
Bedeutung, Wert und Konsequenzen des künstlerischen Realismus 
bei Mussorgski (Caractères généraux de l’oeuvre: le réalisme 
artistique et ses consequences). Mir jedoch erscheint der Aus- 
druck ‚Realismus‘ in Anwendung auf die Kunst M.s überhaupt 
nicht sehr glücklich gewählt, besonders weil dieser Ausdruck im 
` gewöhnlichen Sprachgebrauche einen leichten Beigeschmack nach 
der Seite des Ordinären, Unpoetischen, also eigentlich Unkünst- 
lerischen erhalten hat. Unter einer realistischen Darstellungs- 
weise versteht man doch, im Gegensatze zu einer idealistischen, _ 
gemeiniglich eine solche, die an dem gewählten Objekte aus- 
schliesslich die hässlichen Seiten hervorzukehren bestrebt ist. 
Zugegeben, dass dieser Spezialgebrauch falsch ist. Er lässt sich 
aber nicht in Abrede stellen; und daher sollte man in dieser 
Beziehung einige Vorsicht walten lassen. Mussorgski war eigentlich 


*) Mit einer einzigen Ausnahme. Als Beilage zu einer Musikzeitschrift 
ist das ‘wunderbar stimmungsvolle Wiegenlied aus dem ÖOstrowskischen Drama 
„Der Wojewode“: „Du armer Bauernsohn schlaf’ ein und ruh“ in der Uebersetzung 
des Verfassers dieser Zeilen erschienen. 
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durch und durch Idealist im besten Sinne des Wortes. Deshalb 
erscheint ihm auch das Hässliche, so paradox es klingt, schön, 
und der künstlerischen Darstellung für würdig erachtet er alles, 
was natürlich ist. Daher charakterisiert man die. Kunst 
Mussorgskis viel besser durch ein anderes Schlagwort der 
modernen Aesthetik, indem man sie naturalistisch nennt. 
Damit ist wenigstens die hauptsächliche Wesenseigentümlichkeit 
dieser Kunst, sowohl was dos Stoffliche, als auch was das rein 
Technische (speziell Gesangstechnische) anbetrifft, hinreichend 
exakt gekennzeichnet. 

Das musikalische Vermächtnis Mussorgskis ist quantitativ 
entschieden weniger bedeutend als qualitativ. Es umfasst 
zwei Opern, zwei Opernfragmente, eine ÖOrchesterphantasie, 
einige kleine Orchesterstücke, gegen vierzig Lieder und eine 
geringe Anzahl von Klaviersachen. Von allen seinen Kompo- 
sitionen nehmen die Orchesterwerke und die Klavierstücke den 
niedrigsten Rang ein. Man hüte sich daher, auf Grund dieser 
leicht zugänglichen Sachen sich ein Urteil über das gesamte 
Kunstschaffen des grossen russischen Naturalisten bilden zu 
wollen. Für die sogenannte absolute Musik hat Mussorgski zeit 
seines Lebens so gut wie gar nichts übrig gehabt. Ihn interessierte 
vor allem die Oper und überhaupt das ganze Gebiet der Vokal- 
musik. Die nicht mit dem Worte in Verbindung gebrachte Ton- 
kunst erachtete er, merkwürdigerweise unabhängig von der 
gleichlautenden Ansicht Wagners’), für eine abgetane Sache. 
Voll glühender Begeisterung schloss er sich, nachdem er den 
Militärdienst endgiltig quittiert und den Musikerberuf ergriffen 
hatte, den opernreformatorischen Bestrebungen des Kreises junger 
Petersburger Musiker an, der sich in den sechziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts, mit M. Balakirew als Mittelpunkt, 
konstituiert hatte. Die Devise der neurussischen Schule lautete 
zunächst: ‚Nieder mit der Routine!“ Und es begann ein 
stürmischer, bis aufs Messer geführter Kampf gegen die damals 
in Russland herrschenden ` Kunstanschauungen, gegen den 
Klassizismus, gegen die in gewissen Kreisen arg srassierende 
Italianomanie und gegen den ebenso verachteten ‚Mendels- 
sohnismus‘“‘. Am leidenschaftlichsten verfocht diese fortschritt- 
lichen Ideen im Kreise seiner Gesinnungsgenossen bald der junge 
Mussorgski. Er war auch der Einzige, der es wagte, in praxi 
alle Konsequenzen aus diesen oft höchst gewagten Kunsttheorien 
zu ziehen, und blieb sich in dieser Beziehung bis ans Ende seines 
Kunstschaffens treu, während die übrigen jugendlichen Brause- 
köpfe alle wieder zu gemässigteren Ansichten zurückkehrten und 


*) Dass die musikreformatorischen Bestrebungen der neurussischen Schule 
sich im aligemeinen an die Ideen Wagners anlebnten, steht ausser Zweifel, obwohl 
sich in ihnen auch viel selbständiges und von der ungefähr gleichzeitig in Deutsch- 
land beginnenden musikalischen Revolution gänzlich unabhängiges Streben manifestiert. 
Starken Einfluss auf die russischen Novatoren übten auch die Schriften Schumanns 
aus. Es würde jedoch viel zu weit führen, diese Zusammenhänge hier zu untersuchen. 
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die Rigorosität ihrer ursprünglichen künstlerischen Forderungen 
erheblich abschwächten. 

Mussorgski war nicht der Mann, der an halben Massregeln 
Gefallen fand. Nachdem es für ihn persönlich zur Gewissheit 
geworden war, dass die Oper, wie sie damals allenthalben florierte, 
ein künstlerisches Unding sei, war es für ihn eine ausgemachte 
Sache, dass mit der Tradition ganz und gar zu brechen sei und 
dass an Stelle der alten Formen vollständig neue treten müssten, 
sowohl im grossen Ganzen, als auch im Detail. In bezug auf 
die Oper als musikalische Kunstform wurde für ihn vor allem 
folgendes, von der neurussischen Schule aufgestellte Prinzip als 
Regel massgebend: ‚Die Formen der Opernmusik stehen in 
keinerlei Abhängigkeit von den Formen, die die Routine ge- 
schaffen hat; sie sollen frei der dramatischen Situation und den 
Forderungen des Textes entwachsen‘. Ein selbstverständliches 
Postulat dieses Prinzipes war der Gedanke, dass in der Oper an 
Stelle des traditionellen Librettos ein den höchsten literarischen 
Anforderungen genügendes dramatisches Kunstwerk zu treten 
hatte. Schon Dargomyshski hatte diese Ideen mit einer wort- 
getreu nach den gleichnamigen dramatischen Szenen von Puschkin 
komponierten Oper ‚Der steinerne Gast‘‘ zum ersten Male in die 
Tat umgesetzt. Dieses Werk wurde für den jungen Mussorgski 
zum künstlerischen Prototyp, das er sofort nicht nur nachzu- 
ahmen, sondern sogar zu überbieten unternahm. Sein erster 
ernsthafter Versuch auf dem Gebiete der Oper (vorher hatte er 
allerdings schon ‚Han d'Islande‘ von Victor Hugo und den 
blutrünstigen Roman ‚‚Salambo‘ von Flaubert unter den Händen 
gehabt, um daraus Opern zu machen, jedoch wurde nichts Rechtes 
daraus) überrascht durch seine unerhörte Kühnheit. Er unter- 
nahm es, die Komödie von Gogol ‚Die Heirat‘, wie sie ging 
und stand, ohne ein Wort des Textes zu verändern, in Musik zu 
setzen. Allein von diesem ‚‚Versuche dramatischer Musik in 
Prosa‘ (so betitelte der Autor seine Partitur) wurde, man 
möchte fast sagen glücklicherweise, nur der erste Akt fertig, da 
Mussorgski während der Arbeit an der , Heirat“ endlich den 
Stoff fand, der ihm als poetischer Vorwurf zu seinem Meister- 
werke dienen sollte, und der ihn von vorneherein so stark 
interessierte, dass er die musikalische Illustrierung der Gogol- 
schen Komödie leichten Herzens bleiben liess. Das Drama von 
Puschkin ‚‚Boris Godunow‘‘ nahm ihn vollständig gefangen. Kein 
Wunder, denn nicht nur ist Boris Godunow überhaupt eine der 
interessantesten Persönlichkeiten der russischen Geschichte, an- 
ziehend im höchsten Grade und abstossend zu gleicher Zeit, 
sondern auch gerade die Darstellung dieses Charakters bei 
Puschkin und des Milieus, aus dem heraus er allein psychologisch 
verständlich wird, musste einen Künstler wie Mussorgski in 
hohem Masse fesseln. 

Mussorgski hatte von jeher ein überaus reges Interesse für 
Volkspsychologie.e. Dank einer in ausserordentlichem Grade aus- 
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gebildeten psychologischen Beobachtungsgabe, war es ihm ge- 
geben, in der grauen Masse des russischen Volkes das ganze 
reiche Seelenleben des gewöhnlichen russischen Bauern, alle jene 
unendlich feinen psychologischen Züge aufzuspüren und ans Licht 
zu ziehen, die jetzt in seiner künstlerischen Darstellung stets solch 
eine überaus anziehende Wirkung ausüben. Dass in der Erforschung‘ 
und künstlerischen Verwertung dieser ‚„Massenpsychologie‘‘ sein 
eigentlicher künstlerischer Beruf bestand, hat Mussorgski übrigens 
selbst früh eingesehen, gleichwie er die Ausnahmestellung, die 
er in dieser Beziehung unter den Musikern der Weltliteratur 
einnahm, sehr wohl erkannte. Er äussert sich darüber gelegent- 
lich (irre ich nicht, in einem Briefe an Stassow), wie folgt: 
„Das Aussuchen der intimsten Wesenseigentümlichkeiten des ein- 
zelnen Individuums und der Masse, das Eindringen in diese 
unerforschten Regionen, das Hervorholen aller Schönheiten, wo 
man sie nicht finden mag — das ist die Mission des Künstlers.‘ 
Oder: „In dem grossen Haufen, wie im einzelnen Menschen sind 
Schätze verborgen, die wohl niemandes Hand berührt hat. Sie zu 
wittern, aufzusuchen, zu finden, und damit die Menschheit zu 
nähren, wie mit einer gesunden Speise, die niemand noch ge- 
kostet hat — das ist das Problem und zugleich die grösste aller 
Freuden.‘ (Les legs de Moussorgski, S. 17) und in seiner 
kurzen Autobiographie findet sich folgender, in seiner ersten 
Hälfte objektiv durchaus berechtigter, vielsagender Satz: ‚‚weder 
auf Grund seiner Ideen über die Musik, noch dem Charakter 
seiner Kompositionen nach ist Mussorgski irgend einer tatsächlich 
existierenden Gruppe von Musikern beizuzählen.‘ Die Formel 
seines künstlerischen Glaubensbekenntnisses lautet: ‚Die Kunst 
ist niemals Selbstzweck, sondern ein Mittel, sich mit den 
Menschen zu verständigen.‘ Der Zweck dieser künstlerischen 
„Verständigung“ mit dem Menschen ist ihm aber Wahrheit, 
Wahrheit und nochmals Wahrheit. Vor nichts hat Mussorgski 
Zeit seines Lebens solch eine unüberwindliche Abneigung ge- 
habt, als vor künstlerischen Unwahrheiten, in welcher Form sie 
ihm auch entgegentreten mochten, ob auf der Bühne in den 
zurechtgestutzten Theaterpuppen der italienischen (und nur der 
italienischen?) Oper, oder als Talmipoesie des russischen (und 
nur des russischen?) Kunstliedes. Durch den eigenen geschärften 
Blick für das Seelenleben der Menschheit war Mussorgski ver- 
wöhnt. Daher verlangt er auch auf der Opernbühne lebendige 
Menschen und keine ‚Solisten und Statisten als Vorwand für 
drei Akter, und auch im Liede kommt es ihm, wie weiterhin ` 
gezeigt werden soll, vor allem auf psychologische Wahrheit an. 

Ich habe die angeführten Briefstellen zitiert, weil aus, ihnen 
besser als aus jedem Kommentar die künstlerischen Absichten 
Mussorgskis ersichtlich sind. Die Frage ist jetzt nur, ob es dem 
Künstler wirklich gelungen ist, jene ‚‚gesunde Kost‘‘ zuzu- 
bereiten, mit der er die Menschheit zu ihrem Nutz und Frommen 
ernähren wollte. Nun, jedenfalls ist es ihm gelungen, auf Grund 
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seines künstlerischen Glaubensbekenntnisses Kunstwerke zu pro- 
duzieren, die in mancher Beziehung den Vergleich mit den 
grössten Meisterwerken der Weltliteratur nicht zu scheuen 
brauchen. Da ist vor allem die schon erwähnte Oper ‚Boris 
Godunow‘‘ zu nennen. Mussorgski bezeichnet seine Partitur als 
„musikalisches Volksdrama“. Damit deutet er an, worauf es 
ihm in seinem Werke vor allen Dingen ankommt — auf das 
Volk. Er treibt sozusagen musikalische Massenpsychologie. Und 
in dieser Beziehung steht sein Werk unerreicht da. Mussorgski 
ist wie kaum ein anderer in die Seele seines Volkes ein- 
gedrungen. Man könnte ihn direkt als Vorläufer Maxim Gorkis 
bezeichnen, seit dessen Weltberühmtheit der russische ‚‚mushik‘“‘ 
ja auch dem ausserrussischen Europa kein Fremder mehr ist. 
Man sehe sich von diesem Gesichtspunkte aus etwa das erste 
und das vierte Bild des „Boris Godunow‘“ an (der Pusch- 
kinsche Text ist von Mussorgski selbst nicht unerheblich er- 
gänzt und erweitert), die dem Komponisten reiche Gelegenheit 
boten, dieser Liebe und dem Verständnis für die Psycho- 
logie seines Volkes künstlerischen Ausdruck zu verleihen. 
Mit den üblichen ‚‚Chören‘‘ der europäischen Opernliteratur 
haben die Volksszenen im „Boris Godunow‘‘ nichts Gemeinsames. 
Hier lebt jede Person des grossen Haufens ihr eigenes Leben, 
alle diese einzeln hervortretenden ‚„Tomki‘‘ und „Mitjuchi‘ sind 
typische, überaus charakteristische Vertreter des russischen Volkes. 
Und auch die Masse selbst handelt in jeder gegebenen Situation 
genau so, wie es auch in Wirklichkeit dem Naturell des russischen 
Volkes entsprechen würde. Hier ist nichts, keine Handlung, 
keine Gebärde auf den Theatereffekt hinaus geputzt. Ob das Volk 
unter der Knute des Pristaws besinnungslos den Bojaren Godunow 
anfleht, die Zarenkrone anzunehmen, ob es dann ebenso ahnungs- 
los dem Zaren Boris Godunow zujauchzt, oder ob es, mürbe 
gemacht durch die Tyrannei der herrschenden Kaste, aufsässig 
wird und dem Usurpator nachläuft, die Bojaren des Zaren Boris 
mit Spott und Schmähreden überschüttend — immer ist die psycho- 
logische Motivierung gleich fein, und jedes Wort, jeder Ton bleibt 
naturwahr. Mit musikalischem Schliff, mit Stilisierungen irgend- 
welcher Art war diese Wirkung nicht zu erreichen, das sah 
Mussorgski von vornherein ein und gelangte, als er einen Ausweg 
suchte zu jener künstlerischen Darstellungsmanier, die eben nur 
als musikalischer Naturalismus bezeichnet werden kann. Er lässt 


. sein Volk genau so singen, wie es in Wirklichkeit singt und hütet 


sich davor, stilistische Verschönerungen und Verbesserungen an- 
zubringen, mit denen er sein Werk sicherlich um den, man möchte 
fast sagen frischen Erdgeruch gebracht hätte, den es in seiner 
jetzigen Gestalt ausströmt. Hierzu muss übrigens bemerkt werden, 
dass „Boris Godunow‘“‘ leider nicht in der Fassung vorliegt, die 
ihr der Komponist ursprünglich geben wollte. In Les legs de 
Moussorgski, noch ausführlicher in der schon erwähnten Biographie 
Mussorgskis von Stassow, ist die traurige Entstehungsgeschichte 
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dieser Oper aufgezeichnet. Der Komponist musste sein Werk un- 
zählige Male auf höheren Befehl umarbeiten, bis es soweit hoffähig 
wurde, dass es am Kaiserlichen Marientheater in St. Petersburg 
aufgeführt werden konnte. Ursprünglich hatte Mussorgski dem 
Volke, dem geknechteten, getretenen, geschlagenen russischen 
Volke noch eine viel bedeutsamere Rolle zugedacht, ja es zum 
eigentlichen tragischen Helden seines musikalischen Dramas ge- 
macht. Bei.den unruhigen Zeiten konnte man so etwas natürlich 
nicht auf die Bühne bringen. Also mussten die Volksszenen 
reduziert werden. Dann fehlte es der Oper an einer weiblichen 
Hauptfigur, es gab darin nur zwei weibliche Episodenrollen. 
Was sollte man da mit den vielen Primadonnen des Kaiserlichen 
Theaters anfangen? So musste flugs die Gestalt der Marina 
Mnischek, der Braut des Usurpators, hineinkomponiert werden. 
Das versetzte den Komponisten in die Zwangslage, die Handlung 
zeitweilig nach Polen zu verlegen. In Polen durften die Jesuiten. 
nicht fehlen, und es entstand die Figur des Jesuitenpaters Rangoni, 
der übrigens einen famosen Kontrast zu dem wundervoll 
gezeichneten alten russischen Mönch und Chronisten Pimen ab- 
gibt, usw. — Trotz alledem merkt man es der Partitur kaum an, 
welch einen schwierigen und hindernisreichen Werdegang sie hinter 
sich hat. ‚Boris Godunow“ gehört zu den ganz wenigen Opern, 
in denen der Zuhörer durch den musikalischen Ausdruck der 
heterogensten Stimmungen in gleicher Weise befriedigt wird. Im 
Rahmen dieses einen einzigen Werkes hat Mussorgski den Beweis 
für die Universalität seines Talentes erbracht. Für jede Regung 
der menschlichen Psyche findet er den adäquaten musikalischen 
Ausdruck. Die grossartigen tragischen Akzente des von Gewissens- 
qualen gefolterten Zaren Boris sind ihm gleich unnachahmlich 
gelungen, wie etwa die burleske Komik des verkommenen Bet- 
und Saufbruders Warlaam. Mit zu den anziehendsten Seiten 
der Partitur des ‚Boris Godunow‘“ gehören ohne Zweifel alle 
die Szenen, in denen der warmherzige Humor Mussorgskis, 
der überhaupt sein ganzes Leben und Kunstschaffen durch- 
leuchtet, zur Geltung kommt. Es ist jener gemütstiefe, gütiger 
Menschenliebe entsprossene Humor, der ‚durch Tränen‘ lächelt, 
jener Humor, dessen unerreichter Vertreter in der russischen 
Literatur Gogol ist. Einige Szenen im ‚Boris Godunow‘“', 
z. B. die Spiele und Lieder der Kinder des Zaren Boris mit 
ihrer alten Wärterin, die Neckereien, die die Dorfjugend mit dem 
„Jurodiwy‘‘ treibt, jenem besonderen Typus schwachsinniger 
Bettler, die in Russland unter dem kläglichen Gesange religiöser 
Lieder von Dorf zu Dorf ziehen und mehr Spott als milde 
Gaben ernten, die ganze „Szene in der Schenke an der lithauischen 
Grenze‘‘ hätte ausser Mussorgski vielleicht nur Gogol in gleich 
genialer Weise entwerfen können — wäre Gogol Musiker gewesen. 
— Die Musik im ‚Boris Godunow‘‘ bewegt sich natürlich vor- 
zugsweise auf nationaler Basis. Das russische Volk, um das es 
sich hier doch meistenteils handelt, kann gewiss nicht anders 


. 
i 
H 
DH 
i 


1076 SIGNALE 


vorgestellt werden als russisch und nur Russisches singend. 
Sobald jedoch das rein Menschliche den spezifisch nationalen 
Gefühlskomplex überwiegt, wie z. B. in den beiden grossen 
Szenen des Zaren Boris, oder in der unheilschwangeren Szene, 
die sich in der Klosterzelle des Mönches Pimen zwischen ihm 
und dem Usurpator Pseudodemetrius abspielt, verliert auch die 
Musik ihre nationalen Züge vollständig. Hier tritt dann die 
persönliche musikalische Eigenart Mussorgskis mit besonderem 
Nachdruck zutage. Die Singstimmen bewegen sich meist in 
freier, aber dennoch melodischer Deklamation über dem Orchester, 
wobei die sprachlichen Feinheiten des Textes auch musikalisch 
ausserordentlich treffend abgetönt werden. Mussorgski ist ein 
Meister der musikalischen Deklamation. Daher bietet auch die 
Uebersetzung seiner Vokalwerke fast unüberwindliche Schwierig- 
keiten dar. Abgeschlossene Nummern, in denen sich die Elemente 
der traditionellen musikalischen Formen erkennen lassen, finden 


sich nur an den Stellen der Partitur, wo sich Derartiges ohne 


Zwang aus der dramatischen resp. szenischen Situation ergibt. 
Mit einer Ausnahme übrigens, denn leider, leider war Mussorgski 
auf eine Aufführung seines Werkes so erpicht, dass er der hohen 
musikalischen Zensurbehörde des Marientheaters einige Kon- 
zessionen machte, die sich mit seinem künstlerischen Naturell 
eigentlich absolut nicht vertrugen. Die zwangsweise Einführung 
der Rolle der Marina Mnischek wurde schon erwähnt. Nun, die 
Primadonna musste auch ihre Arie haben, und sie hat sie be- 
kommen, etwas Aehnliches wenigstens, noch dazu im Mazurka- 
rhythmus, um das polnische Element zu charakterisieren. Armer 
Mussorgski! — Von den rein instrumentalen Partien des Werkes 
ist die Einleitung zum zweiten Bilde besonders hervorzuheben, 
ein orchestrales Klangbild von unerhörter Kühnheit und über- 
raschender Wirkung — die Nachahmung eines festlichen 
Carrilons aller Kremlglocken zur Krönung des Zaren. Das kurze 
Stück, das eigentlich nur aus zwei Akkorden besteht, ist ein 
instrumentales Meisterwerk allerersten Ranges. 

Noeh bevor „Boris Godunow‘“‘ seine Uraufführung erlebte, 
auf die der Komponist ja freilich lange genug warten musste, 
begann Mussorgski die Arbeit an seinem zweiten grossen Bühnen- 
werke „Die Chowanski‘‘ („Chowanschtschina‘‘), das gleich dem 
„Boris Godunow‘ den Untertitel ‚Ein musikalisches Volks- 
drama“ führt. W. Stassow hatte Mussorgski auf die interessante 
Epoche der russischen Geschichte um die Wende des 17. Jahr- 
hunderts aufmerksam gemacht. Der erbitterte Kampf, den die 
altrussische Partei, an deren Spitze die Fürsten Chowanski 
standen, im Verein mit den altgläubigen Sektierern, den so- 
genannten „Raskolniki‘‘, gegen die Reformpartei Peters I. führte, 
musste einen prächtigen Hintergrund für eine historische Oper 
abgeben. Die Partitur der ‚„Chowanschtschina‘‘ weist zwar nicht 
wenige hochtalentvolle Seiten auf, übertrifft vielleicht sogar 
in einigen Einzelheiten den `, Boris Godunow‘“, doch als 
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Ganzes kann sich das Werk mit der ersten Oper seines Ver- 
fassers nicht messen. Einen sehr breiten Raum nehmen natür- 
lich auch in der ‚„Chowanschtschina‘ die Volksszenen ein, die 
hier mit derselben wundervollen Lebendigkeit geschildert sind, 
wie im „Boris“. Diese Schilderung der verschiedenartigsten 
Volksstimmungen, und damit der ganzen historischen Epoche, 
dient jedoch im „Boris Godunow‘“‘ letzten Endes nur als Hinter- 
grund, von dem sich die tragische Gestalt des Zaren Boris in 
um so grossartigerer Plastik abhebt. In der „Chowanschtschina‘‘ 
ist sie künstlerischer Selbstzweck, es fehlt der Kernpunkt, auf 
den sich das Hauptinteresse der Zuhörer konzentriert, ein 
dramaturgischer Fehler, durch den die Wirkung der Oper eine 
erhebliche Einbusse erleidet. Eine Aufführung der ‚Chowan- 
schtschina‘‘ hat Mussorgski nicht mehr erlebt. Die Prüfungs- 
kommission des Marientheaters hintertrieb die Annahme des 
Werkes in gesetzwidriger Weise. In dem Artikel „Eine musika- 
liche Gemeinheit‘‘ hat W. Stassow dieser künstlerischen Grosstat 
des Büreaukratismus in Russland ein Denkmal gesetzt (Ges. W. 
B. 3). Erst einige Jahre nach dem Tode Mussorgskis fand die 
Erstaufführung der ‚„Chowanschtschina‘‘ in privatem Kreise statt. 

Das letzte Bühnenwerk Mussorgskis, die komische Oper 
„Der Jahrmarkt zu Ssorotschinsk“' teilt das Schicksal seiner ersten 
Oper, es ist unbeendet geblieben. Nur wenige Fragmente davon 
haben sich erhalten, und auch die sind noch nicht gedruckt. 
Uebrigens erlahmte Mussorgskis Schöpferkraft zu Ende seines 
nicht allzu langen Lebens — er starb an seinem 42. Geburtstage, 
den 28. (16.) März 1881 — ganz ersichtlich unter dem furcht- 
baren Drucke der äusseren Verhältnisse. Man kann es fast ein 
Glück nennen, dass es ihm nicht beschieden war, das Diminuendo 
seiner schöpferischen Potenz lange zu überleben. Was er mit 
seiner einen Oper „Boris Godunow‘‘ der musikalischen Welt 
geschenkt hat, würde genügen, um ihm einen Platz in der ersten 
Reihe nicht nur der russischen Musiker zu sichern. Und mit 
einer nicht geringeren Berechtigung könnte er diesen Platz auf 
Grund seiner Lieder allein beanspruchen. Das zu zeigen, soll die 
Aufgabe eines dritten und letzten Artikels sein. 


Aus Berlin. 


Dass in Berlin cin zweites Orchester neben dem Philharmonischen hin- 
reichend Beschäftigung finden wird, ist nicht mehr zu bezweifeln; ist doch während 
der letzten beiden Jahre das sogenannte Mozart-Saal-Orchester keineswegs müssig 
gewesen. Aber es hat sich leider nur selten die Anerkennung der Kritik zu 
erspielen vermocht, und selbst im günstigsten Fall war es nur eine bedingte 
Anerkennung. Wie viel Schuld an den mangelhaften Leistungen den Mitgliedern 
des Orchesters, wie viel seinem ständigen Dirigenten zuzumessen ist, soll hier 
nicht nachträglich erörtert werden, am nächsten wird man der Wahrheit wohl 
kommen, wenn man sich gleich weit von den beiden extremen Anschauungen 
entfernt hält. Die einen meinen, es gäbe gar keine schlechten Orchester, sondern 
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nur schlechte Dirigenten, und die anderen wiederum: mit einem mangelhaften 
Orchester könne selbst der beste Dirigent nichts anfangen. Wenn also auch hier 
die Wahrheit in der Mitte liegen sollte, dann muss die bevorstehende Transformation 
des Mozartsaal-Orchesters gerade das richtige sein. Es werden nämlich fünfund- 
dreissig der besten Musiker der bisherigen Organisation durch fünfundzwanzig neue 
Kräfte ergänzt werden, und zum ständigen Dirigenten wird das neue, nach seinem 
neuen Heim „Blüthnersaal-Orchester“ genannte Institut Herrn Oscar Fried erhalten, 
Das klingt sehr hoffnungsreich, und das musikkundige Publikum Berlins wird 
gleich dem ersten Auftreten des neuen Orchesters ziemlich grosse Erwartungen 
entgegen bringen. Während des ganzen Monats September wird Oscar Fried mit 
dem Orchester tägliche lange Proben abhalten, so dass zum Beginn der Saison der 
Verschmelzungsprozess schon genügend weit vorgeschritten sein kann. Das 
Orchester will auf eigenen Füssen stehen und hat eine Konstitution, ähnlich der- 
jenigen der Philharmoniker angenommen. 

Die Hauptarbeit dieses Blüthnersaal-Orchesters wird in sonntäglichen popu- 
lären Konzerten im Blüthnersaal bestehen. Indessen sind unter diesem Namen 
nicht etwa Rauch- und Trinkkonzerte zu verstehen. Das Populäre wird sich lediglich 
auf die Preise erstrecken, die nicht mehr als eine und zwei Mark betragen sollen. 
Die Programme werden nur die beste seriöse Musik enthalten, also diejenige, die- 
populär zu werden verdient, wenn sie es nicht schon ist. Allerdings beabsichtigt 
Herr Fried, sich anfangs in bezug auf Novitäten ein wenig zurückzuhalten, aber 
er wird ihnen nicht dûs dem Wege gehen. Das erste Sonntagsprogramm wird sich 
aus dem Meistersinger - Vorspiel, dem Richard Straussschen „Don Juan“, der 
Brahmschen C-moll-Symphonie und einem Solovortrag des neuen Konzertmeisters 
zusammensetzen. Das zweite Konzert wird Beethoven gewidmet sein: Egmont- 
Ouvertüre, Marsch aus den „Ruinen von Athen“, C-moll-Symphonie und ein Klavier- 
konzert, gespielt von Waldemar Lütschg. Dann soll ein Wagner-Abend, ein Abend 
französischer Musik folgen, usw. usw. 

Ausser diesen Sonntagskonzerten hat das Orchester bereits ziemlich viele 
andere Engagements angenommen, so z. B. die Panznerschen Symphonie-Konzerte 
im Mozartsaal, die Begleitungsmusik in Solisten-Konzerten und endlich auch eine 
Anzahl auswärtiger Konzerte, meistens in Nachbarstädten. Neben Herrn Oscar Fried 
wird noch ein stellvertretender Dirigent tätig sein, doch ist noch keine endgültige 
Wahl getroffen worden. 

Das Alles hat den Anstrich einer gesunden Unternehmung. Entspricht die 
Ausführung den Vorsätzen, so wird das Berliner Publikum mit der Anerkennung 
gewiss nicht auf sich warten lassen. 

Die Gesellschaft der Musikfreunde bereitet für ihr erstes Konzert eine Kon- 
zertaufführung von Berlioz’ „Fausts Verdammung“ vor, natürlich wieder unter Oscar 
Frieds Leitung. Messchaert wird den Mephistopheles singen. In einem zweiten 
Konzert soll vor allem Debussy zu-Worte kommen, ferner Scriabine. Das dritte 
Konzert wird Volkmar Andraes „Symphonische Phantasie“, Hauseggers „Totenmarsch* 
und das „Erntelied“ von Oscar Fried bringen. Das vierte Konzert ist für die 
Neunte reserviert. 

* EI 

Die Königliche Oper hat ihre Saison am letzten Donnerstag mit einer von 

Leo Blech geleiteten „Tristan und Isolde“-Aufführung eröffnet. Im übrigen wird 
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Am 7. und 8. Oktober wird der „Allgemeine Verband der deutschen evan- 
gelischen Kirchenchöre® in Berlin seine 21. Hauptversammlung haben. Zum’ 
Festdirigenten ist Professor Wilhelm Freudenberg gewählt worden. Zur Vorfeier 
findet unter seiner Leitung in def Gedächtniskirche am 4. Oktober ein grosses 
Konzert statt, an dem auch die Chöre anderer Berliner Kirchen teilnehmen werden. 

* * 
* 

Der Verein der Saalbesitzer von Berlin und Umgegend empfiehlt seinen 
Mitgliedern, ausschliesslich abgabenfreie Kompositionen aufzuführen; ja man will 
sogar soweit gehen, selbst einen Musikverlag zu gründen, der lauter abgabenfreie 
Kompositionen enthalten soll. Da weitaus die meisten und besten Komponisten 
aber der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer angehören, ist es doch wohl fraglich, 
ob das Publikum die anderen, on: Stücke auch gern anhören wird. 

* 

Musikdirektor Bernhard Irrgang hat seine Gerbe BE KONZETE in 
der St. Marienkirche wieder begonnen. 

* * 
* 

- Die Orgel der Singakademie wird durch einen vollständigen Umbau erheblich 
vergrössert werden. Man erwartet, dass der Frankfurter Orgelbauer Sauer den 
Umbau bis Ende Oktober vollendet haben wird. 

* 

Mittwoch- und Samstag-Nachmittag-Theatervorstellungen sind in Amerika eine 
stehende Einrichtung. Das Neue Operettentheater will solche Nachmittagsvor- 
stellungen nun auch in Berlin einführen. Vielleicht ist das nur der erste Schritt 
zur allgemeinen Einführung der englischen und amerikanischen Sitte der Nach- 
mittagskonzerte. 


Musikbrief 
aus 
London. 
(Fortsetzung.) 

An dem äusseren und in besonderem Grade an dem künstlerischen Erfolg 
der Saison hatte Mile. Destinn hervorragenden Anteil. Durch ihre überzeugungs- 
vollen und zielbewussten Darstellungen von Madame Butterfly, Aida, Valentine und 
Nedda. Die Vorzüge dieser Künstlerin ins Licht zu stellen, heisst eigentlich Kohlen 
nach Newcastle bringen! Die Hingabe und künstlerische Kraft, mit welcher sie in 
Gesang und Spiel charakterisierte, die liebliche Zartheit der Stimme und das 
warme Gefühl in sanften, Iyrischen Stellen und die Intensivität der Erregung in 
dramatischen Scenen erwarben ihr wiederum besondere und zahlreiche Ehrungen. 
Sie versteht es, ihre Gestaltungen neu zu beleben und das Interesse wach zu er- 
halten und bot viele ergreifende Momente. 

Zum ersten Mal erschien in dieser Saison Mille. Cavalieri, die sich vom 
Blumenmädchen zur Chansonettensängerin und zur Prima Donna aufgeschwungen 
hat. Manon Lescaut, Fedora, und Tosca waren ihre Rollen. Ihre Anmut und 
Schönheit, erhöht durch glänzende und geschmackvolle Toiletten und wundervolle 
Juwelen (man las von solchen im Wert von 1,400,000 M.) machten Sensation. Ihre 
Stimme hat schöne Töne, wird aber in der Leidenschaft in der Höhe etwas grell 
und hart. Sie sang kunstvoll und zielsicher, erreichte aber nur zu Zeiten den Aus- 
druck, der das Herz erfasst. Ihr Spiel ist sehr lebhaft und wirkungsvoll, etwas 
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zu überdacht wohl, aber in Haltung und Bewegung graziös. Ihre rastlose Energie 
in Tosca war erstaunlich. Sie fand in jeder Rolle starken Beifall. 

Als Margarethe in Faust debütierte mit Erfolg Mme. Edvina, eine Canadierin 
die in die englische Aristrokatie hineingeheiratet hat (The Honorable Mis Cecil 
Edwardes). Sie zeigte künstlerische Intelligenz, eine schöne nur zu hohle und in 
der Höhe nicht ganz makellose Stimme von dramatischem Timbre. In Carmen trat 
als Michaela mit Erfolg hervor Mme. Rider Kelsey, die eine angenehme Stimme und 
guten Stil besitzt. Als Carmen glänzte wieder durch ihre realistisch kecke, feurige 
Verkörperung Mme. Maria Gay. Mile. Dereyne war eine reizvolle Nedda und 
zeichnete sich als Urbano in den Hugenotten gesanglich noch besonders aus. Mile. 
Bryhn war eine anziehende und dramatische Santuzza und Mme. Le Jeune füllte 
mit wesentlichem Erfolg verschiedene zweite Rollen. In kleineren Partien traten auf: 
die Engländerinnen Mme. Thornton (Alt) und Miss Hatchard (Sopran). 

Signor Zenatello, dem vor allem die mehr dramatischen Tenorpartien 
zufielen, ist seit mehreren Jahren nicht hier gewesen und hat sich in der Zwischen- 
zeit stimmlich- und darstellerisch stark entwickelt. Seine Stimme ist breiter und 
markiger geworden und hat auch an Glanz gewonnen. Es mischen sich aber auch 
mehr wie früher überbreite und helle unschöne Töne ein. Er sang und spielte 
in Aida, Pagliacci, La Bohème, Manon Lescaut und Faust mit ausserordentlichem 
Erfolg. Das Feuer seines Vortrages und die Kraft seiner Charakterisierung wirkten 
äusserst belebend. Eine gewisse Gleichmässigkeit der Farbe und zuweilen ein 
Mangel, den Ton auf der Höhe der Leidenschaft voll und durchdringend zu erhalten, 
trat auch in seinem Gesang in Otello zutage. Seine Verkörperung des eifer- 
süchtigen heroischen Mohren war eine bedeutende Leistung. Der Charakter war 
in grossen Zügen aufgefasst und mit Mut und Umsicht durchgeführt. Das Ruhelose 
dieser leidenschaftlichen Natur betonte er, das Anschwellen der Eifersucht und die 
Reue stellte er lebenswahr dar; die Todesszene war realistisch, die Raserei der 
Leidenschaft etwas eingedämmt. 

In den Iyrischen Rollen zeigte Signor Bonci seine flüssige, ebenmässige 
Stimme, leichte und schöne Höhe und seine Gesangsvirtuosität. Er sang Faust, 
Rodolfo (La Bohème), Nadir (Perlenfischer), Alfredo, Edgardo (Lucia), den Herzog in 
Rigoletto und Graf Almaviva. Sein Spiel war gewandt, aber im Barbier von Sevilla 
zu sehr ins Komische gesteigert. Schöne Erfolge trug Mr. Marak davon in Carmen, 
Pagliacci, Cavalleria Rusticana und Traviata. Er ist ein guter Schauspieler und 
singt mit wohlklingender, leicht ansprechender Stimme warm und abwechslungs- 
reich. In Fedora und La Tosca trat Signor Garbin auf, ein erfahrener, tüchtiger 
Darsteller mit einer kräftigen, hellen und hohen Stimme und italienischer Manier. 
In Fortestellen klang sie prächtig, sonst machte sich ein tremolo und zu flache 
. Tongebung weniger angenehm bemerklich. Der junge irische Tenor Mc Cormack 
(Turiddu, Alfredo, Canio) erfreute durch seine schöne warme Stimme und 
Mr. W. Hyde (La Bohème) verband mit einer Iyrischen, sympathischen Stimme 
Geschmack des Vortrags und zeigte sich (auch in kleineren Rollen unter dem 
Namen Hendrix) als ein eindrucksvoller Darsteller. 

Der junge Bassist Marconx tat sich sehr hervor durch eigenartig wirksame 
Ausprägung der Charaktere in Gesang, Kleidung und Spiel. Seine Stimme ist 
elastisch, entbehrt aber etwas der gesammelten Kraft. Sein Marcelle und 
Mephistopheles waren interessante Gestalten und auch im Barbier stellte er seinen 
Mann. In die Bariton- und tieferen Partien teilten sich ausserdem die Herren 
Sammarco — temperamentvoll, klangreich und feurig (Tonio, Rigoletto, Valentin 
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etc); Scotti — ein trefflicher Charakterdarsteller, fein, ausdrucksreich und 
eindringlich als Jago, Amonasro, Scarpia, Lescaut; Scandiani, Crabbe, der vot- 
zügliche Gilibert, M. Nivette, ein eleganter und männlicher Sänger und Darsteller 
(Saint Bris in den Hugenotten, Mephistopheles im Faust) und der musikalische 
englische Bassist Radford. 

Man hat Coventgaden stets als einen Sammelplatz von bedeutenden Sängern 
betrachtet. Alles in allem genommen stand die Gesangskunst dieses Jahr auf 
ansehnlicher Höhe. Freilich die Stufe der Meisterschaft, die die Instrumentalisten 
unserer Zeit erreichen, haben die Sänger nicht gewonnen. Bei den italienischen 
Sängern herrschte die Neigung, dem Effekt zu huldigen, die hohe Note, den langen 
Triller, das Ausspinnen des Tones auf bequemen und glänzenden Noten ohne 
Rücksicht auf die musikalische Phrase zu bevorzugen. In Faust und den Hugenotten 
namentlich litt der Stil unter dieser Dekadenz des bel canto, die eine Sentimen- 
talisierung mit sich führt. La Traviata wurde durch Mme. Tetrazzinis Kunst der 
Charakterisierung etwas erträglicher. Im Barbier von Sevilla verursachte Ueber- 
ladung mit Fiorituren, Transponieren und erschwerende Aenderung Schwerfälligkeit, 
und die Sucht die Lustigkeit und den Mutwillen zu betonen, trat ab und zu etwas 
störend hervor. Die Koloraturen liessen an Klarheit und Reinheit zu wünschen 
übrig. Die letzte Aufführung von Otello war sehr wirksam, aber die letzte Felle 
war noch nicht angelegt worden. 

Die ziemlich laue Aufnahme der Hugenotten von seiten der Kritik ist zum 
Teil der Italienisierung des Stils zuzuschreiben. Faust und Carmen, die nur je 
zweimal gegeben wurden, machten aus demselben Grund auch nicht den richtigen 
überzeugenden Eindruck, und der Leere und Eintönigkeit der Perlenfischer konnte 
weder Reiz noch Feuer des Gesangs der Tetrazzini abhelfen. Die Inszenierung und 
Tänze waren sehr geschmackvoll. Das Chateau de Chenonceaux in den Hugenotten er- 
schien besonders malerisch und die Kostümierung in dieser Oper und im Otello pracht- 
voll. Vorzüglich waren einige Aufführungen von Aida, Madame Butterfly, Pagliacci und 
La’ Bohème. Von den aufgeführten Opern waren die Hugenotten seit einigen, 
Otello seit mehreren und die Perlenfischer seit vielen Jahren nicht gehört worden. 
Verdi fielen 23, Puccini 15 Aufführungen zu. La Traviata wurde siebenmal, der 
Barbier und Lucia sechsmal, Rigoletto, La Bohème, Othello, Madame Butterfly 
fünfmal und Aida viermal gegeben. ©. Karlyle. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Ueber den in Freiheit dressierten „Siegfried* im Pyräneenbade Cauterets 
veröffentlichen die „Hamburger Nachrichten“ einige französische Pressstimmen. Es 
heisst, am Tage nach der Aufführung sei die französische Presse des überschwäng- 
lichen Lobes voll gewesen. Dann aber heisst es weiter: 

„Der bündige Telegrammstil ihrer eigens dorthin entsandten Vertreter scheint 
daran schuld gewesen zu sein. Denn die heute vorliegenden ausführlicheren brief- 
lichen Rezensionen lauten zum Teil ganz anders. Man höre zum Beispiel, wie sich 
der Musikkritiker des „Journal des Débats“ über die Vorstellung ausspricht! Er 
schreibt: „Noch nie lagen die Umstände günstiger als hier, um ein Drama in seinem 
ureigenen Milieu unter freiem Himmel zur Darstellung zu bringen. Das Schauspiel 
war vielversprechend und erfüllte auch einen guten Teil der Erwartungen. Die 
Interpretierung verursachte uns allerdings einige Ueberraschungen. Man hatte uns 
Lafarge, den einstigen Schöpfer der Rolle des Siegfried in Brüssel versprochen; er 
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wurde jedoch im letzten Augenblick durch den Tenor Stolzenberg von der Wiener 
Hofoper ersetzt, der seine Rolle auf deutsch sang, während seine Mitspieler ihm 
französisch erwiderten! Nun, das Publikum machte gute Miene zum bösen Spiel 
und fand die Sache sogar interessant. Leider aber war der Sänger infolge der 
abscheulich feuchten Witterung, die hier herrscht, erkältet und so heiser, dass seine 
Stimme von der zweiten Szene ab beinahe völlig versagte; und das war wirklich 
schade, da die Stimme schön und der Künstler talentvoll sein soll. Ferner hatte 
man uns die Litvinne versprochen; aber man bekam Frl. Lina Pacary zu hören. 
Darüber hätte man sich sehr ärgern können; denn die Pacary hat trotz ihrer im- 
posanten Bühnenerscheinung gar keine Stimme mehr, und eine Aussprache, die so 
kläglich ist, das man kein Wort aus ihrem Munde verstehen kann. In dem gross- 
artigen Schlussduett, wo die beiden Stimmen ineinander greifen, erzielten dieser 
allzu rauhe Deutsche und diese etwas unbeholfene Auvergnatin einen tollen Heiter- 
keitserfolg. Die Herren Weltsprachler mögen es mir nicht übel nehmen, aber man 
meinte wahrhaftig, ein Zwiegespräch im Volapük oder Esperanto mit anzuhören! 
Trotz dieser Uebelstände und Schwächen war die Aufführung des „Siegfried“ im 
allgemeinen nicht übel. Albers gab als Wotan eine durchaus bemerkenswerte 
Leistung, desgleichen der noch sehr jugendliche Sänger Fabert als Mime: beide 
Künstler ernteten in ihren Rollen lebhaften Beifall. Zum Glück regnete es nicht 
trotz des bezogenen Himmels, was uns gestattete, das Orchester von Anfang zu 
Ende zu hören, oder richtiger zu hören, was man davon vernehmen konnte. Denn 
diese polyphonische und chromatische Musik ist nun einmal nicht zum Vortrag in 
freier Natur gemacht. Es zeigte sich indes recht brav, dieses Orchester, das zwar 
ein wenig auf gut Glück zusammengewürfelt war, aber vom Kapellmeister Catherine 
mit grossem Geschick und vielem Verständnis geleitet wurde. Es hatte vor allem 
das grosse, bei Wagneraufführungen nur allzu seltene Verdienst, die Stimmen der 
Sänger nicht zu übertönen. Zu bedauern war schliesslich noch, dass die Veranstalter 
gar nichts getan hatten, um der Natur hier und da etwas nachzuhelfen, durch Hinzu- 
fügen einiger Felsblöcke, namentlich bei der Wiedergabe von Mimes Schmiede. So 
kam es, dass die Zuschauer bei Siegfrieds Schwertgesang sich vor Lachen aus- 
schütteten. Der einfache Blasebalg, den man mit Bindfaden an einem in die Erde 
gesteckten Ast befestigt hatte, drohte nämlich bei jeder der kräftigen Armbewegungen 
des Wiener Siegfrieds herunterzufallen. Aber trotz alledem war, wie gesagt, der 
Gesamteindruck ein guter, und sogar besser, als ich zu hoffen wagte. Der an- 
gestellte Versuch ist gewiss hochinteressant und verdient alles Lob; allein Wagner 
bleibt darum doch nicht weniger nur für geschlossene Theaterräume gemacht.“ 

Aber konnte man das denn nicht vorher wissen, hatten denn einsichtige 
Leute wirklich erst das Experiment nötig, um zu der Ueberzeugung zu kommen, 
dass man aus dem Musikdrama eine Farce macht, wenn mans von der Bühne weg- 
nimmt und in den Wald schickt? 


* „Hochzeitsglocken“, eine einaktige Oper von Emanuel Moor, kam am 
Kasseler Hoftheater zur ersten Aufführung. 


* Der Pariser Operettenkomponist Louis Varney ist gestorben. 


* Der Zentralverband deutscher Tonkünstlervereine hält seine nächste 
Delegierten-Versammlung am 19. und 20. September in Köln im Lokale des Kölner 
Männergesangvereins ab. 


* Durch deutsche Zeitungen ging letzthin die Notiz, dass gewisse Indianer- 
Melodien, die Miss Fletcher vom Washingtoner ethnologischen Institut ge- 
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sammelt hat, Aehnlichkeiten mit Themen von Beethoven, Schubert, Schumann, 
Chopin und vor allen Dingen Wagner und Liszt erkennen liessen. Der Nachweis 
solcher Aehnlichkeiten dürfte denn doch sehr schwer werden. Etwas Monotoneres, 
„Unmusikalischeres“, als die sogenannten Indianer-Melodien lässt sich nämlich 
kaum ausdenken. Was als melodisch davon gelten kann, besteht in einer endlos 
wiederholten absteigenden Moll-Skala.. Es waltet „melodisch“ eine trostlose 
Monotonie vor, und das einzige, was den musikalischen Ethnologen interessieren 
könnte, sind die Ansätze zu gelegentlicher Synkopierung des Rhythmus. Ein 
Trugschluss aber wäre es, wollte man daraus das Charakteristikum moderner 
populärer amerikanischer Musik, „Rag Time“, herleiten, denn dafür mögen eher die 
Neger der Südstaaten verantwortlich sein, die ja so viel musikalischer sind als die 
amerikanischen Autochthonen, die Indianer. Ueber „Rag Time“ beliebe man 
übrigens nicht zu lachen: es sind die Keime einer weiteren musikalischen Ent- 
wicklung in diesem charakteristischen „Kick“ gegen das Konventionelle des 
Rhythmus enthalten. 


* Der Pariser Impresario Astruc teilt mit, dass in dem internationalen Wett- 
bewerb um die beste Oper der Preis von zehntausend Franks Herrn Louis 
Lambert für seine Oper „Penticosa“ zugefallen ist. 


* August Bungert hat die Erlaubnis erbeten und erhalten, eine viersätzige 
„Heroische Symphonie* dem Grafen Zeppelin zu widmen. 


* Aus Anlass seines Jubiläums hat Kaiser Franz Josef dem Direktor der 
Wiener Hofoper Felix Weingartner den Orden zur eisernen Krone verliehen. 


* Dass die Operetten-Komponisten sich nicht durch die schlechten Kritiken 
abschrecken lassen, die ihnen meistens zuteil werden, oder dass sie sich darüber 
von den guten Kassenrapporten hinwegtrösten lassen, liegt auf der Hand. Soll 
doch Lehar zurzeit gleich an zwei neuen Operetten arbeiten; und ein Gleiches 
wird dem Komponisten der „Dollarprinzessin* Leo Fall und Viktor Hollaender 
nachgesagt. Natürlich hat auch Oscar Strauss wieder eine Operette unter "der 
Feder, erübrigt zugleich aber Zeit und Inspiration für eine wirklich komische Oper, 
deren Text von Rudolph Lothar nach Max Dreyers „Tal des Lebens“ bearbeitet 
worden ist. Handwerk hat einen güldenen Boden. 


* Aus Budapest erfährt man, dass demnächst das Tagebuch der Gräfin 
Therese Brunsvik veröffentlicht werden soll. Bekanntlich ist die Gräfin Therese 
Brunsvik eine von den beiden Frauen, in denen man Beethovens „unsterbliche 
Geliebte“ vermutet hat. Die andere war die Gräfin Guiletta Guicciardi. Ob das 
Tagebuch nun der Brunsvik die Unsterblichkeit zuwenden wird, auf die eine von 
Beethoven heiss aber platonisch Geliebte Anspruch erheben darf, muss man eben 
abwarten, bis mans hat lesen können. 


* Die Musikschulen Kaiser in Wien sind im letzten 34. Schuljahre 
von 355 Schülern besucht worden. Den Unterricht erteilten 31 Lehrer. Der 
Unterricht umfasste Sologesang, Klavier, Orgel, sämtliche Streich- und Blas- 
instrumente, sowie die theoretischen Fächer. Bei der Prüfung wurden 26 Aspiranten 
als Lehrer für Klavier, Violine, Orgel und Gesang staatlich approbiert. 


* In Bad Wildungen widmete die Kurkapelle kürzlich ein ganzes Abend- 
programm den Werken des bekannten Weimaraner Komponisten Carl Goepfart. 
Der Komponist dirigierte selbst und erntete vielen Beifall. Am meisten gefielen 
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die Ouvertüre „Quintin Messis“, ein Zwischenspiel aus „Wieland der Schmied“ 
und „Am Chiemsee“. Eine Wildunger Zeitung rühmt den Kompositionen Goepfarts 
„grosszügige Melodie, strenge Form und farbenprächtige Instrumentation“ nach. 


* Rudolph Ganz, der Schweizer Pianist, der im letzten Winter nicht 
weniger als 75 mal in den Vereinigten Staaten auftrat und dort bedeutende Erfolge 
erzielte, wird sich nunmehr dauernd in Berlin niederlassen, wo er übrigens schon 
mehrfach mit entschiedenem Erfolg konzertiert hat. Er gedenkt in der kommenden 
Saison drei Konzerte in Berlin zu geben. Auch wird er demnächst als Komponist 
an die Oeffentlichkeit treten, denn die Veröffentlichung von 36 seiner Lieder steht 
unmittelbar bevor. 


* Es heisst, dass Anderas Dippel das Ensemble des Theaters an der Wien ` 
mitsamt dem Komponisten Franz Lehar als Dirigenten zu einem Gastspiel nach 
Amerika nehmen will. Wenn daraus etwas wird, tut Dippel das natürlich nicht 
in seiner Kapazität als Mitdirektor der Metropolitan Operahouse Grand Opera 
Company, sondern als Privatunternehmer. 


* Hans Richter konnte gestern ein Jubiläum feiern: vor vierzig Jahren, 
am 25. August 1868, hat er in München seine Kapellmeisterlaufbahn begonnen. 
Hans Richter ist fünfundsechzig Jahre alt. 


* In Norderney brachte das Kurorchester an seinem fünften Symphonie-Abend 
die C-moli Symphonie von Xaver Scharwenka zur Aufführung. Einem Zeitungsbericht 
über die Aufführung: sei das folgende entnommen: „Und so war denn die Aufführung 
der bislang noch ganz unbekannten C-moll Symphonie eine künstlerische Tat von 
unbestreitbarem Verdienst, um so mehr, als es sich um ein Werk von hoher 
Schönheit, aber auch von bedeutender Schwierigkeit handelt, dessen letzte Fein- 
heiten mit so wenigen Proben zu erschöpfen ein Stück Arbeit bedeutet, das der 
höchsten Anerkennung würdig ist. Herr Musikdirektor Frischen liess keinen Wunsch 
nach feinziselierter Auslegung des klanglichen und thematischen Elements unbefriedigt. 
Die Symphonie, von dem vortrefflichen Orchester glänzend gespielt, hatte einen 
unbestrittenen, grossen Erfolg, der im mehrmaligen Hervorruf Frischens gipfelte*. 


* Das vierte deutsche Bachfest findet in den Tagen vom 3. bis 5. Oktober 
d. J. in Chemnitz statt. Geplant sind folgende Veranstaltungen: Sonnabend, den 
3. Oktober ein Kirchenkonzert in der St. Lukaskirche (Aufführung der „hohen Messe“, 
gesungen vom verstärkten Kirchenchor zu St. Lukas). Sonntag, den 4. Oktober 
mittags ein Kammermusikkonzert, in dem u. a. Joh. Seb. Bachs Hochzeitskantate 
„O holder Tag, erwünschte Zeit: zu Gehör kommt. Am Abend folgt ein zweites 
Kirchenkonzert in der St. Jakobikirche, das vom Chemnitzer Musikverein und dem 
Kirchenchore zu St. Jakobi gesungen wird; (Motetten, Chorkantaten: „Mein Freund 
ist mein“ und „Du Hirte Israel“, Solokantate: „Ich bin ein guter Hirt: und Orgel- 
stücke). Am Montag vormittag wird eine Mitgliederversammlung abgehalten und 
am Abend desselben Tages das Fest durch ein Orchesterkonzert abgeschlossen, in 
dem das „Brandenburgische Konzert Nr. 3“, ein Klavier- und Violinkonzert, sowie 
die Chorkantate „Nun ist das Heil: zur Aufführung kommen werden. 
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Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Virtuosen-Schule für die Violine von Goby Eberhardt. I. u. II. Teil. 
(Ausgabe Kahnt, Leipzig). In der Neuzeit legt man bekanntlich im Gegensatz zu 
den älteren Schulen bei allen, in der Kunstausbildung nun einmal nicht zu um- 
gehenden, technischen Uebungen das Schwergewicht auf die ganze volle und nach- 
drückliche Mitarbeit des Geistes. Und mit Recht; denn alles Technische sollte 
erst durch den Verstand in die Finger gehen und nicht — umgekehrt. Jeder 
bloss mechanische Fingerdrill ist fruchtlos und zeitraubend. Dieser Fundamentalsatz 
bildet eigentlich den Kernpunkt aller „neuen Methoden“ für die Erlernung der 
Technik irgend eines Instruments und so auch des „psycho-physiologischen Uebungs- 
systems“ — wie er es nennt — des vorzüglichen Violinpädagogen Goby Eber- 
hardt. Die vorliegende zweiteilige „Virtuosenschule* ist offenbar die Fortsetzung 
bezw. der Schlussteil seiner vor mehreren Jahren veröffentlichten grossen Violin- 
schule und das darin aufgespeicherte reichhaltige Studienmaterial setzt mangels aus- 
führlicher, auf die Art des Uebens "bezüglicher Anweisungen eben die Kenntnis 
jener voraus. Der L Teil umfasst die dur- und moll-Tonleitern in sämtlichen Inter- 
vallen bis zur Dezime, Tonleitern in gebrochenen Terzen, Quarten, Quinten usw., 
die chromatische Tonleiter einfach, sowie in Terzen und Sexten, Einklänge, Ton- 
leitern in verschiedenen Doppeigriffen und Flageolet-Tonleitern. Der Il. Teil da- 
gegen gibt zunächst praktische und ausserordentlich nützliche Winke für das Studium 
der noch immer das standard work für den echten Violinvirtuosen bildenden 24 
Paganini-Capricen und enthält ausserdem noch wertvolle technische Uebungsbeiträge 
des Herausgebers selbst, sowie einige Etüden und Konzert-Kadenzen berühmter 
heutiger Violinmeister, als z. B. Hugo Heermann, Sauret, Sahla, Halir, Lauterbach, 
Rappoldi, Flesch und Arthur Hartmann. Karl Thiessen. 


Neue Violoncellmusik. 

Zunächst ist eine Sonate für 2 Violoncellis von Oswald Körte, Verlag 
von Ries & Erler in Berlin (6 M.), zu erwähnen, leider nicht rühmlichst. Hat 
denn B. Romberg seine grossen Violoncelliduos op. 9 und D. Popper seine Suite 
für 2 Violincellis umsonst komponiert? Jedenfalls haben sie der Sonate in keiner 
Weise zum Vorbilde gedient. Diese ist ohne jeden Sinn für den Zusammenklang 
der beiden Instrumente geschrieben, thematisch höchst langweilig, schrecklich lang 
und recht erfindungsarm. Der einzige etwas ansprechendere Teil ist die Melanconia 
des Menuetts, doch hat man sie wo anders schon gehört. Mit einem Worte: 
trockne und unerquickliche Musik, die wir in vier Sätzen, Allegretto, Adagio, 
Menuetto, Allegro ma non troppo vorgesetzt bekommen. 

Ganz anders muten einige bei P. Pabst in Leipzig erschienene Sachen von Oskar 
Brückner an. Sein Presto (Perpetuum mobile) op. 52 hat zwar das Perpetuum 
mobile von Fitzenhagen, den Springbrunnen von Davidoff, das Scherzo von van 
Goens und ähnliches zu Paten, doch was verschlägts, wird doch ein Perpetuum 
mobile schliesslich immer seine Familienzugehörigkeit nicht verleugnen können. 
Und genug Eigenes bleibt in Brückners Stück noch immer, ganz besonders auch 
in der sehr hübsch ausgestalteten Harmonisierung. Dass es schwer ist, kann man 
erwarten. Es mögen’s daher nur solche Spieler vornehmen, deren Technik einen 
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die Schwierigkeit vergessen macht, so dass lediglich der Eindruck frischer, ver- 
blüffender Unaufhaltsamkeit und abwechselungsreicher Figuren und Harmonie- 
folgen sich zu einer fesselnden musikalischen Wirkung zu vereinigen vermögen. 


Sehr hübsch sind auch Brückners Drei Stücke op. 53. Andacht, Begegnung 
und Moment Musical, von denen besonders das letzte sehr reizvoll in Er- 
findung und Behandlung der Instrumente ist. 


Eine Tarantelle op. 8 von E. Cahnbley, Strassburg i. E., Süddeutscher 
Musikverlag, hat auch ihre Verwandten in der Violoncelloliteratur, ich brauche nur 
vor allem an Fitzenhagens gleichnamiges Stück zu erinnern. Doch aber steckt 
genug Selbsterfundenes darin und so sorgfältige Behandlung der beiden Stimmen, 
dass das Werk tüchtigen Spielern nur empfohlen- werden kann. 


Ein sehr leichtes Schülerkonzert (D-dur) für Violoncello und Piano von 
L. Mendelssohn op. 213 im Verlag von O. Junne in Leipzig (2,50 M.) strotzt 
von langer Weile. Es gibt so viele gute Kost für Schüler, dass derartige Sachen 
doch eigentlich überflüssig sind. Wie man Schülerkonzertinos und dergl. komponieren 
kann, haben B. Romberg, J. Keen u. a. gezeigt. Warum musste dieses Werk so 
anders ausfallen ? 


Endlich sind aus dem Verlage von C. Merseburger in Leipzig drei 
Vortragsstücke (Stimmungen) op. 22 von Karl Thiessen zu erwähnen. Alle 
` drei, Melodie, Romanze und Scherzo, sind gute Musik und als edle Unter- 
haltungsmusik im Hause trefflich zu verwenden. Im allgemeinen sind sie nicht 
schwer, doch überrascht in der Romanze zweimal eine Doppelgriffstelle im Violoncello, 
die gut studiert sein muss, wenn sie nicht STEE bereiten soll. 

Cramer. 


P. Pabst in Leipzig versendet den sehr reichhaltigen Katalog seiner 
Musikalien-Leihanstalt. Die erste Abteilung des Katalogs, die Instrumental- 
werke enthaltend, ist 248 Seiten, der zweite Teil, die Vosalmusik enthaltend, 
108 Seiten stark. Und die Seiten sind enggedruck. D eser Umfang allein 
gibt schon zu erkennen, dass die Pabstsche Leihanstalt darar f berechnet ist, den 
verschiedenartigsten Wünschen entgegen zu kommen. Und fängt man an, im 
Katalog zu blättern, so erstaunt man über die Mannigfaltigk :it des Geschmacks, 
die sich hier in friedlicher alphabetischer Reihenfolge neb :neinander entfaltet. 
Klassisches und Modernes, Gewichtiges und Leichtes, Instruktive und Unterhaltendes, 
alles wird man da in reichster Auswahl finden. Natürlich bleibt die Benutzung dieser 
Leihanstalt nicht etwa bloss auf Leipzig beschränkt, auswärtige \bonnenten erhalten 
sogar die doppelte Anzahl Hefte, gewissermassen als Entschäc gung dafür, dass sie - 
die Portokosten zu tragen haben. Es sind Abonnements in v rschiedenem Umfang 
möglich, auch kann man sich monatlich, viertel-, halb- und g nzjährig abonnieren. 
Das vorteilhafteste ist begreiflicher Weise das Jahresabonneme t. Der Instrumental- 
katalog kostet eine Mark, der Vokal-Katalog fünfzig Pfennige. 
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Konzert. Bureau 


Emil Gutmann 


= München = 
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Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München’ 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— TI 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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[D] ie so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


== PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei _ 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 


‚licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 


vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b.H. 


=: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 


Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. ` 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Ernest es? 


N 
N in Europa ee N 


y 


Ernestine SES 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


Zu Si SECH yuntenreim 
ja ftal. Unstr. . Fein nste Bogen. 
>77 enmacherev © 


7 Rihard headh Dresden- CA 


S Paul Grümmer, 2 
Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, S 
= Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoràk, Haydn, | 


5 u Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
A Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. E 
= Adresse: Wien I., Sean TEE 4. = 


Beate e era eme eise 


Seele 
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Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


 Musiktheoretische Unterrichtskurse 


Cehrsaal: Esplanade 44. 


Beginn der Kurse am 1. Oktober. 


Anmeldungen nehmen die Musikalienhandlungen von 
Joh. Aug. Böhme, Alterwall 44, Anton J. Benjamin, Alter- 
wall 66/68 u. Max Leichssenring, Neuerwall 1 entgegen. 


Hamburg. l Max Loewengard. 


"Violinlehrer oder "Ihrer 


zum 15. Oktober gesucht. Gehalt M. 1200.—, 4 Stunden täglich, 
jährlich 10 Wochen Ferien. Weitere Stunden werden besonders 
honoriert. Meldungen mit Lebenslauf und Bild an die Direktion 
des Konservatoriums für Musik in Stralsund. (Nikolaikirchhof No. 1.) 


PÆEEEECECCECCCECCCECECECCCCCECECCECECECCCECECEE 


Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwelistr. 1. 
3333333333933533933333333333333333333533393 


EESECESSEESESCEER 
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Conservatoire de Musique 
de Geneve 


Fondation Bartholoni 1833. 


Lehrkräfte: 
Gesang: MM. Léopold Ketten, Alfonso Dami, Francis Thorold und Mme. Guillemot- 
Thüringer. — avier: MM. Bernhard Stavenhagen, Mme. Marie Panthös, MM. Lauber, 


Schulz, Monod, Mottu. Fricker. Behrens, Ostroga, Montillet, Mmes. Bourgeois, Bovet, Cheridjian, 
Lagier, Goguel, Schmitz, Marcinhes, Mooser, Delisle, Jaubert, Dürr, Carey, Hartmann, Perrin, 
Renard, Thury, Maystre, Rey, Bulliat, Vatter. — Violon: MM. Felix Berber, L. u. E. Reymond, 
Pahnke, Alexy, Pollak und Mile, Dorsival. — Violoncelt: MM. Adolphe Rehberg, Briquet, 
Lang, — Orgel: M. Barblan. — Harfe: Mile. Poulain. — Hoboe-Cor anglais: 
Mr. Rouge. — Flöte: M. Buyssens. — Klarinette: Mr. Capelle. — Horn: Mr. d 
— Trompete: Mr. Pyerre.. — uartettspiel und Orchsesterspiel: 
M. Felix Berber. — Orchester-DireKtion: M. Bernhard Stavenhagen. — Ensemble- 
spiel: Mr. L. Reymond. — Solfège u. Théorie: Mr. Kling, Mmes. Chassevant, Kunz, 
Metzger, Terroux, Delaye. — Solfège supérieur u. Improvisation: Mr. Jaques- 
Dalcroze und Mlle. Görter. — Methode Jaques - Dalcroze (Cours pour 
professionnels): Mr. Jaques- Daleroze. — Harmonie: MM. Jaques - Dalcroze, 
Bratschi, Mile, Görter. — Kontrapunkt: Fuge u. Komposition: Mr. Otto Barblan. 
— Instrumentation: Mr. Lauber. — Musi eschichte: MM. Humbert. u. Pahnke. 
— Histoire des styls: Mr. Lauber. — Klavierpädagogik: M. Stavenhagen und 
Mme. Panthes. — Lecture vocale et instrumentale: MM. Ketten, Thorold, Dami, 
Mme. Guillemot et Mr. Wend. — DeKlamation: Mlle. Lavater und Mr. Brunet. 
` Anfang des neuen Kursus: 15. September 1908. 
Aufnahmeprüfung: 7., 8. und 9. September. Schriftliche Anmeldungen kann 
man sogleich an das Direktorium gelangen lassen (oder mündlich vom 31. August bis 5. September 
im Konservatoriumsbureau). — Prospekte und Jahresbericht sind von der Direktion gratis zu 


beziehen. Der Direktor: 


Ferdinand Held. 


N. Simrock, &. m. b. H., Berlin u. Leipzig. | === Bartholf Senff, Leipzig. == 


Ernst von Dohnányi Ier Zog re 


Fünf neue Klavierstücke, von Jul. Stockhausen. no. M. 1.50. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpolästrasse 21 
Klavier und Komposition. 


Victor Saar op. 52. Sechs Klavierstücke 
1 2.— Mk. mittlerer Schwierigkeit. 
Arabeske — Kleine Leute — Valse coquette — Gondoliera 


o o o o o o Märchen — Jagdstückchen. o o o o o o 
Signale (1907 No. 11/12): Das ist einmal “eder echte Klaviermusik, zu der die 
guten Genien uuserer Romanuker Paten standen. 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
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Für grösseres Konservatorium in der Provinz gesucht für sofort 
oder 1. Oktober i 


tüchtiger Pianist. 


Bewerber, die auch Unterricht in Theorie und Musikgeschichte erteilen 
können, bevorzugt. Circa 12 Wochen Ferien. Gehalt M. 1500.—. 

Junge unverheiratete Bewerber wollen Zeugnisabschriften, Photographie und 
Lebenslauf an die Exped. d. Blattes unter B. 69 sogleich einreichen: 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


Leipzig P P ab st Leipzig 
Neumarkt 26. $ Neumarkt 26. 
Hoflieferant seiner Majestät des Kaisers von Russland. 


Musikalien-Versand-Geschäft 
verbunden mit einer grossen Musikalienleihanstalt 


hält reichhaltiges Lager von Musikalien und Büchern musikalischen Inhalts 
jeder Art. 


Schnellste und kulanteste Bedienung. — Günstigste Bezugsbedingungen. 
Soeben erschienen: 


Leihanstaltskatalog 
1. Abteilung: Instrumentalmusik . . . . . . Mk 1.— 
2. Abteilung: Vokalmusik . . . 2» 2 MK —.50 


Verzeichnisse käuflicher Musikalien und Bücher kostenfrei. 
Man verlange unter anderem die Verzeichnisse: 
Was interessiert den Klavierlehrer 
Was interessiert den Pianisten 
Was interessiert den Violinisten 
© Was interessiert den Gesangsfreund `. ©&® 
Wasjinteressiert den Wagnerianer 6; 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
- K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F. 


HESSSESSEEEESESETEETEEEEE NE WI3I 333333333333 333DDD3 


€ EEN y 
Theodore Spiering ! 
d Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. è 
d 4 


ürstl. Konservatorium 1m Sondershausen. 


Dirigenten-, Örchester-, Opernschule. Sämtliche Instrumente. Klavier, 
Orgel, Harfe. Komposition. Kirchenmusik. Schülerorchester. Mit- 
wirkung in der Hofkapelle. Vollständige Ausbildung für Oper und 
Konzert. Freistellen für Bläser und Bassisten. 
SW Eintritt 1. Oktober und jederzeit. WE 
Prospekt kostenlos. Prof. Traugott Ochs. 


Musiklehrer 


hauptsächlich Violin in ein Privatinstitut gesucht. 
Offerten unter Chiffre Z. H. 8958 an die Annoncen-Expedition 
Rudolf Mosse, Zürich. 


Konservatorium ar Musik i Hamburg. 


(Gegründet von Julius von Bernuth am 1. Oktober 1873.) 
Beginn des Winter-Semesters Donnerstag, den 8. Oktober. 


Vollständige Ausbildung in allen Fächern 
der Musik und für die Oper. 
Seminar für Klavier-Lehrer und -Lehrerinnen. 


Ausführliche Uebersicht über den gesamten Lehrplan geben die Prospekte, 
welche gratis durch den Kastellan (Wexstrasse 15), sowie durch alle Buch- und 
Musikalienhandlungen zu beziehen sind. Š 

Das Direktorium: 
Professor Dr. Richard Barth. Paul v. Bernuth. 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 
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Beginn des Unterrichtsjahres am 18. September. 


Vollkommene Ausbildung für Konzert- und Opernsänger, 
für Orchestermusiker, Dirigenten und Musiklehrer. 


== Prospekte und Jahresberichte kostenlos. 


Die königl. Direktion: 
Prof. Max Meyer-Olbersleben. 


Si l N L J J A J l L 1 d J 4 4 1 L. 4 4 A D D l 17 


CNN: Ni NEU NON RON ERC NG ER RON RONN KETTE KK ET TO 
Académie de Musique de Genève 

Rentrée des classes [et semestre 1908—09 le mardi 
8 Septembre. — Toutes les branches de la musique. 
Cours du jour et cours du soir. — Declamation 
lyrique. — Diction. — Gymnastique rythmique. 
Inscriptions des anciens et nouveaux élèves reçues 
des le vendredi 28 Août de 9 à midi et de 2/2 h. 
à 5 h. — Boulevard Helvétique 22, par le Directeur 
Albert Rehfous, Prospectus et renseignements 
à disposition. . 


Prof. Heermann’sche Violinschule. 


Leiter: Hans Lange, Hofkammervirtuose. 


Frankfurt a. M., Fürstenbergerstrasse 216. 
Beginn des neuen Semesters am 1.. September 1905. — Vollständige Ausbildung 
im Violinspiel nach Methode Prof. Sevcik. — Separatkurs für Anfänger unter 
Leitung des Herrn Rudolf Milewsky. — Unterricht in allen erforderl. Nebenfächern. 


Honorar: Ausbildungskurss . . . 2 2 2... 150 M. pro 
Anfangskus . . . 0... EE BC stin 
Kammermusik (auch für Hospitanten) 50 „ S 


Prospekt gratis. 22 — 
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Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Hervorragende Sammlungen für Orgel 


Orgelalbum 


Herausgegeben von Ludwig Sauer. 


Die Sammlung enthält 35 Kompositionen für das Konzert 
und auch den praktischen Gebrauch beim Gottesdienste 
von H. Bendix, J. Callaerts, J. Diebold, O. Dienel, Chr. Fink, 
Th. Forchhammer, H. Gelhaar, C. A. Gleitz, A. W. Gott- 
schalg, A. Grüters, A. Guilmant, C. Hartmann, J. G. Herzog, 
S. de Lange, G. Matthison-Hansen, R. Palme, H. Pfitzner, 
P. Piel,. G. Rebling, M. Reger, J. von Rheinberger, 
G. Riemenschneider, Th. Rückert, L. Sauer, J. G. E. Stehle, 
C. Steinhäuser, A. Urspruch, 0. Wachsmann, 0. Wermann, 
Ch. M. Widor, 0. Zehrfeld. 

6 M. geheftet, 7!/2 M. gebunden. 


Orgel-Kompositionen 


zum XKonzert- und gottesdienstlichen Gebrauche 
Herausgegeben von Willy Herrmann. 


Band I. Kompositionen von Liszt, Gade, Elgar, Litzau, 
Tinel, Bossi, Huber, Rössler, Volbach, Wagner, Zierau. 
Band II. Vor- und Nachspiele von Barner, A. Becker, 
0. Becker, Blumenthal, Claussnitzer, Egidi, M. G. Fischer, 
Frenzel, Gluth, Grabert, Guilmant, Herrmann, Herzog, 
Janssen, Kretschmer, Lang, de Lange, Litzau, Matthison- 
Hansen, Piel, Radecke, Raphael, Reger, Röder, Schreck, 

Schumann, Thiel, Zierau. 
Jeder Band 6. geheftet, 271 M. gebunden. 


UEL IDIElIIUTATTLIIUHRROHDÄ 
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Mili Balakirew. 


Orchester-Partitur M. 16,— no. Orchester-Stimmen M. 30,— no. 
Klavier-Auszug für 2 Klaviere M. 8,— no. 
Klavier-Auszug 4händig von S. Liapounow M. 6,— no. (erscheint später). 


Uraufführung durch das Philadelphia Sym- 
phony Orchester unter Leitung des Herrn 
Kapellmeisters Pohlig (früher in Stuttgart). 


See 
I 


Früher erschien: 


M. Balakirew. 


Russia. 
Po&eme symphonique. 
Orchester-Partitur M. 8,—. Örchester-Stimmen M. 2 
Klavier-Auszug 4händig M. 5,— 
Spanische Ouvertüre. 
Orchester-Partitur M. 10,—. ÖOrchester-Stimmen M. 2 
Klavier-Auszug 4händig M. 6,— 
1e Symphonie C-dur. 
Orchester- Partitur M. 16,—. Orchester-Stimmen M. £ 
Klavier-Auszug 4händig M. 8,—. 
En Bohême 
Poême symphonique. 


Orchester-Partitur M. 10,—. Orchester-Stimmen M. 20,—. 
Klavier-Auszug 4händig M. 4,—. 


ee 


ee 


Be Musik zu Shakespeares Tragödie „König Lear“. |ý 
Be): Orchester-Partitur M. 30,—. Örchester-Stimmen M. 50,—. eg 
> Klavier-Auszug 4händig M. 10,—. GN 
RE reg 
KS Ouvertüre einzeln: ës 
E Orchester-Partitur M. 5,—. Orchester-Stimmen M. 10,—. > 
BD Klavier-Auszug 4händig M. 3,—. eg 
<| Die Partituren und Klavier-Auszüge stehen Interessenten zur Ansicht ` Vë: 
Bo zur Verfügung. es 
E e De: 
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=) Verlag von JUI. Nent. Zimmermann in eipzig | 

St. Petersburg — Moskau — Riga — London. 
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Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 

sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 

Vermittelung von Engagements 

für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 
Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des ‚Philharmonischen Dh. 


Julius Blüthner P Seipzig 


Kaíserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät uer deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


ee b e 
Flügel aa Pianinos 
in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 19 ersten Weltausstellungspreisen. 


Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 41. 


C. BECHSTEIN 


Flügel- una Pianino-Fabrikant. 


— 
Doflieferant, 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin: 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
a Sr. Majestät des Königs von England. 
. Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. P 
‚ Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
i Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
. Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honoré. 


LONDON W. 
32-40 Wigmore-Street. 
' BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. %3 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


— IN- ud AUSLANDES. —— 


n 


. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 

. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 

. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


8 e Stück von Aa A ne de r h 


` SIGNALE 


Lo für die 


Musikalische Welt 


Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Zur geschäftlichen Metamorsphose im Musik- 
getriebe. II. Von August Spanuth, 


„Les legs de Moussorgski.“ II. Von Dr. Oskar 
von Riesemann. 


Aus Berlin. 
Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 


Eingesandte Novitäten. 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b.H. 


Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 


Ar Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Fi BreitKopf Œ@ Härtel FEN 
Leinzia. o Berlin. o Brüssel o London. o New-York. 
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Husgewäblte frauenchöre. _ 


Reinh. L. Hermann. Zwei 3stimmige ‚Frauenchöre mit Begleitung des 


Pianoforte. 
No.1. Tanzlied `, . a Le et Pat M. 1.50, Stimmen je M. —.30 
No.2. Die Musik kommt . . . Part. M. 1.50, Stimmen je M. —.40 


Theodor Podbertsky, op. 84. Der Nöck. Für 3stimmigen Frauenchor oder 
i 3 Solostimmen mit Begleitung des 1 
Pianoforte . . . . + . Part. M. 1.50, Stimmen je M. —.30 
Friedrich Hesse, op. oa Durch Feld und Buchenhallen. Für 3stimmigen 
Frauenchor mit Ecg des 
Pianoforte . . . . . 00. Dart, M.1.—, Stimmen je M. —.30 


Neu! Neu! 


Fritz Kauffmann, op. 44. Drei Gesänge für 3stimmigen Frauenchor mit 
Begleitung des Pianoforte. 


No.1. Frühlingsglaube . . . . Part. M. —.60, Stimmen je M. —.15 
No.2. An heimlicher Pforte . . Part. M. 1.—, Stimmen je M. —.30 
No. 3. Tanzlied im Mai. . . . Part. M. 1.—, Stimmen je M. —.20 
Max Schnelle, op. 5. Wiederkehr. Für 3stimmigen Frauenchor mit Be- 
gleitung des Pianoforte . . . . . Part. M. —.60, Stimmen je M. —.15 


Die Partituren stehen bereitwilligst zur Ansicht zur Verfügung. 


Arthur P. Schmidt, Musik-Verlag. 


Boston. — Leipzig, — New-York. 
Lindenstrasse 16. 


Steinway @Q Sons 
How York = : Hamburg 


Flügel und 


Pianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 
M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
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Zur geschäftlichen Metamorphose im Musik- 
l getriebe. 


D. 

Auch wenn man nur aus der Ferne zusieht, kann man nicht 
umhin, den Münchener Musiker-Streitigkeiten mit besonderem In- 
teresse zu folgen und allen denen seine Sympathie zuzuwenden, 
die darunter zu leiden haben. Sind doch diese jüngsten Mün- 
chener Vorkommnisse symptomatisch für die allgemeine Situation 
auf dem Gebiete der Orchestermusik, und was sich dort jetzt zu- 
trägt, kann sich ähnlich so jeden Tag in anderen Städten wieder- 
holen. Es sind die Interessengegensätze zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, die in München zum Konflikt geführt haben, 
und da diese Gegensätze überall vorhanden sind, ist auch nirgends. 
ein ähnlicher Konflikt unmöglich. Aus der Art also, wie in 
München der Kampf geführt worden ist, wird sich viel lernen 
lassen, vor allem nämlich: wie er nicht geführt werden sollte. 

Denn darüber werden sich wohl die meisten Unbeteiligten 
einig sein, dass man in München auf beiden Seiten Fehler ge- 
macht hat; die gröbsten Fehler aber waren auf der einen Seite 
die Verhängung der Sperre, und auf der anderen das Einstellen 
der Zeitungskritiken. Beide Massregeln sind Abschreckungsmittel, 
kalkuliert, den Gegner unschädlich zu machen, also kriegsmässige 
Vernichtungsmittel; ihre Anwendung hat Verbitterung zur Folge 
gehabt und wechselweise den Widerstandsenthusiasmus des Gegners 
erst recht gestärkt. Kurz, die Mittel haben dem Gegner wohl 
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Schaden, aber dem, der sie gebraucht, keinen Vorteil gebracht. 
Beide Teile sind vielmehr in eine Sackgasse gelaufen. Die arbeit- 
nehmende Partei, die durch die Sperre bewirken zu können 
glaubte, dass etwaige Konkurrenz ferngehalten werde, hat es nun 
mit einem sich bildenden zweiten Orchester zu tun, hinter dem ` 
offenbar beträchtliche Kapitalien stecken. Die arbeitgebend.« 
Partei dagegen hat dadurch, dass sie ein Totschweigen der gegne- 
rischen Veranstaltungen in der Presse zu bewirken vermochte, 
erreicht, dass der Allgemeine deutsche Musikerverband sich mit 
den Gegnern solidarisch erklärte und nun dafür sorgt, sie auf 
alle mögliche Weise, materielle und spirituelle, zum Aushalten im 
Kampfe zu stärken. Und nunmehr bekommt man den Eindruck, 
als wenn auf der einen Seite der Allgemeine deutsche Musiker- 
verband seine Münchener Schützlinge dadurch direkt schädige, 
dass er sie zu einer Unversöhnlichkeit anstachelt, die manchenı 
unter diesen Schützlingen selbst gegen den Strich geht; und auf 
der anderen Seite, auf derjenigen des Konzertvereins, mögen 
manche recht dringend wünschen, doch vor ihren Freunden be- 
wahrt zu werden, namentlich vor den Hess—Jlichen. 

Wird der Kampf so weitergeführt und sollten in der nächsten 
Saison zwei. Orchester um die Gunst des Münchener Publikums 
werben, dann kommt das auf ein gegenseitiges Aushungern hin- 
aus. Fürwahr ein unwürdiger Zustand der Dinge, herbeigeführt 
durch einen gewaltsam in die Gegnerschaft hineingetragenen 
Fanatismus. : 

- Sperre und Boykott sind terroristische Massregeln, die mehr 
Wunden schlagen als Heil bringen werden. Wenn der Musiker- 
verband sich für moralisch berechtigt hält, die Sperre anzuwenden, 
drückt er damit zunächst seine Mitglieder auf das Niveau der 
Handwerkerschaft herab. Damit mögen sich vielleicht drei Viertel 
seiner Mitglieder, also weitaus die Mehrzahl, einverstanden er- 
klären, aber die Ehrgeizigen, die Künstler sein wollen, können 
darüber kaum erfreut sein. Es liegt in der Natur der Sache, 
dass ein derartiger Verband nicht den Stärksten, sondern den 
Schwächeren unter seinen Mitgliedern Schutz und Vorteile ein- 
bringt. Ein solcher Verband kann wohl ein Minimum der Re- 
munerierung für seine Mitglieder festsetzen, aber er kann keine 
Bezahlungsskala nach Massgabe der künstlerischen Leistungsfähig- 
keit aufstellen. Will sich also ein Verbandsmitglied über das 
Minimum hinaus bezahlt machen, so ist es ganz und gar auf sich 
selbst, auf seine Leistungen angewiesen. Folglich geht der Ver- 
band zu weit, wird ungerecht gegen seine leistungsfähigeren Mit- 
glieder, wenn er sie durch die Sperre hindern will, hier oder dort 
ein Engagement anzunehmen, das ihnen zusagen würde und das 
ihnen natürlich nicht weniger als den Minimumsatz einbringt. 
Insofern der Musikerberuf ein Gewerbebetrieb ist, mag er nach 
Massgabe gewerblicher Abschätzung reguliert werden, aber die 
Regulation sollte niemals Bestrebungen solcher Mitglieder unter- 
binden, die über das rein Gewerbliche hinauszugehen befähigt 
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sind. Folglich wird kein vernünftiger Mensch etwas einzuwenden 
haben, wenn der Musikerverband seinen Mitgliedern verbietet, 
eine Stellung unter dem festgesetzten Minimumgehalt — das je 
nach den verschiedenen Ortsverhältnissen variieren mag — .an- 
zunehmen, im übrigen aber sollte er es ihnen freistellen, ein En- 
gagement zu nehmen, wo es sich findet. Geht der Verband weiter 
in seinen Verordnungen, dann missbraucht er seine Befugnisse, 
die sich von Rechts wegen auf den Schutz der Schwachen, aber 
nicht auf Behinderung der Starken erstrecken. 

Ebensowenig wie die Sperre lässt sich nun aber das Tot- 
schweigen bestimmter musikalischer Veranstaltungen in den 
Zeitungen moralisch rechtfertigen. Ja, dieses willkürliche Ver 
schweigen ist sogar eine direkte materielle Schädigung des Lesers, 
gegen die man das Recht des Protestes in Anwendung bringen 
könnte. Wohl darf eine Zeitung die freiwilligen Dienste, die sie 
durch Notizen und Voranzeigen den verschiedenen Unternehmungen 
künstlerischer und unterhaltender Art zu erweisen pflegt, nach 
Belieben zurückziehen oder verweigern; hat aber der Leser guten 
Grund anzunehmen, dass die betreffende Zeitung ihn über alle 
öffentlichen musikalischen (der sonstigen künstlerischen) Er- 
eignisse unterrichtet, dann muss er sich beeinträchtigt fühlen, 
wenn die Zeitung die Veranstaltungen eines gewissen Instituts 
von dieser Berichterstattung ausschliesst. Sie mag das tun, so- 
bald die Darbietungen ihr als künstlerisch minderwertig er- 
scheinen, aber wenn sie aus irgend welchen anderen Gründen 
diese Berichterstattung geflissentlich einschränkt, täuscht sie die 
berechtigten Erwartungen des Lesers. Solche Ausschliessung ist 
also nicht nur moralisch zu verurteilen, sie ist auch vom ge- 
schäftlichen Standpunkt (der Zeitung) aus töricht, weil sie eben 
in die Vollständigkeit des Lesestoffs eine permanente Lücke bringt. 
Auf alle Fälle gehört eine derartige Massregel ebenfalls zu den 
terroristischen. 

Nach diesen beiderseitigen Uebergriffen wird man sich in 
München auf beiden Seiten zu Konzessionen verstehen müssen, 
will man nicht die Verantwortung einer längeren Periode künst- 
lerischer und finanzieller Unfruchtbarkeit auf sich nehmen. 

Das ganze musikalische Deutschland sollte aber aus den 
Münchener Zwisten die Lehre ziehen, dass eine Modifikation 
rabiater geschäftlicher Methoden unerlässlich ist, wenn sie im 
Musikgetriebe mit Nutzen eingeführt werden sollen. Die gewerb- 
liche Seite der musikalischen Betätigung verlangt durchaus ge- 
werbliche Metoden, aber die Tatsache, dass im Musiktreiben 
denn doch nicht alles Gewerbe ist, macht bei der Adoptierung 
auch eine Adaptierung besagter Methoden notwendig. Es er- 
geben sich da Probleme, mit deren Lösung sich die besten und 
stärksten Geister beschäftigen sollten. Auf dem Gebiete des 
Musiklehrertums scheint man wirklich die Sache mit Ueberlegung 
und leidenschaftslosem Eifer anfassen zı® wollen, während im 
Reiche des Orchestermusikers noch einseitiger Fanatismus zu 
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Worte kommt. Das Problem glatt zu lösen, wird zwar niemandem 
gelingen, denn künstlerisches und materielles Heil der Betreffenden 
ist ja untrennbar mit einander verwachsen, da auf dieser Erde 
auch der idealste Künstler essen, trinken und sich kleiden muss. 
Ein Kompromiss, ein Ausgleich ist daher alles, was sich erzielen 
lässt. Vom musikalischen Arbeitsnehmer zu verlangen, dass er 
sich um der Kunst willen materielle Entbehrungen auferlegen 
lässt, bedeutet eine krasse Ungerechtigkeit, weshalb es nicht nur. 
das Recht sondern die Pflicht der Verbände ist, einen nicht zu 
minimalen Minimalsatz für die Entlohnung festzulegen. Dagegen 
ist es ein absolut unzuverlässiger, weil kunstwidriger Uebergriff, 
den musikalischen Arbeitgebern im übrigen: die freie Auswahl 
unter den Arbeitnehmern verkümmern zu wollen. Wo aber 
Differenzen vorkommen, da könnten doch wohl permanente Schieds- 
gerichte die Lösung bewirken, eine Einrichtung, die sich bereits 
bei blossen Gewerben vortrefflich bewährt hat. Sperre und Streik 
aber sollten verpönt sein in einem Beruf, der irgend einen Zu- 
‘sammenhang mit der Kunst aufrecht zu erhalten wünscht. 
August Spanuth. 


„Les legs de Moussorgski.“ 
Von Dr. Oskar von Riesemann. 
I. 

„Die künstlerische Darstellung des Schönen, als dem alleinigen Objekt 
des Gestaltens ist eine grobe Kinderei, das Säuglingsalter der Kunst. Die feinsten, 
nicht immer schönen Züge der menschlichen Natur und der menschlichen Massen, 
ein eigensinniges Bohren in diesen wenig durchforschten Gebieten und ihre 
Nutzbarmachung: Das ist der wahre Beruf des Künstlers. Neuen Ufern zu! — 
furchtlos den Stürmen, Riffen und Klippen trotzend — neuen Ufern zu! In den 
menschlichen Massen, im einzelnen Menschen gibt es gar feine Saiten, die die 
Berührung scheuen, die von niemandem noch zum Erklingen gebracht sind. Sie 
bemerken und verstehen, lernend, lesend, beobachtend, erratend — das sind Auf- 
gaben, herrlich, wie herrlich!“ Mit diesen in einem Briefe vom 18. Oktober 1872 
an Stassow gerichteten Worten ist das künstlerische Programm Mussorgskis, das 
er hauptsächlich auch als Liederkomponist während der ganzen Zeit seiner 
schöpferischen ' Tätigkeit zu verfolgen bestrebt war, von ihm selbst vortrefflich 
charakterisiert worden. Mussorgski wollte keine ausgetretenen Pfade wandeln, als 
Liederkomponist noch weniger wie als Opernkomponist. Wenn man die vierzig 
Lieder, die sein musikalischer Nachlass enthält, durchblättert, so wird man sich fast 
bei einem jeden vergeblich nach einem ähnlichen im ganzen grossen Gebiete der 
Vokalliteratur umsehen. Aber auch untereinander gleichen sich kaum zwei von 
diesen vierzig Liedern. Nichts war Mussorgski so verhasst, wie die Schablone, 
Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, dass Inhalt und Form eines Kunstwerkes 
sich gegenseitig in solch einem Masse bedingen, dass sie nur als zwei Seiten einer 
als vollkommen einheitlich gedachten Erscheinung aufgefasst werden können. Es 
ist das aristotelische Prinzip der Naturphilosophie auf die Kunst angewandt: jeder 
Inhalt bedingt die ihm allein eigentümliche und notwendige Form. Zwei gleiche 
Formen sind nur bei zwei gleichen Inhalten möglich. Man wird daher vergeblich 
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nach etwas Aehnlichem, wie einer allgemein gültigen Liedform bei Mussorgski 
suchen. Andeutungen dessen, was der fachmännische Sprachgebrauch unter der 
Liedform versteht, finden sich bei ihm nur höchst selten und nur dann, wenn es 
das Gedicht, sei es durch Rückkehr in den Stimmungskreis der ersten Strophe oder 
durch Wiederholung der Anfangsworte, unbedingt erheischt. „Die Verwendung 
charakteristischer musikalischer Ausdrucksformen, die wiederholt werden, sobald 
der Gedankengang des Gedichtes Gelegenheit dazu bietet — das ist die einzige 
„Regel“, die Mussorgski respektiert.“ (Calvocoressi, 1. c. S. 110.) Man könnte bei 
ihm mitunter fast von einem „Leitmotive im Liede“ sprechen. Diese Freiheit in 
der Behandlung der Form macht jedoch bei Mussorgski nie den Eindruck einer 
unmotivierten Willkür. Im Gegenteil, die Logik seines Verfahrens ist oft eine 
erstaunliche und stets überzeugend. Daher hat man seinen noch so freien Formen 
gegenüber immer das Gefühl des musikalisch Notwendigen, des Nicht-anders-sein- 
könnens. Einem weniger genialen Musiker und weniger tiefsinnigen Psychologen 
wäre dieses Verfahren freilich nicht anzuraten. Bis jetzt hat Mussorgski auch 
noch keinen einzigen Nachahmer gefunden. Eine Kunst, die so mit allen Fasern 
in einer derartig ausgeprägten und eigenartigen Persönlichkeit wurzelt, kann über- 
haupt nicht nachgeahmt werden. Kann man denn etwa im Ernst von Nachahmern 
Wagners reden? 

Ueber die gesangstechnischen Prinzipien Mussorgskis unterrichtet eine andere 
Briefstelle von ihm, die noch aus dem Jahre 1868 stammt. Er schreibt über seinen 
im vorigen Artikel erwähnten ersten „Versuch dramatischer Musik in Prosa“ („Die 
Heirat" von Gogol) an Cui: „In meiner opera dialoguée bemühe ich mich nach 
Möglichkeit, jene Intonationsschwankungen des Tonfalles grell zu beleuchten, die 
oft, anscheinend infolge der geringfügigsten Ursachen, sogar bei den un- 
bedeutendsten Worten zutage treten.“ Dieses Prinzip, für jede feinste Seelen- 
regung, die im Gedichte zum Ausdruck gebracht wird, ein an fixierbare Tonhöhen 
gebundenes musikalisch-deklamatorisches Aequivalent zu finden, ist für Mussorgski 
auch beim Liederkomponieren massgebend. Von diesem Gesichtspunkte aus und 
nie von dem rein musikalischer Gefälligkeit erfindet Mussorgski seine Melodien. 
Denn um kontinuierliche Melodien und nicht um trockene Rezitative handelt es 
sich doch in den meisten seiner Lieder. Man könnte zum Vergleiche etwa die 
Behandlung der Singstimmen im „Tristan* heranziehen, wobei jedoch erwähnt 
werden muss, dass Mussorgski, als er für sich den Grundsatz von der, sagen wir 
getrost „unendlichen Melodie* aufstellte, vom Wagnerschen Drama sicherlich keine 
Ahnung hatte. Mussorgski hat selbst viel gesungen, wenn seine Stimme für die 
Oeffentlichkeit auch nicht ausreichte. Dafür jedoch verfügte er, wie aus authen- 
tischen Quellen bekannt, über ein ganz hervorragendes schauspielerisches Talent 
und war ein Vortragskünstler allerersten Ranges. Lange Zeit hindurch blieb er der 
einzige Interpret seiner Lieder im Freundeskreise. Dieser Umstand verbürgt, dass 
Mussorgski ganz genau wusste, inwieweit das von ihm in seinen Liedern von der 
Singstimme Verlangte ausführbar sei oder nicht. Diese Lieder galten nämlich und 
gelten auch heute noch in Russland für ausserordentlich schwer. Ja, es gibt Leute, 
die behaupten, sie seien überhaupt nicht zu singen. Dem gegenüber ist nun das 
Urteil der Frau Olenine d’Alheim von grösstem Werte. Sie widmet ein ganzes . 
Kapital ihres Buches der Frage, wie sich der Interpret den Liedern Mussorgskis 
gegenüber zu verhalten habe (L’interpröte de Moussorgski, S. 68—111) und kommt 
zu dem Schlusse, dass das Studium der Lieder Mussorgskis „geradezu befreiend 
auf den Künstler wirkt, der ohne Vorurteil an sie herantritt. Er zwingt einen, 
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seinen Glauben, seine Liebe, seinen Hass, seine Hoffnungen genau so auszudrücken, 
als empfinde man diesen Glauben, diese Liebe, diesen Hass und diese Hoffnungen 
beträchtlich in dem Augenblicke, da man davon singt.“ (S. 109.) Eine derartige 
Entfesselung der Vortragskunst des Interpreten war natürlich nur dadurch zu er- 
reichen, dass die „Intonationsschwankungen des Tonfalles“ dem auszudrückenden 
psychischen Zustande aufs sublimste angepasst wurden. Aber selbst zugegeben, 
dass die Lieder Mussorgskis schwer zu singen sind (für Nichtskönner sind sie das 
ohne Zweifel, und noch schwerer sind seine Klavierbegleitungen, in denen er oft 
Anforderungen stellt, wie sie in der deutschen Vokalliteratur kaum von Hugo Wolf 
und Max Reger gewagt worden sind), so wäre das noch kein Grund, sie der Ver- 
gessenheit anheimfallen zu lassen. Der Schwierigkeitsgrad eines musikalischen 
Kunstwerkes kann doch nur von Dilettanten als Beweis für seinen Unwert angesehen 
werden. ` 

Die Lieder Mussorgskis sind, wie gesagt, so durchaus verschieden von cin- 
ander, dass es nicht möglich ist, sie in Bausch und Bogen zu behandeln. Aber 
auch eine Klassifikation ist schwer, soweit die Lieder nicht vom Komponisten selbst, 
dem berührten Stimmungskreise nach, zu Zyklen zusammengeschlossen sind. 
Solcher Zyklen hat Mussorgski drei geschaffen: „Die Kinderstube“, „Ohne Sonne“ 
und „Lieder und Tänze des Todes“, ausserdem 30 Lieder von höchst mannig- 
faltigem Stimmungsgehalte, in denen seinen eigenen Werken gemäss fast durchweg 
solche Saiten angeschlagen werden, die eigentlich „die Berührung scheuen und von 
niemandem noch zum Eirklingen gebracht sind“. Es ist schon im vorigen Artikel 
darauf hingewiesen worden, dass Mussorgski sich von jeher zu den untersten Schichten 
des russischen Volkes hingezogen fühlte. Während eines langjährigen Aufenthaltes 
auf dem Lande hatte er sein Volk von Grund aus kennen und über alles lieben 
gelernt. Und nun sucht er in der überwiegenden Mehrzahl seiner Lieder! das reiche 
und mannigfaltige Seelenleben des russischen Bauern zu erschliessen. Man könnte 
diese Gesänge unter dem Gesamttitel „Volkstümliche Gesänge“ zusammenfassen 
(Frau Olenine d’Alheim tut es auch), wenn das nicht zu dem Missverständnis Anlass 
böte, als handele es sich hier um originale Worte und Weisen des russischen Volkes, 
oder um ihre bewusste und konsequente Nachahmung. Weder das eine noch das 
andere ist jedoch der Fall, und ebensowenig sind diese Gesänge etwa der Faktur 
nach dem schlichten und wenig geschulten Verständnis des Volkes angepasst. Es 
sind Kunstlieder im höchsten Sinne des Wortes, nur handelt es sich in ihnen nicht 
um irgend eine Salonromantik, sondern um das geistige und seelische Erleben ein- 
facher Gestalten aus dem Volke. Die gelegentliche Verwendung oder Nachahmung 
volkstümlicher musikalischer Wendungen ist dabei selbstverständlich. Alles 
Gekünstelte, jeder falsche Pathos fehlt ihnen — Mussorgski kommt, nach einem 
Ausdruck Calvocoressis, mit einem „minimum de stylisation“ aus — und gerade die 
ruhige Einfachheit des Ausdruckes ist es, dank der stellenweise eine geradezu 
erhabene Wirkung ausgelöst wird. Die naturalistischen Kunstprinzipien Mussorgskis 
feiern Triumphe in diesen Liedern. Frau Olenine d’Alheim hat recht, wenn sie 
behauptet: „Alle die Gestalten, die in den volkstümlichen Gesängen singen, ernst- 
haft reden oder leichthin plaudern, lachen oder weinen, sind mit so festen, sicheren 
Strichen, mit so frischen und wechselnden Farben der Natur nachgezeichnet, dass 
wenige Takte genügen, um diese Wesen in fast greifbarer Gestalt aufleben zu 
lassen. Vor einem Augenblicke erst sind sie aus dem Schweigen hervorgetreten, 
wenige Worte sind gefallen, seit sie eintraten —- doch das genügt, um sie für ewig im 
Gedächtnis festzuhalten.“ (Les legs de Moussorgski, S. 15). 
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Wie hinreissend lebendig ist z. B. im „Hopak“ die Carmennatur der jungen 
Kosakenfrau gezeichnet, die einen Wirbeltanz leichtsinniger Liebesraserei tanzt, um 
ihr trauriges Los, das sie an einen alten, ungeliebten Mann kettet, zu vergessen. 
„Hoi! Hop! Auf zum Hopak! Ich bin jung, er ist ein alter Kosak! Rot wie der 
Rost am Schwert sein Bart, nie lächelt er, blickt finster und hart. Ach, mein Leben 
ist traurig und trübe! Hoi! Hop! Wozu die Tränen? Es gibt ja die Liebe! Geh 
nur, mein Alter, hinab zur Tränke, dann schlüpfe ich sacht in den Wald zur 
Schenke . . . . will trinken, trinken, trinken... . dann schleicht sich leise dein 
Weib aus dem Haus .. .. ein schöner Knabe folgt ihr hinaus usw.*) — Dieselbe 
unheimliche Mischung von Hass und Liebe vergiftet die Seele der jungen Bauers- 
frau „Beim Pilzesuchen“ (Text von Mey). — Ein Lied von überaus starker Ausdrucks- 
kraft ist die ungelenke Liebeserklärung eines armen, schwachsinnigen Tölpels, der 
von allen verhöhnt und herumgestossen wird, während ihn eine sengende Leiden- 
schaft für das schönste Mädchen im Dorfe verzehrt: „Schöne Ssawischna, du mein 
Sonnenstrahl, lieb mich hässlichen, ungelenken Tropf! Stoss mich nicht zurück, 
wie es alle tun, lass "nen einz’gen Blick auf mir Aermstem ruhn“ usw. Das Lied 
skandiert, wie die Metrik des Mussorgskischen Textes verlangt, durchgehends, ohne 
Pause 5/, in ziemlich schnellem Tempo, bis es plötzlich auf der Dominante abbricht: 
dem armen Jungen ist mit einemmal zum Bewusstsein gekommen, dass sein un- 
geschicktes Liebeswerben doch ganz hoffnungslos ist. — Von ähnlicher Wirkung ist 
das „Lied des Betteljungen* (Text von Mussorgski): „Erbarmen, lieber Herr, 
Erbarmen! Erbarmt euch eines armen Waisenknaben, den kein Feuer wärmt, der 
weint und sich härmt, den hungert und friert, um den niemand sich schiert, als der 
Wind und der Schnee“ usw. Das Lied schliesst mit einem verzweifelten Seufzer: 
„Mein Gott, nun geht er und sieht sich nicht um .. a — Eine ganz eigenartige 
Stimmung herrscht in den beiden Wiegentiedern „Du armer Bauernsohn, schlaf 
ein und ruh’* (Ostrowski) und „Wiegenlied eines armen Jungen: (Nekrassow). Das 
mit den ersten Takten heraufbeschworene Bild einer ärmlichen Stube, in der ein 
verhärmtes Weib ihr Kind auf den harten, schwieligen Händen wiegt und ihm goldene 
Luftschlösser von Ruhm und Reichtum baut, während die dumpfe Stickluft der rauchigen 
Kammer ihr den Atem benimmt, steigert sich fast zur Vision. Ich halte speziell 
das erste der beiden genannten Lieder für ein Meisterwerk intimster Stimmungs- 
malerei, wie es in der gesamten Vokalliteratur nur ganz wenige gibt. — Von 
stärkstem Stimmungsausdruck ist auch die „Ballade“ (Gollnischtschew-Kutusow): 
Mutter und Kind erwarten unter Scherzen und Lachen die Heimkehr des Vaters. 
Er aber ist im Kampfe gefallen und liegt in weiter Ferne allein und vergessen auf 
ödem Schlachtfelde. Die scharfen Kontraste dieses kurzen Stückes machen einen 


niederschmetternden Eindruck. — Ein bezauberndes Lied hat Mussorgski aus dem 
verträumten und doch so fein pointierten Gedichte „Am Ufer des Don ein Garten 
blüht“ von Kolzow gemacht: — Verschwenderischen musikalischen, speziell har- 


monischen Reichtum entfaltet er bei dem wundervollen Gedichte „Die Nacht“ von 
Puschkin und in dem Liede „Der Dnjepr“ (Schewtschenko). Ganz andere Töne von 
einer ans Groteske streifenden Komik werden in dem Genrebildchen „Der Strassen- 
junge“ (Text von Mussorgski» angeschlagen: ein ungezogener Bengel verfolgt und 
verhöhnt ein altes Mütterchen auf der Strasse: „Halloh, alte Grossmutter! Halloh, 
mein süsses Liebchen! Wie bist du doch bezaubernd, altes Scheusal, mit der 


=) Diesen und den folgenden Textübersetzungen liegen die französichen Uecbertragungen 
der Frau Olenine d’Alheim und Calvocoressis zugrunde, da der Verfasser die russische Ausgabe der 
lieder Mussorgskis leider nicht bei der Hand hatte. 
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spitzigen Nase, dem grauen Schopfe und deinen grossen Triefaugen ..... .* usw. Die 
Begleitung zu dieser unerfreulichen Szene hätte ein vortreffliches Instrumentalscherzo 
abgegeben. Es steckt viel rhythmische Suggestionskraft darin: man sieht förmlich 
die Gallopade des jugendlichen Taugenichtses, der sein unglückliches Opfer um- 
kreist, bis ihn die Alte endlich beim Wickel kriegt und tüchtig durchbläut. — Vor- 
züglich ist Mussorgski die musikalische Illustrierung der gewagten Bachus-Philosophie 
der „Kallistrate® (Nekrassow) gelungen, von höchst eigenartiger Wirkung ist die 
Vertonung des merkwürdigen, phantastischen Gedichtes „Die Elster“ von Puschkin. 
Weniger interessant sind sechs Lieder nach Gedichten von Alexis Tolstoi. Eines 
von ihnen — „Der Hochmut“ — ist übrigens eine amtisante musikalische ' Karikatur. 
„Der Hochmut schreitet einher und bläht sich mächtig auf. Hoch ist er zwar bloss 
eine Arschin*) und ein Viertel, aber sein Hut misst dafür reichlich einen Sashen‘“**).... 
usw. Das Lied — wenn man diesen perpetuellen Witz überhaupt so nennen darf — 
strotzt natürlich von musikalischen Uebertreibungen nach allenRichtungen hin, wird aber 
als das, was es sein will, als Karlakatur seine Wirkung nie verfehlen. Mussorgski ver- 
fügte überhaupt über eine sehr stark ausgeprägte witzige Ader. Schon im vorigen Artikel 
ist seines herzerquickenden Humors gedacht worden. Mit seinem oft "wirklich 
gepfefferten Witz wusste er seine Gegner in Sachen der Kunst stets an den 
empfindlichsten Stellen zu treffen, und hat von dieser Waffe auch ausgiebigen 
Gebrauch gemacht. Mussorgski hat eine ganze Reihe musikalischer Satiren geschrieben. 
in denen er entweder einen einzigen Gegner aufs Korn nahm, wie in dem amüsanten 
Stück „Der. Klassiker“, das auf den retrograden Kritiker und Musikschriftsteller 
Faminzyn gemünzt ist, oder aber eine ganze Phalanx seiner Hasser auf einmal 
abschlachtet, wie in dem burlesken Quodlibet „Das Kasperletheater“. Natürlich 
hatten alle diese Sachen hauptsächlich ein zeitgeschichtliches und lokales Interesse 
verhalfen ihrem Autor jedoch schneller zu einer gewissen Berühmtheit beim zeit- 
genössischen Publikum, als die Meisterwerke seiner ernsten Muse. Der musikalische 
Wert dieser Satiren ist keineswegs sehr hoch anzuschlagen, der Text dagegen, der 
natürlich auch von Mussorgski herrührt, ist meistenteils wirklich geistreich und 
witzig. Von den übrigen Humoristika, die sich unter den Liedern Mussorgskis 
finden; ist besonders das groteske Stück „Der Seminarist“, der in der Verwirrung 
und Zerstreutheit die endlose Aufzählung der lateinischen Substantiva der zweiten 
Deklination mit seinen Liebesabenteuern untermischt, von unwiderstehlicher Komik. 
Ein allerliebstes Genrebildchen ist auch „Die profane Geschichte vom Ziegenbock“ 
(Text von Mussorgski). Nicht fehlen darf in dieser Liste — das Beste zuletzt — 
das „Lied vom Floh“ aus dem „Faust“ (in der russischen Uebersetzung von 
Strugowtschikow), zweifellos eine der gelungensten Vertonungen dieser viel kompo- 
nierten Verse. 

Den weitaus höchsten Rang unter den Vokalkompositionen Mussorgskis nehmen 
traglos die drei Liederzyklen „Die Kinderstube‘, „Ohne Sonne“ und „Lieder und 
Tänze des Todes“ ein. Zu dem ersten hat Mussorgski den Text selbst verfasst. 
Die beiden anderen sind nach Gedichten von Golonischtschew-Kutusow komponiert. 
Jeder einzelne von diesen drei Zyklen hätte allein genügt, ihrem Autor die Unsterb- 
lichkeit zu sichern. 

„Die Kinderstube“ umfasst sieben Genrebildchen aus dem Kinderleben. Jede 
dieser unsäglich fein beobachteten kleinen Szenen scheint anmutiger und reizender 
als die andere. Es hat keinen Künstler gegeben, Schumann ausgenommen, der 


+) Russische Längenmasse. 1 Arschin Tl cm 
=+) ] Sashen = 2 m l4 cm. 
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tiefer in die Kinderseele hineingeschaut und alle ihre feinen, zarten Regungen 
liebenswürdiger zur Darstellung gebracht hat, wie Mussorgski. Ein Vergleich mit 
den „Kinderszenen* ist übrigens nicht angebracht, denn Mussorgski bleibt, in völligem 
Gegensatze zu Schumann, auch hier seinen naturalistischen Prinzipien treu. Es 
sind zumeist die Kinder selbst und jenes unentbehrliche Inventarstück aller russischen 
Kinderstuben, die alte Njanja (Wärterin), die in unverfälschter Natürlichkeit sprechend 
und handelnd auftreten. Tonfall und Ausdruck sind bis ins kleinste genau der 
Natur abgelauscht. Und dennoch spürt man auch hier bei jedem einzelnen Liede: 
„Der Dichter spricht“, und ein sonniges, unendlich liebevolles Lächeln leuchtet 
dabei aus seinen Augen. Und eben dieses selbe Lächeln soll durch den Vortrag 
der kleinen Szenen auch beim Zuhörer hervorgerufen werden. Nicht mehr. Ich 
habe diese Lieder einmal von einer mittelmässigen Sängerin vortragen hören. Das 
Publikum lachte laut und herzlich und applaudierte stark. Die Sängerin hielt das 
wahrscheinlich für einen grossen Erfolg. In meinen Augen war es der grösste 
Misserfolg, den sie davontragen konnte. Wenn Frau Olenine d’Alheim diese Lieder 
singt, wird es keinem Menschen einfallen, zu lachen. Man wird, wie gesagt, 
höchstens lächeln, und das wird das Zeichen sein, dass man die Absichten des 
Dichterkomponisten und des Interpreten verstanden hat. — Die erste der kleinen 
Szenen schildert „Kind und Wärterin“. Es passiert eigentlich nichts, und dennoch 
hat man die Empfindung eines überaus anmutigen kleinen Erlebnisses. Das Kind 
will durchaus eine Geschichte hören, „vom Werwolf, der die kleinen Kinder in den 
Wald schleppt und ihre feinen weissen Knöchlein verspeist.“ „Sag’ doch, Njanja, 
alle Kinder? oder nur die unartigen und bösen, die ihre Njanja schlagen? Oder, 
nein, erzähle lieber die Geschichte vom König und von der Königin, die in solch 
einem schönen Schlosse am Meer wohnen. Und der König hinkt so sehr, und 
jedesmal, wenn er auftritt, wächst ein Pilz aus der Erde. Und die Königin kann 
so stark niessen, dass die Fensterscheiben springen, nicht? Weisst du, Njanja, die 
Geschichte vom Werwolf, weisst du, die will ich nicht. Da fürchte ich mich. 
Erzähle lieber die andere, lustige, ja?* Man sehe sich an, welch ein vollendetes 
kleines Meisterwerk Mussorgski aus diesem reichlich harmlosen Text geschaffen hat, 
wie unglaublich lebensvoll sich die ganze kleine Szene abspielt. Im nächsten 
Liede wird Mischa in den Winkel geschickt. „Ach, du Taugenichts, wo ist mein 
Strickzeug? Gott, ach Gott, das ganze Tischchen hat er umgeworfen, und den 


Strumpf aufgetrennt. Wart’ nur, wart! Marsch, in den Winkel! — Ich habe wirklich 
nichts gemacht, Njanja, wirklich. Wo ist denn nun der Knäuel? Den hat gewiss 
die Katze. Und die Nadeln? Weisst du, die hat auch die Katze... .* und dann 


das halblaute Selbstgespräch im Winkel: „Mischa ist doch brav gewesen, ganz brav. 
Aber die Njanja ist alt und hässlich und hat eine schmutzige Nase und graue Haare. 
Aber Mischa ist sauber und appetitlich. Mischa wird die Njanja auch gar nicht 
mehr lieben, gar nicht mehr! Da! — Das nächste Stück ist ein allerliebst zartes 
„Wiegenlied für die Puppe“, dessen liebliche kleine Melodie alle zwei Takte durch 
höchst drastische Anreden an die Puppe, die auf keinen Fall einschlafen will, unter- 
brochen wird. Nun folgt die „kuriose Geschichte“ vom „Maikäfer. „Mama, Mama, 
was mir passiert ist! Ich spielte in der Allee, weisst du, unter den grossen 
Bäumen, und baute ein Häuschen aus Blättern, ein richtiges Häuschen, wie du es 
so fein zu bauen verstehst, mit einem richtigen Dach, weisst du und... . da, mit 
einemmal fällt ein grosser, riesiger schwarzer Käfer gerade aufs Dach, und er 
zittert — so — und brummt und schaut mich gerade an. Huh, habe ich mich da 
gefürchtet! Und plötzlich breitete er die Flügel aus und flog auf mich zu und 
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da .. . da hat er mich am Kopf gestossen. Und da habe ich mich geduckt, ganz, 
ganz tief und nicht gemuckt, nur ein ganz klein wenig nach ihm hingeschielt. 
Und — „höre doch, Mama — und da ist er auf den Rücken gefallen und brummte 
nicht mehr, und lag ganz still, und nur seine Flügelchen zitterten ein wenig. Ist er tot? 
sag, Mama, oder spielte er, dass er tot ist? Ich kann das nicht begreifen. Sag doch, 
Mama. So was! zuerst stösst er mich und dann fällt er selbst hin. Was soll das denn 
heissen? sag doch, Mama.“ Nach diesem aufregenden Erlebnis, dessen musikalische 
Schilderung geradezu virtuos ist, wird das Kind zu Bett gebracht und soll sein Abendgebet ` 
sprechen. Für alle Lieben wird gebetet, für Vater, Mutter, für die Grosseltern und eine 
endlose Reihe von Tanten, Onkeln, Vettern und Basen: „.. . und, lieber Gott, 
segne Tante Katja, Tante Natascha, Tante Mascha und Tante Sascha, Tante Olja, 
Tante Nadja und Onkel Petja und Onkel Kolja und Onkel Grischa, Onkel Wolodja 
und Warnja, Mitja, Petja, Sonja, Dascha, Pascha, Njanja, mh .... mh... . Njanja, 
ich weiss nicht weiter: ..... „Ach, du Dummerchen, wie viele Mal habe ich es 
dir nicht schon gesagt: und erbarme dich meiner armen kleinen Seele“ .... „und 
erbarme dich, lieber Gott, meiner armen kleinen Seele“... . dann schon im Ein- 
schlafen: „war es so richtig, Njanja?* — Das vorletzte Stück ist die tragische 
Geschichte vom Kater, der das Rotkehlchen erwürgen wollte und seine Pfote schon 
im Käfig, hatte, als ein wohlgezielter Hieb ihn vertrieb. Die Aufregung des kleinen 
Schelmes, der dieses schreckliche Erlebnis erzählt, ist natürlich gross. Die Lebendig- 
keit, mit der Mussorgski sie musikalisch darstellt — unnachahmlich. „Nein, das 
ist aber eine Katze, Mama, was!“ — Mit einem tollkühnen „Ritt auf dem Stecken- 
pferd“, der natürlich nicht ohne Unfall verläuft, nach mütterlichem Troste jedoch 
mit erneutem Uebermute fortgesetzt wird, schliesst diese entzückende Liederserie ab. 
„Die Kinderstube“ hat seinerzeit bekanntlich die helle Begeisterung Liszts erregt. 
dem die Lieder, irre ich nicht, von Borodin gezeigt wurden. Kein Wunder! Man 
muss ein unausstehlicher Pedant oder ein Griesgram sein, um an diesen bestrickend 
liebenswürdigen Kinderszenen keinen Gefallen zu finden. Liszt sprach übrigens die 
feste Absicht aus, die ganze Serie der Mussorgskischen Lieder für Klavier allein 
zu übertragen. Was ihn abgehalten hat, diese Absicht zu verwirklichen, ist mir 
nicht bekannt. 

Ganz andere Töne schlägt Mussorgski in den beiden Zyklen „Ohne Sonne“ 
und „Lieder und Tänze des Todes“ an. Die tief melancholischen Poesien Gollni- 
schtschew-Kutusows hatten Mussorgski von jeher angezogen. Er wäre kein rechter 
Russe gewesen, wenn nicht auf dem Grunde seiner Seele ein Rest jenes trostlosen 
Lebensüberdrusses geschlummert hätte, der den Grundzug so vieler Meisterwerke 
der slawischen Literatur und Kunst bildet. — Der Zyklus „Ohne Sonne“ umfasst 
sechs Lieder: „Zwischen vier Wänden“, „Deine Augen“, „Die festlichen Tage sind 
entschwunden“, „Langeweile“, „Elegie“ und „Auf dem Wasser“. Der Stimmungs- 
kreis der sechs Gedichte ist fast der gleiche, und doch, welch reichen und mannig- 
faltigen musikalischen Ausdruck hat Mussorgski ihnen verliehen! Calvocoressi hält 
diesen Zyklus für die Krone der Schöpfungen Mussorgskis. Dieser Ansicht möchte 
ich mich nicht anschliessen, wenn auch zugegeben werden muss, dass gerade die 
rein musikalische Phantasie Mussorgskis sich hier stellenweise zu einem Höhenflug 
erhebt, der. ihm in anderen Werken nicht immer gelingt. Das schönste von den 
sechs Liedern ist wohl das letzte. 

Als Gesamtkunstwerk sind meines Erachtens die „Lieder und Tänze des 
Todes“ dennoch entschieden höher einzuschätzen. Die Suggestivkraft des 
musikalischen Ausdrucks erreicht hier einen Stärkegrad, der in seiner elementaren 


SIGNALE 1107 


Wucht geradezu unheimlich wirkt. Das erste Stück „Wiegenlied des Todes“ führt 
uns in ein Sterbezimmer, in dem eine Mutter ihr todkrankes Kind zur Ruhe bringt. 
Da steht auch schon am Fussende des Bettchens der Knochenmann und summt 
mit monotoner Stimme sein Wiegenlied.. Dem herzzerreissenden Flehen der 
geängsteten Mutter, die die schauerliche Erscheinung bannen will, steht die starre 
Ruhe des Todes entgegen, der unbeirrt sein Lied zu Ende singt, bis das fiebernde 
Kind den letzten tiefen Atemzug tut. Der Eindruck des Liedes ist ein erschütternder, 
unvergesslicher, wenn man es einmal gehört hat. — Im „Trepak“ taumelt ein 
trunkener Bauer, der sich verirrt hat, auf ödem Schneefelde umher. Da ergreift 
ihn der Sensenmann und tanzt mit ihm im Wirbel der Schneeflocken einen furcht- 
baren Todestanz, bis der Bauer erschöpft zur letzten Ruhe auf der eisigen Schnee- 
decke niedersinkt. Mit spöttischem Lächeln beugt sich der Tod über ihn: „schlafe, 
mein Freund, sei glücklich im Schlaf. Siehe, der Sommer wird wiederkehren und 
die Sonne wird wieder freundlich über blühende Gärten scheinen . . . . das goldige 
Getreide reift auf den Feldern... .. Lebenslust und Freude künden die frohen 
Gesänge der Schnitter“. — Nicht ganz auf der Höhe der beiden vorigen Lieder 
steht die „Serenade“, die der Tod einem sterbenden Mädchen unter dem Fenster 
ihrer Krankenstube singt. Von grandioser Wirkung ist dagegen das vierte und 
letzte Lied „Der Feldherr“ — der Tod, der in riesengrosser Gestalt auf dem 
Schlachtfelde erscheint und als Sieger eine Heerschau der Gefallenen abhält. Der 
Eindruck dieses musikalischen Kolossalgemäldes lässt sich allenfalls dem vergleichen, 
der von dem Stuckschen Bilde „Der Krieg‘ ausgeht. 
+ $ 
$ 

Die Aufgabe der vorstehenden Ausführungen konnte es nur sein, den deutschen 
Leser ganz im allgemeinen in die Schöpfungen Mussorgskis einzuführen. Der 
rein musikalischen Seite der besprochenen Lieder ist der Verfasser dabei am 
wenigsten gerecht geworden. Dazu wären Notenbeispiele notwendig gewesen, die 
sich in der erforderlichen grossen Anzahl aus technischen Rücksichten verboten. 
Hoffentlich regen diese Zeilen trotzdem einen oder den anderen deutschen Musiker 
dazu an, sich näher mit den Werken des bisher so wenig genannten oder so arg 
verkannten russischen Meisters vertraut zu machen. Damit wäre ihr Zweck vor- 
läufig erreicht. 


Aus Berlin. 


Die Sommeroper im Neuen königlichen Operntheater ist recht unrühmlich 
zu Ende gegangen; der Verlauf dieses Unternehmens hat wieder einmal bewiesen, 
dass, wenn es sich um Opernvorstellungen handelt, „in magnis voluisse“ doch 
nicht genug ist. Einige gute Anläufe waren zwar von Herrn Hermann Gura zu 
Anfang gemacht worden, aber dann kamen gewagte Experimente und unmotivierte 
Gastspiele. Einen italienischen Sänger wie den Tenoristen Constantino mitten in 
ein deutsches, noch dazu recht lockeres Ensemble hineinstellen, konnte unmöglich 
gut tun. Die Freude, die man an Stimme und Gesangskunst des Gastes haben 
mochte, wurde einem aber am ärgsten vergällt, als sich ihm in Donizettis „Lucia“ 
noch eine Gastin zugesellte, der man keinen grösseren Dienst erweisen kann, als 
ihren Namen zu verschweigen. 


E? 
$ 


Um der für den 1. September angesetzten Gala-Aufführung des rekon- 
struierten Taglionischen Balletts „Sardanapal“ die notwendigen szenischen Vor- 
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bereitungen angedeihen zu lassen, ist das Königliche Opernhaus am letzten Sonntag 
und Montag geschlossen geblieben. Die Vorstellung wird heute abend wiederholt 
werden. Bericht folgt in nächster Nummer. 
Ki * 
EI 
Die Komische Oper hat gestern ihre Wintersaison mit einer Wiederholung 
von d’Alberts „Tiefland‘‘ eröffnet. 
+ * * 

} Im Alter von 47 Jahren ist der bekannte hiesige Liederkomponist Heinrich 
van Eycken gestorben. Van Eycken kam vor wenigen Tagen krank von seiner 
Ferienreise zurück und erlag einer Nierenentzündung, der sich Herzschwäche zu- 
gesellt hatte. S . INS 

EI 
Die Professoren Henri Marteau, Hugo Becker und Ernst von Dohnany 
werden in Gemeinschaft mit anderen Künstlern im Laufe des Winters im Mozart- 
saal je drei Quartett-, Trio- und Sonaten-Abende veranstalten. 


* Ki 
EI 


Im Mozartsaal wird Herr Panzner aus Bremen sechs Orchesterkonzerte 
dirigieren, die am 19. Oktober, 16. ek 12. Januar, 9. Februar, 8. März und 
5. April stattfinden sollen. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Felix Weingartner und Intendant von Hülsen haben ihre Zwistig- 
keiten beigelegt. Es hat ein wenig lange gedauert bis sie eingesehen, dass 
sie sich beide in unvorteilhafter Lage vor der Oeffentlichkeit befanden, aber „better 
late than never“. Weingartner hat eine grössere Summe in die Kasse des Fonds 
zur Unterstützung der Witwen und Waisen verstorbener Mitglieder des König- 
lichen Orchesters bezahlt, und damit ist die Streitaxt nun begraben, und das 
Schiedsgericht der Bühnengenossenschaft ist einer peinlichen Arbeit überhoben-worden. 
Als das Unglück geschehen war, schrieben die „Signale“ (am 18. März), dass nach 
der Ansicht unparteiischer Leute die Schuld auf beiden Seiten zu finden sei. 
Gereizte Stimmung, die für den Zwist verantwortlich gewesen, hält aber nicht 
leicht sechs Monate an, besonders ‚nicht bei Gentlemen. Freuen wir uns, dass 
der Direktor der Wiener Hofoper nun nicht mehr für kontraktbrüchig erklärt 
werden kann. 

* William Knabe, der Mitinhaber der bekannten Pianofortefabrik in Balti- 
more, weilte dieser Tage wieder in Berlin. Seinen Aeusserungen ist zu entnehmen, 
dass die Firma doch noch nicht die Idee aufgegeben hat, in Deutschland eine 
Zweigfabrik zu gründen. Man will aber, begreiflicherweise, sehr vorsichtig zu Werke 
gehen und alle einschlägigen Verhältnisse aufs genauste prüfen, ehe man Hand 
ans Werk legt. 

* Wenn jemand fälschlich tot gesagt wird, ist es garnicht so leicht, ihn im 
Bewusstsein seiner Mitmenschen wieder ins Leben zurückzubringen. Die falsche 
Nachricht reist in solchem Fall viel schneller und weiter als ihre Korrektur. So 
hatte die Königsberger Hartungsche Zeitung vor kurzem berichtet, dass der bekannte 
Komponist und Dirigent Robert Schwalm gestorben sei, was dieser selbst dann 
glücklicherweise wieder in Abrede stellen konnte. Trotzdem widmet ihm zum 
Beispiel der Pariser „Menestral“ in seiner letzten Nummer einen Nachruf. 
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* Olga Samaroff, die ausgezeichnete amerikanische Pianistin, die während 
der letzten Saison in London einen solch’ prononzierten Erfolg errang — so zum 
Beispiel mit dem Tschaikowskyschen B-moll Konzert in einem Queens Hall-Konzert 
unter Arthur Nikisch’ Leitung — wird während der kommenden Saison in Europa 
konzertieren. 

* Da Heinrich Knote sich am 13. August plötzlich heiser gemeldet und 
die Münchener Intendanz in die unangenehme Lage versetzt hatte, schleunigst 
einen anderen Tristan von auswärts herbeizuschaffen, hatten mehrere Blätter dem 
Verdacht Worte geliehen, der Sänger habe lediglich in Folge einer scharfen Aus- 
einandersetzung mit Felix Mottl abgesagt, sei also wahrscheinlich nur verstimmt, 
aber nicht heiser gewesen. Dem gegenüber erklärt Herr Knote jetzt: „Die Absage 
erfolgte lediglich auf Grund einer, durch ärztliches Attest bestätigten Indisposition 
(Heiserkeit)“. 

* Im Berchtesgaden hat sich ein Lehrer, Max Schöttl, als Baritonist ent- 
decken lassen. Er wird auf Kosten des Prinzregenten Luitpold zum Bühnensänger 
ausgebildet. f 

* Dass Herrn Caruso seine „petite femme“ abhanden gekommen ist, kann 
erst dann als tragisches Ereignis betrachtet werden, wenn ihm aus Kummer darüber 
seine goldene Stimme untreu werden sollte. 


* Heuberger hat eine neue Operette geschrieben, die sich „Durchlaucht 
Seitensprung“ nennt. Den Text dazu haben ihm Franz von Schönthan- und 
Dr. Willner geliefert. i 

* Es heisst, das Puccini bei seiner neuen Oper „Das Mädchen aus dem 
Westen: auch Indianer-Melodien verwenden werde. Je vorsichtiger und sparsamer 
gr aber mit jenen unmusikalischen Tonfolgen umgeht, die man fälschlich Melodien 
nennt, desto charakteristischer mögen sie wirken. 


* Am letzten Freitag waren es achtundfünfzig Jahre her, dass „Lohengrin * 
zum ersten Male aufgeführt wurde. Die Aufführung — in Weimar — fand zur 
Feier von Goethes Geburtstag statt und wurde mit einem Prolog von Dingelstedt 
eingeleitet. Höfer sang den König, Beck den Lohengrin, Agthe die Elsa, Milde 
den Telramund, Fastlinger die Ortrud, Pätsch den Heerrufer und Frau Hettstedt 
stellte den jungen Gottfried dar. Die Aufführung dauerte volle fünf Stunden, und 
das Publikum fand es nicht leicht, die neue Tonsprache zu verstehen. Liszt und 
sein Regisseur Genast mussten sich schliesslich zu Strichen verstehen, die Wagner 
selbst freilich bis auf einen im letzten Akt missbilligte. Die erste Wiederholung 
der Lohengrin-Aufführung fand am 14. September, zur Eröffnung der neuen 
Saison statt. 


* Der Dresdener Tenorist Burrian ist letzthin durch Angelegenheiten 
finanzieller Natur mehr in den Mund der Leute gekommen als durch sein Singen. 
Zuerst machte er selbst in einer Dresdgger Zeitung bekannt, er sei nicht mehr in 
der Lage die hohen Steuern in Dresden zu bezahlen, und dann wurde er gar in 
Marienbad gepfändet. Die Geschichte dieser Pfändung ist eigentümlicher Art. 
Burrtan war bekanntlich in Oesterreich verurteilt worden, für sein Ausbleiben beim 
Grazer Musikfest 3600 Kronen Konventionalstrafe zu zahlen, antwortete aber 
zunächst mit einer Giegenklage. Als nun Andreas Dippel, der Mitdirektor des 
Metropolitan Operahouse, auf die Idee kam, dass die New-Yorker durchaus den 
Wiener Tenoristen Schmedes in d’Alberts „Tiefland® kennen lernen müssten, 
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schlug er Herrn Weingartner vor, Schmedes auf ein paar Monate gegen Burrian 
— der noch mit New York Kontrakt hat — auszutauschen. „Das Geschäft war 
richtig“, und um Herrn Burrian vor Unannehmlichkeiten im Lande Oesterreich zu 
bewahren, willigte Herr Dippel auch ein, jene Konventionalstrafe für Burrian zu 
bezahlen. Durch unglückliche Zufälle ist nun, wie Herr Dippel konstatiert, die 
finanzielle Regelung dieser Angelegenheit erst einen Tag später erfolgt; daher die - 
Pfändung. Auf alle Fälle ist aber ein derartig gewaltsames Eintreiben einer Kon- 
ventionalstrafe unkonventionell. Indessen wird man sich auch an solche rauhe 
Mittel zu gewöhnen haben. Das heutige öffentliche Kunsttreiben ist nun einmal 
nicht mehr ohne Einführung geschäftlicher Methoden denkbar, und da lassen sich 
eben die brutaleren Geschäftsmethoden nicht immer ausschliessen. 


. * In einer Berliner Zeitung stand dieser Tage zu lesen, dass der Gesangverein 
„Arion“ aus Brooklyn „sehr deprimiert über die Beurteilung, die seiner Gesangs- 
kunst in der alten Heimat zuteil geworden, Europa wieder verlassen habe“. Und 
fast gleichzeitig liess sich der Präsident der Brooklyner Arioniten bei seiner 
Ankunft in New York folgendermassen vernehmen: „Ich kann meine Freude und 
Befriedigung über den grossartigen Erfolg unserer Reise nicht verhehlen. Unser 
Chor hält den Vergleich mit irgend einem Männerchor in Deutschland aus, den 
wir das Vergnügen hatten zu hören.... Es wurde zugestanden, dass das 
Singen unseres Chors den höchsten Anforderungen der Kunst entspreche, und dies 
galt sowohl für die deutschen als auch für die englischen Lieder“. Und dann 
‚fuhr Herr Führer noch eine Weile fort in einer Weise, die doch ein bischen gar 
zu kräftig nach Selbstbeweihräucherung riecht. Aus der Zusammenstellung der 
beiden wiedersprechenden Auffassungen geht aber zum mindesten das Eine als un- 
zweifelhaft hervor, dass man sich auf der einen oder auf der anderen Seite irrt. 
Vielleicht irrt man sich gar ein wenig auf beiden Seiten. Die Brooklyner Arioniten 
sind in Deutschland nicht schlecht aufgenommen worden, und sie haben auch nicht 
schlecht gesungen. Wenn sich das Urteil der deutschen Fachkritiker auch nicht mit 
demjenigen des Arion-Präsidenten deckt — nämlich dass das Singen des Chors 
„den höchsten Anforderungen der Kunst entspreche“ — so verriet es doch Wohl- 
wollen und verweilte mehr bei den Vorzügen als bei den Mängeln des Chors. 
Einen herberen Beigeschmack erhielt das Urteil nur, wo es sich um gewisse un- 
begreifliche Geschmacklosigkeiten des Programms und um die dilettantischen Solisten 
handelte. Das waren Fehler des „Managements“, für die der Gesangverein „Arion“ 
als solcher nicht verantwortlich zu halten ist. Und man hat ihn diese Fehler ja 
auch sonst nirgends entgelten lassen. Jedenfalls braucht man sich hier aber nicht 
mit Zweifeln zu quälen, ob man wohl höflich genug gegen die Gäste gewesen sei, 
wenn die Gäste selbst mit Genugtuung einen Triumphzug durch Deutschland 
konstatieren. 


* Hier ist die Rollenbesetzung für die erste Aufführung der „Götter- 
dämmerung* an der Pariser Opera (am 5. Oktober): Brünnhilde, Louise Grandjean; 
Gutrune, Rose Feart; Waltraute, Paquot-d’Assy; Woglinde, Gall; Wellgunde, Laute- 
Brun; Flosshilde, Lapeyrette; erste Norne, Charbonnel; zweite Norne, Caro Lucas; 
dritte Norne, Baron; Siegfried, Ernest van Dyck; Hagen, Danges; Gunther, Delmas; 
Alberich, Dihn Gilly; Dirigent, Andr& Messager; Regisseur, Paul Stuart. 


* Gustav Mahler wird demnächst seine neue Symphonie in Prag zur 
ersten Aufführung bringen. 
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* Aus Bayreuth wird berichtet, dass die diesjährigen ‘Festspiele trotz 
stärkster Einnahmen ein Defizit ergeben haben. Es würde alle Wagner-Freunde 
interessieren, über die Ausgaben und Einnahmen der Bayreuther Aufführungen 
authentische und detaillierte Angaben zu erhalten. 


. L 
Besprechungen neuer Musikalien. 
Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Bücher über Gesangsmethoden. 

Wenn ich der neuen gesangstheoretischen Werke gedenke: Dr. Ottmar Rutz 
„Neue Entdeckungen von der menschlichen Stimme“ (Verlag Beck, München), 
Oskar Guttmann „Gymnastik der Stimme“ (7. veränderte Auflage, J. J. Weber, 
Leipzig), A. Kuypers „Aphorismen zur Bildung der Singstimme“ (K. F. Köhler, 
Leipzig), endlich „La Voix recouvree* (Paris, Ch. Delagrave) und Exposé de la 
Méthode de la Rééducation de la Voix“ (Toulouse, Imprimerie du. Centre) — die 


beiden letzteren von Marie Clericy du Collet —, so erinnere ich mich an ein er- 
lösendes Wort im letztgenannten Buch (S. 10): „Die Formeln für die Entwicklung 
der ergreifendsten Lebensäusserung sind nur einen Augenblick richtig — sie sind 


falsch, sowie man sie niederschreibt; wie könnte man denn auch feste Regeln für 
das Hervorbringen einer Erscheinung aufstellen, die.bei jedem Individuum infolge 
der anderen Vorbedingungen anders auftritt.“ 


Strenge Befolgung dieses Grundsatzes wäre freilich auch von der Autorin 
selbst zuviel verlangt, doch gebührt diesmal den Frauen Kuypers und Clericy der 
Vortritt, denn beide geben, wenn auch etwas ungeordnet, eine stattliche Summe 
vernünftiger Ratschläge, dagegen hat Oskar Guttmanns bekanntes grundlegendes Buch 
in dem Sohn des Verfassers einen Bearbeiter gefunden, zu polemisch angelegt, um 
nicht des öfteren jene Grenzlinie reiner Sachlichkeit zu vergessen, deren Ueber- 
schreitung auf mich geradezu peinlich wirkt, und Dr. Rutz, gleichfalls infolge eines 
väterlichen Vermächtnisses, jagt Phantomen nach, wo er hätte Positives leisten 
können. In seinem Werk steckt ehrliche Arbeit, die auch in ihren Verirrungen zu 
achten ist. ` 


Ein anregender Sport sind jene theoretischen Werke, die auf einem über- 
feinen Unterscheidungsvermögen beruhen, auf einer Fertigkeit, zu der sich fein- 
fühlende Naturen selbst erziehen können, wenn sie nicht dazu erzogen werden, wie 
Dr. Rutz, welcher derart auf individuellster Basis aufbaut, dass ihm niemand dauernd 
folgen kann; und dabei bittet er die breitesten Kreise, an der Hand seiner Aus- 
führungen praktische Versuche zu machen und ihm die Ergebnisse behufs Ver- 
wertung in einem ausführlichen Spezialwerk mitzuteilen. 


Im Mittelpunkt seiner Lehre steht die Rumpf- oder richtiger Bauch- 
muskeleinstellung, wie sie den verschiedenen Temperamenten- oder „Ge- 
mütsstilen“ entsprechen soll. Nach diesen werden Komponisten und Dichter. 
unter vier Typen eingeordnet: 1. schwach, zur Wärme neigend (italienischer Typus, 
unter anderem Goethe, Mozart, Schubert), 2. schwach, zur Kälte neigend (deutscher 
Typus unter anderem deutsche, javanische, chinesische Volksweisen), 3. stark, zur 
Kälte neigend (französischer Typus, u. a. Bach, Gluck, R. Wagner, Heine, dänische, 
slawische Volksweisen), 4. stark, zur Wärme neigend (bisher keine Vertreter). Jeder 
Typus hat wieder 16 Unterarten, je nachdem, ob die Gemütsbewegung kalt oder 
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warm, lyrisch oder dramatisch, schwer oder leicht, tief oder untief sein soll, von 
diesen Kategorien gelangen also stets vier zur Anwendung. 

Gegen eine solche Rubrizierung muss man trotz mancher feinen, richtigen 
Beobachtung Einspruch erheben, denn im ganzen kommt doch nur ein Unsinn 
heraus. Wonach wird der „Gemütsstil“ denn überhaupt bestimmt? Nach den Ton- 
linien allein, und die Probe darauf macht der Gesang mit der Rumpfmuskeleinstellung. 
Diese besteht für den ersten Typus darin, dass der Unterleib wagrecht nach vorn - 
gehoben wird, für den zweiten nach rückwärts, für den dritten sind die Muskeln 
von den Seiten des Rumpfes vorn an den Hüftknochen vorbei schräg vorwärts 
abwärts zu schieben (l), die Unterarten werden durch Einziehung von je zwei be- 
stimmten Punkten der Bauchmuskulatur erzeugt. Von der Kehle heisst es einfach, 
sie habe sich der Rumpfmuskeleinstellung unterzuordnen. 

Eine merkwürdige Analogie fällt mir auf, die neuen Klavier- und Violin- 
methoden verlegen den Sitz der Kraft aus der Hand in den Oberarm, diese Gesangs- 
methode den Sitz der Stimme aus der Kehle in den Bauch; man geht jetzt mit 
Vorliebe aufs ganze. 

Aber die Rumpfmuskeleinstellung ist derart anstrengend und unnatürlich, 
dass man davor geradezu warnen muss, so anpassungsfähig ist unser vielgequälter 
Körper denn doch nicht, dass er sich jede Künstelei dauernd ohne Schaden ge- 
fallen liesse. 

Indem der Verfasser selbst zugibt, dass mit der Gemütsart gar nicht not- 
wendig die entsprechende Muskeleinstellung verbunden ist, sondern nur eine 
Forderung darstellt, bei sonstiger Schädigung der Stimme,’ bleibt kein Halt mehr 
für sein ganzes Gebäude. 

Wenn er sich entschliesst, seine „Gemütsstile* fallen zu lassen, und, ungeblendet 
von vorgefassten Theorien, ohne die rein gesangstechnischen Dinge mit ästhetischen, 
philosophischen und Rassenfragen zusammenzuwerfen, seinen unleugbaren Spürsinn 
auf die Wirksamkeit der Bauchmuskulatur beim Gesang richten wolite, könnte er 
etwas leisten, so aber vermehrt er nur die Verwirrung. 

Guttmanns Buch hat seinen bleibenden Wert als Katechismus der Gesangs- 
theorie, nur ist es nicht ganz nach den neuesten Forschungen überarbeitet, was 
mir auch an Kleinigkeiten auffällt, so wird f“‘ als der höchste Gesangston angegeben, 
während ich selbst das as“ gehört habe. Gegen das Bestreben des Bearbeiters, 
die ch-Aussprache für das g im Auslaut allgemein durchzusetzen, braucht man 
nicht Einspruch zu erheben, solche Versuche scheitern glücklicherweise an der 
Indolenz der grossen Masse. Wenn er aber diese Forderung darauf stützt, dass es 
im Deutschen kein Auslaut-g wie im Englischen (fog) geben soll, muss man doch 
fragen, woher er das weiss. Ueber die Nasenatmung, die Guttmann anbefiehlt, 
können wir von Frau Kuypers die gerade entgegengesetzte Meinung hören. 

Aus einem Buch, wie die Aphorismen der genannten Autorin, kann man in- 
folge seiner losen Form nur die Hauptprogrammpunkte herauszuheben versuchen. 

Das Gehör ist Anfang und Ende aller Tonbildung, seine Entwicklung bleibt 
die Hauptsache, denn es ist der Erzieher der gesamten Stimme zu künstlerischer 
Leistungsfähigkeit. Die reine Stimmung muss in die Stimmbänder hineingehört 
werden. Man lasse den Schüler den hellen metallartigen Klang einer rein- 
gestimmten Klaviersaite intensiver hören und den Gesangston danach bilden 

Bei einer guten Stimmbildung kommt alles darauf an, dass die Konsonanten 
gut artikuliertt und die Vokale und Tonhöhen in der richtigen Mundstellung 
bewusst am Resonanzsitz gehört werden. Umfang der Stimme, Grösse und Fülle 
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des Tons beruhen auf der Tätigkeit des Zwerchfells. Bei der Verschiedenheit der 
menschlichen Organe sind allgemein gültige Grenzen der Register nicht aufzustellen. 
Man hüte sich, den Kehlkopf systematisch arbeiten zu lassen und überlasse ihn 
seinen unwillkürlichen Bewegungen. 

Das lebendige. Beispiel des theoretisch und praktisch gebildeten Lehrers, der 
alles. vorsingen muss, ist die Hauptsache beim Gesangunterricht. i 

Eine starke Familienähnlichkeit in den Anschauungen mit der Verfasserin 
der Aphorismen weist Marie Cléricy du Collet auf, deren älteres Buch „La Voix 
recouvrée“ mir weniger einwandfrei erscheint als ihre sechs Vorträge „Exposé 
de la Méthode de la Rééducation de la Voix“, in welchen erst das 
- allheilende Grundprinzip ihrer Stimmbildung, die Augenresonanz, verraten 
wird. Auch Marie Clericy fällt ein vernichtendes Urteil über den gegenwärtigen 
Gesangsunterricht, auch sie predigt vor allem Natürlichkeit, geringste Anstrengung 
bei grösstem Effekt, auch sie behauptet die Einheit der Gesangsstimme und der 
Sprechstimme und fordert vorerst getrennte Ausbildung beider. Frau Clericy hat 
sich die Heilung kranker Stimmen zur Lebensaufgabe gemacht und durch Gesangs- ` 
übungen Heiserkeit, Stimmbandknoten, Stimmbanderschlaffung behoben, und nun 
meint sie nicht mit Unrecht, die Prinzipien, die sich dabei in 200 Fällen bewährt 
hätten, müssten auch auf den Gesangsunterricht überhaupt anwendbar sein. Alle 
Fehler der Stimmbildung beruhen nach ihrer Meinung nur auf falscher Anwendung 
der Kehlkopfmuskeln und diese könne man durch angemessene Uebungen ebensogut 
wie andere Muskeln ausbilden oder regenerieren. 

Die Register werden auf Grund von Habays Buch „Unité de la Voix“ 
verworfen, als wissenschaftlich unbegründet. Wenn man die Ausbildung, wie sie es 
verlangt, bei der Mittelstimme beginnt, findet man keine Register, so versichert sie. 

Frau Clericy verwirft jeden Stützpunkt für die Stimme; in einer Röhre, durch 
welche Luft streichen soll, entsteht Reibung, wenn es einen Haltpunkt gibt, mithin 
Ablenkung und Zerstörung des allgemeinen Gleichgewichts. Die Stimme (auch die 
tiefen Töne) muss den höchsten Punkt des gekrümmten Ansatzrohres erreichen, der 
zwischen den Augen liegt. Es fragt sich nur, ob sie nicht auch so an den oberen 
Rand der Schneidezähne gelangt, wie es Guttmann will. 

Vom Konservatoriumsdirektor verlangt Frau Clericy die Trennung der 
künstlerischen Studien von den technischen, welch letztere nur medizinisch gebildeten 
Lehrkräften anzuvertraugn seien. 

Eine nur zu berechtigte Anklage lässt Marie de Clericy gegen den Schul- 
gesang los, der die Kinder schon lehrt, die Stimme unnatürlich zu bilden, 
zu stossen. Für weit tadelnswerter halte ich allerdings noch die mangelnde Aus- 
bildung des Gehörs, das entsetzliche Falschsingen, das jeden halbwegs musikalischen 
Menschen allermeistens aus der Nähe singender Kinder vertreibt. 

Wenn mir ein kleines Schlusswort gestattet ist, möchte ich mit Uebergehung 
der schroffen Meinungsgegensätze einen Vorschlag unterbreiten: die Gesanglehrer 
sollen von jedem Schüler genaue physiologische Aufnahmen machen, auch die 
geistigen Vorbedingungen flüchtig skizzieren, und dann ihr Verfahren sowie seine 
Ergebnisse feststellen, etwa wie man eine Krankheitsgeschichte notiert; so werden 
sich eher positive Ergebnisse erzielen lassen als mit dem jetzigen Hin und Her 
nicht immer bewiesener Thesen. Dr. Josef Schneider. 
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Der Redaktion zur Besprechung eingesandte! Novitäten.. 


I. Musikalien. 


Lubrich, Fritz, op. 90. Der Kirchenchor. Eine Sammlung leicht ausführbarer 
Motetten, Festgesänge und geistlicher Lieder aus alter und neuer Zeit für 
dreistimmigen gemischten Chor. (G. Kreuschmer, Bunzlau.) i 

Parma, Ildebrando da. La Danza dei Sette Candelabri. (Casa Editrice Musicale 
Italiana.) 

Ranzato, Virgilio. Rêve d’Amour. Walzer Lento. "(Ebenda.) 

Saar, Louis Victor, op. 39. Quartett für Klavier, Violine, Viola und Violoncell, 
(C. F. W. Siegel, Leipzig.) 

— op. 44. Sonate für Violine und Klavier. (Ebenda.) 

— op. 45. Nachtgesang. Dreistimmiger Frauenchor mit Tenorsolo, obligater Flöte 
(oder Violine) und Klavier oder Orchesterbegleitung. Partitur mit unterlegtem 
Klavier-Auszug. (Ebenda). 

Sacheri, Giuseppe. Impromptu. Walzer da Cöncerto. (Ebenda.) 

Schumann, Camillo, op. 37. Suite für Harmonium. No. 2. D-dur. (Fr. Kistner, 
Leipzig.) 

Schumann, Robert, op. 66. Bilder aus Osten. Heft Iu. II. Für 2 Klaviere 
zu 8 Händen bearbeitet von Edmund Parlow. (Ebenda.) 

Sitt, Hans, op. 100. Hohenzollern und Oranien. Ein vaterländischer Zyklus für 
Männerchor, Bariton-Solo und Orchester- oder Klavierbegleitung, Verbindende 
Dichtung von Karl Bieber. Klavier-Auszug, Verbindende Dichtung und Text- 
buch. (Albert Schwieck, Leipzig.) 

Wetz, Richard, op. 16. Kleist-Ouverture Be Orchester. Partitur. (Fr. Kistner, 
Leipzig.) 

Wintzer, Richard, op. 14. Fünf ernste Gesänge. No. 1. Eine Frühlings-Nacht. 
(Ed. Bote & G. Bock, Berlin.) 

— op. 16. No. 1. Schuhmacherlied. (Ebenda.) 

— op. 17. Vier Lieder für eine Singstimme und Klavier. No. 3. Die Kinder. 
(Ebenda.) 

— Lieder und Gesänge für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. No. 3. Teddi. 
‚ (Ebenda.) 

Wolff, Werner. Sieben Walzer für Klavier. (Ebenda.) 

Zillmann, Eduard, op. 102. Serenade im Biedermeierstil für 3 Violinen und 
Klavier. No. 1. Festesgruss. No. 2. Rokoko. No. 3. Menuett. No. 4. Kehrauıs. 
(Chr. Friedr. Vieweg G. m. b. H., Gross-Lichterfelde.) 

— op. 101. Drei Stücke für Violine mit Klavierbegleitung. 1. Caprice. 2. Cavatina. 
3. Burleske. (Ebenda.) 


II. Bücher. 


Gelhausen, J. Die rationelle Gesangmethode für Männer- und gemischte Chöre 
und höhere Schulen. (Chr. Gelhausen Nachf., Gelsenkirchen.) 


SIGNALE 1115 
Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


 — M eo h r] 
un uncnhen = 
Briet. Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— TI 


A 
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Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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Dir so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA: 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
| Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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f Der jugendliche Künstler $ 


Ernst Lengyel von Bagota 


® 
g 
& 
welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 2 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist & 
ausschliesslich vertreten durch die $ 

i 

a 


Concert -Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
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Carl Flesch 


übersiedelt im September 1908 von Amsterdam nach 


Berlin W., 


Kaiser-Allee 200. 


Franz Ondricek 
K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 
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Ernest Schelling 


in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. A 


Ernestine aa 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


zieh! Bold len qluntenrein 2 
Jfal. Unstr. . feinste Bogen 

cb G genmar Jeret : 
Rihard SE Dre zler -@ A 


ale ( mammam 
Paul Grimmer, 


J Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
2 Violoncell-Konzerte von Dohnanyis D’Albert, Dvoräk, Haydn, 
a) Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine 
= Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. ‚Jahrhundert. 

Less Adresse: Wien I., SA DOARE 4- E 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


v 'ertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


4 Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Musiklehrer 


hauptsächlich Violin in ein Privatinstitut gesucht. 
Offerten unter Chiffre Z. H. 8958 an die Annoncen-Expedition 
Rudolf Mosse, Zürich. 


= Harfenvirtuos E: 


von bekanntem Ruf, Solist ersten Ranges. wünscht für das Jahr 1909 


Engagement nach Amerika oder England. Gefi. Offerten unter 
At an die Expedition der Signale. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
- K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse a — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/, F 


EEE 


Theodore Spiering { 


Berlin W 30, Bambergerstr. 18a. 
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stl. Konservatorium in Sondershausen. 


Dirigenten-, Orchester-, Opernschule. Sämtliche Instrumente. Klavier. 
Orgel, Harfe. Komposition. Kirchenmusik. Schülerorchester. Mit- 
wirkung in der Hofkapelle. Vollstäudige Ausbildung für Oper und 
Konzert. Freistellen für Bläser und Bassisten. 
Wf: Eintritt 1. Oktober und Jederzeit. "BE 
Prospekt kostenlos. Prof. Traugott Ochs. 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdireetion Hermann Wolff — Berlin W. 
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Im Karlisbader Kurorchester gelangt die ganzjährige Stelle des 


Solo- -Violinspielers 


(Konzertmeisters) 


ab 16. Oktober eventuell 1. Jänner zur Besetzung. 
“  Jährliches Gehalt 8000 Kronen, 120 Kronen Feuerungsbeitrag und zirka 
4 bis 500 Kronen Nebeneinkommen. Nur vorzüglich qualifizierte Bewerber, nicht 
über 30 Jahre alt, welche sich einem Probespiele unterziehen müssen, können 
berücksichtigt werden. 
Ansuchen mit dem Nachweise des zurückgelögten Studiums, der bisherigen 
Tätigkeit u. s. w. sind an die Direktion des Kurorchesters in Karlsbad zu richten. 


WAMÄAAAMAKMIAKMIAKMIAKMIAKMMAAMMAA 
Gesangvereins-Dirigent 


für mehrere Arbeitergesangvereine (Männer- und gemischter Chor), 
nur tüchtige, leistungsfähige Kraft, in eine Kreishauptstadt Süd- 
deutschlands sofort gesucht. Für Bewerber dürfte auch sonstige 
Entfaltung seiner musikalischen Kraft in Aussicht zu stellen sein. 
Offerten unter R. D. 6. befördert die Expedition der Signale. 


Jd. B. Guadagnini Turin 1775 


Konzertvioline I. Ranges, 


von tadelloser Erhaltung aus Privathand zu verkaufen. 
Offerten unter A. C 14 befördert die Expedition dieses 
Blattes. 


Für die musikalische Bearbeitung 
Schwank. (Gesang u. Ballet) einer 3aktigen 


Posse mit reicher Situationskomik 


suche ich einen Partner, der in diesem Genre bereits mit 
Erfolg tätig gewesen ist und Erfahrung besitzt. Gefällige 
Offert. unt. „Schwank“ a. d. Central-Zeitungs-Bureau, Münster i. W. 


Eine fast neue, 47 saitige, französische 


Erard-Harfe -E 


wegen Aufgabe des Harfenspiels für den Preis von 1500 Mk. zu 
verkaufen. Offerten erbeten unter V. 9198 an Haasenstrin 
& Vogler A.-G., Frankfurt a./M. 
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August Weiss, Berlin-Schöneberg 
Luitpolästrasse 21 
Klavier und Komposition. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim. 


München, Leopoldstrasse 710. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. ; 


Für grösseres Konservatorium in der Provinz gesucht für sofort 
oder 1. Oktober 


ee ® 9 e ` 
è N 
tüchtiger Pianist. 
Bewerber, die auch Unterricht in Theorie und Musikgeschichte erteilen 
können, bevorzugt. (irca 12 Wochen Ferien. Gehalt M. 1500.—. 


Junge unverheiratete Bewerber wollen Zeugnisabschriften, Photographie und 
Lebenslauf an die Exped. d. Blattes unter B. 69 sogleich einreichen. 


soren Allgemeiner 
Deutscher 


31. Jahrgang. 

— 2 Bände. — Bd. I geb. 

Bd. II. broch, Pr. t. 2.50 netto. 

Raabe & Plothow, Musikverlag. 


Berlin W. 62, Courbicrestrasse 5. 


Grossherzogliche Musikschule in Weimar. 


Aufnahmen für das Schuljahr 1908-09 finden am 21., 22. und 
23. September statt. Satzungen und Jahresbericht sind durch das Secretariat 
unentgeltlich zu haben. 
Der Direktor: Prof. E. W. Degner. 
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Didde Akademie der Künste zu Berlin 


Winterkursus der Lehranstalten für Musik. 


A. Akademische Meisterschulen für musikalische Komposition 
l in Berlin. 
Vorsteher: die Professoren Dr. Bruch, Humperdinck und Gernsheim. 


Die Meisterschulen haben den Zweck, den in sie aufgenommenen Schülern 
Gelegenheit zur weiteren Ausbildung in der Komposition unter unmittelbarer Leitung 
eines Meisters zu geben. Genügend vorbereitete Aspiranten, welche einem der 
vorgenannten Meister sich anzuschliessen wünschen, haben sich bei demselben in 
den ersten Wochen des Monats Oktober persönlich zu melden und ihre Kompo- 
sitionen .und Zeugnisse (insbesondere auch den Nachweis einer untadelhaften 
sittlichen Führung) vorzulegen. 

Ueber die praktische Befähigung der Bewerber zur Aufnahme in die Meister- 
schule entscheidet der betreffende Meister. Der Unterricht ist bis auf weitere 
Bestimmung unentgeltlich. 

Näheres auch im Bureau der Akademie der Künste, Berlin W. GL. 
Pariserplatz 4. 


B. Akademische Hochschule für Musik in Berlin. 
Direktorium: die Professoren Schulze, Dr. Bruch und Rudorff. 


Die Aufnahmebedingungen sind aus dem Prospekt ersichtlich, welcher im 
Bureau der Anstalt unentgeltlich zu haben ist. Die Anmeldung ist schriftlich und 
portofrei unter Beifügung der unter Nr. VIII des Prospektes angegebenen Nachweise, 
aus denen das zu studierende Hauptfach ersichtlich sein muss, spätestens bis zum 
26. September 1908 an das Direktorium der königlichen akademischen 
Hochschule für Musik, Charlottenburg, Fasanenstrasse 1, zu richten. Auch 
muss aus der Meldung hervorgehen, dass dem Aspiranten der Prüfungstag bekannt ist. 

Die Aufnahme-Prüfungen finden statt: 

1. für Komposition, Klavier und Orgel, Violoncell, Harfe, Kontrabass 
und Blasinstrumente den 1. Oktober, morgens 9 Uhr, 
2. für @esang den 1. Oktober, nachmittags 4 Uhr, 
3. für Violine den 2. Oktober, morgens 9 Uhr, 
4. für Chorschale und Chor den 12. Oktober, vormittags 11 Uhr. 
e Ge Aspiranten haben sich ohne weitere Benachrichtigung zu den Prüfungen 
einzufinden. 


Der Vorsitzende des Senates, Sektion für Musik. 
Dr. Max Bruch. 


DEE EE EE EE EE 
2 eF Musiklehrerin = 


D 


pa ` - für Musikschule gesucht. "8 
-= Lehrfach: Violine und Klavier. Offerten unter Chiffre Z. Z. 9775 an Zo 
& die Annoncen-Expelition Radolf Mosse, Zürich. (Auslandsporto. ) = 


GER UE 
zum 1. November eine Lenrerin für Klavier 
Gesucht (alle Stufen) und Theorie für Konservatorium in 


mittlerer Stadt Norddeutschlands. Offert. (Zeugnisse, 
Lebenslauf, Bildungsgang, Photographie) unter R. B. 640 an Haasenstein & 


Vogler A.-G., Königsberg i. Pr. erbeten. 
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<= Violinlehrer, WE 


Schüler von Thomson und Sevcik, sucht Stellung an Musik- 
institut. Sehr gute Zeugnisse vorhanden. Offerten erbeten an 
Konzertdirektion Hugo Sander, Leipzig. 


Erstklassige, routinierte 


Musiker 


finden Engagement im Orchester des „Konzertverein München e. Nr, Eintritt 
spätestens am 1. Oktober. 


Benötigt sind noch: 


h Yu 
u aerer | je M..2160.— Jahresgage 


ein I. Oboer » 3000.— » 
ein I. Fagottist » 2400.— ” 
ein I. Hornist » 3000. — Pr 
ein I. Trompete? „ 3000.— a 
ein H. Ho: nist a 2400.— Pr 
ein Tubist a 2400.— D 


Offerten unter Beilage von Photographie und Zeugnissen an den 


Konzertverein München e. V. 


Tonhalle, Türkenstr. 5. 


BE Neue Violin-Studienwerke. "SE 


Bloch, J., op. 50. Doppeligriff-Schule für die Violine, vom ersten Anfang 
bis zur höchsten Ausbildung auf theoretisch-praktischer Grund- 
lage. 2 Bände à M. 3.— 

Bloch, J., Uebungen für die Stärkung und die Unabhängigkeit der 
Finger der linken Hand. 

Heft I. op.54. Leichte T’ebungen in der I. Lage . 

Heft II. op.58. Schwere `, I. 

Heft III. op. 60. Uebungen in den einzelnen Lagen und 
zur Verbindung der Lagen Ge 

bloch, J., Intonationsübungen in sämtlichen Tonarten und Lagen. 

Heft I. op. 55. Leichte Intonationsübungen in der I. Lage 

Heft II. op. 39. Schwere ee, 

Heft III. op 61. Tebungen in den einzelnen Lagen und zur 
v erbindung der Lagen . 


Verlag Karl Rozsnyai, Budapest IV, l Muzeumsring 15. 


à M. 1.80 


à M.3.— 


CA, Andre, Frankfurt®M. 


MUSIKALIENHANDLUNG  Steinwe £7 
Fernsprecher 671.9764, Haus Beethoven. 


Soeben erschienen: No. 25. Klavier-Auszüge mit Text. 
No. 26. Bücher über Musik 


Antiquar jats-Nataloge. Xo, 27. Partituren aller Art. 


Zusendung gratia und franko. No. 28. Gesangsmusik. 
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Bielefelder Konservatorium der Musik. 
(Staatlich anerkannte Anstalt, gegründet Juli 1904.) f 
Wiederbeginn des Schuljahres Dienstag, den 15. September. 


V ollständige Ausbildung in allen Fächern der Musik. 
Opern- und Schauspiel- Schule. 


Seminar für Klavier-Lehrer und -Lehrerinnen. 


Ausführliche Prospekte kostenlos durch das Sekretariat (Oberntorwall 35). 


Das Direktorium: 
Willy Benda, Musikdirektor. 


Altberühmt- Hochmodern 


VOS) 


5Pf 
RENDEZVOUS. 
3Pf 


CIGARETTEN 


n Nachrichten 


in Original- Ausschnitten 
über 
Industrie, Handel, Kunst, Politik, Wissenschaft, Literatur, sowie über alle 
sonstigen Themata liefert zu mässigen Preisen das 
Nachrichten-Bureau Adolf Schustermann 
BERLIN SA, Rungestr. 25 27. 
Illustrierte Broschüre, Referenzen gratis und franko. 


gg 
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No, 2416 


Emil Sjögren 


Vierte Sonate für Violine und Pianoforte 


Hmoll. 


Op. 47 ẹ & D Mark. 


„Sjögren, einer der bedeutendsten Komponisten 
Schwedens, hat mit seiner vierten Violinsonate ein 
Werk geschaffen, das man rückhaltslos bewundern 
muss. Seine durchaus modern-chromatische Schreib- 
weise, sein feines Mischen heterogener Farben ist 
zwar nicht immer jedermann gleich zugänglich, um 
so mehr erfreut man sich aber bei öfterem Durchgehen 
des Werkes gerade an dieser künstlerischen Eigen- 
art, Der erste elegische und der dritte melodisch 
äusserst reizvolle Satz (Andante con moto) sind in 
jenem gebrochenen Lichte, in jenem Helldunkel ge- 
halten, das den nordischen Kompositionen oft einen 
so eigenartigen Zauber gibt. Auch das Scherzo 
(zweiter Satz) und Allegro vivace (vierter Satz) bringen 
es nicht zu heller Heiterkeit und reiner Freude. 
Ueberall klingt ein leiser, melancholischer Unterton, 
wie verhaltenes Sehnen hindurch. Die Themenbildung 
ist plastisch, die Harmonisation und Technik (vor 
allem die moderne Verwertung der Sequenz) geist- 
reich, die Erfindungskraft reich und mannigfach. 
Wenn auch der Geigenpart an den Spieler teilweise . 
recht hohe Anforderungen stellt, so entschädigt der 
künstlerische Wert des Werkes die aufgewandte Mühe 
reichlich.“ 

(Dr. G. Schünemann in Allgem. Musikzeitung.) 
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Soeben erschienen! 


Karl Bleyle, 0.3, Flagellantenzug. 


Tondichtung für grosses Orchester. 


Partitur no. M. 20.—. Orchesterstimmen no. M. 30.—. 
(Dubl. je. no. M. 1.20.) 
Für Klavier zu 4 Händen M. 4.—. 


E Grösster Orchestererfolg 8 
zum Tonkünstlerfest 1908 in München. 


Nachstehend einige der vielen günstigen Besprechungen: 


Leipziger Tageblatt vom 10. 6. 08: Eine 
erheblich glücklichere Hand zeigte der Münch- 
ner Karl Bleyle mit seinem „Flagellantenzug“, 
Dieser junge Tonsetzer berechtigt nach der hier 
gebotenen Probe zu schönsten Hoffnungen. Es 
ist ihm gelungen, ein symphonisches Gemälde 
von starker Ausdruckskraft, eine Komposition 
von prägnanter Färbung zu schaffen. Der 
Autor wurde lebhaft gefeiert, 


Kölnische Volkszeitung vom 6.0.05: Eine 
Sensation in angehmem Sinne bedentet die Ton- 
dichtung „Plagellantenzug“. Eine starke Be- 
gabung vermischt sich hier glücklich mit Reich- 
tum an Ideen un! mit persönlicher Eigenart. 
Auch die Instrumentation zeugt von besonderem 
Können und von Sinn für starke Klangwirkun 
gen. Grosse dramatische Eintrucke werden 
durch musikalisch wohl motivierten, aber über- 
raschenden Tonartenwechsel ersielt. Das Werk 
des Jungen Meisters fund starken Beifall. 


Augsburger ` Abend-Zeitung vom 5. 6. 08: 
Man hat die E npfindung, einem wallsaftigen 
musikalischen Talente von grosser Ehrlichkeit 
des Herzens und guter Schulung des Verstandes 
gegenüberzustehen. Wir grussen diesen nenen 
Namen mit aufrichtiger, freuliger Achtung. 

Chemnitzer Tageblatt vom 10, d 08: Grosses 
Können, vollendete Beherrschung aller Orchester- 
mittel, Phantasie und Ideenreichtum bewies der 
„Plagellantenzug“ von Karl Bleyle, 


Dresdner Anzeiger vom 7.6.08: Es folgte 
Karl Bleyle, der klarblickende Junge Nietzsche- 
komponist, mit einer grossangelegten und effektvoll 
ausgearbeiteten Tondichtung „Flagellantenzug“. 


Frankfurter Zeltung vom y. 6. 08: Eine 
andere symphonische Dichtung, „Flagellanten- 
zug“ von Karl Bleyle, interessierte entschieden 
mehr. Sie ist das Produkt eines sehr fein 
emjindenden Musikers, ernst, effektvoll im Anf- 
bau und geschlossen in der Form, 


Leipzig. | gg 


Soeben erschienen! 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


A. d'’'Ambrosio (op. 42. 


Partitur (in-I6) . . . 2.2.2. 
Stimmen (in-49) . . 2... 


Deren... netto Fr. 5.— 
. . netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 
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+ Johannes Snoer + 


(1. Harfenist im Gewandhaus -Orchester 
zu Leipzig). l 


op. 82. Romanze. ........ M. 1.— 
op. 84. Schubert-Album . . netto „ 3.— 


Inhalt: Der Tod und das Mädchen. Moment musical, 
op. 94 No. 3. Lied der Mignon. Lob der 
Thränen. Sehnsuchtswalzer. Deutsche Tänze, 
op. 33. Haidenröslein. Entreact aus Rosa- 
munde. Aus der A-dur-Sonate, op. 126. 


CD 
Vier leichte Vortragsstücke. 
op. 96. Romanze. .. aa. M.1.— 
op. 97. Wiegenlied........ „ 1 
op. 98. Mazurka ......... , 1.50 
op. 99. Valse Caprice ...... „ 1.50 


Interessenten wollen diese Werke zur Ansicht verlangen. 


Verlag von F. E. C. Leuckart 


in Leipzig. 
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VE 
cc«f Neue Ausgabe. 1 
gest NEUE AUSTANE. bass, 
A ` I 
VU K keeten NV 
Ki Ku 
Ki Ku 
WW W 
WW Ku 
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Ki í Kg 
g Konzert in Ddur d 
A für Klavier, Flöte und Violine d 
Vu d 
ër mit Begleitung des Streichorchesters Vé 
d Konzert -Arrangement nach der Ausgabe ë 
Vi i d 
A der Bach-Gesellschaft ge 
KÉ on Ku 
WW KÉ 
yY A.SILOTI % 
, SECH d 
\Y Partitur M. 3,— no. > Jede Stimme 60 Pf. oo We 
WW Ku 
\W ` Der Herausgeber benützt folgende Besetzung: d 
ba 8 Pulte Violinen, 6 Pulte Bratschen, 3 Pulte Violoncelle, ` e 
d 2 Pulte Kontrabässe. d 
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\y Verlag von Jul. Beine. Zimmermann, Leipzig A 


y a o St. Petersburg — Moskau — Riga — London.» a X 
Ai VG ai W 
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Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. „ 


ner. Beam Wa 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
` Telegr.-Adresse: Musikwolff. = Telefon: VI, 797 u. 3779. 


‚Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstä ädten. 


Vermittelung von Engagements 
für gie von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Hlüthner = Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. deg Gr ee 
von Sachsen. Sr. Majestät des Königs ı El ` 
Königs von Württemberg. Sr. Majestä T ni 
Sr. Majestät des Kongs von Griechenland. $ i i 

von Run änien. Ihrer Majestät der Königin von m England.” ! 


Flügel und Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 


Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 41. 


BEES 


eege 
` — 


Poflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. - 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kei, Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kei, Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE ‚GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. PARIS di 


5—7 Johannis-Str. | 334 Rue St. Honoré. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$ Grösste Fabrikation Europas. % 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


= IN- und AUSLANDES. — — 


: I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. i 

III. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 

IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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-© SIGNALE 


- für die ` 


Musikalische Welt 


Begründet von Bartholf Senff = 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Die Grenzen des musikalischen Ausdrucks. Von 
.Dr. Leopold Schmidt. ` 


Aus Berlin. „Sardanapal“, gie 
Musikbriefe aus Wien und Brüssel. 
Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 
Eingesandte Novitäten. 


Anzeigen. 


E 


{ Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
} sind zu adressieren an die 

| SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 
H 

Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 

i 


y Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Ga BreitKopf ® Härtel 
Leipzig. O Berlin. o Brüssel. o London. o New-York. 


AS 
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Wichtige Neuheiten für Konzert und Unterricht. 


Alte Meister in neuer Bearbeitung. | 


->> Soeben erschienen. Zeg 


Aus dem 18. Jahrhundert 


Harpsichord- u, Clavichord-Stücke 
für das Pianoforte übertragen 
von 


Edward MacDowell. | 


Grazioli, S. B., Tempo di 


Menuetto .. . v M: 120 
Ramean, J. Pi, Courante v a L-i 
Couperin, F., La Bersan . — Du 
Graun, C. H., Gigue. . . ,„ —.80 
Bach, J. S., 6 kleine Stücke 

nach Skizzen . . as w 2.50 


!Instruktive Stücke 


aus den Werken von 


J. S. Bach 


t herausgegeben von 


Carl Faelten. 


Prelude aus der Cello-Sonate No. 4 M.—.80 
Gigue aus der Cello-Sonate No.5 .\ 


Courante aus der Cello-Sonate Non Air -80 
Largo patetico aus der Violin-Sonate 
No ee E 
Allemande aus der Cello-Sonate No.4 . — A0 
| Courante aus der Cello-Sonate No. 8 -,50 
Allegro moderato aus der Violin- 
Bonato NOD s woa as ara „ —80 > 
:| Zehn leichte Stücke für den ersten 
Usterrlöht zw A es „150 


In jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. 


Arthur P. Schmidt, Musik-Verlag. 


Boston. — Leipzig, — New-York. 
A - Kindenstrasse 16. d 


New York = 


Neues Pianino-Modell 5 
M. 1300 netto. 


Steinway Q Sons 


Flügel und 


Pianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


Hamburg 


Neues Flügel-Modell 00 
M. 2150 netto. 


Dof-Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 

Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 

Sr. Majestät des Schab von Persien. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Ltalien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei — etc, etc, etc. 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 
OUNEN zum ans 


a 


No. 37. Berlin, 9. September. 1908. 


SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Barthoilf Sentt. 
Sechsundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


Erscheint jeden Mittwoch. Durch die Postanstalten und den Buchhandel ist der ganze Jahrgang für 
8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach allen Orten Deutschlands und 
des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb des Weltpostgebietes 14 Mark. Die 
einzelne Nummer 25 Pfennige. — Abonnement für Frankreich bei Max Eschig in Paris, 13 Rue 
Laffitte; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei Alfred Lengnick & Co., 
London, W. 57/58 Berners Street; für Rußland in St. Petersburg bei dem kaiserlichen Postamt; 
für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 24 West 20. Street. 
Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Für den Umschlag nach Vereinbarung. 


Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
. Fernsprecher: Amt 6, No 1073. 


Die Grenzen des musikalischen Ausdrucks. 


Zu allen Zeiten, wo die musikalische Entwickelung zu neuen 
Stilarten geführt hat, ist das Ringen nach Ausdruck das eigent- 
lich treibende Element gewesen. Aeusserlich macht sich das 
Ringen zwar in formellen Unterschieden bemerkbar, wie sie sich 
zunächst der historischen Betrachtung bieten; man geht jedoch 
wohl nicht zu weit, wenn man die Formen als Selbstzweck im 
musikalischen Werdeprozess beinahe völlig ausschaltet. 

Einige Beispiele: Der Gregorianische Gesang mit all seiner 
Starrheit, die spätere Geschlechter an ihm wahrnehmen mussten, 
hatte ursprünglich sein Wesen von einer starken Sehnsucht nach 
Reinheit und Erhabenheit erhalten; für die Epoche der auf- 
blühenden Mehrstimmigkeit waren Freude am Zusammenklang 
und gesteigertes Ausdrucksverlangen identisch; die Madrigalisten 
bekämpften die Auswüchse der Polyphonie, um dem Worte und 
seiner Bedeutung zum Rechte zu verhelfen, und die ars nova der 
Oper und des Oratoriums sah in der Monodie vor allem das 
Mittel zur Individualisierung des musikalischen Empfindens. Nicht 
anders verhält es sich bei den Vorstössen der Instrumentalmusik, 
bei der Belebung des Fugenstils durch Bach und Händel und bei 
der Befruchtung der italienischen Opernarie mit deutschem Wesen, 
wie wir sie bei Gluck und Mozart beobachten können. Gluck be- 
gründet sogar theoretisch seine Reformen aus der Emanzipation 
des Gefühlsausdrucks, und bei Beethoven erscheint der Subjektivis- 
mus geradezu auf den Schild erhoben. Die Romantiker des 
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19. Jahrhunderts bis zu Richard Wagner, dem grössten und vor- 
läufig letzten Romantiker, haben bekanntlich mit vollem Bewusst- 
sein ihren Anteil an der Fortbildung des Stiles um des Ausdrucks 
willen geleistet, so dass den Modernen die Auffassung der Musik 
als einer „Kunst des Ausdrucks‘‘ schlechthin geläufig werden 
konnte. 

Ueberall die gleiche Erscheinung: die Meister, denen die. 
Technik willig zu Gebote steht (nicht die, die von ihr beherrscht 
werden), einzeln oder in Gruppen, ändern, erweitern, zerbrechen 
die Form, lassen je den einen oder anderen Faktor musikalischen 
Bildens mehr in den Vordergrund treten in keiner anderen Ten- 
denz, als um ihrem Empfinden neue Möglichkeiten zu gewinnen. 

Demnach könnte es scheinen, als ob die Entwicklung der 
Musik unbegrenzt wäre. Sie ist es auch in gewissem Sinne. Die 
Empfindung ist nichts Gegebenes, Selbständiges; sie ist an das 
Individuum gebunden und erneuert sich mit ihm wie in ihm be- 
ständig. Solange es aber. neuen Empfindungsinhalt gibt, wird er 
sich auch, das lehrt die Geschichte, neue Formen suchen. Das 
gilt indessen nur, wenn man dabei an die Variabilität ein und 
derselben Empfindungssphäre denkt. Man kann jedoch unter der 
Unbegrenztheit des musikalischen Inhaltes auch die Ausdehnung 
"auf alle möglichen Gebiete verstehen, und dann stellt sich die 
Sache allerdings anders dar. Die Tonkunst ist anfänglich in ihrem 
Darstellungsvermögen wie in ihren Darstellungsmitteln beschränkt 
gewesen, sie hat sich nach und nach, und zwar nicht nur durch 
Differenzierung, einen immer reicheren Stoff erobert. Hier nun 
wäre es denkbar, dass, neben den selbstverständlichen, auch solche 
natürlichen Grenzen gezogen wären, die nicht ohne weiteres der 
Betrachtung offen liegen. 

Wir alle fühlen, dass unsere Zeit Merkmale aufweist, die 
nicht gestatten, sie in die bisherige Entwicklung restlos einzu- 
reihen, die mehr als Gradunterschiede bedeuten und sich aus dem 
Vergleich mit früheren Epochen nicht erklären lassen. Das zeigt 
sich in dem Schwinden künstlerischer Befriedigung und in der 
Unsicherheit des Urteils; das zeigt sich in dem unruhigen Experi- 
mentieren der Künstler, in der Scheu vor Aufrichtigkeit und in 
manchen anderen Dingen. Wenn wir dem Unbehagen weiter 
Kreise auf den Grund gehen wollen, kommen wir mit Angriffen 
wie Rückständigkeit der Massen, Anpassungsfähigkeit des Ohres, 
Widerstand gegen alles Neue und Unverstand allein nicht aus. 
Gewiss, je ernster der Künstler, desto schwerer hat er von jeher 
zu kämpfen gehabt; aber die Kämpfe unserer Generation sind 
nieht sowohl schwer als eigentümlich. Ein solches Unbefriedigt- 
sein bei grösster Bereitwilligkeit zum Genuss und zur An- 
erkennung, die sich oft geradezu zur Sehnsucht steigert, 
hat wohl noeh nie bestanden. Ich habe es schon des öfteren zu 
erklären versucht durch die Tatsache, dass sich in unserer Musik 
das Verstandesmässige, kühl Berechnende und die Freude am 
Technischen so sehr in den Vordergrund gedrängt haben. Sollte 
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aber der Grund noch wo anders zu suchen sein, sollte die moderne 
Tonkunst vielleicht da, wo sie uns unerfreulich erscheint, jene 
‚natürlichen Grenzen ihrer Ausdrucksfähigkeit überschritten haben 
und in ihrem Vorwärtsdringen auf Gebiete geraten sein, die sie 
mit Unrecht und deshalb erfolglos usurpiert? Ich möchte in 
diesen Zeilen die Frage einmal aufgeworfen und ihre Erwägung 
wenigstens kurz gestreift haben. 

Nach zwei Seiten hin wäre solche Abschweifung denkbar. 
Musik vermag, wie alle Kunst, sich nur an die Empfindung, 
nicht an den Verstand zu wenden. Ein verstandesmässiger Inhalt, 
d. h. ein Inhalt, der beim Hörer anstatt oder neben der Phantasie- 
tätigkeit Reflexionen auslösen soll, fände ganz natürlich ein 
unzureichendes Darstellungsmittel. Ein Blick auf die moderne 
Programmusik genügt, um sich derartiger Beispiele bewusst zu 
werden. Dadurch unterscheidet sich gerade die heutige Programm- 
musik von der früheren. Denn Programmusik, mit oder ohne 
Titel, hat es immer gegeben; sie ist so alt wie der Ausdruck in 
der Musik überhaupt. Aber während sie sich bis dahin mit 
naiven Tonmalereien beschränkte, oder, wie es ihr zukam, der 
Phantasie poetische Anregungen gab (sei es auch mit Hilfe 
konkreter Vorstellungen), bemühen sich neuere Tonsetzer, die 
Gebiete auch abstrakten Denkens ihrem Schaffen dienstbar zu 
machen. Die Absicht ist nicht überall klar ausgesprochen; aber 
sie besteht auch da, wo das Prinzip der Leitmotive den Höre: 
zu anderen als rein musikalischen Kombinationen verpflichten 
möchte. Solche Musik kann nicht anders als uns kalt lassen. 
Am deutlichsten sehen wir bei Tondichtungen, die sich. beispiels- 
weise mit der philosophischen Gedankenwelt eines „Zarathustra‘‘ 
beschäftigen, wohin diese zu Abstraktionen neigende Tendenz 
führen muss, wenn ihr nicht, wie bei Richard Strauss (dessen 
bekanntes an Nietzsche anlehnendes Werk zu seinen Verständnis 
gedanklicher Verknüpfungen vielleicht überhaupt nicht bedarf), in 
der Schöpferkraft des Komponisten ein stark sinnliches Gegen- 
gewicht gegeben ist. Es ist nicht zu leugnen, dass diese Tendenz 
jüngere Tonsetzer in der Tat in oft geradezu unheilvoller Weise 
beherrscht. 

Eine zweite Fehlerquelle modernen Schaffens wäre in 
folgendem zu finden. Wenn wir die Phantasie, d. h. den einer- 
seits gegen das Gemüt, andererseits gegen den Verstand abge- 
grenzten Seelenzustand, als das Aufnahmeorgan künstlerischer 
Eindrücke annehmen, so hat in der Tonkunst für ihre Tätigkeit 
noch eine besondere Beschränkung zu gelten. Das Wesen der 
Musik, an sich transzendenter Natur, bringt es mit sich, dass die 
Darstellung realistischer Begriffe und Wirklichkeitszustände dem 
musikalischen Ausdrucksvermögen widerstreben, ja sich ihm 
geradezu entziehen. Sie darzustellen, ist auch ehedem lediglich 
innerhalb des niedrig-komischen Genres versucht worden. Unsere 
Zeit in ihrer scharf ausgesprochenen realistischen Richtung —- 
der Positivismus spielt hier etwa dieselbe Rolle wie im anderen 
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Falle die Sucht nach ,, Bildung": und Wissenschaftlichkeit -— hat 
auch darin Wandel schaffen wollen und die Musik in für sie 
gänzlich unfruchtbare Gebiete gelockt. Wir können die ‚‚rea- , 
listische‘‘ Bewegung vornehmlich in der dramatischen Musik 
verfolgen. Das Theater verlockt um so mehr dazu, als hier in 
der Literatur eine Periode des Naturalismus voraufgegangen war. 
Ich denke dabei weniger an die sogenannten ‚Veristen‘‘ Jung- 
italiens, an die Mascagni, Leoncavallo; wohl aber an Werke 
wie Chapentiers „Louise‘‘ und an gewisse Szenen der ‚Bohème‘ 
von Puceini, die angefangen haben, bereits Schule zu machen. 
Man vergleiche damit, in welch idealere Sphäre Richard Wagner 
einen Stoff wie die ‚Meistersinger‘‘ gerückt hat! 

Sind unsere Voraussetzungen richtig, so würde sich also 
ergeben, dass die musikalische Entwicklung etwa der letzten 
beiden Jahrzehnte nicht nur eine neue, sondern eine von den 
früheren generell verschiedene Wendung genommen hat. In dem 
‚Streben nach Varietät hätte sie einesteils nach der Seite gedank- 
licher Abstraktion, andernteils nach der Seite naturalistischer 
Wirklichkeitsschilderungen den Kreis überschritten, der der 
Musik, wie es scheint, gezogen ist. Aus dieser Erkenntnis aber 
würde nicht nur verständlich werden, was sich an unseren heutigen 
Zuständen durch musiktheoretische Untersuchungen allein nicht 
erklären liesse; es wäre zugleich der Weg gezeigt, den eine zu- 
künftige Entwicklung zu nehmen hätte. Dass dieser Weg in 
gewissem Sinne eine Umkehr bedeutet, ist bereits neulich an 
diese Stelle angedeutet worden. Es hiesse jedoch gleichfalls in 
den Fehler der Ueberschätzung des Bewussten in der Kunst ver- 
fallen, wenn man von der Erkenntnis als solcher eine Besserung 
der Verhätnisse erwarten wollte Die kann vielmehr erst ein- 
treten, wenn die schaffenden Künstler sich wieder instinktiv in 
den natürlichen Grenzen des musikalischen Ausdrucks bewegen 
werden. Dr. Leopold Schmidt. 


Aus Berlin. 


„Sardanapal“, grosse historische Pantomime in einem Vorspiel 
und drei Akten, unter Anlehnung an das gleichnamige Ballet Paul 
Taglionis neu bearbeitet von Friedrich Delitzsch. Choreographischer 
Teil von Emil Graeb. Musikalische Begleitung (unter freier Ver- 
wertung historischer Originalmotive und einzelner Teile der Hertel- 
schen Partitur) von Joseph Schlar. Begleitende Dichtung von 
Joseph Lauff*“. So lautet die weitläufige Erklärung zu einer noch sehr viel 
weitläufigeren Konglomeration von Archäologie, geschichtlicher Rehabilitierung, 
szenischen und kostümlichen Bühneneffekten, Musik und Ver-Dichtung, die am 
1. September als „Sardanapal“ auf der Bühne des Königlichen Opernhauses in Szene 
ging. Von Ver-Dichtung darf man hier sprechen, weil die Dichtung da lediglich 
bemüht wird, die Sache ein wenig zusammenzuhalten, die lecken Stellen zu ver- 
dichten. Aber gleich vorweg sei es gesagt: trotz all dem Anlass zur Unzufrieden- 
heit, trotz der beständigen Herausforderung zum Widerspruch, die zwei bis drei 


SIGNALE 1133 


Stunden, die man dem „Sardanapal“ opfert, sind keineswegs als verlorener Abend 
zu betrachten. Man bekommt zwar sicher nicht, was man erwartet, selbst wenn 
man diese Erwartung nicht über die normale Höhe hinausgeschraubt hat, man be- 
kommt zum Beispiel keine dramatische Kunst, und man bekommt ebensowenig 
reine Wissenschaft und am allerwenigsten bekommt man ein „Ballett“ vorge- 
setzt. Aber man erhält doch einen ziemlich unterhaltenden geschichtlichen An- 
schauungsunterricht, den man sogar unter anderer Etikette und an anderer Stätte 
zur Nachachmung empfehlen möchte, wenn er billiger zu haben wäre. 


„Sardanapal“ ist einmal ein Ballett benannt worden, an dem sich unsere 
Väter und Grossväter mächtig ergötzt haben sollen. Wer von seinen Vätern und 
Grossvätern die Liebe zum Ballett ererbt hatte und sich daher beeilte, dem revi- 
dierten „Sardanapal“ seine Aufwartung zu machen, ist sicherlich von allen Ent- 
täuschten der Entäuschteste. In dieser Bühnen-Rehabilitierung des alten .Assyrien 
wird furchtbar wenig getanzt. Drei Akte und ein Vorspiel ist dieser „Sardanapal“ 
lang, aber es wird weniger getanzt darin, als in mancher Oper, wo der Tanz doch 
eben nur Zugabe ist. Und wenn getanzt wird, ist es kaum das, was man sich unter 
Ballett vorstellt. ` Die animalische Lust an temperamentvoller Bewegung ist unter- 
bunden, und auf plumpe — aber sicherlich streng historische Weise — sind ferner 
unterbunden die höchstwahrscheinlich recht sehenswerten Beine der assyrischen Pagen, 
Man denke sich: Pagen in einem Ballett mit vollständig undefinierbaren, unförm- 
lichen unteren Extremitäten! Das ist wahrlich Enttäuschung im Extrem! Wer aber 
imstande ist, sich auch dann noch für das Ballett zu begeistern, wenn es aufhört 
ein sinnliches, von der Kunst ein ganz klein wenig geadeltes Reizmittel zu sein, 
und anfängt uns mächtige historische Wahrheiten ins Bewusstsein zu tanzen, der 
wird dem neuen „Sardanapal“ nicht ganz gram sein können. Dass Delitzsch uns 
mit den pantomimisch angedeuteten Ereignissen, mit den Zeremonien, den Kostümen 
usw. einen besseren und länger haftenden Begriff vom alten Ninive und seinem 
letzten Herrscher gegegen hat, als die gründlichsten Bücher oder Vorlesungen uns 
verschaffen werden (solange wir sie ungelesen lassen) ist ganz unbestreitbar. Nur 
in einem Punkte wurde die Charakterisierung zu weit getrieben, indem man 
nämlich eine Tänzerin auftreten liess, die selbst für archäologische Symbolisierungen 
nicht mehr jung genug ist. 


Für die Musik aber kann der Assyriologe nicht sorgen. Allerdings wird 
uns die Verwertung „historischer Originalmotive“ zugesagt. Wer aber hat auch 
nur ein einziges herausgehört? U. A. w. g. Sollen etwa die drei Freimaurerschläge, 
die den „Sprecher“ ankündigen, und die wir aus der „Zauberflöte“ bereits kennen, 
als Originalmotiv gelten? Viel ergiebiger aber wäre die Jagd auf Wagnersche 
Motive in demjenigen Teil der Partitur, die „neu“ ist und von Herrn Schlar herrührt. 
Sogar der Wagnersche Feuerzauber lässt sich in der Scheiterhaufen-Musik nicht 
verkennen, nur dass hier das musikalische Feuer gar keinen Zauber ausübt. Um- 
gekehrt ist die Schlussszene, die assyrische Götterdämmerung, von so viel glück- 
licherer Bühnenwirkung, als das allemal, in Bayreuth wie überall, verpuffende 
Bühnenende von Wagners Göttern. Ganz merkwürdig berührt der krasse Gegen- 
satz zwischen den alten Hertelschen echten Balletweisen und der angeschminkten 
Tragik Schlars. Zugegeben, dass es eine heillos undankbare Aufgabe ist, zu einer 
historisch-wissenschaftlichen Pantomime „charakteristische* Musik zu schreiben, und 
so darf man Herrn Schlar um der total misslungenen Partitur willen nicht gar zu 
böse sein. 
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Dem Verfasser der „Handlung“, Herrn Professor Delitzsch lag natürlich daran, 
von den Resultaten der eignen assyrischen Forschungen und von denen anderer 
moderner Forscher auch dem Taglionischen Ballett etwas zugute kommen zu lassen; 
er wollte den grossen Sardanapal in seiner wahren Gestalt zeigen, er wollte das 
griechische Zerrbild zerstören. Er musste aber, da es sich eben um ein Ballett 
handelte, mit halber Arbeit zufrieden sein. Auch den falschen Namen Sardanapal 
hat er nicht beseitigen können, nur lässt er den „Sprecher“ einige Male das 
richtige „Asurbanipal* anwenden. Dieser Sprecher ist übrigens ein ziemlich 
überflüssiger Herr, während das Vorspiel — in dem die „Wissenschaft“ die Klage 
der assyrischen. „Vergangenheit“ erhört und die alte Herrlichkeit Ninives wieder - 
auferstehen lässt, — knapp genug gehalten ist, um nicht zu langweilen. 

Ueberhaupt langweilt die Pantomime denjenigen nicht, der gute Miene zum 
allzu ernsten Spiel macht und sich nicht auf die Forderung kapriziert, dass man 
im Theater etwas ganz anderes erwarten müsse. Freilich werden solcher Versöhn-' 
lichen und Nachsichtigen nicht allzu viele sein, und nachdem die erste Neugierde 
befriedigt ist, wird das Berliner Publikum wahrscheinlich den neuen „Sardanapal“ 
wie eine Ansteckungsgefahr meiden. Auch die vorzügliche Darstellung des merk- 
würdigen Zwitterstückes wird daran nichts ändern, denn so gut die Mitwirkenden 
ihre Sache auch machen: es wird ihnen nicht ermöglicht, in ihrer speziellen 
Aufgabe irgend welche besonderen persönlichen Reize zu entfalten. 

Die immer stärker hervortretende moderne Neigung, mit der Kunst etwas 
Didaktisches zu verbinden, ist also glücklich beim Ballet angelangt. Da man diese 
Tendeuz nicht gut noch weiter — also etwa bis zum Ueberbrettl — treiben kann, 
wäre es wohl an der Zeit, nach dieser „Sardanapal“-Leistung kehrt zu machen und 
sich dessen zu erinnern, dass es einmal auf der Bühne eine hedonistische Kunst 
gegeben hat. August Spanuth. 


* Der Kaiser hat den drei ersten Kapellmeistern der Hofoper Auszeichnungen 
zuteil werden lassen: Richard Strauss und Dr. Muck sind zu Generalmusikdirektoren 
ernannt worden, und Leo Blech hat den roten Adlerorden vierter Klasse erhalten. 


* Oskar Fried hat am ersten September begonnen, tägliche Proben mit dem 
Blüthnersaal-Orchester abzuhalten, so dass er hoffen darf, am vierten Oktober die 
neue Organisation dem Publikum in voller Leistungsfähigkeit vorzuführen. Als 
Solo-Harfenistin ist Virginia Goletti für das Orchester verpflichtet worden. 


* Maria Labia ist durch Kıankheit genötigt worden, ihr Wiederauftreten an der 
Komischen Oper bis zum 15. September zu verschieben. 


* In-seinem ersten Konzert der neuen Saison wird der Philharmonische Chor 
Beethovens Missa solemnis zur Aufführung bringen. 


* Zur Pflege des kirchlichen a cappella-Gesanges hat sich das „Berliner Kirchen- 
Quartett“ gebildet, das aus den Damen Kimpel und Michaels und den Herren 
Schubert und Harzen-Müller besteht. Das Quartett wird sich am 13. September in 
der Stadtmissions-Kirche hören lassen. 


* Bronislaw Hubermann wird in dieser Saison im Mozartsaal drei Konzerte 
geben, die er „Nationale Auslese der Violinliteratur* benennt. Je ein Abend soll den 
deutschen, den französischen und den slavischen Violinkomponisten gewidmet sein. 


* Der Bach-Verein bereitet für diesen Winter Aufführungen des Mendelssohn- 
schen „Elias“ und der „Matthäus-Passion“ vor. 


SIGNALE 1135 


* Das Lortzingtheater erhält in der Person des Herrn Edmund Binder einen 
neuen Direktor, und wird in eine Operettenbühne umgewandelt. 

* Musikdirektor Ferdinand Hummel hat den Titel eines „königlichen Professors“ 
erhalten. ` 


Musikbriefe 


aus 
Wien, Brüssel. 


Wien, (Unser hochgeschätzter Wiener Korrespondent Herr Ludwig 

Anfang September: Karpath ist leider durch Krankheit verhindert. worden, den 

ersten Bericht der neuen Saison selbst zu schreiben. Wir 

geben daher im folgenden gern dem Brief seines Vertrauensmannes, Herrn Johannes 

E. Brandt, Raum. Da sich Herr Karpath bereits als Rekonvaleszent fühlt, wird 
schon der nächste Wiener Brief wieder aus seiner Feder kommen. D. R.). 

Die Musiksaison hat begonnen. Noch ist alles ziemlich ruhig; kleine auf- 
klärende Vorpostengefechte, die besten Kräfte werden für die Hauptschlacht ge- 
schont. Nervöse Spannung überall. Was wird uns der heurige Winter bescheren ? 
Die Hofoper hat, wie gewöhnlich, am 18. August, Kaisers Geburtstag, ihre Pforten 
wieder geöffnet. Diesmal mit drei Balletten, denn der Tanzkunst soll ja an unserer 
Hofbühne erhöhte Pflege zuteil werden. Einstweilen trägt der Spielplan dasselbe 
‚Gesicht wie im Frühjahr, Repertoireopern wechseln mit Novitäten der vergangenen 
Saison, Einige unbedeutende Gastspiele, veranlasst durch Urlaube und Erkrankungen, 
sind vorüber. Nun aber soll es lebendiger werden, Direktor Weingartner ist am 
1. September nach Wien zurückgekehrt und die Vorbereitungen zur Neuszenierung 
von Mehuls „Joseph und seine Brüder“, womit der neue Regisseur Wilhelm 
von Wymetal seine Tätigkeit aufnimmt, sind in vollem Gange. Wobl ist zu einem 
Urteil vorläufig noch kein Anlass, eines aber steht sicherlich fest. Die Wartezeit, 
die man Herrn Weingartner hier in wahrhaft liberaler Weise zugestanden hat, ist 
endgültig vorbei, eine Beurteilung kann fürderhin nur mehr den absoluten künst- 
lerischen Wert des von ihm Gebotenen zum Massstab nehmen. Hoffen wir, dass 
er sich nunmehr mit dem Wiener Boden vertraut gemacht hat, und den An- 
forderungen, die man an den Leiter unseres ersten Kunstinstitutes stellen muss, 
besser entsprechen wird als in der Zeit des Suchens und Tastens. Sollte er aber 
denselben Kurs einschlagen, den er als direktorialer Anfänger nahm, dann wird er 
allerdings herbe Enttäuschungen erleben. Weder das Wiener Publikum noch auch 
die Wiener Presse ist geneigt, ihm auf seinen Irrpfaden weiterhin Gefolgschaft zu 
leisten. Die Aufnahme, die er bei seinem Amtsantritt hier fand, liess ihm die 
Sympathie unserer Stadt für ihn wohl erkennen. Das Lärmen einer kleinen Schar, 
die Gustav Mahler damals zu dienen glaubte, wiewohl dieser derartige Szenen 
gewiss aufs schärfste verurteilt, hatte wenig zu bedeuten, das Gros des Wiener 
Publikums stand auf seiner Seite; gerne liess man ihm Zeit zur Entfaltung seines 
Könnens, nun aber heisst es: Hic Rhodus, hic salta! denn selbst die Geduld des 
Wieners ist eines Tages erschöpft. ` 

Gerade in der Zeit der Operneröffnung gab es eine kleine Ueberraschung. 
Bei den Ordensverleihungen, die anlässlich des Kaiserjubiläums stattfanden, wurde 
auch Direktor Weingartner mit einer Gabe bedacht; wie bekannt erhielt er den 
Orden der eisernen Krone, eine Auszeichnung, die sonst nur nach mehreren Jahren 
verdienstvoller Tätigkeit im Turnus verliehen wird. Freilich konnte man dies nicht 
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gut umgehen, obwohl Weingartner erst wenige Monate im Amte ist und voN- einer 
erfolgreichen Arbeit wenigstens vorläufig noch nicht gesprochen werden erg 
Der Direktor des Burgtheaters, Dr. Paul Schlenther, wurde nämlich zur selben Zei 
zum Hofrat ernannt, und da man den Leiter der einen Hofbühne überreich be- 
schenkte, durfte das Oberhaupt der anderen nicht leer ausgehen: er bekam seinen 
Orden. 

Das vorläufige Programm für die kommende Saison verspricht viel, vielleicht 
wird es manches halten. Auch sonst stehen uns grosse Dinge bevor. Slezak ist 
für den grössten Teil der Spielzeit beurlaubt, an seine Stelle werden mehrere nam- 
hafte Gäste treten; Schmedes geht auf zwei Monate nach Amerika, Burrian soll 
ihn während dieser Zeit vertreten, vorausgesetzt, dass die verschiedenen Affären, 
in die Burrian verwickelt ist, sich zu einem gedeihlichen Abschluss führen lassen. 
An Abwechslung wird es uns also durchaus nicht fehlen, ob aber aus all dem 
bunten Treiben wohlgerundete, künstlerisch hochstehende Aufführungen resultieren 
werden, das ist freilich eine andere Frage. 

Nun noch ein Wort über die schon erwähnten Ordensverleihungen. Mag 
man, auch über Weingartners Dekorierung denken, wie man will, merkwürdig 
bleibt es immerhin, dass jetzt, wo ein so fabelhafter Ordenssegen herniederging, 
unter all denen, die an unserer Hofoper künstlerisch wirken, Weingartner allein 
der Auszeichnung für würdig befunden ward, während alle anderen musikalischen 
Vorstände einfach übergangen wurden. Von Kapellmeister Schalk will ich nicht 
sprechen, er wurde erst vor wenigen Monaten dekoriert. Niemand aber dachte da 
an den hervorragenden Kapellmeister Bruno Walter, niemand an unsern Konzert- 
meister Arnold Rose, der seit 28 Jahren hier tätig ist, der nicht nur in Wien, 
sondern auch im Auslande als Violinvirtuose und Quartettspieler zu den berühm- 
testen Künstlern zählt. Doch die Vergessenen werden sich zu trösten wissen; 
mehr als die rein äusserliche Anerkennung von seiten einer bürokratischen Behörde 
gilt dem wahren Künstler das Bewusstsein, von der musikalischen Mitwelt verehrt 
und geschätzt zu sein. Johannes E. Brandt. 


Die Bürgerschaft der schönen Stadt Lüttich lässt es sich an- 
Brüssel, S 

gelegen sein, von Zeit zu Zeit den Beweis zu erbringen, dass 

die Reichtümer, welche sie durch die weltberühmte Fabrikation 
von Kriegswaffen und explosiven Massenmordmitteln erwirbt, doch nicht die idealen 
Traditionen der alten Bischofsresidenz, die Pflege der schönen Künste und ins- 
besondere der Musik, verkümmern lassen. Haben die beiden grossen Musiker, die 
in Lüttich zur Welt kamen — César Franck und’Modeste Gretry (1741) — auch 
Paris zu ihrer zweiten Heimat gemacht, so trägt die Vaterstadt ihnen das nicht 
nach, sondern sonnt sich in ihrem Ruhme und feiert ihrem Andenken Feste, wann 
immer das angeht. So hat man an den letzten beiden Sonntagen zu Ehren 
Gretrys neben Fackelpolonaise und historischem Kostümzuge auch eine Aufführung 
seiner Oper Richard Coeur de Lion veranstaltet, weil vor 80 Jahren das Herz 
des liebenswürdigen Tondichters feierlich von Paris nach Lüttich zurückgebracht 
wurde. Das Verdienstlichste an dieser Feier ist, dass sie die öffentliche Auf- 
merksamkeit auf Gretrys Schöpfungen lenkt, die es in der Mehrzahl durchaus nicht 
verdienen, der Vergessenheit anheim zu fallen. Eine Neuausgabe seiner Werke 
wird bereits auf Anregung der belgischen Regierung vom Brüsseler Konservatorium 
unter Gevaerts Leitung unternommen; und im vorigen Herbste hatte die Auf- 
führung der vieraktigen Feerie Zemire und Azor in Spa einen sehr bedeutenden 
Erfolg, der auch soeben dem „Richard Löwenherz* in Lüttich beschieden war, 
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trotzdem man hier merkwürdigerweise nicht auf die Originalpartitur zurück- 
gegriffen, sondern die Adamsche Bearbeitung von 1841 mit Posaunen, Trompeten 
und Schlagzeug gegeben hatte. Das war sehr unrecht; denn Gretry wusste ganz 
wohl, was er tat, und hat sich schon zu Lebzeiten gegen spätere „Verbesserungen“ 
gewehrt, indem er schrieb: „Irgend ein Komponist wird sich vielleicht einst zu 
Umarbeitungen meiner Schöpfungen berufen fühlen; jedoch ich bitte ihn, sich vorher 
gründlich in den Empfindungsgehalt meiner Musik zu versenken, damit er sich der 
Gefahr bewusst werde, die Empfindung durch Zutaten zu verdunkeln, oder durch 
Füllwerk, das mir so oft den Gedanken auszulöschen scheint.“ Gretry war ein 
sehr feiner Kopf, der, wie über die Musik als Kunst überhaupt, so über sich und 
seine Eigenart, die Grenzen seiner Begabung, viel gedacht und geschrieben hat. 
Er war ein geborener Singvogel, dem die Melodien als natürliches Ausdrucksmittel 
seines Empfindens überreich quollen und ebenso natürlich ungesuchte, harmonische 
Gestaltung fanden. Die Anmut und Eleganz seines Stiles sind immer überzeugend 
frei und echt. Bei solcher Veranlagung musste Grétry ein geschworener Feind 
des „musique à coups de canon* sein, wie er sie nannte; und er hat nur in seiner 
letzten Schaffensperiode, um es Cherubini und Mehul gleich zu tun, von denen 
er sich in den Schatten gedrängt fühlte, zu heroischeren instrumentalen Ausdrucks- 
mitteln gegriffen, aber Posaunen auch nur im „Anacreon“ verwendet. Im Richard 
Coeur de Lion beschränkt sich der Komponist auf ein paar Hörner; lediglich in 
einer einzigen Szene des zweiten Aktes, der schönen Arie „Si lunivers entier 
m’oublie* hat er Trompeten „avec sourdines* vorgeschrieben, um den vergangenen 
Ruhm des Helden anzudeuten. Was den Musiker Gretry — abgesehen von seinen 
Kompositionen — uns Deutschen besonders sympathisch und schätzbar machen 
müsste, ist die Tiefe und Originalität seiner Gedanken und Anschauungen von 
dem Wesen der Musik, die er in seinen „Memoires“ niedergelegt hat, als er 
während der Revolution sich in der „Ermitage“ Jean-Jacques Rousseaus im Tale 
von Montmorency geborgen hatte. Hier entwickelt er Theorien, die es ganz ver- 
ständlich erscheinen lassen, wenn Henri de Curzon in seiner gründlichen, fesseinden 
Biographie ihn mit Wagner vergleicht. Gretry hat in der Tat eine musikalische 
Umwälzung in dem Sinne gefordert und vorgeahnt, wie Wagners Genie sie ein 
Jahrhundert später erzwungen hat. So schreibt Gretry „Die Musik ist ein Wider- 
sinn, wenn ihr Orchesterlärm das gesungene Wort für das Ohr unverständlich 
macht; wenn durch Wiederholungen eine Empfindung, ein Seelenzustand über die 
natürlichen Grenzen hinaus verlängert wird; wenn sie nicht jeder Person des 
Dramas diejenige Sprache zu verleihen weiss, welche ihrem Charakter zukommt; 
wenn sie mehr brillieren will, als sie sollte entsprechend der Person und Um- 
stände, und sie ist ein Widersinn endlich, wenn sie nicht derart eins ist mit der 
Dichtung, dass man sozusagen nicht mehr an den Musiker denkt. Ja, ich wage 
eine solche Revolution zu verkünden und sie ist nicht mehr ferne, da man erreicht 
haben wird, was wir suchen.“ Und noch einige Sentenzen: „Vokalmusik wird 
niemals gut sein, wenn sie nicht die wahren Accente des Wortes kopiert; ohne 
dies ist sie reine Symphonie. — Eines der Geheimnisse der musikalischen Kunst 
liegt in der richtigen Deklamation.e Der Künstler (Sänger und Musiker 
kann nicht zu einem wahrhaften Ausdrucke vordringen, wenn er nicht den 
Menschen, seine Sitten und Leidenschaften studiert und die charakteristischen 
Züge erfasst, welche sie unterscheiden. — Seien wir stark in der Wahrheit; das 
"Orchester wird uns immer alle Mittel dazu bieten.“ — Kein Zweifel, Gretry war 
ein im besten Sinne moderner Geist, und wenn seine Werke seine Kunst- 
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anschauungen trotzdem nicht in unserem modernen Sinne widerspiegeln, so ist der 
Grund dafür der, dass es auch in der Kunst wie in der Natur nur eine schrittweise, 
keine sprungweise Entwickelung zur Vollendung gibt. — Da es erfreulicherweise 
noch nicht üblich ist, über die Konzertereignisse in den Luxusbädern Ostende und 
Spa kritisierend zu berichten und die gleichen Virtuosenleistungen, wie im Winter; 
neben denen der berühmten ausländischen Primadonnen und Tenöre Revue passieren 
zu lassen, so beschränke ich mich darauf, lediglich eine Veranstaltung hervorzu- 
heben, die von wirklicher Bedeutung für das Musikleben ist. Die „Société des 
Bains de Mer d'Ostende“ hatte einen Wettbewerb für Opernpartituren ausgeschrieben 
mit drei Preisen, 25000, 15000 und 10000 Franken für die besten Werke, Es 
wurden 27 Partituren eingeliefert, die gegenwärtig noch der Prüfung der Jury unter- 
liegen. Dieser gehören u. a. die Komponisten Blockx, Gilson und Tinel an, auch 
die Direktoren Kufferath und Guide, sowie Kapellmeister Dupuis vom Théâtre de la 
Monnaie. Das Ergebnis dürfte in kurzer Frist bekanntgegeben werden. — Die 
. Brüsseler Oper eröffnet am 9. September mit Lohengrin in vollkommen neuer 
Ausstattung von absoluter Treue der flandrischen Landschaft, der Architektur des 
zehnten Jahrhunderts und der Kostüme. Von Novitäten sind die „Catarina“ von 
Edgar Tinel, „Monna Vanna“ von Février und „Arlane et Barbe Bleue“ von Paul 
Dukas zu erwarten. _ L. M. Duntz. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Hier ist eine interessante Aufgabe für eine musikalische Doktorarbeit. 
Leute, die gründlich mit Mussorgskis Musik bekannt sind — deren es leider in 

` Deutschland so gut wie gar keine gibt — wollen in ihr gewisse Charakteristika, 

besonders der Harmoniebehandlung finden, die sich auch in Debussys Musik 
konstatieren lassen. Nun ist es Tatsache, dass Debussy einmal eine Zeit lang in 
Russland gelebt hat. Allerdings wird Mussorgski damals wohl schon todt gewesen 
sein, denn er starb im Jahre 1881, während Debussy erst im Jahre 1884 den 
Römerpreis gewann; aber es wäre doch denkbar, dass Debussy in Russland mit 
Mussorgskis Musik bekannt geworden ist und von ihr Anregungen erhalten hat. 

* Kammersänger Hermann Gura verlässt das Schweriner Hoftheater. Er 
soll eine Konzertreise nach Amerika planen, 

* Ihrem Jahresbericht nach betätigte die Bromberger Singakademie 
unter der Leitung des Musikdirektors Schattschnelder in der verflossenen Saison ein 
reges Leben und Streben. Je eine grosse Choraufführung fand im Januar und April 
statt: Bruchs „Odysseus“ (zur Feier von Bruchs siebenzigsten Geburtstag) und 
Bachs Johannis Passion. Ausserdem wurden noch Solisten-Konzerte veranstaltet. 

* Das Pfälzische Konservatorium für Musik in Neustadt a. d. Haardt 
wurde im letzten Schuljahre von 319 Schülern besucht. Der Lehrkörper des Instituts 
besteht aus vierundzwanzig Lehrern. Philipp Bade ist der Direktor. 

* Molly von Kotzebue gibt nach fünfzehnjähriger Wirksamkeit ihre Lehr- 
tätigkeit am Dresdner königlichen Konservatorium auf, um sich fortan ausschliesslich 
ihrer Privat-Gesangschule zu widmen. . 

* In Wiesbaden will man in der nächsten Saison Goldmarks „Königin 
von Saba“ neu einstudieren und inszenieren. 

* In Richard Strauss und Carl Muck besitzt die Berliner Hofoper nun- 
mehr zwei gleichzeitige Generalmusikdirektoren. Das gibt eine ziemlich schrille 
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Dissonanz mit dem Wortsinn des Titels, denn wenn ein Mann die Musik an der 
Hofoper „generaliter“ leitet, kann das nicht ebenfalls ein anderer tun. Oder wenn 
man mit dem Titel, nach der Analogie des militärischen Begriffs, den obersten 
musikalischen Leiter des Instituts bezeichnen will, so wird der Widersinn auch nicht 
geringer, da ein Armeekorps unmöglich zwei Kommandöre haben kann. Aber 
freilich, wie viele Titel gibt es überhaupt, deren Wortsinn mit ihrer wirklichen oder 
beanspruchten Bedeutung einigermassen im Einklang steht. 


* Der russische Kontrabassvirtuose Sergei Kussewitzky wird nicht, wie 


angezeigt worden war, im nächsten Winter in Amerika konzertieren, sondern erst 
in der Saison 1910/11. 


* Der Heidelberger Bachverein wird zur Zentenarfeier der Geburt 
Mendelssohns unter Professor Wolfrums Leitung den „Elias“ zur Aufführung bringen. 
Ferner soll während der kommenden Saison der zweite Teil von Bachs Weihnachts- 
oratorium zur Aufführung kommen. 


* Unter Leitung des Musikdirektors F. Rasenberger ist am Elbinger 
Stadttheater kürzlich Glucks „Orpheus“ nicht weniger als dreimal bei ausverkauften 
Hause zur Aufführung gekommen, trotzdem die Gesangsolisten nur Dilettanten und 
Schüler der Elbinger Musikschule waren. Die Elbinger „Altpreussische Zeitung“ 
ist des Lobes voll über die Gesamtleistung, und insbesondere über Herrn Rasen- 
berger, der als Dirigent die Hauptarbeit zu verrichteu hatte. 


* Konzertmeister Lewinger in Dresden ist nach langer Krankheit gestorben. 


* Willy Benda, der. Direktor des Bielefelder Konservatoriums, wird im 
Laufe des Winters mit seiner Gattin in Berlin konzertieren. 


* Am 11. und 12. dieses Monats wird im Hotel Bristol in Berlin der 
fünfzehnte deutsche Sängertag stattfinden. Man erwartet Abgesandte der 
verschiedenen Sängerbünde aus allen Gegenden Deutschlands, Oesterreichs und 


anderswoher. Die Mitgliederzahl des deutschen Sängerbundes beträgt nicht weniger 
als 140,000. 


* Der Frankfurter Heldentenor Forchhammer hat seine Urlaubszeit dazu 
benutzt, Gesangsstudien bei Sbriglia zu machen, und als er kürzlich zum ersten 
Male wieder im Frankfurter Opernhause auftrat, — als Tannhäuser — fand die Frank- 
furter Zeitung, dass diese Studien seinen Tonansatz recht günstig beeinflusst haben. 


* Das Bremer Stadttheater begann die Saison unter der neuen Direktion 
des Herm Hubert Reusch mit einer Aufführung von „Fidelio“. 


* In New York ist die Operntollheit des Publikums doch noch nicht so arg 
geworden, dass sie das Interesse für die Instrumentalmusik einschläfert. Für die 
nächste Saison sind dort mehr Orchesterkonzerte mit ernstesten Programmen 
` angekündigt, als je zuvor. Und als noch besserer Gradmesser für die steigende 
musikalische Kultur muss vor allem die beständige Zunahme der Kammermusik 
angesehen werden. Da Boston demnächst ein neues Streichquartett, das Hess- 
Schroeder-Quartett, ins Feld führt, bleibt New York auch nicht zurück: Maud Powell, 
die ausgezeichnete Violinistin, wird mit einem neu gegründeten Damenquartett dem- 
nächst vor die New-Yorker Oeffentlichkeit treten. 


+ Hammersteins Opernhaus in Philadelphia ist tatsächlich „unter 
Dach“, und der Baumeister ist seiner Sache gewiss, dass er das Gebäude 
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aussen und innen bis zum ersten November fix und fertig haben wird.. Am 
17. November gedenkt nämlich Hammerstein seine Philadelphiaer Saison zu er- 
öffnen. Ein Opernhaus aus Stein und Eisen, das zwischen drei- und viertausend 
Sitzplätze enthält, in weniger als sechs Monaten aus der Erde wachsen zu lassen, 
ist immerhin eine bemerkenswerte Leistung. i 


* Dr. Karl Muck ist zum königlich preussischen Generalmusikdirektor 
ernannt worden. Ob es ihn’ nun wohl weniger stark nach Boston zurückzieht? 


* Hier eingetroffene New-Yorker Zeitungen melden, dass Frau LilliLehmann 
in New York eine Gesangsschule eröffnen werde. Ist es wirklich noch nötig, 
solche alberne Nachricht zu dementieren? Aber wer mag nur Interesse daran haben, 
solche blanke Erfindungen in die Welt zu setzen? ` 


* Die dreisprachige Metropolitan Oper in New York will bekanntlich 
im nächsten Winter auch noch eine vierte Sprache, die Sprache des Landes, heran- 
ziehen und Humperdincks „Königskinder“ in englischer Sprache zur Aufführung 
bringen. Möglicherweise kommt sogar noch eine englisch komponierte Oper, 
„The Pipe of Desire“ des Bostoner Komponisten Frederick S. Converse in englischer 
Sprache an die Reihe. 


Besprechungen neuer Musikalien. 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Lieder. 

Nach längerer Pause lässt Alexander v. Fielitz seine Muse wieder 
reden, sie zeigt noch die gleichen, unseren edlen nachromantischen Schwarmgeistern 
wie Jensen, Theodor Kirchner und ähnliche nahe verwandten Züge, nur dass bei 
F. manchmal eine leise nationale Auffärbung hinzutritt. Wie jene genannten Meister 
so sind auch seine Lieder — vor vielleicht 10 oder 15 Jahren noch ein sehr ge- 
suchter Konzertartikel — durch den Hereinbruch der grossen neuen und wenn man 
so sagen darf „realistischen“ Liedperiode unter Führung des genialen Hugo Wolf —- 
momentan wohl etwas in den Hintergrund gedrängt worden, aber ganz daraus ver- 
schwinden und vor allen Dingen in unserm von einem guten musikalischen Ge- 
schmack geleiteten Hause ihre Heimstätte verlieren — das sollten und dürften sie 
gerade so wenig wie jene beiden deutschen Lyriker. Denn alle drei sind feine 
Köpfe, ja mehr noch: Poeten voll Herz und Gemüt, zwar vorwiegend zarten, weich- 
verträumten Stimmungen hingeneigt, ohne indes dabei des stets den Rassemusiker 
dokumentierenden leidenschaftlich-aufschäumenden Gefühls zu ermangeln, und — 
was gewiss nicht unwesentlich — in der Form immer Meister. Von Fielitz’ 
Vier neuen Liedern, als op. 87 in 2 Ausgaben, hoch und tief, bei Breitkopf & 
Härtel in Leipzig erschienen, ist namentlich das letzte auf einen Text von Cäsar 
Flaischlen mit seinen weitatmigen Gesangsphrasen und der harfenartig auf- und ab- 
wogenden, gewissermassen einem breit hinflutenden Strome vergleichbaren Begleitung ` 
auch ein wirksames und äusserst dankbares Konzertlied. Der Eindruck, den die 
3 anderen: Bierbaums inniges, stellenweis schalkhaftes „Lied in der Nacht“ und die 
beiden etwas elegisch, um nicht zu sagen weltschmerzlich angehauchten Gesänge 
„Der toten Mutter“ und „Am Schmerz zu sterben“ hinterlassen, ist ein mehr intimer. 
Ein neuer Charakterkopf unter den gegenwärtigen Liederkomponisten scheint in dem 
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fast noch mehr durch den infolge der Drucklegung seiner „Kaleidoskop-Variationen* 
hervorgerufenen gerichtlichen Verlegerstreit als durch deren in der Tat hohen künst- 
lerischen Gehalt neuerdings zu Ruf und Ansehen gelangten slawischen Komponisten 
Heinrich Gottlieb Noren aufzutauchen. Meine Vermutung dafür gründet 
sich auf Drei als op. 25 bei Rob. Forberg in Leipzig erschienene Gesänge 
für Bariton mit Begleitung des Pianoforte, in denen uns der Kom- 
ponist nicht bloss, wie es heutzutage leider nur allzuhäufig der Fall ist, einen 
schwächeren Abklatsch. grösserer Verbilder gibt, sondern eine zweifellos in dem 
Urgrund einer starken Persönlichkeit wurzelnde Sprache von bemerkenswerter Eigen- 
art redet. Wer wie Noren das bekannte fein-humoristische Gedicht „Die Laterne“ 
von Detlev v. Liliencron mit solch frappierender Anschaulichkeit zu illustrieren, die 
beiden köstlichen Figuren des Alten mit der Laterne und des verschmitzten Liebes- 
paares leitmotivisch in Tönen beinahe greifbar vor uns hinzustellen weiss und dabei noch 
um das Ganze einen fast genialen, bis zum Schluss einheitlichen rhythmischen Kreis zu 
ziehen vermochte, ohne doch der dichterischen Form irgendwie fühlbaren Zwang anzutun, 
der ist gewiss ein Berufener. Auch „Frage“ und „Menschenlos* sind harmonisch 
höchst interessante, aber ernste, düstere, etwa den Wolfschen Michel-Angelogesängen 
in Stimmung und Farbe nicht unähnliche Lieder, die entschiedene Beachtung ver- 
dienen. Einen merklichen Sprung abwärts, was Originalität und Ursprünglichkeit 
der Begabung anlangt, tun wir wieder mit Robert Wiemanns, des Osnabrücker 
städtischen Musikdirektors Liedern und Gesängen, von denen mir op. 2, 25, 27, 28, 
29 und 34, zusammen 15 Nummern, im Kommissions-Verlag bei Ferdinand Schöningh‘’ 
in Osnabrück erschienen, vorliegen. Aber ist Wiemann auch kein so durchaus 
Eigener wie andere, denen vielleicht die in ihrer Natur schlummernden nationalen 
Elemente und Kräfte schon darin einen Vorzug verleihen, so muss doch das in 
seinem kompositorischen Schaffen zutage tretende echt jugendliche Feuer, seine 
ehrliche Begeisterung und sein unverkennbares Streben nach hohen künstlerischen 
Zielen’ unmittelbar für ihn einnehmen. Der äussere Zuschnitt und die technische 
Aufmachung vieler seiner Lieder erinnert mich lebhaft an Komponisten wie Walter 
Robl, den Dessauischen Hofkapellmeister Franz Mikorey, die gleich W. das starke 
Abhängigkeitsgefühl von der Wagnerschen Kunst oft noch zu wenig überwunden 
haben; infolgedessen wirkt auch’ die grosse pathetische. Gebärde in einzelnen dieser 
Gesänge mehr angenommen als natürlich, mehr sozusagen geschauspielert als wirk- 
lich gefühlt und dem tiefsten persönlichen Quell entsprungen. Eine so reizende 
Nummer wie die zweite von op. 34 „Viola d'amour“ betitelt (mit oblig. Viola 
d'amour), in der es W. ganz vortrefflich gelungen ist, den anmutigen, rein Iyrischen 
Gehalt des kleinen Falkeschen Gedichtes in Tönen plastisch wiederzugeben, lässt 
mit Zuversicht erhoffen, dass sich der Komponist auch bald zu noch immer grösserer 
Abklärung und Formenbehertschung durchringen wird. Denn so wie sich in d i e s e m 
Liede Form und Inhalt decken und zu einem nach allen Seiten abgerundeten Kunst- 
produkte verbinden, ist es meines Erachtens in keinem der übrigen Gesänge, die 
bisweilen eher den Eindruck geschickter, aber noch nicht von der letzten künst- 
lerischen Feile geschliffener Improvisationen erwecken, der Fall. 
Karl Thiessen. 


Lieder für eine Singstimme mit Violoncello (oder Violine) 
und Klavier. e 
Als erfreuliche Bereicherungen dieser für das Haus so sehr geeigneten 
Zusammenstellung sind zu nennen: 
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Oskar Brückner, op. 5l, 1 u. 2. Schwanenlied und Liebesglück (Texte 
von Gräfin v. Ballestrem und Hoffmann von Fallersleben). (Leipzig, P. Pabst 
2 M. u. 1,80 M.) Ohne neue Töne anzuschlagen sind die Lieder doch recht 
stimmungsvoll und von schöner Wirkung. Insbesondere ist die gute Verbindung 
von Singstimme und Streichinstrument und andererseits die charaktervolle Klavier- 
begleitung zu rühmen. 


Arthur Stubbe, op. 49, 1—3. Drei Lieder für mittlere Singstimme mit 
Violoncello und Klavier. [Die Texte: Liebe, Du und ich, Verheissung sind von 
Anna Ritter.) (Strassburg, Süddeutscher Musikverlag.) Die schöne Stimmung 
der Dichtungen ist ausgezeichnet getroffen, und prächtig passt die Violoncello- 
stimme gerade in sie hinein. Bei aller Schlichtheit durchströmt die Lieder eine 
solche Wärme, dass sie bei gutem, beseeltem Vortrage bester Wirkung sicher sind. 

H. Cramer. 


5 Compositions pour Violon et Piano par Cesare Barison. Rêve, 
Chant d’amour, au printemps, Mazurka, Legende. (C. Schmid & Co., Triest). 

Wie die Russen und Polen gegenwärtig auf dem Gebiete der Klaviermusik 
die Hauptvertreter des feinen, eleganten, durch Chopin in edelster Reinheit und 
Vornehmheit verkörperten Salonstils aufzuweisen haben, so fällt wohl unbestrittener- 
massen den Franzosen und Italienern dieselbe Domäne ‚für die Violine zu. An- 
scheinend muss hier das schwerblütigere und gern tiefer ausholende oder sich ein- 
grabende deutsche Naturell der leicht beweglichen, sinnlich warmen, jedoch mehr 
nur die Oberfläche des Geftühls streifenden romanischen Art das Feld einräumen. ` 
So zeigt auch der junge italienische Komponist, den wir mit obigen Kompositionen 
unsern Lesern vorstellen, ein durch melodischen Charme, rhythmische Pikanterie und 
nicht alltägliche Harmonik von vornherein bestechendes und liebenswürdiges Talent, 
das ich etwa mit seinem durch Kubelick ja so bevorzugten Landsmanne d’Ambrosio 
vergleichen möchte. Was die einzelnen Stücke selbst anlangt, so ist die rassige, 
sogar einer gewissen Originalität nicht entbehrende „Mazurka“ vielleicht äusserlich 
am wirksamsten. Karl Thiessen. 


Bei Dr. Georg Göhlers Broschüre „Ueber musikalische Kultur“ (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel) muss man wirklich fragen, welchem Zweck sie dienen 
soll. Als Vortrag im Arbeiter-Diskussionsklub Karlsruhe gehalten, sind die etwas 
bunten Ausführungen stark auf ihr damaliges Publikum zugeschnitten. Zwar höre 
ich den ehrlichen Zorn des Idealisten über diese schlechteste aller Welten wohl 
heraus, aber die wenigen richtigen Dinge darin, die ohnedies grösstenteils in der 
Luft liegen, hätten in einem Flugblatt reichlich Raum gefunden. 

Dr. Josef Schneider. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 
L Musikalien. 


Beines, Carl. op. 82. Drei Lieder. No. 1. Hingegeben. No. 2. Rosen. No. 3. 
Mein Postillon. (Ed. Bote & G. Bock, Berlin.) 

Grünfeld, Alfred. op. 52. Konzert-Paraphrase über Walzer - Motive aus 
Johann Strauss’ nachgelassenem Ballette „Aschenbrödel“. (Ebenda.) 

— op. 53. Six Morceaux pour Piano. Humoresque. Melodie. Valse Melancho- 
lique. Serenade. Capriccio. Scherzino. (Ebenda.) 
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Grünfeld, Heinrich. Melodische Szenen aus „Tiefland* von Eugen d’Albert; 
Gang zur Kirche, Für Violoncell und Klavier. (Ebenda.) 

Habert, v, Joh. E Streichquartette. No. 1 in E-moll. No. 2 in Es-dur. No. 3 
in D-dur. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Hoffmann, Fritz. Tonbilder für Orchester aus Wagners Tristan und Isolde. 
(Ebenda.) ; - 
Hafgren, Lill Erik. Lieder für eine Singstimme und Klavier nach Dichtungen 

von Ludwig Finckh. (C. A. Andre, Frankfurt a. M.) 

Komet. Bd. Il. Opern-Album, enthaltend 30 der beliebtesten Stücke aus 27 ver- 
schiedenen Opern. Für Klavier mit unterlegtem Text. (Bote & Bock, Berlin.) 

Kothe, Robert. Zwölf Lautenlieder. - (Friedr. Hofmeister, Leipzig). Í 

Lederer, Dezsö. Cinq Morceaux pour Violon et Piano. No. 1. All’Ongharese. 
(Ebenda.) ' 

Moszkowski, Maurice. op. 79. No. 3. Valse pour Piano. (Ebenda.) 2 

— op. 80. Deux Morceaux pour Piano. 1. Pièce Romantique. 2. Mit Fächer und 
Mantilla. (Ebenda.) l 

Riemann, Hugo. Denkmäler deutscher Tonkunst. Achter Jahrgang. Band II. 
Sinfonien der Pfalzbayerischen Schule (Mannheimer Symphoniker). (Breitkopf & 
Härtel, Leipzig.) 

Rothstein, James. op. 85b. Serenata für Violoncell und Klavier. (Ed. Bote & 
G. Bock, Berlin.) 

Schwarz-Sigmand, Hermine. op. 8. Deux Morceaux pour Piano. No. 1. 
Valse de Salon. No. 2. Polka de Salon. (Ebenda.) 

Sébald, Alexandre. Petite Romance pour Violon avec Accompagnement de 
Piano. (Ebenda.) 

Squire, W. Barcley. Ausgewählte Madrigale. Mehrstimmige Gesänge berühmter 
Meister des 16.—17. Jahrhunderts als Bartolomeo Spontone. John Wilbye. 
Horazio Becchi. G. G. Gastoldi. Thomas Weelkes. (Breitkopf & Haärtel, 
Leipzig.) . 

Strauss, Richard. op. 56. Sechs Lieder. No. 3. Im Spätboot. (Ed. Bote & 
G. Bock, Berlin.) 

Wolff, Werner. Sieben Walzer für Klavier. (Ebenda.) 

Wolff, C. A. Herm. Lustige Leute. Leicht spielbare melodische Tonstücke für 
das Pianoforte. No. 9. Muss i denn zum Städ’le hinaus. (Ebenda.) 

Wood, Henry J. Trauermarsch aus Chopin op. 35 für Orchester instrumentiert. 
(Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 


U. Bücher. 
Verzeichnis antiquarischer Klavierauszüge; Verzeichnis antiquarischer und neuer 
Werke der Musik-Literatur; Partituren-Verzeichnis; Antiquariats-Katalog für 
Gesangsmusik aus dem Lager von C. A. Andre, Frankfurt a. M. 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


= München = 


Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
Zee 


V Le V Lë V Lë V Le V i V 
ENCIINCIINCDIINCHI N OD 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes, 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


FAOL AXOLAKO XOL NCA NCI 


Ve Ve Ve Ve Ve Ve Ve Ve Ve d 
OVUOVOVUOVOUVU OU OU OVO., 


r r V V V r 
KA Lea Le AA Le AA 


L 
A 
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[D]! so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Eee 


Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
KE 


E, Jgnaz Friedman Se 


KE 
33333€3333333333333533537 


| 


Berlin-Wilmersdorf, Hohenzollernplatz 16. 


CAE 


Wegen Privatunterricht ab 20. September 


täglich zwischen 1—1. 


DE eee Oase CH 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 


i 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VII, Piaristengasse 42. 
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in Europa disponibel: H 


Oktober bis 15. November 1908. 


Ernestine SE 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: e/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


Eis jacke“ Gaite en giintenrein 


@ Jfal. Jastr.. Feinçte ogen. 
197 er; Genmacha® Ch 8 
=; RD Heck, SÉ si eh resden- ob 


zu 
Paul Grümmer, 
S Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, @ 
= Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, $ 
g Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, ® 
] Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. = 
H Adresse: Wien I, Konzertverein, Canovagasse 4. — BI 


EE EE EEE LEITET Gel leg 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


A Vertretung für Amerika: C, A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpolästrasse 21 - 
Klavier und Komposition. 
EE EE Een 4 EEN 


Theodore Spiering 


Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. 


SEeLEEEEEECEEESEEEEE Eee 4333333333333333333 


d Konservatorium in Sondershausen. 


Dirigenten-, Orchester-, Opernschule. Sämtliche Instrumente. Klavier, 
Orgel, Harfe. Komposition. Kirchenmusik. Schülerorchester. Mit- 
wirkung in der Hofkapelle. Vollständige Ausbildung für Oper und 
Konzert. Freistellen für Bläser und Bassisten. 
WW: Eintritt 1. Oktober und jederzeit. "SE 


Prospekt kostenlos. < Prof. Me ai Ochs, 


E EN 


d v. Kotzebue’sche Privat- t-Gesangschule i 
| DRESDEN, Eisenstuckstr. 37. 


Direkt. Molly von Kotzebue, 


T von 1893—1908 Gesanglehrerin an der Hochschule des Königl. Konservatoriums 
zu eeh Sprechst. H: 12 Uhr. 


je, — ae —— 


Mesikschulen Kaiser Wien Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse Fr _ 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL F 


Vorzüglich renommierte Gesangschule (kann mit Klavierschule verbunden 
werden) ist in einer süddeutschen Universitätsstalt zu übernehmen. 3000 Mk. 
Näheres Expedition dieses Blattes unter Y. 100. 
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KRlavierlehrer 


an Musikinstitut in Industriestadt Mittel-Deutschlands zum 
1. Oktober gesucht. Anfangsgehalt 1500 Mk. Offerten mit 
Zeugnissen und Bild unter A. E. 1269 an Rudolf Mosse, 
Leipzig, erbeten. 


ww Musiklehrerin ®t 


> für Musikschule gesucht. 4 


Lehrfach: Violine und Klavier. Ofierten unter Chiffre Z. Z. 9775 an 
die Annoncen-Expedition Rudolf Mosse, Zürich. (Auslandsporto.) 


Für ein 


grösseres Konservatorium der Musik 


wird zum 12. September oder später ein ernster künstlerisch und päda- 
gogisch ertahrener 


Lebrer für Klavierspiel 


für Mittel- und Ausbildungs-Stufen gesucht. — Anfangsgehalt von Mk. 1500 bis 
Mk. 1800 jährlich bei wöchentlich 20 bis 24 Unterrichts-Stunden. — (10 Wochen 
Ferien.) Offerten mit Zeugnis (Abschriften), Photographie und kurzem Lebenslauf 
unter „Bewerbung“ an die Expedition der „Signale“, Berlin, Potsdamerstr. 10/11. 


Erschienen ist: Max Hesses 
Deutscher Musiker-Kalender 


24. Jahrg. für 1909. 24. Jahrg. 

Mit Porträt u. Biographie Wilhelm Bopps — einem Aufsatze „Die Er- 
schliessung des Melodienschatzes der Troubadoure und Trouveres“ von 
Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuche — einem umfassenden 
Musiker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Berichte aus 
Deutschland (Juni 1907— 1908) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften 
und der Musikalien-Verleger — einem ca. 25 000 Adressen enthaltenden 
Adressbuche: nebst einem alphabetischen Namensverzeichnisse der Musiker 
Deutschlands etc. etc. 


38 Bogen kl. 8°, e'egant in einem Band geb. 2.— Mk., 


in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt 2. — Mk. 


Grosso Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste tenauig es Adressen- 
material — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und Sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 


Max Hesses Verlag in Leipzig. 


Verlag von N. Simrook, G. m. b. H., Berlin. 
3 Bde.: M. 7.50, M. 9.-, M. 10 


Joachim-Moser: Violinschule ine 
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Emil Siögren’s s 


Violinsonaten 
No. 2. (E moll) op. 24. Preisgekrönt. `... ee 6.50 Mk. 
No. 3. (mol) ona, 6.— 


Verlag von Julius Hainauer in Breslau. 


Soeben erschienen I === 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


von 

A. d’Ambrosio (op. 42). 
Partitur (in-I6) netto Fr. 5.— 
Stimmen (in-4°) ; netto Fr, 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


C. A: Andre r Frankfurt®M. 


MUSIKALIENHANDLUNG Steinweg? é7. 
fernsprecher 671.9764, Haus Beetho ven. 


Soeben erschienen: No. 25. Klavier-Auszüge mit Text. 
No. 26. Büch Musik. 
Antiquari Jats- Kataloge, se No. 27. Partituren aller Art 


Zusendung gratia und franko. , Gesangsmusik. 


en: Allgemeiner 
Deutscher 


31. Jahrgang. 
— 2 Bände. — Bd. I geb, 
Bd. II. broch. Pr. M. 2.50 netto. 
Raabe & Plothow, Musikverlag. 
Berlin W. 62, Courbierestrasse 5. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 710. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


d B. Guadagnini Turin 1775 


Konzertvioline I. Ranges, 


von tadelloser Erhaltung aus Privathand zu verkaufen. 
Offerten unter A. C. 14 befördert die Expedition dieses 
Blattes. 


Zeitungs-Nachrichten 


in Original- Ausschnitten 
über 
Industrie, Handel, Kunst, Politik, Wissenschaft, Literatur, sowie über alle 
sonstigen Themata liefert zu mässigen Preisen das 
Nachrichten-Bureau Adolf Schustermann 
BERLIN SO. Rungestr. 25/27. 


Illustrierte Broschüre, Referensen gratis und franko. 


Klauwell, Dr. O. 


„Formen der Instrumental Musik 


Mit vielen Notenbeispielen. Mk. 1.—. 


EN. Geschichte der Sonate ` 


von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Mk. 1.50. 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
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EVENT NENNE le e le 
Hochinteressante Novität! 


Soeben erschienen: 


Joseph Joachim‘ 
letzte musikalische Arbeit: 


d. S. BACH, 
6 Sonaten für die Violine allein. 
Neue Bearbeitung von 
Joseph Joachim und Andreas Moser. 


2 Hefte A M. 3,— netto. 


Beide Hefte in einem vornehmen Geschenkband 
Gw gebunden M. 8, — netto. zn 


Das erste Heft enthält ein Faksimile einer Seite aus dem neuaufgefundenen . 
o o o o BACH schen ORIGINAL-MANUSKRIPT! o o o o 


SE SE SNL SE 


Dieses neue 


vorzügliche 
Joachim- 
Porträt 


sei allen Freunden 
und Verehrern des 


grossen Meisters 
empfohlen! 


SASEN RANSA RANE AARNA ENANAR A 


Preis M. 1,—. 


RNR ONR ANR DNR 


R 


Original - Bildgrösse: 28 + 18 cm. 


Zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen und durch 


Ed. Bote n ‚Book, Berlin W.S, Leipzigerstr. 37. 
NIT EE EE 


AER, 
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Verlag von Breitkopf & & Härtel, Ge 
Liederkompositionen 


von 


Alexander Fielitz 


Soeben erschienen: 


Op. 87. Vier Lieder: Nr. 1. Der toten Mutter. Nr. 2. 
Am Schmerz zu sterben. Nr. 3. Lied in der Nacht. Nr. 4. 
Schlaf, müde Seele. 3 M. 
Früher erschienen: 


Op. 6. Sechs toskanische Lieder. 2 M. — Op. 8. 
Ich kanns nicht fassen (Grillparzer). 1 M. — Op. 9. 
Eliland: Ein Sang vom Chiemsee (Stieler). Zehn Lieder. 
3 M. — Op. 10. Drei Lieder von Heine. 2 M. — Op. 12. 
Ich bin zu Feld geschritten (Baumbach). 2 M. — Op. 13. 
Auf der Wacht (Stieler). 2 M. — Op. 15. Schön Gretlein. 


Ein Zyklus von sieben Gesängen. 3 M. — Op. 24. Drei 


Lieder (Geibel): Nr. 1. Das Kraut Vergessenheit. 1 M. 
Nr. 2. Meiden. 1. M. Nr. 3. Lied der Spinnerin. 1 M. 
— Op. 40. Acht Mädchenlieder (Heyse). 3 M. — Op. 47. 
Narrenlieder (Bierbaum). 2 M. — Op. 51. Die Nonne 
(Bierbaum). 2 M. — Op. 54. Sechs Gedichte: Nr. 1. 
Wehmut (Eichendorff). Nr. 2. Im Wagen. Nr. 3. Schmied 
Schmerz. Nr. 4. Nachtgang. Nr. 5. Regentag. Nr. 6. Das 
ist ein Blühen und Weben. Je 1 M. — Op. 57. Der 
traurige Mönch (Lenau). 3 M. — Op. 59. Die Rache 
(Uhland). 1 M. — Op. 60. Drei Mädchenlieder (Geibel). 
1 M. — Op. 69. Neue Gedichte: Nr. 1. Nachruf. Nr. 2. 
Bretonisches Volkslied. Nr. 3. Blau Veilchen. Nr. 4. Sehn- 
sucht. Je 1 M. — Op. 70. Zwei Gedichte (Zichendorff): 
Nr. 1. Bei einer Linde. Nr. 2. Die Nachtigallen. Je 1 M. 
— Op. 71. Die späte Hochzeit (Eichendorff). 1 M. — 
Op. 78. Fünf Lieder: Nr. 1. Tiefblaue Veilchen. Nr. 2. 
Wehe Liebe. Nr. 3. Schlimme Zeichen. Nr. 4. Das Lied 
vom Glück. Nr. 5. Flieder. Je 1 M. — Op. 80. Vier 
Lieder: Nr. 1. Einst. Nr. 2. Du siehst mich an. Nr. 3. 
Du und ich. Nr. 4. Volkslied. Je 1 M. 


EEEE EROE EE HE tr UP 
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H op. 4. ‚Impressions pour Piano n. 
0 iewi sch, Sergei. 1. Vieux Portrait — 00. 2. Etude 
d'oiseaux, 3. Tempête je 1.—. 

` 4. Apres la EE 1.—. 5. Berger et Bergeres 1.20. 6. Au clair de la 


lune 1.20. 7. Bal masqué 1.20. 


$ op. 13. Fantaisie sur des airs polonais pour Piano avec 
opn Fr. Orchestre. Instrumentee par B. Safonoff. Partitur n. 
9 = Orchesterstimmen n. 8.—. Dubletten je n. —.60. 
Solostimme mit unterlegtem II. Klavier n. 2.—. Für 2 Klaviere n. 


j h op. 14. 4 Lieder aus „Des Knaben Wunderhorn“ für 
aas, osep e gemischten Chor (Starke Einbildungskraft, Weine 
nur nicht!, Der Abschied im Korbe, H 

SEH je —.40. Jede Stimme . u ana 

op. 16. Lose Blätter. 6 kleine Vortragsstücke für Klavier. Kompl. 

1. Menuett. 2. Moment musical. 3. Scherzino. 4. Gaprieietto. 

5. Rondino. 6. Burleske . . Se e e Ié 

op. 21. Sonate H-moll für Violine und Klavier . .. 3l. A. 


Der arme Kunrad von H. v. Reder 
Hausegger, Sieg. von Siegm. von 


f. vierstimmig.Männerchora capella 
Partitur 2.—. Jede Stimme . 
2 Gesänge für Tenor und grosses Orchester oder Klavier: 
1. Der Nachtschwärmer von Gottfried Keller. Klavierausgabe . 
S 2. Sturmabend von Friedrich Hebbel. Klavierausgabe . 
Orchestermaterial leihweise nach Vereinbarung. 
8 Lieder für eine mittlere Stimme und Klavier... . . . 8 
1. Säerspruch von Konrad Ferdinand Meyer 
2. Weihenacht von Otto Julius Bierbaum . 
3. Zu Pferd, zu Pferd! von Friedrich Hebbel . 


Sewandows Max. op. 9—16. 40 Lieder und Gesänge 
9 für eine Singstimme und Klavier. 
Näheres ist aus der Sonderliste ersichtlich. 
op. 23. Im Nachtzug. Gedicht 


toellendorff, Willy von von Gerhard Hauptmann 
für eine Baritonstimme, Männer- 
chor und Orchester. Partitur und Ochesterstimmen in Abschrift. Klavier- 
auszug netto 3.—. Jede Chorstimme ee ee a 
op. 24. 8 Lieder für Männerchor a capella: 
1. Das Huhn und der Karpfen von H. Seidel. Partitur —.80. Jede 


Stimme . . EENEG 
2. Regenhusch im n Frühjahr von P. Remer. Partitur —.60. Jede 
Stimme . . SE EE 
3. Die Lindenbäume duften von J. Gersdorff. Partitur —.40. Jede 

Stimme . 


op. 25. Was haben denn wir "Schneider" auch gross für ein Gewicht! 
von Gustav Falke für Männerchor a capella. Partitur 1.20. Jede 
Stimme . Be in EE 


Scheinpflug, bat Paul. m 2 Balladen für Bariton und 


1. Der Garten von Sankt Marien von F. Langheinrich . 
2. Der Triumph des Lebens von P. Steinmüller . . 2.2.0. 


Ansichtssendungen durch jede Musikhandlung. 


ex 


. 30 


. —.30 


. —.20 


—.15 


— Du) 


2.50 
2.50 
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° È t op. 7. Suite fantastique pour Piano et 
C (4 mn MeSt. Orchestre. Partitur n. 20.—. Orchester- 
LU stimmen n. 30.—. Solostimme mit unterlegtem 
II. Klavier n. 7.50. Für 2 Klaviere zu 4 Händen . . ... 
WER” Der Schlager des Münchener Tonkünstlerfestes. 
£ d e Op. 157. Aus Heimat und Fremde. 
C y e u vig. 6 Noveletten für Klavier. Komplett 
? 1. Klänge aus dem Böhmerwald. 2. St. Bar- 
tholomae. 3. Andaluz. 4. Faun und Nymphen. 5. Petite Valse-Fantaisie. 
6. Schlossgeister . e een ee «Je 
$ e d e Zwei Konzerte für die junge Welt (Schüler- 
eitz Frie rica. konzerte No. 6 und 7). 
9 = op. 31. G-dur für Violine und Klavier . . . 
op. 32. G-moll für Violine und Klavier e 


Dieselben für Violoncell und Klavier vom Komponisten. 
ha d op. 15. Aus dem „Schi-King‘“. 18 Lieder 
e es Bern ro. für hohe Stimme und Klavier nach der 
U Uebertragung ins Deutsche von Friedr. 
Rückert. Komplett . . e 2 2 2 2 nn een Du 
1. Der Einzige. 2. Mädchenlied. 3. Im Volkston. 4. Im Mondschein. 
5. Im Morgendämmer 6. Der Grenzwächter. 7. Vergebliche Be- 
schwörung. 8. Trauer um Pe-Hi. 9. Der Uurechte. 10. Jägerliebchen. 
11. Begegnung. 12. Das Frühlingsfest. 13. Bei Regenwetter. 14. Das 
schwarze Hofmannskleid. 15. Die Folgsame. 16. Wasserstille. 17. Das 
Ahnenfest. 18. Kriegslied der Fürstin. . x 2 2 22 Aë 
Sini a lia Leone. op. 16. Romanze und Humoreske für 
H H 9 Violoncell und Orchester oder Klavier. 
Romanze: Partitur n. 1.80, Orchesterstimmen n. 4.50, mit Klavier . 
Humoreske: Partitur n. 4.50, Orchesterstimmen n. 9.—, mit Klavier 
Rich d 11 Mélodies. Paroles françaises de Madame 
rauss IER, Camille Chevillard et Henri Masset. 
9 Hoch - tief. . » 2.2 . . An. fros. 
1. Madrigal. 2. Nuit d'hiver. 3. O ne dédaigne pas les pleurs. 
4. Chanson triste. 5. Le Retour. 6. Depuis l'heure où mon âme émue. 
7. Serenade. 8. Le Mystère. 9. Mélancolie. 10. Courage! 11. Barcarole, 
° t op. 54/5. Legende aus den Kinder- 
SC al ows fe er. liedern f. Frauen- oder Knaben- 
U chor. Partitur —.40. Jede Stimme 
Zwei Frauenchöre aus der Oper „Jolanthe“: Blumenlied — Wiegen- 
lied. Klavierauszug 3.—. Orchesterstimmen leihweise. Jede Chorstimme 
Zwei Kinderlieder für eine Singstimme und Klavier aus op. 54. 
Das Vöglein — Frühling. e + Je 
° dtt Einstimmige Lieder und Gesänge mit 

res an er 0. Klavier. 

U Vier Gedichte im Volkston. Kompl. n. 
1. Der Mensch soll nicht lieben. 2. Zum Stelldichein. 3. Schwesterlein, 
wann geh'n wir nach Haus. + Der Trauernde. . . . .. . je 
Sieben Gedichte von Gottfried Keller. Komplett. . ...n 
1. Das Köhlerweib ist trunken. 2. Das Gärtlein dicht verschlossen. 
3. Die Lor' sitzt im Garten. 4. Wand’ ich in dem Morgentau. 5. Wenn 
schlanke Lilien wandelten. 6. Du milchjunger Knabe. 7. Röschen biss 


en. 


den Apfel an . P Pe en RE a ee a A Ee . je 
Vier Gedichte von Theodor Storm. Komplett . . 2... an 
1. Der Weg ist weit! 2. März. 3. Juli. 4. Stossseufzer. . . . je 


Ansichtssendungen durch jede Musikhandlung. 
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EDITION | PETERS. 


Neuigkeiten September 1908. 


Bei Bestellungen: Wolle man nur die Nummern angeben: 


Klavier zu 2 Händen. 
2668b | Bach: Die ersten Studien, Band II (Ruthardt) . 


3223 ` Grieg: Drei Klavierstücke (Nachlass) 
1. Sturmwolken. 2. Gnomenzug. 3. Im wirbelnden Tanz: 


3129 || — Op. 41 No. 3 Transskription: Ich liebe dich. 
3230 Praktische Formenlehre der Klaviermusik 


wit 75 Notenbeispielen unter besonderer Berücksichtigung des Unterrichts | 
an Seminaren und Präparandenanstalten (NoatsschH . . : s... 


3235 ' Schubert: Impromptus u. Moments musicaux . 
Op. 90, 142 u. 9. 
3137a/b | Sinding: Op. 86, 7 Klavierstücke, 2 Hefte 


Heft I: Impromptu. Wellen. Melodie. 
HeftII: Humoreske. Intermezzo. Etüde. Caprice. 


3195 Sonatinen-Vorstufe (Schäfer) 


61 ganz leichte Stücke und Sonatinen von Breslaur, Döring, Czerny, | 
Diabelli, Oesten, Lemoine, Ruthardt, Reinecke, Wilm, Grieg etc, etc. | 


3211  Stojowski: Op. 26 No. 3 Chant d'amour 


| Harmonium solo. 
| Reger: Op. 59 No. 9 Benedictus 


Violine und Klavier. 
Hofmann, R.: Op. 128, 3 Konzertinos . 


3229 a/c | 
| (erste bis dritte Lage.) 


2193d | | Mozart: Konzert G dur mit eigenen Kadenzen Reie | 
von Henri Marteau S N T 


3112 | Reger: Op. 101 Violinkonzert A dur . 


3236 | Stamitz (1746—1801): u 20, 5 Sonaten mit tegleitondor 
Violine (Riemann) e 


| 


Klavier-Trio. 
| Sinding: Op. 87 Trio C dur . 


Streich-Quartett. 


| Grieg: Unvollendetes Quartett F dur, Stimmen 
do. Partitur 16° . 
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Neuigkeiten September 1908. 


CEortsetzung: ) 


| Gesänge mit Klavier. 


3202a/b | Brahms-Album IT, (d. e.) hoch u. tief. . . . . Al 8, — 
| 33 ausgewählte Lieder. i 
Wie bist du, meine Königin, Von ewiger Liebe, Mainacht, Unbe- 
wegte laue Luft, Wie traulich war das Fleckchen etc. etc. und 
sämtliche Magelone-Lieder. 


3221u/e | Grieg: Fünf Lieder (Nachlass) (d. e) . EEN Sr. wegen GE 


1. Das blonde Mädchen. 2. Mein kleiner Vogel. 3. Dich liebe ich! 
4. Tränen. 5. Der Soldat. 


3222a/f | — Sechs Lieder (Nachlass) (d.e.). . Ser fe, VE 
1. Auf Hamars Ruinen. 2. Ich liebte. 3. Ein 'schlichter Sang. | 
4. Seufzer. 5. Weihnachts-Wiegenlied. 6. Der Jäger. 
3157/9 | Wolf: Goethe-Lieder, Band II—IV . A ee re Br, 
| II No. 12—18, 49—51; III No. 19—33; IV No. 34 8. 


Gesänge mit Orgel. 
3231 "Woltz 14 geistliche Lieder (Reger) . EC AE 


aus den Mörike-Liedern und dem Spanischen Liederbuch. 


Orchester. 


*3182 Bach: 6. Brandenburgisches Konzert, bearbeitet von Felix 
Motti> Partitur a. e au ée, ar een a AS CEO 
Örchesterstimmen . EEN DER 

| Uraufführung im Oktober in ` München, e apelle der Hoftheaters. 

3224 ` Grieg: Vollständige Musik zu Ibsens Peer Gynt. Partitur .' 24 | — 


+3238 Händel: Concerto SES C dur, bearbeitet von Felix Mottl.| 
Partitür-.. s = 2 ON E DEE DAAT 
Orche »sterstimmen. a N rn ferne, is RE 
Weitere Dublierstimmen . . » 2 2 2 2 A 1/20 


*3237 Rameau: Konzert en bearbeitet von Felix Mottl. 
Partitur. . . Re, BD ran AO | 
Ore hesterstimmen SA ut, eg en deg ett OB ES 
Weitere Dublierstimmen . . . 5 5 ert e E SV 


3113 Reger: Op. 101 Violinkonzert A ger. Partitur saam ay er 32-|°= 
Uraufführung im Leipziger Gewandhaus am 15. Oktober. 


Bücher. 


3206  Grieg-Biographie, 2 Teile in einem Bande leicht kartoniert 6 | — 
Teil I. Griegs Leben von G. Schjelderup. 
Teil II. Griegs Werke von Walter Niemann. 
Zahlreiche Iliustrationen,; künstlerische Ausstattung. 


3179 Wolf-Verzeichnis . . g ze 


Verzeichnis sämtlicher Werke Hugo Wolfs mit "Einführung von 
Paul Müller. Ausstattung: Walter Tiemann. 


*) Die Partituren stehen Interessenten durch jede 
Musikalienhandlung zur Ansicht zur Verfügung. 
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Von dem grossen Orgelwerk: 


Droelstücke moderner M 


sowie zum gottesdienstlichen und Konzertgebrauch 
unter gütiger Mitwirkung 


hervorragender Orgelkomponisten der Gegenwart 


herausgegeben von 


Johannes Diebold 


(Band I und II a Mark 6.—, gebunden à Mark 7.50) 


mit dessen Veröffentlichung vor Di: Jahren begonnen wurde, erschien soeben das zweite 
Tausend des zweiten Bandes; die zweite Auflage von Band I erschien bereits im vorigen 
Jahre, und das dritte Tausend wird noch in diesem Jahre zur Ausgabe gelangen. 


Diese Tatsache spricht am deutlichsten für die hervorragende Bedeutung des 
Werkes, und die begeisterte Aufnahme, die es in kurzer Zeit überall gefunden hat. Mit 
Recht, und obne jegliche Uebertreibung oder Ueberhebung, kann erneut darauf hingewiesen 
werden, dass die Sammlung sowohl im Hinblick auf diesen aussergewöhnlichen Erfolg, 
wie ihrer ganzen Anlage, ihrem mannigfaltigen, vielseitigen und doch einheitlichen Inhalt und 
ihrem modernen, internationalen Charakter nach das Gepräge einer Ausnahmeerscheinung 
trägt. Von der gesamten Fachpresse wird ausnahmslos dem hervorragenden, lite- 
rarischen und kulturhistorischen Wert dieses Sammelwerkes und seiner Sonder- 
stellung in der Orgelliteratur rückhaltlos höchste Würdigung und Anerkennung gezollt. 


Die „Orgelstücke moderner Meister: werden bezeichnet von: 


der „‚Siona‘': als ein Werk, das einen Denkstein bildet hinsichtlich der Entwickelung des 
-Orgelspiels an der Schwelle des 20, Jahrhunderts und als eine einzig dastehende inter- 
nationale Vereinigung hervorragender Orgelkompositionen der Gegenwart von ausser- 
gewöhnlicher Bedeutung. 

der „Urania“: als das beste, neuerdings erschienene grössere bedeutende Orgelwerk. 

den „Signalen für die musikalische Weit: als eine, wohl jetzt einzig dastehende 
Sammlung. 

den ‚Neuen Tiroler Stimmen“: als eine einzig dastehende epochemachende Er- 
scheinung. 

„The Musical Standard‘': als eine wahre Fundgrube prächtiger Musik. 

von der in New-York erscheinenden Zeitschrift „Aus der musikalischen Welt": als ein 
monumentales Werk, das wir mit Stolz dereinst auf die Nachwelt fibergehen lassen dürfen. 

von der „Musica Sacra‘“: als ein literarisches Phänomen. 

vom „Literarischen Handweiser“‘: als ein internationales Dokument modernen 
Fleisses und Künnens. 

vom „‚Gregoriusblatt‘‘: als eine Sammlung, die in der Tat eine hervorragende Bedeutung 
in der heutigen Orgelliteratur hat. 

vom „Le Lorrain": als eine umfassende internationale Encyklopädie, in der die 
Werke unserer bedeutendsten Meister vereinigt sind. 
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Mitarbeiter des Werkes sind moderne Orgelmeister Deutschlands, Oesterreichs, der 
Schweiz, Itallens, Spaniens, Frankreichs, der Niederlande, Englands, und zwar: 
Aus Deutschland: Bartmuss, Birn, Boslet, Claussnitzer, Degner, Deigendesch, Diebold, Egidi, 
Erb, Fährmann, von Faisst, Forchhammer, F. W. Franke, Frenzel, Goller, Götze, Grabert, Cyrill 
Kistler, Kretschmar, de Lange, Lichey, Lubrich, Monar, Müllerhartung, Niedhammer, Ottenwälder, 
Palme, Pfannschmidt, Max Reger, Jos. Renner jun., Rheinberger, Schmidt, Schreck, Sittard, 
Springer, Steinhart, Sychra, Thielen, A. Wiltberger, Philipp Wolfrum, Woyrsch, Zoller, Zureich. 
Aus Oesterreich: Jentsch, Labor, Meuerer, Skop, Vockner. Aus der Schweiz: Barblan, 
Breitenbach, Stehle. Aus italien: Bossi, Capocci. Aus Spanien: Lorenzo Garcia G. Carvallar. 
Aus Frankreich: Bellenot, Gigout, Guilmant, Widor. Aus Belgien: Callaerts, Jongen, Maily, 
Tinel. Aus den Niederlanden: H. de Vries. Aus England: Edward Elgar, Herbert Wareing. 


Band I enthält 180, Band II 51 Orgelkompositionen, den Text in 
deutscher, englischer und französischer Sprache. 


Für Geschenkzwecke, namentlich zu Weihnachten, eignet sich das 
Werk ganz besonders. 


Es ist zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag: 


Otto Junne, Leipzig, 


Königstrasse 18. 


Max Lewinger 
Werke für Violine und Klavier. 


Tarantelle . . . . 2 22. 

Capriccio . 

Polonaise . L a oa 
Chant polonais 
Mazurka 
Berceuse SR 
Chant polonais 

. 1. Dumka. 

No. 2. Cracovienne. 

Capriccio. . . 

No. 1. Märchen 

No. 2. Serenade . 

Legende . =... l 02 im aan tn a 

Legende, Urchester-Partitur und Stimmen . . . 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Kompositionen von 


Louis Victor Saar. 


Quartett (E-moll) Op. 39 
für Klavier, Violine, Viola und Violoncell ..... n. M. 12.—. 


New York Revue: ... dessen Talent sich aber noch nie zuvor in solch glänzendem Lichte 
zeigte. Saar hat mit diesem Quartett einen ganz gewaltigen Schritt auf der Laufbahn 
eines Komponisten vorwärts getan. .... Die Themen sind mit Sorgfalt und Ge- 
schmack gewählt und mit grosser Kunst verarbeitet. 


The Tribune: .... The composition has many admirable elements. .... He has ideas, 
feeling, conviction and technical skill, a sense of beauty and propriety in all the 
Departements of composition, and his quartett is a thing of beauty. 


Evening Mail: .... It proved to be one of the best things, he has done, and is not only 
well written, but of real musical weight. 


Musikal. Wochenblatt: .... Da er wirklich etwas zu sagen weiss, hört man ihm gern 
zu. Erwähne ich noch, dass Saar’s Erfindung nirgends mühsam gequält ist, 
sondern durch leichten Fluss bezw. Schwung und eine bemerkenswerte Empfindungs- 
wärme sehr sympathisch berührt... . 


Sonate (G-dur) Op. 44 


für Klavier und Violine .... n. M. 5.—. 


Dieses Werk wurde mit grösstem Beifall noch vor der Drucklegung von Prof. 
H Heermann gespielt, mit gleich glücklichen Erfolgen brachten es die Herref 
H. Schradieck und M. Kaufmann zur Aufführung. Ueber die Aufführung 
durch den letztgenannten Herrn schreibt die Times: New-York: Mr. Saar’s new 
sonata played by Mr. Maurice Kaufmann and the composer was warmly 
recived. Itis a work of great merit, vigorous and spirited troughout and should 
becomme one of the most popular works, Mr. Saar has ever composed.“ 
Ferner spielten das Werk H. Marteau, Mrs. Weber, Prof. Wilh. Hess 
mit Dr. Neitzel und Fritz Kreisler gelegentlich einer Konzertreise in 
Paris, Mailand und Rom. 


Rheinische Musik- u. Theaterzeitung: .... Ein frisches, lebensfreudiges Werk von 
knapper Form und plastischen, feurigen Themen. .... Eine stets wohlgewählte 
Harmonik zeichnet das wohlklingende Werk aus. 

New-Yorker Staats-Zeitung: .... Es ist, im Ganzen genommen, eins der gelungensten 
Werke des fleissigen Komponisten. Im ersten Satz ist viel Schwung und Leben... 
nobles und geläutertes Empfinden .... 


Nachtgesang (Nocturne) Op. 45. 

Gedicht von Martin Opitz. (English version by J. Francis Cooke.) 
Dreistimmiger Frauenchor mit Tenorsolo, obligater Flöte und 
Orchester- oder Klavierbegleitung. Partitur .........n. M. 5,—. 
Rheinische Musik- u. Theaterzeitung No. 5, 1908: .... Entzückend graziös und durch- 
sichtig in der Form, ungemein geschickt in der Verwendung und Verwebung des 
Chors, des Tenorsolos und der Solovioline (oder Flöte) mutet uns der von einer ge- 
schwätzig plätschernden Klavier- oder Orchesterbegleitung umspielte „Nachtgesang“, 
op. 45, von Louis Victor Saar an. Es ist geradezu erstaunlich, welche anmutig 
quellende Melodik das Gedicht des Altmeisters Martin Opitz der Phantasie des in 
letzter Zeit mehrfach hervorgetretenen Komponisten entlockt hat! Das fliesst alles 
mit solch natürlicher Einfachheit und Grazie dahin, dass- diese Komposition sicher 

manches Mal mit Erfolg wird aufgeführt werden können. 


Demnächst erscheint: 


Zwei Gesänge für Männerchor mit kleinem Orchester oder Klavier. 
Op. 56. No. 1: Der Schiffer. No. 2: Die Liebesfrage. 


Verlag von E F. W. Siegel’s Musikhdlg. (R. Linnemann), Leipzig. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Berlin W. Il I All 1. 


sg: Musikwolff. 8 Telefon: VI, 797 u. 3779. 
Arrangement von Concerten in allen Concert- 


sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 
Vermittelung von Engagements 


für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit ` 


dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen, 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr, Majestät des Kaisers von ers sland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des hunigs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majes tät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


ee e gt Zë 
Flügel Au Pianinos 

in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 


Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 41. 


C. BECHSTEIN 


Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


Hoflieferant 

Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 

Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 

Ihrer Majestät der Königin von England. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg: z 

Sr. Majestät des Königs von Rumänien. e 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. : 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr, Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. ` 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyli). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (ie) 


5—7 Johannis-Str. | 334- Rue St. Honoré. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$ Grösste Fabrikation Europas. #3 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 
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— IN- ud AUSLANDES. -- 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
D Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
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Harpsichord- u. Clavichord-Stücke | J. S. Bach 


für das Pianoforte übertragen j} herausgegeben von p 
8 In 
Vie ı Carl Pace 
Edward MacDowell. En 
Grazioli, S. B., Tempo di |; Courante aus der onate CS we 
Menuetto . . Eu Me : 120 H ei r 
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Couperin, F., La eran . „ — || Sonate No.3 l — A0 
Graun, C. He Gimme. e || - der Violin- m 
rm Li. SORTE NO: ee ie 8 — BU 
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Die Operette in Amerika. 


Wer musikalisch etwas auf sich hält, ist geneigt, die Operette 
als ein Uebel anzusehen, das eigentlich nicht notwendig sein sollte; 
aber nır wer ein ausgemachter Hypokrit ist, versucht sich dar- 
über zu ärgern, wenn sie ihm hier und da doch einmal Spass 
macht. Haben doch Musiker der gediegensten und ernstesten Art 
eingeräumt, dass sie sich an Offenbach, Johann Strauss und 
Sullivan musikalisch ergötzen können. Was freilich danach ge- 
kommen ist, konnte den Ernsten kaum ein heimliches Wohlgefallen 
abschmeicheln, und es gibt selbst der weitherzigen Musiker und 
Musikfreunde genug, die von den Reizen der ‚„Lustigen Witwe‘ 
gänzlich unberührt geblieben sind. 

Ebenso unberührt bleiben freilich auf der anderen Seite die 
breiten Massen eines vergnügten Publikums von den ästhetischen 
Einwendungen der Gestrengen gegen die ganze Art der Operette, 
ja diese Massen lassen sich auch dann nicht in ihrem Vergnügen 
stören, wenn die Operette das Triviale nicht nur streift, sondern 
völlig darin versinkt. Der Musiker seufzt und denkt, das sei 
doch schlimm für die Betreffenden; aber da die Betreffenden das 
nicht selbst empfinden, macht es ihnen weiter keine Schmerzen. 
Die Konglomeration von leichtsinniger Musik und niederem Blöd- 
sinn, die so oft unter der Flagge der Operette segelt, kann von 
den Wächtern der legitimen Musik noch so sehr verdammt und 
geächtet werden, sie bleibt doch immer eine Tochter, wennschon 
eine entartete, der Komischen Oper, gehört also immer noch zur 
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Musik. Und nachdem man ihr Dutzende von Malen nahen Ruin 
und Tod prophezeit hat, spriesst sie, mit der Unausrottbarkeit 
des Unkrauts, immer wieder hervor. Es scheint, diese Geister 
werden wir nicht mehr los, trotzdem sie selbst schon so ziemlich 
allen Geist, los geworden sind. 

Trotzdem ihr der Untergang so oft und so emphatisch pro- 
phezeit worden ist, floriert.die Operette insofern heute noch mehr 
denn je, als sie ihren Verfertigern soviel grössere Einnahmen zu- 
führt. Die breiten Massen des Publikums sind eben so viel leichter 
zu befriedigen, als sich ehrgeizige Ruhmesanwärter träumen lassen, 
und die ideal angelegten Ehrgeizigen haben daher so selten Glück, 
weil sie das breite Publikum so oft überschätzen. Unsere 
modernen Operettenkomponisten haben aber genau lernt, was die 
grosse gedankenlose Masse verlangt, und geben es ihr mit vollen 
Händen. Der Lohn ist ein goldener. Eine reiche klingende 
Ernte erwächst ihnen aus dem Abfaulen der Kunst und, von dem 
Beifall der Gedankenlosen umtost, meinen sie: ‚non olet‘. 

Aber der ‚‚stereus‘‘ ist nicht bloss bestimmt, die Brotfrucht 
zu fördern, auch der holden Blume mag er zum Wachstum ver- 
helfen. Und darum soll hier einmal von der amerikanischen 
Operette die Rede sein. Damit ist natürlich die Operette in den 
Vereinigten Staaten von Amerika gemeint, denn die Mexikaner, 
die Kubaner und die Bewohner alle der vielen südamerikanischen 
Republiken können dabei nicht in Betracht kommen, weil sie sich 
fast durchweg mit importierter Operettenware begnügen. Dagegen 
sind in den letzten anderthalb Jahrzehnten in den Vereinigten 
Staaten unzählige Operetten geschrieben und aufgeführt worden, 
von denen man wiederum, wie von so vielen anderen amerikani- 
schen Dingen, in Europa blitzwenig weiss. Hier und da hat man 
versucht, in Oesterreich, Deutschland und vor allem in England 
eine amerikanische Operette durch Adaption auch für Europa zu 
gewinnen, aber die Experimente sind alle mehr oder weniger miss- 
glückt. Neuerdings will man. in Wien es wieder mit Operetten von 
Gustav Kerker probieren, der eine Zeitlang der Hauskomponist 
des New-Yorker Casino war. 

Soweit die ernste Musik in Betracht kommt, ist Amerika bis 
heute kaum mehr als ein riesiger Konsument geblieben. Wohl 
fehlt es dort nicht an ehrlichem und eifrigem Streben, auch nicht 
an beträchtlichem technischen Können, aber viel weiter als bis 
zur geschickten Nachahmung europäischer Muster ist es im Kom- 
ponieren noch nicht gekommen. Das gewaltige Völkergemisch 
auf dem nördlichen amerikanischen Kontinent entbehrt eben eines 
gemeinschaftlichen charakteristischen Volksliedes, und so fehlt dem 
amerikanischen Komponisten das natürliche Fundament. Daher 
die Farblosigkeit ihrer Arbeiten, der Mangel an einer definier- 
baren amerikanischen Nüance. Das gilt aber eigentlich nur noch 
für die amerikanische Musik der höheren Gattung; unten, in der 
niedrigeren Schicht, scheint sich eine Physiognomie entwickeln 
zu wollen, 
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Und warum sollte diese Physiognomie nicht aus der unter- 
sten Schicht herauswachsen? Haben nicht die europäischen 
' Nationen ihre musikalische Eigenart auch aus dem untersten Erd- 
reich genommen? War nicht das Volkslied der Urquell dieser 
Eigenart? Warum sollte es in Amerika anders sein? Was die Masse 
dort singt und summt, ist nicht mehr sklavische Nachahmung 
europäischer Muster. Es haben sich gewisse, besonders rhyth- 
mische Eigentümlichkeiten in das musikalische Bewusstsein des 
Volkes eingenistet, — sicherlich durch die Kreolen- und Nager- 
melodien der Südstaaten — die man vielleicht unter dem vul- 
gären aber zutreffenden Begriff ‚Ragtime‘‘ zusammenfassen kann, 
und durch die wenigstens die „populäre‘‘ Musik des Landes einen 
eigenen Ausdruck bekommen hat. Bei all seiner Einseitigkeit 
ist das doch ein sehr auffallendes und anziehendes Charakte- 
ristikum, dessen Stimulus übrigens auch die europäischen Ver- 
fertiger populärer Musik längst gespürt haben. 

Nun darf man sich freilich nicht: vorstellen, dass in der 
amerikanischen Operette ‚„Rag-time‘‘ — also der synkopierte 
Rhythmus — ähnlich so vorherrsche, wie etwa der Walzerrhyth- 
mus in einer Straussschen Operette. Im Gegenteil, der ambitiösere 
amerikanische Komponist wendet den verschobenen Rhythmus nur 
mit Massen, und oft in der Verdünnung und Verfeinerung an. 
Auf den Effekt, den er damit hervorbringt, besitzt er aber das 
Prioritätsrecht. Dazu gesellen sich dann noch gewisse Eigen- 
heiten des Melos, hauptsächlich in sentimentalen Momenten, während 
leider die Harmonisierung am seltensten Spuren von Eigenheit auf- 
weist. Immerhin ist's genug Eignes, um des Kenners Aufmerk- 
samkeit zu erregen, ohne freilich allemal auch dessen Beifall zu 
finden. Und wenn man bedenkt, dass die ersten Versuche nur 
plumpe und kümmerliche Nachahmungen europäischer Vorbilder 
gewesen sind, dann darf man nach den raschen Fortschritten 
immerhin ein Resultat erwarten, das wie eine amerikanische Eigen- 
art aussieht. Allerdings bleibt noch viel abzustreifen, und zudem 
ist bei den verschiedenen amerikanischen Operettenkomponisten 
eine ganz gewaltige Ungleichheit der Begabung und des Könnens 
zu konstatieren. Viele von ihnen sind noch völlig in den Banden 
von Strauss, Millöcker, Suppé, Offenbach, Lecoq, Audran und vor 
allem Sullivan, oder fallen doch in jeder zweiten Nummer auf 
ein Muster jener Komponisten zurück. Aber der Anfang ist jeden- 
falls gemacht worden, und das amerikanische Publikum — wenn 
es auch zuweilen sich dem Raptus für eine Importation, wie z. B. 
„Die lustige Witwe‘‘ nicht entziehen kann — zeigt eine starke 
Vorliebe für das, was im nationalen Sinne als „eigenartig zu 
bezeichnen ist. 

Es geht sogar in dieser Bevorzugung der Anfänge einer 
nationalen Eigenart manchmal zu weit, nimmt um ihretwillen 
Minderwertiges in den Kauf und lässt darüber wertvolle 
Importationen unbeachtet. So musste zum Beispiel vor einigen 
Jahren die reizende und feine Operette ‚Veronique‘ von Messager 
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im New-Yorker Broadway-Theater schon in der zweiten Woche 
vor halb leeren Häusern spielen, während sich die Leute in London 
gar nicht satt daran hatten hören können. Und trotzdem war 
die Aufführung eine ausgezeichnete durch dasselbe ‚Londoner 
Ensemble. 

Wenn in der amerikanischen Operette und in anderen 
populären Kompositionen die Spuren einer nationalen Eigenart 
gefunden werden können, so ist das insofern noch ganz besonders 
bemerkenswert, weil die Operettenkomposition dort ihre Ent- 
stehung keinem künstlerischen Stimulus verdankte. Sie ist lediglich 
ins Leberi gerufen worden, weil sie den Theaterunternehmern 
gute Einnahmen versprach. Auch in Europa war die Sache nicht 
viel anders, immerhin war die Operette in ihrer ersten grossen 
Zeit dort doch noch etwas mehr, als ein blosser Industrie- 
artikel. Bei der ausserordentlichen Vorliebe der Amerikaner für 
die Operette, — eine sehr begreifliche Vorliebe, da dem amerika- 
nischen Publikum die Komische Oper stets nur in ziemlich 
bescheidenem Massstabe geboten worden ist, während er mit 
Grosser Oper überfüttert wurde, — musste die Nachfrage bald 
grösser werden als das Angebot, das zunächst noch von Europa 
kam. Wollten also die „Managers‘‘ das Publikum nicht wieder 
nach Hause schicken, dann mussten sie zum Eigenbau animieren. 
Und siehe da, es erhob sich ein grosses Wettkomponieren, Berufene, 
-Unberufene und musikalisch Verrufene machten sich an die Arbeit. 
Im ganzen ist nun das Publikum ziemlich gerecht, und eine durchweg 
schlechte Arbeit lässt es sich meistens nicht lange gefallen. Aber 
als einmal ein paar Amerikaner Operetten-Erfolge gehabt hatten, 
liessen ihre Lorbeeren, oder vielmehr ihr grossartigen ‚Royalties‘‘ 
auch die Stümper nicht schlafen, und die Auswahl zwischen Spreu 
und Weizen wurde immer schwieriger. Mittlerweile hat das An- 
gebot die Nachfrage längst überstiegen, trotzdem die letztere 
noch immer sehr gross ist. So kamen beispielsweise in einem 
Jahre vom 21. August bis zum 1. November folgende neue 
Operetten von amerikanischen Komponisten in New York zur Auf- 
führung: ‚The Pearl and the Pumpkin‘‘, „Miss Dolly Dollars‘, 
„The Rogers Brothers in Ireland‘, ‚The Duke of Duluth‘, 
„Happyland‘“, ‚The Belle of Avenue A‘, „Fritz in Tammany 
Hall“, ‚Wonderland‘ und ‚Moonshine‘“. Es mögen sogar noch 
ein paar mehr gewesen sein. Wo bleiben dagegen Berlin und Wien? 

Wieviel sich aber der Amerikaner aus solchen Operetten 
macht, geht aus der glänzenden Ausstattung hervor, die den 
meisten zuteil wird. Dass für Szenerien und Kostüme zwanzig 
oder dreissigtausend Dollars ausgegeben werden, ist keines- 
wegs etwas Unerhörtes. In der Kostümierung des Chores zumal 
waltet ein Geschmack und eine Eleganz vor, die selbst in London 
nicht übertroffen, ja selten erreicht werden. Und dann erst das 
weibliche Menschenmaterial! Schon die blossen Choristinnen — 
mit bloggen?" sind hier natürlich keine unbekleideten Choristinnen 
gemeint, — müssen durchweg junge, hübsche, schlanke Mädchen 
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sein; ausserdem werden dann aber noch sogenannte ‚„Showgirls‘‘ 
engagiert, also Mädchen, die sich sehen lassen sollen. Sie könnens 
meistens auch. Sie müssen alle sein, was der Amerikaner mit 
einer hübchen Ideenassoziation ‚‚peaches‘ nennt. Natürlich sind 
sie zugleich sehr teure Früchtchen, besonders für denjenigen, der 
sie ausserhalb des Theaters verehren möchte. Aber zum richtigen ` 
Effekt gelangt diese kleine Armee weiblicher Schönheiten erst 
durch die Art, wie man sie agieren lässt, und ein „stage manager‘‘, 
der sich darauf versteht, kann für die Einstudierung einer einzigen 
Operette eine riesige Entlobnung fordern. Wie weit hat man sich 
in diesem Punkte von den ehemaligen Märschen strammer, 
betricoter Amazonen entfernt! Das ‚Showgirl‘‘ erscheint fast 
ausschliesslich in elegantester Ball- oder Gesellschaftstoilette, 
bekommt aber hinreichend Gelegenheit, beim unvermeidlichen 
Tanzrefrain die seidenen Strümpfe und die duftigen Unterröckchen 
zu zeigen. 

Ist die Musik in den meisten amerikanischen Operetten und 
„Musical Comedies‘‘ von sehr leichter Struktur und oftmals von 
flüchtigster Faktur, dann ist der Text meist noch viel windiger. 
Dass er mit Mühe und Not den Schein eines Zusammenhanges 
wahre, verlangt der Amerikaner vom Librettisten gar nicht. In 
dem Punkte ist er absolut nicht pendantisch. Aber lustige 
Situationen sind unerlässlich und werden auch akzeptiert, wenn 
sie bis zum Grotesken unmöglich sind. Sodann verlangt man 
eine reichliche Quote launiger Couplets, sogenannter ‚‚topical 
songs‘‘, in denen alle möglichen Ereignisse des Tages satyrisch 
behandelt werden. Und für diese Art der Satyre kann man oft 
noch bei- den miserablesten Librettisten Talent entdecken. Der 
` „topical song“ liegt ihnen grade so im Blut, wie dem Komponisten 
Ragtime! Ihren ‘Stoff nehmen aber die Herren Textbuch- 
verfasser, wo sie ihn kriegen können, und die Benutzung ,,vor- 
handener Ideen‘, speziell solcher von französischer Herkunft, 
macht ihnen keine Skrupeln. Manchmal sind sie zwar auch sehr ehr- 
geizig. Kaum hatte zum Beispiel Coquelin den New-Yorkern 
Rostands „Cyrano de Bergerac‘ vorgespielt, da machte sich auch 
schon jemand daran, das Drama für die Operette einzuschlachten. 
Die Musik war zwar nicht ohne Verdienst, aber es war doch ein 
trauriger Anblick, als ein sonst beliebter Komiker den dieknasigen 
Gascogner zu verkörpern suchte. 

Man darf bei der Beurteilung der amerikanischen Operette 
nicht ausser acht lassen, dass man sie drüben als „light opera‘ 
bezeichnet, dass man also von vornherein den Nachdruck auf 
leichte Qualität legt. Das gilt natürlich für beides, für Text und 
Musik. Allerdings machen einige Komponisten, die durchaus 
höher hinaus wollen, statt dessen Anspruch auf den Titel 
„Komische Oper‘. Das ist aber eine Bezeichnung, die selbst 
für das beste amerikanische Produkt dieser Art nicht zutrifft. 
Und leider muss es gesagt werden, dass der Ehrgeiz der Kompo- 
nisten fortwährend vom allmächtigen ‚Manager‘ eingedämmt 
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wird. Dem Publikum zu gefallen, ist die Maxime, und schon 
während der Proben wird mit unerschütterlicher Konsequenz aus 
den Partituren herausgestrichen, was dem ‚„Manager‘‘ zu gelehrt 
vorkommt. Und dazu gehört gewiss nicht viel, denn der 
. „Manager“ stellt sich auf den Standpunkt des Börsenmaklers, 
der nach einem erfolgreichen Tage in Wallstreet und nach einem 
reichlichen Diner auf dem bequemsten Sessel im Theater eine 
Augen- und Ohrenweide haben möchte. Protestiert‘der Kompo- 
niet, dann klopft ihm der Manager" auf die Schulter und sagt: 
Du willst doch Geld verdienen, my boy, also tu’ wie ich Dir’s 
sage. Besteht der Komponist darauf, dass er ein grösseres 
Orchester haben müsse, dann fragt ihn der Manager sarkastisch, 
ob er etwa glaube, dass auch nur ein Billett mehr verkauft 
werde, wenn er einen zweiten Fagottisten engagiere. Ein zweiter 
Fagottist koste ihm aber mindestens vier Dollar pro Abend, 
da müsse er also schon sicher sein, seinetwegen täglich zwei 
Parkettsitze mehr zu verkaufen, und das sei doch über alle 
Begriffe unwahrscheinlich. Vielleicht ist das System in der 
ganzen Welt dasselbe, aber es wird wohl nirgends so energisch 
und so ungeschminkt durchgeführt. Der Komponist aber tröstet 
sich am Ende, denn nirgendwo auf der Welt hat ein Operetten- 
komponist solche Einnahmen wie in Amerika, vorausgesetzt 
natürlich, dass er in Mode ist. Eine erfolgreiche Operette läuft 
zwei bis drei Jahre, und sie wird natürlich gleichzeitig von 
mehreren abgabepflichtigen Gesellschaften Abend für Abend 
gespielt. Es gibt daher amerikanische Operettenkomponisten, die, 
zumal wenn sie mehrere Operetten zugleich laufen haben, 
zwischen ein- bis zweitausend Dollars Tantiöme pro Woche ein- ` 
streichen. Davon lässt sich selbst bei einem luxuriösen Lebens- 
-wandel ganz gut noch etwas „für einen Regentag‘‘ zurücklegen, 

Und dann ist der Manager im übrigen so freigebig wie 
möglich. Er scheut keine Kosten, wenn er glaubt, damit dem 
Werke einen längeren ‚run‘ sichern zu können. Für den 
Komponisten kommt aber, nach all den Strichen und Um- 
änderungen, zu denen er sich aus Geschäftsinteresse während des 
Einprobierens hat verstehen müssen, die schlimmste Prüfung erst 
am Tage nach der Aufführung. Ist doch für den Manager die 
erste Aufführung kaum viel mehr als eine Generalprobe, die ihm 
Klarheit darüber geben soll, was dem Publikum wirklich er- 
wünscht ist, und was ihm gleichgültig bleibt. Darum dauert 
auch die erste Aufführung stets so viel länger, meistens bis nach 
Mitternacht. Am nächsten Morgen geht dann das Ausschalten, 
Hinzuflicken und Umändern los. Was nicht gefallen hat und 
was die Morgenblätter nicht loben, das muss unerbittlich heraus, 
und wäre es ‚mit dem Herzblut‘‘ des armen Komponisten 
geschrieben. 

Eins muss aber noch zugunsten der amerikanischen Operette 
gesagt werden: Laszivitäten, wie sie in französischen und neuer- 
dings auch in deutschen Operetten bevorzugt werden, werden bei 
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der amerikanischen Operette nicht gewünscht. Der erste Akt 
des „Walzertraum‘-Librettos wäre zum Beispiel so, wie er bei 
uns anstandslos hingenommen wird, in Amerika vollständig un- 
möglich. 

Bleiben die amerikanischen Operettenkomponisten dabei, 
sich von den europäischen Vorbildern immer mehr zu emanzipieren, 
so ist es gar nicht undenkbar, dass die Operette der erste 
musikalische Ausfuhrartikel der Union wird. Ein weiter Weg 
der Entwickelung ist freilich nötig, um aus diesen kleinen An- 
sätzen von Originalität in der populären Musik zur eignen 
Physiognomie in der legitimen Musik zu gelangen. Aber die 
Nation ist ja noch jung. August Spanuth. 


Edmund Kretschmer 3. 


Edmund Kretschmer ist am Sonntag im Alter von 76 Jahren verschieden. 
Die Trauerkunde musste leider schon seit einiger Zeit erwartet werden und 
wird nun bei den zahlreichen Verehrern und Freunden des ` weltbekannten 
Komponisten tiefste Teilnahme erwecken. Ein an Arbeit und Erfolgen reiches 
Leben ist beschlossen. Des geschiedenen Künstlers Wiege stand zu Ostritz 
in der sächsischen Oberlausitz. Am 31. August 1830 geboren, wurde er 
in der Musik zuerst von seinem Vater unterrichtet und 1846 nach Dresden gesandt, 
wo er bei Julius Otto Komposition und bei Johann Schneider Orgelspiel studierte. 
Den ersten grossen Erfolg als Dirigent und Komponist, der seit 1854 als Organist, 
seit 1863 als Hoforganist an der hiesigen katholischen Hofkirche tätig war, 
erzielte er im Jahre 1865 beim Dresdner Sängerfeste mit der preisgekrönten Geister- 
schlacht für Männerchor und Orchester. Franz Abt, Julius Otto und Julius 
Rietz waren die Preisrichter. Drei Jahre darauf erhielt Kretschmer den’ 
ersten Preis für eine Messe beim internationalen Wettstreit in Brüsset (1868). 
Unter den Preisrichtern befanden sich Fetis und Franz Lachner. Kretschmers 
geistliche Kompositionen sind sehr zahlreich und im Auslande fast noch 
mehr geschätzt als bei uris. Ueberaus vielseitig war Kretschmers verdienstvolle 
Tätigkeitin königlichen Diensten. Im Jahre 1872 wurde er Instruktor der könig- 
lichen Kapellknaben, weiterhin königlicher Archivar, königlicher Kirchenkomponist und 
(1880) Dirigent der Vokalmusik in der katholischen Hofkirche. 1892 erfolgte seine 
Ernennung zum Professor, 1894 zum königlichen Kapellmeister, 1900 (am 70. Geburts- 
tage) zum Hofrat. Mehrere Jahre dirigierte er mit grossem Erfolge den Dresdner 
Lehrergesangverein (bis 1893). Bei der Vielseitigkeit seiner praktischen 
Tätigkeit sind der Umfang und die Gediegenheit seines tondichterischen Schaffens 
staunenswert. Von seinen vier Opern (Die Folkunger, Heinrich der Löwe, Schön 
Rottraut, Der Flüchtling) gingen Die Folkunger (Uraufführung 1874 in Dresden) über 
etwa 100 Bühnen. Auf dem Gebiete des dramatischen Chorwerkes schuf er mit „Sieg 
im Gesang“ einen Treffer, der die Runde durch zahlreiche Gesangvereine gemacht 
hat. Ferner seien von seinen zahlreichen Werken hervorgehoben: eine Reihe von 
Orchesterkompositionen, darunter mehrere Suiten, sechs lateinische 
und vier deutsche Messen, ein Requiem, Vespern und Litaneien, Anti- 
phonen, Offertoiren, ein Nonett, ein Sextett, Orgelwerke, Lieder und Chöre. 
Das warmempfindende Künstlerherz und die volle geistige Frische hat Edmund 
Kretschmer sich bis ins hohe Alter erhalten. In der Auswahl seiner Gedichte, die 
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er als Vierundsiebzigjähriger herausgab, findet man auch den Text zu „Sieg im 

Gesang“ und jenen allgemein bekannt gewordenen Spruch, in dem er dem über- 

ragenden Genius (Wagner) huldigt und die Grenzen seines Talentes selber zieht. 
-Friedrich Brandes. 


Aus Berlin. 


In der Komischen Oper wurde d’Alberts „Tiefland*, das mit gleich- 
bleibendem Erfolge auch in die kommende Spielzeit aufgenommen ist, mit neuer 
Besetzung der Hauptrollen gegeben. Otto Marak, dem von Prag ein wohl- 
erworbener Ruf voraufgeht, führte sich als Pedro ein. Obwohl die Partie seinem 
eigensten Wesen, das mehr für das lyrische Fach als für krasse dramatische Effekte 
prädestiniert ist, ferner liegt, war es doch bemerklich, welch vortreffliche Kraft Herr 
Gregor in ihm gewonnen hat. Seine Art hat in Gesang’ und Darstellung etwas 
Künstlerisches, und seine Tongebung ist so wohlgepflegt, wie man es auf dem 
Theater jetzt nicht allzu häufig hört. Als Sebastiano debütierte Herr Hofbauer, 
den wir als Gast schon kennen gelernt haben. Sein kraftvoller, namentlich in der 
Höhe sonorer Bariton lieh der derb realistisch gezeichneten Figur überzeugende 
Farben, liess aber auch diesmal einen Mangel an feinerem Schliff und Aus- 
geglichenheit erkennen. Wir haben es in ihm mit einem Sänger zu tun, der wohl 
noch im Werden begriffen ist und jedenfalls ungewöhnliche Mittel mitbringt. Frl. 
Mathilde Ehrlich war der Partie der Martha nicht gewachsen. Die Stimme 
'entfaltete sich nicht frei, die Aussprache blieb undeutlich und eine gewisse Un- 
fertigkeit haftete der gesamten Leistung an. Dagegen sang Frl. Bachrich die 
Nuvi sehr hübsch und bemühte sich nicht ohne Erfolg, das unschuldige Geschöpfchen 
glaubhaft zu machen. —t. 


* Am letzten Samstag trat Geraldine Farrar zum ersten Male wieder in der 
‚Königlichen Oper auf, und zwar als Violetta in „La Traviata“. Das Publikum 
feierte sie in gradezu enthusiastischer Weise. Am 22. Oktober wird Fräulein Farrar, 
die jüngste Kammersängerin der Berliner Hofoper, ein Abschiedskonzert in der 
Philharmonie geben, und schon am 27. Oktober schifft sie sich nach New York ein. 


* Alle Freunde der Kammermusik werden sich freuen, dass auch in diesem 


Winter das Wiener Rose-Quartett vier Quartett-Abende im Bechsteinsaal ver- 
anstalten wird. 


* Für das Blüthnersaal-Orchester ist als Dirigent der populären Konzerte und 
für die Solisten-Begleitungen Kapellmeister Ferdinand Neisser engagiert worden. 
Herr Neisser war vordem als Dirigent des Philtiarmonischen Orchesters in Wasa 
(Finnland) tätig. 


Musikbriefe 


aus 
` München, Lemberg. 


München, L EE SE haben schon längst ihren wohl- 
Anfang September. verdienten Ruhm erlangt; man betrachtet sie als etwas 
Unentbehrliches nicht nur wegen der nationalen und künst- 

lerischen Bedeutung, sondern auch als Manifest gegen diese vielen, allzuvielen 


Opernhäuser, denen es oft leichter wird, einen Wagnerfals einen Mozart aufzuführen. 
Und Mozart wird in Opernhäusern wirklich beschämend wenig aufgeführt. Der 
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alte Kurs wurde zwar durch die Jubiläumsfestlichkeiten geändert, aber man verfiel 
bald wieder in alte Gewohnheiten, obwohl erst zwei Jahre seit dem Jubiläum ver- 
flossen sind. Wir wissen ganz gut warum. Drum eilen wir behend zum Residenz- 
theater. Den Stab führt Felix Mottl, der genialisch temperamentvolle und 
feinsinnige Meister, der sich in allen Fächern des Konzert- und Opern-Repertoires 
mit staunenswert stilistisch-richtiger Sicherheit und herzbezwingender Freiheit bewegt. 
Das „Absolut-Musikalische“ ist sein Prinzip; er grübelt nie, er ist immer frisch. 
Champagner-Geist und echte Grösse in einer Person. Bei Mozart nicht ohne 
liebevollste Diskretion. — Die Münchener Mozart-Festspiele haben ihren Stil. Dass 
dazu die mustergültige Inszenierung von Possart gehört, muss jedermann an- 
erkennen. Man hat gottlob noch nichts daran verändert und die Praxis bestätigt 
alljährlich Possarts Trefflichkeit in diesen Angelegenheiten. — Höchst lobens- und 
anerkennenswert ist der Entschluss der Hofoperndirektion, dass sie die Mozart- 
Festspiele nur mit Münchener Personal veranstaltet. Dem heissen Wunsch der 
Besucher und der Münchener Presse, neben „Don Giovanni“, „Figaro“, „Cosi fan 
tutte“ und „Entführung“ auch andere Meisterwerke Mozarts aufzuführen, möchte 
die Hofoperndirektion doch endlich Genüge tun. — Im allgemeinen waren 
die Aufführungen sehr glänzend, ebenso künstlerisch wie — finanziell (besonders 
„Giovanni“ und „Figaro*). Herr Feinhals als Giovanni ist einfach unübertrefflich 
als Sänger und Darsteller. Mit ihm haben seine Kollegen seinen schweren 
Stand. Auch als Almaviva leistet er bedeutendes. Ich glaube, dass er sich mit Mottl 
besonders gut verständigt, weil ihre Auffassung der Mozartschen Kunst höchst 
harmonisch-identisch ist. Frau Preuse-Matzenauer, ein wahrer Liebling der 
Münchener und der Festspielgäste, ist eine Art „Feinhals“ — in künstlerischer 
Beziehung; als Donna Elvira und Marzelline bot sie wahre Genüsse für Auge, Ohr — 
und Geist. Ihnen fast ebenbürtig zur Seite standen: Herr Sieglitz (Osmin und 
Bartolo), Frau Burgk-Berger (Donna Anna), Frau Bosetti (besonders als Susanne 
und Despina), Herr Geis (Leporello), Fl. Hempel (der einzige Gast als Fiordiligi), 
Frl. Fay (Gräfin), Frl. Fassbender (als Elvira, in Vertretung von Frau Preuse- 
Matzenauer). Bei anderen Künstlern fand man entweder bessere Stimmmittel im Gegen- 
satz zurAuffassung-der Rolle, oder umgekehrt. Sie machten, was sie machen konnten; an 
sehr glücklichen Momenten hat es freilich auch bei ihnen nicht selten gefehlt (so 
z. B. bei Herrn Dr. Walter, Brodersen, Bauberger, bei Frl. Koboth, Herrn Gillmann, 
Buysson, Bender und Gillmann). Aber die schöne Stimme und schöner Vortrag 

sind ja doch mit dem Begriff Mozartscher Kunst unzertrennlich verbunden. 

Regie lag in den erfahrenen Händen von Fuchs und Wirk. 
Adolf Chybinski. 
Vorderhand ist nur erst von den Versprechungen zu reden, 
Lemberg, die uns für die kommende Saison h i 

Anfang September. gemacht werden. Sie sind 
reichlich und zugleich reichhaltig, und wenn wir wirklich 
erhalten, was uns versprochen wird, werden wir uns nicht zu beklagen haben. 
Die Direktion des Lemberger Theaters kündigt folgende Erstaufführungen an: Die 
„Götterdämmerung“, „Madame Butterfly“, „Die Königin von Saba“, Gounods 
„Romeo und Juliette“, Giordanos „Fedora“, Soltys „Maria“, Minhajmers „Mazeppa“ 
und Rozyckis „Boleslaw Smiaty“. Ferner werden neu einstudiert in Szene gehen: 
der ganze „Ring des Nibelungen“, „Lohengrin“, „Tannhäuser“, „Der fliegende 
Holländer“, „Aida“, „Carmen“, „Don Juan“, „La Bohème“, „Tosca“, „Manru“ (von 
Paderewski), „Ernani“, „Der Maskenball“ (von Verdi), „Don Pasquale“ und „Robert 
der Teufel“. Als Gäste werden wir in diesen verschiedenen Opern begrüssen 
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können Marcella Sembrich, Selma Kurz, Marie Gay und Sigrid Arnoldson, sowie 
die Herren Leo Slezak, Mattia Battistini, Adam Didur. Als Kapellmeister werden 
Peter R. von Stermicz und Ludomir Rozycki fungieren. 

Eine Theaterdirektion, die so vieles bringt, wird sicherlich „manchem 
etwas bringen", ` l A. P. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Fast jede Woche bringt ein neues Berliner Opernhausprojekt und als 
Zeitpunkt der Verwirklichung wird stets das Jahr 1913 genannt. Geht es mit dem - 
Projektieren so weiter, und wäre das Ausführen ebenso leicht wie das Projektieren, 
dann müsste Berlin in vier bis fünf Jahren an die hundert Opernhäuser haben. 
Man kann aber ruhig eine Wette darauf eingehen, dass sich noch nicht der zehnte 
Teil dieser Projekte in Taten umsetzen wird. Wohl aber ist es wahrscheinlich, 
dass bis dahin zwei oder drei neue Opernhäuser in der Reichshauptstadt gebaut 
werden, und in anderen grossen Städten Deutschlands wird man vielleicht auch 
„Volks-Opernhäuser* in Angriff nehmen. Alle die Unternehmer, die hinter dieser 
Bewegung stecken, rechnen aber auf die Wagnerschen Opern, denn trotz der 
mehr als tausend Aufführungen, die Wagners Werke pro Jahr in Deutschland 
aufzuweisen haben, gibt es immer noch hunderttausende von Leuten, die selbst 
„Tannhäuser“ und „Lohengrin“ entweder überhaupt noch nicht, oder doch nur ein 
einziges Mal gesehen haben, und die natürlich voller Begierde sind, sich an der 
Wagnerschen Musik einmal recht satt zu hören. Aber was wird nun aus alle den 
vielen projektierten Opernhäusern werden, wenn es doch gelingen sollte, die 
Autoren-Schutzfrist von dreissig auf vierzig, oder gar auf fünfzig Jahre zu verlängern, 
wenn also Wagner im Jahre 1913 doch noch nicht „frei würde? — 

* Richard Strauss’ „Elektra“ wird ihre Uraufführung im Dezember oder 
Januar am Dresdener Hoftheater erleben. 

* Im Magdeburger Stadttheater ging als erste Opernvorstellung unter 
der neuen Direktion des Herrn Carl Cossmann „Lohengrin“ in Szene. Die Auf- 
führung fand viel Anerkennung. 

= Am nächsten Samstag, den 19. September, wird Gustav Mahler die 
Uraufführung seiner siebenten Symphonie in Prag dirigieren. 

+ Generalmusikdirektor Ernst von Schuch hat in der vorigen Woche 
sein vierzigjähriges Jubiläum als Kapellmeister der Dresdener Hofoper gefeiert. 
Das Schönste dabei ist, dass man bei dieser Gelegenheit nicht bloss auf die lange 
segensreiche Tätigkeit des Jubilars zurückblicken, sondern auch, nach menschlichem 
Ermessen, auf eine beträchtliche Fortsetzung dieser Tätigkeit rechnen kann. 

* Dalmores, der Tenor-Star des Hammersteinschen Manhattan Operahouse 
in New York, ist in Wiesbaden als Don Jose in „Carmen“ ganz ausserordentlich 
gefeiert worden. 

* Im Mannheimer Hoftheater hat man die Opernsaison ebenso wie in 
Bremen mit „Fidelio* begonnen. 

* Edouard Fétis, der siebenundneunzigjährige Sohn von François Joseph 
Fétis, dem Verfasser des achtbändigen Musiklexikons, wird, wie man aus Brüssel 
berichtet, auch in der kommenden Saison noch fortfahren, die Opernkritiken für 
das Blatt „Independance* zu schreiben. 

* In Osnabrück soll am 22. und 23. Oktober ein Musikfest stattfinden. 
Richard Strauss wird bei dieser Gelegenheit eigene Kompositionen dirigieren. 
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* In Stuttgart hat die Opernsaison mit Flotows Martha: begonnen. 
Max Schillings wird sein Amt als musikalischer Oberleiter erst mit einer Neu- 
einstwudierung des „Fliegenden Holländer“ vor der Oeffentlichkeit antreten. 

+ Antwerpen rüstet sich, um im Dezember den hundertsten Geburtstag 
eines ehemals berühmten Sohnes zu feiern, des überaus fruchtbaren Opernkomponisten 
Albert Grisar. Grisar starb im Jahre 1869, und seine einst so beliebten Opern 
überlebten ihn nicht lange. 

* Der Musikhistoriker Hermann Gehrmann in Frankfurt a. M. 
wurde ob seiner verdienstvollen Mitarbeit an den „Denkmälern deutscher Tonkunst‘ 
vom preussischen Kultusministerium zum Professor ernannt. 

* Von Conrad Ansorge werden demnächst eine ganze Anzahl neuer 
Kompositionen, und zwar im Verlage von N. Simrock in Berlin, erscheinen, 
nämlich eine Klaviersonate op. 23, ferner eine Cello-Sonate und ein ganzer Strauss 
von Liedern. 

* Die Orchestersuite „Aus baltischen Landen: von Karl Kämpf ist 
kürzlich in einem Königsberger Symphoniekonzert unter Ernst Wendels Leitung 
mit solchem Erfolg zur Aufführung gekommen, dass die Aufführung bereits in der 
nächsten Zeit wiederholt werden soll, 

* In der Pariser Opéra comique brach kürzlich während der Vorstellung 
Feuer im Keller aus. Glücklicherweise erfuhr das Publikum erst davon, als der 
Brand bereits gelöscht war. 

* Die Berliner Pianistin Avani Carreras hat sich auf eine Konzertreise 
nach Skandinavien begeben, wo sie nicht weniger als einunddreissig Konzerte in 
sechs Wochen zu bewältigen haben wird. 

* Max Fiedler, der Dirigent der Hamburger Philharmonischen Konzerte, 
hat sich nach Amerika eingeschifft, um für die nächste Saison die Konzerte des 
Bostoner Symphony Orchestra zu dirigieren. 

* Es sei hier nochmals auf das nächste Bachfest in Chemnitz aufmerksam 
gemacht, das am 3., 4. und 5. Oktober dort unter den Auspizien der Neuen Bach- 
gesellschaft abgehalten wird. Eine Aufführung der H-moll-Messe in der St. Lukas- 
kirche wird das Fest einleiten. Es kommen ferner Kammermusiken, Motetten und 
Kantaten von Bach nicht nur, sondern auch von. einigen seiner so viel weniger 
bekannten Zeitgenossen zur Aufführung. 

* Frau Niessen-Stone, die wohlbekannte Berliner Konzertsängerin, die 
vor einigen Jahren nach New-York ging, um die Stelle der ersten Gesanglehrerin 
am dortigen Institute of musical Art anzunehmen, wird im nächsten Winter auch 
an der Metropolitan-Oper mitwirken, für die Gatti Casazza sie verpflichtet hat. 

* Paul Grümmer, vom Wiener Konservatorium,"erhielt einen Engagements- 
antrag als erster Solocellist an die Königliche Oper in Budapest. 

* Gustav Mahler dementierte von Prag aus die Nachricht, dass er wegen 
Uebernahme der Direktion der Berliner Königlichen Oper in irgendwelchen. Unter- 
handlungen stehe. Die Nachricht klang von vornherein sehr unglaubwürdig, eine 
Tatsache, die übrigens zu bedauern ist. Denn Mahler wäre ja nur als Alleinherrscher 
denkbar, und die Berliner Oper hatte bislang keinen Alleinherrscher. 

* Leo Blechs Einakter „Versiegelt* ist für den 6. November im Hamburger 
Stadttheater in Aussicht genommen. Die erste Berliner Aufführung soll gegen 
Ende November stattfinden. 
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Besprechungen neuer Musikalien. 
Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Lieder. 


Ein starker Könner und ein origineller Kopf, dessen charaktervolle Züge 
unter den vielen Alltagsgesichtern des Iyrischen Komponisten-Gros wenigstens sofort 
ins Auge fallen, ist der junge Schweizer Volkmar Andreae, der Nachfolger 
Hegars in der musikalischen Feldherrnwürde von Zürich. In seinen als op. 12 bei 
Gebrüder Hug in Leipzig erschienenen Vier Gesängen mit Klavierbegleitung 
steckt viel Neues, manches, was die eigene kräftige und gesunde Natur hineinlegte, 
und manches wohl auch, was wir als den seelischen Niederschlag in ihm von der 
Grösse und Erhabenheit seiner Heimat ansehen dürfen Die für hohe Stimmlage 
nach Texten schweizerischer Dichter geschriebenen Lieder sind Ludwig Hess 
gewidmet, in dem gerade Lieder wie z. B. das auf eine trotzig einherschreitende, 
marseillaisenartige Melodie aufgebaute „Alte Schweitzer“ mit seinen wuchtig-marsch- 
mässigen Rhythmen und das so keck realistisch-anschaulich gestaltete dritte „Der 
Schmied“ mit der wirkungsvollen überraschenden Schlusspointe, die vor allem 
Stimmkraft und subtile Darstellungskunst vom Sänger verlangen, auch gewiss den 
geeigneten Vertreter finden dürften. No. 1 „Mond am Tage: und noch mehr 
No. 4 „Du bist ein Kind“ sind vielleicht Leckerbissen für lyrisch weichere Gemüter, 
sie ergehen sich mehr in zarter Seelenmalerei oder in feinpoetischer Naturschilderung. 
Malt Andreae in leuchtkräftigen, glühend satten Farbentinten, so gibt uns Max 
Loewengard in seinen bei Albert Stahl-Berlin als op. 23 edierten Fünf 
Liedern für mittlere Stimme mit Klavierbegleitung, möchte ich sagen, 
matt umrissene blasse Aquarellskizzen. Die Kürze der meist nur 8 Zeilchen oder 
gar noch weniger umfassenden Gedichte — die, wie einige Modernen es ja lieben, 
eine Stimmung nur eben anklingen, aber selten ganz ausklingen lassen — erschwerte 
meines Erachtens dem Komponisten seine Aufgabe. Denn wohl ist es dem Dichter 
mitunter möglich, durch einige, wenn auch nur halb andeutende Worte in dem 
Zuhörer einen bestimmten Vorstellungskreis zu erwecken und seine Phantasie nach 
dieser Richtung hin anzuregen, nicht so leicht aber gelingt dem Komponisten das- 
selbe durch ein paar plan- und ziellos hingeworfene Akkordfolgen. Freilich ein 
Meister kann auch im kleinen gross sein, aber wir sind nun mal nicht alle 
Genies, und was vielleicht ein Mozart oder ein Schubert Unvergängliches oft 
selbst in den kleinsten Formen geschaffen, darnach strecken wir Epigonen ver- 
geblich die Hände aus. Nur in dem dritten der fünf Gesänge „Weisst Du, ich will 
mich schleichen“ scheint mir der Komponist seine Absicht, die friedvoll-selige Abend- 
und Einsamkeitsstimmung des Rainer Maria Rilkeschen Gedichts musikalisch einzu- 
fangen, einigermassen nach Wunsch erreicht zu haben. Und das schreibe ich neben 
den weichen Konturen der Singstimme hauptsächlich der glücklichen Einheitlichkeit 
und der gewissermassen feierlichen Monotonie seiner figurativ-imitierend geformten 
„Begleitung“ zu. Sonst könnte man das ganze Heft wegen der auffälligen Gleich- 
artigkeit der einzelnen Gesänge fast als einen Panegyrikus auf die Melancholie 
bezeichnen. Mit gemischten Gefühlen habe ich zwei Baumbach-Zyklen, für 
eine Mittelstimme mit Klavierbegleitung von Ernst Wunderlich komponiert und bei 
Breitkopf & Härtel erschienen, aus der Hand gelegt. Wenn alle zwölf Nummern 
so wären wie die erste des I. Heftes, so hätte man an der ungezwungenen 
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Natürlichkeit, an der munter und frisch zugreifenden Art des Wunderlichschen 
Musizierens seine ungetrübte Freude haben können. Denn es wird bei uns in 
Deutschland schon gerade genug in Tönen „philosophiert“ und wir brauchen 
immer wieder Leute, die sozusagen mit einer heute fast ausgestorbenen Harm- 
losigkeit und Naivität noch ganz so pfeifen und singen, wie ihnen — mit Erlaubnis 
zu sagen — der Schnabel gewachsen ist. Und dass der Komponist Wunderlich 
nun gerade ap den seligen, einst so überschätzten Baumbach geraten musste, scheint 
mir fast eine höhere Fügung, zumal er für dessen trinkhafte, feuchtfröhliche Muse 
den passenden musikalischen Stil gewissermassen ganz instinktiv trifft. Müsste 
man nur nicht, abgesehen wie gesagt von dem wirklich hübschen „Mailied“, in 
den späteren Nummern die Sorgfalt und die beim leichten, galanten Stil doppelt 
nötige harmonische Sauberkeit oft allzusehr vermissen. Auch streift der Autor mit- 
unter etwas hart die Grenze zwischen musikalischer Wohlanständigkeit und 
Trivialität. Dass wir andererseits immer noch mit Recht die Nation der musikalischen 
Grübler genannt werden, beweist uns wieder einmal Richard Wintzer mit zwei 
tiefernsten, aber dabei durchaus nicht trockenen Gesängen aus seinem bei Bote & Bock 
in Berlin erschienenen op. 14. Das erschütternde Gedicht „Eine Frühlingsnacht‘, 
in welchem Storm mit wahrhaft genialer Sehergabe das Bild eines mit dem Tode 
ringenden Kranken vor unsere Augen stellt, dessen Lebensflamme erlischt, während 
draussen in der Natur der Frühling seinen Einzug hält und ein seliges Pfingst- 
geläute in allen Tälern schallt `... hat Wintzer in ein durchaus ebenbürtiges 
musikalisches Gewand gekleidet, so dass ein in jeder Beziehung wirksames Konzert- 
lied daraus geworden ist. Ebenso fein poetisch erfasst, trotz seines äusserlich 
bescheideneren Rahmens, ist das zweite in doppelter Fassung vorliegende „Verzogen, 
verflogen . . .“ nach einem Gedicht von Paul Heyse. Merkwürdig, wie dem offenbar 
so ernst veranlagten Künster auch das „Kinderlied“ und das mit leichtem Humor 
gewürzte „Charakterlied“ gut „liegen“, wofür das ebendort erschienene „Teddi“, 
„Die Kinder: und Carmen Sylvas „Schuhmacherlied* ein paar Beispiele abgeben. 
Sigfrid Karg-Elert, dessen op. 52 wir vor kurzem in diesen Blättern ankündigten, 
gibt uns auch in einem ebenfalls bei Bote & Bock erschienenen früheren Werk 
op. 24, ein „Schöne Augen“ betitelter Gedichts-Zyklus der zuerst viel bewunderten 
und nachher bekanntlich von der Kritik arg verrissenen Volksdichterin' Johanna 
Ambrosius, für Gesang mit Klavierbegleitung und obligater Violine 
und noch mehr in „Stimmungen und Betrachtungen* op. 53 fünf 
Nummern, sowie in den beiden sehr schön vertonten Gedichten „Waldselig- 
keit“ von Dehmel und „Sommermondnacht* von Franz Evers Proben ver- 
feinertster moderner Stimmungskunst und zeigt, dass wirs in ihm mit einem 
Rassemusiker zu tun haben, dessen offenbar an Strauss und Reger erstarktes Talent 
sich gewiss bald noch mehr Bahn brechen und immer weitere Kreise zur An- 
erkennung zwingen wird. Karl Thiessen. 


Musiker-Kalender. 


Der Musiker hat seinen besonderen Kalender nötig, und seitdem wir in 
Deutschland bereits seit Jahrzehnten die Auswahl zwischen zwei grossen und 
ziemlich vollständigen Kalendern haben — ein absolut vollständiges und absolut 
zuverlässiges Nachschlagebuch solcher Art lässt sich überhaupt nicht herstellen, — 
begreift man kaum noch, wie man früher ohne diese täglichen Hülfsmittel aus- 
gekommen ist. In jedem Herbst aber, wenn die neuen Kalender erscheinen, pflegt 
der Musiker einen Augenblick zu schwanken, für welchen der beiden er sich 
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entscheiden soll, für den Leipziger, von Max Hesse herausgegebenen „Deutschen 
Musiker-Kalender*“, oder für den Berliner „Allgemeinen deutschen Musiker Kalender: 
"der bei Raabe E Plothow erscheint. Wer gar zu stark schwanken sollte, dem ist 
azuraten, sich beide Kalender zu kaufen: damit ist ihm sicherlich geholfen, und 
den beiden Verlegern erst recht. 

Es ist nämlich eine ziemlich heikle Sache zu entscheiden, welcher von den 
` beiden Kalendern dem Musiker die besten Dienste leisten wird; natürlich kommt 
es nicht zum wenigsten darauf an, was man für Anforderungen stellt. Wer zum 
Beispiel als vielbeschäftigter Musiklehrer Gewicht darauf legt, mit dem Kalender 
zugleich ein handliches Anschreibebuch für die täglichen Stunden zu haben, der 
wird sich darüber freuen, dass Raabe & Plothow ihrem Kalender ein solches 
Büchlein als Beilage mitgeben. Dafür ist freilich der Hauptteil des „Allgemeinen“ 
nur mit einem dünnen Papierdeckel versehen, hält also das Nachschlagen weniger 
gut aus, Max Hesses „Deutscher Musiker-Kalender“ vereinigt alles, das ganze 
Adressen- und Nachschlagematerial sowie das tägliche Anschreibebuch, in einem 
soliden ziemlich dicken Bande. Nur aus längerem Gebrauch lässt sich lernen, 
welcher von den beiden Kalendern das zuverlässigere Adressenmaterial aufzuweisen 
hat, doch scheint schon bei oberflächlicher Betrachtung der Leipziger Kalender 
dem Berliner an Ausführlichkeit weit voraus zu sein. Man nehme zum Beispiel das 
alphabetische Namensverzeichnis der Musiker Deutschlands und fange mit dem 
Buchstaben A an. Bei Max Hesse ist die hundertste Adresse bereits bei Alberti 
erreicht, bei Raabe & Plothow erst bei Ankenbrank, und zwischen Alberti und 
Ankenbrank zählt der Hessesche Kalender noch einhundertundvierzehn Adressen 
auf. Sollte dieses Verhältnis massgebend für das Ganze sein, dann würde also Hesse 
mindestens das doppelte Adressenmaterial aufzuweisen haben wie Raabe & Plothow. 

Solche Kalender sind äusserst nützliche Bücher, und ein jeder, der sie 
gebraucht, sollte es sich zur Pflicht machen, sein Scherflein dazu beizutragen, ihre 
Zuverlässigkeit zu erhöhen. Das tut man, indem man alles das, was einen 
persönlich am nächsten liegt und am meisten angeht, auf seine Korrektheit hin 
prüft und danach etwaige Irrtümer sofort dem betreffenden Verlage anzeigt. So 
möge hier gleich konstatiert werden, dass im Raabe & Plothowschen Kalender 
unter der Rubrik „Musikzeitungen“ irrtümlich angegeben ist, die „Signale für die 
musikalische Welt“ erschienen in 60 bis 70 Nummern jährlich. Das trifft seit dem 
1. Oktober 1907 nicht mehr zu, denn seitdem erscheinen die „Signale“ regelmässig 
an jedem Mittwoch, im Sommer wie im Winter, und nicht in unregelmässigen 
einfachen oder sogenannten Doppelnummern. A. Sp. 


: Werke für Violoncello und Klavier. 


Richard Kaiser, Romanze op. 6 für Violoncello (od. Violine od. Viola) und 
Klavier. (Verlag Richard Kaiser, Eberswalde) 2 M. 

Nachtgesang op. 28 für desgi. (ebenda) 1,75 M. Zwei einfache, gefällige 
Vortragsstücke, die weniger an die musikalische Auffassung als gelegentlich an die 
Gewandtheit des Violoncellisten einige Anforderungen stellen. Die Klavierstimme 
ist einfach gehalten. Das zweite Stück ist auch für Aufführung in der Kirche 
gedacht. 

Lena Stein-Schneider, Berceuse op. 52 und Nocturne op. 53 für Violon- 
cello und Klavier (Leipzig, P. Pabst) je 1,50 M. Schlichte, anspruchslose, hübsch 
melodiöse Stücke mit sehr einfacher Begleitung. Für junge Schüler zum Vomblatt- 
spielen passend. 
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Arthur Stubbe, Valse phantastique für Violoncello und Klavier op. 12. 
(Strassburg, Süddeutscher Musikverlag). Hübsch erfundenes, abwechselungs- 
reich harmonisiertes Vortragsstück. Für beide Instrumente gut gesetzt und dankbar. 

H. Cramer. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 

Chits, John. 30 Caprices pour le Violon Seul. (Novello & Co., Limited, London.) 

Grieg, Edvard. Drei Klavierstücke: Sturmwolken, Gnomenzug, Im wirbelnden 
Tanze. Nachgelassenes Werk herausgegeben von Julius Röntgen. (C. F. Peters, 
Leipzig.) 

— Unvollendetes Quartett (F-dur) für zwei Violinen, Viola und Violoncell. 
(Ebenda.) 

Herzig, Franz, op. 28. Vier Lieder für eine hohe Singstimme mit Pianoforte- 
begleitung. 1. Allein. 2. Die gute Stunde. 3. Du und ich. 4. Sonett. 
(C. F. W. Siegels Musikalienhandlung, Leipzig.) 

Kroder, Armin, Werk 49. Vier Lieder im Volkston für eine Singstimme mit 
Klavier. (Michael Prögel, Ansbach.) 

Marteau, Henri. Violin-Konzert von W. A. Mozart für Violine und Pianoforte 
herausgegeben und mit Kadenzen versehen. (C. F. Peters, Leipzig.) 

Mojsisovics, Roderich von, op. 12. Vortragsstücke für die Orgel. 1. Prolo- 
gus solemnis (D-moll). 2. a) Präludium, b) Fughette in G-dur. 3. Capriccio 
(Des-dur). 4. Kanzone (Passacaglia) in G-moll. (C. F. W. Siegel, Leipzig.) 

— Lieder und Gesänge für eine Singstimme und Pianoforte. Wiegenlied im 
Freien. Abendlied. Der Russbuttenbub. In der Nacht. Lied der Heiligen 
Jungfrau. Zwei Segel. (Ebenda.) 

Moör, Emanuel, op. 73. Suite pour Violon et Piano, (Ebenda.) 

— op. 74. Sonate für Pianoforte und Violine (in A-moll). (Ebenda.) 

Meyer-Olbersleben, Max, op. 90. Sonnenhymnus. Eine Tondichtung für 
Orchester. (Ebenda.) 

. Noatzsch, Rich.] Praktische Formenlehre der Klavier-Musik. (C. F. Peters, Leipzig.) 

Raillard, Theodor. Weihnachten. Melodram mit Pianofortebegleitung. 
(C. F. W. Siegel, Leipzig.) 

Sandberger, Adolf, op. 18. Sechs Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte- 
begleitung. 1. Im Heidekraut. 2. Verschneiter Weg. 3. Wann? 4. Mutter- 
freude. 5. Hat dich die Liebe berührt. 6. An einen Boten. (Ebenda.) 

Schjelderup, Gerhard. Norwegische Volkslieder für Männerchor. 1. Grönland. 
2. Stelldichein. 3. Sonntag auf der Alm. 4. Paul und seine Hühner. 5. „Mein 
Astrid‘. 6. „Wir fahren lustig durch Berg und Tal‘. 7. Die Verlassene. 
8. Kuhreigen. 9. Die Hexe. 10. Ach, Ola, Ola. 11. Fischerlied. 12. Scherz- 
lied. (Ebenda.) 

Sinding, Christian, op. 86 No. 1—7. Sieben Stücke für das Pianoforte Heft I. II. 
Impromptu, Wellen, Melodie, Humoreske, Intermezzo, Etude, Caprice. 
(C. F. Peters, Leipzig.) 

— op. 87. Trio für Piano, Violine, Violoncello. (Ebenda.) 


I. Bücher. 
Schjelderup, Gerhard und Niemann, Walter. Edvard Grieg. Biographische 
Würdigung seiner Werke. (C. F. Peters, Leipzig.) 
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Künstler und Künstler-Vereinigungen. 


Zee 


A 
y 


r 17 V Le V Lé V Le V Le V ri V kd 
ENDIINDINTDINTDINCH IN DIITNCIINCHIN OD 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


SÄA LK ZA KK AE AC) 


oO NAY Nl/ wl Wl wl Nie NIZ NAZ 
IINIOINIONIONIONIONIONIONIO 


De 


SIGNALE 


[D]: so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 


verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der- 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 


Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentiimer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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NBESSESESESESESEEEEEEEECEEEEEESESESESSSEESEEEEEER 


Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


y BERLIN W. 35, Fiottwellstr. 1. 


N 
9333333333333333353333333333333335333955593335357 
Ga e 
Jona? Friedma 


Berlin-Wilmersdorf, Hohenzollernplatz 16. 


Sg 


Wegen Privatunterricht ab 20. September 


täglich zwischen 11—1. 


EEEEEEEEEETEEEESECEEER 
3333€33333333333333333% 


Ss 


Flonzaley Quartett 
(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdireetion Hermann Wolff — Berlin W. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 
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Ernest‘ Schelling | 


ff in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 


| Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. | | 


Ernestine Schumann-heink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U.S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


ch: aiten ei CUT 
CH Lial. Anstr. . Zeng Hagen. 
Tergenmai her ch Ò 


Bichard Mii d SC Dre. den-@ A 


C Ka ec wgl 


7 


Paul Grimmen 
Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, @ 
Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, 7 
Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, & 
Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. e 
Adresse: Wien I, este Weitere 4. =— B 


taceam 


SHLAA 


@£ 
- 


1180 SIGNALE 


Olga Samaroff 


disponibel für ’Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 
== Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 


EELESEESCELEESEEESEREBII3III3III3I3II3I333333 


f Theodore Spiering ; 


\ Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. S 


EE EE Een H#333333333333 


Für ein 


grösseres Konservatorium der Musik 


wird zum 12. September oder später ein ernster künstlerisch und päda- 
gogisch erfahrener 


Lebrer für Klavierspiel 


für Mittel- und Ausbildungs-Stufen gesucht. — Anfangsgehalt von Mk. 1500 bis 
Mk. 1800 jährlich bei wöchentlich 20 bis 24 Unterrichts-Stunden. — (10 Wochen 
Ferien.) Offerten mit Zeugnis (Abschriften), Photographie und kurzem Lebenslauf 


unter „Bewerbung“ an die Expedition der „Signale“, Berlin, Potsdamerstr. 10/11. 
DRESDEN, Eisenstuckstr. 37. 


Direkt Molly von Kotzebue, mei 


| von 1893—1908 Gesanglehrerin an der Hochschule des Königl. Konservatoriums i 
N) zu Dresden. 2 Bere Sprechst. a Uhr. | 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli— verbr). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/l, F 
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Componist sucht Libretto 


moderner dreiaktiger Operette. Näheres teilt mit: @. A. v. Halem, 
Export und Verlagsbuchhandlung, Bremen. 


= Soeben erschienen === 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


von 


kl e 
A. d’Ambrosio (op. 42) 
Partitur (in-I6) netto Fr. 5.— 
Stimmen (in -4°) netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


Free 
C-A-Andre, frankfurt®M. 


MUSIKALIENHANDLUNG Steinweg? 
Fernsprecher 671.9764, Haus Beethoven. 
AG Se ISoeben erschienen! No. 25. Klavier-Auszüge mit Text. 
No. EN Bücher über Musik 


Antiquarials-Hataloge. ` ` Partson arer ar: 


. 28. Gesangsmusik. 


"27, Allgemeiner 
Deutscher 


31. Jahrgang. 
— 2 Bände. — Bd. I geb. 
Bd. II. broch. Pr. 2.50 netto. 
Raabe & Plothow, Musikverlag. 
Berlin W. 62, Courbicrestrasse 5. 
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MeisterkKlassen 
für höheres Klavierspiel 


von 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts 1. Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


Altberühmt- Hochmodern 


VOS) 


5Pf 
RENDEZVOUS 
3Pf 


CIGARETTEN 


I. 


© 
© 
© 
© 
= 
© 
© 
© 
® 
© 
© 
C 


V 


d | | 
i 


Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


von 


Tosei Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 
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Orchesterwerke von Jean Sibelius. 


Sibelius ist auch in Deutschlands Konzertsälen kein Fremder mehr, 
wenigstens dürfte seine „Valse triste“ in fast allen grösseren Städten 
zu Gehör gekommen sein, ebenso seine beiden Legenden. Neuerdings 
gewinnen auch das „Frühlingslied“ und die „Karelia-Suite“ immer mehr 
an Verbreitung. Die Werke seien allen Dirigenten bestens empfohlen. 
Die Partituren unterbreiten die Verleger gern zur Durchsicht. 


1 


5 = 
= = 
= Der Schwan von Tuonela. Legende aus dem finnischen = 
= Volksepos „Kalevala“. Op. u No. 8 = 
Ea Partitur. . d Eo ou ta e au d ui ECK = 
= 20 Orchesterstimmen . > e e e e e a e BPE = 
Æ| Eine Sage. Tondichtung, Op. a ZS 
= Partitur . ee en re AM = 
= 27 Orchesterstimmen. . een. je 80 Pf = 
= Finlandia.. Tondichtung. Op. 26 No. 7 eu 5 
= 2 Orcheaterstimmen ` S eg je 30 Pr. = 
=| Frühlingslied — Yarsang. Op. 16. = 
= Partitur. . Dor aN si te e ABM = 
Z 25 Orchesterstimmen. : . . | ©.: Je 30 P = 
=| Karelia-Ouvertüre. Op. 10. ls 
= Partitur. . D d d d aoa aig Ao EM. e 
= 2 Orchesterstimmen . ë S A op 2 3 e P . je 60 Pf. = 
=| Karelia-Suite. Op. 11. =Z 
= I. Intermezzo. — II. Ballade: = In Alla marcia. = 
= Partitur . n S 5 12 M. = 
= 29 Orchesterstimmen. . je 60 Pf. = 
=| Lemminkäinen zieht heimwärts. Legende. Op. 22 No. 4. = 
= Partitur. . 9 M. = 
= 26 Orchesterstimmen. . . je 80 Pf. = 
Musik zum Schauspiel „König Kristian Was gon n Adolf Paul, 
Op. 27. 
=] p: Partitur. d i . n $ . i A x 15 M. 
27 Orchesterstimmen. . SEN je 90 Pf. 
=| Musik zum Schauspiel „König Kristian n“ Suite daraus. = 
Z= Partitur . 9 M. = 
= ©5 Orchesterstimmen. . E ie SE je 60 Pf. = 
=| Symphonie No. ı in E=moll. Op. 39. = 
= Partitur. . e ie aae ae Pi, ea, SM = 
= 27 Orchesterstimmen . g S x V i ` d . je 9 Pf. = 
I| Symphonie No, 2 in D- dur: Op- 43. = 
= Partitur. e i ; S X į . 20 M. zZ 
= 25 Orchesterstimmen . ` S $ $ 2 $ . je 90 Pf. = 
=| Tanz-Intermezzo. Op. 45 No. 2 = 
Së Partitur. 2 R d d š o A . 5M. = 
= 21 Orchesterstimmen . . je 30 Pf. == 
= Dasselbe für vereinfachte Besetzung: 13 Orchesterstimmen . . je 30 Pf. z= 
=|. Valse triste. ew der Musik zu A. Järnefelts Schauspiel = 
= „Kuolema*. Op. 44 = 
= Partitur. Së en a we 83 M. = 
= 10 Orchesterstimmen. . "Sé je g0 Pf. SS 


Verlag von Breitkopf & Härtel 
in Leipzig und Berlin. 
UITITIDITIIIIIIIIIITIIUIIIIIIDIIIIIT: 


TIIIIIELIUII! 


In meinem Verlag erschien soeben: 


Xaver Scharwenka 


op. 82 


Viertes Konzert 
für Klavier und Orchester 


(Ihrer Majestät der Königin Elisabeth von 


æ Rumänien ehrfurchtsvoll zugeeignet.) a 


. netto Mk. 30.— 
30.— 


Orchester-Stimmen . . . . . netto ,, 


In Vorbereitung, daraus einzeln: 


No. 2. Intermezzo für 2 Klaviere. 


|| rt C. Leuckart, leie 


ee BR KH ne lL 
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EE EE E EE EE E EE EE EE EE EE RR 
ANSEHEN VENETIEN NINE e ERER Sa SM E m 
S = 
“= Ko 
> Neue Violin-Musik. : 
Ae ss 
sH hubay, Jenö: Concerto all’ Antica (No. 4) Op. 101. Sei 
Koch Orchester-Partitur. . . . 2 NI SC 
Ars Orchester-Stinmen . , 2 222.02. M. 18— St, 
Ee Mit Klavierbegleitung . » . » 2.2.2... M 6- D 
% . . “een nie : Se 
7 Von Fräulein Stefi Geyer mit riesigem Erfolg gespielt. |%, 

Ga? 
5 Mit seinem neuesten Konzert hat Hubay einen glücklichen 3 
D Wurf getan; das liebenswürdige Stück dürfte zweifellos bald Go 
= Gemeingut aller Geiger werden. Neues Pester Journal. SC 
5 eo 
` Buttykay, Ze von: Sonate A-moll. Op. 10. Pa 
x Mtt Klavierbegleitung . . . M. 5.— = 
Sé Aus dem Repertoire von "Franz von n Vecsey. SA 
= p) 
— essal, Bernh.: Op. 41 Canzonetta 
Se Mit Klavierbegleitung . . . z . M 2— SS 
Kë d aa 
5 haendel, Georg Friedrich: Larghetto. Bearbeitung $> 
TS Six 
Se von Jenö Hubay. 2 
s$ Orchester-Partitur und Stimmen . . . . M 2— De 
Mit Klavierbegleitung . . . . . M. 1— SA 
k Aus dem Repertoire von Franz von Vecsey. E 
So In Vorbereitung: et 
E . Ge 
== Sarasate, Pablo de: Le Rêve. Op. 53. = 
e Orchester-Partitur On SÉ A . M. 3.— EEN 
er Orchester-Stimmen . . 2 22.2.2... M 6-— I 
yl Mit Klavierbegleitung . M. 3.— Sei 
Sr do. Fantaisie sur „La Flûte eelere de Mozart. (23 
Sé Op. 54. Da 
And Orchester. Patt `... Me 4- 2 
S$ Orchester-Stimmen s -» e y a a es wv Ab Be 
P Mit Klavierbegleitung . . . ». » 2.2... M 4— 
KO 
ee ENEE 
s= Verlag von Jul. Beinr. Zimmermann, Leipzig 
“= o o St. Petersburg — IMoskau — Riga — London. o o 
+3 
SC Ze E? A ER Br Gi A K Ze Br Br & Ao & Br Br A ii E E EHER 
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% Neue Lieder fortschrittlicher Richtung. e 


ANSORGE, MAX. Op. 19. Zwei Gedichte von W. JENSEN für eine a 
mit Pianoforte .. S M. 2— 


1. Das Schwerste. 2. Letzte Stunde. H 
BONVIN, LUDWIG. Op. 70. Zwei Lieder für mittlere Stimme und Klavier. 
No. 1. Im Herbst . . . Fr Sg “22... M150 
No. 2. Verrauseht und verronnen. Ze » 1,50 
Op. 78. Das sang heut der Lenz. Für eine hohe Singstimme mit 
Pianoforte. ... „ 150 
DEGNER, E. W. Zwei Gesänge für eine EE Re ae, Get o Be 


L Trost im Herbst. 2. Schau her. 
FLINSCH, CARL. Sechs Lieder für eine neue mit Pianoforte. 


No. 1. Maienseligkeit. . . . . . x Eh er wn Lo 
No. 2. Vergissmeinnicht . . . wl Dë Be Na ee ege 
No. 3. Wiegenlied einer Grossmutter EE EE E E 
No. A Warnung. . . . ee Een he Anne 
No. 5. Nach dem Ballfest . BECHER E 
No. 6. Abends auf dem Friedhof . . . . . FREE ER Ve 


GRISCH, HANS. Vier Lieder für eine Singstimme mit EN 


No. 1. Erster Verlust „1- 
No. 2. Viel Träume „a L- 
No. 3. Im Herbste. el 
No. A Nelken. „1- 


HERZIG, FRANZ. Op. 28. Vier Lieder tür cine hohe Singstimme. 


No. 1. Allein. . . a ee EE re ee 
No. 2. Die gute Stunde. EN ae ea "e EE 
No. 3. Du und ich . „ 150 
No. 4. Sonett. à w 150 
MOJSISOVICS, RODERICH. VON. Lieder für eine Singstimme 
Op. 14 No. 1. Wiegenlied im Freien á en y Le 
No. 3. Abendlied : n „ Lo 
No.8 Der Russbuttenbub o Dn. „ Le 
Op. 18 No. 4. In der Nacht (Ideenjagd) . en p Le 
Op. 3 No. 2. Lied der heiligen Se e Do Le 
No. 8. Zwei Segel. ` DEENEN GET GE 
SANDBERGER, ADOLF. Op. 18. Sechs Lieder für reine ang 
No. 1. Im Haidekraut i ue dÉ et Leer e EE 1,— 
No. Verschneiter Weg D Lu 


Mutterfreude . 


No. 3. Wann? ... u a A ee 
4. D 
5. Hat dich die Liebe berührt b 

n 


No. 6. An einen Boten . S e Aë A re 
STHAMER, HEINRICH. Lieder und gaer für eine Singstimme mit Klavier. 


Op. 10 No. 1. Verklärung. . . 2.2... ven 98 un 
No. 2. Sehnsucht . a. 2 e e ma 
No. 3. Abendgung . a Te und an ae Be an ne a 
Nu A Helle Nacht . . . 2 2 2 nn e WO 
No. 5. „Ich liebe dich”. „ 1% 
Op. 12 No. 1. Das sterbende Kind . eh 
No.2. Dämmerung . 2» 2 2 2 2 nn Le 
No.3. Zuspät a 2 2 2 2 nr. Do a I. 
No. A Letztes Licht. . . 2 2 2 rn onen. Lu 
No. 5. „Ich liebte dich“ n L— 


Verlag von G. F. W. Siegel's Musikhdlg. (R. Linnemann), Leipzig. 
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Konzert-Direktion 


Henry Woliscohn 


131 East ı7th Street 
NEW-YORK. 


— No- St 2 


Kabel- Adresse: 
„Kabiated“ New-York. 


Net Solch deed fz) SH 
ES EE SE E 
E = 
= -=: Wichtige Neuerscheinung! ës = 
= = = ES 
3 Zweites Trio = 


TER 


Klavier, Violine und Violoncello in Es-dur, 


KREE 


elle? 


komponiert von er 

CR 

ICh 

3| Volk And : 
3| Volkmar Andreae, |: 
OE ik- 
Ñi Op. 14. M. 9.— netto. S 
ka : EES 
SS Das Werk kam auf dem Darmstädter Kammermusikfest mit E: 
ER glänzendem Erfolg zur Uraufführung! noa 
2 Gë 
d .. x- 
= Gebrüder Hug & Co. Gi 
ES H e D eg bé 
ES Musikverlag Leipzig und Zürich. E 
E me , z mes- 
TEE KR ARARA ARERR EE EAER 
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Verlag von N. Simrock, G. m. b. H. i in Berlin. | 


Dessau, Bernh 
Dvorák, Ant 


Meyer-Kelmund, Erik. Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte. 


Novak, VO op. 39. Acht EE für eine Sage mit Be- 


Sauret Emile op. ee ER sans paroles et Mazurka pour Violon 
U e Piano . . DECK 


Neui gkeiten. 
finsorge, Conrad, op. 23. Sonate (No. 3) für Pianoforte . M. 4.50. 
Bach, Joh. Seb., Marx-Go poar anal en transcrite dag En a 


op. 21, No. 1. Variationen über ein eigenes 
Brahms, Johannes, Thema. Bearbeitung für 2 Klaviere zu vier 


Händen von Eug. Schulze-Menter . 


op. 67. Drittes Streichquartett. Bearbeitung für zwei Klaviere 


zu vier Händen von August Grüterg . 


Sechs Lieder (Sonntag — Wiegenlied — Minnelied — ` Vergebliches 
Ständchen — In Waldeseinsamkeit — Feldeinsamkeit) für eine Sing- 
stimme mit Harmonium-Begleitung von Aug. Reinhard. 

Allegro grazioso a. d. Symphonie No. 2 op. 73 } für Orgel bearbeitet von 


Andante a. d. Symphonie No. 3 op. 90 . A. 


Walzer M. 2.50, Capriccio M. 2.—. 


und Pianoforte 


1. Güte Nacht, süsse Frau . 
2. „Noch nicht —“ 3 
3. "Ein Märchen war's —* .. 


sg gleitung des Pianoforte 
Auch einzeln . d ; 


n Walzer - Momente nach Lanner 
Schütt, E e Pianoforte, Violine und Violoncell . 


Wolff, Max, op. 2. Mädchenlieder für eine Singstimme mit Pianoforte. 
„Wohl waren es Tage 
rr, M. 


Dieselben für Pianoforte zu vier Händen 


op. 59, No. 2. A la bien aimée, Valse. Edition f facilitée a H 


1. „In meinem Garten, die Nelken“. — 2 


der Sonne“. — 3. „Gute Nacht, mein Herz“ 


op. 40. Suite für Violine. und Pianoforte. Mazurka 
en M. 2.—, Burleske M. 2.—, Adagio religioso M. 1.50, 


Klagendes Gedenken (aus op. 85) für Violine und Piano- 
eg forte, bearbeitet von Paul Klengel . . ., M. 1.50. 


42. Wiener Walzer für Pianoforte SES esetzt von 
Fuchs, Rob., 3 Br. Wandelt . . . . "VW 250. 


Marx- Goldschmidt, Berthe. & 


Petite fantaisie sur la Berceuse 
de Fr. Beulen für Violoncelle 


M. 4.—. 
M. 8— 


J. Silver à M. 2.—. 


. M. 1.50. 


. M. 1.—. 
n Le 
D 1.—. 


. M. 4.50. 
. ù „ 150. 


M. 4.50. 
und Strauss, Für 


A n 250. 


Coo ee E TE, 


AA DIIULUTITTILTUTTTTTU A T OO TTT TTT TO CTT TTT OTT TTT OTTO): 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Berlin W. 35, Il Al 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
- Arthur Nikisch. 
Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 
Raiserl. u. Könígl. E 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Kö nigs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griec DEELER Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 41. 


C, BEÇHSTEIN 


—l 
Doflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 

Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyli). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 
32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
S Grösste Fabrikation Europas. $3 
-Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


"ss IN- ud AUSLANDES. —— 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
IH. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt 


Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


"Inhaltsübersicht. 


Gustav Mahler’s siebente Symphonie. Von 
August Spanuth. 


Aus Berlin. 


Musikbriefe aus Leipzig, München, Magdeburg , 
und Wien. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


Denkmäler der Tonkunst in Oesterreich. Von 
Dr. Hugo Leichtentritt. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


Anzeigen. 


CD 


d 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen \ 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
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Gustav Mahlers siebente Symphonie. 
Prag, den 20. September 1908. 


Auch die Uraufführungen von Symphonien werden neuerdings 
` ähnlich wie diejenigen von Opern gleich im voraus als 
„Ereignisse‘‘ betrachtet, zu denen man selbst einen meilenweiten 
Weg nicht scheuen darf, wenn man auf dem laufenden zu bleiben 
wünscht. Während aber der am weitesten Vorgeschrittene unter 
den deutschen Musikdramatikern sich mit einem einzigen Akt 
begnügen zu müssen glaubt, beschränkt sich sein symphonischer 
Antipode nur ungern auf die traditionellen vier Sätze: Gustav 
Mahler hat bei seiner siebenten Symphonie fünfmal angesetzt, 
also fünf Sätze geschrieben, um uns das mitzuteilen, was seine 
Seele bewegte. Da zurzeit das Publikum unter der langen Dauer 
der wirklichen und vermeintlichen Kunstgenüsse recht beträchtlich 
zu seufzen beginnt, ist es nicht mehr als recht und billig, hier 
sogleich zu Kkonstatieren, dass die fünfsätzige siebente Symphonie 
von Mahler aber doch nicht so lange dauert wie seine viersätzige 
sechste, nämlich mit den — zum Beifallspenden und zum Ver- 
schnaufen — unerlässlichen Pausen nicht länger als eine Stunde 
und fünfundzwanzig Minuten. , 
So lange währte gestern Abend die Uraufführung, die der 
Komponist selbst dirigierte, und die im Konzertsaal der hiesigen 
Jubiläums-Ausstellung stafffand. Und um nun gleich der eigent- 
lichen Berichterstatter- resp. Chronistenpflicht zu genügen: der 


erste Satz dauerte zwanzig Minuten, der zweite vierzehn und eine 
s 
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halbe, der dritte reichlich elf, der vierte knapp elf, und der 
fünfte achtzehn Minuten. Darnach ist also die ‚‚netto‘‘- Zeitdauer 
der Symphonie auf eine und eine viertel Stunde festzustellen. 

Damit die äussere Geschichte der Uraufführung zuerst er- 
ledigt werde: Mahler ist zwar nicht in Prag, aber doch in Böhmen 
geboren, hat in Prag dann gelernt und gewirkt, wird also von 
den Pragern, und zwar nieht bloss von den deutschen, mit einem 
berechtigten Lokalpatriotismus begutachtet. Prag steht ferner 
in diesem Sommer im Zeichen der Jubiläums- Ausstellung, zieht. 
also ungewöhnlich viel Fremde an, jedenfalls mehr als seine 
miserablen Hotel-Verhältnisse rechtfertigen. Ein hölzerner Konzert- 
saal von beträchtlichen Dimensionen, aber leider nicht von 
untadeliger Akustik, ist auf dem Ausstellungsgrunde erbaut, und 
das Prager Philharmonische Orchester ist zum Zweck der Aus- 
stellungskonzerte verstärkt worden. Und da nun Mahler grade 
in diesem Sommer mit seiner neuen Symphonie fertig wurde, lag 
alles besonders günstig für eine Prager Uraufführung. Vielleicht 
war es das erstemal, dass sich bei der ersten Aufführung einer 
Mahlerschen Symphonie überhaupt keine Opposition bemerklich 
machte, woraus man aber nicht voreilig schliessen möge, dass sie 
gar keinen Anlass zum Opponieren gegeben hätte. Der ‚Rekord‘ 
ist folgendermassen: nach dem ersten Satz Anstands-Beifall; nach 
dem zweiten erheblich mehr Beifallswärme; nach dem dritten 
spasmodische Beifallsäusserung, den Zweifel vieler verratend, 
ob’s ihnen gefallen, oder ob’s ihnen gefallen dürfe; nach dem 
vierten spontanes Wohlgefallen, hartnäckiges aber nicht forciertes 
Beifallsklatschen; nach dem fünften Manifestation (nämlich mit 
den Händen) der Ueberzeugung, dass einem Manne, der solches - 
komponieren kann, eine Ovation gebührt. 

Also Mahler hatte diese Mal fünf Sätze nötig. Die Frage, 
ob die Symphonie weniger als ein Ganzes erscheinen würde, hätte 
er den einen oder den anderen Satz ausgelassen, wird so leicht 
kein Unparteiischer bejahen wollen, wenn ihm zugleich klare, 
positive Begründung dieser Behauptung abverlangt wird. Dass eine 
höhere geistige Balance alle diese fünf Sätze verlange, kann selbst 
der rabiateste Mahlerianer nicht behaupten. Auch des mehr 
äusserlichen Gegensatzes wegen wären sie nicht alle fünf nötig. 
Im Gegenteil, man bekommt zu viel von derselben Art zu hören: 
‘das Marschartige z. B., in das Mahler überhaupt bei der geringsten 
Provokation verfällt, erhalten wir im ersten, zweiten und im 
fünften Satz. Der zweite und der vierte Satz sind beide als 
„Nachtmusik‘‘ bezeichnet. Aber in der Tat, zwischen diesen 
beiden Sätzen ist ein Gegensatz wie zwischen Albdrücken und 
einem süssen Liebestraum. 

Nimmt man den vierten Satz aus, der wirklich ein kleines 
Juwel ist, ein fein geschliffener Edelstein, dann lechzt der unab- 
sichtliche, also der nicht voreingenommene Zuhörer fast beständig 
nach einem Programm. Wenn Gustav Mahler einer der be- 
gabtesten Musiker der Gegenwart ist, so muss er auch als einer 
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der eigensinnigsten gelten. Gewiss, er gibt sich in dieser siebenten 
Symphonie Mühe, die Form geschlossener, gedrungener zu halten, 
ja er geht manchmal bis zu epigrammatischer Knappheit, aber 
er ist beim Komponieren ganz unzweifelhaft so und so oft Vor- 
stellungen gefolgt, die ausserhalb der eigentlichen, absoluten 
musikalischen Phantasie lagen. Weshalb sich dessen ‚schämen, 
weshalb sie verheimlichen? Wenn man dem Zuhörer damit das 
Begreifen erleichtern kann, sollte man sich nie scheuen, ihm 
programmatische Winke zu geben. Lässt man den vierten Satz 
aus, dann ist in- dieser Symphonie die Absichtlichkeit des Aus- 
drucks so stark, so unverkennbar, dass beinahe alles als Reflektion 
erscheint, ausgenommen vielleicht einige ganz plötzliche dynamische, 
harmonische und rhythmische Wendungen. Wozu nützt da also 
die Pose, die Attitüde des Unbewussten, Spontanen ? 

Im grossen und ganzen haben wir's in der siebenten Sym- 
phonie wieder mit demselben Mahler zu tun, den man aus sechs 
vorangegangenen Symphonien, manchen Liedern etc. kannte. Er 
hat keine neuen Pfade gesucht, er hat nur die frühere Redselig- 
keit ein wenig eingedämmt. Auch in der Instrumentation hat 
er kein neues Blatt umgeschlagen, andererseits hat er freilich, 
auch keine neuen, unerhörten Klangwerkzeuge herangezogen. 
Ganz ohne Herdenglocken tut er’s freilich auch diesesmal nicht, 
aber es sei den späteren Analytikern und Programmbuch-Verfassern ` 
überlassen, daraus seinen Hang zur Natur oder etwa eine feine 
Anspielung auf die Herden-Naturen unter den Zuhörern nach- 
zuweisen. 

Im einzelnen aber lässt sich über die fünf Sätze — nach dem 
einmaligen Anhören — das Folgende sagen. Dem ersten Allegro 
(in E-moll) geht eine langsame Einleitung in H-moll voran. Die 
Besetzung enthält 4 Flöten, 3 Oboen und englisches Horn, 3 Kla- 
rinetten und Dass Klarinette, 3 Fagotts und Contrafagott, ein 
Tenor-Horn oder Tenor-Tuba, 4 Hörner, 3 Trompeten, 3 Posaunen, 
Bass-Tuba, Pauken, grosse Trommel, Harfen und das Streich- 
quintett. Die Streicher sind gleich zu Anfang vielfach geteilt 
und bringen im scharf-marschartig rhythmischen Vibrato dumpfe, 
aufregende Klänge (verminderter Septimenakkord) hervor, in die 
dann das Tenorhornsolo mit schriller Dissonanz hineinfährt. Ein 
zähes Festhalten des Rhythmus und der thematischen Figuren, 
desgleichen der kakophonen Mischung der Tonalitäten, ist das 
Charakteristikum des ersten Satzes. Einmal geht es mit breiten 
Harfenakkorden — ausnahmsweise kein Harfen-Glissando! — nach 
dem erlösenden H-dur, und man erhält den Eindruck des Ringens 
nach Wohllaut. Die Seitensatzmelodie wird in höchster Höhe von 
Geigen und Piccoloflöten vorgetragen, aber mit dem Wohllaut 
dauert es wieder nicht lange. Der zweite Satz, die erste Nacht- 
musik, bewegt sich in C-dur und C-moll. Sterne am Himmel 
lassen sich nur spärlich sehen. Nachdem sich Oboe, englisches Horn, 
Klarinetten und Hörner ein wenig miteinander unterhalten haben, 
bekommen die Flöten das Trillern und die Streichinstrumente 
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werden geknipst. Das geht an die Nerven. Nach einer fürchter- 
lichen deszendierenden chromatischen Scala der Bläser sind wir 
wieder mitten in einem Marschrhythmus. Von fernher klingen 
Herdenglocken. Dann kommt ein fast allzu populäres Gegehsatz- 
Thema. Und so geht der Marsch durch die unerfreuliche Nacht 
‚weiter. . s 

Der dritte Satz ist voller geistreicher Kombinationen und 
steht im ?/4-Takt. D-moll ist seine Tonart, aber auch wenn’s nach- 
her nach D-dur geht, wird’s nicht recht freundlich. Es prickelt, 
und diese einander ablösenden Triolen der Streicher haben etwas 
Unheimliches, Geisterhaftes. ‘Aber das Ganze scheint uns eigen- 
sinnig beweisen zu wollen, dass der Tanz nur zur Verscheuchung 
des Frohsinns erfunden ist. Und doch ist’s wiederum nicht recht 
diabolisch, ist’s kein satyrischer Totentanz. 

Wie bereits gemeldet: der vierte Satz ist eine wahre Erlösung, 
er lässt uns in einem raffinierten Wohllaut schwelgen. Halb 
singt es, halb tändelt es in dieser köstlichen Kombination von 
` Klarinette, Horn, Harfe, Gitarre und Streichern, und zum ersten 
Male seit einer knappen Stunde gibt sich der Zuhörer dem blossen 
süssen Lauschen hin. Wenn man das gehört, legt man sich die 
Frage vor, ob der Komponist Mahler nicht doch eine wirklich 
schöpferische Ader habe, die er aus der blossen Sucht, über seine 
innerste Natur hinaus zu wollen, meistens unterbindet. 

Der fünfte Satz erinnert uns mit vier Pauken daran, dass 
Mahler ebensowenig ohne Marschrhythmus leben kann, wie 
weiland Spohr ohne denjenigen der Polonaise. Meistersinger- 
C-dur-Herrlichkeit stürmt auf uns ein, aber Militärsignale er- 
innern uns daran, dass wir in der Zeit des stark bewaffneten 
Friedens leben. Das Hauptthema ist langatmig und dabei markig, 
aber nicht besonders eigenartig. Und die Holzbläser müssen 
sich sputen, wenn sie mit ihren Sechzehnteln nicht hinter den 
Halben und Vierteln der Streicher herhinken wollen. Einen 
recht gutmütigen, freundlichen Charakter hat das zweite Thema 
im °/a-Takt. Später kommt es zu einem richtigen Menuett- 
Marsch-Rhythmus. Dieser letzte Satz ‚klingt‘, hat also seine 
Wirkung auf das Publikum; ausserdem enthält er besonders 
viele geistvolle thematische Kombinationen, was wiederum dem 
Musiker imponiert. — 

Dass man nach wiederholtem Hören und nach einer technisch 
besseren Ausführung --- das Prager Orchester vermochte den 
sehr grossen Anforderungen doch nicht völlig gerecht zu werden, 
vor allem nicht in klanglicher Hinsicht — das Urteil noch modi- 
fizieren mag, ist zwar wahrscheinlich. Aber die Ueberzeugung, 
dass Mahler mit seiner Siebenten ein anderer geworden, oder dass 
er mit ihr dem symphonischen Stil eine neue Gasse geöffnet: 
die Ueberzeugung werden einem selbst hunderte von Aufführungen 
der Siebenten nicht zu geben vermögen. August Spanuth. 
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Aus Berlin. 


* Caruso wird am 20., 22. und 24. Oktober im Opernhause auftreten und den 
Radames in „Aida“, den Canio in „Pagliacci“ und den Lyonel in „Martha“ singen. 

* Als Dr. Muck kürzlich zum ersten Male wieder im Königlichen Opern- 
hause dirigierte, wurde er vom Publikum mit minutenlangem Beifall ausgezeichnet. 

* Auch die nächste Saison wird wieder sogenannte „Elite-Konzerte“ in der 
Philharmonie bringen. Folgende Künstler sind dafür engagiert worden: Gemma 
Bellincioni, Helene Staegemann, Tilly Koenen, Aino Ackte, Julia Culp, Anton 
van Rooy, Franz Naval, Frederick Lammond, Emil Sauer, Moriz Rosenthal, Leopold 
Godowsky, Bronislaw Hubermann, Franz von Vecsey, Willi Burmester, Jean Gerardy 
und Ernst von Possart. 

* Ein neues Trio von Volkmar Andreae (op. 14) werden die Berliner 
anfangs nächsten Monats durch Frau Frieda Kwast-Hodapp, Herren Hegar und 
Havermann kennen lernen. 

* Am 7. Oktober sollen anlässlich der Tagung des evangelischen Kirchen- 
gesang-Vereins in der Marienkirche unter Leitung des Musikdirektors Bernhard 
Irrgang Werke von verschiedenen Berliner Kirchenkomponisten wie Grell, Bargiel, 
Radecke usw. zur festlichen Aufführung gebracht werden. Mitwirkende sind: Anna 
Stephan, Richard Fischer, Issay Barmas, Bernhard Irrgang und verschiedene Berliner 
Kirchenchöre. ` 

* Vom Sternschen Konservatorium geht uns die folgende Mitteilung zu: 
Professor Gustav Hollaender hat ‚sein Amt als zweiter Vorsitzender des „Musik- 
pädagogischen Verbandes“ niedergelegt und ist gleichzeitig als Direktor des von 
ihm geleiteten Konservatoriums aus dem Verbande ausgeschieden. Die Reife- 
prüfungen des Musiklehrerseminars des Sternschen Konservatoriums finden nun- 
mehr vor dem Prüfungskollegium des Instituts unter dem Vorsitz des Direktors 
"statt, und zwar wie bisher zweimal jährlich, im Frühjahr und Herbst. 

* Der Orchesterverein Berliner Musikfreunde (Dirigent Hofkonzertmeister 
Max Grünberg) nimmt seine Uebungen am heutigen Tage wieder auf. Anmeldungen 
zur Aufnahme sind an den Vorsitzenden Dr. S. Schayer zu richten. 

* Der „Lokalanzeiger* veröffentlicht folgende Zuschrift der Kammersängerin 
Emmy Destinn: „In meiner vorletzten Vorstellung von „Carmen“, die ich jüngst 
in meiner Vaterstadt Prag gesungen habe, fiel ich etwas unglücklich, und seit der 
Zeit verspüre ich eine merkwürdige Mattigkeit, Schwindelanfälle, Migräne usw. Ich 
musste meinen Arzt rufen lassen, und dieser stellte eine leichte Gehirnerschütterung 
fest. Ich muss für 14 Tage ausspannen, und da ich sehr reizbar bin und keine 
l.eute um mich leide, will ich in einem böhmischen Nest diese kurze Frist ver- 
bringen. Etwaigen Gerüchten, die wieder sicherlich dieses Unterbrechen meiner 
Tätigkeit begleiten werden, schenken Sie, bitte, kein Gehör. Ich werde, so Gott 
will, am 10. Oktober wieder hier sein.“ 


Musikbriefe 


aus 
Leipzig, München, Magdeburg, Wien. 

Leipzig. Unter den bisherigen Darbietungen der neuen Opernspielzeit, die 

ihren Sondercharakter vornehmlich wohl durch das Walten des 

neuen Regisseurs, des Herrn Dr. Hans Loewenfeld erhalten 

dürfte, haben Neu-Einstudierungen von Aubers „Fra Diavolo“ und Verdis 
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„Otello* sowie ein erstes Auftreten der neu-engagierten Opernheroine Frl. Betty 
Schubert lebhafterem Interesse begegnen müssen. Während Frl. Schubert als 
Brünnhilde in der „Walküre“ trotz im allgemeinen guter Behandlung des Sprech- 
gesanges und manchen intelligenten Einzelheiten ihrer Darstellung nicht voll zu 
befriedigen vermochte, hat Herr Dr. Loewenfeld mit seinen wohldurchdachten, 
` werk- und stilkundigen Neu-Inszenierungen bereits ernstliche Erfolge erzielen und 
in der Hoffnung bestärken können, dass die durch W. von Wymetal bewirkte Er- 
rungenschaft eines im Dramatischen und Szenischen sinngemäss vornehmere und 
kunsternstere Opernwiedergabe der Leipziger Bühne auch fürderhin gewahrt 
bleiben wird. Schon bei der Neuaufführung des „Fra Diavolo“, die dem bald 
ganz an die hiesige Oper herüberkommenden Dresdner Künstler Rudolf Jäger 
volle Gelegenheit bot, sich als ein im Gesange und in der Darstellung gleich 
gewandter Spieltenor zu erweisen, und in der neben Frl. Fladnitzer als frisch- 
anmutiger Zerline, Herrn Grunow als erfolgreichem Interpreten der Lorenzo-Arie 
und den Herren Marion und Kunze als sehr ergötzlichen Banditen auch Frau 
Osborn-Hannah und Herr Kase als englisches Paar in dankenswerter Weise 
beteiligt waren, hatte man allenthalben das Walten eines feinsinnigen Regisseurs 
herausspüren können, und so war denn dem von Herrn Kapellmeister Porst mit 
Temperament und Laune geleiteten Opernabende eine wirklich erfreuende und 
erfrischende Wirkung beschieden. Grösseres aber vollbrachte Herr Dr. Loewenfeld 
im Verein mit dem gleichfalls neugewonnenen Obermaschineninspektor Herrn 
Wimmer an der in allem Bühnentechnischen sehr wohlgelungenen, in Dekorationen 
und Kostümen sehr schönen und in ihrem dramatischen Verlaufe vortrefflich aus- 
gestalteten Neu-Inszenierung von Verdis hier seit etwa fünfzehn Jahren vom Spiel- 
plane verschwunden gewesener Oper „Othello“, wobei denn nur zu bedauern blieb, 
dass der musikalische Teil der Neu-Aufführung trotz liebevollstem Bemühen des 
dirigierenden Herrn Kapellmeisters Hagel und trotz im allgemeinen sehr respektabier 
Leistungen der Bühnenkräfte nicht ganz zu gleicher Kunsthöhe gefördert war, wie ` 
die mise en scène. Dem stimmlich reich begabten Herrn Urlus fehlte für seinen 
in Maske und Spiel vortrefflich angelegten Othello die für den Verdischen Parlando- 
Gesang erforderliche Leichtigkeit des Tonansatzes, und ähnlich verhielt es sich mit 
Herrn Soomer, unserem imposanten Wotansänger, der an der vollen Verlebendigung 
seines bedeutend charakterisierten Jago doch mehrfach durch sein allzu-wulstiges 
Singen behindert wurde, während Frl. Märx mit ihrer anmutreichen, aber anfangs 
etwas stimmspröden Desdemona nur im letzten Akte vollauf zufriedenstellen konnte. 
In den kleineren Partien leisteten Frl. Stadtegger (Emilia) und die Herren 
Schroth (Cassio) und Kaysel (Montana) anerkennenswertes, während die Chöre - 
gleichwie einige Solisten in den Ensemblesätzen — nicht immer ausreichend sauber 
und sicher sangen. Als störend, die Wirkung des immerhin noch recht rassigen 
Werkes oftmals beeinträchtigend mussten die vielen allzulangsamen Zeitmasse 
empfunden werden, mit denen Herr Kapellmeister Hagel — vielleicht der gesangs- 
technischen Unbeholfenheit der Bühnenmitwirkenden allzusehr Rechnung tragend, 
vielleicht aber auch aus dem irrigen Bestreben, deutsch-musikdramatischen Pathos 
auf die südländisch-agilere Musikdramatik Verdis überzuimpfen — ganze Teile der 
Othello-Musik auseinanderzerrte, und unbefriedigend gab das unaufmerksam spielende, 
im Rhythmischen häufig auseinanderfallende und im Holzbläserensemble unstimmige 
Orchester die keineswegs reizlose Verdische Partitur wieder. Das Publikum setzte 
sich freudwillig über die Lahmheiten und Mängel der musikalischen Interpretation 
hinweg, freute sich an der vornehm-künstlerischen Aussenseite der Aufführung und 
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rief mit Herrn Dr. Loewenfeld die darstellenden Künstler sowie schliesslich auch 
noch Herrn Kapellmeister Hagel mehrfach vor den Vorhang. Das Werk des 
siebenzigjährigen Ma&stro wirkte neuerdings imponierend; es packte mit der über- 
zeugenden Ausdrucksenergie seiner charakterisierenden Musiksätze und fesselte mit 
den mehreren wirklich schönen Eingebungen und mit der rührenden melodischen 
Kontourierung der Desdemona, und wenn Verdis „Othello“ auch jetzt wieder dem 
Publikum kein dauerndes Interesse abgewinnen sollte, so wird man das wohl 
weder der immerhin bedeutenden Komposition noch auch der insgemein respektablen 
hiesigen Vorführung, sondern lediglich der im Grunde unsympathischen Scheusslichkeit 
und Grässlichkeit der Handlungsvorgänge zuzuschreiben haben. A 
Arthur Smolian. 


I.Richard Wagner-Festspiele im Prinzregententheater. 

Die Leitung der diesjährigen Festspiele wurde auf drei hiesi 
Mitte September. ge 
Hofkapellmeister verteilt: Generalmusikdirektor Mottl dirigierte 
dreimal „Tristan“ und zweimal den „Ring“, Hofkapellmeister Fischer viermal 
die „Meistersinger“, einmal den „Ring“ und einmal den „Tristan“ (in Ver- 
tretung von Mottl) und Hofkapellmeister Röhr viermal den „Tannhäuser“. 
Man hat also ebenso klug wie selbstverständlich auf die Gastdirigenten verzichtet, 
weil man überzeugt war, dass solche Handlungsweise den Festvorstellungen nicht 
immer zugute kam. Wie in Mozart-, so auch in Wagner-Festspielen wollte man 
möglichst grössten Gebrauch von einheimischen Kräften machen. Das war einer- 
-seits gut, andererseits lobenswert, in Einzelheiten aber nicht immer ungefährlich; 
deswegen hatte man Gäste engagiert, die jedoch auch nicht immer als ganz 
zuverlässig sich erwiesen. Von Einzelheiten der Aufführungen waren wir nicht 
selten nur zweifelhaft „erbaut“; oft jedoch ergingen wir uns im höchsten künstlerischen 
Genusse, so dass jene ganz in unserem Behagen verschwanden; und dann störten sie 
wieder so erheblich, dass „Erlebnisse“ zu Erinnerungen degradiert wurden. So z. B. 
erinnern wir nur an die sich wiederholende Unsicherheit des Lehrbubenchors in den 
„Meistersingern“, an die wenig sorgfältig einstudierte ‚Prügelszene“ daselbst, an Mängel 
der „Retouchen“ im „Ring“ (unter Fischer), an einige Entgleisungen des begabten Ernst 
Kraus und nicht minder begabten Heinrich Knote, an einige Missverständnisse der 
Fräulein Fassbender und Fay, an allzu grosse stilistische Freiheit der Sänger, die sie aus 
dem Rahmen des Ganzen allzu sehr in den „Vordergrund“ schiebt, an die oft zu 
absichtliche, oft aus der Not eine Tugend machende Behandlung urmelodiöser 
Partien mit sprachgesanglicher Technik. Jedoch leben in uns die grossen Qualitäten ` 
der Aufführungen, vor allem dieser, welche unter mächtiger Leitung von Mot) 
standen, womit jedoch nicht gesagt wird, dass die Leistungen von Fischer (besonders 
da, wo es sich um das Heroische handelt) und Röhr von uns weniger geschätzt 
sein sollten. Wenn man über ein so hochbedeutendes und feinsinniges 
Orchester, wie die Münchener Hofkapelle, mit Mottl an der Spitze, verfügt, so ist 
man sicher, dass man dreiviertel der Arbeit spielend beherrschen kann. Vor solcher 
Künstlerschar kann man den Hut abnehmen. Neu war in diesjährigen Festspielen 
-- neben anderen Neuheiten — die Heranziehung Röhrs zur Leitung von „Tann- 
häuser“. Als ich vor einigen Monaten aus den Zeitungen davon erfuhr, dachte ich 
mir, dass man damit der Klugheit der Intendanz ein gutes, fast selbstverständliches 
Zeugnis gab. Früher übergab man die Leitung des „Tannhäuser“ den Gästen — 
ohne Notwendigkeit. Röhr dirigierte so, dass er gar seine Verehrer überraschte. 
Möge er auch ferner den Festspielen einverleibt bleiben. Die Leistungen des 
Orchesters zu loben ist überflüssig. Der Unterschied zwischen der Tempo-Auf- 
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fassung von Fischer uud Mott! im allgemeinen könnte wohl Anlass zur Ausein- 
andersetzung geben, aber wir haben hier mit. zwei Persönlichkeiten zu tun, denen 
solche individuellen Auffassungen freigelassen werden müssen. Am „objek- 
tivsten“ bewegte sich Röhr. Wir haben schon Einiges an den Chören kritisiert; 
solche Fälle bezw. Unfälle waren jedoch angesichts anderer Leistungen der- 
selben unbedeutend. Man vergisst sie, wenn man sich an ihren Vortrag 
des „Grusses an Hans Sachs“ erinnert; auch im „Tannhäuser“ und „Götter- 
dämmerung‘ waren die Chöre gut. Von den Solisten werde ich kurz be- 
richten. Es war mir nicht gegönnt, allen Vorstellungen beizuwohnen. Von ein- 
heimischen Künstlern sei zuerst Fritz Feinhals genannt. Als Sachs hatte er wohl 
nicht das Monumentale eines van Rooy an sich; mir scheint jedoch, dass seine Auf- 
fassung dieser erhaben-gemütlichen Gestalt die richtigere ist. Seine Darstellung von 
Wotan war glänzend („Walküre“, 3. Akt!); man berichtete mir von zuverlässigster 
Seite, dass Herr Whitehill, der als Wotan mit ihm abwechselte, sich auf diese Höhe 
gar nicht emporschwingen konnte. , Herrn Knotes gesangliche Eigenschaften sind 
gut bekannt; sein Walter Stolzing und Tannhäuser (besonders im 3. Akte) gefiel 
mir mehr als sein Siegfried, obwohl er auch hierin sehr, sehr schöne Momente 
hatte. Des Herrn Geis Beckmesser, sowie des Herrn Dr. Walter David litten an 
übermässiger Plastik — aber im ganzen trafen sie das Richtige. Von den „Herren- 
Partien“ erwähne ich mit besonderem Nachdruck den Pogner und Fafner von 
Gillmann, Kothner von Brodersen, Mime von Breuer, Kurwenal von Bau- 
berger, Alberich von Zador, Loge von Briesemeister, Hunding von Bender. 
-- Die Elisabeth und die Sieglinde von Frl. Morena zählen zu den schönsten 
Erscheinungen des Wagner - Theaters -- so tiefpoetisch und so unvergleichlich 
in gesanglicher Hinsicht sind sie. Fıau Preuse-Matzenauers Brangäne hat 
schon ihren Weltruhm erreicht; weniger gefiel mir ihre Fricka, vielmehr ihre 
herzige Magdalena. Venus und Waltraute der Frau Burgk-Berger gehören zu den 
respektablen Leistungen der Künstlerin. Frl. Fassbenders Brünnhilde war 
weniger befriedigend als die von Frau Plaichinger. Was Frl. Fay betrifft. 
so muss ich ganz entschieden ihre Gutrune höhcrstellen als ihre Eva und 
Elisabeth. Als Freia in der „Walküre“ hat Frl. Kobotli sehr Schönes geleistet. 
Auch Fr. Bosetti als Hirt („Tannhäuser“) sei mit Lob genannt. — Eine der 
würdigsten Erscheinungen bei den diesjährigen Festspielen war Herr Ernst Kraus. 
Einige, wohl als Folgen der nervösen Unruhe zu betrachtende Unfälle vergisst 
man ganz, wenn man seinen Siegfried aus der „Götterdämmerung“ betrachtet. 
Weniger befriedigend war sein Tristan. Des Herrn Burgstallers Siegmund wäre 
eine unerreichte Leistung gewesen, wenn er über die Stimmittel eines Knote verfügen 
könnte; trotzdem war es eine stilistisch sehr ausdrucksvolle Gestalt. Herr Tänzlecr 
(Karlsruhe) verfügt über eine schöne Stimme und verspricht für die nahe 
Zukunft mehr, wenn er seine Gaben zu pflegen und auszugleichen sich be- 
mühen wird. Sein Stolzing gefiel mir mehr als sein Tannhäuser. Rühmlichst zu 
nennen ist die Isolde von Frau Leffler-Burkhard (Wiesbaden): würdevoll, tief 
gedacht und gesanglich im ganzen schr gut. Es war ihr nicht schwer, eine andere 
Isolde zu überholen. -- Ausgezeichnet wurden alle Ensemble - Gesänge aus- 
geführt. Der Regie sowie den technischen Leitern müssen wir unbedingtes Lob 
spenden. Wir möchten den Wunsch an die Intendanz richten, dass wir im nächsten 
Jahre auch den „Holländer“ bekommen; es ist ja eine der gewaltigsten Leistungen 
der Münchener Hofoper und Mottls. Er wird ebenso ausverkauft werden, wie fast 
alle diesjährigen Aufführungen. Adolf Chybinski. 
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Unser Musentempel hat einen neuen Herrn bekommen, Herrn 
Magdeburg. A 

Carl Cossmann. aus Hamburg, und im Dienste Melpomenes 

hat er ihn eröffnet mit Shakespeares Julius Caesar. Der 
Muse des Gesanges war Wagners Lohengrin gewidmet, und mit dem heiteren 
Satyrspiel 2 x 2 = 5 von Gustav Wied wurde die Eröffnungstrilogie ge- 
schlossen, welche augenscheinlich von symptomatischer Bedeutung sein soll für 
die künftige Tätigkeit ihres Leiters. Aut Cäsar aut nihil ist ein Grundsatz, der 
auch in der Kunst seine Bedeutung hat, und da Herr Cossmann das erstere 
wählte, so dürfen wir hoffen, dass er es ernst meint mit ihr und der heiteren Muse 
nur gelegentlich gestatten will, fünfe gerade sein zu lassen. Nehmen wir . 
also zunächst einmal den Willen für die Tat, und wenn in der ersten 
Vorstellung des Lohengrin vieles den Charakter des Anfängerhaften trug, 
so wollen wir es ihren Leitern um so weniger allzu schwer anrechnen, 
als die zweite Aufführung ganz erheblich besser war und in ihr ein Zusammen- 
arbeiten des musikalischen und des szenischen Leiters, wie es in Wagners Dramen 
durchaus notwendig ist, zugunsten des künstlerischen Totaleindrucks vielfach 
erkennbar war. Sehr beeinträchtigt aber wurde dieser durch eine unkünstlerische 
Hetze der Tempi, über die man in Bayreuth vermutlich bedenklich den Kopf - 
geschüttelt haben würde. Das Schmerzenskind der meisten Saisonbühnen ist der 
Chor, und es kann Herrn Direktor Cossmann und seinen musikalischen Beratern 
nur geraten werden, diesem misratenen Kinde die allerernsteste Aufmerksamkeit zu 
widmen. 

Als erste Novität haben wir in der nächsten Woche Puccinis Madame 
Butterfly zu erwarten. 

Das erste Sinfoniekonzert der städtischen Kapelle war im wesentlichen 
Beethoven gewidmet, aber am Schluss erschien zu aller Ueberraschung — Donizetti. 
Es war wohl nichts dagegen zu machen, denn Frieda Hempel, die Kgl. Hofopern- 
sängerin aus Berlin, wollte uns Magdeburgern einmal’ zeigen, was sie mit ihrer 
geschmeidigen Stimme leisten könne, und sie wählte dazu die Arie „Martern aller 
Arten‘ aus Mozarts Entführung und die Wahnsinnsarie der Lucia di Lammermoor. 
Der Beifall war denn auch wohlverdient und frenetisch, insbesondere bei dem 
letzten Bravourstück. Es war kein Zweifel, Donizetti hatte über Beethoven und 
Mozart gesiegt; aber wir wollen sie doch lieber nicht wieder zur Konkurrenz bringen. 
In dem kleinen Beethovenschen Rondino für acht Blasinstrumente konnten wir mit 
` Vergnügen konstatieren, dass unser Bläserquartett auf einer beachtenswerten Höhe 
steht. Nur der dünne Ton der ersten Hoboe störte etwas. Leonore No. III und 
die C-moll-Sinfonie wurden unter der temperamentvollen Leitung Krug-Waldsees 
gut gespielt. Die Art, wie der Dirigent den Uebergang von Scherzo zum Finale 
herausbrachte, die kurze, gewaltige Steigerung in den letzten sieben Takten war 
bewundernswert. Prof. H. Bessell. 


Direktor Weingartner äusserte sich gelegentlich einmal, dass 
er ein Freund der Spieloper sei und diese begünstigen wolle. 

Diesen schönen Vorsatz hatten auch alle Vorgänger des jetzigen 
Direktors, aber sie alle mussten scheitern, weil die riesigen Dimensionen unseres 
Operntheaters die Pflege eines intimen Genres nahezu ausschliessen. Alle haben es 
versucht, alle haben es wieder aufgegeben. Hier und da gelang es dem einen oder 
dem anderen, eine Lortzingsche Oper eine Weile über Wasser zu halten, ein Dauer- 
erfolg war keinem beschieden. Direktor Jahn befreite den Wildschütz von zwanzig- 
jährigem Archivstaub und es schien fast, als sollte das Wagnis gelingen. Aber der 
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Schein trog, es war ein persönlicher Erfolg der Renard als Baronin. Mehr Glück 
hatte Gustav Mahler mit Lortzings Czar und Zimmermann. Das war aber auch eine 
ganz köstliche Aufführung, wie sie kaum erreicht, geschweige denn überboten werden 
kann. Zudem weist dieses Werk nicht so viel Kleinarbeit auf wie der Wildschütz, 
es verträgt weit eher die grosse Bühne als irgend eine andere Lortzingsche Oper. 
Obwohl wir Aelteren das alles wissen, wollen wir Herrn Direktor Weingartner 
doch keinen Vorwurf daraus machen, dass er den Wildschütz neuerlich dem Spiel- 
plane einfügte. Die von dem neuen Kapellmeister Reichenberger geleitete 
Aufführung wickelte sich glatt ab, ohne besonderes Entzücken öder besonderen 
Aerger zu erregen. Frau Gutheil als Baronin hatte mit ihrem unvergesslichen 
Vorbild-zu kämpfen, war aber nichtsdestoweniger ganz am Platze. Den einzigen 
Applaus des Abends hatte Herr Haydter als Baculus mit der Fünftausend-Taler- 
Arie. Leider war seine sonstige Leistung ziemlich harmlos, wie denn überhaupt 
die Vorstellung unter dem Mangel litt, dass die Sänger keine Fröhlichkeit auf- 
kommen liessen. Nur Frau Hilgermann als Gräfin wirkte sehr ergötzlich. Heute 
tritt Slezak zum letzten Male auf (als Belmonte in der Entführung), er begibt 
sich nunmehr nach Paris, um sich bei Jean de Reszk& für eine internationale 
Karriere vorzubereiten. Er wird im April wiederkehren. Durch seine vielmonatige 
Abwesenheit entstanden grosse Schwierigkeiten, man wird sich den ganzen Winter 
mit Gästen behelfen müssen, um so mehr als auch Schmedes für zwei Monate an 
die New Yorker Metropolitan abgeht. Den Reigen der Gäste eröffnete gestern 
Charles Dalmor&s vom Manhattan Opera House in New York, dessen Stern nunmehr 
auch in deutschen Landen aufgeht. Sein schöner, biegsamer und klangvoller Tenor 
gewann ihm auch die Sympathie der Wiener. Der Erfolg des französisch-amerika- 
nischen Sängers wäre aber ungleich grösser gewesen, wenn er nicht als Samson in 
Saint Saöns’ Samson und Dalila aufgetreten wäre. Dieses bei uns um zwanzig 
Jahre zu spät aufgeführte Werk ist gelegentlich der Premiere vor zwei Jahren 
masslos durchgefallen und fristet seither ein Scheinleben. Es gehörte wohl eine 
grosse Naivetät dazu, die Saint Saöns’sche Oper von unserem ganzen Personal in 
französischer Sprache studieren zu lassen, einzig zu dem Zwecke, damit Herr 
Dalmores ein einziges Mal die Titelrolle singe. Und da sage man noch, der 
Deutsche sei unduldsam. Ob man wohl in Paris den Tristan oder in Mailand 
die Meistersinger in deutscher Sprache aufführen würde?! Ich bin überzeugt, 
dass Herr Dalmorts in einer hier beliebten Oper einen weitaus grösseren Erfolg 
aufzuweisen gehabt hätte, denn es besteht kein Zweifel, dass er persönlich 
unserem Publikum ausserordentlich gefallen hat. Nächste Woche werden wir ihn 
als Lohengrin hören, da wird über ihn wohl noch einiges zu sagen sein. Die 
Wiener Volksoper eröffnete vor einigen Tagen die Saison und zwar mit einem 
a la Bayreuth gestellten Lohengrin. Die Titelrolle sang Herr Schütz, ein junger 
Tenorist mit prachtvollen Mitteln, dessen weiterer Entwicklung man mit Gespanntheit 
entgegensehen darf. Ludwig Karpath. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 

SW J. Henderson, der den Lesern der „Signale“ nicht unbekannt ge- 
bliebene Musikkritiker der New-Yorker „Sun“, hat auch die diesjährigen Mozart-Auffüh- 
rungen im Münchener Residenztheater besucht und berichtet darüber an seine 
Zeitung. Er lässt der Inszenierung, dem Orchester und vor allem dem Dirigenten alle Ge- 
rechtigkeit widerfahren; aber die Gesangsleistungen kommen bei ihm fast durch- 
weg schlecht weg, und er meint, seine Ausstellungen sollten die New-Yorker da- 
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von überzeugen, dass es nicht nötig sei, Geld für eine Reise nach München aus- 
zugeben, da sie Mozart zu Hause so viel besser gesungen hören könnten. Beim 
Münchener „Don Giovanni* seien alle drei Damen hinter den Anforderungen ihrer 
Partien zurückgeblieben, indessen habe Zerline (Bosetti) das „Batti, batti“ bei- 
nahe gesungen, auch im Duett sei sie annehmbar gewesen. Von Donna Anna 
sagt er: „Sie konnte nicht in einer einzigen Phrase reine Intonation bewahren und 
schleppte sich durch Mozarts aristökratische und elegante Rhythmen wie ein Bauern- 
junge durch ein Menuett. An ihre Wiedergabe der grossen Arie im zweiten Akt kann 
man nur mit Schaudern denken. Die Elvira aber war sogar noch schlimmer als 
das andere klagende Weib.“ Nur für den Don Giovanni des Herrn Feinhals hat er An- 
erkennung. „Ein wenig schwerfällig zuweilen und ein bischen zu geräuschvoll, war 
er trotzdem ein Don Giovanni, an dem sich auch die feinschmeckerischen New- 
Yorker ergötzt haben würden.“ Begreiflicherweise findet Henderson, dass auch die 
Anwendung der deutschen Sprache in dem italienisch geschriebenen „Don Gio- 
vanni“ bedeutenden Nachteil bringt. Sicherlich! Wie sagte doch Bülow? „Das 
„geliebte® Deutsch bringt mich bei Mozart in 24-karatige Verzweiflung, verschleppt 
jedes Tempo*. 

* Es heisst, dass Weingartner den Berliner Tenoristen Jörn zu einem 
Gastspiel in Wien überreden möchte, da Burrian von der Dresdener Hofoper keinen 
Urlaub für ein Wiener Gastspiel erhalten kann. 


* Theodore Spiering, der Violinvirtuose, wird im Oktober innerhalb 
weniger Tage in drei verschiedenen Städten drei neue Violinkompositionen zum 
ersten Male öffentlich spielen, zum mindesten ein Beweis dafür, dass er "micht auf 
alten Steckenpferden herumzureiten liebt. Am 11. Oktober spielt er in Dresden 
eine neue Sonate (für Violine und Klavier) von Hugo Kaun; am 12. Oktober in 
Leipzig eine Chaconne (für Violine) von Barth; und am 16. Oktober in München 
fünf „Künstler-Etüden* seiner eignen Komposition. 


* Alexander Siloti wird in der kommenden Saison in St. Petersburg sieben 
Abonnements-, ein Extra- und drei Kammermusikkonzerte veranstalten. Das erste 
Konzert, am 11. Oktober, wird das Andenken Rimski-Korssakows ehren und aus- 
schliesslich seinen Kompositionen gewidmet sein. Die übrigen Programme enthalten 
begreiflicher Weise auch viel russische Musik, aber auch Kompositionen von Richard 
Strauss, Elgar und Liszt. — 

® In Kassel wird sich im nächsten Monat eine „deutsche und inter- 
nationale Spohr-Gesellschaft“ konstituieren. An der Spitze der Agitation 
steht der Schriftsteller Louis Wolf, ein Enkel Spohr’s. — 

* Rudolf Ganz, der sich nunmehr dauernd in Berlin niedergelassen hat, 
war sehr erstaunt, als er mit dem Gerücht konfrontiert wurde: er habe Maeterlincks 
„Monna Vanna“ komponiert, und bereits im November solle diese Ganzsche Oper 
an der Pariser Opera zur ersten Aufführung kommen. Ganz war so überrascht, dass 
er nur der Hoffnung Ausdruck geben konnte, man möchte ihn doch zur Aufführung 
dieser seiner Oper einladen, damit er sich ein Urteil über ein Werk bilden könne. 
von dem ihm keine Note bekannt sei. Wo das Gerücht entstanden ist?— Man 
blättere nur die erfindungsreichen amerikanischen Musikzeitungen durch. — 

x Breitkopf & Härtel haben Nummer 93 ihrer „Mitteilungen“ versandt. 
Das Heftchen enthält eine Abhandlung über die Werke Jacob Obrechts, des Nieder- 
ländischen Komponisten aus dem 15. Jahrhundert; ferner Berichte über die ursprüng- 
liche Fassung von Beethoven’s „Leonore“, über die Weingartnersche Faust" Musik 
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usw. Man kann das Heftchen auf Verlangen kostenlos von der Verlagsbuchhand- 
lung beziehen. — 

. * Raoul Günsburg, der bekannte Direktor der Oper in Monte Carlo ist 
unter die Komponisten gegangen. Wenn der „Figaro“ richtig informiert ist, hat 
Günsburg Text und Musik einer Oper „Das alte Feldzeichen* selbst verfasst, lässt 
sich aber bei der Instrumentation von dem Kapellmeister der Monte Carlo Oper, 
Herrn Jehin helfen. — . 

* Anton von Rooy wird im Dezember in München gastieren. — 

* Der talentvolle Pariser Operettenkomponist Justin Clerice ist in Toulouse 
gestorben. — j 

+ Die Walküre“ soll im nächsten Winter im Constanzi Theater in Rom 
zur Aufführung gelangen. — 

*In Stockholm plant man eine praktische Agitation für schwedische 
Musik in Deutschland. Grosse Konzerte mit durchweg schwedischen Programmen 
sollen in den grösseren Städten Deutschlands veranstaltet werden. 

* Die Kammersängerin Annie Krull wird im nächsten Sommer aus dem 
Verbande der Dresdener Hofoper ausscheiden. 

* Die Frankfurter Altistin Emmy Schröder ist an die Wiener Hofoper 
engagiert worden. 

* Vom Jahre 1909 ab wird Jans Pfitzner auch als Operndirektor am 
Strassburger Stadttheater thätig sein, ohne aber seine Stellung als Direktor des 
städtischen Konservatoriums deshalb aufzugeben. 

* Der Tenorist der Berliner Hofoper Paul Jörn, wird im nächsten Winter 
ein kurzes Gastspiel am Metropolitan Operahouse in New York absolvieren. 

* Da Guimera, der Autor des Stoffs, der dem „Tiefland“-Text zu Grunde 
liegt, alle Rechte der Bearbeitung dem Verleger Choudens in Paris übertragen 
hatte, und da Choudens ein Opernlibretto daraus hatte machen lassen, das dann 
Le Borne komponierte, wird vorläufig d’Albert’s Oper dort, also zum Beispiel in 
Paris, nicht aufgeführt werden können, wo Choudens seine Rechte geltend machen 
kann. Am weisesten würden sicherlich beide Parteien handeln, wenn sie nicht die 
Gesetze um eine Entscheidung anrufen, sondern sich zu einem Vergleich bequemen 
wollten. — 

* Die königlich preussische Kammersängerin Emmy Destinn gab in Prag 
einen Liederabend und sang ausschliesslich tschechische Lieder. Das scheint manche 
Einwohner Prags verschnupft zu haben. Warum? Da Emmy Destinn eine ge- 
borene Böhmin ist, wird sie wohl in böhmischer Sprache auch am schönsten singen; 
sie wird aber wohl trotzdem fortfahren, auch in anderen Sprachen zu singen. Er- 
freulich aber würde es sein, wenn sie hinfort die Befriedigung ihrer schriftstelle- 
rischen Bedürfnisse ausschliesslich in tschechischer Sprache vornehmen wollte. — 

* Nicht überall sieht man das Heil in einer subventionierten Oper, und in 
England, wo seit geraumer Zeit von manchen Seiten für eine solche subventionierte 
Oper agitiert wird, erheben sich neuerdings manche warnende Stimmen gegen den 
Plan. So hielt kürzlich in London Charles Manners, der Direktor der Moody- 
Manners Opera Company, zum Schluss des dortigen Gastspiels eine in diesem 
Punkte recht bemerkenswerte Rede ans Publikum. Zunächst konstatierte er, dass er 
dieses Mal Geld verdient habe, zumal er für seine und sciner Frau Leistungen 
-— beide sind-Sänger in der Gesellschaft, die ihren Namen trägt — keine Gage 
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in Anrechnung bringe. Aber jedenfalls sei er, nach den Erfahrungen der letzten 
vier oder fünf Saisons in London, froh, so davon zu kommen. Trotzdem sei aber 
der Erfolg der nächsten Herbstsaison in London wiederum fraglich. Und dann gab 
Herr Manners so emphatisch wie möglich dem Wunsche Ausdruck, die Zeit nicht 
zu erleben, wo man in England die Oper „subventioniere“, also eine Oper, in die 
Staatskommissionen oder Ministerien und Politiker etwas drein zu reden hätten. 
Die wenigen Vorteile, die aus der Subvention den Operninstituten auf dem euro- 
päischen Kontinent erwachsen mögen, würden vollständig weggeschwemmt durch 
eine Ueberfülle von Nachteilen. Eine Nationale Oper brauche noch keine subventionierte 
Oper zu sein. Und dann entwickelte Herr Manner's seinen Plan, wie er den englischen 
Opernkomponisten ohne Subvention zur Aufführung ihrer Werke verhelfen wolle; 
die Details seines Plans werden natürlich nur in England interessieren. Aber Herr 
Manner’s Ziel ist, im nächsten Jahre mindestens vier neue englische Opern zur Auf- 
führung zu bringen. — 

* Herr Dr. Richard Batka, der hochgeschätzte Mitarbeiter der „Signale“, 
ist am letzten Montag zu dauerndem Aufenthalt nach Wien übergesiedelt, wo 
er die Stellung des Musikkritikers am „Fremdenblatt“ einnehmen wird. Es 
braucht kaum noch betont zu werden, dass Prag durch den Weggang Dr. Batkas 
einen empfindlichen Verlust erleidet. 

-© * Am letzten Sonntag begann Slezak im Prager deutschen Landestheater 
ein kurzes Gastspiel in der Rolle des Rodolfo (Bohème). Kein Wunder, dass er 
vor ausverkauften Hause sang, denn einen Tenor zu hören, dem unmittelbar vorher 
(in Wien) die Pferde ausgespannt worden sind, versäumt kein Musik liebender 
Prager. Aber man hat in Prag wenigstens keinen Versuch gemacht, dem Slezakschen 
Automobil das Benzin auszutrinken. 

* Albert Fuchs in Dresden schreibt, dass er eine neue „kirchliche Ton- 
dichtung“ beendet hat, die im nächsten Winter in Dresden zur Aufführung 
kommen soll. 

* Michael Press, der Geiger der „Russischen Trios“, hat anfangs dieses 
Monats in Ostende einen starken Erfolg mit dem Tschaikowskyschen Violinkonzert 
erzielt. 

* Aus Warschau kommt die Nachricht, dass man Jean de Reszk& zum 
Direktor der Warschauer Oper ernannt habe. Aber wird der verwöhnte Pariser 
Sänger sich dazu verstehen, dauernd in den kleinen Verhältnissen seiner Vaterstadt 
zu wirken? 

* Im Cincinnatier Volksblatt vom 7. September findet sich die folgende 
Mitteilung, die auch hier interessieren wird: „Herr Joseph Schenke, der be- 
kannte hiesige Tenorist, wird demnächst als Proteg& von Frau Schumann-Heink 
nach Europa reisen, um dort seine musikalische Aushildung zu vollenden. Herr 
Schenke reist am 3. Oktober mit Frau Schumann-Heink von New York ab und wird 
mit der Künstlerin zusammen in verschiedenen Konzerten in Hamburg und Berlin 
auftreten, so dass er jenseits des Ozeans in der denkbar besten Weise eingeführt 
werden wird.“ 

* Unmittelbar vor Redaktionsschluss kommt aus Biarritz die Nachricht, 
dass Pablo de Sarasate dort plötzlich gestorben ist. Seine Leiche wird nach 
Pamplona überführt werden. Sarasate wurde 64 Jahre alt. 

* Sigrid Arnoldson ist immer noch an der Arbeit; kürzlich gastierte sie 
in Kassel und fand vielen Beifall. — 
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* Die vierhändige Litteratur für zwei Klaviere ist nicht überreich, wes- 
halb man die Bearbeitungen der Variationen op. 21. No. 1 und des dritten Streich- 
quartetts von Brahms mit Freuden begrüssen wird. Die Bearbeitungen werden dem- 
nächst bei Simrock erscheinen. — 2 

* Saint-Saëns schreibt eine Oper „Der Glaube“, die womöglich noch in 
dieser Saison an der Pariser Opera comique in Szene gehen soll. — 

* Am letzten Sonntag wurde die Saison in Weimar mit „Carmen“ eröffnet. 
Im Laufe des Winters sollen auch „Salome“ und „Tiefland* aufgeführt werden. 

x * 


* 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der G. J. Göschenschen Verlags- 
handlung in Leipzig bei. 


Besprechungen neuer Musikalien. 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Denkmäler der Tonkunst in Oesterreich. XV. Jahrgang. 
(Wien, Artaria & Comp. Leipzig, Breitkopf & Haertel.) 


Der erste Teil dieses Jahrganges bietet einen grossen Abschnitt dar, aus dem 
magnum opus des Jacobus Gallus. Dieses umfassende Motettenwerk, das 
sich über das ganze Kirchenjahr erstreckt, erweist sich mehr und mehr als eine der 
, monumentalsten Publikationen seiner Art. Schon den dritten Band widmen die 
österreichischen Denkmäler der Neuausgabe dieses grossen Werkes. Der vorliegende 
Band umfasst die Motetten von der Karwoche (beginnend mit den Lamentationen) 
bis zum Dreifaltigkeitsfest, im ganzen 53 umfangreiche Stücke. Auch hier schliesst 
sich Gallus der venezianischen Chorbehandlung an, jener Technik des Vokalsatzes, 
die während seiner Lebenszeit (1550—1591) aufs feinste ausgebildet wurde und 
damals anfing in die Weite zu wirken. Für die deutschen Komponisten wurde 
damals Venedig massgebend. Man studierte die Geheimnisse der venezianischen 
Technik aufs eifrigste, hingerissen von den reichen, wundervollen Klangwirkungen, 
die ein Willaert, Ciprian da Rore, Merulo, Gabrieli hervorzubringen verstanden. 
. Zu den selbständigsten und genialsten Schülern von Venedig gehört nun Jacobus 
Gallus aus Krain in Südösterreich, der als Kapellmeister in Prag gestorben ist. 
Was er als Kolorist, als Harmoniker geleistet hat, das ist nicht nur für den Historiker 
interessant zu sehen, sondern es liegen da Quellen künstlerischer Wirkung zutage, 
die noch heute und auch in Zukunft befruchtend sein können. Das pompöseste 
Stück ist das sechzehnstimmige „Exsultate Deo“ für die sehr ungewöhnliche Zu- 
sammenstellung eines sechsstimmigen Chors mit zwei fünfstimmigen Chören. Die 
drei Chöre sind dialogisch behandelt, nur an einigen Hauptstellen treten in grosser 
Klangsteigerung alle 16 Stimmen zusammen. Ein ähnlich prunkvolles Jubelstück 
ist das dreichörige „Alleluia Cantate Domino“ für zwölf Stimmen. Auch unter den 
achtstimmigen Stücken gibt es eine ganze Anzahl, die durch aussergewöhnliche 
Besetzung besonders eindringliche Klangwirkung erhalten, wie „Repleti sunt omnes“ 
für 2 Chöre von tiefen Alt-, Tenor-, Bariton-, Bassstimmen ; ebenso besetzt ist „Haec 
est dies quem fecit Dominus“. Zu den schönsten Stücken in dieser Art gehört das 
sechsstimmige „Jesu, nostra redemptio“, für tiefe Stimmen, je zwei Alt-, Tenor-, 
Bassstimmen, von prachtvoll vollem und weichem dunklen Klang, von sehr inten- 
siver Empfindung. „Ascendit Deus in jubilatione“ für fünf tiefe Stimmen ist kraft- 
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voll und glänzend in der Wirkung, mit interessanten Tonmalereien, die an der 
Stelle ‚in voce tubae“ gipfeln, wo die vier Oberstimmen wie in wirrem Knäuel 
ihre trompetenartigen Phrasen durcheinander schallen lassen, während der Bass in 
ganz langen Halbnoten, Posaunentönen gleich in unerschütterlicher Ruhe das ganze 
Gebäude stützt. Es sei noch das ausserordentlich schöne Gebet,um Regen be- 
sonders hervorgehoben, das fünfstimmige „Domine rex Deus Abraham, Dona nobis 
pluviam“, ein Stück von sehr feierlicher Haltung. Als Herausgeber zeichnen für 
diesen Band wie für die früheren Gallus-Bände die Herren Emil Bezecny und 
Josef Mantuani. 
Der zweite Teil dieses Jahrgangs: 
Wiener Instrumentalmusik im ı8. Jahrhundert, 

bearbeitet von Karl Horwitz und Karl Riedel ist eine Publikation, deren Schwer- 
punkt mehr in ihrer geschichtlichen Bedeutsamkeit liegt-als in besonders hervor- 
ragendem Kunstwert ihres Inhalts. Der Band beschäftigt sich mit den bis jetzt 
zum Teil sogar dem Namen nach unbekannten Wiener Komponisten der Zeit gegen 
1750: J. A. G. Reutter (der jüngere), Georg Wagenseil, G. M. Monn, 
Math. Schlöger, Jos. Starzer. Die geschichtliche Wichtigkeit dieser Muster liegt 
darin, dass sie die Zeit unmittelbar vor Jos. Haydn repräsentieren. Man lernt hier zum 
ersten Male die Orchestermusik kennen, die in Wien gespielt wurde, als der junge 
Haydn. seine Lehrjahre in Wien absolvierte. Beinahe unbegreiflich erscheint es, in An- 
betracht der Bedeutung der Wiener Klassiker für das ganze 19. Jahrhundert, dass man 
nicht längst schon die Frage aufgeworfen hat, woher denn eigentlich die Kunst der 
grossen Meister stamme.. Man sah Haydn, Mozart und Beethoven als eine gute 
Gabe des Himmels an, und beruhigte sich beim Genuss ihrer Schöpfungen, ohne 
nach dem Woher zu fragen. Bis vor wenigen Jahren noch galt es als eine aus- 
gemachte Tatsache, dass Haydn der Vater der neueren Musik sei, des Quartetts, der 
Symphonie, der neuen Sonatenform. Höchstens Philipp Emanuel Bach wurde als 
Nebenmann Haydns ein wenig (durchaus unzulänglich) berücksichtigt. Nun hätte 
freilich die Ueberlegüng stutzig machen sollen, dass zwischen Bach und Haydn, die 
ja zeitlich sich aneinanderschliessen, ein so fundamentaler Unterschied ist, dass es 
selbst dem grössten Genie unmöglich sein dürfte, wie es schien, so neue und 
originelle, technisch vollendete Kunst wie die Hayndsche ganz und gar aus sich zu 
schöpfen. Wenigstens weiss die ganze Geschichte von keinem ähnlichen Falle zu 
berichten. Die Geschichte lehrt im Gegenteil, dass alle grossen Neuerungen 
ihre Vorläufer hatten, dass immer Verbindungsfäden von einem Stil zum 
anderen hinüberführen, dass niemals zwei grundverschiedene Kunstarten 
hart neben einander stehen ohne Vermittlung. Diese vermittelnden Glieder 
sind nun meistens später übersehen, schliesslich ganz vergessen worden, 
wall sie eben immer von den grossen Erscheinungen überwunden, verdunkelt, 
zurückgedrängt wurden. So kommt es, dass immer nur die grossen Meteore 
funkeln, die kleinen Sterne aber völlig verschwinden. Endlich, spät im 19. Jahr- 
hundert kam man auf den Einfall, doch einmal den Boden zu untersuchen, auf dem 
die Wiener Klassiker gewachsen sind. Man fing an, die verschollene Orchesterliteratur 
der Zeit von etwa 1730 bis 1760 auszugraben. Vor einigen Jahren trat Hugo 
Riemann mit der Aufsehen erregenden These auf, das vermittelnde Glied zwischen 
dem älteren und neueren Stil sei die Mannheimer Schule. Anden Symphonien 
der Stamitz, Filtz, Cannabich, Richter u. a., die zeitlich nech kurz vor Haydn fallen, 
suchte er darzulegen, dass die sogenannten Haydnschen Eigentümlichkeiten zum 
grossen Tell sich bei den Mannheimer Komponisten finden, die andererseits dem 
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älteren Stil bedeutend näherstehen als Haydn. Gegen diese These Riemanns tritt der 
vorliegende Band der österreichischen Denkmäler in die Schranken. Von Stamitz, 
als Vater des neuen Stils, wollen die Wiener Forscher nichts wissen. Es wird 
darauf hingewiesen, dass die Monn, Sterzer, Schlöger, Reutter als ansässige Wiener 
dem jungen Haydn woh! näher standen als die entfernten Mannheimer. Dies war 
zweifellos der Fall. Andererseits aber steht fest, dass die Mannheimer Symphonien 
weit berühmt waren und viel gespielt wurden. Es ist also sehr wahrscheinlich, 
dass der junge Haydn auch die Mannheimer Symphonien gut kannte. Nun 
kompliziert sich der Fall noch dadurch, dass die bedeutendsten der Mannheimer 
Meister Oesterreicher von Geburt und Erziehung waren, dass also auch von Mann- 
heim die Spuren nach Oesterreich zurückweisen. Die naheliegende Schlussfolgerung, 
dass also der neue symphonische Stil höchst wahrscheinlich in Oesterreich, d. h. in 
Wien gegen 1750 entstanden ist, möchte ich gleichwohl noch nicht mit aller 
Bestimmtheit ziehen. Es bleibt noch mancherlei zu klären, betreffend die 
Chronologie der einzelnen Meister und Werke. Schliesslich spitzt sich die Frage 
daraufhin zu, ob Mannheim von Wien, oder Wien von Mannheim beeinflusst ist, 
oder ob beide Schulen auf einen gemeinsamen, jetzt noch nicht sichtbaren Ursprung 
zurückgehen. Wie diese Frage später einmal entschieden werden mag, soviel ist jetzt 
schon sicher, dass die Elemente des Haydnschen Stils sowohl in den Wiener, wie in den 
Mannheimer Symphonien sich schon gegen 1750 finden, Jahre bevor Haydn seine 
erste Symphonie schrieb. Haydns Grösse geschieht mit der Anerkennung seiner 
Schülerschaft durchaus kein Abbruch. So wertvoll manche der Symphonien von 
Stamitz, Monn, Starzer usw. sein mögen, darüber kann keinen Augenblick Zweifel 
sein, dass an Genialität keiner der älteren Meister mit Haydn auch nur annähernd 
zu vergleichen ist. Die Möglichkeiten ihrer eigenen Reformen vermochten sie nicht 
mit dem klaren Blick zu sehen, den Haydn bewies. Sieht man von einem solchen 
Vergleich ab, geht man unbefangen an die hier zum ersten Male veröffentlichten 
Werke, so kann man wohl seine Freude haben an den frischen, fröhlichen Melodien, 
den lebendigen Rhythmen besonders bei Matthias Monn, dem interessantesten 
dieser Künstler. Seine Werke zeigen eine sehr reizvolle Mischung von Volks- 
tümlichem und Kunstmässigem, ähnlich wie Haydns Werke, deren Stärke nicht zum 
geringsten Teil in dieser Mischung beruht. Ausführliche biographische Einleitungen 
und kritische Kommentare vermehren den Wert dieser Publikationen, die ein ganz 
neues Kapitel in der Musikgeschichte des 18. Jahrhunderts eröffnen. Die Diskussion 
darüber ist freilich noch nicht abgeschlossen, vielmehr erst begonnen. Sie dürfte 
aber schliesslich doch zu einer Klärung. der Sachlage führen, und schliesslich die 
Wurzeln der Kunst eines Haydn, Mozart, Beethoven deutlicher blosslegen, als es 
bis jetzt geschehen war. Kein Zweifel, dass dann später manches bei diesen 
Meistern in anderem Lichte erscheinen wird, als gegenwärtig. 

` Dr. H. Leichtentritt. 


Malerische Visionen nennt Enrico Bossi sein bei J. Rieter-Biedermann 
in Leipzig erschienenes op. 129. Vier Gesänge für eine Singstimme mit 
Klavier. Der Titel hat eine gewisse Berechtigung, weil der Komponist in den 
Begleitungen dieser Gesänge ganz besonders auf tonmalerische, — nämlich das 
„Glockengeläute“ nachahmende Wirkungen ausgeht, und — wie man nicht anders 
sagen kann — hat er mit grossem Geschick und dem sicheren Blick des reifen, zum 

` Gipfel technischer Vollkommenheit emporgeklommenen Meisters seine künstlerischen 
Absichten zu verwirklichen gewusst. Von den 4 kurzen Gedichten seines Lands- 
mannes Vittoria Aganoor, die Bossis energischer Vorkämpfer in Deutschland, Prof. 
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Wilh. Weber in Augsburg, ins Deutsche übertragen hat, gefiel mir am besten das, 
ungemein zarte, auf einen innigen Ton leiser Schelmerei gestimmte „Wiegenlied* 
das ebenso wie das zweite „Im Traume seh’ ich“ mit seiner flimmernden, wie 
feine Silberglöckchen klingenden Begleitung gleich Schumanns „Im wunderschönen 
Monat Mai“ in.eine von Sehnsucht und Zweifel erfüllte Dissonanz endigt. Fritz 
Kauffmanns op. 38 „Schuld“, op. 39 „Gigerlette“, op. 41 ‘Vier Lieder 
und op. 42 Drei Lieder nach Texten neuerer Dichter wie Anna Ritter, Bier- 
baum, Falke u. a. (Heinrichshofens Verlag, Magdeburg) bieten durchweg ge- 
diegene, z. T. effektvolle Musik gemässigt-moderner Richtung, die sowohl daheim für 
die Hausmusik, wie auch im Konzertsaal verwendbar ist. Eine singuläre Persönlich- 
keit tritt uns freilich weniger aus ihnen entgegen, als vielmehr das sympathische Bild 
eines guten und edlen Vorbildern nachschaffenden Künstlers. Von kräftigerer Eigenart 
und namentlich voll Kühnheit und Selbständigkeit in der Harmonik zeigt sich Richard 
Stöhr in seinen Drei Liederheften: op. 3, 11 und 14, zu je 4, 5 und 7 Nummern, 
sämtlich bei Adolf Robitschek in Wien verlegt. In op. 3 sind die aufgewendeten 
künstlerischen Darstellungsmittel noch von ziemlicher Einfachheit, ja wie z. B. in 
dem sonst schwungvoll konzipierten dritten Liede „Der Liebe Gedanken“ von einer 
fast volkstümlichen Simplizität, obgleich in der fesseinden und charakteristischen 
Ausgestaltung des zweiten Liedes „Die Schwalben“ auch schon der mit feinfühliger 
poetischer Anschauungskraft begabte Musiker zu spüren ist. Das „Gesellenlied“ hat 
freilich an der genialen Vertonung durch Hugo Wolf einen allzu überlegenen 
Rivalen. Merklich vertieft erscheint die Auffassung in den mit Ausnahme des 
letzten Liedes meist tragisch-düster gefärbten Gesängen von op. 11 und noch mehr 
gewachsen ist die plastische Bildekraft des Komponisten in Liedern „wie Lenaus 
„Winternacht“, Theodor Storms wunderbarem Strandidyli „Die Stadt“, Martin Greifs 
packend-realistischem „Die Werkeluhr* und Eichendorffs reizendem Waldmärchen 
„Die Elfe“. Hier stehen wir wie vor farbigen Gemälden, oder fast wie vor der 
unheimlich suggestiven Gewalt eines Traumerlebnisses. Mit Carl Nielsens Zwei 
Heften strophischer Gesänge und Eduard Richters op. 1 „Bitte“, op. 4 
„Die Nachtigall“ und op. 6 „Schliesse die Augen“ (Wilhelm Hansen, Kopen- 
hagen) erhält noch die spezifisch-nationale und zwar die dänische Kunst das Wort. 
Nielsen hat sich ja bereits durch Werke grösseren Stils auf dem Gebiete der 
Kammermusik, Oper und Symphonie einen klangvollen Namen erworben und lässt 
auch in diesen kleineren Gaben seiner Muse, denen Texte dänischer Dichter zu- 
grunde liegen, nirgends die Merkmale einer feinsinnigen Künstlerhand vermissen. 
Wie weiss er selbst im engen Rahmen sich doch eine gewisse freie Beweglichkeit der 
künstlerischen Gestaltung zu wahren und manchmal durch einen überraschenden 
und originellen Einfall gleich das ganze Lied aus der Sphäre des Alltäglichen und 
Gewöhnlichen herauszuheben. Man sehe sich z. B. Lieder an wie „Die erste 
Lerche“ mit der hartnäckig bis zum Schluss festgehaltenen trillernden Läuferfigur 
oder, um etwas ganz Einfaches zu nennen, „Den alten Steinklopfer*, dessen balladen- 
artige, einförmig-traurige Weise im Munde eines Sven Scholander vielleicht erst 
ihre volle Wirkung enthüllen dürfte. Die Richterschen Gesänge dagegen lassen 
vorerst noch keine nennenswerte Individualität erkennen; op. 1 fast dilettantisch- 
dürftig, op. 4 ein sogenannter „Reisser“, berechtigt nur op. 6 zu besseren Hoff- 
nungen für die Zukunft, insofern als der Komponist hier wenigstens auf der Suche 
zu sein scheint nach einem eigenen Stil, den es ihm aber vorderhand infolge 
mannigfacher fremder (auch Wagnerscher) musikalischer Einflüsse noch nicht rein 
zu kristallisieren gelingt. Karl Thiessen. 
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konzert. Bureau 


Emil Gutman 


= München 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 
Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
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Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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Dir so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


== PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 


Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt, an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottweilstr. 1. 
KE 


Jynaz Friedman ` 


Berlin-Wilmersdorf, Hohenzollernplatz 16. 


„35 


Wegen Privatunterricht ab 20. September 


täglich zwischen 1—1. 


Privat-Meisterschule des Klavierspiels 
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von 


Tosei Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45. Leerbachstrasse. 
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in Europa disponibel: 


Oktober bis A November 1908. 


Ernestine Schumamn- Se 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


e — Kabel Adresse: Catgut, New York. :-—- — 


August Weiss, Berlin- Schöneberg 


ee Zeg 21 


Rilayser und Komposition. 


: Paul Grümmer, S 
KR Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Get 3 Konzert-Verein, ® 
Š Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, 5 
= Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
= Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 

3 —— Adresse: Wien I, nen are sure 4 GG) 


See Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 
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Olga Samaroff 


1 disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 
Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. K 
Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose ` 
Wien VII, Piaristengasse 42. 


aaa Caa 


Theodore Spiering ; 


Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. 


Musikschulen Kaiser Wien. SE 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli— en _ 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VILL F. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


von 


Arthur Friedheim- 


München, Leopoldstrasse 71\0. 


Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otte Bauer, Maximilianstr. 5. 


Für WE” Operettenlibretto, "WB erstklassige, zugkräftige, von 
Autoritäten empfohlene Arbeit, R R S j 


Komponist gesucht. 


Offerten sub. M. G. 4593 an Rudolf Mosse, München, 
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Kö nigl. Musikdirigent a. D 


Musikalische Kraft 1. Ranges (Hauptinstrument Klavier) 


sucht per sofort Stellung in Deutschland oder Schweiz als Orchester-Dirigent 
(Kurorchester, gröss. Musikverein, Theater), Lehrer einer Musikschule etc. la Zeugnisse. 


-=== == Offerten sub K Z U 1003 an Rudolf Mosse, Cöln. -.-- === 


Musiktheoretische Unterrichtskurse 
Cehrsaal: Esplanade 44. 


Beginn der Kurse am 1. Oktober. 


Anmeldungen nehmen die Musikalienhandlungen von 
Joh. Aug. Böhme, Alterwall 44, Anton J. Benjamin, Alter- 
wall 66/68 u. Max Leichssenring, Neuerwall 1 entgegen. 


Bamburg. Max Loewengard. 


= 
RER E 
== Soeben erschienen! === 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Kee und Cello 


A. d’Ambrosio (op. 42). 


Partitur {n-I6) . . .. . . . netto Fr. 3.— 
Stimmen (in-4°) . . . . . . netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul BDecourcelle’ s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


j 


Erschienen ist: 


Max Hesses 
Deutscher Musiker-Kalender 


24. Jahrg. für 1909. 24. Jahrg. 

Mit Porträt u. Biographie Wilhelm Bopps — einem Aufsatze „Die Er- 
schliessuug des Melodienschatzes der Troubadoure und Trouvères‘ von 
Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuche — einem umfassenden 
Musiker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Berichte aus 
Deutschland (Juni 1907 — 1908) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften 
und der Musikalien-Verleger — einem ca. 25 000 Adressen enthaltenden 
Adressbuche nebst einem alphahetischen Namensverzeichnisse der Musiker 
Deutschlands etc. ete. 

38 Bogen kl. 8, elegant in einem Band geb. 2.— Mk. 
in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) a — Mk. 
Grosse Reichhsltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkelt des Adressen- 
materisls — schöne Ausstattung -- dauerhafter Einband euch ch billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
WER” Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 
Max Hesses Verlag in Leipzig. 
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Rugeri-Geige, 
kleines Format; in allen Teilen echt, mit Garantieschein zu verkaufen. Preis 
1800 M. Engelmann, re er Altensteinstrasse 28. 


Bei dem 
Königlichen Theater zu Wiesbaden 
ist sofort die Stelle eines Opern-Korrepetitors und Bühnen- 
Dirigenten zu besetzen. Bewerber (gute Klavierspieler), die 
sich für die Kapellmeisterlaufbahn vorbereiten wollen, werden 


ersucht, ihr Gesuch umgehend an die unterzeichnete Intendantur 
einzureichen. Beizufügen sind Lebenslauf und Zeugnisse. 


Wiesbaden, den 12. September 1908. 
Intendantur der Königlichen Schauspiele. 


Dirigent gesucht 


Jüngerer, strebsamer Musiker (akad. gebild.), der befähigt ist, einer 
Männerchor sowie kl. Orchester (ca. 18 Mann) mit Erfolg zu leiten, wird 
gesucht. Bewerber muss guter Violinsolist sein und gediegenen Unterricht in 
Violine und Klavier erteilen können. Meld. mit Angabe der seith. Tätigkeit, wenn 
möglich unter Beifügung der Photographie, erbeten an Kaufm. R. Valentin, Memel 
(Ostpr.), Alexanderstr. 7. 


"2, Allgemeiner 
Deutscher 


31. Jahrgang. 
— 2 Bände. — Bd. I geb. 
Bd. II. broch. Pr. „#4 2.50 netto, 


Raabe & Plothow, Musikverlag. 
Berlin W. 62, Courbièrestrasse 5. 


> Oboeröhre, —=— 
gut und leicht ansprechend, versendet gegen Nachnahme pr. Dutzend M. 10.—, 
el Us Dutzend M. 5.50. A. Bienert, Erfurt. Hospitalplatz 17. I. 2> 


Münchener Kompositionskurse 
(Methode Thuille.) 


Individueller Unterricht in Harmoniel., Contrap., Compos., Instrument. 
Wiederbeginn: 1. Oktober. Näheres auf schriftliche Anfrage. 


München, Schönfeldstr. 28. Dr. Edgar Istel. 


SIGNALE 


Albert Schweitzer 


J. S. Bach 


Mit einer Vorrede von Charles Marie Widor 
und einem Bildnisse J. S. Bachs, 


Geheftet 15 M., in Leinwand gebunden 16’ 2 M., in Halbfranzband 18 M. 


Aus den Urteilen der Presse: 


Was Rudolf Louis schon über Albert Schweitzers erstes Bach-Werk 
sagte: es sei das Bedeutendste, was seit Spitta auf diesem Gebiet ge- 
leistet worden — das scheint mit diesem deutschen Bach-Buche erst voll- 
ständig in Erfüllung gegangen zu sein. Alles, was seit dem Erscheinen 
von Spittas Monumentalwerk Neues über Bach ans Tageslicht gefördert 
ist, alles, was in der Auffassung, im Verständnis und der tieferen Kenntnis, 
: sowie aus der heutigen so umfangreichen Aufführungspraxis Bachscher 
Werke sich an neuen Gesichtspunkten und Erfahrungen ergeben hat, kurz 
der ganze Niederschlag jahrzchntelangen Forschens und Arbeitens, Ein- 
dringens, praktischen Erprobens ist in Albert Schweitzers Buch zu- 
sammengefasst und mit überlegenem kritischen Scharfblick gesichtet . . . 
Nachdem die beiden extremen Richtungen der Bach-Aesthetik: die streng 
historisch konservative und die rücksichtslos modernisierende — beide 
ziemlich abgewirtschaftet haben, sind wir heute wohl auf der mittleren 
Linie der Auffassung angekommen, die Bachs Wesen in aller Tiefe aus 
dem Geiste seiner Zeit heraus zu erfassen strebt, ihn aber uns Modernen 
nach Möglichkeit mundgerecht machen will, indem sie mit liebevoller 
Hand den Staub der Jahrhunderte zu entfernen und das schwere echte 
Gold seiner Kunst zu neuem hellen Glanze zu erwecken sucht. 
Diese mittlere Linie hat Schweitzer in klarer, überzeugender Weise 
für jeden objektiven, unbefangenen Beurteiler festgelegt; so kann es nicht 
fehlen, dass sein Werk in Kürze den Platz einnehmen wird, der ihm gebührt. 

Die ausserordentlich klare, allgemein fassliche Darstellung macht 
das Buch auch zu einer nicht genug zu empfehlenden Lektüre für musi- 
kalische Laien; jeder, der sich zu Bachs Kunst hingezogen fühlt, wird 
nicht umhin können, sich mit Schweitzer auseinanderzusetzen. Die reichste 
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Belehrung und Anregung zu neuem Studium ist ihm auf alle Fälle gewiss. ` 


(G. v. Lüpke in Neue Musikzeitung.) 


Schweitzers Bach-Buch gehört nicht nur in die Bibliothek 
eines jeden Bachfreundes, sondern jeder ausübende Ton- 
künstler sollte es sein Eigen nennen! 


Verlag von Breitkopf &. Härtel, Leipzig und Berlin. 
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Neue Musikalien. 


` A Op. 130. Konzertstück in C-moll für Orgel, 
Bossi, N. Enrico. Streichorchester, zwei Kornette in B, Sna 
Trompete in F. zwei Hörner in F, drei Posaunen, eine Basstuba, zwei 

Pauken und eine tiefe Glocke in C (oder Tamtam). ` 
Partitur . . ee ee een a etto 10 M. 


Orchesterstimmen . . . netto 12 M. 
Violine 1. 2, Viola, Violoncell, ‘Contrabass D 'ı M. 50 Pf. 

Orgelstimme . . P . . . netto 4 M. 

Uebertragung für Orgel solo . . . vo... netto 4 M. 


Bossi, M. Enrico. Fünt Klavierstücke, 


Novellando. we ste, SEM, 
Canzone gotica . . . . 2 222220... 1M. 
0 P 


Ne Hy 
No. 3. Mazurka cromatica . . 2 2 2.2.2.2... 1M. 50 Pf. 
No. 4 Danza grottesca. . . ». 222222... 1M. 
No. A Près du berceau. . . . ». 2 22202... IM 
Sammlung von Stücken alter italienischer 
Bossi, M. Enrico. Meister für die moderne Orgel bearbeitet und 
herausgegeben . . e E ët Dara pir Mat Be . . netto 4 M. 


Inhalt: No. 1. Larghetto, G. B. Bassani, (1657 — 1716). No. 2.- 
Fuga, €. F. Pollaroli (1653—1722). No. 3. Preludio e Fuga, 
G. Frescobaldi. No. 4. Toccata cromatica, G. Frescobaldi. No. 5. 
Toccata, G. Frescobaldi. No. 6. Canzone IV. G. Frescobaldi 
(1583 — 1643). No. 7. Elevazione, Palafuti (XVII. Jahrh.). 
No. 8. Elevazione, D. Zipoli (1675—1720%). No. 9. Aria da 
Chiesa, Astor unbekannt. No. 10. Allegro, G. B. Pescetti 
(1704—1766). No. 11. Adagio (aus der zweiten Sonate), G. B. 
uartini, No. 12. Preludio ed assai moderato (aus der 
siebenten Sonate), G. B. Martini (1706—1784). 


Brahms oh Op. 45. Ein deutsches Requiem. Für zwei Piano- 
U 


forte zu vier Händen bearbeitet von tug. Griters, 


` Partitur-Ausgabe. . . 2» 2 2 2 2 2er... netto H M 
rahms oh Op. 45. Ein deutsches Requiem. Für Chor und 

D . Orgel bearbeitet von Paul Gerhardt, No. 1. Selig 

' sind, die da Leid tragen (Satz 1). Orgelauszug.. . 2 M. 50 Pf. 


Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, Bass je 30 Pf. 
Satz +4 und 7 in Vorbereitung. 


ernsheim r Op. 10. Salamis. Siegesgesang der Griechen, von 
9 H Herm. Lingg, für Männerchor und Orchester. Für 
gemischten Chor bearbeitet von Otto Urban. Klavierauszug . 4M. 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, Bass je 40 Pf. 
Partitur und Örchesterstimmen mietweise. 


oldschmid Theodor -Sommergesang. „Geh aus, mein Herz, und 
’ ° suche Freud“ von Paul Gerhardt. Cantate 
für Einzelstimmen (Sopran und Bariton), Kinderchor, gemischten Chor 


und Gemeindegesang mit Begleitung der Orgel. Partitur netto 2 M. 
Chorstimmen: Sopran, Alt, Tenor, Bass, Kinderstimme je netto 20 Pf. 
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Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Neue Musikalien. 


Op. 3. Fünf Charakterstücke für das Pianoforte 
Grisch, Xans. zu vier Händen . . . netto 2 M. 


No. 1. Auszug ins Freie. No. 2. In der Fremde. No. 3. Tanz- 
weise. No. 4. Trauermarsch. No. 5. Stürmische Nacht. 


Mängel, 6. Sonate für zwei Violinen und Bass. Op. 2 No. 8 
der Händelausgabe. Für zwei Violoncelli mit Be- 


gleitung GN Pianoforte, eingerichtet von Heinz Beyer, . 3 M. 50 Pf. 
Op. 1. Variationen für zwei Klaviere Partitur- 
Kasse, Karl. ausgabe . o. 2 2 nennen. netto 4 M. 


Wiegenlied der Maria nach Lope 

Xeymann-Rheineck, Carl. "ie Eza, ersetzt von £. Geer, fir 

eine Singstimme mit Klavierbegleitung . nen. 1M. 50 Pf. 

Panofka X. Op. 85. Vierundzwanzig fortschreitende Voca- 

DU lisen im Umfange von ein und einer halben Oktave, 

für alle Stimmen mit Ausnahme der Bassstimme. Fortsetzung zum 
Gesangs-A.B.C. Neue durchgesebene Ausgabe von Oskar Noë. 

Heh laa srant eta e a E 

Heft 2. . .. ©... AA. 50 Pf. 


Op. 13. Drei Ireistimmige Frauenchöre von 
Spengel, Jul. ! Jul. Sturm. ' 


No. 1. Mailiedchen. No. 2. Das tote Zeislein. No. 3. Schnee- 
wittchen. 3 

Partitur s a ed eo eoe ae te er es e e EM 
Stimmen: Sopran 1, 2, Alt je 40 Pf. 


Spengel, J Jul. Op. 14. Acht Lieder für gemischten Chor. 


eft 1. Partitur . . 1 M. 50 Pf. 
Stimmen: Sopran. Alt. Tenor, Bass je Au It, 

No. 1. Wie nun Alles stirbt und endet (Gotffr. Keller), No. 2. 
Im Walde (7%. Storm). No. 8. Maiennacht (Jul. Sturm). 
Heft 2. Partitur . . 1M. 50 Pf. 

Stimmen: Sopran. Aut, Tenor, Bass je 40 PL. 

No.4. Der Glückliche Wi Fitger). No.5. Abendandacht 
(P. Heyse). No. 6. Hochsommer (P, Heyse No. 7. „In dem 
Himmel ruht die Erde” (R. Reinick), No. H Frühlings- 
gezwitscher (Jul. Sturm). 


Chieriot, Ferd. Op. 8%. Konzert für drei Solo-Violinen mit Be- 
gleitung des Orchesters oder des Klavieres. 
Klarierpartitur und Stimmen . . ©... . netto 6 M. 
Partitur und Orchesterstimmen mietw eise. 


Chieriot erd Zwei Augen. Gedicht von A. Blumaner für 
’ ° Männerchor. d 


Partitur. 2 2 2200. e Am ée in Jr 
Chorstimmen: Tenor 1, 2: Bass 1, 2 je 20 Pt. 


lapi Pfingsthymne: o komm’, o komm, du Geist der 

Chieriot, Fe, Wahrheit“ von €. J. Pr. Spitta. für eine  Sopranstimme 

mit Oelbegteitunii SE EEN 5 Na EE 8 
SEENEN | 
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Kompositionen 


SIGNALE 


Niealas Rinsky-Korsakon 


Für Pianoforte mit Orchester. 


Op. 30. Concerto (ut 4 à la mémoire 
de Francois Liszt). 
Partition d'Orchestre .... 
Parties d'Orchestre 
Partie de Piano ....... 
‘Pour 2 Pianos (2-Expl.) . . 6,— 


Für 2 Pianoforte zu 4 Händen. 
Op. 34. Capriccio espagnol 


(A. Schaefer)... ....... 7,50 
Danses de l'opéra- légende 
Sadko“ ` Cortège des 
monstres marins — Chant 
nuptial — Danses au fond 
du royaume sous- marin 
(A. Schaefer) ..... Bn 


Für Pianoforte zu 4 Händen. 


Op. 6. Fantaisie sur des thèmes 
serbes (Reduction par l'auteur) 2,— 
Op. 28. Ouverture sur das themes 
russes (Ré). Reduction par 
Vauteur . 2222222200. 
Op. 29. Conte féerique Reduction 
par l'auteur 
Op. 31. Symphoniette (en la) sur 
des themes russes. Réduction 
par N. Arteiboucheff 
Op. 32. 3me Symphonie (en Ut). 
Reduction par N. Sokolow `. 
Op. 34. Capriccio espagnol. Ré- 
duction par A. Schaefer) `... 
Op. 35. Scheherazade, d'après 
„Mille et une Nuits*. Suite 
symphonique. Red. par l'auteur 


7,50 


7,00 


Für Pianoforte zu 4 Händen. 


Op.56. La Grande Pâque Russe. 
Ouverture sur des themes de 
l'Eglise Russe. Reduction par 


Sigismond Blumenfeld...... 4,— 
Op. 61. Sur la Tombe. Prelude. 

— Am Grabe. Praeludium. Arr. 

vom Komponisten ....... —.80 
Op. 62. Chanson Russe. Reduction 

par lauteur.... 2.22.22... 1.40 


Suite de l'Opéra „La Nuit de 


Noël“. Tableaux musicaux 
mouvants. Reduction par A. 
Winkler — 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


Op. 10. 6 Variations sur le thème 
B-A-C-H: Valse, Intermezzo, 
Scherzo, Nocturne, Prélude et 


Fugue 2,— 


Op. 11. 4 Morceaux. Complet . 1,60 
Séparément. 
No. 1. Impromptu. ...... —,80 
No.2. Norellette ....... —,80 
No. 3. Scherzino ....... — ,80 
No. 4. Etude e, —,60 
Op. 35. Scheherazade, d'après 
„Mille et une Nuits“. Suite 
symphonique. Reduction par 
Paul Gilson... 5,50 
Op. 36. La Granda Pâque Russe. 
Ouverture sur des themes de 
l'Eglise Russe. Reduction par 
Paul Gilson . ... 22.2... 2,50 
Ouverture de l'opéra La Fiancée 
du Tsar e, 1,40 


Fortsetzung auf der folgenden Seite. 


Verlag von M. P. Belaieff in Leipzig. 
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Fortsetzung von der vorigen Seite. 


Kompositionen 


von 


Nicolas Rimsky-Korssakow. 


Für Pianoforte zu 2 Händen. 


La Nuit de Mai. Opéra en 3 actes. 
Reduction par Theodor Her- 


— ÖQurverture 

— Potpourri... $ 

Miada. Opéra- Ballet EE 
Morceaux séparés de la Par- 
tition de Piano. 
No. 1. Introduction 
No. 5. Rédowa 
No. 9. Danse lithuanienne. 
No. 10. Danse indienne. . . 


Introdaotion de l'Opéra „La Nuit 
de Neel“ . 
Sadko. 


~ 


Opéra en 7 tableaux. 


Partition pour a seul par 
Tauteur et A. 


Verlag von Mi. P. Belaieff n Leipzig. 


. Schaefer . 13,— 


Die Zerenbraut. Oper in 4 Auf- 
zügen. Für Klavier allein 
übertragen von A. N. Schaefer 


Für Violine. 


| Op. 33. Fantaisie de Concert pour 
Violon et Orchestre sur des 
themes russes. 
Partition d'orchestre . ..... 4,50 
Violon principal ... . —,60 
Parties d'orchestre . . .- 6,— 
Pour Violon et Piano... 2,50 


Potpourri de l'Opéra „La Nult 


10, — 


Für Violoncell. ` 


Op. 37. Serenade pour Violon- 
celle avec accompagnement de 


WILHELM HANSEN, |, Musik-Verlag, | LEIPZIG. 


Wertvolle Orchesterwerke 


Johan S. Svendsen. 


op. 11. Zorahayda, Legende für Orch. 
Part. M. 5,—. Orch.-St. M. 7,— 

op. 12. Fest-Polonaise für Oreh. 
Part M. S550. Orch.St M. 1250. 

op. 17. Rhapsodie norvégienne No. l fürÖrch. 
Part. M. 4,50. Oreh.-St. M. 6.—. 

op. 19. Rhapsodie norvégienne No.2 2 fürOrch. 
Part. M. 6... Orch.-St. M. 

op. 21. Rhapsodie norvégienne No. 3fürOreh. 
Part. M. ü, Orch.-St. M. 7,50. 

op. 22. Rhapsodie norvégienne No.4 fürOrch. 
Part. M. 7.50. (rech St. M. 10,—. 

op. 26. Romanze (G-dur fur Violine und 

Orchester toder nur Streichiustrumente). 
Pat M2 Orel.-SUM.+4-. Streich- 
250, 


Oreh- 
instrmmente M 


Carl Nielsen. 


Symphonie iti-moll). 
MI Se M. 20.-. 
Helios, Ouvertüre. 
Ste AM. Nm. 


op. 7. 
Part. 
op. 17. 
Part. M. 5.—. 


P. E. Lange-Müller. 


op. 3. In der Alhambra, Suite. 
1. Im Myrtenhofe. 2. In der Halle der Ge- 
sandten. 3. Inder Halle der Abencerragen. 
4. Im Löwenbofe. 5. Im Garten Lindarajas. 
Part. M. 16.—. St. M. 15.—. 


Chr. Sinding. 


up. 42. Rondo infinito für Orch.-Part. M. 3,50 
Orch.St. M. 14,—. 
op. +». Konzert (A-dur für Violine u. Orch. 
Part. M. 8. —. Orch.-St. M. 14, 
Für Violine und Klavier VE qa 


Johan Halvorsen. 


up. 19. Der König. 3 Stücke aus der Musik 
zu Bj. Bjüruson Drama „Der König“. 
1. Syimphonisches Intermezzo. 
Part. AL Al St. M. Lut 
I. Tanz der Hirtenmädcehen. 
Part. M. 125. St M. 45%. 
HI. Elegie 


Part. M. 250. St M. 450. 
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S. Liapounow 
ETUDES 


(A la mémoire de Francois Liszt) 
d'exécution transcendente pour le Piano. 


Op. It, 
Etude I. Berceuse, Fis-dur . . ve weinen MK Lët 
Etude I. Rondo des fantömes, Dis-moll . ne MR 2 
Etude II. #Carillon, H-dur . . . Seen. Mk 2— 


*Mit riesigem Erfolge gespielt. von nF 'erruccio Busoni, 
Jose Vianna da Motta, W. Sapelinikoff,. Ri- 
cardo Vines und anderen Künstlern. 


Etude IV. Térek, Gis-mell. e, Mk. 2.— 
Etude V. Nuit dote, E-dur e, Mk. 2.— 
Etude VI. Tempête, Cis-moll. e, Mk 2.— 
Etude. VII. Idylle, A-dur. . . ke en a a NEG Lë 
Etude VIII. Chant épique, Fis- mol o o 0o we . Mk. 3.— 
Etude IX. Harpes éoliennes, D-dur . . » 2 2 2 202020. Mk 2— 
Etude X. Lesghinka, H-moll . . » 2 2 2 22222... Mk 2.— 
Etude XI. Ronde des sylphes, G-dur. . . . . Mk. 2.— 
Etude XII, Elégie en mémoire de François Liszt, E-moll . . Mk. 2.50 

` omplett in 2 Bänden à Mk. 6.— 


Werden gespielt und empfohlen von nachstehenden Künstlern: 


Ferruccio Busoni, Albert Friedenthal, Ossip Grabrilowitsch, Leopold 

Godowski, Theodor Leschetitzky, Waldemar Lütschg, Vianna da 

Motta, Max Pauer, Willy Rehberg, Cornelius Rübner, W. Sapellnikoff‘, 

Emil Sauer, Xaver Scharwenka, Hermann Scholz, Ricardo Vines, 

Teresa Carreno, Berte Marx-Goldschmidt u. a. m. 

Die.» „MUSIK“ schreibt in Heft 4 1906 zweites Novemberheft u. a: Dieses seit Chopin 
vielleicht umfangreichste und bedeutungsvollste Konzertetüdenwerk wird von jetzt ab 
eine starke Etappe für die Entwicklung der modernen Klaviertechnik bilden. Sämtliche 
Pianisten, die technisch und geistig die höchsten Staffeln der Virtuosität erklimmen 


wollen, werden mit diesen, alle Nüancen moderner Klaviertechnik erschöpfenden Werken 
sehr zu rechnen haben. 


Ferner erschien: 


Reverie du soir, op. 3 . Mk. 1.20 || ème Mazourka, op. 21 . Mk. 2.50 
Polonaise, op. 16 . . Mk. 2.— || Chant du crépuscule, op.22 Mk. 1.50 
8ème Mazonrka, op. 17 |. Mk. 2.— || Valse Impronptu, op. 23 Mk. 2.— 
*Novellette, op. 18 . . Mk. 2.50 || 6ème Mazourka, op. 24 . Mk. 2,50 
4ème Mazourka, op. 19 . Mk. 2,50 || Tarantelle, op. 25. . Mk. 2.50 
Valse pensive, op. 20 . Mk. 2.— || Chant d’automne op. 26 Mk. 1.50 

*Repertoirstück von Max Pauer. 2ème Impromptu, op. 29 Mk. 1.50 


Ukrainische Rhapsodie für Klavier u. Orchester, op. 28. 
Partitur Mk. 12, Orch.-Stimmen Mk. 18, Klavier-Ausz. (für 2 Klaviere) Mk. 6. 
Von Ferruccio Busoni mit riesigem Erfolge gespielt. 


In tee 
Sonate, op. 27 . . 4.— |; 7ème Mazourka, op. 31 . Mk. 2.— 
Deux Morceaux de l’opera Rousslan et Ludmila, op. 33 
No. 1. Berceuse des Fées e „Mk. 1.50. 
No. 2. Combat et mort de Tschernomor Mk. 2.— 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 
St. Petersburg — Moskau — Riga — London. 


SIGNALE 1219 


euer Verlag von ———— 
Ernst Eulenburg misma: Leipzig. 


Soeben sind in kleiner Partitur-Ausgabe erschienen: 


RICHARD STRAUSS: 


op. 20. Don Juan 

op. 23. Macbeth à 4.— MK. 
op. 24. Tod und Verklärung | (Im Neustich, keine 
op. 28. Till Eulenspiegel - | photographische 


op. 30. Zarathustra 4 l 
op. 35. Don Quixote Verkleinerung.) 


FELIX MENDELSSOHN: 


Musik zum „Sommernachtstraum“ 
Scherzo — Intermezzo — Notturno — Hochzeitsmarsch — Rüpeltanz 
zusammen 1. — MK. 


Im gleichen Verlage erschien soeben: 


FRANZ STRAUSS: 


Siebzehn Konzertetuden für Ventilhorn, 
u. a. nach Motiven aus Beethovens Cmoll-, Bdur-, Pastoral-, 
Ddur-Symphonie und Ruinen von Athen. 


Herausgegeben von 
RICHARD STRAUSS und HUGO RÜDEL. 


Preis 3 MK. netto. 
Übungen für Naturhorn zum täglichen Studium. 


Herausgegeben von 


RICHARD STRAUSS und HUGO RÜDEL. 
2 Hefte. Heft 1: 2 Mk. Heft II: 4 MK. 


BERNHARD SEKLES: 


op. 16. Zwei Lieder für eine weibliche Singstimme. 


No. 1. Lied der Waise (aus dem Bessarabischen von W. Rudow) MK, 1.20. 
No. 2. Lied der Zigeunerin (aus dem Rumänischen von W. Rudow) MK. 1.20. 
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EE 
Viertes deutiches Bachfeit | 
S veranstaltet von der X 
S Neuen Bachgesellschaft (E. V.) R 
E in Chemnitz vom 3. bis 5. Oktober 1908. d& 
` g 
D SE 1 
3 Veranstaltungen: 2 Kirchenkonzerte (H moll D 
S Messe, Kantaten, Motetten), 1 Kammermusik- ES 
d konzert (Instrumental- “und Vokal - Solostücke), Jr 
1 Orchesterkonzert (Klavier-, Violin- Orchester- SS 
Aa konzerte usw.), Vorträge mit Diskussionen. q 

N 


Se 


Dirigenten: Prof. Rich. Buchmayer, Kirchenmusik- 
direktor Franz Mayerhoff, Prof. Max Pohle, Kantor 
Georg Stolz. 


e 


RE ere ID 
dE, dE 4 


dÉ 


f Mitwirkende: Frau Buff-Hedinger (Leipzig), Frl. Agnes 
Leydhecker (Berlin), Frau A. v. Kraus-Osborne (München), Si 
H Herr G. A. Walter (Berlin), Herr Dr. F. v. Kraus (München), 
RR Herr Prof. R. Buchmayer (Dresden), Herr Prof. C. Halir ` E 
A (Berlin), Herr Prof. Jul. Klengel (Leipzig), Herr Prof. Georg D 
$% Schumann (Berlin), Herr C. Hasse (Heidelberg), Herr 4 
A Rich. Pfannstiehl (Chemnitz) — Kirchenchöre und sonstige di 
IN Gesangvereine von Chemnitz und das Städt. Orchester. X 
"a Ausführliche Programme mit Angabe der Preise und ez 
A Prospekte über die Bestrebungen der Neuen Bach- 7 
Š gesellschaft sind durch die Hofmusikalienhandlung D 
N C. A. Klemm in Chemnitz erhältlich, wo auch die N 
Q Ausgabe der _ Karten erfolgt. IN 
Sd X 
d Der Vorstand der Neuen Bachgesellschaft. Y 
aeg er n Aue iz a ia Ee 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


[ 


beten Hermann Wal 


Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
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Marokkanische Musik. 


Von C. A. Bratter. 


Maghrib-el-Aksa, der ‚„Aeusserste Westen‘, steht seit nahezu 
vier Jahren im Vordergrunde der politischen Erörterung. Seit- 
dem der Streit um Marokko uns dicht an den Rand eines Krieges 
mit Frankreich gebracht hat, ist das Land des Aeussersten Westens, 
von dem man früher kaum die geographische Abgrenzung im 
Kopfe hatte, uns ein Gegenstand emsiger Studien geworden. Leute, 
die früher Tanger in der Nähe von Stendal-Tangermünde ver- 
muteten, werfen jetzt mit maurischen Ortsnamen um sich und 
zitieren arabische Geschichtsquellen als Belege für die Berechti- 
gung der deutschen Ansprüche in Fez. Die Bedeutung des Maghzen, 
der noch vor vier Jahren in weiteren Kreisen für eine maurische 
Nationalspeise mit Pfeffer und Oel gehalten wurde, ist heute so- 
gar dem jüngsten Dezernenten im Auswärtigen Amte geläufig. 
Man hat Dutzende von Artikeln über die Geschichte, das Volks- 
tum, die Fauna, die Flora, das Verkehrswesen, die Schulden, die 
Orden, die Minister und sonstige Naturgeschichte Marokkos ge- 
schrieben, und einiges davon ist sogar gelesen worden. Man 
kennt den Lebenslauf des Exsultans Abdul-Asis, seinen Stamm- 
baum, seine Reden; Muley Hafids Leber und Milz sind im Lon- 
doner Klinischen Wochenblatt fachmännisch besprochen worden. 
Kurzum: Marokko ist seit einigen Jahren in allen Ecken und 
Winkeln ‚‚beleuchtet‘‘, untersucht, durchforscht worden. Nur von 
der marokkanischen Musik ist meines Wissens wenig oder gar 
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nicht die Rede gewesen; und doch ist Marokko nirgends inter- 
essanter als gerade auf diesem Gebiet; nirgends spiegeln sich 
seine Geschichte und sein Volkstum klarer wieder als in seinen 
Alas und Grihas; und wenn Marokko längst zwischen Spanien 
und Frankreich aufgeteilt und mit europäischem Firnis überzogen 
sein wird, werden noch die maurischen Improvisatoren, die Scheiks 
und Scheikas, auf den Plätzen von Tanger und Marrakesch ihre 
Schelmenlieder und schwermütigen Weisen sirgen, und auf ihren 
eigenartigen Instrumenten werden sie die Begleitung zupfen, 
trommeln und streichen. 

Die Alas und die Grihas, das sind die beiden Grundarten 
der marokkanischen Musik. Die Alas sind die ernsten Gesänge 
mit komplizierten Melodien und mit unendlichen Schnörkeln und 
Zieraten; nur Künstler, die mit den schwierigsten Instrumenten 
umzugehen wissen, sind imstande, die Alas zu meistern. Im 
Gegensatz dazu sind die Grilas das leichte, muntere Genre, 
Weisen, die sich den volkstümlichen Gedichten mühelos anpassen 
und die auf dem Gembri — einer zweisaitigen Gitarre — und 
mit einigem Schlagwerk begleitet werden. Für Kenner ist das 
Studium der Alas lohnender; der Freund frischen Volkstums dagegen 
wird bei den Grihas auch dann auf seine Rechnung kommen, wenn 
er auf recht leichtfertige und frivole Exemplare der Gattung 
stösst. Die Ala steht hauptsächlich in Fez in hohem An- 
sehen, während Marrakesch als die Hauptstadt der Griha ange- 
sehen werden kann. Die Musiker sind gleichzeitig Sänger und 
Instrumentalisten. i 

Die Ala wird nur von Männern gesungen. Zur Begleitung 
bedienen sie sich eines ganzen Orchesters: da sind zwei Kaman- 
gas, Violinen europäischer Bauart, die der auf dem Fussboden 
kauernde Musiker wie einen Kontrabass vor sich hält; zwei Uds, 
Streichinstrumente mit vier Doppelsaiten; zwei Rebabs, eine Art zwei- 
saitigen Cellos, das als Bass benutzt wird; eine Derbuka, das ist ein 
Tamburin, das den Rhythmus angibt. Der braune Herr, der die 
Derbuka schlägt, ist der Dirigent dieses Gesangsorchesters; er 
markiert den Takt und gebietet über Anfang und Ende des 
Stückes. Diə marokkanischen Musiker haben von der Theorie 
nicht die blasseste Ahnung. Der Derbukapellmeister singt und 
geigt ihnen die neu einzustudierenden Stücke so lange vor, bis 
sie Kamanga, Ud und Rebab begriffen haben. Und wenn sie bei den 
ersten Aufführungen auch ein wenig danebengreifen oder beim 
Singen gicksen, so merkt man’s doch nicht. Die Hauptsache 
bleibt immer, dass es schlecht klingt. Geschriebene Musik gibt 
es bei den Marokkanern nicht; die Gesänge und ihre Begleitung 
lernt einer dem anderen, eine Generation der anderen ab. Der 
grösste zeitgenössische Virtuose des Maghrib ist ein gewisser El- 
Medhi, ein ausgezeichneter Lautenschläger, ein fruchtbarer Kom- 
ponist und unerschöpflicher Ala-Sänger. 

Bei den Kompositionen der marokkanischen Meister sind 
zwei Hauptbestandteile zu unterscheiden: der Misân, der all- 
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gemeine Rhythmus, und der Samä, was auf maurisch eigentlich 
„Kunst‘‘ bedeutet und etwa unserem „Ausdruck‘‘ gleichkommt. 
Jeder Musiker muss den Misän kennen, denn dieser ist auch in 
Marokko das Fundament aller musikalischen Uebung. Zum Unter- 
schied von manchen unserer modernen Kompositionen, in 
denen der Misän alle 1!/2 Takte wechselt, wird in den marok- 
kanischen Gesängen ein einheitlicher Rhythmus festgehalten, der 
nur selten und auch dann nur geringen Schwankungen unter- 
worfen ist. Der Samä dagegen ist das Patrimonium der Aus- 
erwählten, der Meister ihrer Kunst, die alle Feinheiten des Aus- 
drucks aus der Komposition herausholen und sie mit den 
verwickeltsten Verzierungen, die aber immer im Stil des Ganzen 
bleiben müssen, ausschmücken können. Denn die marokkanische 
Musik, die beim ersten Hören recht einfach erscheint, ist in 
Wirklichkeit überaus kompliziert. In straffem, hartnäckig fest- 
gehaltenem Rhythmus, der im Verlaufe des Gesanges immer 
bestimmter hervortritt, wiederholt sich die nämliche melodische 
Phrase zehn-, zwanzig-, hundertmal. Die unaufhörliche Melodie, 
die aber bei jeder Wiederholung irgend eine neue Variante auf- 
weist, bis die ursprünglichen Linien des Melos sich ganz ver- 
schoben haben. Diese Struktur der marokkanischen Ala weist 
auf ihren andalusischen Ursprung hin. Die arabischen Geschichts- 
schreiber erzählen darüber folgendes: Als die letzten Mauren aus 
Granada vertrieben wurden und nach dem Maghrib (Westen) 
flüchteten, sammelte ein berühmter Musiker, Ha’-ik, die schönsten 
maurischen Gesänge zum ewigen Angedenken an die schöne 
spanische Heimat und verpflanzte sie nach Marokko, wo sie 
das musikalische Gemeingut der Flüchtigen und ihrer Nach- 
kommen wurden. hHa’-ik liess es sich besonders angelegen 
sein, die sehr schwierige andalusische Harmonik dieser 
Gesänge nach Möglichkeit zu vereinfachen, damit sie sich dem 
Gedächtnisse seiner Volksgenossen leichter einprägten. Die- 
andalusischen Musiker hatten vierundzwanzig einfache und 
typische ‚„Naubas‘‘ (dieses Wort ist in dem von der Madrider 
Romanischen Gesellschaft herausgegebenen kastilianisch-franzö- 
sischen Wörterbuche mit „timbres‘‘ wiedergegeben, bedeutet 
also ungefähr die Anfangszeilen zur Angabe der Melodie über 
einem Liede ohne eigene Weise); und in jeder Nauba entwickelte 
sich das Hauptthema in fünf verschiedenen, immer schnelleren 
Rhythmen. Ha’-ik verminderte die Zahl der Naubas auf elf, aber 
auch diese sind noch immer so lang und verwickelt, dass die 
Aufführung einer solehen Komposition mit ihren elf Naubas acht 
bis neun Stunden dauern würde; denn jede rhythmische Periode 
wird in fünfundzwanzig bis dreissig Strophen variiert. So ungefähr 
mag sich der musikalisch ungebildete Europäer eine in Musik 
gesetzte Logarithmentafel vorstellen; in Wirklichkeit weist dieses 
andalusisch-marokkanische System eine gewisse Stilähnlichkeit mit 
der Tabulatur der alten deutschen Meistersinger auf. 
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Die Texte zu den Ala-Liedern sind durchweg alt-arabischer 
Poesie entnommen, den Gesängen der grossen Meister aus der 
glorreichen spanischen Zeit, die in ihren Sikas, den andalusischen 
Gesängen, die Herrlichkeit Cordovas, Granadas und Sevillas 
besangen. Einer solchen Sika hat Bizet das eigenartig schöne 
Motiv entnommen, das schon im Vorspiel zu ‚Carmen‘, von den 
tremolierenden Geigen umschwebt, auftritt und die Heroine überall 
begleitet; diese echt orientalische, klagende Weise, die den 
tragischen Untergang der leichtfertigen Sevillanerin vorhersagt. 
Stundenlang sitzen noch heute die Nachkommen Ha’-iks in Tetuan 
und Arisch, in Fez und Mogador, in Rabat und Marrakesch und 
lauschen den Gesängen der alten Meister, die ihnen die längst 
verklungene Grösse jener heldenhaften spanischen Epoche wieder 
vor die Augen zaubert. Uns Europäern, denen kein pietätvolles 
Gedenken den Genuss dieser bizarren Sequenzen von ganzen, 
halben und Drittel-Tönen versüsst, bleibt der ästhetische Reiz 
soleher Musik zunächst ein tiefes Geheimnis. In stetig schnellerem 
Tempo reiten schneidende Dissonanzen eine rasende Attacke auf 
unsere Ohren, und das Spiel scheinbar raffiniert ersonnener 
Missklänge wird immer — Reger .... Ein schlechter Scherz, 
zugegeben. Aber Max macht auch nicht immer gute. 

Wer den ermüdenden ersten Eindruck dieser nervenreizenden 
Musik überstanden und noch genügend Ausdauer hat, diesen 
Gesängen tiefere Aufmerksamkeit zu schenken, wird zu seiner 
Ueberraschung: eine Fülle subtilster Feinheiten in Melodik und 
Rhythmus entdecken, einen Reichtum rhythmischer Gestaltungs- 
fähigkeit, wie sie nur ausgesprochen musikalischen Völkern eigen 
sein kann. Dies gilt namentlich von den Grihas, wie sie auf den 
Suks, den öffentlichen Plätzen von Tanger und Marrakesch, 
gesungen werden. Männliche und weibliche Improvisatoren, 
Scheiks und Scheikas, ziehen von Hof zu Hof, von Markt zu 
Markt und begleiten diese leichtbeschwingten, volkstümlichen 
Gesänge auf dem Gembri, der zweisaitigen Gitarre mit schnurrendem 
Grundbass, und kleinen Tamburins von würfelförmiger Gestalt 
und mit äusserst dünnem Trommelfell. Uraltem Gebrauch gemäss 
beteiligen sich auch die Zuhörer an diesem Konzert, indem sie 
nach einem gewissen Rhythmus den Vortrag mit Händeklatschen 
begleiten. Ein Gebrauch, der sich übrigens auch in Andalusien 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat; die von den Volkssängern 
öffentlich vorgetragene, charakteristisch e musica flamenca 
und der darauffolgende Tanz werden von dem rhythmischen Hände- 
klatschen des Publikums begleitet. Der Text zu den Grihas ist 
im Gegensatz zu dem der Alas dem Vulgär-Arabischen entnommen 
und fast nie von dem vortragenden Musiker gedichtet. Er ent- 
lehnt ihn vielmehr den jeweils beliebtesten volkstümlichen Gedichten, 
die er sich nach Bedarf oder Laune rhythmisch zurecht macht. 
Sein Repertoire umfasst alle Gebiete: den feierlichen Anruf des 
Propheten, das Lob der herrlichen Natur, das schmachtende 
Liebeslied, die Satyre, den politischen Spott, das Schelmenlied 
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und nicht zuletzt das Erotische. Findet eine Griha beim Volke 
Anklang, so ist das Glück des Volkssängers gemacht und er 
gehört von Stund’ ab zu den Lieblingen der Nation. Sultan 
Abdul-Asis war ein warmer Freund und Beschützer dieser Volks- 
sänger, und er war vorurteilsfrei genug, über Spottlieder, in 
denen er selbst ziemlich schlecht wegkam, ebenso herzhaft zu 
lachen wie über Stachelverse, die seinem rebellierenden Bruder 
Muley-Hafid galten. 


Aus Berlin. 


Aus der jüngsten Operntätigkeit ist als besonders besprechenswert die fünf- 
hundertste Aufführung von „Figaros Hochzeit: im königlichen Opernhause hervor- 
zuheben. Die Vorstellung fand am 24. September statt und war als „neu einstudiert* 
abgestempelt; es war das glücklicherweise mehr als ein blosser Stempel. Wenn 
auch die Erwartungen der Mozart-Schwärmer keineswegs übertroffen worden sind, 
so gab es doch guten Grund zur Anerkennung der geleisteten Arbeit. Den Haupt- 
anteil am Verdienst um das Gelingende darf der Einstudierer und Dirigent, Kapell- 
meister Leo Blech beanspruchen. Und sein Verdienst wiegt um so schwerer, als 
in einem solch grossen Raume eine kammermusikartige Aufführung der Oper 
eigentlich eine akustische Unmöglichkeit ist. Und doch wäre das für den „Figaro“ 
die einzig richtige Art. Unter Blechs sehr gewandter Leitung hielt sich das 
Orchester meistens diskret, aber zuweilen deckte es auch wieder die Singstimmen 
zu sehr. Vielleicht würde eine dünnere Besetzung in diesem grossen Raume von 
Nutzen sein. Vor allem waren aber die Tempi lebhaft, ja in einigen Fällen sogar 
ein bischen zu lebhaft, ganz besonders in der fast durchgallopierten Arie des Figaro 
„Non più andrai“. Auch die Begleitung der Secco -Rezitative blieb nirgends 
mechanisch oder leblos, und wenn man nun noch ein richtiges Harpsichord (oder 
eine gute Nachahmung) benutzen wollte, würde sich die Klangwirkung dem 
Ganzen noch weit besser einfügen. Des Kapellmeisters Schuld ist es aber kaum, 
wenn die Sänger mit der Behandlung dieser Rezitative noch nicht das richtige 
trafen. In dem Bemühen, alles recht leicht und zwanglos herauszubringen, erzielten 
sie oft ein überhastetes Staccato, cine Art von zerhacktem Sprechen. Dabei darf 
man freilich nicht vergessen, dass diese Art des Rezitativs eine italienische 
Spezialität ist, die man in der deutschen Sprache nie vollwertig nachahmen kann. 
Immerhin werden fortgesetzte Bemühmungen da auch im Deutschen förderlich sein. 
Besser als die anderen verstand es Frau Gadski, dem Wort auch im Sprechton eine 
Quantität musikalischen Klanges beizumischen. Sie wird eben an die italienische 
Wiedergabe gewöhnt sein. Für die Behandlung der Vorhalte, das heisst für 
deren beinahe radikale Beseitigung, ist aber wohl Herr Blech verantwortlich zu 
halten. Nicht wenige Mozart-Verehrer werden den Eindruck gehabt haben, dass 
er darin zu weit ging. Gewiss mögen viele dieser Vorhalte lediglich als „Manier“ 
der Vortragenden entstanden sein, aber es ist keineswegs ausgemachte Sache, dass 
Mozart selbst sie nirgends geduldet hätte. Dieses radikale Wegrasieren schmeckte 
nach puritanischer Prinzipienreiterei. 

Bei aller Sorgfalt der Vorbereitung waren aber doch Fehler in der Besetzung 
gemacht, und manche Stilwidrigkeiten hätten vermieden werden können. Herr 
Hoffmann ist alles andere cher als ein Mozart-Sänger, und in Erscheinung und 
Gebahren war er lange nicht gräflich genug. Herr Griswold besitzt für den Figaro 
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den nicht zu verachtenden guten Willen und die Stimme, nicht aber den Humor, 
die Verschlagenheit. Zum wenigsten besitzt er diese beiden 'unerlässlichen 
Requisiten einstweilen noch nicht. Zudem hatte er natürlich als Ausländer bei 
der Ausführung der Secco-Rezitative mit doppelten Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Fräulein Rothhauser vermochte nicht für einen Augenblick die Verkleidung ver- 
gessen zu machen. Und dann der Vortrag des „voi, che sapete‘! Dieser rabiat 
verliebte Bursche Cherubin wird doch: das Geständnis der Triebe seines Herzens 
nicht so schüchtern gezirpt haben. Da war wirklich keine jünglingshafte Brunst 
zu spüren, sondern mädchenhafte Zimpferlichkeit. Umgekehrt strebte Herr Lieban, 
der Basilio, in der Arie von der Eselshaut ordentlich melodramatische Wirkungen 
an und verfiel im Bemühen zu charakterisieren zeitweilig in den Mime-Ton. Ein 
sehr bedeutender Fortschritt in Vortrag und Spiel liess sich bei Fräulein Hempel’s 
Susanne erkennen. Ja, ihr „Deh vieni, non tartar“ sang sie mit wundervoll weicher 
Stimme und rührend-keuschem Ausdruck. 

Für die Gräfin trat „als Gast“ Frau Johanna Gadski ein, die ihrer Vaterstadt 
fast fremd geworden war, seitdem sie sich in der Neuen Welt einen grossen Namen 
gemacht hat. Freilich haben München und Köln sie bei Gelegenheit ihrer Opern- 
festspiele als „Gräfin“ kennen gelernt, aber Berlin hatte sie nicht mehr gehört, 
seitdem sie als blutjunge Novize bei Kroll ihre schöne Stimme hatte erschallen lassen. 
Diese von Natur schöne und reiche Sopranstimme hat Frau Gadski an den besten 
Mustern zu bilden Gelegenheit gehabt, und wer sie am Donnerstag zum ersten 
Male wieder hörte, muss überrascht und entzückt gewesen sein, von dem ruhigem 
weichen Wohllaut, und insbesondere von der Verwendung eines nicht gepressten 
sondern frei strömenden pianos. Dass sie aber ein pianissimo zuweilen auch da 
anwendet, wo die musikalische Ausdruck-Logik unbedingt eine Steigerung ver- 
langt, ist freilich nicht gut zu heissen. Die Freude darüber, eine wirkliche legato- 
Sängerin mit solch ungewöhnlichen Stimmmitteln gefunden zu haben, gab sich 
denn auch nach der zweiten Arie der Gräfin in einem spontanen, den Fortgang 
der Handlung lange unterbrechenden Beifall kund. August Spanuth. 


* Zwischen der ersten und der fünfhundertsten Aufführung von „Figaros Hoch- 
zeit“ am Berliner Königlichen Opernhause sind 118 Jahre verflossen: die erste 
Aufführung fand am 14. September 1790 statt. Wie aus dem damaligen Theater- 
zettel hervorging, kostete in dieser „guten alten Zeit: der erste Rang sechzehn 
Groschen, der zweite Rang zwölf Groschen und das Parket ebenfalls zwölf 
Groschen. Nicht uninteressant sind weitere Daten der Aufführungsjubiläen. Die 
hundertste Aufführung fand im Jahre 1827, die dreihundertste 1877 und die vier- 
hundertste 1892 statt. 


* Am Freitag findet das erste Symphoniekonzert der königlichen Kapelle unter 
Richard Strauss’ Leitung statt. 

* In den Philharmonischen Konzerten werden unter Arthur Nikisch’ Leitung 
unter anderem eine Symphonie von Akos von Buttykay und die gerichtlich viel um- 
strittenen „Kaleidoskop“-Variationen von Heinrich Noren zur Aufführung kommen. 

* Das Blüthner - Orchester hält unter der Leitung von Oskar Fried tägliche 
Proben ab, um für sein erstes Symphoniekonzert am 11. Oktober vollauf gerüstet 
zu sein. 

* In seinem Konzert im Beethovensaal am 10. Oktober wird Fritz Kreisler 
zum ersten Male cine eigne Komposition, „Einleitung und Scherzo für Violine 
allein“, spielen. 
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* Professor Ernst Eduard Taubert, der allgemein geschätzte Berliner Komponist 
und Musikkritiker, feierte am letzten Freitag seinen siebzigsten Geburtstag in voller 
geistiger und körperlicher Frische. Taubert stammt aus Regenwalde in Pommern. 
Er studierte erst Theologie und Philologie, ehe er, durch Albert Dietrich. und 
Friedrich Kiel angeregt, völlig zur Musik überging. Taubert ist Mitglied der 
Akademie der Künste und Lehrer am Sternschen Konservatorium. Seine Kompo- 
sitionen bestehen aus Orchester-, Chor- und Kammermusik-, Klavier-Werken und Liedern. 


* Caruso wird bei Gelegenheit seines Gastspiels im Königlichen Opernhause 
nicht in „Martha“ auftreten. Er singt am 20. Oktober den Canio in „Bajazzi“, 
am 22. den Radames in’ „Aida“ und am 24. Oktober den Rodolfo in Puccinis 
„La Bohème“. 


* Geraldine Farrar wird bereits am 27. Oktober nach New York reisen, und 
da sie nach der amerikanischen Saison, im Frühling, ein sechswöchentliches Gast- 
spiel an der Pariser Opera comique zu absolvieren hat, wird man sie in Berlin 
mindestens ein Jahr lang nicht hören. 


* Hier sind die Daten für die sechs Panzner-Symphoniekonzerte im Mozart- 
saal: 19. Oktober, 16. November, 12. Januar, 9. Februar, 8. März und 5. April. 


+ Das Sternsche Konservatorium der Musik hielt am 25. September unter 
Vorsitz des Direktors Professor Gustav Hollaender die Seminarprüfung ab. Sieben 
von den acht Bewerberinnen wurde von der Prüfungskommission das Diplom als 
Klavier- respektive Gesangslehrerinnen verliehen. 


* Herr Walter Fischer beginnt am 1. Oktober in der Kaiser-Wilhelm- 
Gedächtniskirche einen Zyklus von sechs Orgelvorträgen mit folgendem Programm: 
1. Alte Meister; 2. Johann Sebastian Bach; 3. Romantiker und Brahms; 4. Liszt; 
5. „Aus der letzten Ernte“; 6. Max Reger. 


* Die Sonntagskonzerte im Schiller-Theater Charlottenburg nehmen am 
11. Oktober wieder ihren Anfang. 


Wochenplan der Konzert-Direktion Kerrmann Wolff. 


Donnerstag, ı. Oktober: Saal Bechstein, 8 Uhr, Liederabend von Martha 
Riemschneider, am Klavier: Harald Andrae. Beethovensaal, 8 Uhr, Lieder- 
abend des Komponisten Max Mayer, Mitwirkende: Tilly Koenen u. Horatio 
Connel, am Klavier: der Komponist. Singakademie, 8 Uhr, Concert von Ferencz 
Hegedüs (Violine) unter Mitwirkung von Fräulein Anna EI-Tour (Gesang) am 
Klavier: A. Plantenberg. 


Freitag, 2. Oktober: Saal Bechstein 7!/, Uhr, Konzert von William 
Morse Rummel (Violine). — Beethovensaal, Konzert des l4jährigen Pianisten 
Ignaz Tiegermann. Sing-Akademie, 8 Uhr, Konzert von Marie Schade 
(Klavier) mit dem Philharmonischen Orchester (Dir.: Dr. Ernst Kunwald). 


Sonnabend, 3. Oktober. Saal Bechstein, 7!/ Uhr. I. Liederabend von 
Jan Sol, am Klavier: Eduard Behm. Beethovensaal, 8 Uhr, I. Konzert von Egon 
Petri (Klavier) mit dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von Ferruccio 
Busoni. Singakademie: 8 Uhr, Liederabend von Kurt Lietzmann, am Klavier: 
Fräulein Anna Bohm. — 
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Musikbrief 


aus 
Leipzig. 


Leipziger Allerlei „Klein-Paris ist im Laufe der letzten Jahrzehnte 
dien x immer mehr und mehr zur modernen Grossstadt 
d geworden. Zu dieser Ueberzeugung muss heute 


jeder gelangen, der offenen Auges das Leipziger Stadtinnere mit seinen vielen 
Prachtbauten und seinem wohlgeordnet-regen Verkehrsleben, die weitausladenden 
schönen Promenadeanlagen und Villengebiete und die mannigfaltigen, nunmehr 
auch schon das mächtig aufwachsende Völkerschlacht-Denkmal umfriedigenden 
Parkanpflanzungen durchquert. Dieser Erkenntnis kann sich aber auch nicht ver- 
schliessen, wer tiefer in das Leipziger Vergnügungsleben hineinblickt und neben 
dem erfreulichen Entstehen von grossstädtisch-vornehmen Restaurants und dem 
weniger erfreulichen Aufkommen von luxuriösen Bars gewahren- muss, wie das 
grössere Publikum der Halbmillionenstadt sich Unterhaltung und Zerstreuung 
vorzugsweise in den Varictes, Cabarets, Kinematographen-Schaustellungen — und 
Operetten-Aufführungen zu gewinnen sucht. Konzerte, deren es auch hier — dem 
Himmel sei’s geklagt! — allzuviele gibt, werden im allgemeinen spärlich besucht, — 
die Oper und das Schauspiel müssen sich mit den aus gemeinhin mageren 
Abonnements und noch magereren Tageszugängen resultierenden bescheidenen Ein- 
künften durchfristen, — die Operette aber floriert, und neben die andauernd ein- 
nehmende „Lustige Witwe“, den verdienstvollen „Mann mit den drei Frauen“ und 
den immerhin einträglichen „Fidelen Bauer: ist nun als jüngste Kassenretterin 
noch „Die Dollarprinzessin“ getreten. Die wenigstens in den ersten beiden 
Akten amüsante Handlung dieser Operette, und Leo Falls im allgemeinen 
liebenswürdig-unterhaltsame, mit beträchtlichem musikalischen Feinsinn zugerichtete 
Komposition sind bei wirksamer Wiedergabe der Novität durch die Damen Untucht 
(Alice) und Seubert (Daisy), die Herren Sturmfels (Fredy) und Wehle (v. Schlick), 
und den dirigierenden Kapellmeister Findeisen vom Premicrenpublikum mit 
enthusiastischemn Beifall aufgenommen worden, und so rechnet man denn mit der 
Möglichkeit, die transozeanische Schöne für längere Zeit an Leipzig — oder viel- 
mehr das Leipziger Publikum für längere Zeit an die „Dollarprinzessin“ fesseln zu 
können. Schon sind --- wie das bei grossen „Schlagern“ notwendig wird — die 
Hauptpartien der Operette in doppelter Weise besetzt worden, und die dollar- 
liebenden und prinzessinnenfreundlichen Operetten-Habitucs lassen sich die Freude 
an den drastischen Humoren der Handlung und an den besonders reizvollen 
Klängen des Ringelreih'n-Duettes, des darauf folgenden pikanten Quartettes und des 
zweiten Finales auch durch weniger glückliches Vollbringen der zweiten Garnitur 
nicht verkümmern. Eine ernst-schöne Gabe der hiesigen Theaterdirektion: die Erst- 
aufführung von Henrik Ibsens celegisch-Iyrischem Jugenddrama „Das Fest auf 
Solhaug* mit der von Hans Pfitzner dazu koinponierten Musik begegnete 
wenigstens am crsten Abende, wo allerdings Pfitzner selbst als Interpret seiner 
Komposition am Dirigentenpulte stand, ziemlich lebhafter Anteilnahme. Neben 
dem vortrefflichen Spiel und Sprechen der Hauptdarstellenden, der Damen Nolewska 
Margit: und Monnard (Signe: und des Herrn Decarli (Gudmund) bewirkten es 
wohl Pfitzners tief-stimmungsvolle Musik und die durch Hem Salfner vollzogene 
schöne Inszenierung, dass die Wiedergabe des in mancher Hinsicht formlosen 
Werkes für unbefangene Theaterbesucher zu einem ergreifenden Kunsterlebnis 
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werden konnte. Die acht Musikstücke, die Hans Pfitzner bereits 1889 als Schüler 
des Frankfurter Konservatoriums — also noch vor Hugo Wolfs Fertigstellung einer 
Schauspielmusik zum „Fest auf Solhaug“ (1891) und lange vor Stenhammars 
Opernbearbeitung desselben Vorwurfes (1899) — zu Ibsens aus dem Jahre 1855 
herstammendem Jugenddrama geschaffen hat, zeichnet sich mit alleiniger Ausnahme 
des wenig entwicklungsfähigen Liebesthemas und des zwar fesselnden, im Klang- 
charakter aber vergriffenen einen Chorgesanges gleich sehr durch Vornehmheit und 
Wärme des Ausdrucks wie durch kunstreiche Schönheit des Tonsatzes und des 
Orchesterkolorites aus, und zumal in allen Frau Margits nagendes Reueleid und 
Sehnsuchtsweh schildernden Teilen der Komposition — so also vornehmlich in 
den Orchestervorspielen zum ersten und zum dritten Akte — ergreift Pfitzner 
durch von modernsten Gewalttätigkeiten freie, edle und tiefeindringlich wirkende 
Ausdeutung schwermutsbanger und leidenschaftstrotziger Seelenstimmungen. Ohne 
zum Kopisten nordischer Vorbilder zu werden, hat Pfitzner es doch vermocht, 
seiner Musik zum „Fest auf Solhaug“ einen an ferne Nordlandswelten gemahnenden 
Charakter einzuprägen, und mit der Ehrlichkeit und Innerlichkeit seiner Tonsprache 
macht er leicht darüber hinwegsehen, dass er sich in dieser Jugendarbeit noch 
nicht auffällig individuell äussern konnte. Schauspielmusiker sind eine missliche 
Sache, und Melodramen formen sich nur äusserst selten zu voller künstlerischer 
Einheitlichkeit; ‘nichtsdestoweniger aber hat man von Pfitzuers Musik zum „Fest 
auf Solhaug“ den Eindruck gewinnen müssen, dass sie dem etwas opernhaften 
Werke des jungen Ibsen die zu voller Inanspruchnahme der Zuhörer erforderliche 
wärmere Gefühlsunterströmung zuführt. Für eingehendere Betrachtungen über das 
Ibsensche Drama ist hier nicht der Ort; doch sei rügend erwähnt, dass sich hier 
in Leipzig greisenhaftes Literatur-Bonzentum in ganz freventlicher Weise an dem 
zwar keineswegs vollkommenen, doch aber wahrhaft edelgearteten Werke Ibsens 
kritisch hat vergreifen dürfen. Das Bonzentum bringt mich schliesslich auch wieder 
auf Leipzigs musikalische Wesenheit zu sprechen, und da möchte ich denn noch 
ein kurzes echt-Leipzigerisches Musik-Credo hierhersetzen. Der Leipziger glaubt an 
den Gottvater Bach, der nun vielen auch schon nicht mehr als der lediglich 
strafende Gott gilt, — er glaubt an den eingesessenen Felix Mendelssohn und an 
den zumeist unsichtbaren und oft auch unwahrnehmbaren heiligen Geist, der über 
dem Gewandhause waltet. Er glaubt an die Vortrefflichkeit des einheimischen 
Konservatoriums und der sonstigen stadtverschwägerten Kunstinstitutionen — so 
auch des allzeit bröckligen Gewandhausquartettes, an dessen zweitem Geigenpulte 
sich nun schon wieder ein Wechsel vollzieht, — und er lässt sich in diesen 
Glauben durch keinerlei umlaufende Skeptizisınen beirren. Er verehrt den sich 
allgemach zu Methusalem gescllenden Altmeister Reinecke, aber er glaubt auch an 
den feurigen Kunstapostel Richard Wagner, dem ausser anderen Vorzügen noch 
der eignete, dass er nicht weit her war, und an Johannes Brahms. den ihn vor- 
nehmlich Nikisch und das Böhmische Streichquartett verstehen und lieben gelehrt 
haben, — und neuerdings glaubt er sogar, an den vom Sechzehnfuss her durch- 
sehhwälendes Harmoniengedünst vrakelnden Scher Max Reger, dessen neueste 
Offenbarung, ein Violinkonzert, am 15. Oktober von hier aus in die Welt dringen 
soll. Der Leipziger glaubt — das ist das liebenswürdige, rührende dieses Glaubens — 
an alles, was er mit mehr oder minder Recht sein eigen nennen kann, und so 
glaubt et denn auch jetzt, dass der in zwei Jahren in Aussicht stehende Weggang 
des Herrn Kapellmeisters Richard Hagel vom städtischen Theater für die hiesige 
Oper einen schweren Verlust bedeuten würde, dem durch Eingabe einer Adresse 
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an die Theater-Direktion vorgebeugt werden müsse. Die offene Frage ist also 
gegenwärtig, ob Herr Direktor Volkner darauf eingehen wird, das für 1910 ab- 
geschlossene Engagement des Herrn Kapellmeister Pollak aufzuheben und Herrn 
Hagel, der mittlerweile auch die Direktion des Riedel-Vereins übernommen hat, 
von neuem wieder für die Leipziger Oper zu verpflichten. Arthur Smollan. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Im Kölner Opernhause gab man kürzlich zu Ehren der Aerzte und 
Naturforscher Strauss’ „Salome“ und den Schlussakt der „Meistersinger“. Stärkere 
Gegensätze hätten sich aus den Werken des älteren und des jüngeren Richard gewiss 
nicht heraussuchen lassen. 

* Die Dessauer Opernbühne bereitet Aufführungen von Ingeborg von 
Bronsarts Oper „Die Sühne*, O. Taubmanns Chordrama „Die Sängerweihe* und 
P. Cornelius’ „Cid“ vor. 

* Durch die Tageszeitungen gingen dieser Tage Gerüchte von der Berufung 
Humperdinks, Godowskys und Burmesters an das Wiener Konservatorium. 

* Der „Zentralverband deutscher Tonkünstlerund Tonkünstletr- 
vereine“ hat auf dem Kölner Delegiertentag beschlossen, im nächsten Sommer 
eine zweite Musik-Fachausstellung in Leipzig zu veranstalten, und ferner, einen 
Preis von eintausend Mark für das beste Violinkonzert auszuschreiben. Der Verband 
zählt jetzt 1370 Mitglieder; der Vorstand besteht aus den Herren Adolf Göttmann, 
Richard Eichberg und Professor Hermann Schröder, sämtlich in Berlin wohnend. 

* Das Programm des vierten deutschen Bachfestes — in Chemnitz, 
vom 3. bis 5. Oktober — bietet für die Bach-Verehrer allerlei besonders Interessantes 
dar, wie es denn auch der Zweck dieser Feste ist, weniger Bekanntes aus den Werken 
des grossen Johann Sebastian an die Oeffentlichkeit zu bringen. So zum Beispiel 
die Hochzeitskantate „O holder Tag, erwünschte Zeit“, die sechste Violinsonate in 
ihrer ursprünglichen Fassung, und manches andere. Unter den nicht von Bach 
stammenden Programmnummern ist vor allem die Kantate „Mein Freund ist mein 
und ich bin sein“ von Georg Böhm, zu nennen. Ausführliche Programme und 
Eintrittskarten sind durch die Musikalienhandlung C. A. Klemm in Chemnitz 
zu beziehen. 

* Die Internationale Musiker-Konföderation hat ihren vierten 
Kongress nach Berlin einberufen, wo er vom 14. bis 16. Oktober tagen wijd. 

+ Aus Essen hört man von Unzufriedenheit und Differenzen in Sängerkreisen, 
die das Wettsingen schon eher stiftet, als es überhaupt stattgefunden hat. Es scheint, 
dass der Oberbürgermeister und sonstige massgebende Personen der Stadt ‚den 
Wunsch hatten, nur ein einziger Verein Essens solle sich am nächsten Singen um 
den Kaiserpreis beteiligen. Das hätte also Verzicht für die übrigen Vereine bedeutet. 
Diese Bemühungen haben aber den unerwarteten Erfolg gehabt, dass jetzt nicht 
weniger als drei Vereine nach Frankfurt gehen werden. 

* Der wohlbekannte spanische Komponist und Violinvirtuose Manen wird 
auch in diesem Winter in Deutschland konzertieren. Er wird vielleicht schon bei 
dieser Tournee jene Stradivari-Geige benutzen können, die von der Königin Isabella 
einst dem berühmten Sarasate zur lebenslänglichen Benutzung übergeben war, die 
aber Eigentum der Krone Spanien bleibt und stets von dem besten lebenden 
spanischen Geiger gespielt werden soll. 


uam _ 
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* Die städtische Musikschule in Temesvar hat einen neuen Direktor 
bekommen: an Stelle von Julius J. Major ist der Komponist und Pädagoge Guido 
Pogatschnigg getreten, der bislang am Erzdom in Eger Ober-Regenschori war. 

* Pablo de Sarasates Tod, den die „Signale“ bereits in der vorigen 
Nummer gemeldet hatten, kam allen unerwartet. Da Sarasate im Jahre 1844 am 
10. März geboren wurde, ist er nur wenig über vierundsechzig Jahre alt geworden. 
War er auch in seinem Spiel während der letzten Jahre nicht mehr der alte, so 
schien er sich doch bester Gesundheit zu erfreuen. In allen zivilisierten Ländern 
ist Sarasate als einer der ersten seines Fachs gefeiert worden, und wenn seine 
Kunst auch keinerlei dauernden Einfluss auszuüben bestimmt war, so wird doch 
der eigenartige Zauber seines Spiels von denen nicht so bald vergessen werden, 
die ihn in den achtziger und anfangs der neunziger Jahre gehört haben. Die 
leichte Eleganz und Grazie seines Spiels und der Silberklang seines Tons nahmen 
auch die strengsten Beurteiler gefangen, die vom Virtuosen vor allem geistige 
Vertiefung zu verlangen pflegen. So geschah es, dass auch das ernste Deutschland 
ihm zujubelte und den grössten Geigern seiner Zeit zuzählte. Und obschon er 
durch und durch Romane in Temperament und Geschmack war, hat er es doch . 
vermocht, mit Werken deutscher Meister wie Mendelssohn und Bruch seine grössten 
Triumphe zu feiern. Von seinen Kompositionen ist nicht viel zu rühmen: Virtuosen- 
sachen, für den ephemeren Erfolg geschrieben. Sarasate hat ein Vermögen von 
mehreren Millionen Francs hinterlassen. 

"Kurt Taucher, der sich auf. den Lehrerberuf vorbereitete, bis er von der 
Münchner Intendantur als Tenor entdeckt wurde, hat sich kürzlich in Augsburg als 
Manrico hören lassen: mit allerbestem Erfolge, wie Augsburger Nachrichten besagen. 

* Vermittelst des Apparates von Neerage will man in Paris jetzt so weit 
gekommen sein, Stimmen derart photographieren zu können, dass sich dadurch 
jeder Ansatzfehler des Sängers, respektive des Schülers konstatieren lässt. Sollte 
das wirklich der Fall sein, dann müssen manche Stimmen im photographierten 
Zustande den Eindruck furchtbarer Fratzen machen. 

* Durch des Kaisers Verfügung ist das königliche Hoftheater in Hannover 
nunmehr der Berliner Intendanz unterstellt worden, wie das bereits längst mit den 
königlichen Theatern in Wiesbaden und Kassel der Fall ist. 


* Während die Pariser Opéra im Laufe der nächsten Saisen Richard Strauss’ 
„Salome“ zur Aufführung bringen wird, bereitet die Opera comique Strauss’ 
„Feuersnot‘“ vor, und zwar unter seinem deutschen Namen. 

* Im nächsten Juni soll Hans Richter an der Pariser Opera Wagners 
„Walküre“, „Götterdämmerung“ und „Tristan“ dirigieren. 


* Aus Weimar wird berichtet, dass Herr Krzyzanowski vom dortigen 
Landgericht mit seiner Klage abgewiesen worden ist. Krzyzanowski war im vorigen 
November plötzlich seiner Funktionen als Hofkapellmeister enthoben worden, da 
er den neuengagierten Hofkapellmeister Peter Raabe nicht als koordiniert gelten 
lassen wollte. Seine Klage, dass ihm allein die Funktionen und der Titel eines 
Hofkapellmeisters zukämen, zumal er auf Lebenszeit angestellt worden war, hat 
ihm nun nichts genützt. 

* Fräulein Julia Hansen, die bekannte und erfolgreiche Dresdener Gesangs- 
pädagogin und einstmalige Schülerin von Mathilde Marchesi, ist nach Berlin über- 
gesiedelt, wo sie im Hause Tauenzienstrasse 1 eine Gesangsschule eröffnet hat. 


H 
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* Heinrich Zoellners Oper „Der Ueberfall“ wird im Laufe der Saison 
am Düsseldorfer Stadttheater in Szene gehen. 


+ Der Klavierauszug von Max Eggers Oper „Frau Holda“, die bereits an 
der Wiener Volksoper aufgeführt wurde, ist im Verlage von Louis Oertel in 
Hannover erschienen. 


* Die Allgemeine Musikgesellschaft in Basel kündigt für die nächste 
Saison fünf Symphonie- und drei Kammerkonzerte an. Die Programme weisen 
eine ansehnliche Anzahl von Novitäten auf, wie z. B. Sinigaglias Ouverture 
„Le baruffe Chiozzotte“, Delius’ „Appalachia“, Hubers Ouverture zum „Simplicius‘, 
Böhes „Klage der Nausikaa“, Haesers Ouverture zu „Hadlaub“, usw. Auch Strauss 
und Mahler sind auf den Programmen vertreten. Dirigent der Symphoniekonzerte 
ist Herr Hermann Suter. 


+ Sehr viel konservativer nehmen sich die Programme der acht Symphonie- 
konzerte aus, die vom Verein der Musikfreunde in Lübeck unter Leitung von 
Hermann Abendroth veranstaltet werden. Da gibt es weder einen Strauss noch 
einen Mahler, und von den lebenden Komponisten sind es d’Albert, Beer-Walbrunn, 
Braunfels, Reger, Bischoff und Boehe, die, zum Teil nur in bescheidener Weise, zu 
Worte kommen. 


è Leontine de Ahna hat einen Ruf als Gcsanglehrerin an das sogenannte 
Institue of musical art in New York angenommen. 


+ Hauptmanns „Versunkene Glocke“ ist schon wieder als Oper komponiert 
worden, diesmal von Alexis Davidson, einem Neffen des verstorbenen russischen 
Cellovirtuosen. 

* In New York wird die Konzertsaison dieses Mal schon etwas früher ein- 
setzen als sonst. Bislang wartete man meistens bis zum November mit den 
grösseren und kleineren Konzerten, aber trotzdem 1908 ein Präsidenten - Wahljahr 
ist — und in einem solchen Jahre gewöhnlich erst nach der „election“ an die 
künstlerischen Instinkte des Publikums appelliert wird — sind für den nächsten 
Monat schon eine erkleckliche Anzahl von Konzerten in New York angemeldet. 
Das liegt ohne Zweifel daran, dass die Konzertgeber gehört werden möchten, che, 
in der zweiten Hälfte des November, ` die Opernsaison einsetzt und das Interesse 
der Musikfreunde absorbiert. Zwei grosse Opernhäuser, in denen allabendlich 
gespielt wird und zwar vielfach vor ausverkauften Hause, nehmen etwa achttausend 
` zahlungsfähige Musikfreunde pro Tag in Anspruch, und das ist selbst in einer 
Millionenstadt wie New York schon ein bedeutender Prozentsatz der zur Verfügung 
stehenden Musikliebhaber. 


* In Christiania fand kürzlich ein Konzert statt, in dem nur unveröffent- 
lichte Kompositionen Griegs zur Aufführung kamen, darunter Lieder und Romanzen, 
Klavierstücke und ein Streichquartett. 


® Die New-Yorker Staatszeitung erzählt von dem Versuch, den 
Frau Schumann-Heink am 16. September in Newark vor Richter Ten Eyck machte, 
das amerikanische Bürgerrecht zu erwerben. Da Frau Schumann-Heink als Gattin 
eines amerikanischen Bürgers, des Herrn William Rapp, bereits rechtmässig als 
amerikanische Bürgerin zu betrachten ist, hatte der Richter Bedenken, ob es an- 
gängig sei, ihr noch ausdrücklich das Bürgerrecht zu verleihen. Er setzte daher 
einen neuen Termin zur Verhandlung auf den 15. Oktober an. 


* Zur Nachfeier von Angelo Neumanns siebzigstem Geburtstag fand am 
Montag im Prager Landestheater eine imposante Huldigung statt, dem Abends ein 
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Festessen im „Deutschen Hause“ folgte. Nicht weniger als dreihundert Teilnehmer 
hatte das Festmahl. i 


* Das Rosé-Quartett hat folgende Werke zur ersten Aufführung in Wien 
angenommen: Thuille, Klavierquintett op. 20; Götz, Klavierquartett; Paul Juon, 
Klavierquartett op. 37; Arnold Schönberg, zweites Streichquartett (mit Gesang); 
Hans Pfitzner, Klavierquintett; Bruno Walter, Klavier-Violin-Sonate; Max Reger, 
Klavier-Trio, op. 102. 


* Während seitens der Komischen Oper in Berlin behauptet wird, dass 
Maria Labia nicht nach Amerika gehen, sondern im Verbande der Komischen 
Oper bleiben werde, kündigen New-Yorker Zeitungen ihr Debut im Manhattan 
Operahouse für den 9. November an. Sie soll an diesem Eröffnungsabende Tosca 
singen, mit Renaud als Scarpia und Zenatello als Cavaradossi. Wer wird recht 
behalten? F 


* Im Prager Deutschen Landestheater gelangte am letzten Montag 
den 28. September, Debussys „Pellas und Melisande“ zur Aufführung. Anfangs 
erschien das Publikum mit dem eigenartigen Werke nichts anfangen zu können, 
später aber erwärmte es sich zusehends für dessen Schönheiten. ` 


* Anna Grobecker ist in Klagenfurt, achtzig Jahre alt, gestorben., Sie war 
einst am Wiener Karl-Theater ein gefeierter Star als Sängerin Offenbachscher Rollen. 


+ Alberto Curci, der Violinist, konzertiert gegenwärtig in Skandinavien. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


«Alle Musikalien. die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Nochmals „Musikerkalender‘“. 

In einer Zuschrift an die Redaktion legt die Firma Raabe & Plothow in 
Berlin Protest gegen die Beurteilung ein, die ihr „Allgemeiner Deutscher Musiker- 
kalender“ in No. 38 der „Signale“ erfahren hat. Es ist für den „Besprecher“ ganz 
besonders schwer, Anerkennung von Autoren und Verlegern zu gewinnen und dabei 
doch unverhohlen seine Meinung zu sagen. Hat er's gar mit Konkurrenten zu tun, 
dann verdirbt ere desto eher mit beiden, je unparteiischer zu sein er sich bemüht. 
In jener Besprechung der „Signale“ war ausdrücklich betont worden, dass es eine 
heikle Sache sei zu entscheiden, welcher von den beiden Kalendern dem Musiker 
die besten Dienste leisten würde und dass es darauf ankomme, was für Anforde- 
ungen man an den Kalender stelle. Im Falle des Zweifels tue man am besten, 
sich beide Kalender zu kaufen. Kann man unparteiischer „besprechen ?* 

Es wurde ferner gesagt, dass man nur aus längerem Gebrauch lernen könne, 
welcher von den beiden Kalendern das zuverlässigere Adressenmaterial darbiete. 
Damit wurde also ein Urteil über den Hauptpunkt, die Zuverlässigkeit des 
Adressenmaterials, vom Besprecher abgelehnt und dem Benutzer der Kalender 
zugeschoben. Allerdings wurde auch in der Besprechung geltend ge- 
macht, dass „bei oberflächlicher Betrachtung“ die Anzahl der Adressen im 
l.eipziger Kalender grösser sei als im Berliner. Dagegen protesjiert die Firma 
Raabe & Plothow ganz besonders, und gewiss nicht ganz mit Unrecht: „denn der 
Leipziger Kalender führt Herren und Damen zusammen auf, während wir Herren 
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und Damen getrennt verzeichnen, ergo ergibt sich ein anderes Bild“. Diesen 
Unterschied im der Gruppierung des Adressenmaterials hatte allerdings der Be- 
sprecher bei der „oberflächlichen Betrachtung“ bedauerlicher Weise übersehen. 
Aber ein sehr viel anderes Bild ergibt sich deshalb doch nicht. Rechnet man 
nämlich auch die Damen unter A im Raabe & Plothowschen Kalender hinzu, so 
ergeben sich doch bis An nur erst 168 Adressen gegen 214 im Leipziger Kalender. 


Aber wie beim Rechnen nicht die Geschwindigkeit, sondern die Richtigkeit 
die Hauptsache ist, so gibt beim Adressenmaterial auch nicht die Ausführlichkeit, 
sondern die Zuverlässigkeit den Ausschlag. Wenn es sich also so verhält, wie die 
Firma Raabe & Plothow behauptet, dass nämlich in ihrem Kalender „nur Musiker 
von Fach“ aufgenommen werden, während man anderwärts „Bierfiedier zu Dutzenden: 
verzeichnet findet, dann wird sich der „Allgemeine Deutsche Musikerkalender“. 
sicherlich als Nachschlagebuch glänzend bewähren. Und noch einmal, nicht der 
Ausführlichkeit, sondern der Zuverläsigkeit gebührt die Palme, über diese Zuver- 
lässigkeit kann aber der blosse Besprecher kein Urteil haben, denn wenn es sich um 
einen Nachschlage-Kalender handelt, muss er sich notgedrungen mit einer „ober- 
flächlichen Betrachtung“ begnügen. A. Sp. ` 


Von John Chits sind bei Novello & Co. in London „30 Caprices pour 
violon seul“ erschienen, über die man ein endgültigesUrteil zu fällen nicht leicht unter- 
nehmen kann. Dass der Autor viel Talent, besonders melodisches, besitzt, ist nicht 
zu verkennen, aber man vermisst zuweilen eine gewisse Logik der melodischen 
und ‚harmonischen Wendungen. Auch ist die ganze Anordnung mehr bunt als 
systematisch. Man könnte die Kaprizen als Vorstudien zu den de Beriotschen 
Konzerten oder leichteren ungarischen Tänzen betrachten. Nicht alle verfolgen ein 
spezielles technisches Programm, wo das aber der Fall ist, lässt sich ein er- 
freuliches Resultat konstatieren. Andere würden durch hinzugefügte Klavier- 
begleitung effektvoller und brauchbarer werden, da sie als Kaprizen ohne Be- 
gleitung doch nicht polyphon genug gedacht sind. — ng — 


„Leonore, Oper in drei Akten von Ludwig van Beethoven. 
Klavierauszug, zweite, vermehrte und verbesserte Auflage.” Breitkopf & Härtel, 
Leipzig. Dr. Erich Priegers Verdienst um die erste Ausgabe dieser „Leonore“ in 
ihrer ursprünglichen Fassung ist seinerzeit, vor drei Jahren, von allen urteils- 
fähigen Leuten wärmstens anerkannt worden. Wenn auch das Urteil darüber aus- 
einander ging, ob „Leonore* als dramatisches Bühnenwerk den Vorzug vor 
„Fidelio“ verdiene oder dagegen bedeutend zurückstehe, so erkannte doch ein 
jeder freudig die Notwendigkeit an, die erste Fassung der einzigen Beethovenschen 
Oper der gesamten musikalischen Welt bekannt zu geben. Im Durchschnitt neigten 
Musiker wie Musikgelehrte mehr zu der Ansicht, dass, im ganzen genommen, die 
endgültige Fassung in zwei Akte der dramatischen Wirkung zugute komme, dass 
aber das Ausscheiden mehrerer Stücke, wie z. B. des reizenden Terzetts zwischen 
Marzelline, Jacquino und Rocco „Ein Mann ist bald genommen“, und anderer 
Abschnitte, vom rein musikalischen Standpunkt aus sehr zu bedauern sei. Nun 
bringt die zweite Auflage des Klavierauszuges, die allerdings keine wesentlichen 
Vermehrungen enthält — die beiden Fassungen der Marzellinen-Arie in C-dur und 
C-moll sind im Anhang hinzugefügt — erneute Anregung zur Beschäftigung mit 
der Frage, ob sich nicht diese „Leonore* auch auf der Bühne neben „Fidelio* 
behaupten könnte. Bekanntlich ist die „Leonore* nach der Priegerschen Partitur 
am 20. November 1905 an der Berliner Hofoper aufgeführt und später noch einmal 
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wiederholt worden, aber andere Bühnen haben bislang keine Miene gemacht, 
diesem Beispiel zu folgen. Vielleicht geschieht das jetzt, nachdem der Klavier- 
auszug in dieser zweiten Auflage einer gründlichen Korrektur unterworfen und 
genau in Uebereinstimmung mit der Priegerschen Partitur gebracht worden ist. 
Aber wenn sich die Theaterleiter auch nicht dazu bewogen fühlen sollten, jedem 
echten Musikfreunde wird dieser Klavierauszug begehrenswert erscheinen. Welch 
einen Einblick in das Wesen von Beethovens Schaffen gewährt allein der C-dur- 
Entwurf der Marzellinen-Arie! ` ` —n— 
Richard Stöhr, vier Fantasiestücke op. 17, für Violoncello und Klavier 
(Wien, A. Robitschek), in 2 Heften zu je 3 M. Die vier Stücke bilden eine 
Suite. Ein. Andante espressivo in E beginnt. Es ist von breit gesanglicher Art 
mit reich ausgestatteter Klavierstimme und fessèlnder Harmonisierung. Ein neckisches 
Andantino grazioso in A-moll folgt. Darauf bringt ein Andante con moto lyrischen 
Gesang, sehr wirksame Steigerungen und geschickte Instrumentation mit hübscher 
Verwendung des Pizzicatos (ähnlich im 1. Satze) und zuletzt macht ein Prestissimo 
8/ (E-dur) einen fast ganz im p und pp gehaltenen spukhaft vorüberhuschenden, 
atemlosen Abschluss. Bei guter Ausführung der stellenweise nicht leichten Sätze 
sicher recht wirksam. ` i 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 
Andrae, Volkmar, op. 14. Zweites Trio für Klavier, Violine und Violoncello in 
Es dur. (Gebrüder Hug & Co., Leipzig und Zürich.) 
Ansorge, Conrad, op. 23. Sonate für Pianoforte (No. 3). (N. Simrock G. m.b. H. 
Berlin.) 


Bass, Roderich, op. 26. Trio für Klavier, Violine und Cello. (Mozarthaus, Wien.) 

Börner, Kurt, op. 4. Toskanische Lieder für Chor, Soli und Klavier. Partitur. 
(Arno Spitzners Verlag, Charlottenburg.) 

Buttykay, Akos von, op. 10. Sonate „A-moll" für Pianoforte und Violine. 
(Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig.) 

Dessau, Bernhard, op. 40. Suite für Violine mit Begleitung des Pianoforte. 
1. Mazurka. 2. Burleske. 3. Adagio religioso. 4. Walzer. 5. Capriccio. 
(N. Simrock G. m. b. H., Berlin.) 

Erdstein, Léon, op.9. Perpetuum mobile für Piano à 2 mains. (J. Schuberth & Co., 
Leipzig.) 

— op. 10. Morceaux Lyriques. 1. Chanson triste. 2. Berceuse. 3. Valse Caprice. 
(Ebenda.) 

Hohfeld, Carl. Männerchöre für vierstimmigen Männerchor. O, lichte Glut. 
Altes Rheingold. Wie ist die Welt doch schön. (Gebr. Hug & Co., Leipzig 
und Zürich.) 

— Lieder und Gesänge mit Pianoforte-Begleitung. 1. Liebeswunsch. 2. Die Heide 
blüht. 3. Mädchenlied. 4. Singend über die Heide. (Ebenda.) 

Hubay, Jenö. Larghetto für Violine mit Klavier- oder Orchesterbegleitung von 
Georg Friedrich Haendel. (Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig.) 

— op. 101. Concerto All'Antica (No. 4) pour Violon avec accompagnement 
d'Orchestre. Ausgabe für Klavier und Violine. (Ebenda.) 
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Karg-Elert, Sigfrid. Liederborn. Eine Sammlung vorzüglicher geistlicher und 
weltlicher Lieder und Gesänge für eine mittlere Singstimme mit Harmonium- 
begleitung. (Gebrüder Hug & Co, Leipzig und Zürich.) 

Kroemer, Richard. Dämmerungsstunde für Violine und Pianoforte. (Hermann 
Lau, Danzig.) 

— Trost der Nacht für Pianoforte. (Ebenda.) 

— Ein Biedermeiertanz für Klavier. (Ebenda.) 

— Träumerei. Berceuse. Für Violine und Pianoforte. (Ebenda.) 

—- Vier Kompositionen für Violine und Pianoforte. 1..Lied. 2. Tanz. 3. Lieb 
und Zart. 4. Humoreske. (Ebenda.) 

Lindeman, Peter, op. 28. Album for Orgel og Harmonium: (H. Aschehoug & Co., 
Kristiania.) R 
Meyer, Albert, op. 14. Sonate (C-moll) für Klavier und Violine. (Gebr. Hug & Co., 

Leipzig.) 
Robelt, Tito. 6ème Mazurka pour Piano seul. (Carisch & Jänichen, Mailand.) 
— Valse Romantique. Souvenir Ligurien pour Piano seul. (Ebenda.) 
— Danses Caractéristiques pour Piano. 4ème et 5ème. (Ebenda.) 

— sur mon Lac. Valse Serenade pour Piano a 4 mains. (Ebenda.) 

—— Miscellanées. Six Croquis pour Piano. 1. Eglogue plaintive. 2. Sauterie des 

` Gnomes. 3. Affliction. 4. Scherzo. 5. Page mystique. 6. Petit Canon. (Ebenda.) 

— Douze Pièces Lyriques pour Piano seul. Heft I. II. (Ebenda.) 

— Trois Compositions pour Piano seul. 1. Scherzo. 2. O Souvenir éloigné! 
3. Sans Trêve. (Ebenda.) 

— Trois Valses poétiques pour Piano seul. . (Ebenda.) 

Stubbe, Arthur, op. 42. Der erste Ball. Ein Cyclus von sechs Gesängen von 
Anna Ritter für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. (Ries & Erler, 
Berlin.) 

Tetzel, Eugen. Neuer Lehrgang des Klavierspiels erläutert durch eine Ab- 
handlung über die leitenden Grundsätze. (Eisold & Rohkrämer, Berlin-Tempelhof.) 

Thomassin, Désiré, op. 64. Impromptu für Violine und Klavier. (Breitkopf & 
Härtel, Leipzig.) 

-— op. 72. Sonate in E moll für Violine und Klavier. (Ebenda.) 

Wiehmayer. Universal-Etuden. Die Grundformen der Klaviertechnik durch alle 

Tonarten. (J. Schuberth & Co., Leipzig.) 


II. Bücher. 


Beyschlag, Adolf. Die Ornamentik der Musik. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Prüfer, Arthur. Publikationen der Internationalen Musikgesellschaft. VII. Johann 
Hermann Schein und das Weltliche Deutsche Lied des 17. Jahrhunderts. Mit 
einem Anhange: Scheine Stellung zur Instrumentalmusik. (Ebenda.) 

Riemann, Hugo. Lehrbuch des einfachen, doppelten und imitierenden Kontra- 
punkts. Zweite Auflage. (Ebenda.) 

Segenreich-Pfeifer, Helene. Das Intervall-Griff-System. (Selbstverlag. ) 

Vetter, Hermann, Professor. Zur Technik des Klavierspiels. (Fr. Hofmeister, 
Leipzig.) 
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Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. i 
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Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
El EE 


-Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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Spanischer Violinvirtuose. 


Zë 


Engagementsanträge 
an den bevollmächtigten Vertreter: 


Fr. G. Lopez, 


W.50, Bambergerstr. 43. 
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Dir so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG an 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 
den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
“ Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 


Manhattan Opera House 


New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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% welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London A 
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Sechs Fanzner-Konzerte. 


Dirigent: Professor Karl Panzner. 


Daten: 19. Oktober, 16. November, 12. Januar. 
9. Februar, 8. März, 5. April. 


Karten und Abonnements bei Bote & Bock, Wertheim 
g dl 


und Meozartsaalkasse. 
[ergreift feet ee EE EIS EE EI 


Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


u 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 
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; Kıchard) Heichold Dresden- eÆ 
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= Ernest Schelling 


i in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. |j 


| Vertretung Norbert Salor, Berlin ee éiere 24. il 


Ernestine Schunzun-Beink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S.A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U.S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New Yoru. - - 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpolästrasse 21 
Serien uad Bomposition. 
a Tea enan n 7) irre ia glei obs 


Paul Grümmer, 


9 Lehrer am Wiener Konservatorium. Solovioloncellist am Wiener Konzert-V erein, k 
e Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoràk, Haydn, © 
Y Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 

3 Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 


S == Adresse: Wien I., nn ec 4 == 5 


Fonas Oaar | 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
S Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdireetion Hermann Wolff — Berlin W. 
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Olga Samaroff 


. disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1903. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W 
8 Vertretung für Amerika: C, A. Ellis, 50, State Street, Baalo, Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VHI, Piaristengasse 42. 


geeeeeeeeeeeceeeeeeeseen 4233333333333333333333 


| Theodore Spiering } 


Berlin W. 30, Wee 18a. 2 


Kess Kaiser. en. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
-- K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


von 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0, 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


Durch Todesfall frei- O Lib 
gewordenes gediegenes peretten- U retto 
sofort E an erfolgreichen Komponisten zu vergeben. Angebote befördert 
unter L. R. 7365 Rudolf Mosse in Leipzig. 
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Julia Hansen 


Gesanglehrerin und Stimmbildnerin 


Schule: Mathilde Marchesi 


verlegt ihren Wohnsitz von Dresden nach: 


Berlin W., Tauenzienstrasse 11 
Beginn des Unterrichts am 26. September. 
Sprechzeit: 12 — 1 Uhr ausser Dienstag und Freitag. 


Vorzüglicher Cellist für Künstler-Quartett 


ab 1. Oktober gesucht. Engagement Königsberg i. Pr. Offerten 
mit Angabe von Alter und Gage an Direktor Derksen, Tilsit, 
Hotel Russie zu richten; eventuell zu depeschieren. 


Soeben erschienen! 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


A. d’Ambrosio (op. 42). 


Partitur (in-I6) netto Fr. 5.— 
Stimmen (in-4°) netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


ya<ccceccceceh ee" 


Für die kommende Saison d 


empfehlen wir den Herren Dirigenten y 

Bans Huber, Geroische Symphonie W 

erste Publikation des Schweiz. Tonkünstlervereins. YY 

Orch.-Part. Mk. 30.—. Orch. -St. Mk. 36.—. 
Klavierauszug zu 4 Händen, 


soeben erschienen, vom Komponisten selbst arrangiert. 


y 

4 
V 
W 
d Mk. 10.-. 
AN 
N 
W 

Ns: 


Wir machen speziell die Orte, in denen das Werk zur Aufführung 
gelangt. auf diesen Klavierauszug aufmerksam! 


Zu verlangen von 


HUG & Co., Zürich u. Leipzig. 
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Rugeri-Geige, 


kleineres Format; in allen Teilen echt, mit Garantieschein zu verkaufen. Preis 
1800 M. Engelmann, Berlin-Steglitz-Dahlem, Altensteinstrasse 23. 


Altberühmt- Hochmodern 


WADI 


SPF 
RENDEZ-VOUS 
3Pf 


EIGARETTEN 


890988 


Zeitungs- Nachrichren 


in Original- Ausschnitten 
über 
Industrie, Handel, Kunst, Politik, Wissensche ir Literatur, sowie über alle 
sonstigen Themalta liefert zu mässigen Preisen das 
Nachrichten- Bureau Adolf Schustesmänn 
BERLIN SO, Rungestr. 25/27. 
Illustrierte Broschüre, Referenzen gratis und franko. 


C. A-Ändre, Frankfurt®M. 


MUSIKALIENHANDLUNG  Steinwe £7. 
fernsprecher 671. j> Haus Beethoven. 


Soeben erschienen: o. 25. Klavier-Auszüge mit Text. 
26. Bücher über Musik. 


Antiquartals-Kataloge. 5o: 27: Partituren se art 


Zusendung gratis und franko. 0. 28. Gesangsmusik. 
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Serenade in D 


für Violine, Viola und Violoncell 


von 


Leone Sinigaglia. 
Partitur (Taschenformat) 1.— Mk. -*- Stimmen 6.30 Mk. 


Dieses neueste Kammermusikwerk Sinigaglias ist 
eine allerliebste, Streicherserenade von prächtiger 
Klangwirkung, die sicherlich überall gern gehört und 
mit Beifall aufgenommen werden wird. Am 2. No- E 
vember wird das Werk Herr Professor H. Petri- Ip 
Dresden in seinem zweiten Quartettabend zur Auf- IR 
führung bringen. Weitere Aufführungen finden u. a. 
in Zürich und Prag statt. 


Früher veröffentlichten wir von 
g Leone Sinigaglia 
Quartett in A gr für 2 Violinen, Viola und Violoncell. |t: 


Op. 27. e 
Partitur (Taschenformat) 1.— Mk. >+ Stimmen 8.40 Mk. |}+ 


Sinigaglias Quartett ist von den bekanntesten 
Quartettgesellschaften während der beiden letzten 
Konzertjahre mit aussergewöhnlichem Erfolge in einer 
grossen Reihe von Städten gespielt worden. Das Werk 
ist auch für Liebhaberquartette eine schöne Aufgabe. 


Partituren unterbreiten die Verleger zur Durchsicht. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. | 
Ab ée Statt RS 
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Pablo de Sarasate. 


Introduction et ERR Jota. Op. 41. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
` ` Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
Miramar-Zortzico. Op. 42. 
3 . Für Violine mit Klavierbegleitung M. 2.50 
Orchester-Partitur netto M. 3.— 
Orchester-Stimmen netto M. 6. - 


Introduction a Tarantelle. Op. 43. 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
D Orchester - Partitur netto M. 4.— 


Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
La Chasse. Op. 44. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
, Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
Nocturne-Sérénade. Op. 45. 
Für Voiline mit Klavierbegleitung M. 2. 
Orchester-Partitur netto M. 3. - 
Orchester-Stimmen netto M. 6 


L'Esprit Follet. Op. 48. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
Chansons Russes. Op. 49. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
Jota de Pamplona. Op. 50. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.-- 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 


Jota de Pablo. Op. 52. 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 3.— 
Orchester-Partitur netto M 3.— 
Orchester- Stimmen netto M. 6.— 


Aria extrait de la Suite d’Orchestre en ré de Joh. 
Seb. Bach. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 1.50 
In Vorbereitung: 


Le Rêve. Op. 53. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 3.— 
Orchester-Partitur netto M. 3.— 
Orchester-Stimmen netto M. 6.— 


Fantaisie sur la Flûte enchantée de Mozart. Op. 54. 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 


Verlag von Jül. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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Neuheiten 1908 


aus dem 


Verlag Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 


P 
Brzezinski, Fr. Mark 
op.3. Stimmungsbilder in Variat.-Form für Klavier, 2 hd. 2.— 
op. 4. Polnische Suite für Klavier. 2 hd. . ... 3.— 
Noren, H. G. 
op. 28. Trio für Violine, Violoncello und Klavier. . . 16.— 
op. 30. „KaleidosHKop‘“. Var. und EA für 
grosses Orchester. Partitur . . . . 12.— 


Preis des Materials nach Uebereinkunft, 


Reger, Max 
op. 89. No.3u.4. Zwei Sonatinen für Klavier, 2 hd. je 2.— 
op. 102. Trio für Violine, Violoncello u. 
Klavier. . , 20.— 
op. 103a. Sechs Vortragsstücke für Violine 
u. Klavier. (Suite a-moll). 1. Praeludium. 2. Gavotte. 


3. Aria. 4. Burleske. 5. Menuet. 6. Gigue . .je 1.50 
Heftausgabe . en. dm 
aus op. 103a. Aria für Violoncello und Klavier . . 1.50 


aus op. 76. „Drei schlichte Weisen“ für gem. Chor über- 
tragen. 1. Mein Schätzelein. 2. In einem Rosengärtelein. 
3. Minnelied. Part. je M. 1.—. Chorstimmen . . . je —.20 


Roth, Herman 


„Sieben Lieder für eine Singstimme u. Klavier.” 1. Hälfte 
des Lebens. 2. Bleibe bei mir. 3. Sommerbild. 4. Die Ver- 
klärende. 5. Crux fidelis. 6. Abendständchen. 7. Ich schell 
mein Horn. Einzeln je M. 1.—. Heftausgabe . . . 2.50 


Spiering, Theodore 


op. 3. „Sechs Künstler-Etüden“ für Violinsolo . . 3.— 


Weiner, Leo 
op. 4. „Streichquartett“ Part. (16%) M. 2.—. Stimmen 10.— 
op. 5. „Fasching“, Humoreske für kleines Orchester. 
Part. M. 12.—. Orchestermat. (inkl. Part. u. GC . . 50.— 
op. 6. „Fasching“ für Klavier, 2 hd. . . .. Mo 


Zöllner, Kurt 


op. 10. Fünf Tänze im Alt-Wiener Stil für 
Klavier, Ausgabe 2 hd. und And... le 2— 
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Verlags-Gesellschaft „Orpheus“. 


Hauptauslieferung Bela Mery, Budapest- 


Soeben erschienen: 


Julius 1. Major: : Konzertfantasien, op. 63. 
für Klavier mit Orchesterbegleitung. 
Balaton, Op. 59. 3| a) Nordische Fantasie. j x 
symphonische Dichtung für grosses | b) Polnische Fantasie. 
Orchester. E c) Ungarische Fantasie. 
Partitur 40 M. Sfimmen 40 M. : Für 2 Klaviere 10 M. 
Klavierauszug 12 M. Partitur und Stimmen 50 M. 


Cello- Concert, op. 44. 


Für Cello mit Klavierbegleitung 7 M. Partitur und Stimmen 40 M. 
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Soeben erschienen bei 


Novello & Co., London. 
30 Capricen für die Violine allein 


von 
John Chits. 
Preis Mark 5.— netto. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


(Comiat on kont 


Berlin W. 35, Flottwelistr. 1. 
- Telegr. „Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797- u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
- sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 
Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
~ Arthur Nikisch. 
. Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 
Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr, Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von W ürttemberg. Sr. Majesti ät des Künigs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


— 


Flügel aa Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 41. 
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C. BECHSTEIN 


Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


Doflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 

Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisèrs von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 

Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 

Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kei, Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (ie) 


5—7 Johannis-Str. | 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 
32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 


$$ Grösste Fabrikation Europas. % 


Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 
befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


=——— IN- und AUSLANDES. == 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
IH. Fabrik: 124 Reichenberger Str. ` 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


/ 


nn Senn RE un ne 
e e ame Br - 


4 


a 


ni 


wen 
ës 


em 


Pi 


Y 
—h an gem EEE aa 


ER ER A 
em im, 


Te E EEN E aa 


D —- in em a Sa em a 


— en _ - 


E T 


~ (A 


Musikalische Welt 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth. in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


An die Leser! 


Vom Subjectivismus in der Musik. Von Dr. Leo- 
pold Schmidt. 


Aus Berlin. Beginn der Kot vertsaison. 


Musikbriefe aus Leipzig, Mainz (Davidoffs „Ver- 
sunkene Glocke‘), Wien, Paris, New York. 


Kleinere Mitteilungen von hter und dort. 


Besprechungen neuer Musikalien: Xaver Schar- 
wenka’s ‚4. Klavierkonzert. 


Anzeigen. 
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Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf ® Härtel 
Leipzig. O Berlin. o Brüssel. o Rondon. o New-York. 


für den Unterricht und zur Unterhaltung. 


Neuigkeiten für, Ser zu zwei Händen. 


Eggeling, Georg. ` ` Schytte, Ludwig. 
Op. 136. Caprieietto . . . . , —.80 Op. 156. No. 1. La Fontaine lumineuse 1.20 
Op. 1388. Rococco. Menuett . . —80 » 2. Maurischer Marsch . . 1.20 
Friml, Rud. „ 3 Ein Traumbild. . . . 1.20 
= 35. Suite mignonne. Kompl. Se 2.— „ 4 Abendmusk. . . . . 120 
inzeln: No. 1. Solitude —.60, No. 2. Seybold, Arthur. 
Chanson matinale —.60, No. 3. Valse Op. 135. Pierrot Valse. < soa 150 
romantique 60, No. 4. Petite his- Straus, Oscar. ` 
toire —.60, No.5. Danse Bohémienne m.s. Op. 150. Etincelles. 
—.60, No. 6. Un moment de RT Valse brillante. 
Op.36. No.1. L'Aurore. . . . x ‚80 a) Original-Ausgabe . . . .. 180 
re? Cröpuscule ne — RI b) Erleichtete Ausgabe . . . . 1.80 
„ 8. Melodie sentimentale . BU Wilm, Nicolai von X 
Kullak, Ernst. . Op. 227. Kleine Suite in F. No.6. Komp. 2.— 
Op. S Im Fjord. Norwegische Bar- Einzeln: 
—.80 Nosle Introd coe riia e tra SEN 
31. Sort. ‘Pierrot tanzt —.80, No .2. e dë BADER: era ner e SE 
m Winter —.60, No. 3. Mürchenbild — A0 n.84 Meditation. `... a e —60 
No. 4. Ein Andenken 5 . —.60 sw % Intermezzo . . . . . . . —80 
Niemann, Walter. de d Ee una ée kr a er Sat 
Meissner Porzellan. Kleine Suite. Kmp. 2.— Zingel, Rudolf E. 
Einzeln: No. 1. Präludium —.80, No. 2. Op. 12. No. 1. Vöglein mein Bote . . —.80 
Sarabande —.60, No. 3. Gavotte —.8N, 2. Bagatelle 1.20 
No.4. Air —.80, No.5. Rigaudon 1.20. Op. 41. Frühlingsweben. ` Melod. Etude 1.20 


In jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. 


Arthur P. Schmidt, Musik-Verlag. 


Boston. — Leipzig, — New-York. 
Líndenstrasse 16. 
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Über 130 000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 


Neues Flügel-Modell 00 


M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
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Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
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Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
Fernsprecher: Amt 6, No. 1073. 


An unsere Leser! 


Seitdem die ‚Signale‘ am 2. Januar 1843 zum ersten Male 
ertönten — eine Probenummer war allerdings schon im November 
1842 in die Welt hinausgegangen — haben sie Wandlungen durch- 
gemacht, wie sich das für alle entwicklungsfähigen Organismen 
geziemt. Hätten sie’s nicht, sie wären vielleicht längst ver- 
klungen, das heisst man würde im Laufe der Jahrzehnte ver- 
gessen haben, auf sie zu hören. Denn da nichts so dauernd ist, 
wie der Wechsel, hätten auch die „Signale‘‘ ohne Wechsel der 
Tonart nicht dauern können. 

Wandlungen innerer Art, also Wandlungen der Veberzeugung 
und der Ansichten, pflegen sich bei Menschen wie bei Zeitungen 
allmählich zu vollziehen, und wenn solche Uebergänge nicht zu- 
gleich eine Veränderung in der äusseren Erscheinung mit sich 
bringen, gelangen sie einem wohl erst zum Bewusstsein, nachdem 
sie längst geschehen sind. Wie er selbst seine Anschauungen 
nicht ruckweise, sondern unter einem allmählichen Entwickelungs- 
prozess geähdert, so mag es dem alten treuen Leser der „Signale‘‘ 
kaum bewusst geworden sein, dass der Inhalt seines Blattes über 
das bescheidene, vertraute, nie veränderte Format hinauszu- 
wachsen droht. 

Aber die vielen neuen Freunde, die sich die „Signale‘‘ beson- 
ders während des letzten Jahres erworben haben, denken begreif- 
licherweise anders darüber. In den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts entsprach das Format der ‚Signale‘ ihrem quan- 
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titativ bescheidenen Inhalt, und gleicherweise den Gewohnheiten 
der damaligen Leserwelt. Heute dagegen halten nur noch wenige 
periodische Zeitschriften an der Buchform fest. Es scheint, dass 
der Leser von heute, der ja überhaupt soviel mehr liest als seine 
Vorfahren, den umfangreicheren Stoff auch auf breiterer Fläche 
vorgesetzt haben möchte; und insofern das mannigfaltigere Material 
auf einer grösseren Fläche so viel übersichtlicher verteilt werden 
kann, ist des modernen Lesers Forderung wohl begründet. Jene 
aber, die das bisherige handliche Format nicht missen möchten, 
werden vielleicht geltend machen, sie seien gewöhnt, die „Signale“ 
als treuen Begleiter in der Tasche bei sich zu tragen, und des- 
halb seien sie gegen Modernisierung des Formats. 

Unter diesen Umständen gibt es bloss einen Ausweg, näm- 
lich eine Art Abstimmung der Leser herbeizuführen: die Majorität 
soll den Ausschlag geben. Der Verlag der ,Signale‘“‘ bittet daher 
die Abonnenten, sich der beiliegenden Postkarten zu bedienen, 
um uns ihre Ansichten und Wünsche in dieser zwar äusserlichen, 
aber keineswegs unwichtigen Angelegenheit zu übermitteln. Je 
nach dem persönlichen Wunsche streiche man auf der Karte ent- 
weder das Wort „Vergrösserung“ oder „Beibehaltung“ 
durch, schreibe Namen und Adresse ein, füge womöglich auch 
eine Begründung der Ansicht bei, und schicke die Postkarte ohne 
Verzögerung ab. Stellt es sich dann heraus, dass die Mehrzahl 
unserer Leser für den stetig zunehmenden Inhalt auch ein grösseres 
Format des Blattes wünschen, dann werden die ‚Signale‘ vom 
1. Januar 1909 ab in der Grösse von 30 X 21 Zentimeter er- 
scheinen. Man sieht, die beabsichtigte Vergrösserung ist nur eine 
mässige, ermöglicht aber eine zweispaltige Aufmachung des Textes 
und erleichtert die Reproduktion von Notenbeispielen. 


Der Verlag der „Signale für die musikalische Welt“ 
G. m. b. H. 


Vom Subjectivismus in der Musik. 


Zu den Dingen, die von Generation zu Generation allmählich, 
doch unaufhaltsam sich verschieben, gehört auch die Bewegungs- 
freiheit des musikalischen Ausdrucks; wenigstens seit der Zeit, als 
man mehrstimmig zu musizieren anfing und die Tonsprache auf- 
hörte, nichts als eine gehobene Deklamation zu sein. Da musste 
naturgemäss die Freiheit des Ausdrucks, wo sie überhaupt vor- 
handen war, zunächst auf das mindeste beschränkt bleiben. Man 
hatte Mühe genug, sich an das exakte Zusammenwirken zu ge- 
wöhnen, gleich wie die Niederschrift sich erst zu klarer Ueber- 
sichtlichkeit durchzuringen hatte. Im Laufe von Jahrhunderten 
entwickelte sich durch die Ueberwindung der technischen Aufgaben 
des Zusammenspiels mehr und mehr die Einheitlichkeit der Auf- 
fassung aller ausübenden Faktoren und damit das, was wir heute 
den ‚„Vortrag‘‘ nennen. Je gelenkiger die Technik wurde, um so 
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ungebundener, freier konnte sich der Ausdruck entfalten. Bei 
der Kammermusik genügte noch die geistige Suprematie des 
leitenden Genossen; gegenüber den Massen des Chores und 
Orchesters bedurfte es der Verkörperung eines einheitlichen 
Willens in einer ausserhalb stehenden Persönlichkeit. So wurde 
der Dirigent über die technischen Funktionen des Taktschlägers 
hinaus, der er ursprünglich war, zum selbstherrlichen Gestalter, 
zum ‚Interpreten‘ des musikalischen Kunstwerkes. Und seine 
Stellung zu den Aufgaben des praktischen Musizierens unterschied 
sich um so weniger von der des auf sich allein angewiesenen 
Virtuosen, je grössere Fortschritte die Darstellungskunst in der 
Bewegungsfreiheit des Ausdruckes zu verzeichnen hatte. 


Im weiteren Verlauf traten ganz von selbst zwei Gegensätze, 
die sich aus der Sache selbst ergeben, immer deutlicher in die 
Erscheinung. Der Komponist musste für die differenzierteren 
und leidenschaftlicheren Empfindungen, die die Entwicklung 
seiner Kunst in musikalische Formen zu pressen ihm gestattete, auf 
möglichst getreue Fixierung seiner Absichten halten; der Aus- 
führende wiederum liess es sich angelegen sein, diese Zeichen 
mehr und mehr nach eigenem Ermessen zu ergänzen, um so die 
Lebendigkeit und Unmittelbarkeit des Eindrucks seiner Wieder- 
gabe zu steigern. Es ist klar, das diese Tendenzen nicht anders 
als eine Wechselwirkung auslösen konnten. Je nachdem nun 
Geschmack, Begabung und Temperament im Spiele waren, unter- 
schieden sich fortab bei den reproduzierenden Künstlern eine 
objektive und subjektive Auffassung. Den gewissenhaften Zeichen- 
deutern traten immer häufiger und bewusster Musiker gegenüber, 
die eine mehr oder weniger unbeschränkte Freiheit des Ausdrucks 
auch für die Darstellung anderer als eigener Tonwerke in An- 
spruck nehmen. ; 


Die letzten anderthalb Jahrhunderte waren recht eigentlich 
der Zeitraum der hier skizzierten Wandlungen. Sie erst sahen 
das Öffentliche Konzertwesen und das moderne Virtuosentum zur 
Blüte gelangen, und was vorher zwar schon immer im stillen 
gekeimt hatte, entwickelte sich nun auf allen Gebieten. Für den 
instrumentalen Vortragstil gab im besonderen die Mannheimer 
Schule die wichtigsten Anregungen, die unser heutiges Orchester- 
spiel in den Anfängen vorbereitete. Ueber die Romantiker 
Berlioz, Liszt und Wagner und ihre Interpreten sind wir dann 
zu früher ungeahnten Zielen gelangt. Die Neuzeit ist sich bewusst 
geworden, dass alle Entwicklung in der Musik im Grunde auf 
ständig gesteigerter und verfeinerter Individualisierung der Ton- 
sprache hinausläuft. Der Subjektivismus herrscht im ganzen 
Umfange der Musik; wie sollte er nicht gerade in ihrer Dar- 
stellung Triumphe feiern? Hier kann er es verhältnismässig am 
leichtesten und er tüt es neuerdings in einer Weise, die an den 
Grundpfeilern aller Tradition rüttelt und besonnenere Zeitgenossen 
nicht selten stutzig und besorgt macht. 
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Es soll hier nicht von der Willkür und den Ausschweifungen 
eitler Virtuosen die Rede sein. Das ist ein Kapitel für sich. Fast 
noch ärgerlicher wirkt es, wenn ernst zu nehmende Männer als 
Dirigenten an der Spitze unserer Orchester der Wiedergabe an- 
erkannter Meisterwerke ein allzupersönliches Gepräge geben und 
damit dem Orchesterspiel,der jüngsten und höchsten Blüte moderner 
Musikkultur, Züge einer dekadenten Kunstrichtung verleihen. Man 
soll nicht sagen, dass dies immer und ausschliesslich aus Ueber- 
hebung geschieht, um der persönlichen Eitelkeit zu fröhnen; leider 
handelt es sich in vielen Fällen um ehrliche künstlerische Ueber- 
zeugungen. Um so schlimmer! Verführerische Beispiele haben 
das Empfinden für die Grenze zwischen erlaubtem und unerlaubtem 
Subjectivismus abgestumpft, und das grosse Publikum ist ja nur 
zu sehr geneigt, allem Sensationslüsternen und der künstlerischen 
Pose zuzujubeln. 

Wir sind alle darin einig, dass es selbst mit der peinlichsten 
Befolgung der vorgeschriebenen Vortragszeichen nicht getan ist. 
Wir nennen eine solche Darstellung ‚akademisch‘‘; sie lässt uns 
kalt, sie langweilt uns. Mit gutem Recht verlangen wir auch 
vom Dirigenten Temperament und Persönlichkeit, wollen, dass 
sich von seinem Geiste etwas in der Wiedergabe verspüren lasse. 
Die Zeit der schlechthin ‚‚objektiven‘‘ Auffassung, die des Interpreten 
Individualität völlig ausschaltet, ist wohl unwiederbringlich vor- 
über, und was früheren Zeiten als das Ideal galt, würde heute 
abstossend trocken und nüchtern wirken. So schnell ist die 
Entwickelung vorwärtsgeeilt, hat sich dio Reizbarkeit unserer . 
Nerven abgenutzt. Aeltere Besucher der Symphonie-Abende der 
Berliner Hofkapelle haben Gelegenheit gehabt, ein gut Teil der 
fraglichen Wandlung an einem lehrreichen Beispiele zu beobachten. 
Sie mögen an Eigenwilligkeiten eines Richard Strauss noch so 
sehr Anstoss nehmen; an Anfführungen, wie sie einst der alte 
Taubert, mit dem Rücken gegen die Kapelle gewendet und mit, 
hofmännischer Gelassenheit die rhythmischen Figuren in die Luft 
pinselnd, ihnen bot, würden selbst sie heute wirklichen Genuss 
nicht mehr finden. 

Es entsteht also die Frage, wie weit kann ein Prinzip auf- 
recht gehalten werden, ohne dass es, an sich berechtigt, durch 
Uebertreibung zu einer Gefahr wird? Wo ist die Grenze, an 
der der erlaubte Subjektivismus aufhört, der unerlaubte anfängt? 
Wer die Dinge ohne Voreingenommenheit betrachtet, wird sich 
eingestehen müssen, dass diese Grenze schwer zu ziehen, eine 
Formel dafür überhaupt nicht aufzustellen ist. Ganz einfach 
'weil diese Frage zu sehr in die lebendige Kunst eingreift, in 
der es immer nur auf den konkreten Fall ankommt. Das Setzen 
der eigenen Persönlichkeit anstelle des Komponisten, die Nicht- 
beachtung seiner klaren Willensäusserungen wird man im Prinzip 
als pietätlos bezeichnen müssen. Und doch kann jeden Augenblick 
ein grosser Künstler kommen und die Regel durch eine Ausnahme 
bestätigen, indem er uns trotz aller Bedenken in den Bann seiner 
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Auffassung zwingt. Was hat man Bülow nicht alles zugestanden! 
Freilich wird das nur gelingen, wenn diese Auffassung etwas 
‚Ueberzeugendes hat. Aber die Fähigkeit beim Hörer, sich über- 
zeugen zu lassen, ist sie nicht wiederum etwas Subjektives? 

Dennoch wird sich die einzuhaltende Linie im allgemeinen - 
immerhin bestimmen lassen. Beispiele mögen das erläutern. Die 
absichtliche Beleuchtung von Einzelheiten, das Hervorheben von 
Mittelstimmen, das Kokettieren mit sogenannten ‚„Luftpausen‘‘, 
wirkliche Temporückungen und die Neigung, jedes Forte zu be- 
schleunigen, jedes piano zu verschleppen, sind Unmanieren, die 
man bekämpfen darf, auch wenn ein berühmter Dirigent es nicht 
verschmäht, sie als Mittel zum Erfolg zu benutzen. Dagegen 
kann es sein, dass eine intuitive Natur uns durch ihre gesamte 
Auffassung überrascht. Der ist es dann nicht um den Aufputz 
und um Ausserlichkeiten zu tun; sie sucht vielmehr dem Wesen 
der Sache eine neue Seite abzugewinnen. Das kann uns be- 
fremden, aber wir haben es zu achten und zu vermerken. Oder 
aber: das ‚Tempo‘ ist Sache des persönlichen Empfindens. Es 
gibt kein absolut richtiges Zeitmass, und man kann da sehr wohl 
Konzessionen machen, versteht sich innerhalb der möglichen, 
durch den Charakter des Stückes gezogenen Grenzen. Wer 
aber beispielsweise sein Verständnis für die Ausdruckswelt der 
Eroica nicht anders darzulegen vermag, als indem er allein im 
ersten Satz etwa ein Dutzend Mal das Tempo wechselt — der hat 
für sein Berufensein zum Beethoven-Interpreten doch einen recht 
unzulänglichen Beweis geliefert. 

Wir dürfen nun dahin zusammenfassen: die subjektiv gefärbte 
Art der Darstellung ist in der Musik eine geschichtliche Not- 
wendigkeit, eine Folge der gesamten Entwicklung, die von jeher 
zur Individualisierung des Ausdrucks gedrängt hat. Sie hat ihr 
Gutes gezeitigt und die Kunst, im besonderem des 19. Jahrhunderts, 
zu ihren glänzendsten Leistungen befähigt. Es lässt sich jedoch 
nicht leugnen, dass sie auf den Gipfel gelangt, eine Gefahr 
bedeutet, der denn auch selbst hervorragende Musiker nicht 
immer entgangen sind. Willkür, Neuerungssucht und das kapriziöse 
Hervorkehren der eigenen Wesensart sind unter Umständen 
billige Effektmittel und führen ebensowenig zu dem allein 
wünschenswerten Ziele, eine eindrucksvolle Wiedergabe im Sinne 
des Autors, wie schulmeisterlich-pedantische Objektivität, die 
sich an den Buchstaben statt an den Geist der Werke hält. Der 
Mittelweg, auf den der Subjektivismus des Reproduzierenden 
zur notwendigen Ergänzung der Absichten des Komponisten 
wird, lässt sich theoretisch nicht festlegen. Wo aber wahrhaft 
künstlerische Kultur und Geschmack mit dem Gefühl der Ver- 
antwortlichkeit und der Achtung vor dem Kunstwerk und seinen 
Schöpfer verbunden sind, wird seine feine Linie in jedem 
einzelnen Falle instinktiv sowohl in der Darstellung eingehalten, 
wie vom Hörer empfunden werden. Dr. Leopold Schmidt. 
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Aus Berlin. 


Symphoniekonzert Der erste diesjährige Symphonie-Abend der König- 
im Opernhause lichen Kapelle fand unter Leitung von Richard 
8 Strauss vor ausverkauftem Hause statt. Strauss, der 


die Erbschaft Weingartners angetreten, wird diesen Abenden ein kaum geringeres 
Interesse erhalten, als sie bisher genossen haben; aber das Interesse wird anderer 
Art sein, mit anderen Mitteln wachgerufen. Dafür bürgte schon der erste Abend. 
Man hatte den Eindruck, als ob es Richard Strauss in erster Linie darauf ankam, 
zu zeigen, wie er sich die Klassiker Haydn, Mozart, Beethoven denkt. Er sagt 
gleichsam zum Publikum: „Seht, da sind Meister, die ihr oft gehört habt, und 
doch ist noch nicht das letzte Wort über sie gesprochen. Ihr müsst nicht glauben, 
dass, was ihr gehört, immer richtig war und so sein musste. Ich werde die Werke 
anders beleuchten und werde manches in ihnen, das noch tot lag, lebendig machen, 
kraft meiner glühenden Phantasie.“ Es kann kein Zweifel sein, dass Strauss damit 
ein Recht der Lebenden ausübt. Und bei seinem impulsiven Wesen sind wir 
sicher, nichts Langweiliges zu erfahren, vielmehr manch genussreicher Stunde ent- 
gegenzusehen. Es ist aber andererseits ein Recht der Hörer, zu prüfen, abzuwägen 
und abzulehnen, wo der ebenso geist- wie temperamentvolle Führer sich an Stelle 
des Komponisten zu setzen droht. Für diesmal bekamen wir einen Haydn zu 
hören, der ein wenig als Till Eulenspiegel frisiertt war. Das ging noch; denn 
der Meister war ja ein Schalk, ganz wie sein neuester Interpret. Mozarts 
hehre Persönlichkeit wurde (in einer wenig bekannten A-dur - Symphonie) fast 
unangetastet gelassen. Dagegen erschien Beethoven durch aufgesetzte Lichter, 
Akzente, Dehnungen und jähe Nüancierungen des Zeitmasses vergewaltigt. Um so 
stärker spricht es für Strauss’ ins Innere dringende Darstellungsgabe, dass trotzdem 
der Empfindungsgehalt der „Eroica* sich in seiner ganzen Tiefe offenbarte und so 
überzeugend zu den Hörern sprach, dass es am Schlusse zu einer begeisterten 
Ovation kam. —t. 


KS | Zwei Söhne des unvergessenen Franz Rummel gaben 

William und Walter 

ee Ge am 2. Oktober ein Konzert im Bechstein-Saal: William, 
3 der Violinist, und Walter, der Pianist und Komponist. 


Ersterer war der eigentliche Konzertgeber, aber Walter war doch die Hauptperson. 
Ein junger Komponist, der schon etwas zu sagen hat, wiegt immer schwerer als 
ein junger Violinist, der noch mit der freien künstlerischen Verwertung dessen, 
was er gelernt hat, kämpfen muss. William Morse Rummel spielte je ein Konzert 
von Vieuxtemps und Lalo, nebst kleineren Stücken von Fauré, d Ambrosio und 
Wieniawski zu der Klavierbegleitung seines Bruders. Der junge Geiger hat 
Tüchtiges gelernt und besitzt auch Temperament. Aber er ist noch nicht zur 
genügenden Kontrolle des Technischen gelangt, um mit seinem Spiel schon gleich- 
mässig erfreuen zu können. Unfertiges und Wohlgelungenes in Vortrag und Aus- 
führung, in Ton und Technik folgten unmittelbar aufeinander. Jedenfalls ist aber 
an Naturanlage und Erlerntem genug vorhanden, um tüchtiges Weiterarbeiten 
erfolgreich zu machen. Zwischen den beiden Violinkonzerten stand das Stück, das 
den jungen Walter Rummel zur Hauptperson machte, nämlich eine Violin-Klavier- 
sonate seiner Komposition, die er mit seinem Bruder ungemein schwungvoll und 
wirksam vortrug. Wer in seiner Jugend nicht ein wenig stürmt und drängt, hat 
selten Anspruch auf eine Zukunft, und deshalb ist es erfreulich, von dieser Sonate 
sagen zu können, dass ihr Sturm und Drang nicht fehlen. Natürlich hört Walter 
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Morse Rummel mit modernen Ohren, mit einem Trommelfell, das die verquersten 
Mischungen von Tonalitäten als etwas Selbstverständliches registriert. Trotzdem 
ergibt er sich darin doch nicht absoluter Willkür, seine Dissonanzen haben fast 
immer etwas Motiviertes. Seine Themen aber haben Schwung und Wurf, oder 
wenn sie zum Lyrischen neigen „Stimmung“. Sie sind keineswegs sehr originell, 
und in den drei Sätzen der Sonate konnte man ohne jede Anstrengung Anklänge 
an Goldmark (E-moll-Suite für Violine und Klavier), Grieg, Puccini und andere 
vernehmen. Aber was macht das? Die Erfindung des Neuen ist bei Licht besehen 
doch nur eine neue Kombination vorhandenen Materials. Rummel scheint aber 
gerade im Gestalten seinen eignen Weg gehen zu wollen. Da es sich in dieser 
Sonate um Programmusik handelt, darf man nicht die traditionelle „organische“ 
Entwicklung des Themenmaterials erwarten, aber immerhin wäre dem jungen Talent 
zu raten, auch bei tonmalerischen Zwecken der „Rosalien“-haften Wiederholung nicht 
zu viele Konzessionen zu machen. Der erste Satz ist voll Kraft und Schwung, 
der zweite zieht an durch seine Stimmungsmalerei, und der dritte verrät viel 
musikalische Intelligenz. Das Ganze ist ein vielversprechender Anfang, und dass 
die Sonate trotz aller modernen Extravaganzen und fast Manieren durchweg 
„klingt“, ist ein ganz besonderer Vorzug. Das Publikum setzte wohl sich grösstenteils 
aus Freunden und Bekannten zusammen, es konnte sich im Beifallsklatschen kaum 
genug tun; aber der junge Komponist hatte auch eine Portion Anerkennung und 
Aufmunterung verdient. 


„Tiegermann* ist für einen Pianisten kein ungefährlicher 
Ignaz Tiegermann. | Name; der Pianist dieses Namens aber, der am 2. Oktober 
im Beethovensaal konzertierte, ist einstweilen nur erst 


ein Tigermännchen. Immerhin zeigte er bereits die Tatze. Soweit das Spiel des 
vierzehn- oder fünfzehnjährigen Tiegermann aus seiner Chopin-Gruppe zu beurteilen 
ist, mischt sich in ganz unverkennbar gute Anlagen eine Sucht nach auffälliger 
Manitiertheit, die sich gar nicht mit solch grosser Jugend vertragen will. Die Ver- 
sentimentalisierung ganzer Strecken und besonders des heroischen Schlusses der 
As-dur-Ballade deuteten darauf hin, dass der Knabe nicht einem unwiderstehlichen 
inneren Drange, sondern einer ganz bestimmten Absicht, einer Berechnung folgte. 
Will er sein Talent nicht zerbröckeln lassen, dann muss Tiegermann den Gebrauch 
des Tempo rubato einschränken, und sich auch äusserlich mehr Ruhe aneignen. 


p Am 3. Oktober galt es im Beethovensaal einen neuen 
Egon Petri und i 
Pianisten und einen, zwar längst nicht mehr unbekannten, 
Ferruccio Busoni. S 
aber immer noch nach Anerkennung ringenden Komponisten 


abzuschätzen. Egon Petri, ein Sohn des Dresdener Konzertmeisters, spielte unter 
anderem das Busonische Klavierkonzert, und der Komponist dirigierte das begleitende 
Orchester. Als dieses Konzert hier vor Jahren vom Komponisten zum ersten Male 
öffentlich gespielt wurde, nahm die Kritik es stark mit. Auch dieses Mal wird es 
nicht an herben kritischen Einwendungen fehlen, aber es ist doch wahrscheinlich, 
dass man sich seine Ungewöhnlichkeiten jetzt cher gefallen lässt. Wer könnte 
zum Beispiel verkennen, dass im ersten Satze etwas Gigantisches steckt, etwas 
sehr Grosszügiges. Zugegeben, dass man auch etwas Grosssprecherisches darin 
finden kann, denn die Attitude des Komponisten scheint hier über sein schöpferisches 
Vermögen hinauszugehen. Vielleicht „scheint“ sie es aber nur, vielleicht ist das 
Können adäquat, denn einem Könner wie Busoni gegenüber soll man nicht gar zu 
schnell von der Unfehlbarkeit der eignen Diagnose überzeugt sein. Ganz bestimmt 
ist der erste Satz ungewöhnlich und durchweg fesselnd. Beim Pezzo giocoso 
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erhält man mehr den Eindruck von Verstandes-Arbeit, und man muss schon etwas 
Verstand zur Hülfe nehmen, um sich an alle dem „Scherz“ zu erfreuen. Im Pezzo 
serioso dagegen wird der Komponist wieder ganz gross; da gibt es ganz bezwingende 
Momente und vor allem eine grandiose Steigerung. Aber dann zieht der Komponist 
seine Gedanken gar zu sehr in die Länge und schmälert die Wirkung, deren 
er sicher gewesen, hätte er früher aufgehört. Der letzte Satz ist ein tolles Stück 
von genialem Wurf, aber doch ein bisschen zu wüst in der Ausführung. Ein 
Schlusssatz mit Chor kam dieses Mal nicht mit zur Aufführung. 

Ohne allen Zweifel hat man’s hier mit einer Komposition zu tun, die aipa 
der gründlichste Musiker und erfahrenste Kritiker mehr als einmal hören muss, um 
darüber zu einer angemessenen Urteilsicherheit zu gelangen. Dass dieses Konzert 
in jeder Beziehung ungewöhnlich ist, vor allem auch in der Behandlung des 
Klavierparts, die von dem traditionellen Brillieren des Soloinstruments keine Spur 
mehr aufweist und dennoch wirkungsvoll bleibt, ist schon an sich verdienstvoll. 
Dieser Busoni hat seinen eignen Kopf, ist also schon deshalb im Zeitalter der 
Epigonen eine interessante Erscheinung. Und wenn man ihm als Komponisten 
auch nicht immer zujubeln kann, wird man sich doch des Wunsches nicht erwehren 
können, sein Werk genauer kennen und beurteilen zu lernen. Es ist etwas Sphinx- 
haftes darin. 

Herr Petri ist ein Pianist von ausgezeichneten technischen Qualitäten, aber 
ein Mozartspieler ist er ganz gewiss nicht. Er liess, wohl des Gegensatzes wegen, 
das Mozartsche D-moll-Konzert dem Busonischen vorangehen. Er schien geradezu 
ein Opfer der Ueberexaktheit des Anschlages zu sein, es war eben jedesmal ein 
Schlag. Und doch liegt die Poesie des Klavierspiels darin, den Zuhörer darüber 
hinwegzutäuschen, dass man es mit einem Schlagwerkzeug zu tun hat! Aber Herr 
Petri ist noch jung, und bei so vielen soliden Eigenschaften wird er auch zu einer 
weicheren Anschlagsart kommen können, wenn er selbst nur die Notwendigkeit 
einsieht. August Spanuth. 


Aus verschiedenen Das Philharmonische Orchester ist nach Berlin zur 
Könzertsälen Winterarbeit zurückgekehrt, und hat gestern unter Leitung 
e von Dr.Kunwald sein erstes populäres Konzert gegeben. — 


Im Beethovensaal gab es drei Gruppen Lieder von Max Mayer zu hören. Der Kom- 
ponist ist geborener Deutscher, lebt aber in Manchester. Seine Lieder sind nicht 
ohne Eigenart und zum Teil von feinsinniger Charakteristik. In Tilly Koenen und 
Horatio Connell hatte er vortreffliche Interpreten gefunden. Der letztere besitzt 
einen prachtvollen, dunkel gefärbten Bariton, den er höchst künstlerisch behandelt. — 
Ein jugendlicher Cellist, der viel verspricht und schon Erkleckliches leistet, ist Bela 
von Csuka; er liess sich in einem mannigfaltigen Programm im Bechsteinsaal 
hören. — Vor geladenem Publikum sang Herr A. Wang-Holm im Klindworth- 
Scharwenka-Saal. Er ist der Besitzer einer ungewöhnlich reichen Tenorstimme, 
die besonders eine glänzende Höhe hat. Herr Wang-Holm dürfte eine glänzende 
Bühnenkarriere machen, wenn er an seiner Ausbildung unverzagt weiter arbeitet. 


* Generalintendant von Hülsen bleibt bis Ende Dezember beurlaubt, und 
wird in Italien Erholung von den Folgen der schweren Operation suchen, die er 
durchzumachen gehabt hat. — 

* Geraldine Farrar wird erst im Frühjahr 1910 wieder im Opernhause auf- 
treten. Sie hat nach der Wintersaison 1908/09, die sie ans New-Yorker Metropolitan 
Operahouse bindet, ein sechswöchentliches Gastspiel an der Pariser Opera comique 
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zu absolvieren und wird dann im Herbst 1909 vor ihrem abermaligen Engagement 
am Metropolitan noch eine ausgedehnte Konzerttournde durch die Vereinigten 
Staaten machen. 

* Frau Gadski hatte mit ihrer zweiten Gastrolle als Aida in Verdis gleich- 
namiger Oper einen grossen Erfolg. 

+ Am Freitag, den 9. Oktober kommt in der Komischen Oper erstmalig 
Puccinis „Manon Lescaut* zur Aufführung. 


Musikbriefe 
aus i 
Leipzig, Mainz, Wien, Paris, New York. 

Leipzig. Was für die Schauspielbühne Goethes „Faust“ bedeutet, das ist 
und bleibt für die Opernbühne Mozarts „Don Juan“: ein un- 
vergänglich schönes und wertvollstes Erbgut, das jedoch immer 

wieder von neuem zu wirklichem Besitz erworben sein will. Die edle, hüllenlose 
Schönheit der Mozartschen Schöpfung bringt es mit sich, dass an Don Juan-Auf- 
führungen in allerdeutlichster Weise erkennbar wird, inwieweit an einem Opern- 
institute rechter Kunsternst und künstlerische Kultur walten und die Kräfte zum 
Vollbringen von Ausserordentlichem zureichen, und so bedeuten denn Neu- 
Einstudierungen und Neu-Aufführungen des Geniewerkes vom „Bestraften Wüstling“ 
immerdar ein entweder mit vollem Verantwortlichkeitsbewusstsein oder mit einigem 
Leichtsinn unternommenes Wagnis. Bei der jüngst hier stattgehabten Neu-Aufführung 
von Mozarts „Don Juan“ hatte man den Verlauf der Handlung und alles Szenische 
auf das sorgfältigste herausgearbeitet, und die zum Teil an das Münchener Vorbild 
anknüpfende Neu-Herrichtung des Buches, die bis auf eine beirrende Verlegung 
des ersten Finales in eine ländliche Gartenwirtschaft sinngemäss schöne Neu- 
Gestaltung der Bühnenbilder und die wieder auf das sechzehnte Jahrhundert des 
Originales zurückgehende Neu-Kostümierung mussten Herrn Dr. Hans Loewenfeld 
als vollwertig-künstlerische Regietaten angerechnet werden. Weniger gut war es 
um das bel canto-Singen und mehrfach auch um das Spiel der Bühnenmitwirkenden 
bestellt, und sowohl der feinsingende Herr Kase, dem für den Don Juan aller- 
dings alle Dämonie des Temperamentes fehlte, das häufig stimmbröcklige Fräulein 
Schubert (Donna Anna) und der stimmangegriffene Herr Jäger (Don Octavio), 
als auch der toneilige Herr Rapp (Komtur) und die sich in der ihr wohl aus 
dramatischen Gründen aufgezwungenen Elvira-Partie respektabel zurechtfindende 
Mezzosopranistin Fräulein Urbaczek vermochten nur in wenigen glücklichsten 
Momenten durch wirklich mozartisch-schöne Gesangsführung zu erfreuen. Bei den 
tüchtigen Repräsentierenden der bäuerischen Partien, Fräulein Fladnitzer 
(Zerline), Herrn Kunze (Leporello) und Herrn Lüppertz (Masetto), störte es 
weniger, dass sie vorwiegend „Prakrit* sangen. Im allgemeinen wurde wenigstens 
sicher gesungen und verständnisvoll agiert, und als eine schr wohlangebrachte und 
stilgerecht wirksame Neuerung erwies sich das Begleiten der Secco-Rezitative an 
einem reizvoll klingenden Cembalo. Gleichwie bei den Münchener Aufführungen 
endete diesmal auch hier die Oper mit dem sonst meist fortgebliebenen Original- 
Finale, dem dreiteiligen, schliesslich in die musikalische Stimmung des Ouvertüren- 
Allegros zurückgeleitenden Sextett zwischen Donna Anna, Donna Elvira, Zerline, 
Don Octavio, Masetto und Leporello. Leichtsinnig — um nicht zu sagen fahrlässig 
war aber die Behandlung des Orchesterpartes, und wenn auch nicht gerade falsche 
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Töne gestrichen und geblasen wurden, so konnte das lediglich durch die in der 
Partitur vorgeschriebenen dynamischen Zeichen belebte Abspielen des orchestralen 
Teiles doch keineswegs als eine Interpretation der tief-lebensvollen Tonsprache 
Mozarts gelten. Der dirigierende Herr Kapellmeister Porst und mit ihm die Herren 
vom Orchester waren allem Anschein nach nicht recht bei Stimmung: anders 
möchte es wohl nicht erklärlich sein, dass beispielsweise gleich in der Ouvertüre 
von den bereits ein Sichauflehnen gegen die Weltordnung symbolisierenden Synkopen 
der ersten vier Takte nichts zu spüren war, dass die vier Fz. in den Takten 15 
und 16, sowie weiterhin die auf- und niedersteigenden D-moll-Skalen in starrer 
Gleichmässigkeit ausgeführt wurden, und dass im Ouvertüren-Allegro nicht die 
Wirkung eines aus Fordern und Versagen hervorgehenden sehr lebhaften Dialoges 


erstrebt und erreicht war. Arthur Smolian. 
Mainz. Und wieder ist einer gekommen, der die „Versunkene 
Davidoffs „‚Versunkene Glocke“ zum Klingen gebracht hat: ein Russe, namens 
sun Alexis Davidoff. Er ist ein Neffe des berühmten 


Cellomeisters Charles Davidoff, dessen Schüler er auch war. Nachdem er die Knie- 
geige beiseite gelegt hatte, um sich ganz der Komposition zu widmen, studierte er 
bei Rimsky-Korssakow. Seine vieraktige Oper „Die versunkene Glocke“ ging 
im Jahre 1903 in Petersburg zum ersten Male, wie man sagt, mit Erfolg in Szene. 
Am 30. September nun brachte das Stadttheater in Mainz die Oper zum ersten Male 
in deutscher Sprache heraus. Dass einem Komponisten der poetische Gehalt des 
Hauptmannschen Märchendramas starke Anregung geben kann, ist nicht zu ver- 
wundern. Schrieb doch schon Zöllner auf die Partitur seiner „Versunkenen 
Glocke‘; 
Die Töne, welche hier durchziehen 


Dein Märchen, schrieb ich treulich nieder 
Und gab umrankt von Melodien 
Dir, Dichter, Deine Schöpfung wieder.“ 


Das klingt beinahe etwas anmassend, und nach dieser Ansicht sind die Töne, 
die das Märchen sozusagen latent enthielt, bereits herausgeholt. Davidoff aber war 
anderer Meinung. Er fand andere Töne in der Dichtung und, wie mich dünkt, 
zartere und feinere. Einen so gleichmässigen, abgeschlossenen, zielbewussten und 
wirkungssicheren Eindruck wie Zöllner vermag er mit seiner Vertonung vielleicht 
nicht zu erzielen, auch strebt er nur selten nach lautem äusseren Erfolg, dafür fand 
Davidoff aber im Lyrischen und Märchenhaften, im rein Poetischen die treffenden 
Töne, die mehr dem Herzen als den Sinnen galten. Nur das eine berührt merk- 
würdig: dass der Russe so wenig spezifisch Russisches in seiner Tonsprache verrät. 
Er scheint zu gut, das heisst in der Musik, zu deutsch erzogen zu sein, als dass er 
dem slawischen Temperament, das uns durch seine Zügellosigkeit anzieht und ab- 
stösst, freien Laufpass gegeben hätte. Er redet vielmehr die Sprache der deutschen 
Romantik, mit einem Einschlag französischer Stimmungsschwelgerei. Zu letzterer 
rechne ich das eindringliche Mitgehen des Orchesters mit der gesungenen Melodie, 
einen Effekt, den die neueren Italiener ja auch, aber viel brutaler, anzuwenden 
pflegen. Dass er aber den Sängern und nicht dem Orchester die Melodie anver- 
traut, sei als ein grosser, nachahmenswerter Vorzug gerühmt. Von unendlicher 
Melodie kann man nicht reden, denn die Musik zerfällt in Abschnitte, die leider sogar 
bisweilen durch Pausen getrennt sind, aber grosszügig und langatmig sind seine 
Melodien sicherlich. Und wenn auch nicht fesselnd durch ihre Eigenart, so doch 
auch > N durch triviale oder allzuherkömmliche Redensarten. Das Or- 
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chester ist diskret behandelt, selten ganz selbständig, aber immer interessant durch feine 
Wendungen der Instrumentation. Vielleicht ist vieles zu zart und zu lyrisch angefasst, 
wie es allerdings durch die dichterische Unterlage gegeben ist. Um so willkommener 
ist der dramatische Aufschwung des dritten Aktes, der aus dem dritten und vierten 
der Dichtung zusammengezogen ist. Schon dieser Akt allein macht die Oper zu 
einem bemerkenswerten Kunstwerk. Er enthält so viel Stimmung, so frisch pulsierendes 
Leben und so starke dramatische Wucht, dass er mit all seinen Kontrasten einen 
ganz gewaltigen Eindruck hervorruft. . Mächtig dringen die tiefen Glockentöne mit 
ihrem Wechsel von D-moll und Es-dur durchs Orchester, vielfach verzweigt ist die 
Verwendung der Themen, auf deren strenge Bearbeitung im allgemeinen wenig Wert 
gelegt wurde, wunderlich märchenhaft gibt sich das Duett zwischen Waldschratt und 
Nickelmann, ergreifend der Fluch des Pfarrers. Die Verstossung Rautendeleins 
bildet dann den Kulminationspunkt der wohlvorbereiteten Steigerung. Nach diesem 
Akte war im Publikum eine wirkliche und echte Ergriffenheit zu spüren, wie sie 
nur wahre Kunst hervorzubringen vermag. Man jubelte den Komponisten wieder- 
holt hervor. Auch bei den Darstellern wird er sich zu bedanken haben, vorzüglich 
beim Herrn Hofrat Steinbach für die straffe und sichere Direktion und bei 
Herrn Behrend für die wirkungsvolle Regie. 
Hugo Schlemüller, Frankfurt a. M. 


` Der neuinszenierte Siegfried in der Wiener Hofoper. 
Wir hatten vor einigen Tagen ein kleines Ereignis in der Hof- 
Ende September. 
oper: Richard Wagners Siegfried wurde neu einstudiert 
und in neuer Ausstattung zum ersten Male gegeben. Vor einigen 
Jahren hatte Gustav Mahler den löblichen Einfall, mit der Neuinszenierung des 
ganzen Ringes zu beginnen. Die alten Dekorationen stammten von dem seither 
` verstorbenen Maler Hoffmann, den Wagner dazu ausersehen hatte, die Entwürfe für 
Bayreuth auszuarbeiten. Diese Ausstattung war zweckmässig und gut, aber da sie 
seit den Siebziger Jahren nicht ausgewechselt wurde, musste sie endlich unbedingt 
durch eine andere ersetzt werden. An die Stelle Hoffmanns trat Professor Roller, 
der Ausstattungschef der Wiener Hofoper. 
Mahler hatte es gut gemeint: er trat selber in den Hintergrund und räumte 
Herrn Roller Rechte ein, die diesem niemals zukamen. Dadurch konnte es 
geschehen, dass man sich gewöhnt hat, die Ausstattung als das Wichtigere, 
das Musikalische und Dramatische als das Nebensächliche zu betrachten. Die Frage 
lautete immer: wie hat das und das der Roller gemacht? Man weiss, dass die 
bildende Kunst auf der Bühne Heimatsrecht erwarb, aber man vergass darüber, dass 
sie eigentlich einer anderen Kunst, der musikalischen, zu dienen hat. Die Aus- 
stattung zur Hauptsache zu machen, ist Richard Wagner, dem Schöpfer des Gesamt- 
kunstwerkes, nie im Traume eingefallen. Wohl schuf er den „mystischen Abgrund“, 
aber einzig und allein, um das optische Bild deutlicher hervortreten zu lassen, 
keineswegs um diesem eine dominierende Rolle einzuräumen. Mahler, wie gesagt, 
beging den Fehler, Herrn Roller prävalieren zu lassen, ohne dabei zu bedenken, 
dass er dadurch das Musikdrama selbst schädige. Es soll dies kein Vorwurf 
gegen Mahler sein, der dadurch, dass er sein eigenes Licht unter den Scheffel stellte, 
den Beweis edelster Unterordnung gegeben hat. Aber diese war „fehl am Ort“, 
wie sich dies später oft und oft gezeigt hat. Die schönsten Aufführungen in der 
Wiener Hofoper waren doch diejenigen, die von Mahlers Geist allein belebt waren, 
zu einer Zeit, da wir von der Existenz des Herrn Roller noch keine Ahnung hatten. 
Die grossen schöpferischen Fähigkeiten Rollers in allen Ehren, in mir rührt sich nur 
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der Musiker, wenn ich das Uebergewicht, das grade massgebenden Ortes dessen 
Tätigkeit zuerkannt wird, entschiedenst perhorresziere. Nein und tausendmal nein! 
Zuerst das Musikalische, das Drama und dann die Ausstattung! 

Das Rheingold und die Walküre standen noch im Zeichen Mahlers, mit 
Siegfried wurde unter dem Regime Weingartners fortgefahren. Dieser folgt zwar 
nicht mehr so blind dem Herrn Roller wie Mahler. aber in Wirklichkeit steht auch 
noch heute der Fall so, dass die Initative von Roller ausgeht und diese 
vom Direktor befolgt wird. Ich für meinen Teil erblicke das Ereignisvolle der 
jüngsten Neuinszenierung in der wundervollen, geradezu meisterlichen und hin- 
reissenden Interpretation des musikalischen Teiles durch Weingartner, dessen Leistung 
die grossartigste des ganzen Abends war. Nicht so das grosse Publikum: dieses 
fragt nach wie vor: wie hat das und das der Roller gemacht? Nun, er hat es so 
gemacht, wie seinerzeit das Rheingold und die Walküre: was das rein Bild- 
mässige anbelangt, prachtvoll, sonst nicht gut, nämlich zum grossen Teile 
antiwagnerisch. Von Roller stammt das prätensiöse Wort: „über die 
Meiningerei (?) Richard Wagners sind wir längst hinaus“. Und doch, 
er selber meiningert, wie es sich Wagner nie hätte einfallen lassen. Aber seit 
wann bestimmt der Ausstattungschef die Szene? Wo ist der Regisseur, der für 
den Inhalt des Dramas verantwortlich ist? Ist es nicht geradezu widersinnig, dass 
der Dekorationsmaler, noch dazu ein so musikfremder wle Roller, die Szene 
bestimmt und Kapellmeister und Regisseur nach dem vom Maler entworfenen Bilde 
das Uebrige gestalten? Dagegen kann nicht oft genug protestiert werden, es ist 
Pflicht dawider einzuschreiten. Jetzt steht der Fall noch immer so, dass Roller das 
Inhaltlich-Szenische beherrscht, mithin er der eigentliche Regisseur ist. Ein 
Beispiel: Herr Roller zeigt uns einen plumpen, lächerlich wirkenden Drachen, den 
der Leiter der Inszenierung unbedingt verwerfen müsste. Aber keine Spur davon! 
Da das Untier in dieser Komposition einmal da ist, wird die Szene nach den 
Wünschen des Herrn Roller eingerichtet. Man sagt nicht: Herr Roller, der Wurm, 
den Sie uns geliefert haben, ist unbrauchbar, machen Sie einen andern, man 
bequemt sich vielmehr zu der Auffassung des Dekorationsmalers und gilt cs auch, 
die Szene dadurch total zu ruinieren. Ein zweites Beispiel: Herr Roller ist licht- 
scheu, er behauptet, wir alle im Publikum hätten verdorbene Augen. Drum ist die 
Bühne den ganzen Abend finster oder in ein claire obscure getaucht, dass auf die 
Dauer unerträglich wird. Wenn man .eine solche von Roller entworfene und 
beleuchtete Dekoration als Gemälde betrachtet, so kann man sich der faszinierenden 
Wirkung nicht entziehen. Aber ein Bild betrachten wir fünf Minuten und nicht 
anderthalb Stunden, solange beispielsweise der erste Akt Siegfrieds spielt. Drum 
wusste Richard Wagner schr genau, warum er die Anordnung traf, dass wenn er 
auch totale Finsternis vorschreibt, das Licht allmählich aufgedreht werde; der Zu- 
schauer, so meinte er, müsse die Empfindung haben, als würde ihn das Schen 
noch immer anstrengen, während ihm in Wirklichkeit alle Bühnenvorgänge in 
richtigen realem Lichte erscheinen. 

Mimes Höhle wurde von Roller plastisch gestaltet, das Licht fällt von der 
rechten Seite, spärlich und mild, man hat nicht den Eindruck sich anzu- 
strengen, sondern man strengt sich tatsächlich furchtbar an, um die 
Aktion der Darsteller zu sehen. Der zweite Akt, der das hellste Tageslicht er- 
fordert, bringt nur Mondesschein hervor, wodurch wir um den ganzen Zauber des 
Waldwebens kommen. Um keinen Preis würde Herr Professor Roller auf seine 
plastischen Wunder verzichten, von denen er behauptet, dass sie uns Wirklichkeit 
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vorzaubern. Während er aber auf der einen Seite Hyperrealistik treibt, ist er auf 
der. andern Symbolist, der uns das Waldvögelchen eskamotiert. Und da ist 
niemand, der ihm ein Halt! zuruft. Wo ist der Regisseur? In der Haut des 
Herrn Roller. Denn wenn wirklich ein Regisseur vorhanden wäre, so könnten alle 
diese Dinge nicht passieren. Die Höhle Mimes war früher nur gemalt, aber wir 
wussten es nicht, wir empfanden es nicht, wir standen nur im Banne der drama- 
tischen Aktion, auf die es doch hauptsächlich ankommt. Es ist hiermit der strik- 
teste Beweis erbracht, dass das übermässige Streben nach Wirklichkeit auf der 
- Bühne nicht nur nicht illusionierend, sondern desillusionierend wirkt. Die to- 
talste Realität ist auf der Bühne nicht zu erreichen, drum müssen Grenzen ein- 
gehalten werden. Herr Roller überschreitet die Linie und aus diesem Grunde dient 
er weder sich, noch dem Zuschauer. 


So grossartig nun auch die ganze Ausstattung Rollers ist, so muss ich sie 
von meinem Standpunkte als Wagnerianer auf das heftigste bekämpfen. Nur eine 
einzige Szene nehme ich aus, „die Feuerdurchschreitung Siegfrieds“, die 
das Vollkommenste darstellt, was man bisher auf der Bühne gesehen hat. Ich 
nehme auch Bayreuth nicht aus. Das was Roller in dieser Szene geleistet, ist in 
der Tat originell und neu, geradezu bahnbrechend. Wenn ich ein Resumé ziehe, 
so gelange ich zu der Ansicht, dass der von mir getadelte Professor Roller der 
richtige Mann für die Inszenierungskunst wäre, wenn er Hand in Hand mit dem 
Regisseur ginge, wenn er genügenden Respekt vor dem Autor hätte, besonders wenn 
dieser Richard Wagner heisst. Da leider keine Aussicht vorhanden ist, dass der 
Rollersche Einfluss eingedämmt wird, so werden die Wiener nach wie vor nach 
Bayreuth gehen müssen, wenn sie stilgerechte Aufführungen sehen wollen. Ich 
weiss ganz gut, dass auch in Bayreuth die einzelnen Darsteller nicht immer auf 
der Höhe sind, aber verschlägt das? 


Um noch einmal auf das Musikalische zurückzukommen, sei bemerkt, dass 
ohne die überwältigende Leistung Weingartners und seines herrlichen Orchesters, 
trotz aller Bühnenpracht, der Abend schläfrig verlaufen wäre. Das was uns alle 
in Atem hielt, spross einzig und allein aus dem Musikalischen. In- 
dem ich dies zum Lobe Weingartners ausspreche, greife ich ihn, gegen meinen 
Willen an. Denn er war es, der, als er im Sommer die Walküre gekürzt hat, von 
der Meinung ausgegangen war, unsere Aufnahmefähigkeit wehrte sich gegen allzu 
viel Musik. Jedermann weiss, dass man im Ring am ehesten im Siegfried Striche 
anbringen könnte. Und nun haben wir gezeigt, dass wir den strichlosen Siegfried 
glänzend aushielten, dass wir den ganzen Abend in Spannung waren. Der Mann, 
` dem diese Beweisführung zu danken ist, heisst Felix Weingartner. Seine fabel- 
hafte Dirigierkunst wurde in diesem Falle eine Waffe, mit der er seinen eigenen 
Anschauungen die schwerste Schlappe zufügte. So waltet die Ironie des Schicksals! 

Ludwig Karpath. 


Die Musiksaison 1008/1909 | Wen” diese Zeiten im Druck erscheinen, wird 
in Paris. die Pariser Musiksaison begonnen haben. Ich 
will versuchen, eine kurze Uebersicht darüber 


zu geben, soweit eben ein einfacher Kritiker die Zukunft voraussehen kann. Denn 
es muss laut verkündet werden, dass die Direktoren stets die besten Absichten 
haben, es sehr ehrlich meinen, wenn sie ihr Saisonprogramm festsetzen und sicher 
hoffen, alles zu verwirklichen. Die Ereignisse aber bringen es mit sich, dass selbst 
die besten Absichten eine Einschränkung erfahren, und so kommt es, dass gar 
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manche Saison vorübergeht, ohne dass die angezeigten Werke zur Aufführung 
gelangt wären. 

So werden wir die Götterdämmerung gegen den ‚15. bis 20. Oktober 
in der Grossen Oper zum ersten Male hören. Ja, so merkwürdig es auch scheinen 
mag, die Götterdämmerung ist für die Grosse Oper eine Neuheit. Ich will 
jedoch sofort hinzufügen, dass sie für das Pariser Publikum keine Neuheit ist, 
denn jeder hat sie schon aufführen sehen, entweder in Bayreuth, oder in München, 
oder in anderen deutschen Theatern, wo die Götterdämmerung zum Repertoir 
gehört; oder aber in Paris selbst, wo ein Privatunternehmen das Werk mit ziemlich 
guten Kräften, vor allem aber unter Mitwirkung Hans Richters als Orchester- 
dirigenten, zur Aufführung gebracht hat. 

Warum gehört die Götterdämmerung noch nicht zum Repertoir unserer 
Oper? Das ist eines der Geheimnisse, wozu nur die frühere Direktion den Auf- 
schluss geben könnte. Sie hat zwar die Walküre und auch Siegfried gebracht, 
aber weder das Rheingold, noch die Götterdämmerung hat bisher in 
diese Festung eindringen können. Die neue Direktion beeilt sich daher, dieses 
Versäumnis, diese ungerechte Ausschliessung gutzumachen, und man kann das 
nur gutheissen. So wird ein Akt der Gerechtigkeit vollzogen, aber eine neue 
musikalische Entdeckung ist die Götterdämmerung für Paris nicht. 

Die Aufgabe der Grossen Oper besteht nicht allein darin, die von der Zeit 
geweihten Werke aufzuführen, sozusagen ein Museum zu sein, in das man geht, 
um die von aller Welt anerkannten Meisterwerke zu bewundern, nein, sie soll 
auch vor allem die neue, die moderne Musik pflegen. In dem Kontrakt zwischen 
den Direktoren und dem Staat ist festgesetzt, dass sieben neue Akte jedes Jahr ge- 
spielt werden müssen. Die neue Direktion hat bisher, was diesen Punkt anbelangt, 
Unschlüssigkeit gezeigt. Seit acht Monaten ist sie schon in Tätigkeit. 

Einmal lässt sie die Einstudierung von Monna Vanna, einem Musikdrama 
von einem jungen Komponisten, Henry Février, nach dem gleichnamigen Drama von 
Maurice Maeterlinck bearbeitet, bekannt machen. Ein anderes Mal lässt sie durch die 
Presse verkünden, dass sie die Absicht hat, la Forêt zu spielen, wozu Mr. Savarol, 
Direktor des Lyoner Konservatoriums, die Musik geschrieben, oder aber Ramses 
mit der Musik von Herrn Paul Vidal, einem der Kapellmeister der Grossen Oper. 
Endlich heisst es, dass im März kommenden Jahres Der Bacchus von Herrn 
Massenet, mit dem Textbuch von Herrn Catulle Mendes, zur Aufführung kommen 
soll. Es ist sicher, dass dieser „Bacchus“, eine Fortsetzung der „Ariadne“ derselben 
Autoren, der Clou der Musiksaison der Grossen Oper sein wird. Da er jedoch erst 
im März gespielt werden wird, so muss von jetzt ab bis zu diesem Zeitpunkt ` 
irgend eine andere neue Oper gegeben werden. Wird es Monna Vanna sein? Das 
wäre zu wünschen. Aber wegen dieses Werkes ist es kürzlich zwischen dem 
Dichter und dem Musiker zum Prozess gekommen. Hoffen wir, dass die Ein- 
studierung des neuen Werkes darunter nicht leiden wird. 

In der Opera Comique herrscht eine fieberhafte Tätigkeit unter” der ge- 
schickten Leitung von Herrn Albert Carre. Das Repertoir erfährt die allerbeste 
Abwechslung durch hervorragende Darsteller, die einer nach dem andern gastieren 
und den Vorstellungen besonderes Interesse verleihen. Was noch nicht aufgeführte 
Werke betrifft, so ist der Direktor verpflichtet, jedes Jahr zwölf neue Akte zu spielen. 
Die Neueinstudierung hervorragender Werke zählt, trotzdem damit viele Kosten 
verbunden sind, nicht zu den neuen Akten. So veranstaltete Herr Albert Carré in 
der letzten Saison glänzende Aufführungen der Gluckschen „Iphigenie in Aulis“ 
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Trotz der Neuheit und Pracht der Kostüme und Dekorationen wird dieses 
Werk dem Direktor nicht als neu angerechnet. Die Saison wird uns gegen 
Ende Oktober ein Musikdrama „Solange“ bringen, dessen Handlung während der 
Revolution vor sich geht. Das Libretto ist von Adolphe Aderer, die Musik 
von Gaston Salvayre. Dann wird „Chiquito“, ein Iyrisches Drama von Henri 
Cain, folgen, wozu Nougues, als sein erstes Werk, die Musik geschrieben hat. 
Dann kommt „Le Dernier Bandit“, wozu Montorgueil den. Stoff einer Novelle von 
Paul Arene entnommen und den der verstorbene Samuel Rousseau in Musik gesetzt 
hat. Auch hervorragende Neueinstudierungen sind. in Aussicht genommen, so z. B. 
„Sapho* von Massenet, wozu der Meister einen neuen Akt geschrieben, der, wie 
ich durch Indiskretionen erfahren habe, wundervoll sein soll; ferner „Orpheus“ von 
Gluck, worin eine junge Altistin, deren Stimme uns gelegentlich der letzten 
Prüfungen im Konservatorium alle entzückt hat, zum ersten Male auftreten wird. 


Auch andere Neuheiten stehen noch in der Opera Comique in Aussicht, aber 
es ist so gut wic sicher, dass sie für diese Saison nicht fertig werden. Ich führe 
beispielsweise an „Hannele Matterns Himmelfahrt“ von dem Komponisten Camille 
Erlanger, nach dem gleichnamigen Drama von Gerhard Hauptmann, den „Diable 
dans le Clocher: von Debussy, nach der Erzählung von Edgar Pop, und gleichfalls 
von Debussy eine Oper „Tristan und Isolde“, deren Textbuch Herr Gabriel Mourey 
nach dem schönen Romane von Professor Bedier verfasst hat. Ferner einen 
„Amphitryon“ von Laparra, dessen „Habanera* die Königliche Oper in Berlin im 
Dezember spielen wird, endlich einen „Macbeth“ von einem unbekannten Kompo- 
nisten, der nach dem, was ich höre, eine grosse Ueberraschung sein wird. 


Da ist, wie man aus vorstehendem ersieht, wenigstens ein Programm vor- 
handen. Die Jungen finden eine Zufluchtsstätte in der Opera Comique, und 
sowohl die Darstellung wie auch die Ausstattung bringt da die neuen Werke 
glänzend zur Geltung. 


-Wir haben noch ein drittes Musiktheater, das „Theatre lyrique populaire“. 
Aber bis jetzt hat es nur Werke des alten Repertoirs zu billigen Preisen aufgeführt. 
Erst wenn es neue Opern zu spielen anfängt, werden wir uns damit zu beschäftigen 
haben. Das wird auf keinen Fall während dicser Saison sein. 


Es bleiben uns jetzt nur roch unsere Konzertgesellschaften übrig, die 
Sonntags spielen. Die Konzerte von Colonne und die von Lamoureux haben ihre 
Programme noch nicht veröffentlicht. Der Grund ist, dass es Konkurrenz- 
unternehmungen sind. Wenn das eine Orchester zum Beispiel „Fausts Verdammung“ 
spielt, setzt das andere das Berliozsche Werk sofort ebenfalls auf sein Programm. 
Beide strengen sich an, um noch nicht gehörte Musik zur Aufführung zu bringen. 
Jedoch wird es so gemacht, dass das neue Werk zwischen zwei Symphonien des 
Repertoirs eingeschoben wird, es gelangt nur in Bruchstücken zur Aufführung, und 
an grosse Orchesterwerke wagt man sich nicht heran. Diese beiden Konzert- 
gesellschaften werden nämlich nicht von den Kapellmeistern Herren Colonne bezw. 
Herrn Lamoureux geleitet; sie folgen gehorsamst den Entscheidungen, welche die aus 
Mitgliedern dieser Orchester zusammengesetzten Komitees treffen. Diese Komitees 
denken vor allem daran, die pekuniären Interessen der beiden Gesellschaften wahr- 
zunehmen; die Kunst und die Entwickelung der Musik kommen erst in zweiter 
Linie. Zum Schluss führen wir die „Gesellschaft der Konservatoriumskonzerte* an, 
die Herrn Gabriel Marty zum Dirigenten hat. Da werden symphonische Werke 
mit Chören, Orgel und Solisten aufgeführt. Jedoch muss Rücksicht auf die 
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Abonnenten dieser Gesellschaft genommen werden, die, dem Neuen abgeneigt, 
jeden Fortschritt hemmen. 
So sind ungefähr die Musikverhältnisse in Paris zu Beginn der Saison. Ich 


habe versucht, sie möglichst gewissenhaft zu schildern. 
d Louis Schneider. 


Ein jeder spricht von der bevorstehenden Saison in Tönen 
New York, 2 P A 

sanguinischer Erwartung, so viel Musik, heisst es, wird New 

York noch nie gehabt haben. Danach sieht es auch wirklich 
aus, wenn man die Interviews und Anzeigen der Opern- und Konzert-Manager für 
bare Münze nehmen will. Wer aber hinter die Kulissen gucken kann, der wird 
nicht mit unbedingtem Vertrauen unserer musikalischen Zukunft entgegensehen, 
denn mit einem Hauptfaktor der musikalischen Saison sicht es ziemlich windig aus: 
die Orchesterverhältnisse New-Yorks bedürfen dringend der Sanierung, wenn die 
Konzertsaison nicht bösen Schaden nehmen soll. Vielen wohlmeinenden Leuten 
würde es nur erwünscht sein, wenn diese Verhältnisse endlich einmal zur Krisis 
kämen, denn der Terrorismus der „Musical Mutual Protective Union“ hat nach und 
nach Dimensionen angenommen, die unser Konzertleben aufs ernsteste bedrohen. 
Da die „Union“ die Importation europäischer Orchestermusiker unmöglich gemacht 
hat, sitzt zum Beispiel die Philharmonische Gesellschaft mit ihrem halb aufgelösten 
Orchester völlig auf dem Trocknen. Zurzeit weiss kein Mensch, was werden wird, 
und wenn Safonoff nach Hause kommt, wird er verwundert fragen, was aus seinem 
Orchester geworden ist. : 

Aber er selbst hat am wenigsten Grund zur Klage, denn erst unter seiner 
Leitung ist das Philharmonische Orchester so degeneriert worden, dass seine besten 
Kräfte ihm den Rücken wenden. Die sechzehn regulären und zwei Extra-Konzerte 
der vorigen Saison brachten dem einzelnen Mitgliede des Philharmonischen 
Orchesters nur hundertundsechzehn Dollars ein, gegen zweihundertvierzig im voran- 
gegangenen Winter. Und das wurde schon als ein Rückgang betrachtet, denn 
unter Anton Seidl war der Anteil des einzelnen Musikers bei nur zwölf Konzerten 
auf dreihundertsechzig Dollars gestiegen. Man kann’s also den Musikern nicht 
verdenken, wenn sie sich nicht länger von anderen Engagements zurückhalten lassen 
wollen. Soweit haben die -sämtlichen ersten Bläser, die beiden ersten Cellisten, 
fünf Kontrabassisten und noch einige andere das Philharmonische Orchester ver- 
lassen, um dasjenige des Metropolitan Operahouse zu verstärken. Das letztere soll 
nämlich bis auf einhundertdreissig. Mann gebracht werden. Wenn wir nun auch 
noch genug gute Streicher in New. York haben, um Lücken bei den Philharmonikern 
auszufüllen, so sind doch Bläser ersten Ranges hier nur dünn gesät. Europäische 
Bläser zu importieren ist es aber jetzt zu spät, das hätte vor mindestens sechs 
Monaten geschehen müssen. Mit einem festen Kontrakt in der Tasche lässt die 
„Union“ bekanntlich überhaupt keinen Orchestermusiker hier landen, indem sie das 
Kontraktarbeiter-Gesetz dagegen in Anwendung bringt. In den Augen dieser 
„Musical Union“ steht eben der Orchestermusiker auf der gleichen Stufe mit einem 
gewöhnlichen Handarbeiter. 

Verschiedene Dirigenten haben es gelegentlich zwar verstanden, dieses terro- 
sistische Gesetz dadurch zu umgehen, dass sie die betreffenden Musiker schon ein 
halbes Jahr früher hierherkommen liessen, ohne schriftliche Abmachung, und dann 
mussten sie Mitglieder der „Union“ werden. Sechs Monate muss man nämlich im 
Lande sein, ehe die Union einem die Mitgliedschaft erteilt, und während dieser 
sechs Monate kann der Eingewanderte kein Geld verdienen, weil er doch nicht 
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eher in einem Orchester mitspielen darf, ehe er nicht Mitglied der Union ge- 
.worden ist. Das Philharmonische Orchester ist aber nicht das einzige, das unter 
solchen Verhältnissen zu leiden hat, Walter Damrosch weiss auch noch nicht, wie 
er sein Symphonieorchester komplett machen soll, und Hammerstein sucht Musiker 
für sein Manhattan Operahouse. 

Es ist also begreiflich, dass die Vergrösserung des Metropolitan Operahouse- 
Orchesters nicht allein für den Mangel an verfügbaren erstklassigen Orchester- 
musikern verantwortlich ist. Die grossen Hotels haben es längst als notwendig 
erkannt, ein ansehnliches und wohlgeschultes Orchester zu halten. Auch bezahlen 
sie für verhältnismässig leichten Dienst gute Preise. Wenn wir in der Beziehung 
auch noch nicht so weit gehen, wie einige Restaurants in Paris, wo einst Thibaud 
für allabendliches Mitwirken zwanzig- oder dreissigtausend Francs Gage erhielt, 
so haben es doch schon viele unserer besten Musiker profitabel gefunden, längere 
. Kontrakte mit Hotels abzuschliessen. 

Unsere beiden konkurrierenden Opernhäuser machen krampfhafte Anstalten, 
einander auf die eine oder andere Weise zu überbieten. Soweit das Orchester 
in Betracht kommt, ist das Metropolitan Operahouse stark im Vorteil, und auch 
in bezug auf die engagierten Sänger kann es eine längere Liste erprobter Stars auf- 
weisen. Aber in bezug auf die zur Aufführung kommenden Novitäten erregt 
Hammersteins Manhattan Operahouse mehr Interesse. Trotz der Nachrichten von 
den vielen „Tiefland*-Aufführungen in Deutschland, ist das New-Yorker Publikum 
doch viel begieriger, die im Metropolitan verbotene Strausssche „Salome“ bei 
Hammerstein zu sehen. Und das kann man eigentlich auch niemandem verdenken. 
Beim Metropolitan Operahouse wird sehr viel darauf ankommen, welchen Eindruck 
Toscanini macht. Diejenigen, die ihn von Mailand her genau kennen; prophezeihen 
einen sensationellen Eindruck. Nous verrons. 

Von den Unkosten, mit denen das Metropolitan Operahouse zu rechnen hat, 
kann man. sich nur schwer einen Begriff machen. Jemand, der den Gagen- und 
sonstigen Ausgaben-Etat des Metropolitan kennt, behauptet, dass zum Schluss der 
Saison ein Defizit von einer viertel Million Dollars zu decken sein wird, selbst 
wenn jede Vorstellung vor ausverkauftem Hause stattfindet. Wer hätte da noch 
den Mut auszurechnen, was geschehen wird, wenn zuweilen Plätze leer bleiben! 
Aber um das mutmassliche Defizit scheint sich niemand Sorge zu machen, denn 
unsere „Stockholders“ sind ja meistenteils Milliardäre, und wozu hat man denn das 
viele Geld, wenn man nie welches verlieren will? —k— 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Es ist wohl eher von politischer als von musikalischer Signifikanz, dass in 
Graz die Aufführung der Operette „Die lustigen Nibelungen“ einen Theaterskandal 
hervorrufen konnte. Die „Deutschnationalen“ sahen in dieser Arbeit von 
Oskar Strauss eine Verulkung der deutschen Volkssage, und das brachte sie so auf, 
dass sie etwa eine Viertelstunde lang durch wüsten Lärm die Vorstellung unter- 
brachen, bis endlich die Polizei die Ruhe wiederherstellte. 

* Zur Feier des hundertjährigen Jubiläums der Frankfurter Museum- 
Konzerte ist soeben eine sehr lesenswerte und umfangreiche Festschrift erschienen, 
die den jetzigen Direktor des Hochschen Konservatoriums, Professor Iwan Knorr 
zum Verfasser hat. Das elegant ausgestattete Buch ist von C. A. Andree in Offen- 
bach zu beziehen. 
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* Die Beisetzung von Sarasates Leiche in seiner Vaterstadt Pampeluna 
erfolgte unter imposanten Trauerkundgebungen der gesamten Bevölkerung. Die 
Leiche war zunächst im Rathause aufgebahrt worden, und erst am folgenden Tage‘ 
fand die Beerdigung statt. 


* Frau Schumann-Heink schifft sich am 8. Oktober in New York nach 
Hamburg ein. Die „Hamburger Nachrichten“ erzählen, dass sie eine junge Indianerin 
aus dem Staate Oklahoma mitbringe, um deren schöne Stimme für die Bühne aus- 
bilden zu lassen. Hoffentlich ist die Stimme der Indianerin nicht so dunkel gefärbt 
wie ihre Haut, damit sie dereinst die Partie der Selica nicht blos ohne Schminke 
darstellen, sondern auch ohne Anstrengung singen kann, e 


* Man plant in St. Petersburg für den nächsten Dezember eine Jubiläums- 
feier zu Ehren Leopold Auers, der dort vierzig Jahre lang als ausübender 
Künstler und Lehrer gewirkt hat. An der Spitze des Komitees, das die Vorbereitung 
zur Feier betreibt, steht der Direktor des Petersburger Konservatoriums, Professor 
A. Glasunoff. Die Feier soll während eines grossen Konzertes vor sich gehen. 
Ausserdem soll am Konservatorium ein Auer-Stipendium für den besten Schüler der 
Violinklasse alljährlich vergeben werden. Für das zu diesem Stipendium benötigte 
Kapital werden Beiträge gewünscht, die an das Petersburger Konservatorium zu 
Händen der Kommission zur Veranstaltung der Jubiläumsfeier zu richten sind. 


* An der Budapester Oper sind zwei neue Solo-Cellisten angestellt worden: 
Arnold Földesi und Heinrich Son. Der letztere ist gleichzeitig zum Lehrer 
am National-Konservatorium ernannt worden. 


* Das grosse Musikfest in Sheffield (England) nimmt die Tage vom 
5. bis 9. Oktober ein. Fritz Kreisler ist der Instrumental-Solist, 


* Die Mitteilung in unserer letzten Nummer über die Konzerte "der 
Allgemeinen Baseler Musikgesellschaft ist dahin zu berichtigen, dass 
zehn Symphonie- und acht Kammerkonzerte stattfinden werden. 


* Bei seiner kürzlichen Ankunft in New York hat Herr Dippel, der Mit- 
direktor des New Yorker Metropolitan Operahouse, bekannt gegeben, dass d’Albert’s 
„Tiefland® die erste Novität der Saison sein würde und dass darin die Damen 
Destinn, L’Huillier und Sparks, sowie die Herren Schmedes, Feinhals und Goritz 
wirken werden. Später sollen Laparra’s „Habanera“ (mit Marie Gay), Smetana’s 
„Verkaufte Braut“ (mit Destinn) und Humperdincks „Königskinder“ (mit Geraldine 
Farrar) folgen. Auch hat Herr. Dippel zugegeben, dass nicht Mahler, sondern 
Toscanini die „Götterdämmerung“ dirigieren werde. — 


* Unter den akademisch gebildeten deutschen Kirchenorganisten wird für eine 
durchgreifende Aufbesserung der pekuniären Entlohnung agitiert und es 
wird wohl kaum einen Musik- und Kirchenfreund geben, der ihnen zu dieser 
Agitation nicht Glück wünschte. Wie es scheint, ist neuerdings auch der Kultus- 
minister geneigt, für die Erfüllung dieser gerechten Wünsche einzutreten. Sicher 
ist, dass viel mehr talentvolle Musiker sich dem Organistendienst widmen würden, 
wenn die Aussichten auf eine auskömmlich honorierte Stelle nicht so gering wären. 
Und doch kann der Organist eine ungemein einflussreiche musikalische Persönlich- 
keit sein.— 3 

* Ferdinand Hummels Einakter „Mara“ gelangte kürzlich am Braun- 
schweiger Hoftheater erfolgreich zur Aufführung.— 

+ Alfred Krasselt, der Konzertmeister des Weimarer Hoforchesters, ist 
fünfunddreissig Jahre alt an cinem Krebsleiden gestorben.— 
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* Als Felix Weingartner kürzlich — im Gegensatz zu seinen Wiener Vor- 
gängern — eine Balletprobe („Aschenbrödel“) selbst dirigierte, brachten ihm die 
begeisterten Balleteusen eine Ovation dar.— 

* Das neue Stadttheater in Lübeck wurde mit dem „Meistersinger“ - Vor- 
spiel, einem Prolog, den Goetheschen „Geschwistern“ und „Demetrius“ - Fragment 
von Schiller eröffnet. Das neue Stadttheater hat drei Millionen Mark gekostet und 
erhebt sich an derselben Stelle, wo das alte Stadttheater gestanden hat. Es ent- 
hält elfhundert Sitzplätze. — 

* Dem verstorbenen Klarinettisten Professor Richard Mühlfeld soll auf 
dem Meininger Friedhof ein Denkmal gesetzt werden. Der Berliner Bildhauer 
Reinhold Felderhoff ist mit der Ausführung beauftragt worden. — 

* In Mannheim bat man von Stadt wegen Orgel-Volkskonzerte eingerichtet. 
‚Gleich die erste Veranstaltung fand lebhaften Zuspruch. — 

* Am 1. Oktober ist der preussische Armee-Musik-Inspizient Professor 
Gustav Rossberg in den Ruhestand getreten. Rossberg ist siebenzig Jahre alt 
und gehört der Armee seit dem Jalıre 1856 an. 

* Nicode’s „Gloria*-Symphonie kommt am 26. Oktober in Hamburg unver- 
kürzt zur Aufführung. 

* Die Aufführung von Debussys „Pelleas und Melisande“ im Prager Landes- 
theater wird allgemein als vortrefflich gerühmt, aber mundgerecht ist den Pragern 
das eigenartige Werk dadurch doch nicht gemacht worden, 

* ` * 


%* 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des Musikverlags von Carisch & 
Jänichen, Leipzig, Mailand und Florenz bei, aus dem man entnehmen 
wird, dass die Klavierkompositionen von M. E. Bossi, F. P. Frontini und 
M. Parenghi auch in Deutschland und Oestereich von der strengen Masikkritik 
nach Gebühr gewürdigt werden. 


* Der heutigen Nummer liegt ferner bei ein Prospekt der Universal-Edition, 
die Herbst-Nova 1908 betreffend, auf den wir die Leser aufmerksam machen. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Viertes Konzert (in F-moll, op. 82) für Klavier und Orchester 
von Xaver Scharwenka. 

In Deutschland hat seit Schumann ausser den als Kunstwerke eine ideale 
Sonderstellung beanspruchenden Konzerten von Brahms wohl kaum ein Klavier- 
konzert eine grössere Verbreitung errungen als das erste Konzert in B-moll op. 32 
von Xaver Scharwenka. Ist es vielleicht auch hier der polnische Grundton, der das 
Publikum z. B. in dem an Chopin gemahnenden, aber weit besser instrumentierten 
Scherzo entzückte? Gewiss hat dieser ausländische „Flavor“ zu dem ungewöhn- 
lichen Erfolge beigetragen, aber die künstlerische Arbeit ist so deutsch, wie des 
Komponisten persönliche und politische Gesinnung, so dass wir ihn vollständig als 
deutschen Komponisten betrachten dürfen. Fand doch auch Prof. Max Zenger in 
München bei einer Besprechung des B-moll-Konzertes in der „Allg. Ztg.“, dass 
Scharwenka auf Schumanns Pfaden wandle, aber durch eine gewisse Grosszügigkeit 
sein Vorbild noch übertreffe. Das B-moll-Konzert hat gegen 20 Auflagen erlebt, 
und jedes neue Werk seines Schöpfers hat sicherlich Anspruch auf allgemeine Beob- 
achtung. Leider hat das gediegene, mehr in klassischer Form gehaltene 2. Konzert 
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in C-moll, op. 56, sowie das brillante, besonders auf virtuoses Oktavenspiel be- 
rechnete 3. Konzert in Cis-moll, op. 80, nicht so durchgeschlagen, wie das erste 
seiner Gattung, aber soeben ist ein 4. Konzert in F-moll, op. 82, bei F. E. C. Leuckart 
in Leipzig erschienen, welches so ausserordentliche Vorzüge besitzt, dass es für 
den Verfasser dieser Zeilen eine besondere Freude ist, auf dieselben hinweisen 
zu dürfen. 

Der 1. Satz, Allegro patetico überschrieben, beginnt mit der Hauptphrase 
des Themas, vom Orchester unisono gespielt: (Beispiel I) 


Schon im 10. Takte setzt das Solo-Instrument ein mit einleitenden Oktaven- 
gängen in gerader und Gegenbewegung, welche zu dem ersten Tuttisatz führen. 
Der stürmische Grundcharakter des Orchestersatzes wird noch einige Zeit beibehalten, 
auch nachdem das Klavier wieder dazu getreten ist, aber allmählich flaut die 
Bewegung auf dem Ces-dur-Akkorde ab und ein ruhigeres Seitenmotiv erscheint: 
(Beispiel ID) 


Nach einem längeren Aufenthalt in H-moll und verwandten Tonarten erklingt 
(nochmals in H-dur) das zweite Thema, aber nur wie eine Vorahnung, denn schon 
nach kurzer Weiterführung bricht es auf dem verminderten Septakkorde plötzlich 
ab und frei präludierende Figuren leiten endlich nach der dritten Hauptgruppe in 
As-dur, welche das zweite Thema ausführlicher behandelt: (Beispiel III) 


Sehr ruhig, 
frei im Vortrag, 
wie improvisiert. 


Bemerkenswert ist hier, wie dieses Thema in den verschiedensten Stimmungen und 
technischen Spielarten gebracht wird, wie interessant das rhythmische Element vertreten 
ist und wie eine ausgezeichnete abschliessende Steigerung erzielt wird, auf die ein 
längeres Orchesterzwischenspiel folgt, welches in As-dur beginnt und auf der 
Dominante von C-moll aufhört. Die Durchführung ist verhältnismässig kurz. Bei der 
Rückkehr (F-moll) erscheint das Hauptthema nicht unisono, sondern in wuchtigen 
Akkorden, unterbrochen von brillanten Arpeggien des Soloinstrumentes. Die 
folgende Wiederholung des gesamten thematischen Materials bringt eine Menge 
harmonischer und satztechnischer Finessen, bis der vorher in As-dur gebrachte 
Abschluss nunmehr in F-dur erreicht wird. Vorher gibt es aber auf der Dominante 
einen kleinen Halt und unter Trillern des Klavieres intonieren die Hörner ein 
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kleines Motiv, das darauf in wirkungsvollster Weise zum Thema der Coda erhoben 
wird. (Beispiel IV) 


In feuriger Abwechselung mit dem Hauptthema führt dies zu einem glanz- 
vollen Ende des ziemlich umfangreichen Satzes. 

Auch der 2, Satz, Intermezzo betitelt (Allegretto molto tranquillo, As-dur), 
beginnt mit Forte Unisono des Orchesters, doch ist es nicht das eigentliche Thema, 
sondern nur der Rhythmus des Themas, der zuerst so barsch auftritt. Es ist nicht 
so tragisch gemeint, wie es sich den Anschein gab. Eine neckische, etwas antiki- 
sierende Melodie erscheint, welche sogleich den Scherzocharakter des Satzes fest- 
legt. (Beispiel V) 


In den reizvollsten Verschlingungen beginnt nun ein heiteres Spiel zwischen 
Klavier und Orchester, das nur einmal durch eine originelle Cadenz des Klavieres 
unterbrochen wird: Nach einem stürmischen Halt brummt das Klavier das Thema des 
Scherzos ein paar Mal vor sich hin, vereinigt dann dieses mit dem 1. Thema des 
1. Satzes, nach heftigen Oktavengängen landet es endlich auf einem langen Fis, 
welches an das Nachtwächterhorn in den „Meistersingern“ erinnert und nun erstrahlt 
auch hier im Mondschein des plötzlichen H-dur das zweite Thema des ersten 
Satzes, welches sich friedlich fortspinnt, um dann wieder das Scherzothema dem 
Orchester zu überlassen, während das Klavier mit neckischen Oktavsprüngen davon- 
hüpft. Der Schluss ist nun ganz in Grazie getaucht, das Ganze erlischt in 
ätherischen Arabesken und Arpeggien. 

Es folgt nur noch ein Satz, doch enthält dieser eine sehr lange, langsame 
Einführung. Dieselbe ist.tonartlich selbständig (Cis-moll) und formell abgerundet, 
so dass sie vollständig einen Satz für sich bildet. Das Stück trägt den Charakter 
eines Trauermarsches und beginnt mit Fagott und Hörnern: (Beispiel VI) 


Gm 
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Klarinette und Fagotte nehmen die Melodie auf und das Klavier begleitet mit 
leisen gebrochenen Akkorden. Nach einiger Zeit singt es eine breite Melodie 
(Beispiel III), die sich allmählich entschieden nach C-dur wendet. 
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Hier angelangt, begnügt es sich mit der Begleitung der Orchestermelodie (Beisp. VII). 


Es erfolgt nunmehr die Rückkehr des Hauptthemas in Cis-moll und die Nebenmotive 
kommen statt in E-dur jetzt in Cis-dur, resp. Des-dur, worin der Trauermarsch 
verhallt. Ganz leise erklingt nun in den Fagotten das Hauptthema des ersten 
Satzes, von dumpfen Paukenklängen begleitet, die Hörner lösen es ab, Zeitmass und 
Orchestrierung steigern sich und mit dem Allegro con Fuoco im !2/ Takt erreichen 
wir auf der Dominante von F-moll den 4. Satz, der sich durch Tarantellen- 
rhythmus ankündigt. Nach einer stürmischen Oktaveneinleitung erscheint das 
Hauptthema des Schlusssatzes, in dem wir einen alten Bekannten in neuem Kleide 
erkennen: Das 1. Thema des 1. Satzes ist zum Tarantellenthema umgeformt. 
(Beispiel IX.) i 


Der Satz verlangt vom Spieler die höchste Bravour, denn er ist von ausser- 
ordentlicher Kühnheit und Wildheit. Nachdem wir die Gruppe des Themas in 
mannigfachen Umwandlungen gehört haben, wendet sich das Stück in siegreichem 
Toben nach F-dur,. wo das Orchester zu jeder Triole des Klaviers einen Fortissimo- 
akkord anschlägt. ? (Beispiel X.) 


Die Tarantelle jagt weiter, das Thema kehrt zurück, das Zeitmass wird be- 
beschleunigt, da ertönt das 2. Thema des 1. Satzes in F-dur, wird wirkungsvoll 
gesteigert, beginnt nochmals in As-dur, bis endlich das Ganze mit dem oftmals 
wiederholten 1. Thema, das vom Klavier durch Arpeggien und Oktavengänge um- 
schlungen wird, in F-dur einen triumphierenden” Abschluss findet. Das Konzert 
ist ein musikalisch bedeutendes Werk, in welchem trotzdem der Klaviervirtuose 
auf seine Rechnung kommt; ja die bisweilen gehäuften Schwierigkeiten scheinen 
notwendig zu sein, um den musikalischen Kern in vollem Glanze erstrahlen zu 
lassen. Xaver Scharwenka ist ein Meister der Satzkunst und der Instrumentierung, 
dabei ein glänzender Klaviervirtuose. Nur einem ernsten Künstler, der so seltene 
Eigenschaften vereinigt, war es möglich, ein solches Werk zu schaffen. Ein nicht 
voreingenommenes Konzertpublikum wird Scharwenkas neues Klavierkonzert sicher- 
lich bezaubern, wenn es entsprechend vorgetragen wird; hoffentlich wird es bei 
der „Zunft“ wenigstens so weit der Fall sein, als sie nicht auf eine bestimmte Partei 
eingeschworen ist. Walter Petzet. (Karlsruhe, B.). 
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Konzert-Bureau C 


A 
V 


e 


Emil Gutmann 


EE M oo h BESA 
E uncnhen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
rn 


P. 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes, 
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Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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Spanischer. Violinvirtuose. 


Zë 


Engagementsanträge 
an den bevollmächtigten Vertreter: | 


Fr. G. Lopez, 


W.50, Bambergerstr. 43. 
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DESEN 


| Konzert-Direktion Albert Gutmann. 


(Inhaber: Hugo Knepler u. Franz Kellner.) 


WIEN, I. Himmelpfortgasse 27. 
b Kammersängerin 


| SELMA KURZ 


die gefeierte Primadonna der Wiener Hofoper, wird ihren 
Urlaub in kommender Saison zur Absolvierung einer 
Deutschland erstreckt, benutzen und erbitten wir als aus- 


\ schliessliche Vertreter der Künstlerin Engagementsanträge 


"ee a zn | mV Di 2 W 


sechswöchentlichen Tournée (beginnend Anfäng ev. Mitte 
Februar 1909), welche sich über Oesterreich-Ungarn und 


A gefälligst schon jetzt an uns richten zu wollen. 
Konzert-Direktion Albert Gutmann. 
o E E E EE EEN, 


KE E E E EE 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. . 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Kermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
Ke 


Ce 
KE 


SÉ 
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| 


5 a 
V. Kofzöhne: sche Privat- Gesangschule || 
Ä DRESDEN, Eisenstuckstr. 37. 

Direkt. Molly von Kotzebue, 


von 1893—1908 Gesanglehrerin an der Hochschule des Königl. Konservatoriums 
EM Dresden. Sprechst. 11—12 Uhr. 
nk > E E —— 2 


reger 


Zu verkaufen: 
Aus dem Nachlass des Hofkonzertmeisters Max Lewinger in Dresden 


zwei ital. Meistergeigen, 


Näheres: Dresden, Dipjoldiswaldaergasse 13 1. 
` 


Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


Tosei Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 


Saiten „quuntent Cil 


© tal. Jastr. . fein te Jagen. 


eigenmacht jere 
Brz haro) Meh ol R GL readen-© A 
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et Schelling ` 


| in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 


Ernestine rm rg s 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


===- Kabel Adresse: Catgut, New York. — ——-— 


Paul Grimmer | 

Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, $ 

= Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, $ 
5 Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 

2 Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. _ z 

H —= Adresse: Wien I, eet er 4 = i 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908-1909, 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. 


Franz Ondricek 
K. K. Kammervirtuose 
Wien VIH, Piaristengasse 42. 


a EE EE EE een Ben 
Theodore Spiering ; 
& Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. % 

ee, 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte.. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapelimeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/l, F. 
Tmtmmmmmmmmmmmmmmmmmmmn 


MeisterKlassen 
für höheres Klavierspiel 


von 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 
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August Weiss, Berlin- Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 


Komponist gesucht 


für ein Operettenlibretto, das von den bekanntesten Autoritäten als ausser- 
ordentlich bühnenwirksam bezeichnet wird. 
Offerten unter D. L. 9742 an Rudolf Mosse, Dresden, 


o 
& ars ! = 
Sei Demnächst erscheint bei uns: SCH 
» Edward Elgar | 
Rx 


Symphonie in As-dur ® 
op. 55 SS 
für grosses Orchester. 


ANORG 


Uraufführung unter Leitung von Herrn Dr. Hans Richter, |: 
am 7. Dezember, Queens Hall, London 


x Parlitür 3, Sa Sera A ee MR eg 2 
& Streichstimmen . . . N N A 
3 Bläserstimmen (nur feier), EA » vn 2 
S Piano-Solo (Karg-Elert) . . . . a ee Se 
BON 
= I 
KO Novello @Q Co. Ltd., kondon. SH 
HAST SE E E E E EE E E Ye 
OR PRR PER RB: VEH KNEE E EE EE er 


Soeben erschienen bei 


Novello & Co., London. 
30 Capricen für die Violine allein 


John Chits. 


Preis Mark 5.— netto. 


Verlag von N. Simrock, G. m. b. H., Berlin. 
3 Bde.: M. 7.50, M. 9.-, M. 10.- 


Joachim-Moser: Violinschule dbytsch-anglisch-französisch, 
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Saal Bechstein. 
Donnerstag, Abends 8 Uhr 
E Klavier-Abend G 


2 LOIS ADLER. E 


Karten Mk. 4, 3, 2, 1 von 91/—8 bei Bote & Bock u. Wertheim, 
Leipzigersir. und Kantstr. 3. 
2222] 


ÆCCECCECECEECECECEEGEM a 3333333333333333333: 
Auf sogleich oder später eine musikalisch fein gebildete 


Klavierlehrerin == 


K4 
Ki 
9 
für ein renomm. Konservatorium gesucht. — Offerten unter L. A. H. M. $ 


nZESEE 


— an die Expedition d. BI. — 
KEE 


GE 
hervorragendes Konzertstück für Orgel! | 


Passacaglia über die Dmoll-Tonleiter 
von Paul Ertel (op. 19) M. 2.50 no. 
Aufgenommen in das Programm der Orgelkonzerte von 
Königl. Musikdirektor B. Irrgang (Berlin, Marienkirche), 
.Organist Walter Fischer (Berlin, Kaiser Wilhelm Gedächtnis- 
kirche), Professor Karl Straube (Leipzig, Thomaskirche). 
Erste Aufführung 
am 6. Oktober in der Marienkirche, Berlin, 
anlässlich des deutschen Kirchenmusiker-Kongresses. 


komponiert von E, E, Taubert (op. 71) 


Heft I: An den Mond. Heft IT: Herbstgefühl. 
Königlich Gebet. Nachigesang. 
Dem aufgehenden Vollmonde. An Lina. 
Geweihter Platz. Wehmnt. 
Preis jedes Heft (hoch oder tief) Mk. 2.—. 
Die Lieder hat Kammersänger Felix Senius in sein Itepertoir 
aufgenommen und wird sie teilweise in seinem Liederabend am 20. Oktober 
in Berlin erstmalig zum Vortrag bringen. 


Verlag Otto Tunne, Leipzig, Königstr. 18. 
SR E E E EE E EE INRI NAINA 


Ferner erschienen soeben in meinem Verlage: 
8 Goethe-Lieder 


Ne 
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NEN GE DEDEBUEREDELEVENEEENBEDETSIENBONNE 


Verlag von Breitkopf & Härtel 
z= in Leipzig. == 


Peter Cornelius 
Gunlöd 


Oper in 3 Aufzügen, ergänzt und instrumentiert von 
W. von Baußnern 


Wurde vom Städt. Musikverein - Düsseldorf erstmalig 

im Konzertsaale aufgeführt. Die Aufführung erzielte 

unter Leitung von Prof. Buths einen glänzenden Erfolg 
Einmütig bezeichnet die Presse „Gunlöd“ als eine vortreff- 


liche Aufgabe aller grösseren Konzertvereinigungen: 


Die gestrige Aufführung gestaltete sich zum markantesten Ereignis 
der diesjährigen Konzertsaison. — Der Komponist versteht es durch 
feinabgestufte Tonmalerei bezaubernde Bilder zu entrollen. — Das kurze 
Vorspiel des ersten Aktes, ein zartes, weiches, klagendes Motiv, führt 
uns gleich in den (Charakter von Gunlöds Geschick ein. Obgleich das 
Ganze an keiner Stelle an Interesse und musikalischem Adel nachlässt, 
binterliessen doch die beiden ersten Akte den stärksten Eindruck. Die 
Partien der drei Hauptpersonen: Odin. Suttung und Gunlöd, sind mit 
prägnanter Charakterisierung durchgeführt und für die sie vertretenden 
Künstler leicht dankbar. — Das Werk bietet gesanglich. wie orchestral, 
soviel Schönes, und es ist von Waldemar von Baußnern so glänzend 
instrumentiert, dass es hoffentlich bald alle bedeutenden Konzertsäle 
Deutschlands erobern wird. (Düsselilorfer Neueste Nachrichten.) 

Endlich einmal ein Konzert, das ungetrübten Genuss bot! Das 
war wohl die allgemein herrschende Meinung der begeisterten Zuhörer- 
schaft, die den Kaisersaal bis auf den letzten Platz füllte. Das Orchester, 
der Chor leisteten unter Leitung des Herrn Professor Julius Buths 
Vortreffliches und wirkten mit sichtlicher Freude an der Lösung der 
schönen, anrerenden Aufgabe. (Düsseldorfer Generalanzeiger.) 

Die „Gunlöd”-Musik ist wohl das Reifste und Reichste, was Peter 
Cornelius uns hinterlassen hat. — Die Aufführung war ein grosser Er- 
folg für das Werk und den Aufführunesleiter, Herrn Professor Buths, 
der es in einer prachtvollen Durcharbeitung herausgebracht hatte. 

(Düsseldorfer Tageblatt.) 

Als musikalisches Epos gehört „Gunlöd* zu den schönsten und 
duftiesten Blüten an dem Baume der deutschen Kunst und als solches 
wird es nach der gestriren Aufführung durch den städtischen Musikverein 
ganz gewiss nicht mehr verloren gehen. (Düsseldorfer Zeitung.) 


mm Aufführungsbedingungen und Prospekt versenden die Verleger. amm 
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Heinrich August Schultze, 


Königl. Musikdirektor, wurde vor 100 Jahren am 8. Oktober 

1808 in Dresden geboren. Er starb vor 25 Jahren am 

18. Mai 1883 in Oldesloe’ in Holstein. Seine Werke liegen 

jetzt zum grössten Teil im Druck vor und werden Freunden 
guter, echt deutscher Musik warm empfohlen. 


. Nitokris, der Zauberflöte 2. Teil. Oner in 8 Akten. - eer von 
Dr. Martin Schultze ... . M. 6.— 


. Die Harfenritter (Ludwig der Römer). Oper in 5 "Akten, Text nach 
den Intentionen des Komponisten von Dr. Martin Schultze M. 6.— 


. Die Sirene. Oper in 4 Akten. Text von Dr. Martin Schultze M. 6.— 


. Der Ahnenring (Rosstrappe). Musikalisch dramatisches Märchen in 
3 Akten. Text vom en mit einem Fell von Dr. Martin 
Schultze. . . .. . M6 


. Aus froher Zeit, 24 Lieder für Kinder-, ` Frauen-, Männer- und ge- 
mischten Chor . . - e, M 2 — 


. Der fahrende EE 14 Lieder für Sopran odet Tenor mit Klavier- 
begleitung . . ©... NM. 2— 


. Frühlingssymphonie für kleines Orch. EE . M. 3.— 


EAA arerp onie für Klavier E von Dr. Martin 
Schultze.. .. . M. 1.50 


. Talitha kumi, Kantate nadh Marcus. H 35—42. Für Solo und Chor. 
pa Partitur . . e e . . M. —.60 
4 Örchester-(Quartett)Stimmen o, e . . M.—.60 

. Melodienschatz der christlichen Kirche, 50 er schönsten Choräle 
mit Vorspielen (H. Litolff's Verlag, Braunschweig) . . . M. 1.50 


Die Ouvertüren und Textbücher zu den Opernwerken, sowie einzelne 
Lieder aus den Sammlungen stehen gratis zur Verfügung. 


Ferner werden die schon in weiten Kreisen bekannten und geschätzten 
dankbaren, leicht ausführlichen Chorwerke von Dr. Martin Schultze 
Schulen und Gesangvereinen zur freundlichen Berücksichtigung empfohlen: 
Der Spaziergang von Schiller, lyrisch erweitert von Dr. Adolf Prowe; 
König Trojan, ein Märchen. von Martin Schultze 
Ba-Silo, Thantasiebild aus Kanaans Heldenzeit, von Martin Schultze; 


Das Jahresmärchen, epische Dichtung mit Begleitung des Klaviers oder 
Orchesters, von Martin Schultze; 


Der Kinderkreuzzug, Kantate von Adolf Prowe (H. Litolff, Braun- 
schweig). 


Ansichtssendungen stehen gern zur Verfügung. 


Zu beziehen durch 


Geschw. Schultze, Ellrich a. Harz, 
Wolfsgraben 10. 


SIGNALE 1281 


Verlag von GARL GRÜNINGER Stuttgart. 


Soeben erschien die 


Harmonielehre 


von Rudolf Louis und Ludwig Thuille 


in II. Auflage (wesentlich erweitert) 
26!/, Bogen, Gross - Oktav. 


Preis broschiert M. p o In Leinwand gebunden M. 7.—. 


Die erste Auflage war innerhalb Jahresfrist vergriffen, wohl der 
beste Beweis für die Vorzüglichkeit dieses in Wahrheit bahnbrechenden 
grossangelegten modernen Lehrbuchs. 

Die grössten und bekanntesten Autoritäten haben diesem Werke 
ihre rückhaltlose Anerkennung gezollt. So schreibt z. B. Felix Mottl: 

„Ich habe das Buch jetzt ganz durchgenommen. Es ist 
einfach ausgezeichnet.“ 


Durch jede Buch- oder S 


mee Seen Se eier 


Bernhard Se E Wolf-Ferrari. 


op. 15. Aus dem Schi-King. | op. 11. Vier Rispetti Tor" Sopran 
18 Lieder für hohe Stimme und | g oder Alt. 

Klavier nach der deutschen Komplett M. 2.—, einzeln je M. 1.—. 
Uebertragung aus dem Chine- | op. 12. Vier Rispetti für Sopran 


d e rA oder Alt. 
sischen von Friedrich Rückert. 


Komplett M. 2.—, einzeln je M. 1.—. 
Kompl. netto M. 3.—, einzeln je M. 1.20. || Italienisch -- deutsch — englisch — französisch, 


Otto Vrieslander. Tulius Weismann. 
7 Gedichte von Gottfried Keller | op. 16. 5 Lieder. 
no Mosr M omp neto A einen je M. 1.20. 


1. Das Köhlerweib ist trunken . „ 1.20 

2. Das Gärtlein dicht verschlossen „ 1.20 || 1. Schwarzschattende Kastanie von C,F.Meyer, 
3. Die Lor' sitzt im Garten . 1.20 || 2. Hirtenfeuer von C. F. Meyer, 

4. Wand!’ ich in dem Morgentau „ 1.20 | 3. Das Kornschiffehen von H, Vierordt, 

5. Wennschlanke Lilien wandelten „ 1.20 | 4. Im Spätboot von C. F. Meyer. 

6. Du milchjunger Knabe. . . . 1.20 || 5. Das Mädchen am Teiche singt von 
7. Röschen biss den Apfel an ..„ 1.2 ı) 0. J, Bierbaum. 


No. I, 3, 4, 5 hoch. No. 2. 6, 7 tief. | No. 1, 2. 4 tief, No. 3, 5 mittel. 
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Soeben erschien: 


Festschrift 


DEP” zur Feier des hundertjährigen Bestehens der BE 


Frankfurter Museums - Gesellschaft 


1808 — 1908 
von 


Professor Iwan Knorr. 
4°. 47 Seiten Text, 15 Tafeln mit 33 Abbildungen. 
Preis M. 5.—. 


Le C. A. ua, Frankfurt a. -M. „Ey. 


op. 24 
Aus baltischen Landen. 


Suite für grosses Orchester. 


S Mit durchschlagendem Erfolg aufgeführt in Utrecht, Kiew, Liebau, 5 
) Königsberg etc. 5 


Partitur netto Mk. 9.—, Stimmen netto Mk. 15.—. 


Verlag: Paul Koeppen, Berlin 48. 


2 Vertr Se Se Ee & Harter 


Erschienen ist: Max Hesses 
Deutscher Musiker-Kalender. 


24. Jahrg. für 1909. 24. Jahrg. 

Mit Porträt u. Biographie Wilhelm Bopps — einem Aufsatze „Die Er- 
schliessung des Melodienschatzes der Troubadoure und Trouveres‘ von 
Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuche — einem umfassenden 
Musiker-&eburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Berichte aus 
Deutschland (Juni 1907 — 1908) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften 
und der Musikalien-Verleger — einem ca. 25 000 Adressen enthaltenden 
Adressbuche nebst einem alphabetischen Namensverzeichnisse der Musiker 
Deutschlands etc. ete. 


38 Bogen kl. 8°, e'egant in einem Band geb. 2.— Mk., 
in_zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 2.— Mk. 
Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peinlichste Genauigkeit des Adressen- 
materisls — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
Zu beziehen durch jede Buch- und Mnsikalienhandlung, sowie direkt von 
2 Hesses Verlag in Leipzig. 
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Verlags-Gesellschaft „Orpheus“. 
Hauptauslieferung Bela Méry, Budapest. 
e ahus T. Major: R Julius I. Major: 
Junge Liebe. Clerici beatisunt. 


Für Männerchor mit Klavier- oder Für Männerchor mit Klavier- 
Streichorchesterbegleitung. begleitung. 
Partitur 6 M. Chorstimmen à 0.40 M. : Partitur 4 M. Chorstimmen à 0.40 M. 


Julius I. Major: "Frauenchöre. 


a) Niels Finn `. Partitur 6M. 
b) Die alte Jungfer. . . l... 2 En rn. si 3 M. 
c) Der Wasserfall . 3 4 M. 
d) Siciliana, Lavera Sorrentina Chanson du XV. siècle. A 4 M. 


Soeben erschienen! 


QUARTETT (in C moii 


für 2 Violinen, KEEN und Cello 


A. d’Ambrosio (op. 42). 


Partitur (in-I6) . . . . . . . netto Fr. 5.— 
Stimmen (in-4). . .. . . . netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’ s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


ee 4323223392, 


Für die kommende Saison 


empfehlen wir den Herren Dirigenten 


Bans Huber, Reroische Symphonie 


erste Publikation des Schweiz. Tonkünstlervereins. 
Oroh.-Part. Mk. 30.—. Orch. - St. Mk. 36.— 


Klavierauszug zu 4 Händen, 


soeben erschienen, vom Komponisten selbst arrangiert. 
Mk. 10.— 
Wir machen speziell die Orte, in denen das Werk zur Aufführun 


gelangt. auf diesen Klavierauszug aufmerksam! 


Zu verlangen von 


HUG & Co., Zürich u. Leipzig. 


1284 


SIGNALE 


N 


Mili Balakirew. 


ür Orchester. 


2te Symphonie D moll . 


„Russia“. Poèmo symphonique. 
Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen 

Spanische Ouverture 
Orchester-Partitur 
Orchester-Stimmen 

lte Symphonie Cdur. 
Orcbester-Partitur 
Orchester-Stimmen 

„En Bohême“. Poème sym- 

phonique sur des thèmes de 


AM 
8, — 


2,— | 


10,— | 
20,— | 


16,— 
30,— 


In Vorbereitung: A 


Orchester-Partitur 16,— 
Orchester-Stimmen 30.— 


trois chansons nationales tchè- 
ges, 


. Orchester-Partitur 10,— 
Orchester-Stimmen 20,— 


Musik zu Shakespeare’s Tra- 
gödie „König Lear“. 


Orchester-Partitur 30,— 
. Orchester-Stimmen 50,+- 


Tıe Mazurka von Fr. Chopin. 
Für Streichinstrumente instru- 
mentiert von Mili Bala- 
kirew. 


Partitur und Stimmen 2,— 


Vokal-Musik. 


„Cantate* für Sopransolo, Chor und grosses Orchester, komponiert für 
die Einweihung des Glinka-Denkmals in St. Petersburg. 


Orchester Partitur 6,— 
Orchester-Stimmen 15,— 
Chorstimmen . . L— 


Klavier-Auszug mit Text von S. Liapounow 3,- 
Zehn Lieder für eine Singstimme 


mit Klavierbegleitung. 


No. 1. Vorgesang . 1,— " No. 7. Flüstern, banger, At- 
No. 2. Ein Traum 1,— N men. . . . I= 
No. 3. Vision NS 1,—, No. 8. Lied . . 1,— 
No. 4. 7. November . x Lu No. 9. Geheimnisvoll verbarg 
No. 5 Kind, ich komme . . 1,— | die Maske . . Le 
No. 6. Blick auf, mein Lieb Í- "No 10. Schlaf. . . . . . 120 
Alle 10 Lieder komplett in ı Band M. 5.— 
a) Ausgabe mit deutsch-russischem Text. 
b) Ausgabe mit französisch-englischem Text. 
(Uebersetzung von M. D. Calvocoressi.) 
Drei vergess:ne Lieder. 
Komponiert im Jahre 1855. 
No. 1. Welch ein Zauber Dich wonnig umschwebt . . . . Le 
No. 2. Das Kettenglied . E eege DE TA 1,— 
No. 3. Spanisches Lied . 1,— 


Text: 


Komplett i in 1 Heft 2,— 


Deutsch-russisch. 


Verlag von JUL. HEINR. ZIMMERMANN in LEIPZIG 


£ £ $ ST. PETERSBURG o MOSKAU o RIGA o LONDON $ $ $ 


’ 


SIGNALE 
M | | | B | k | 
Für Klavier 2 händig. 
M. 
Complainte. Doumka . . . (on ` Phantasiestück 1,50 ` 
òme Mazourka . . . . . 2,— ` Sonate B moll . ; 4,— 
2ème Scherzo . . . 2... 2,— ` Pe EIER von José Vianna 
2ème Nocturne. . . . . . 150} xw e 
3ème Scherzo . . 3 Aurel 2, — 
Repertoirestück v. Moriz Rosenthal ème Valse . 2,50 
Valse di bravura. . . . . 250} Impromptu sur de thèmes de 
Valse mélancolique <.. . 1,50 | ` deux EE 2,— 
Gondellied . . . . . . 150° La Fileuse 2,— 
Berceuse . . 2.2.2... 2,— | fèmo Mazourka `. 2,— 
Tarantelle . | | | | |. | 2— | Reminiscences de POpéra „La 
Valse Impromptu. . . . . 250, vie pour le Czar“ de Michel 
Capriccio. . . . . . . . 8— | Gilinkn Fantaisie 3,— 
4eme Valse . . . . . . . 250" „Ne parle pas“, Romance de 
Toccata .. 2| A _M. Glinka transcrite. 1,50 
3ème Noctarne. . . . . | 2;— | Serenade espagnole . 2,— 
6emo Mazourka . . . . . 2— | Mélodie espagnole 2, — 
Tyrolieme ....... 2>] Romance tirée de Concerto, 
ème Valse . . . . . . . 250] Op 11 de Chopin transcrite 2,-- 
Humoreske , . .- . . . 2,— | 2 YalsesCapricesd'Aloxandre 
Chant dn Pêcheur . . . . 1,50;  Tanéiew transcrites. 
6ème Valse `... . 150] No.l, Asdur. 2, — 
Rêverie . . 1,50 No. 2. Desdur. . 2.— 
Für Klavier 4 händig. 
In Vorbereitung: 2te EE E ee 
von S. Liapounow. 6,— 
„Russia“, poème symphonigne. Klavier-Auszug von S. Liapounow 5,— 
Ouverture sur un thème de marche Ce IE von 
S. Liapounow . EE 
lte Symphonie C-dur. Klavier- Auszug von 8. Li apo unow. . 8— 
„En Bohême“. Poème symphonique sur des thèmes des trois chansons 
nationales tehè ques. Klavier-Auszug von S. Liapounow 4,—- 
Musik zu Shakespeare's Tragödie APUNE Lear». A 
vom Komponisten . an EE SERA e T lk 
Ouverture einzeln . 3, — 
„Cantate* für Sop'ansolo. Chor und gros.es "Orchester, komponiert für 
die Kinweihung des G lin ka-Denkmals in St. geet 
Klavier- Auszug von S. Liapounow . 3,50 
Für 2 Klaviere zu 4 Händen. 
In EES, 
2te Symphonie D moll ; . 8,— 
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Verlag von JUL. HEINR. TIMMERMANN ; in LEIPZIG 


£ $ $ ST. PETERSBURG o MOSKAU o RIGA o LONDON £ $ $ 


SIGNALE 
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Moderne Orchesterwerke 


aus dem Verlag 


Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 


Gustav Mahler 


„Siebente Sinfonie“ für gr. Orchester (neu). 


H. de Noren 


op. 30 „Kaleidoskop“. Variationen und Doppel- 
fuge für grosses Orchester (neu). 


Max Reger 


„Sinfonietta“ für grosses Orchester (von 
33 Orchestern angekauft). 

„Serenade“ für grosses Orchester (von 
51 Orchestern angekauft). 


„Variat. u. Fuge“ über ein Thema von 
Joh. Ad. Hiller (im ersten Jahre v. 40 Orchestern 
angekauft). 


Leo Weiner 


.3 „Serenade“ f. kleines Orch. (im ersten Jahre 
von 25 Orchestern angekauft). 


.5 „Fasching“. Humoreske f. kleines Orch. (neu). 


Hugo Wolf 


„Penthesilea“. Sinfonische Dichtung für grosses 
Orch. (von 45 Orchestern angekauft). 


| „Ital. Serenade“ f. kleines Orch. (von LAS Orch. 
angekauft). 


Die Partituren stellen wir den Herren Dirigenten zur Ansicht gern zur Verfügung. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Dei mm Hermann Wali 


Berlin W. 35, Flotiwellstr. 1. 
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Vom Bach-Fest in Chemnitz. 


Die Neue Bachgesellschaft betrachtet ihre ‚‚wandernden Bach- 
feste‘‘ als eines ihrer wirksamsten Agitationsmittel. Mit dem 
Sitz in der alten Bach-Stadt Leipzig hätte es der Gesellschaft auch 
beifallen können, die jährlichen Feste allemal dort abzuhalten, wo sie 
zu Hause ist. Da hätte man einen permanenten Apparat ein- 
richten, glanzvolle Aufführungen erzielen und viel öffentliches 
Lob ernten können. Aber die massgebenden Gewalten der Neuen 
Bachgesellschaft blickten glücklicherweite etwas weiter, sie dachten 
an die Notwendigkeit, den Samen auszustreuen und beschlossen, 
die Bachfeste wandern zu lassen. Ueber Berlin (1901), Leipzig 
und Eisenach sind diese Bachfeste nun in Chemnitz, als der 
vierten Station angelangt, und vom 3. bis 5. Oktober hat man 
in der arbeitsamen sächsischen Industriestadt dem grossen Johann 
Sebastian die Ehre gegeben. Das fünfte Bachfest wird in Duis- 
burg stattfinden. Sieht das nicht fast so aus, als hätten die 
Industriestädte das Predigen des Bachschen Evangeliums am 
meisten nötig, oder versprächen den meisten Gewinn für seine 
Sache? 

Durch dieses Wandern bekommen die Bachfeste ausser ihrer 
allgemeinen Bedeutung für die Sache Bach’s auch noch eine 
spezielle lokale Wichtigkeit für den betreffenden Festort. . Weil 
ganz ungewöhnliche lokale Anstrengungen erforderlich sind, um 
etwas wirklich Festliches zustande zu bringen, verrauscht die 
Wirkung des Festes nicht mit dem letzten forteilenden Festgast. 
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Was die lokalen Kräfte in äusserster Anstrengung zur höheren 
Ehre Bach’s errungen haben, bleibt ihnen gewissermassen als ein 
dauerndes Besitztum, oder wenigstens als dauernde Mahnung und . 
Aufmunterung zu idealem Streben. Dass jedesmal so viel wie 
möglich einheimische Kräfte benutzt werden — abgesehen natür- 
lich von den Instrumental- und Vokal-Solisten —, ist auch ein 
ungeschriebenes Gesetz der Neuen Bachgesellschaft. Alle irgend- 
wie verwendbaren einheimischen Organisationen werden heran- 
gezogen, und Bach’s musikalische Ehre ist jedes einzelnen Mit- 
wirkenden persönliche Ehre. Freilich konnte man in Städten 
wie Chemnitz nicht so weit gehen, wie einst bei den Bachfesten 
in Bethlehem im Staate Pennsylvanien. Da nahm die gesamte 
Herrenhuter-Bevölkerung an den achttägigen Festen teil. Ein 
ganzes Jahr lang dauerten die Vorbereitungen, und alle Männer, 
Frauen, Knaben, Mädchen, die ein wenig singen und Noten lesen 
konnten, übten täglich an den schwierigsten Chören. Sie gingen 
sozusagen mit Bachscher Musik zu Bett und standen damit auf. 
Die anderen aber, die zum Singen gar nicht taugen wollten, 
spielten irgend ein Instrument im Orchester, oder schlossen sich 
dem Posaunenchor an, der zu verschiedenen Tageszeiten Bachsche 
Choräle vom Turme der Bethlehemer Kirche blies. Ein Organist 
deutscher Herkunft und deutscher Schule, Fred Wolle, hatte 
dieses Wunder vollbracht, und nur wer einem dieser Bethlehemer 
Bachfeste beigewohnt hat, kann sieh die richtige Vorstellung 
machen von der unwiderstehlichen Gewalt, die Bach’s Musik grade 
über gläubige Gemüter ausübt. — 

Man hatte dieses Mal das Bachfest in eine Jahreszeit ver- 
legt, wo der Saisonbeginn gar vielen Musikern und Bachenthu- 
siasten den Ausflug nach der Feststadt unmöglich macht; und so 
wird man wohl in Chemnitz mehr unter sich gewesen sein, als 
das zum Beispiel bei einem Bachfest im Frühling der Fall ge- 
wesen wäre Um so schärfer tritt daher auch die lokale Be- 
deutung des Festes hervor. Einige Exzerpte aus den Chemnitzer 
Tagesblättern werden bekunden, wie hoch die Chemnitzer die 
Gaben dieses Festes bewertet, und wie sie deshalb doch nicht aus 
Lokalpatriotismus auf das Recht zur Kritik verzichtet haben. 

Ueber die Grosstat des ersten Festtages, die Aufführung der 
H-moll Messe, schreibt das ‚Chemnitzer Tageblatt‘: 

In Herrn Kantor Georg Stolz war ein Gesamtleiter vorhanden, der neben 
einer hohen Musikbegabung ein warmblütiges Temperament und eherne Arbeits- 
energie besitzt, das Riesenwerk klar aufgefasst, sozusagen wie mit Röntgenstrahlen 
durchleuchtet und mit allen Kräften seines eignen Empfindens durchdrungen hatte. 
Er hielt Chor, Orchester und Solisten fest zusammen, und der Hörer konnte von 
vornherein sich versichert balten, dass Entgleisungen nicht eintreten würden. 
Schroffe Zuspitzung von dynamischen Kontrasten waren erfreulicherweise diesmal 
nicht zu bemerken, nur trieb die impulsive Natur des Dirigenten zuweilen zum- 
Ergreifen zu schneller Tempi und zu bestreitbarem Tempowechsel innerhalb eines 
in sich geschlossenen Satzes. Der verstärkte Kirchenchor von St. Lukas zeigte sich 
der übernommenen so schwierigen als anstrengenden Aufgabe vollkommen ge- 
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wachsen und verdiente die höchste Anerkennung, wenn ihm auch nicht alles in 
gleich bewunderungswürdigem Masse gelang. Unübertrefflich nach Macht und 
Tiefe des Ausdruckes, wie nach Glanz und Feinheit der technischen Gestaltung 
erschien er uns in den Nrn. 4, 11, 13, 20, 22, 24, dagegen zu tiefschwebend im 
Tone von Sopran und Alt in No. 1, in allen Stimmen in der Intonation getrübt in 
No. 8, spröd und derb im Klange in No. 19. — Ausgezeichnet unterstützte den 
Chor und die Solisten unser städtisches Orchester durch Sicherheit, Angemessenheit 
und Schönheit des Mitwirkens. Im Klange desselben fehlte bei der teilweise ver- 
verdeckten Aufstellung der Instrumentalisten manchmal der Orchestertarbe ein 
frischeres, belleres Kolorit. Die solistisch tätigen Vertreter von Violine, Oboe 
d’amore, Flöte, Horn und Trompete: Herr Konzertmeister Bobell, der am leb- 
haftesten engagiert war, sowie die Herren Kapellisten Meissner, Berger, Freiberg, 
Hesse, Mehlert und Suckert, sowie Herr Organist Rickborn, der stützend, färbend 
und füllend von Anfang bis Ende der zweiundeinhalbstündigen Aufführung mit 
seiner Orgel wirksam eingriff, haben sich alle um die glorreiche Bezwingung des 
Bachschen Gigantenbaues sehr verdient gemacht. 

Unter den Gesangessolisten war den hiesigen Musikfreunden von früher her 
woblbekannt und tief ins Herz eingeschrieben das Künstlerehepaar Frau 
Dr. Adrienne von Kraus-Osborne und Herr Dr. Felix von Kraus aus München. 
In wundervoller Wiedergabe der Alt- und Basssoli der „Hohen Messe“ offenbarten 
beide abermals hinreissende Fülle und Pracht ihrer Stimmen, wie Höhe, Reinheit 
und Glanz ihrer künstlerischen Bildung. Ihren Leistungen an Wert kamen nahe 
die der Sopranistin Frau E. Buff-Hedinger aus Leipzig und der Mezzosopranistin 
Fri. A. Leydhecker aus Berlin. Beide besitzen ergiebige, dunkelfarbige, gut- 
klingende Stimmen, lebendigen, gutabgestuften Vortrag, die Sopranistin noch mehr 
Leichtigkeit und Glätte in Behandlung des Fignrenwerkes als die Mezzosopranistin, 
deren Ton im Altcharakter manchmal etwas sprödflüssig erschien. Etwas zurück 
hinter den Genannten stand der Solotenorist Herr G. Walter aus Berlin, nicht 
gerade nach Wärme der Auffassung, aber nach geringerer Tonfülle, sowie zufolge 
teten Vibrierens der Stimme und gelegentlichem Zuknappnehmen des Tones. — 
Schade, dass die herrliche Aufführung infolge hoher Eintrittspreise, die wenig be- 
mittelte Musikfreunde vom Besuche der Lukaskirche abhalten musste, neben den 
Mitgliedern des Bachvereines nur einer kleineren Zahl Einheimischer zu Nutz und 
Frommen gedient hat. Hätte man die Preise für die weniger günstigen Plätze mit 
1 M. und 50 Pf. normiert, dazu unentgeltliche Programme ausgegeben, statt 1 M. 
für das die Programme mit enthaltende Festbuch zu fordern, so würde die Kirche 
nicht, wie es der Fall war, eine ziemliche Anzahl leerer Sitze aufgewiesen haben 
und das Bachfest wäre zum Volksfeste erhoben worden. 

Die Chemnitzer ‚Allgemeine Zeitung‘‘ hat bei allem Lob 
des Geleisteten doch einzuwenden, dass die Darbietungen des 
zweiten Tages zu reichlich bemessen seien. Sie sagt: 

„Das ist ja der Fehler, den so viele Veranstalter wahrbaft guter, edel künst- 
lerischer Konzerte begehen, dass sie nicht Mass ‘zu halten verstehen in der Zu- 
sammenstellung des Programms. Gewiss verdient es volle Anerkennung, dass sie 
den Hörern möglichst viel des Guten zugänglich machen wollen, aber der Gesamt- 
erfolg leidet darunter. Das konnte man auch bei dem zweiten Kirchenkonzert 
beobachten, denn auch dieses war zu lang ausgedehnt, sodass sich schliesslich, wie 
mir von verschiedenen begeisterten Bachverehrern gesagt wurde und wie ich auch 
an mir selbst merkte, im Publikum eine Ermüdung geltend machte, die der von 
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Herrn Kirchenmusikdirektor Franz Mayerhoff sorgfältig vorbereiteten und mit feinem 
Verständnis geleiteten ebenso hochinteressanten als künstlerisch vorzüglichen geist- 
lichen Musikaufführung leicht hätte Eintrag tun können, wenn nicht die Schönheiten 
der einzelnen Werke und ihre minutöse Ausarbeitung durch Dirigent und Aus- 
führende die dem Erschlaffen nahen Lebensgeister immer wieder aufs neue auf- 
gerichtet hätten. Das allein schon ist ein grosser Erfolg, der umso höher ange- 

. schlagen werden muss, als ja das Programm durchwegs auf den Ton des 23. Psalm 
gestimmt war, in der Hauptsache nur, wie schon in der Vorbesprechung gesagt 
wurde, liebliche musikalische Stimmungsbilder, die mit diesem „Hirtenpsalm“ in 
innerem Zusammenhang stehen, brachte und einer wuchtigen, kraftvollen Nummer, 
wie sie z. B. die H-moll-Messe in dem tongewaltigen „Sanctus“ besitzt, entbehrte. 
Eingeleitet wurde das Konzert, dem auch Herr Kreishauptmann v. Burgsdorff die 
Ehre seines Besuches schenkte, mit zwei Orgelkompositionen von Matthias Weck- 
mann, einem 1621 geborenen Thüringer Landsmann Bachs und tüchtigen Orgel- 
meister, einer Tokkata in D-moll und einem Choralvorspiel „Komm, heil'ger Geist“ 
in F-dur. Prof. Buchmayer hat sie ebenfalls 1903 in Lüneburg aufgefunden und 
Herr Organist Pfannstiehl von St. Petri spielte sie mit der von ihm gewohnten 
Virtuosität und Akkuratesse. Die zweite Nummer war die in der Bearbeitung von 
Prof. Buchmayer zum überhaupt ersten Male zu Gehör gebrachte Chorkantate 
„Mein Freund ist mein“ von Georg Böhm. einem 1621 in Thüringen geborenen 
Vorgänger und Lehrer J. S. Bachs. Sie ist für vierstimmigen gemischten Chor, 
Sopran-, Alt-, Tenor- und Basssolo, für Streichorchester und Basso continuo kom- 
poniert und wurde vom Musikverein und dem Kirchenchor zu St. Jacobi, von Frau 
E. Buff-Hedinger (Sopran), Frau Dr. Adrienne v. Kraus-Osborne (Alt), Herrn 
George Walter (Tenor), Herrn Dr. Felix Kraus (Bass), Herrn Bernhard Pfannstiehl 
(Orgel) und Herrn Prof. Buchmayer, der den Cembolapparat am Klavier vertrat, in 
einer Weise wiedergegeben, die dem Stimmungsgehalt an frohgemuter christlicher 
Zuversicht und unerschütterlichem Gottvertrauen wirkungsvoll Rechnung trug. 
Hier, wie namentlich auch in den zwei Motetten für Doppelchor „Herr, ich warte 
auf dein Heil“ von Joh. Mich. Bach, die ich als ein kostbares Kleinod kirchlicher 
Komposition bezeichnen möchte, und „Unseres Herzens Freud“ von Joh. Christ. 
Bach, die mit ihren auf- und absteigenden Skalen und ihren eigenartigen abrupten 
Einwürfen „ist ab-“, ist ab-"“, „ist abgefallen‘“ fast den Anschein eines Uebungs- 
stückes bat, durch welches den Sängern perlende Koloratur und die Fähigkeit sicheren 
und reinen Einsatzes gelehrt werden sollte, und in der Kirchenkantate „Du Hirte 
Israel, höre", die nichts von dem Staub der Jahrhunderte an sich hat, sondern fast 
neuzeitlich anmutet, schufen Musikverein und Kirchenchor Leistungen, denen un- 
eingeschränktes Lob, ja grösste Bewunderung gebührt.‘ 

Für das Orchesterkonzert am dritten Festtage haben die 
Chemnitzer ‚‚Neuesten Nachrichten‘ eitel Lob und Preis und 
und rufen dann dem Fest das folgende Schlusswort nach: 

„Das 4. Bachfest, das nun zu Ende, darf sich getrost seinen Vorgängern an 
die Seite stellen. Das Wagnis,.in Chemnitz ein solches Musikfest zu veranstalten 
ist geglückt. Mit gewissem Stolz und innerer Befriedigung können wir feststellen: 
die Erwartungen der auswärtigen Gäste sind weit übertroffen worden, und in die 
Lande wird es hinausgetragen werden: Chemnitz ist als Musikstadt besser als sein 
Ruf, den es bei vielen Künstlern und in vielen Orten bisher hatte. Freuen wir uns 
auch dieses Gewinnes, den das Bachfest der Stadt sicher bringen wird, danken wir 
aber auch den Männern, die durch ernste künstlerische Arbeit diesen Fortschritt 
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herbeigefübrt. Der Dank gebührt nicht zuletzt den obersten Vertretern unserer 
städtischen Behörden. die tatkräftig das schöne Werk von Anfang bis zu Ende ge- 
fördert haben.“ 


Sarasates Geigen. 

Ueber das Schicksal von Sarasates verschiedenen Geigen sind manche, sich 
widersprechende Mitteilungen in die Oeffentlichkeit gedrungen. Von Otto Gold- 
schmidt, dem Manager Sarasates, ist uns nun die folgende Kommunikation mit dem 
Ersuchen um Veröffentlichung zugegangen: 

„Als Testamentsvollstrecker Sarasates mache ich hiermit bekannt — und das 
im Interesse aller Geiger und Instrumentenmacher —, dass der Stradivarius aus dem 
Jahre 1724 (den Sarasate immer in der Oeffentlichkeit spielte, und der weder der 
spanischen Krone gehörte, noch ihm von der Königin Isabella geschenkt worden 
war) dem Museum des Pariser Conservatoire vermacht ist. Der zweite Stradivarius 
aus dem Jahre 1713 wird ins Museum des Madrider Konservatoriums kommen, und 
beide Instrumente sollen (wie das Instrument von Paganini in Genua) für die späte 
Nachwelt aufbewahrt bleiben. Wenn einmal in fernen Zeiten alle Stradivarius- 
Instrumente von den Geigern verdorben sein werden, sollen diese beiden letzten 
der Welt als Muster dienen. Für den zweiten dieser Stradivarius habe ich eine 
Offerte von 80,000 Francs ausgeschlagen! 

Ausser diesen grossen Instrumenten existiert eine ausgezeichnete „Wuillaume* 
und eine „Gand“-Geige (letztere mit der Widmung des ersten Preises des Conser- 
vatoires im Jahre 1857). Diese beiden Instrumente sind dem Sarasate-Museum in 
Pamplona vermacht. Andere Geigen hatte Sarasate nicht. 


Hochachtungsvoll 
Otto Goldschmidt.“ 


Aus Berlin. 


La Bohème Nach zwei Seiten hin war die neu einstudierte Aufführung 

von Puccinis „La Bohème“, die am letzten Samstag in der 

Hofoper stattfand, ganz ungewöhnlich genussreich: durch 

Geraldine Farrars wundersam rührende und künstlerisch vornehme Darstellung der 

Mimi, und durch den Wohllaut, den das Orchester unter Blechs Leitung entfaltete. 

In mancher anderen Beziehung hielt das Gelingen nicht mit dem allseitig guten 
Intentionen Schritt. 

Und daran ist kaum etwas Verwunderliches, denn im ganzen und grossen ist 
das textliche wie musikaliche Milieu dieser „Bohème“ dem deutschen Sänger etwas 
Exotisches, in das er sich nur durch lange Gewöhnung hineinzuleben vermag. Er 
findet die plötzlichen Uebergänge von kecker Ausgelassenheit zum schmerzlichsten 
Lebensjammer weniger leicht, als sein romanischer Kollege, und wenn er im ehr- 
lichen Bemühen nach charakteristischer Darstellung die Farben bei dem einen oder 
anderen Extrem zu stark aufträgt, verdirbt ers erst recht, indem er hier die Grazie, 
dort die leise Ironie verscheucht. Nur zwei Beispiele aus der in Rede stehenden 
Aufführung. Wenn das improvisierte Ballett und Duell (mit Feuerzangen) im letzten 
Akt mit solchen Körperverrenkungen dargestellt wird, wie das Poet, Musiker, Maler 
und Philosoph, besonders aber der Musiker, am letzten Samstag taten, dann erhält 
es in der Karikierung etwas zu Absichtliches. Und wenn ferner Collin sich von 
seinem alten Mantel so durchaus elegischen Tons trennt, wie Herr Bachmann das 
tat, dann bleibt er uns grade die Beimischung jenes Galgenhumors schuldig, deren 
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der Bohtmien auf dem Wege zum Pfandhause bedarf. Dieser Abschiedsgesang 
muss von einem halbironischen Pathos durchweht sein, wenn er die richtige Wirkung 
machen soll. Aber trotzdem leisteten die vier Freunde doch relativ Gutes, und das 
weitere Eingewöhnen in ihre Rollen wird die Herren Maclennan, Hoffmann, 
Bronsgeest und Bachmann sicherlich noch fördern. Dagegen ist es fraglich, ob das 
sonst so geschickte und verwendbare Fräulein Easton jemals eine gute Musetta 
werden wird. Sie rückte die Figur ganz in eine Operetten-Beleuchtung, ohne doch 
die rechte Leichtigkeit zu gewinnen. Und dann ihre Aussprache des Deutschen! 
Wohl darf man nachsichtig sein, wenn sich fremdsprachige Talente dem deutschen 
Ensemble einfügen möchten, aber wo die Aussprache eine .derartige Rolle spielt, 
wie bei der Musetta, musste man doch beträchtlich weniger. fremden Akzent zur 
Bedingung machen. Dass eine Amerikanerin sich sogar eine wundervolle deutsche 
Aussprache aneignen kann, dafür ist Fräulein Farrar ein glänzendes Beispiel. 

Diese klangschöne Aussprache des Deutschen war auch einer von den 
Reizen, die Farrars Mimi umgaben. Vom ersten Moment an nahm diese Mimi das 
Herz des Zuhörers gefangen. So einfach und schlicht, als sie um Licht für ihre 
erloschene Kerze bat, so warm und natürlich, als die Liebe aufzuflammen begann, 
von solch’ sanft strahlender Heiterkeit im zweiten Akt, wo die lustigen Boh&miens 
den alten Gecken die Zeche bezahlen lassen, so weh und durchschüttelt von der 
kalten Verlassenheit des Wintermorgens im dritten, und endlich so rührend im 
letzten Akt, wo die junge Sünderin, verklärt durch die Erinnerung an ihren kurzen 
Liebesfrühling, durch den Tod erlöst wird. Es bedarf nicht immer der grossen 
tragischen Geberde, um dem Publikum das Herz erbeben zu machen, eine einfache 
Geschichte aus dem täglichen Leben vermag das auch, wenn sie ohne Uebertreibung 
vorgetragen wird. Puccini hat das in seiner „Bohème“ vollbracht und man kann 
seiner Mimi kaum mehr Leben einhauchen, als Fräulein Farrar das am Samstag tat. 
An diese Mimi musste man glauben, sie war die liebenswerteste Grisette, die 
einem Murger vorgeschwebt haben konnte, und zu dem Reiz der Erscheinung, des 
Gebahrens, zu dem stimmlichen Wohlklang und all den feinen Nitancen, die ein- 
dringendes Verständnis und souveräne Herrschaft über alle künstlerischen Requisiten 
der Künstlerin ermöglichten, gesellte sich dann noch der unwiderstehliche Reiz einer 
eigenartigen Persönlichkeit. 

Und wenn man die Puccinische Partitur von einem solchen Orchester wie 
dem königlichen ausgeführt und von einem solch’ temperamentvollen Dirigenten 
wie Leo Blech interpretieren hört, steigert sich die Hochschätzung vor der 
Musikerschaft des Komponisten, die mancher geneigt sein mag zu gering an- 
zuschlagen, wenn — wie letzten Sommer bei Kroll — die Unzulänglichkeit des 
Orchesters mit derjenigen der Sänger wetteifert. August Spanuth. 


Gar mancher Berliner fühlt erst dann, dass die Musik- 

Philh isch 7 
g K 3 nn Ge S ETES saison begonnen hat, wenn das Philharmonische Publikum, 
e das beinahe eine ebensolch geschlossene Gemeinschaft 


bildet wie das Philharmonische Orchester, sich eines Montags Abend im Oktober 
im grössten Saale des Herrn Landecker wieder versammelt. Das Ereignis fand am 
letzten Montag statt, und an diesem ersten philharmonischen Abende gab es 
weniger Nachzügler als sonst. Das kommt davon, weil man am ersten Abende 
gleich feststellen möchte, ob die wohlbekannten Gesichter auch wieder alle bei- 
sammen sind, und ferner ob die unvermeidlichen paar neuen Gesichter auch wohl 
in den Rahmen passen. Im ganzen scheint diese Inspektion befriedigend aus- 
gefallen zu sein, denn die musikalischen Vorträge wurden mit Aufmerksamkeit und 
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offenbarem Behagen hingenommen, ohne dass man sich etwa einer richtigen 
Begeisterung hingegeben hätte. 

Nun, aufregend war das Programm ja auch nicht: Beethovens Leonore No. 2 
und A-dur-Symphonie bildeten Anfang und Ende, dazwischen gab’s Brahms’ 
Variationen über den St. Antoni-Choral Haydns, eine uralte Arie von Monteverdi, 
und vier Hugo Wolfsche Lieder mit Orchesterbegleitung. Wie die Philharmoniker 
unter Arthur Nikisch die beiden Beethovenschen Kompositionen handhabten, braucht 
hier wohl nicht ausdrücklich erzählt zu werden. Aber es ist angebracht zu 
konstatieren, dass die seltener gehörten Brahmsschen Variationen im feineren Sinne 
virtuos gespielt wurden. Sie sind sehr schwierig, und ihre Ausführung kann nur 
dapn als eine gelungene betrachtet werden, wenn man, wie am Montag, von diesen 
Schwierigkeiten nichts merkt. i 

Die Monteverdische Arie „L'Amento d'Arianna“ macht mit der Instrumentation 
von Ottorini Respighi einen vorzüglichen Eindruck, allerdings wohl nur auf solche, 
die Sinn für die alten Italiener haben. Frau Julia Culp sang das Werk mit vieler 
Hingabe, aber doch wohl kaum mit derjenigen „maestria“, die der ältere italienische 
Stil durchaus verlangt. Ihre ganze Singweise ist auf den modernen Gefühlsausdruck 
basiert, der kaum Reserve kennt und den „Ausdruck“ schlechtweg als Gefühls- 
- Ausbruch ansieht. Daher war sie bei den vier Liedern von Hugo Wolf viel mehr 
in ihrem Element. Aber wer möchte behaupten, dass diese Lieder durch die 
Instrumentation gewinnen! Gewiss, den „Gesang Weylas“ kann man sich schon mit 
Orchesterfarben gefallen lassen, aber „Er ists“ sowohl wie „In dem Schatten 
meiner Locken“ verlangen nach der köstlichen originalen Klavierbegleitung. 


Rudolph Ganz ist dem Berliner Publikum längst als ein ausge- 
Rudolph Ganz | zeichneter Pianist bekannt, aber er hat sich mit seinem 
jüngsten Konzert im Beethovensaal, am 9. Oktober, noch 


erhöhte Wertschätzung erworben. Mit der Begleitung des Philharmonischen 
Orchesters spielte er das Griegsche Konzert, das D-moll-Konzert von Brahms 
und das Lisztsche A-dur-Konzert. Es mag gleich vorweg bemerkt werden, 
dass das Orchester in der Begleitung nicht durchweg seine sonstige Prä- 
zision und Zuverlässigkeit bewährte, sondern zuweilen etwas hinterherhinkte. 
Man ist gewöhnt, an die Philharmoniker auch im Begleiten solche hohe An- 
forderungen zu stellen, dass schon eine gelegentliche kleine Schlaffheit unangenehm 
auffällt. Nun, die Saison fängt eben erst an, und ein Eingewöhnen in die regel- 
mässige Routine-Arbeit des Winters ist überall notwendig, wo es sich nicht um 
Maschinen, sondern um Organismen handelt. 

Herr Ganz machte mit der Gesundheit, Lebendigkeit und Zuverlässigkeit 
seines virtiosen Klavierspiels einen ungemein günstigen, sympathischen Eindruck. 
Er hält sich nicht bei Nebensächlichkeiten auf, er geht gerade auf sein Ziel los, 
er verschmäht sentimentale Heuchelei und kennt keine Manieriertheit. Er sei darob 
gepriesen. Wollte man ihm ob der Abwesenheit der Sentimentalität Vorwürfe 
über den Vortrag des Brahmsschen Konzertes machen, so ginge man entschieden 
zu weit. Gewiss, der langsame Satz kann vielleicht mehr „Gemüt“ vertragen, 
aber der reichlich gemütvolle Vortrag bringt auch wieder die Gefahr der Ver- 
schwommenheit mit. Und wie klar und nobel trat nun gerade dieser Satz in der 
Wiedergabe des Herrn Ganz heraus! Eher könnte man schon über die rein virtuosen- 
hafte Auffassung des Lisztschen A-dur-Konzertes mit Herrn Ganz rechten. Arthur 
Friedheim und Reisenauer zum Beispiel haben uns gelehrt, dass ganze Perioden 
transzendentaler Träumerei in diesem Konzerte stecken, und mehr noch: dass 
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gerade durch diesen Gegensatz die Bravour der anderen Teile um so effektvoller 
hervortritt. Es lässt sich aber nicht bestreiten, dass jene beiden Liszt-Schüler ihre 
Auffassung vom Komponisten selbst bekommen hatten. 

Man wird im Laufe des Winters Herm Ganz noch öfter spielen hören und 
daher noch wiederholt Gelegenheit haben, über seine Charakteristika als Pianist 
— desgleichen als Komponist — zu urteilen. Aber schon heute kann gesagt 
“werden, dass Rudolph Ganz unter den jüngeren Pianisten in der vordersten Reihe ` 
steht : er hat Technik und Geist, Temperament und Kontrolle, er ist willkommen 
im Konzertsaal. i 


Max Reger und Dankenswert ist die Arbeit solcher Kammermusikver- 
Vòlkmar Andreae einigungen, die uns das Neueste von den beşjen 
i lebenden Komponisten vorsetzen; daher hätten Frieda 


Kwast-Hodapp, Gustav Havemann und Johannes Hegar, die am 6. Oktober im 
Bechstein-Saal die Trios in E-moll von Max Reger und in Es-dur von Volkmar 
Andreae spielten, auch einen noch besseren Besuch verdient. Um so mehr, als sie 
sich def schwierigen Aufgabe mit ausgezeichnetem Gelingen entledigten. Wenn 
man im Regerschen Trio eine Neigung zum Verschleppen des Tempos und Ver- 
wischen des Rhythmus bemerken konnte, so darf man annehmen, dass die Inter- 
preten damit gerade den Intentionen des Komponisten entgegenkommen wollten; 
denn darüber, dass Reger zum Beispiel im ersten Satz kein festgenageltes Tempo 
und keinen akzentuierten Rhythmus wünscht, kann kaum ein Zweifel walten. 

Man muss denn auch, um an dieser Musik Gefallen zu finden, schon gewisse 
Konzessionen machen, man muss vor allem damit einverstanden sein, dass ununter- 
brochener Wechsel der Harmonie ein legitimes Requisit der modernen Musik sei. 
Wer sich dagegen noch sträubt, wird unter dem Eindruck dieser harmonischen 
Unrast nicht zum rechten Geniessen kommen. Dass trotzdem der erste Satz des 
Trios architektonisch klar und übersichtlich ist, sowie dass er viel fesselnde 
Wendungen enthält, sei unımwunden zugegeben. Im kurzen zweiten Satze über- 
rascht der Komponist durch reizvolle und höchst originelle Klangeffekte, gerade 
als ob er eine da capo-Nummer hätte schreiben wollen. Im dritten und vierten 
Satz wird Reger wieder ernst, oft geradezu mürrisch, so dass sich selbst der willigste 
Zuhörer wohl zu dem Schlussbekenntnis bequemt: das sei weniger Musik zum Er- 
freuen als zum Studieren. Allerdings darf man mit einem solchen Eindruck noch nicht 
ein grösseres Werk von Reger beiseite schieben; und wenn man ihm auch nicht 
mit voller innerer Zustimmung hat zuhören können, bleibt einem doch ein Stachel 
im Herzen, und bei der nächsten Gelegenheit hört man sich’s wiederum an. Der 
das Trio geschrieben, ist ein ungewöhnlicher und gewiss nicht uninteressanter Mann. 

Aus einer ganz anderen Himmelsrichtung schienen die Klänge des Volkmar 
Andreaeschen Trios zu kommen: da ist Frische und Natürlichkeit, kein Grübeln 
sondern Zugreifen, diese Musik kommt uns entgegen. Sie ist vielleicht so viel 
weniger tief empfunden, aber sie ist es wert gehört zu werden. — Beide Werke 
erhielten kräftige Anerkennung vom Publikum. 


Ein neues Bei recht ansehnlicher Teilnahme des Publikums und 
Symphonie-Orchester unter den lebhaftesten Beifalls-Demonstrationen wurde 
J am Sonntag-Abend im Blüthnersaal der Reigen der 


Symphoniekonzerte eröffnet, die Oskar Fried zu dirigieren übernommen hat. Es 
ist hier verschiedentlich erwähnt worden, dass man die besten Musiker des ver- 
flossenen Mozartsaal-Orchesters als Kern nahm und dann mit Vorsicht neue Leute 
dazu engagierte, bis ein Orchester von sechzig Mann zusammengesetzt war. Seit 
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Anfang September hat dieses Orchester unter Oskar Frieds Leitung täglich und 
eifrig geprobt, und als „Blüthner-Orchester“, dessen Hauptquartier der Blüthnersaal 
ist, hat es nunmehr ein sehr glückliches Debüt gemacht. Oskar Fried wollte 
offenbar gleich mit einem Schlage gewinnen und stellte daher ein ungewöhnlich 
ehrgeiziges Programm zusammen: Meistersinger-Vorspiel, Brahms’ erste Symphonie, 
Richard Strauss’ „Don Juan: und endlich auch noch Beethovens Es-dur Konzert. : 
Nun, das Wagnis ist über Erwarten gelungen, und wenn damit bewiesen wird, 
dass beim Zusammenstellen des Orchesters eine glückliche Hand gewaltet hat, so 
ist ausserdem noch der Beweis erbracht worden, dass Oskar Fried auch ein vortrefflicher 
Drillmeister is. Er hat in dieser immerhin kurzen Zeit seine Leute soweit ge- 
bracht, dass man ihnen getrost die schwierigsten Aufgaben zumuten darf, und 
wenn auch noch manche Rauhheit abgeschliffen werden, wenn die Klangqualität 
auch noch verfeinert werden muss, so war doch schon bei diesem Debüt so vieles, 
das auch rein klanglich prächtig gelang, dass die Erinnerung an das ehemalige 
Mozartorchester einem ordentlich wie etwas Unpassendes vorkam. Diese Holz- 
bläser „stimmten“, und bei den Streichern war keine Rede von Kratzen. Die 
Skala der Abschattierungen aber war eine überraschend grosse, und diese ver- 
schiedenen Schattierungen trugen nicht den Stempel des mühsam Erreichten. Das 
Orchester war durchaus in Rapport mit seinem Dirigenten, was man vor allem 
auch bei der Begleitung des Beethovenschen Klavierkonzerts bemerken konnte. 
Nach einem solch guten Anfang darf man seine Erwartungen schon ziemlich 
hoch schrauben. 

Dass Oskar Fried voll Temperament steckt, weiss man, und dass er bei 
solcher Gelegenheit erst recht seinem Temperament nachgeben würde, war zu 
erwarten. Tatsächlich war denn auch kein noch so kleines Momentchen zu ent- 
decken, wo das Feuer auszugehen gedroht hätte. Alles strotzte von Leben, und 
einiges strotzte sogar zu sehr. So der letzte Satz der Brahmsschen Symphonie, in 
dem der Dirigent sich und sein Orchester in einen richtigen Furor hineinarbeitete. 
Aber wenn’s wirklich ein bischen zu viel war, so schadete es doch in diesem Fall 
weniger, als wenn's zu wenig gewesen wäre. Das nächste Mal gibt es ein Beethoven- 
Programm, und wenn da Orchester und Dirigent ebenso gut bestehen, darf 
Berlin sich zu dem Besitz dieses neuen Orchesters schon gratulieren. 

Waldemar Lütschg war der Solist des Abends. Er spielte das „Emperor*- 
Konzert sauber und tonschön; und das ist immer schon eine sehr ansehnliche 
pianistische Leistung. Er interpretierte es aber auch mit gesundem musikalischen 
Verständnis, ohne freilich den Eindruck tiefer Innerlichkeit zu machen. 

August Spanuth. 


Die Herren Alfred Wittenberg, Anton Hekking und 
ir José Vianna da Motta sind zu einer Triovereinigung zu- 
sammengetreten, die zu ihren Abenden nach dem Mozartsaal 


einladet. Der Violinist und der Cellist sind in dieser Weise schon längere 
Zeit Genossen gewesen und nur der neu hinzugetretene Pianist (früher 
war es Artur Schnabel) gibt ihrem gemeinsamen Musizieren eine andere Nuance, 
Wie seine beiden Partner braucht auch da Motta seinen Kunstberuf nicht mehr zu 
begründen. Man hat ihm häufig, und wohl nicht mit Unrecht, allzugrosse Objek- 
tivität vorgeworfen, die dem Vorwalten eines scharfen Intellektes entsprang. Aber 
sein Spiel war immer, auch da, wo die.Inspiration einer mehr reflektierenden 
Gestaltungsart wich, so grundmusikalisch und von einer so allseitigen technischen 
Meisterschaft, dass man an dem ernsten Manne seine Freude hatte. An dem ersten 


1298 SIGNALE 


nun der in Rede stehenden Abende schien der Pianist etwas absichtlich in das 
andere Extrem zu steuern. Wenigstens verlor er sich in Beethovens G-moll-Sonate 
für Klavier und Cello, bei der sich Hekking aufs neue als ein ebenso geschmack- 
voller wie eleganter Spieler bewährte, in allzufeine Abschattierungen. Der junge 


Beethoven verträgt nicht recht eine impressionistische Darstellungsweise. Alfred ` 


Wittenberg zeigte sich in der Kreutzer-Sonate als den soliden Musiker, als den wir 
ihn schätzen, und im B-dur-Trio wurde die Probe eines feinen und abgerundeten 
Zusammenspiels gegeben. —t. 


Fritz Kreisler Im Beethovensaal gab's am Sonnabend zwei 
als Virtuose od Komponist glückliche Stunden. Kein Geringerer als Fritz 
` Kreisler hatte das Podium betreten, um, wie 


man es anders kaum erwarten konnte, einen dicht besetzten Saal vorzufinden. 
Kreisler ist eine durchaus in sich abgeschlossene Natur. Sein Spiel hat die Periode 
der Entwickelung, des Ringens und Suchens längst überstanden, und heute wird 
es vornehmlich überall und immer von der Strenge seines eigenen Urteils beherrscht. 
Bei keinem Geiger finden wir vielleicht diese Strenge so unmittelbar gebieterisch 
wirkend, bei keinem Geiger den Willen so unfehlbar in die Tat umgesetzt. Und 
da dieser Wille von durchweg vornehmen Bestrebungen beseelt ist, und da er uns 
einen Horizont eröffnet, der eine grosse, sehr grosse Linie darstellt, ein unendlich 
Weites, das zum Ideal der Schönheit führt, so empfinden wir auch diese Strenge 
nicht als eine drohende, sondern als eine versöhnende Kraft. Neben den Konzerten 
in A-moll von Viotti, dem von Mendelssohn und etwas Wieniawski, spielte Kreisler 
dieses Mal auch ein eigenes Erzeugnis, seine Introduction (in módo di Recitativo) 
und Scherzo Burlesque für Violine allein. 

Neue Violinstücke, zumal wenn sie von einem Meister des Geigenspiels 
stammen, hört man immer gern, schon deswegen, weil wir in bezug auf nennens- 
werte Bereicherungen dieser Literatur in den letzten Jahren nicht gerade übermässig 
verwöhnt wurden. Kreisler hat hier einen nach keinem Extreme hinweisenden 
Mittelweg eingeschlagen. Ebensowenig wie er sich trotz Regers vermutlicher Be- 
"einflussung, die Geige ohne Begleitung singen zu lassen, zum Regerschen Klassizismus 
bekennt, ebensowenig lockt ihn die Spielerei mit den Hexenstückchen, die er hier 
nach Sarasateschem Muster in sein Scherzo leicht hätte hineinmischen können. 
Er weiss wie weit er zu gehen hat, und auch hier gebietet also die Strenge seiner 
Selbsterkenntnis. Die ganze Tiefe seiner Empfindung wendet er dem Majestät 
atmenden Rezitativ zu, während er in der Fortentwickelung des Scherzos bezüglich 
der thematischen Weitergestaltung etwas zurückbleibt und die Coda etwas vor- 
zeitig bringt. 

Der Virtuose wie der Komponist wurden in seiner Person enthusiastisch 
gefeiert. W. Junker. 


Mit gutem Erfolg debütierte im Bechsteinsaal am vergangenen 
Lois Adler. | Donnerstag eine junge amerikanische Pianistin, Miss Lois Adler. 
Wenn auch ihre schon weit vorgeschrittenen Leistungen noch 


nicht den Stempel der Reife tragen, so spricht doch bereits aus ihrem ganzen Spiel 
ein gesundes Empfinden und eine angenehme Persönlichkeit. Im Scherzo von 
Brahms und besonders in den Lisztschen Stücken kamen ihre technischen Fähig- 
keiten zu brillanter Geltung, aber auch in den Etüden und der F-moll-Fantasie 
von Chopin erfreute die Leichtigkeit und Eleganz des Passagenwerks und die natür- 
liche musikalische Phrasierung. Der Anschlag wird gewiss noch modulations- 
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fähiger werden und der Ausdruck an Ruhe gewinnen, sobald die nötige Erfahrung 
im „Oeffentlich-Auftreten“ hinzukommt. Das italienische Konzert von Bach und 
eine Beethoven-Sonate waren noch auf dem Programm. =z. 


Verschiedene Arthur van Eweyk gab einen wohlgelungenen Liederabend im 
| Konzerte | Beethovensaal. Er war vortrefflich disponiert und sang mit gut 
musikalischem und warmem Ausdruck Lieder von Franz Schubert, 
Heinrich van Eyken, Eduard Behm und Carl Loewe. —- Elyda Russell bot ebenfalls 
im Beethovensaal ein umfangreiches Programm dar, das je einen Strauss Lieder von 
Schubert, Brahms und Hugo Wolf enthielt. Die Sängerin schien nicht gut disponiert 
zu sein, jedenfalls hat sie bei ihrem früheren Auftreten in Berlin einen günstigeren 
Eindruck gemacht. — Solides technisches Können bewies der Pianist Carl Salewski 
im Bechsteinsaal. — Der vortreffliche Organist Walter Fischer hat seinen Zyklus 
„Deutsche Orgelkunst“ in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche mit ausgezeichnetem 
Gelingen begonnen, und nachdem er die Vorläufer Bachs und diesen Meister selbst 
an den beiden vorangegangenen Donnerstagen absolviert hat, wird er morgen mit 
‚„Romantikern und Brahms“ fortfahren. 


* Anna Pawlowa, deren Tanzkunst im letzten Frühling die Berliner ent- 
zückte, will im nächsten Mai mit ihrer Petersburger Truppe abermals einige Gast- 
Balleitvorstellungen in Berlin geben. 

Mit berechtigter Spannung sieht das Berliner Publikum dem bevorstehenden 
Zusammenspiel von Fräulein Farrar mit Caruso und Scotti entgegen, die am 
Metropolitan Operahouse in New York ihre Partner zu sein pflegen. Tonio in 
‚„Pagliacci* und Marcelle in „La Bohème“ gehören übrigens zu den besten Rollen 
Scottis, der in Berlin noch ganz unbekannt ist. Schade, dass er nicht auch 
Gelegenheit bekommt, seinen unvergleichlichen Scarpia in „Tosca“ vorzuführen. 

* Im ersten Konzert der Gesellschaft der Musikfreunde gelangt unter 
Oskar Frieds Leitung „Faust Verdammung“ von Berlioz zur Aufführung. Das Konzert 
findet am 23. November in der Philharmonie statt. 

* Die ausgestreute Behauptung, dass die Inszenierung des „Sardanapal“ 
mehr ais dreihunderttausend Mark gekostet habe, wird von unparteilischen Urteils- 
fähigen nicht ernst genommen. Dagegen steht fest, dass die Einnahmen die 
Ausgaben für diesen kostspieligen historischen Anschauungsunterricht nicht 
decken werden. 

* Von der enormen Beliebtheit, deren sich Geraldine Farrar beim Berliner 
Publikum erfreut, gibt der vorläufige Kassenrapport ihres Abschiedskonzertes Kunde. 
Kaum drei Tage nach der Ankündigung, dass Fräulein Farrar am 22. Oktober in 
der Philharmonie ein Abschiedskonzert geben würde, waren für mehr als sechs- 
tausend Mark Billets verkauft. . 

* An der Berliner Hofoper soll Mehuls „Joseph“ neu einstudiert werden. 


* Die Komische Oper gibt jetzt an, dass Fräulein Labia nur zu einem Gast- 
spiel nach Amerika geht, und in der nächsten Saison wieder hier singen werde. 
Hammerstein dagegen behauptet, eine „Option“ auf Fräulein Labias Dienste für 
mehrere Jahre zu haben, was so viel bedeutet, dass er ihren Kontrakt mit dem 
Manhattan Operahouse verlängern wird, falls sie dem dortigen Publikum gefällt. 

* Im ersten Elite- Konzert am 30. Oktober in der Philharmonie, wirken 
Ernst von Possart, Gemma Bellincioni, Helene Stägemann und 
Bronislaw Hubermann mit. 
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= * Inden Panzner-Konzerten im Mozartsaal sollen unter anderem folgende 
Novitäten zur Aufführung kommen: Woyrsch, Symphonie in C-moll; Hans Huber, 
heroische Symphonie; Leo Blech, symphonische Dichtung „Die Nonne“; Paul 
Scheinpflug, Ouverture zu einem Shakespeareschen Lustspiel. 


* Am 26. November wird das erste jener französischen Kammer- 
musikkonzerte im Choralin Saal stattfinden, von denen an dieser Stelle schon 
vor Monaten die Rede gewesen ist. Es werden in diesem ersten Konzerte nur 
Faurésche Werke zu Gehör kommen, und der distinguierte Direktor des Pariser 
Conservatoire wird selbst mitwirken. Diese französischen Konzerte versprechen eine 
interessante Bereicherung des Berliner Musiklebens zu werden. 


* Am 7. November wird im Bechsteinsaal der Hamburger Pianist Rudolf 
Birgfeld mit dem Violinisten Franz Vermehren die Klavier-Violin-Sonate op. 13 
von Paul Scheinpflug zum ersten Male zur Aufführung bringen. 


Kalender der Konzert-Direktion Kerrmann Wolff. 

Donnerstag, 15. Oktober. Beethovensaal, Franz Steiner, Singakademie: 
Elisabeth Becker; 

Freitag, 16. Oktober. Bechstein-Saal, Otto Süsse; Beethoven-Saal, Sophie 
Arnheim; 

Sonnabend, 17. Oktober. Beethovensaal: Franz von Vecsey; Singa- 
kademie, Edith Waldhauer; Klindworth-Scharwenka.Saal, Bokken Lasson; 

Sonntag, ı8. Oktober. Bechstein-Saal, Herrmann Gura; Philharmonie, 
Hauptprobe, Philharmonischer Chor. 

Montag, 19. Oktober. Francis Macmillen; Philharmonie, Philharmonischer 

Dienstag, 20. Oktober. Bechstein-Saal, Adele von Detmering; Beet- 
hoven-Saal. Ferencz Hegedüs; Blüthner-Saal. Klara Senius-Erler; Klind- 
worth-Scharwenka-Saal, Bokken Lasson. . 

Mittwoch, 21. Oktober. Bechstein-Saal Flonzalay-Quartett; Beethoven- 
saal Anton Sistermanns; Blüthner-Saal, Anton van Rooy. 

Donnerstag, 22. Oktober. Bechstein-Saal, Klingler-Quartett ` Beethoven- 
Saal, Teodore Spiering; Singakademie, Oscar Springfeld. 


Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Hannover, Wien, Riga. 

Leipzig, (Ein nachgeholtes Riedel-Vereins-Konzert und 
zwei Kaufhausabende.) Der Riedel-Verein, der in 
der vorigen Saison sein viertes Abonnement-Konzert wegen 

abermaligen Dirigentenwechsels hatte schuldig bleiben müssen, hat dieses Ver- 
säumnis gleich zu Beginn der neuen Saison mit einer vom neuen Vereinsdirigenten 
Herrn Kapellmeister Richard Hagel geleiteten Aufführung des „Deutschen 
Requiem* von Brahms eingebracht und’ dabei durch insgemein respektables Voll- 
bringen alles Chorischen baldiges Genesen von den Nachwehen des Dirigenten- 
wechselfiebers erhoffen gemacht. Bei etwas ungünstiger Aufstellung der Tenöre 
und Bässe sang der ziemlich stimmfüllige Vereinschor durchaus sicher und klang- 
rein, und nur hinsichtlich einer neutralisierenden Dunkelfärbung der hohen Sopran- 
töne und einer reicheren Vokaldurchsättigung des Chorklanges dürfte Herr Hagel 
sich noch erzieherisch zu betätigen haben. Von den beiden Solisten‘ entsprach nur 
der vornehm singende einheimische Opernsänger Herr Alfred Kase den vom 
Komponisten gestellten ungewöhnlichen Anforderungen, während die Dresdner Hof- 
opernsängerin Frl. Margarete Siems ihrer beweglichen Koloraturstimme die für 
das schwierige Sopransolo erforderlichen ruhevoll-weichen Hochtöne leider nicht ab- 
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gewinnen konnte. Desgleichen blieb auch am Spiele des von Herrn Organisten 
Max Fest assistierten Theater. und Giewandhausorchesters ruhevollere Klang- 
schönheit und Klarheit zu vermissen, so dass denn eigentlich nur die Wiedergabe 
der beiden Sätze: „Wie lieblich sind Deine Wohnungen, Herr Zebaoth® und „Denn 
wir haben hier keine bleibende Statt" mit dem in ‘bedeutender Energie des Klanges 
und des Ausdruckes erbrausenden Vivace ` „Denn es wird die Posaune schallen“ in 
höherem Grade befriedigen konnte, bei allem übrigen aber noch kleine Vortrags- 
unvollkommenheiten zutage traten und eine seltsam unentschlossene Behandlung 
des Rhythmischen und Dynamischen geradezu vermuten machte, dass Herr Hagel 
durch das an sich berechtigte Vermeidenwollen gröberer Opernwirkungen zu einem 
irrigen Verwischen von Formen und Farben verleitet worden sein mochte. Hoffentlich 
führt sich der gewandte und gut-musikalische Theaterdirigent bald intimer noch in 
die ihm bislang ungewohnteren Chorvereinsaufgaben ein und führt dann den Riedel- 
Verein neuerdings zu Sieg und Ruhm. Im Februar des nächsten Jahres werden 
vierzig Jahre seit der in einem Gewandhauskonzerte unter Carl Reinecke statt- 
gehabten Leipziger Erstaufführung des „Deutschen Requiem“ vergangen sein. Dem 
neuerdings im Kaufhaussaale konzertierenden technisch talentierten Geiger Ferencz 
Hegedüs war diesmal leider nichts von einem weiteren Vorgeschrittensein zu 
geistig-reifem Künstlertum anzumerken, und wie seine Konzertpartnerin Frl. Anna 
El-Tour sich die Wirkung gutgemeinter deutscher und russischer Liedervorträge 
- durch zwanghafte Stimmbehandlung verdarb, so mussten die höchst mangelhaften 
Klavierbegleitungen eines Herrn Plantenberg das strengste Veto der Kritik hervor- 
rufen. Sehr Erfreuliches und Hochinteressantes brachte ein anderer Kaufhausabend 
mit dem erfolgreichen Debüt der am hiesigen Kgl. Konservatorium ausgebildeten 
anmutvoll-stimmbegabten und sehr liebenswürdig vortragenden Liedersängerin Frl. 
Senta Wolschke, der Tochter unseres vortrefflichsten Gewandhauskontrabassisten, 
und mit der Beteiligung Prof. Dr. Max Regers, der die Liedergaben der sympathischen 
Debütantin begleitete und im Verein mit dem tüchtigen Gewandhausgeiger Carl 
Wolschke, einem Vetter der Sängerin, seine im ersten Satze fasrige, im zweiten 
reizvoll-ergötzliche und im variierten Schlusssatze wahrhaft imposante Fis-moll- 
Sonate op. 84 zum Vortrag brachte. Im Programm dieses Konzertes standen 
zwischen Gesängen von Beethoven, Schubert, Schumann, Brahms und Reger auch 
die für Sopran, Violine und Klavier komponierten liebenswürdigen „Liebeslieder* 
op. 195 von Carl Reinecke, und da Frl. Senta Wolschke auch Inhaberin eines 
Reinecke-Preises vom Kgl. Konservatorium ist, so hatten die Konzertbesucher die 
Freude, im Saale auch den 84jährigen Altmeister Reinecke gewahren und vor 
Auge und Ohr den Repräsentanten der Alt-Leipzigerischen Musik und den neuesten 
Leipziger Musikgewaltigen zu einander stellen zu können. In der Thomaskirche 
hat Karl Straube das erste von seinen dieswinterlichen vier Orgelkonzerten ab- 
gehalten und dabei einer vielköpfigen Kunstgemeinde mit technisch vollkommenen, 
wunderbar feinsinnig registrierten und geistdurchlebten modernen Darbietungen von 
J. S. Bachs C-moll-Passacaglia und vier Präludien und Fugen Begeisterung und 
Bewunderung abgerungen. Arthur Smolian. „ 


Leipzig. (. Gewandhaus-Konzert: Meistersinger-Vorspiel, 
Rezitativ und Arie aus Smetanas Oper „Dalibor“, 
Symphonische Suite „Antar* vonRimsky-Korssakow, 
Liederzyklus mit Orchesterbegleitung „Aus fernen Welten“ von 


Felix Weingartner und Beethovens A-dur-Symphonie; Solist: 
Kgl. Kammersänger Carl Burrian aus Dresden.) „Ehrt eure deutschen 
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Meister, dann bannt ihr gute Geister!“ Recht als eine vortreffliche Mahnung und 
herrliche Verheissung wirkten diesmal, da sie als Weihegruss über die wieder zu 
schönem Kulte zusammengekommene Gewandhausgemeinde dahinfluteten, die 
Feierklänge des Wagnerschen Meistersinger-Vorspieles, das von Herrn Prof. Nikisch 
mit enthusiastischem Feingefühl ‚interpretiert und vom Orchester mit begeisterungs- 
voller Frische exekutiert wurde, und wunderbar bewahrheitete sich die meisterliche 
Verheissung schon am gleichen Abende, als an letzter Stelle des Programms eine 
äusserst wohlgelingende und selbst mit einigen ungewöhnlich starken Tempo- 
verbreiterungen interessierende Vorführung der siebenten Beethoven-Symphonie die 
Hörenden im verklärenden Tonbilde gleichsam alle frohlockende Heiterkeit, alles 
schwärmerische Sinnen, alle ländliche Tanzlust und Naturstille und alles Freiheits- 
jauchzen schöner Sommertage wiederfinden liessen. Dass neben den toten grossen 
deutschen Meistern auch ein noch lebender deutscher Meister und zwei auch bereits 
verstorbene fremdvölkische Meister geehrt wurden, konnte als recht und billig 
gelten, wenngleich es fraglich erscheinen musste, ob mit der äusserlich auf- 
gebauschten Arie von Smetana, den narkotischen Seitensätzen von Rimsky-Korssakow 
und den grell musikübermalten Stimmungsbildern von Weingartner wirklich gute 
Geister herabbeschworen wurden. Zwar konnte Herr Burrian seine energiebeseelte 
und in der Höhe geradezu stahlblau timbrierte Tenorstimme in der lyrisch- 
dramatischen Arie und in den impressionistischen Liedern bei nicht vollständiger 
Durchgeistigung der letzteren durchaus sieghaft zur Geltung bringen, dabei aber , 
musste man in der durch ein hübsches und von Herrn Konzertmeister Wollgandt 
wirksam ausgeführtes Violinsolo verbrämten Komposition von Smetana dem 
Geiste einer abgelebten Theatralik, bei den allzu detailliert programmatischen, 
lediglich harmonie- und instrumental -koloristisch reizvollen Märchensätzen 
von Rimsky-Korssakow dem Geiste der Langeweile — und bei Weingartners 
mit spärlicher rein musikalischer Erfindung und desto mehr tonmalerischem Raffine- 
ment hergerichteten Liederzyklus dem schlimmen Geiste des Ueberreizes zum Opfer 
fallen. An der Antar-Suite, von der übrigens nur die Sätze 1, 3 und 4 — diese 
aber sehr klangschön — vorgetragen wurden, konnte man ein starkes Abhängigsein 
des russischen Musikreformators von Weber („Oberon“) und Liszt („Bergsymphonie*“ 
und „Mazeppa“ u. a. m.) konstatieren, dem gegenüber eine gewisse Eigenart des 
Komponisten eigentlich nur in dem vornehm stimmungsreich erfundenen Antar- 
Thema, in vielen seltsamen Harmoniebelichtungen des Tonsatzes und in der pikanten 
Verwendung orientalischer Tanzmelismen erkenntlich wurde, und von Weingartners 
Dichtungen von Christian Morgenstern gleichsam onomapoetisch paraphrasierenden 
Gesängen ist bei besonders im manieristischen und stellenweise sogar banalen 
Duktus der Singstimme hervortretendem Mangel an wirklich schöpferischer Kraft die 
ungemein charakteristische Klangdarstellung von Geräuschen zu rühmen. Einen 
unmittelbaren, wirklich tiefergehenden Stimmungseindruck hinterlässt nur das Lied 
„Vöglein Schwermut“, dessen trostlose Flötenklagen wirklich den Geist der Me- 
lancholie walten machen, und einigermassen musikalisch fesselnd ist die Tonaus- 
malung des Gedichtes „Der Born“ geraten, wogegen das Gestampfe und Geschnarrche 
"im Liede „Erdriese“ und die Klangfarbenspielereien im Gedichte „Mondaufgang“ 
wohl bei vielen Hörenden den Geist des Widerspruches wachrufen dürften. Herr 


Kammersänger Burrian wurde nach seinen Vorträgen — Herr Professor Nikisch zu 
Anfang und am Schlusse des Konzertes — mit vielen lebhaften Beifallskundgebungen 
gefeiert. Arthur Smollan. 
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Hainover, Der erste Monat der neuen Saison unter dem neuen Theater- 
Antang Oktober. berg, Geh. Intendanzrat Ludwig Barnay, ist dahin und lässt 
einen kurzen Rückblick zu. An Stelle des mit Schluss der 

vorigen Saison ausgeschiedenen Kapellmeisters J. Doebber, der sich jetzt ganz 
der Komposition widmen will und seinen Wohnsitz nach Berlin verlegt hat, ist 
unser früherer Korrepetitor E. v. Abranyi getreten. Er war bekanntlich schon mit 
der Oper „Monna Vanna* hervorgetreten und führte sich nun als Dirigent mit 
„Hoffmanns Erzählungen* ein, zeigt aber hier wie in den folgenden von ihm ge- 
leiteten Opern, dass der musikalisch-künstlerische Konnex zwischen ihm und der 
Kapelle noch nicht ganz hergestellt ist. Pensioniert worden ist leider, trotz ihrer noch 
immer glänzenden Stimmmittel unsere langjährige Primadonna Frau Thomas-Schwartz. 
In ihre Rollen teilen sich Frau Rüsche-Endorf und Fri. Kappel. Den schmerzlichen 
Verlust des stimmgewaltigen Heldenbaritons J. Bischoff an Berlin haben uns die 
bisherigen Leistungen seines Nachfolgers, des Baritonisten Franz Kronen vom 
Stadttheater in Nürnberg vollständig verwinden gelehrt. Eine musikalisch wie 
schauspielerisch gleich vorzügliche Leistung war schon die bedeutsame Antrittsrolle 
Kronens, der Sebastiano in „Tiefland“. In der einen Hauptprüfstein für das Helden- 
baritonfach darstellenden Partie des Holländer war Kronen gesanglich brillant, im 
Spiel hätte er noch besser Wagners Vorschriften über Gestaltung dieser Rolle be- 
folgen können. Ergreifend war Kronens Kurwenal, geschmackvoll sein Kalif 
(Babier von Bagdad), ausgezeichnet sein Pizarro. Das Fach der zweiten Opern- 
soubrette bekleidet nach Frl. Kühns Weggange Frl. Thea Rosen, die aber noch 
wenig aufgetreten ist. An Neueinstudierungen brachte uns die neue Spielzeit 
ausser der schon genannten „Verlobung* den hier seit acht Jahren nicht gegebenen 
„Oberon* in der Weberschen Originalfassung und einer an das Wiesbadener Vor- 
bild sich massvoll anlehnenden Ausstattung, und „Hoffmanns Erzählungen“, worin 
die drei früher von der Koloratursängerin gesungenen Partien der Olympia, Giulietta 
und Antonia jetzt von drei verschiedenen Damen gesungen werden. Geplant 
werden Neuaufführungen von Glucks „Maienkönigin“ und Schenks „Dorfbarbier*. 
Erstmalig einstudiert wird ausserdem Saint-Saëns’ „Samson und Dalila“. Auf- 
führungen des „Fidelio“ und von „Tristan und Isolde“ brachten uns weitere Engagements- 
gastspiele des hier schon in voriger Saison aufgetretenen Breslauer Heldentenors 
Fr. Trostorff, der aber doch wohl nicht trotz relativ guter Leistungen die Stelle 
des mit Schluss dieser Saison ausscheidenden Gröbke erhalten wird. Von einer 
örtlichen Novität ist sodann zu berichten. Puccinis „Madame Butterfly“ ging hier 
am 19. September erstmalig in Szene. Die Aufführung des anforderungsreichen 
Werkes war geradezu mustergiltig. Ob sich aber das Werk, fraglos eins der be- 
deutendsten Erzeugnisse neuitalienischer Musik, seines veristischen Gepräges wegen 
lange auf dem Repertoire erhalten wird, scheint mir zweifelhaft. In dem am 
26. September veranstalteten ersten Abonnementskonzert brachte es Bruckners 
geniale „Romantische Symphonie“ nur zu einem Achtungserfolge; grosse Triumphe 
aber feierte Joachims Berliner Nachfolger, der klassische Geiger H. Marteau in 
diesem Konzerte. Endlich möchte ich noch das Auftreten des italienischen 
Guitarre-\Virtuosen Luigi Mozzani erwähnen, der zur Zeit durch die deutschen 
Lande zieht und, von den deutschen Guitarristen-Klubs unterstützt, um Anerkennung 
der Guitarre als konzertfähigen Instrumentes zu werben scheint. Trotzdem Herr 
Mozzani durch seine wirklich grossartigen Leistungen die Kunstfähigkeit seines 
Instrumentes bewiesen hat, so dürfte es um die Konzertfähigkeit der Guitarre 
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nicht anders bestellt sein als um die der Zither, deren Vertreter bei dem Versuche, 
die Zither im Konzertsaal heimisch zu machen, bekanntlich kläglich Fiasko gemacht 
haben und noch machen. i Theo Abbetmeyer. 


Als gänzlich Unbekannter ist Herr Charles Dalmorès zu 
Wien, > EE f p S : 

uns gekommen, als ein Liebling ist er von hier geschieden. 
Es ist interessant, dass der Erfolg des französisch-amerikanischen 
Künstlers von der Wiedergabe des Lohengrin bestimmt wurde. Er sang den 
Schwanenritter In deutscher Sprache, die ihm nur wenig Mühe zu verursachen schien. 
In der Erscheinung jugendlich, in der Bewegung elastisch verkörperte er vollständig 
die Idealgestalt, die uns von dem Abgesandten des Grals vorschwebt. In den 
ersten zwei Akten wäre ein beherzteres Zugreifen erwünscht gewesen, allein der 
Künstler entschädigte reichlich durch sein wundervolles Mezza voce und Piano. 
Ueberraschend schön gedieh die Gralserzählung, und mit wärmster Beseelung sang 
Herr Dalmor&s den Abschied von Elsa. Hatte der Sänger schon mit dem Lohengrin 
gewonnenes Spiel, so leistete ihm unser Publikum einige Tage später, da er den 
Don Jose in Carmen gab, noch freudigere Gefolgschaft. Erst in dieser Partie 
köhnte er sich von allen Seiten zeigen, als Gesangskünstler sowohl wie als 
bedeutender Darsteller. Herr Dalmores wird, wenn er im Frühjahre wiederkommt, 
als liebgewordener Bekannter begrüsst werden. Ebenfalls im Lohengrin lernte man 
als Elsa eine ungemein sympathische Sängerin Signe von Rappe kennen. Sie 
kam vom Mannheimer Hoftheater, wo sie zum ersten Mal die Bühne betrat. 
Direktor von Weingartner hörte sie im Frühjahre und engagierte sie ohne vorher- 
gegangenes Gastspiel. Fräulein von Rappe, eine Tochter des schwedischen Kriegs- 
ministers, gebietet über einen weichen und biegsamen hohen Sopran von mädchen- 
hafter Zartheit. Wahrscheinlich mit den akustischen Verhältnissen des grossen- 
Hauses noch nicht ganz vertraut, liess sie es zuweilen an Tonstärke fehlen. An- 
genehm berührte ihre ausserordentliche Gesangskultur und ihre schöne Gebärde. 
Am letzten Sonntag erschien in der Hofoper ein Gast, den wir bereits von den 
Maifestspielen in der Volksoper vorteilhaft kennen, Herr Jadlowker, der den 
‘Canio im Bajazzo in jeder Richtung ergreifend gestaltete. Auch seinen Gesang 
zeichnet eine gewisse Wohlerzogenheit aus. Reichlicher Beifall lohnte seine schöne 
Leistung. An demselben Abend wurde das nachgelassene Ballet von Johann Strauss, 
Aschenbrödel, zum ersten Male gegeben. Die Uraufführung des Werkes fand 
schon vor Sechs Jahren in der Berliner Hofoper statt. Professor Lefler, der Vor- 
gänger Rollers an unserer Hofbühne, hatte das reizvolle Tanzpoem geradezu 
berlickend schön ausgestattet und dabei einen Farbensinn bekundet, dass es cin 
wahres Vergnügen war, auf die Bühne zu sehen, wo unsere anmutigen Ballerinen 
in entzückendem Reigen die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zogen. 
Direktor Weingartner übte einen anerkennenswerten Akt der Diet, er huldigte 
dem Andenken von Johann Strauss, indem er die Premiere selbst dirigiert. Man 
weiss, dass der Walzerkönig nicht mehr dazu gelangt war, das Ballett zu Ende zu 
komponieren und dass Joseph Bayer, der Komponist der Puppenfee es war, 
der die vorhandenen Skizzen zu einem wohlgelungenen Ganzen fügte. Wir unter- 
suchen nicht, was von Strauss, was von Bayer ist und begnügen uns mit der Fest- 
stellung, dass die Musik, die wir hörten, reich an reizvollen Nummern ist. Auch 
das von Hermann Regel appretierte Buch ist amüsant und geschickt aufgebaut. 
Es behandelt das Märchen vom Aschenbrödel in moderner Gestalt. Näheres darüber 
zu sagen ist überflüssig, das Ballett wurde ja seinerzeit gelegentlich der Berliner 
Uraufführung ausführlich besprochen. Das Aschenbrödel wird zweifellos seinen 
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Weg über alle grossen Bühnen machen. Ein grosser Erfolg war dieser Tage auch 
der Volksoper beschieden. Sie brachte‘ zum ersten Male den Fliegenden 
Holländer, mit geschickter Ausnützung der misslichen Bühnenverhältnisse. Die 
Oper, von dem tatkräftigen Direktor Rainer Simons trefflich inszeniert, wurde 
von Oscar Nedbal einstudiert und geleitet. Dieser, als Konzertdirigent längst 
akkreditiert, hat nunmehr auch den Beweis erbracht, dass er auch als Theaterkapell- 
meister seinen Mann steht. Eine Spezialität- unserer polyglotten Völkerschaften 
ist es, dass sie sich in rücksichtslosester Weise befehden. Da Nedbal Ceche ist, 
forderten einige deutsch-radikale Zeitungen auf, eine Hetze gegen ihn zu arrangieren. 
Aber der Aufruf blieb ohne Konsequenzen, der ausgezeichnete Dirigent wurde viel- 
mehr schon nach der glänzend gespielten Ouvertüre und auch im weitern Verlauf 
des Abends einmütig und stürmisch akklamiert. Die Titelrolle gab Herr Schwarz 
mit trefflichstem Gelingen, als Senta heimste Fräulein Wenger reiche Ehren ein, 
als Daland excellierte Herr Lordmann. Ludwig Karpath. 


Riga Die Sommermonate bilden ein wichtiges Kapitel in unserem 

Mitte September Musikleben, insofern sie den Rigensern die Möglichkeit bieten, 
in dem benachbarten Strandorte Majorenhof diejenige musikalische 

Kost zu geniessen, die ihnen während der übrigen Jahreszeit fehlte. Ich meine die 
Konzertorchestermusik, die hier im Winter wegen Interesselosigkeit des Publikums 
noch immer keine Heimstätte gefunden hat. Das Theater plant neuerdings, es wieder 
einmal mit Symphoniekonzerten, zu denen erstklassige Solisten herangezogen werden 
sollen, zu probieren. Ob die Zeit dafür nunmehr gekommen, wird sich dann ja 
zeigen. Am Strande, wo sich ein Publikum aus ganz Russland zusammenfindet, 
erfreut sich diese Gattung der Musik der ausgesprochensten Vorliebe. Jeden Donners- 
tag fand ein Symphonieabend statt, der nicht nur hinsichtlich des gewählten Pro- 
gramms, sondern auch wegen der Sorgfalt der Vorbereitung von -künstlerischer Be- 
deutung war. Dem günstigen Umstande, dass es Herrn G. Schneevoigt gelungen 
war, den grössten Teil seiner ca. 50 Mann starken Kapelle aus Mitgliedern der 
Warschauer Philharmonie zu rekrutieren, verdanken wir manchen erlesenen Genuss. 
Unter den Bläsern befanden sich erstklassige Kräfte. Auch das Schlagzeug und die 
Harfe leisteten vortreffliches. Mit der numerisch schwachen Besetzung des Streich- 
körpers blieb freilich auch diesmal wieder zu rechnen. Um Ihnen einen Ueberblick 
über die hauptsächlichsten musikalischen Aufführungen zu geben, sei mir gestattet, 
einige Werke daraus aufzuzählen. Wir hörten yon Symphonien: die Beethoven- 
schen in B-dur, in C-moll, die Pastorale und die Siebente in A-dur, die Mozartsche 
in G-moll, die Brahmssche in D-dur, Bruckners in E-dur, eine Saint-Saënssche in 
A-moll, die erste, vierte, fünfte und sechste Tschaikowskys und endlich die in 
C-dur von Reinhold Becker. Die letztgenannte Symphonie hatte Herr Max v. Haken 
aus Dresden mitgebracht. Hier, wo kein Lokalinteresse mitspielt, gefiel sie nur 
bedingungsweise. Teilweise lag dies auch an der Wiedergabe, die vor allem dem 
zarten und duftigen Scherzo-Idyli vieles schuldig blieb. Beim Finale kommt dann 
noch hinzu, dass es in bezug auf Erfindung doch recht schwach ist. Mehr gefiel 
der erste Satz, dem es an hübschen Einfällen und Stelgerungen nicht gebricht. 
Den Vorzug vor allen Sätzen verdient aber das Andante mit seiner elegischen An- 
fangsstimmung, seinem gewaltigen Aufschwung zu leidenschaftlichen Akzenten und 
seinem entsagungsvollen Ausgang. Schon seinetwegen hat sich die Bekanntschaft 
mit dem tonwarmen, glanzvoll orchestrierten Werke gelohnt. Aus den übrigen 
wertvollen Gaben seien als örtliche Neuheiten erwähnt: Maurices hübsche 
Stimmungsbilder „Die Islandfischer*, Glazounows erfinderisch nicht sehr bedeutende 
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„Suite aus dem Mittelalter‘, Elgars realistische Cockaigne-Ouverture und Wagners 
„Polonia“. Aus dieser kurzen Andeutung können Sie ersehen, dass es an 
musikalischer Anregung uns nicht gefehlt hat. Robert Müller. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 

* Frau Marcella Sembrich hat gestern ihre allwinterliche Reise über den 
Ozean angetreten, um abermals in den Vereinigten Staaten eine Reihe von Lieder- 
abenden zu geben und an der Metropolitan Oper die grossen Koloraturpartien zu 
singen. Aber sie wird diesesmal schon im Februar zurückkehren, da sie, nach so 
langer Pause, auch einmal wieder in Europa gehört werden möchte. Am 24. Februar 
gibt Frau Sembrich ein Konzert, mit Orchester, in der Berliner Philharmonie, dem 
sie am 7. März ebendaselbst (mittags) ein Liederkonzert folgen lässt. Dann kommen 
Liederkonzerte in Hamburg, Wien, Budapest, und Opernengastspiele in Dresden, 
St. Petersburg, Warschau und in Frau Sembrichs Heimatstadt Lemberg. Uebrigens 
wird Frau Sembrich Berlin als Wohnsitz aufgeben; sie hat eine prächtige Villa am 
Genfer See, in der Nähe von Lausanne, erworben, wo sie ihre Ferien zu verbringen 
gedenkt. — 

* Dass „Russische Trio“ ersucht uns zu konstatiren, dass seine Mit- 
glieder trotz gegenteiliger Zeitungsnotizen an keinem Konservatorium als Lehrer 
tätig sein werden. — 

* Eine einaktige komische Oper von Iwan Knorr, „Durchs Fenster“, 
wurde im Karlsruher Hoftheater zur Aufführung gebracht. Ein Achtungserfolg 
scheint das Schicksal der Arbeit des Frankfurter Konservatoriumsdirektors gewesen 
zu sein, und „mehr Kontrapunkt als Lustigkeit“ lautete ein lakonisches Privattele- 
gram aus der Badischen Hauptstadt. — 

* Dass Weingartner die „Elektra“ von Richard Strauss bereits vor 
deren erster Aufführung für Wien angenommen hat, wird überall lebhaft kommentiert 
und meistens beifälligst. Die Wiener Aufführung soll der Dresdener Premiere 
bald nachfolgen. — 

"$ Unter lebhafter Teilnahme des Publikums fand im Koburger Hoftheater eine 
vollständige Aufführung vom „Ring des Nibelungen ' statt, deren Gelingen vor 
allem auf das Konto des Dirigenten, Hofkapellmeister Lorenz zu setzen ist. 

* Wiesbaden hatte kürzlich ein „Strauss-Musikfest‘. Der Komponist 
trat dabei auch als Klavierspieler auf, nämlich an einem Kammermusikabend, der 
sein Klavierquartett und seine Cello- und Violin -Sonaten darbot. Es wirkten 
darin Professor Halir und die Kammervirtuosen Müller und Dechert aus Berlin mit. 

* Emil Paur, der Dirigent des Pittsburgher Symphony Orchestra, ist wieder 
nach Amerika abgereist, wo er einer arbeitsreichen Saison entgegensieht. Er hat 
die Sommerferien dazu benützt, eine viersätzige Symphonie zu beenden, die er in 
Pittsburgh mit seinem Orchester zur ersten Aufführung bringen wird, während er 
sie im nächsten Herbst auch den Berlinern vorzuführen gedenkt. Es handelt sich 
in der Symphonie um Programmmusik, jedoch nicht von der extravaganten Art. 
Das Ganze trägt den Titel „In der Natur“. Der erste Satz liesse sich als „Frühlings- 
stimmung*, oder als „Eintritt in den Wald“ bezeichnen. Der zweite Satz ergiebt 
sıch düsterer Stimmung und mahnt an die nächtliche Düsterkeit des Waldes 
und an beängstigende Träume und Visionen. Der dritte Satz ist der Tagesmusik 
des Waldes gewidmet, dem Geflatter und Gezwitscher der Vögel, den tänzelnden 
Sonnenstrahlen. Im vierten endlich wird der Triumph der Jugend über das finstere 
hinsterbende Alter geschildert. 
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* In Frankfurt war man über Carusos Canio (in Leoncavallos „Pagliacci“ ) 
kürzlich ganz aus dem Häuschen. Und nicht blos der unvergleichliche Sänger, 
sondern auch der Darsteller wird in allen Tonarten gepriesen. 

* Arnold Rosé, der ausgezeichnete erste Konzertmeister der Wiener Hof- 
oper und Primgeiger des Ros&-Quartetts, ist wieder als Lehrer für die Ausbildungs- 
klassen an’s Wiener Konservatorium berufen worden, das er einst in Gemeinschaft 
mit Epstein, Door und Fischhof verlassen hatte. Dem Konservatorium ist zu diesem 
Wiederengagement Glück zu wünschen. 

* In Venedig wurde eine Richard Wagner-Büste aufgestellt, die aus 
den Händen Fritz Schapers hervorgegangen ist. 

* Albert Gutmann, der Begründer des bekannten Wiener Konzertbureaus, 
teilt mit, dass er in Paris, 9 rue d’Hauteville, ein Internationales Konzertbureau er- 
richtet hat. 

* Zur Feier der Anwesenheit des Königs von Spanien in 
Dresden fand im dortigen Hofopernhause eine festliche Aufführung der Oper „Acte* 
des spanischen Violinvirtuosen Joan Manen statt. Die „Dresdener Nachrichten“ 
berichten: „Es war ein bemerkenswertes Spiel des Zufalls, dass der Komponist der 
Oper im Parkett der Vorstellung selbst beiwohnte und dem Herrscher seines 
Vaterlandes an dieser Stätte seines Triumphes vorgestellt werden konnte. König 
Alphons zeichnete den jungen, so Grosses versprechenden Künstler durch Ueber- 
reichung eines Ordens aus“. 

* Der fleissige Max Reger hat sein opus 108 vollendet, einen „Sym- 
plionischen Prolog zu einer Tragödie“. Das Werk soll schon zu Anfang des 
nächsten Jahres in Köln, Leipzig, Wien, Hamburg, Prag zur Aufführung gelangen. 

+ Joan Manens Oper „Acte* ist im Verlage von August Cranz in Leipzig 
erschienen. 

* Als die drei effektvollsten Schlafmittel werden neuerdings Veronal, 
Trional und „Sardanapal“ empfohlen. 

* Die „Metropolitan Operahouse Grand Opera* in New York hat 
den Prospekt für die nächste Saison versandt. Darnach wird die Saison am 
16. November beginnen und zwanzig Wochen lang dauern. Es werden einhundert 
regelmässige Abonnements - Vorstellungen stattfinden, ausserdem Samstag - Abend- 
vorstellungen zu „populären Preisen“, das heisst zu Preisen, die ausserhalb New 
Yorks nicht leicht populär werden dürften. An jedem Sonntag Abend werden Konzerte 
gegeben, in denen Solo-, Orchester- und Chorkompositionen zur Aufführung gelangen 
sollen. In einigen dieser Konzerte wird das gesamte, einhundertdreissig Mann 
starke Orchester, der Chor und die „Opernschule“ mitwirken, also zusammen etwa 
dreihundertundfünfzig Personen. Von Ende Februar bis April werden noch extra- 
Aufführungen gegeben, bei denen Opern von Wagner, Mozart und Beethoven 
an die Reihe kommen. „Parsifal“ soll zwei oder drei Male an Festtagen 
gegeben werden. Dirigenten sind Mahler und Hertz für die deutschen, 
Toscanini und Spetrino für die italienischen und französischen Opern. Die 
Liste der engagierten Sänger ist quantitativ und qualitativ derartig, dass es 
sich schon verlohnt, sie hier vollständig abzudrucken. Soprane: Ester 
Adaberto, Frances Alda, Emmy Destinn, Emma Eames, Geraldine Farrar, 
Rita Fornia, Olive Fremstad, Johanna Gadskik, Bernice James, Felicie 
Kaschowska, Marie Mattfeld, Berta Morena, Marie Rappold, Marcella Sembrich, 
Lenora Sparks. Mezzo-Sopranistinnen und Altistinnen: Clara Boehm, Marianne 
Flahaut, Maria Gay, Louise Homer, Helen Mapleson, Matja van Niessen-Stone, Mary 
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Ranzenberg, Henriette Wakefield, Paula Woehning. Tenoristen: Angelo Bada, 
Julius Bayer, Allessandro Bonci, Alois Burgstaller, Carl Burrian, Enrico Caruso, 
Stephen Delwary, Rinaldo Grassi, Carl Jörn, Walter Koch, Riccardo Martin, Ariodanti 
Quarti, Albert Reiss, Erik Schmedes, Guiseppi Tecchi. Baritonisten: Pasquale 
Amato, Bernard Begue, Guiseppe Campanari, Otto Goritz, Fritz Feinhals, Eduardo 
Missiano, Adolf Mühlmann, Jean Note, Antonio Scotti, Walter Soomer. Bässe: 
Paul Ananian, Robert Blass, Enzo Bozzano, Adamo Didur, Allen Hinkley, Conretto 
Paterna, Guilio Rossi, Erik Schubert, Herbert Waterous, Herbert Witherspoon. 
Und die Preise? Die Logen im „goldenen Hufeisen“ (golden horseshoe) sind 
bekanntlich nicht verkäuflich, sondern befinden sich in den Händen der „Stock- 
holders“ des Gebäudes. Die Logen in dem darüber gelegenen Range („Grand 
Tier Boxes“) kosten für die Saison sechstausend Dollars. Wem das doch etwas 
zu viel Geld sein sollte, der kann an einem einzelnen Abende der Vorstellung 
schon für fünf Dollars im Parkett beiwohnen, notabene wenn er durch List oder 
Bestechung so glücklich gewesen ist, einen solchen Sitz zu ergattern. 

* Im Mannheimer Kasino-Saal werden im Laufe des Winters das 
Böhmische, Münchener, Brüsseler und das Streichquartett der Gebrüder Post 
konzertieren. 

* Das Königliche Konservatorium für Musik in Stuttgart versendet 
seinen 5l. Jahresbericht. Seit Professor de Langes Austritt ist bekanntlich Max 
Pauer Direktor des Instituts. Während des letzten Schuljahres besuchten 605 Schüler 
das Konservatorium. 

* Die Mailänder Theaterausstellung, die kürzlich für das Jahr 1911 
angekündigt wurde, ist nunmehr bis zum Jahre 1913 verschoben worden. 


Besprechungen neuer Musikalien. 
"Alle Musikallen, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 
Neue Chorwerke. 

Ein reizendes kleines Tongemälde voll Farbenduft und Poesie hat Louis 
Victor Saar in seinem Nachtgesang für dreistimmigen Frauenchor mit 
Tenor-Solo, obligater Flöte (oder Violine) und Klavier oder Orchester- 
begleitung geschaffen, welches als op. 45 im Verlag von C. F. W. Siegel in 
Leipzig erschienen iste Nicht nur der leichte, ungezwungene Fluss der Erfindung 
und die frische, volkstümliche Melodik sind an dem Werkchen, das ein kurzes 
4strophiges Gedicht von dem alten Opitz als Textunterlage hat, zu rühmen, 
sondern ebenso sehr die ungemein feinsinnige Instrumentation bei Verwendung 
eines kleinen nur aus 2 Klarinetten, Fagotten, Hörnern, Harfe und Streich-Quintett 
bestehenden Orchesters, vermittels derer wir beständig einen Hauch jenes stillen, 
heimlichen Zaubers einer träumerischen Mondscheinnacht zu spüren vermeinen. 
Kleineren Vereinen ist auch eine Aufführung mit Klavier und obligater Flöte (oder 
Violine) sehr zu empfehlen. Bekanntlich ist die Literatur für Frauenchor trotz der 
dankenswerten und erfolgreichen Tätigkeit einiger älterer und bekannter Komponisten 
auf diesem Gebiet, wie Reinecke, Wilhelm Berger, Meyer-Olbersleben, Thuille, immer 
noch eine recht spärliche und jede wertvolle Neuerscheinung darum doppelt freudig 
zu begrüssen. Auch Robert Wiemanns allerdings in technischer Beziehung 
bedeutend anspruchvolleres Werk „Die Okeaniden“, nach einer Dichtung von 
Rob. Trutz, für Sopran und Alt-Solo, Frauenchor und Orchester op. 32 
(Kommissions-Verlag Ferd. Schöningh-Osnabrück) darf hierzu gerechnet werden. 
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Wiemanns ganze Kunst charakterisiert auffällig eine gewisse Sucht nach starken 
Wirkungen, nach klanglicher Gipfelung und wuchtigen Kraftentladungen, seinen 
Chorwerken noch mehr als seinen kürzlich hier besprochenen Liedern wohnt meist 
ein leidenschaftlicher Schwung inne, ja bisweilen selbst eine. gewisse Grösse der 
Konzeption, allerdings ohne hervorstechende Eigenart der Gedanken, so dass man 
fast unwillkürlich an den jungen Rich. Strauss denken muss, als er z.B. sein 
„Wanderers Sturmlied“ und die ersten grossen Orchesterwerke schrieb. Bei beiden 
die der Jugend nun einmal verschwisterte jauchzende Lust an der elementaren 
Gewalt der -Tonsprache! Auch in der Textwahl lässt sich ein verwandter Zug 
wieder erkennen: in den „Okeaniden* schildert W. in sehr anschaulicher Weise 
die uralt-ewige, gewaltig brausende Sprache des Weltmeeres, in seinem ge- 
mischten Chorwerk op. 26 „Weltenfriede“ nach einer Dichtung von 
Erich Otto Hartleben die tiefe, völkerumspannende Sehnsucht nach einer all- 
gemeinen Menschenverbrüderung, und ein kürzeres drittes „Sonnensieg“* be- 
titeltes gemischtes Chorwerk mit Orchester op. 34 ist der Verherrlichung 
der allverjürigenden, die Erde aus ihrem Winterschlaf erweckenden Kraft der Sonne 
gewidmet. Alle drei Werke sind leistungsfähigen Chorvereinen, die über die 
erforderliche numerische Stimmstärke verfügen, als dankbar und entschieden 
wirkungsvoll schon durch ihren äusserlich geschickten Aufbau bestens zu empfehlen. 
Zwei andere Werke „Hohenzollern und Oranien“, ein vaterländischer Zyklus 
für Männerchor, Bariton-Solo und Orchester oder Klavier, bearbeitet von 
Hans Sitt mit verbindender Dichtung von Hans Bieber (Verlag Albert Schwieck, 
Leipzig) und „Sommergesang“ Kantate für Sopran und Bariton, Kinder- 
chor, gemischten Chor und Gemeindegesang mit Begleitung der Orgel 
von Theodor Goldschmid (J. Rieter-Biedermann, Leipzig) tragen mehr Gelegen- 
heitscharakter, sie stammen aber von guten Praktikern und sind darum durchaus 
brauchbar und erwähnenswert, Das erstgenannte folgt den Spuren von Eduard 
Kremsers berühmtestem Männerchorwerk „Altniederländische Volslieder* und ent- 
hält verschiedene, weniger bekannte, kernige Weisen, die zumal mit der wirksamen 
Orchesterverbrämung durch Sitts kundige Meisterhand gewiss das Herz jedes 
patriotischen Sängers höher schlagen lassen werden. Die Goldschmidsche „Kantate“ 
dagegen schlägt mildere, weichere, wenn auch nicht minder volkstümlich-melodische 
Töne an und sei wegen ihres schön klingenden Tonsatzes kleineren Kirchen- und 
Schulgesangvereinen warm empfohlen. Karl Thiessen. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 
I. Musikalien. 

Bleyle, Karl, op. 9- Flagellantenzug. Tondichtung für grosses Orchester. Partitur 
(Fr. Kistner, Leipzig.) 

Bossi, M. Enrico. Fünf Klavierstücke. 1. Novellando. 2. Canzone gotica. 3. Mazurka 
cromatica. 4. Danza grotesca. 5. Près du berceau. (J. Rieter - Biedermann, 
Leipzig.) 

-- Sammlung von Stücken alter italienischer Meister für die moderne Orgel. 
(Ebenda.) 

Brandeler, Henriette J. van den. Sieben Lieder mit Klavierbegleitung. (A. A. 
Noske, Middelburg.) 

Brzezinski, Franciszek, op. A. Stimmungsbilder in Variationenform für Klavier. 
(Lauterbach & Kuhn, Leipzig.) 

-- op. 4. Polnische Suite für Klavier. (Ebenda.) 
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Ganz, Wilhelm. op. 39. Adelina. Grande Valse de concert pour piano. (Heinrichs- 
hofens Verlag, Magdeburg.) 

Grisch, Hans, op. 3. Fünf Characterstücke für das Pianoforte zu vier Händen. 
(J. Rieter-Biedermann, Leipzig.) Bé 

Heuser, Ernst, op. 62. Silhouetten. Vier Klavierstücke. 1. Caprice 2. Elfen und 
Gnomen. 3. Eilende Wolken. 4. Klänge aus den Tropen. (Fr. Kistner, 
Leigzig.) 

Heymann-Rheineck, Carl. Wiegenlied der Maria. Für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung. (J. Rieter-Biedermann, Leipzig.) 

Kaun, Hugo, op. 81. "Passacaglia für 2 Pianoforte. (Heinrichshofens Verlag, Mag- 
deburg.) 

— op. 83. Drei Balladen für eine Singstimme und Pianoforte. 1. Wolfsaugen. 
2. Der Triumph des Lebens. 3. Der letzte Pfalzgraf. (Ebenda.) 

Kerner, Jenö. Kossuth Ouverture pour Piano. (Klökner Ede, Budapest.) 

Kuiler, Kor, op. 32. Der erste Ball. Ein Liedercyklus. (A. A. Noske, Middel- 
burg.) ; 

Lambrechts-Vos, Anna, op. 7. No. 1. Im Memoriam Parentum. Streichquartett. 
No. 2. Streichquartett C-moll. (Verlag Harmonie, Berlin.) 

Lanyi, Ernest. op. 165. Capriccietto für Klavier zweihändig. (Klökner Ede 
Budapest.) 

Major, Julius J. op. 55. Balaton. Symphonische Dichtung für grosses Orchester. 
Arrangement für Klavier zu vier Händen. (Béla Méry, Budapest.) 

— op. 38. Niels Finn. Frauenchor mit Klavierbegleitung. (Ebenda.) 

— op. 57. Die alte Jungfer, für Frauenchor. (Ebenda.) 

— op. 43. „Junge Lieber. ‘Für Männerchor mit Streichorchester oder Klavier- 
begleitung. (Ebenda.) ` 

— op. 52. „Clerici beati sunt“. Für Männerchor, Bass Solo und Pianoforte. 
(Ebenda.) 

— op. 56. Rings um den Balaton. Klavier. Suite, (Ebenda.) 

— op. 58. Suite Galante für das Pianoforte. (Ebenda.) 

— op. 60. Zwei Lieder für eine Singstimme und Pianoforte. (Ebenda.) 

— op. 6l. Nach dem Strike. Für eine Männerstimme. (Ebenda.) 

— op. 63. Konzert-Fantasien für das Pianoforte mit Begleitung eines zweiten 
Pianoforte oder mit Orchesterbegleitung. (Ebenda.) 

— op. 65. Ungarische Lieder. (Ebenda.) 

— Lieder der Sabatharier. (Ebenda.) 

Mendelssohn-Bartholdy, F. op. 61. No. 1. Fünf Orchesterstücke aus der 
Musik zu Shakespeares Sommernachtstraum. Kleine Orchester-Partitur- Aus- 
gabe. (Ernst Eulenburg, Leipzig.) 

Noren, Heinrich G., op. 30. „Kaleidoskop“, Variationen und Doppelfuge über ein 
eigenes Thema für grosses Orchester. (Lauterbach & Kuhn, Leipzig.) 

Reger, Max, op. 89. Sonatinen für Klavier zu zwei Händen No. 3 & 4. (Lauter- 
bach & Kuhn, Leipzig.) 

— op. 102. Trio für Violine, Violoncello und Klavier. (Ebenda.) 

— op. 103a. Sechs Vortragsstücke (Suite in A-moll) für Violine und Pianoforte. 
Präludium. Gavotte. Aria. Burleske. Menuett. Gigue. (Ebenda.) 

Röntgen, Julius, op. 47. Aus Niederländischen Volksliedern. Für eine Singstimme 
mit Pianofortebegleitung. Bd. III. IV. (Ebenda.) 

Rosenthal, Richard. Grosse praktische Oboe-Schule. (C. F. Schmidt, Heilbronn.) 
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Ross, Paul. Die Sprache des Meeres. Für eine Singstimme und Klavier. (Möwe- 
Verlag, Halberstadt.) 

Roth, Herman. Sieben Lieder für mittlere Singstimme und Klavier. (Lauterbach 
& Kuhn, Leipzig.) : 

Schäfer, Dirk, op. 8. Suite Pastorale für Orchester. Partitur und Bearbeitung 
für Klavier zweihändig. (A. A. Noske, Middelburg.) 

Senn, Carl, op. 34. Helges Hochzeit für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
(Fr. Kistner, Leipzig.) 

— op. 37. Zwölf Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. No. 1—12. 
(Ebenda.) 

Söchting, Emil, op. 95. Concertino No. 1. C-dur für 2 Violinen und Klavier. 
- No. 2 Concertino in G-dur für 2 Violinen und Klavier. (Heinrichshofens Ver- 
lag, Magdeburg.) 

— op. 94. Herzblättchens Freuden und Leiden. Leichte Klavierstücke zu vier Händen 
für unsere lieben Kleinen. Heft I. I. 

Spengel. Julius, op. 13. Acht Lieder für gemischten Chor. Heft I. II. (J. Rieter- 
Biedermann, Leipzig.) 

— op. 14. Drei dreistimmige Frauenchöre. (Ebenda.) 

Spiering, Theodore, op. 4. Sechs Künstler-Etüden für die Violine. (Lauterbach 
& Kuhn, Leipzig.) 

Strauss, Richard. Kleine Orchester-Partitur-Ausgabe folgender Symphonien: Don 
Juan. Macbeth. Tod und Verklärung. Till. Eulenspiegels lustige Streiche. 
„Also sprach Zarathustra“. Don Quixote. (Ernst Eulenburg, Leipzig.) 

Szent-Galy, Gyula. Elegie. Für Orchester. Ausgabe für Violine mit Klavier- 
begleitung. (Klökner Ede, Budapest.) 

Wachsmann, Julius, op. 9. Sommernächte. Drei Gesänge. (Fr. Kistner, Leipzig). 

Walter, Eduard. Neue Solfeggien mit Begleitung des Pianoforte. ` (Heinrichs- 
hofens Verlag, Magdeburg.) 

— Zwölf Studien für Vortrag und Atemführung. (Ebenda.) 

Weiner, Leo, op. 4. Streichquartett No. 1 (Es-dur) für zwei Violinen, Viola und 
Violoncello. Partitur. (Lauterbach & Kuhn, Leipzig.) 

— op. 5. Fasching. Humoreske für kleines Orchester. Partitur. (Ebenda.) 

Zöllner, Kurt, op. 10. Fünf Tänze im Alt-Wiener Stil für Klavier zu vier Händen. 
(Lauterbach & Kuhn, Leipzig.) 

— op. 10. Fünf Tänze im Alt-Wiener Stil für Klavier zu zwei Händen. (Ebenda.) 

Zweers, Bernard. Dritte Symphonie. Aan Mijn Vaderland. Orchesterpartitur. 
(A. A. Noske, Middelburg.) 


II. Bücher. 

Gaehde, Chr. Das Theater. (B. G. Teubner, Leipzig.) 

Knorr, Iwan. Festschrift zur Feier des hundertjährigen Bestehens der Frankfurter 
Museumsgesellschaft 1808 — 1908. : 

Pfordten, H. v. d. Mozart. (Quelle & Meyer, Leipzig.) 

Schmid, Otto. Edmund Kretschmer. SCH Leben, Schaffen und Wirken. (Ernst 
H. Meyer, Dresden.) 

Schnerich, Alfred. Messe und EEN seit Haydn und Mozart. Mit einem 
Thematischen Verzeichnis. (C. W. Stern, Wien-Leipzig.) 

Storck, Karl. Mozart. Sein Leben und Schaffen. (Greiner und Pfeiffer, Stuttgart.) 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutman 


= München = 


Brief-Adresse: T'heatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 
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Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
El BEE 
Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands, 
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Spanischer Violinvirtuose. 


GC 


Engagementsanträge 
an den bevollmächtigten Vertreter: 


Fr. G. Lopez, 


W.50, Bambergerstr. 48. 
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Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Xerman Wolff 


BERLIN W. 35, Fiottweilstr. 1. 3 
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olo 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


von 


Tosei Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 
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$ in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 


Ernestine rg 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U. S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U.S. A. 


=== Kabel Adresse: Catgut, 


LU 
Paul Grümmer, 

Í Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert Verein, P 
$ Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, $ 
Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, | 

} Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 
== Adresse: Wien IL, betegegeieeeiéeg eine 4. = 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 
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Olga Samaroff 
disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham a 
s x George Street, Hanover Square. London W. 
4 Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


er 22933333333333333333 


"Theodore Spiering 


. Berlin W. 20. Bambergerstr. 18a. A 


eege eege d EE 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse ee — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte’ gratis Wien, A, E 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
` handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 
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August Weiss, Berlin-Schöneberg 
Luitpoldstrasse 21 
Klavier und E 


| EEE ‚Qantent UL 
Fe di SE Unstr. 


. Feincte gen 


Lesch 


TA Pikaro Veira old L Dr eIde nA, 


 MAnannliah. 5 38 
Öpernlieb- = 
haber-Bibliothek bis auf die neueste 
Zeit ergänzt. Über 200 Klavier- 
auszüge mit Text (zweihändig) 
verkäufl, Verm. verb. Anfragen an 
Heinrich, Tegel, Strandschloss. 


a — — — — — — — erschienen bei 


Novello & Co., London. 
30 Capricen für die Violine allein 


von 


John Chits. 


Preis Mark 5.— netto. 


Altberühmt- Hachmodern 


VAZAND] 


5Pf 
RENDEZVOUS 
3Pf 


CIGARETTEN 


gnie 12 lafe 


Comp29 get: 
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Soeben erschienen: 


= Katalog 555 M U S I K 
z Geschichte und Theorie 


Kirchenmusik — Oper — Tanz — Lied 
2255 Nos. 
Auf Verlangen gratis und Tranko: 


In Vorbereitung: 


£ Autographen aus der Musik- und Theaterwelt. § 


Interessenten werden gebeten sich vormerken zu lassen. 


Joseph Baer & Co., Buchhändler und Antiquare, 

Krauklart a. M., Be 6. 5 

S T AERALA EER ERER A Wéi leit en 
Verlags: Gesellschaft „Orpheus“. 


Hauptauslieferung Bela Méry, Budapest. 


Soeben erschienen: 


Julius I. Major: "Rund um den Balaton. 
Konzertfantasien, or. 63.: ` Op. 56. 
.Für Pianoforte zu zwei Händen. ` Eine Suite für Pianoforte, 2ms. 
1. Nordische, 2. Polnische, 3. Ungarische ` M. 6. 
ee S Leichte, sehr spielbare und melodiöse 
Brillante sehr wirkungsvolle Konzertmusik. ` Musik im ungarischen Stile. 


Suite galante, für Ee Op. 58, M. 6. 


Mittelschwere, pikante, leichtflüssige und brillante 


= Soeben erschienen | == 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


von 
KH e 
A. d'Ambroste (op. 42). 
Partitur (in-I6) “netto Fr. 5.— 
Stimmen (in-4°) netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
Gradus ad Parnassum“ | 
J ° D ont, Berühmtes Etüden-Werk für Violine. 


Eingeführt in den-meisten Konservatorien u, Musikschulen des In- u. Auslande». 
Man verlange das Spezial -Verzeichnis über Violin-Literatur gratis u. franko. 


OIRHINEIRHHNARHURNOUIROIHOIEN HAH HINOHDRHN 


Ur" KH D WU 


ITU kint 


| 


NI 


INWRIRIHOI) 
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Verlag von Breitkopf & & Härtel 
— in Leipzig. == 


Peter Cornelius 
Gunlöd 


Oper in 3 Aufzügen, ergänzt und instrumentiert von 
W. von Baußnern =: 


Wurde vom Städt. Musikverein - Düsseldorf erstmalig 

im Konzertsaale aufgeführt. Die Aufführung erzielte 

unter Leitung von Prof. Buths einen glänzenden Erfolg 
Einmütig bezeichnet die Presse „Gunlöd“ als eine vortreff- 


liche Aufgabe aller grösseren Konzertvereinigungen: 


Die gestrige Aufführung gestaltete sich zum markantesten Ereignis 
der diesjährigen Konzertsaison. — Der Komponist versteht es durch 
feinabgestufte Tonmalerei bezaubernde Bilder zu entrollen. — Das kurze 
Vorspiel des ersten Aktes, ein zartes, weiches, klagendes Motiv, führt 
uns gleich in den Charakter von Gunlöds Geschick ein. Obgleich das 
Ganze an keiner Stelle an Interesse und musikalischem Adel nachlässt, 
hinterliessen doch die beiden ersten Akte den stärksten Eindruck. Die 
Partien der drei Hauptpersonen: Odin, Suttung und Gunlöd, sind mit 
prägnanter Charakterisierung. durchgeführt und für die sie vertretenden 


. Künstler leicht dankbar. — Das Werk bietet gesanglich, wie orchestral, 


soviel Schönes, und es ist von Waldemar von Baußnern so glänzend 
instrumentiert, dass es hoffentlich bald alle bedeutenden „Konzertsäle 
Deutschlands erobern wird. (Düsseldorfer Neueste Nachrichten.) 
Endlich einmal ein Konzert, das ungetrübten Genuss bot! Das 
war wohl die allgemein herrschende Meinung der begeisterten Zuhörer- 
schaft, die den Kaisersaal bis auf den letzten Platz füllte. Das Orchester, 
der Chor leisteten unter Leitung des Herrn Professor Julius Buths 
Vortreffliches und wirkten mit sichtlicher Freude an der Lösung der 
schönen, anregenden Aufgabe, (Düsseldorfer Generalanzeiger.) 
Die „Gunlöd“-Musik ist wohl das Reifste und Reichste, was Peter 
Cornelius uns hinterlassen hat. — Die Aufführung war ein grosser Er- 
folg für das Werk und den Aufführungsleiter, Herrn Professor Buths, 
der es in einer prachtvollen Durcharbeitung herausgebracht hatte. 
(Düsseldorfer Tageblatt.) 
Als musikalisches Epos gehört „Gunlöd* zu den schönsten und 
duftigsten Blüten an dem Baume der deutschen Kunst und als solches 
wird es nach der gestrigen Aufführung durch den städtischen Musikverein 
ganz gewiss nicht mehr verloren gehen. (Düsseldorfer Zeitung.) 


wm dee und ee versenden die Verleger. um 


AS A o E Ot DEL WH HN HUNN WT WIR MAN MODE TOE IOD TOU NE 
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Neue Musikalien 


aus dem Verlage von 


Fr. Kistner in Leipzig. 


Instrumentalmusik. 


Für Orchester. 


Biere; Karl. 
Op. 9. Flagellautenzug. Tondichtung für grosses Or- 
chester. 
Partitur . 2 2 2 2 een. netto 20.— 
Orchesterstimmen . . 2 2 222020200. netto 30.— 


Für Klavier. 


Heuser, Ernst. 
Op. 62. Silhouetten. 4 Klavierstücke. 
Nr. 1. Caprice. . . 5 
Nr. 2; Elfen und Gnomen 
Nr. 3. Eilende Wolken RR 
Nr. 4. Klänge aus den Tropen . 


Gesangmusik. 


Für Frauenchor. 


Wachsmann, Julius. 
Op. 9. Sommernächte. 3 Gesänge. 
Nr. 1. Mondnacht, von Angeles von Hörmann. Für 
dreistimmigen Frauenchor, zwei Hörner und 
Violine. 
Nr. 2. Schöne Nacht, von Karl Busse. Für eine 
Bassstimme und Klavier. 
Nr. 3. Traumsommernacht, nach Oto Julius Bierbaum. 
Für dreistimmigen Frauenchor, Mezzosopran- 
und Basssolo, avier, zwei Hörner, Harfe 
und Violine. 
Partitur . . ee E E 3.— 
Instrumentalstimmen © 2 2 22220... "netto 1.20 
Chorstimmen (je 20 Pf.) . ... 2202,60 


Für 1 Singstimme mit Klavier. 


Senn, Carl. 
Op. 34. Helges Hochzeit. Ballade von Emilie Döbbert 2.50 


Op. 37. 12 Lieder. Dichtungen von Gottfr. Rich. Ricca- 
bona. 


M. Pf. 


1. Deine Blumen. . 7. Osterlied. 
2. Meine Feier. . 8. Meine Seele. 
. 3. Du und ich. \r. 9. Helldunkel. 
. 4. Sommersturm. . 10. Herbst. 
5. Erkenntnis. . 11. Glockenlied. 
6. Heute Nacht. . 12. Wahnsinn. 
Für hohe Stimme. Jede Nummer . 
Für tiefe Stimme. Jede Nummer . 
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Neue Chorwerke 


im Verlage von 


M. P. Belaieff in Leipzig. 
Anatole Liadow 


Musik zu Maeterlincks Drama „Schwester Beatrice‘‘. 


I. Chor der Bettler: „Ave Maria“. Gemischter Chor a cappella. 
E Arve, ee us Frauenchor mit Begleitung des Harmoniums zu 
nden 
II. Beatrices Tod: „Requiem aeternam“. Frauenchor a tappella. 
Op. 60. 
Partitur . . M. —,60 
Chorstimmen (Sopran, Alt, Tenor Bass je? 20 Pf. a ‚80 
Harmoniumstimme . . n —,40 


N. Rinsky Rorasakow 


Aus Homer. a 


Eine Präludium-Kantate für Orchester, drei 
nr ` Solo-Frauenstimmen und Frauenchor. 
Op. 60. 
Partitur PAR: ENGE 
Orchesterstimmen . 
Duplierstimmen 
Solostimmen (Sopran, Mezzosopran, Alt 


o. 
Chorstimmen opran I, Ch Alt I, II, » je 20 Pr. ) 
Klavierauszug . . 


Jo Get ibtol 
Das Lied. 


Gedicht von F. Plosteneek, deutsche Ueber- 
=== tragung von Lieschen Grünwaldt. === 


Für Sopran-Solo, gemischten Chor und Orchester. 
Op. 35. 
Partitur . E GEET WEIER 
Orchesterstimmen . . 
Duplierstimmen 


Chorstimmen (Sopran, A Alt, Tenor, Bass je 20 gé " 
Klavierauszug . . 
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Tantiömenfreie erfolgreiche Orchester-Novitäten! 
„Im Osten“ 


(„En Orient‘, a „in the East‘“.) 
Symphonisches Tonbild für Orchester von 
Arthur Hervey. 
Dieses Werk erzielt stets den grössten Beifall durch dessen feine, originelle 
melodische Erfindung und farbreiche charakteristische Instrumentation. 
Die Orchesterstimmen dieses Werkes sind so arrangiert 
(eingezogen), dass dasselbe auch von kleineren Orchestern 
(von 30 abwärts) effektvoll und erfolgreich aufgeführt 
werden kann. 

Preise: Partitur 6.50 M., vollständige Orchesterstimmen 10.— M., Einzel- 
stimmen (Doubletten) 50 Pf., Klavierauszug 5.— M. 


Partitur oder Klavierauszug werden bereitwilligst gegen Vergütung des Postportos 
zur gefl. Ansicht eingesandt. . 


„Serenade“ 
für kleines Orchester von Frank Bridge. 
(Auch für Violine und Klavier arrangiert.) Stets „Da Capo‘ verlangt. 


Preise: Orchester 2.— M., Salon-Orchester oder Oktett 1.50 M., Direktions- 
stimme 75 Pf., Einzelstimmen 15 Pf., Violin-Solo mit Klavierbegleitung 2.— M., 
Klavier (Solo) 2.— M. 


C. F. Schmidt, Musikhandlung und Verlag, Heilbronn a. N. 


Di so vollkommene Kontrolle für die gesamte Tech- 
nik auf dem Klavier, welche jetzt durch die neue 


THEMODIST-EINRICHTUNG am 


= PIANOLA 


möglich geworden ist, so dass Melodie und Begleitung bei 


den schwierigsten Kompositionen und immer nach persön- 
licher Auffassung perlend zart mit stärkstem Forte her- 
vorgebracht wird, wird nur durch persönliches Anhören 
verständlich. Vorführung in den Ausstellungsräumen der 


Choralion Co. m. b. H. 
:: Bellevuestrasse 4 (Potsdamer Platz) :: 
Beschreibende Broschüre 22 wird auf Verlangen zugesandt. 
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xox Neue Violin- Musik == EAE 


Tor Hulin 


Konzert No. 3, C-moll, Op. 14. 
Orchester-Partitur 10 M. Orchester-Stimmen 20 M. Für Violine mit Klavier- 
begleitung 8 M. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg sehr 
geschickt Segel wird dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken 
und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. Signale f. d. Musikal. Welt. 

Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigen- 
solisten, die das geistige Moment dem rein ig hohlen voranstellen, als ein 
prächtiges Kammer- oder Hauskonzert, — die weiteste Verbreitung. 

Neue Zeitschrift für Musik. 


Vier Stücke in Form einer Suite, 
Op. 15 mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Toccata . . . . M. 2.50. No. 3. Air. . . M. 2.—. 
No. 2. Menuett. . . . M. 2—. Ro A Gavotte et Musette M. 2.50. 


Die Stücke, namentlich die allerliebste Gavotte mit der stimmungsvollen Musette 
und das Menuett — lassen in ihrer Fülle reizendster Detailarbeit und feinster rhyth- 
mischer Gestaltung erkennen, dass Aulin zu den besten gegenwärtigen Violinkomponisten 
zäblt. Neue Zeitschrift für Musik. 


Vier Vortragsstücke, Op. 16 mit Klavierbegleitung. 


No. 1. Barcarole . . . M.2.—. No. 3. Märchen (Neotoma) M. 2.—. 
No. 2. Impromptu . . M. 250. No. 4. Gtude. . . M. 2.50. 


Kadenz zu dem 5. Violinkonzert 
A-dur (1. Satz) von W. A. Mozart. Op. 17—60. 


Midsommar-dans. Nordischer Tanz. Op. 18. M. 4.—. 


Melodie und Rhythmus. 
4 Stücke in den ersten 3 Lagen. Op. 20. 
No. 1. Albumblatt. No. 2. Scherzoso. No. 3. Giga. 
No. A Walzer-Elegie . . . . . . M. 2.50. 


Op. 20 bringt der einschlägigen Literatur wieder, vier kleine Perlen von er- 
lesener melodischer, sowie harmonischer Schönheit. In Anbetracht der sich häufenden 


Schundliteratur (für angeblich pädagogische Zwecke) bedeuten die vier kleinen Sachen 
ein wahres Künstlergeschenk. 


Linz. Amadeo von der Hoya, Grossherzogl. Sächs. Konzertmeister. 
Lyrisches Gedicht. Op. 21 . . . . . M. 2.50. 


Tor Aulins Werke werden von den namhaftesten Künstlern, u. a. von 
LEOPOLD AUER und MISCHA ELMAN stets mit grösstem Erfolge gespielt. 


Verlag von JUL. HEINR. ZIMMERMANN in LEIPZIG 


£ $ £ ST. PETERSBURG o MOSKAU o RIGA o LONDON £ $ $ 
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Kompositionen von Emanuel Moór. 


Für Violoncell mit Pianoforte- 
oder Orchesterbegleitung. 


Op. 55. Zweite Sonate für Violon- | 


cell’und Pianoforte no. M. 7,50 


Op. 61. Concerto pour Violoncelle } 
et Orchestre. Klavierauszug |} 
und Solostimme no. M. 10,— | 


Op. 64. Deuxième Concerto 
ur Violoncelle et Orchestre. 


lavierauszug u. Solostimme | 

no. M. 10,— Í 

Op. 69. Concerto pour deux Violon- | 
celles et Orchestre. Klavier- 


auszug und Solostimmen 
S no. M. 12,-— 


Op. 73. Suite pour Violoncelle et | 


Piano. . . . no.M. 6,— 


für Violine mit Pianoforte- oder 
Orchesterbegleitung. 


mit Orchester. Klavierauszug 
mit Solostimme no.M. 10,— 

Op. 72. Concerto (No. 4) 
“pour Violon avec Orchestre. 
Partition de piano no. M. 10,— 
Op.73. Suite pour Violon et Piano 
no.M. 6,— 
La même pour orchestre 
d'instruments à cordes et 
Violon arrangée par l'auteur 
Partition. . . no.M. 4,— 
Partie de Solo . no. M. 1,50 
Op. 74. Sonate für Pianoforte und 
Violine (in A mol!) no: M. 7,— 


ür Violine und Violoncell mit 
Pianoforte» od. Orchesterbegleitung. 
Op. 70. Triple Concerto 
pour Pianoforte, Violon et 
ioloncell avec Orchestre. 
Partition de Piano no. M. 12,— 


Für grosses Orchester. 

Op. 63. Improvisationen überein 
eigenes Thema für Orchester. 
Partitur . . . no. M. 10,-- 
Orchesterst. kpltt. no. M. 15,-- 


| Op. 65. Symphonie (No. 6) E-moll 


für Orchester. Partitur M. 40,— 
Kleine Partitur - Handausgabe 
. no.M. 4,— 
Orchesterstimmen (Preis nach 
Uebereinkunft). 
Symphonie (No. 7) Cdur 
für Orchester. 
Orchesterstimmen (Preis nach 
Uebereinkunft). 


Für Streichquartett. 


. Quartett für 2 Violinen, 
Viola und Violoncello. 
Partitur . . . no.M. 1,— 
Stimmen no.M. 6,— 


Für Barfe. 


| Op.68 No. 1. Sonate no.M. 6,— 


No. 2. Prelude no.M. 3,— 


| Op. 71 No. 3. Prelude no.M. 2,50 

Op. 56. Sonate für Klavier u. Violine | 
(in Emoll). . no.M. 4,— | 

Op. 66. Drittes Konzert f. Violine 


ür Klavier 
mit und ohne Begleitung. 


Op. 57. Klavier-Konzert mit Be- 
Schong des Orchesters. 
lavierauszug u. Solostimme 
no. M. 10.— 
Op. 60. Sonate für Klavier 
no. M. 5,— 
Op. 69. Intermezzo, extrait du 
Concert pour deux Violon- 
celles, arrang. par l'auteur 
no. M. 3,— 
Op.71. Quatre Préludes. 
No. 1—4 je no. M. 2,50 


Bühnen-Musik. 


Hochzeitsglocken. 
einem Akt. 


Oper in 


Klavierauszug . no. M. 10,— 


Textbuch no. M. —,60 


Für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung. 


Lieder. 
No. 1. Prinzessin Ilse. Ballade M. 1,50 
No. 2. Es blühet ein Veilchen M. 1,— 
No. 3. Nun störet die Aehren M. 1,— 
No. 4. Steiget auf, ihr alten Träume 
M. 1,25 


Verlag von E F. W. Segel: Musikhdig. (R. Linnemann), Leipzig. 


Für Frankreich und Kolonien: 
Paris, Max Eschig. 


Für die Schweiz: 


| Lausanne, Fetisch frères. (GA) 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


ei 


mere Daf 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. ` Telefon: Vi, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements. 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr, Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel oa Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 21. 


Ss 


C. BECHSTEIN 


- Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


en 
Hoflieferant 

Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

D Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. , 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 


. Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 


Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr..Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. | 334 Rue St. Honoré. 


32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. %% 


Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
III. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Eee ge eme 3 ; BR 


f _ SIGNALE 


für die 


Müýžikalische Welt 


Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Nietzsche's Abfall. Von James Huneker. 
Nachtrag zum Chemnitzer Bach-Fest. 
Die Frankfurter Museums-Gesellschaft. 


Aus Berlin. Oper und Konzerte. 


Musikbriefe aus Leipzig (Reger’s Violinkonzert 
op- 101), London und Bern. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien, 


Anzeigen. 


A. 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf @ Härtel 
Leipzig. O Berlin. o Brüssel. o London. o New-York. 


Verlag von Arthur P. Schmidt. 


Boston. — Leipzig, — New-York. : e 
Lindenstrasse 16. 


Die Meisterschule eines alten Praktikers. 


Technik und Melodie 


Elementar-Klavierschule 


Cornelius Gurlitt 
. 228. 
In 3 o 2.— Mk. netto. 


Das letzte und vollkommenste Werk des Autors. 


Urteile: 

Die Meisterschule eines alten Praktikers. Ohne technischen Ballast gibt sie Musik 
und nur Musik. Die Bildung des Ohrs durch leichte, graziöse und einschmeichelnde Melodik steht 
im Vordergrund. Rudolf Breithaupt (in der Musik IV. 23, vom 1. Sept. 1905). 

. bietet eine reichhaltige Fülle durchaus melodischen, der betreffenden Stufe genau 
angepassten Materiales in den Hauptabschritten. Vorteilhaft fällt u. a. auf: Die rhythmisch ver- 
schiedene Tonleiter, die bildliche Darstellung der Klaviatur, die einfach klare Ausdrucksweise etc, 
Ausgesprochen melodisch ist auch der erfreulicherweise reichlich bedachte vierhändige Teil. Als 
geradezu wertvoll für das Werk ist das Ergänzungsmaterial etc. ' 

Marie Becker, 
Mitglied der Kommission zur Besprechung neuer instruktiver 
Unterrichtswerke der Musikgruppe Frankfurt a. M. 
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Nietzsches Abfall.*) 


Von James Gibbons Huneker. 

Macaulay hat zwar Horace Walpole einen ‚‚elenden Schwätzer‘“‘ 
(„wretched fribble‘‘) genannt, aber dieser Schwätzer verstand sich 
auf den einen oder anderen Trick, wenn es sich um Dialektik 
handelte. ‚‚Ich habe genug‘, schrieb er, ‚‚von all den Hirn- 
gespinsten and Systemen, die eins das andere bei Seite schieben, 
und dann 'wie die Figuren in einer Wandeldekoration wieder 
vorbeipassieren.‘‘ Das war der Ausruf eines Mannes, der zwar 
für gewöhnlich unaufrichtig und wankelmütig war, aber in diesem 
Falle seine ehrliche Meinung sagte. Wäre dieser Ausruf des 
unterhaltsamen aber oberflächlichen Walpole von den Lippen 
Nietzsches gekommen, würde er merkwürdig gut gepasst haben. 
Der unglückliche deutsche Poet und Philosoph litt, so lange er 
im Vollbesitz seines Intellekts war, unter solchen ‚beweglichen 


*) Es gereicht der Redaktion zur besonderen Genugtuung und Freude, die 
Leser mit einem Essai von James Huneker, „Nietzsches Abfall“, bekannt machen 
zu können. Während Huneker in England und in seiner Heimat Amerika längst 
als einer der geistvollsten Kuustschriftsteller der Gegenwart geschätzt wird, ist er 
auf dem europäischen Kontinent weniger bekannt geworden, als die kecke Unab- 
hängigkeit seines Urteils, sein umfassendes Wissen und seine glänzende Behandlung 
des Stoffes es wünschen lassen. Von der letzteren Eigenschaft muss freilich in der 
Uebersetzuug ein gut Teil verloren gehen, denn Hunekers Ausdrucksweise ist von 
eminent persönlichem Geprüge. James Huneker ist der Verfasser folgender, bei 
Charles Seribners Sons in New York erschienenen Bücher: Mezzotints in modern 
music; Chopin: The man and his music; Overtones, a book of temperaments (Richard 
Strauss gewidmet); Melomaniacs: ‚Jconotlasts, a book of dramatists, und Visionaries. 
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Bildern‘, die als Hirngespinste und Systeme in den Köpfen 
anderer Leute spukten; und als er ihnen schliesslich entronnen, 
.als er seine eigene Traumwelt heraufbeschworen, umdunkelte sich 
sein Intellekt und ihm entströmten ‚„wallende Wolken des Ruhms.“ 
Für gewisse Naturen ist es gebieterische Notwendigkeit, ihre An- 
sichten zu wechseln, ihre Ueberzeugungen sich häuten zu lassen, 
gerade wie die Schlange ihre Haut abwirft. Wo sich dieser 
Prozess häufig wiederholt, wie im Falle Wagner und Nietzsche, 
ist er von den Kritikern als Beweis mentaler Unbeständigkeit 
verdammt worden. Und doch sprechen wir von Beethoven und 
seinen drei Stillen! Warum machen wirs nicht ebenso mit Nietzsche? 
Schopenhauer und Flaubert meisselten die Ideen aus, die sie als 
junge Männer skizziert hatten. Selbst Ibsen änderte sich in 
Wirklichkeit nicht stark, trotzdem seine späteste Art von seiner 
frühesten so unendlich weit entfernt zu sein scheint. Von 
„Catilina“ bis zu seinem Epilog „Wenn wir Toten erwachen‘“ 
zieht sich derselbe Faden seines moralischen Nihilismus. Ibsen 
blieb stets Ibsen. 

Die offenbaren Widersprüche in Nietzsches Wagner-Verehrung 
und Wagner-Hass lassen sich erklären, wenn man den Inhalt 
seiner ersten bedeutenden Arbeit, der ‚Geburt der Tragödie‘, , 
genauer prüft. Es ist ein Unglück, dass gerade sein bitterstes 
Buch, ‚Der Fall Wagner‘, das erste war, das ins Englische 
übersetzt wurde, denn Wagner ist zurzeit unser musikalisches 
Ideal, und Nietzsche’s grobe Auslassungen begegnen tauben Ohren. 
Jene aber, die seine frühere Schrift ‚Wagner in Bayreuth‘ 
gelesen hatten, waren verdutzt und empört. Gewiss, ein Mann 
der jetzt verhöhnen konnte, was er früher angebetet, musste 
verrückt sein. So ging das Urteil der Leute, ein bequemes und 
ungerechtes Urteil. Dieselben Forderungen, die er zu Anfang an 
das Wesen der Musik gestellt, hielt Nietzsche aufrecht, als sein Leben 
zu Ende ging; die gewaltige Persönlichkeit Wagners hatte nur 
für einige Jahre den Strom seines Denkens abgeleitet. Aber 
schon im Jahre 1872 begannen Zweifel sein sensitives Gewissen 
zu quälen — also ehe er „Richard Wagner in Bayreuth‘ ge- 
schrieben — und seine Aufzeichnungen aus jener Zeit sind mit 
Fragezeichen übersät. In den einzigartigen Briefen an Dr. Georg 
Brandes, der buchstäblich Nietzsches Genius dem staunenden 
Europa entschleierte, findet sich folgender bezeichnender Passus: 

„Ich war der Erste, der die beiden (Wagner und Schopen- 
hauer) zu einer Art Einheit destillierte. Alle \Wagnerianer sind 
Schüler Schopenhauers. Als ich jung war, verhielt sich’s anders. 
Damals waren es die letzten Hegelianer, die sich an Wagner 
klammerten, und „Wagner und Hegel“ wurde noch in den 
fünfziger Jahren gerufen. 

Nietzsche hätte auch noch den Namen des Philosophen 
Feuerbach hinzufügen können. Wagners englischer Parteigänger, 
Ashton Ellis, weist die verbreitete Annahme zurück, dass Wagner 
den letzten Teil des ‚Ring‘ umgearbeitet habe, um Schopen- 
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hauerische Ideen darin einzuführen. Ellis behauptet, Waguer sei 
von jeher ein Pessimist gewesen, Schopenhauer habe ihn blos in 
seinen Theorien bestärkt. Wagner war aber, wie Nietzsche, nur 
allzu oft eine Wetterfahne. Ein Dichter und Philosoph zweiten 
Ranges, liegt seine Bedeutung vor allem in der Grossartigkeit 
seiner Musik. Weder Nietzsche noch irgend ein anderer Philosoph 
kann den Atlas der Musik durch ein Anathema gegen Wagner 
umändern. 

Derselbe Geist, der aus dem oben erwähnten Brief an Brandes 
spricht, kann auch im ‚Fall Wagner‘ gefunden werden, wo 
Nietzsche sagt, er habe Wagners Musik in seiner eigenen Weise 
als den Ausdruck einer Dionysischen Machtfülle der Seele ver- 
standen. Sein Missverstehen dieser Musik sei klar, er habe eben 
in Wagner und Schopenhauer sein eigenes Selbst hineingetragen. 

Er imputierte seinen eigenen Enthusiasmus, seine eigenen 
Hellenischen Ideale dem letzten Griechen unter den Komponisten. 
Wagner fühlte sich zwar geschmeichelt, war aber doch anfangs 
ein wenig verblüfft von Nietzsche’s Vergötterung. Man bedenke, 
dass der junge Philologe nicht nur ein geistvoller Schriftsteller, 
sondern auch Musiker war. Der Schopenhauerschen Grundidee 
folgend, dass Musik eine präsentative nicht repräsentative, also eine 
unmittelbar zu empfindende Kunst sei, das No-oumenon und nicht 
das Phänomenon — wie Malerei und Skulptur —, hielt Nietzsche 
dafür, dass die Einheit der Musik nicht in Abrede gestellt werden 
könne. Kein Dualismus wie vokale und instrumentale Musik. 
Musik, die gesungen wird, ist eben auch nur Musik, hervorgebracht 
von einer menschlichen Kehle; die Benennung ist gleichgültig. 
Wohl mag ein Gedicht den Komponisten anregen, aber die Poesie 
ist doch keines Tones (im musikalischen Sinne) fähig. Einer nicht 
musikalischen Sache lässt sich keine Musik entnehmen. Es gibt 
nur absolute Musik. Alles andere ist Maskerade — Nietzsches 
eigene Worte. Oper ist ein entartetes Genre. Man erwartet bei- 
nahe, Nietzsche würde so weit gehen und wie Hanslik der Musik 
allen Inhalt absprechen. Aber das tut er nicht, dafür ist er zu 
sehr Romantiker. Für ihn war die ‚Tristan‘“-Dichtung nur der 
nebelige Hintergrund der Musik. Musik sei das Urbild der Kunst 
überhaupt, lehrt er genau nach der Schopenhauerschen Auffassung. 
Sie ist das Wesen der griechischen Tragödie und daher ist sie 
pessimistisch. Die beiden Elemente der griechischen Kunst nennt 
er den Appolonischen und den Dionysischen Impuls. Jener ist 
klassisch, dieser romantisch. Ruhe und Schönheit im Gegensatz 
zur bacchantischen Extase. Wagner identifizierte er mit dem 
Dionysischen Element, und damit hatte er nicht ganz unrecht. 
Aber ein Grieche? Der stürmische Umwälzer der Musik setzte 
Nietzsches erregbare junge Nerven in Bewegung. Wie so manche 
seiner Zeitgenossen wurde er von der kochenden Flut der 
Wagnerschen See fortgerissen. Ihm, dem gründlichen Kenner 
von Hellas, erschien das alles wie ein Wiederaufbrechen der 
griechischen, Dionysischen Herrlichkeit. Statt dessen war es der 
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höchste Kamm der hinsterbenden Wellen des Romantizismus. 
Später hat Nietzsche das eingesehen. Er schrieb an Brandes: 
‚Euer deutscher Romantizismus hat mir zum Bewusstsein gebracht, 
wie die ganze Bewegung ihr Ziel nur in der Musik erreichte 
(Schumann, Mendelsohn, Weber, Wagner, Brahms), in der Literatur 
kam sie mit einer grossen Versprechung zum Stillstand. — Die 
Franzosen waren darin erfolgreicher. Ich fürchte ich bin zu sehr 
Musiker um nicht Romantiker zu sein. . . . Ohne Musik würde das 
Leben ein Irrtum sein. ... Was die Wirkung von ‚Tristan‘ 
betrifft, so könnte ich Ihnen merkwürdige Dinge erzählen. Eine 
gehörige Dosis geistiger Qualen scheint mir als ein vorzügliches 
Stärkungsmittel vor einer Wagnerschen Mahlzeit zu dienen.“ 

Wenn Nietzsche die Dichtung als einen nebeligen Hinter- 
grund für die leidenschaftliche musikalische Mosaik von „Tristan 
und Isolde‘‘ erachtete, was würde er erst gedacht haben, wenn 
er die tonliche Auslegung von ‚Also sprach Zarathustra‘‘ hätte 
hören können, wie der mathematisch-emotionelle Verstand eines 
Richard Strauss sie entwarf? Der Verfasser erinnert sich des 
Eifers, mit dem er — als er im Jahre 1904 das Nietzsche-Archiv 
besuchte — der Frau Foerster-Nietzsche die unmögliche Frage 
vorlegte: ‚‚Enthält diese Tondichtung von Richard Strauss wirk- 
lich Nietzsche? Der Dame vornehmer Takt vermochte eine 
Miene des Zweifels nicht ganz zu unterdrücken; indessen war die 
noble Schwester des toten Philosophen zu zartfühlend, um auf 
eine exakte Kritik jenes imposanten Klang-Palastes einzugehen. 
Es ist aber nicht schwer sich vorzustellen wie Nietzsche, wenn 
am Leben und im Vollbesitz seines Verstandes, beim Hören des 
Tanz-Themas in ‚‚schöner Entrüstung‘“‘ vor Schrecken starr 
gewesen wäre. Nicht weniger überrascht würde er sein, könnte 
ihm eine Vorstellung von Debussys mondsüchtiger, mystischer, 
klagender ‚‚Pelleas et Melisande‘‘-Musik zum Bewusstsein gebracht 
werden, mit ihrem moluskenhaften Reiz, mit ihrer fleischlosen 
Sinnlichkeit, ihrer Abwesenheit von thematischem Material, ihren 
perversen Harmonien, ihrem Mangel an rhythmischer Mannig- 
faltigkeit und mit ihrer welken Süsse, wie wenn seltsame alte 
Gobelins sich vor unserem Auge vorüberbewegen. Debussy hätte 
den alten Kirchentonarten tiefer nachgraben können, und gewisser- 
massen um der Neuigkeit willen hätte er gar ‚‚Neumen‘‘ anwenden 
können, damit sich seine Partitur erwürdiger ausnehme. Natürlich 
liegen seine Tonalitäten jenseits von diatonisch und chromatisch. 
Sollen wir sie am Ende ‚‚(p)neumatische Skalen‘ nennen? 
Sicherlich, Nietzsche würde sich nicht haben enthalten können 
auszurufen: Oh über das Phatos der Entfernung, was für musi- 
kalische Sünden Du auf Dich nehmen musst, Richard Wagner! 
Strauss und Debussy sind legitime Früchte von Deinem Sünden- 
baum der Musik!“ Unglücklich-glücklicher Poet, der -- wie die 
auf weissglühenden Schwertspitzen tanzenden orientalischen 
Wundermänner — unter strömenden Tränen das neue Evangelium 
der Freude verkündet: ‚Il faut mediterraniser la musique.‘ 
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Wehe über das Pathos der Verwirklichung seiner Ueberzeugungen! 
Für diese selbstquälerische Hamlet-Seele wäre solche Verwirk- 
lichung eine geistige Kreuzigung und spirituelle Tragödie. 

Man könnte nicht ungerechter sein, als einem Nietzsche 
kleinliche Beweggründe für sein Brechen mit Wagner unter- 
schieben. Wohl bestanden da kleinere Misshelligkeiten, aber es 
war „Parsifal“ und dessen Hinneigung nach Rom, was den 
früheren Jünger abstiess. Was er über Wagner und den 
Wagnerismus geschrieben, mag sich ein jeder nach seinem Stand- 
punkt zurechtlegen, aber seine „Parsifal‘-Beurteilung ist gesund. 
Nietzsche sah und verurteilte diese Parodie römischer Zeremonien 
und Ideen, diese Verherrlichung des Abnormen mit ihrer un- 
ausbleiblichen Degradation des Weibes. ‚Ich verachte jeden, der 
„Parsifal“ nicht als eine moralische Vergewaltigung ansieht,‘ 
rief er aus. Heute haben bereits die Weisen diese seine Anklage 
als Weisheit erkannt. Er hörte ‚Carmen‘ zum ersten Male am 
27. November 1881 in Genua. Seinen verstörten Nerven waren 
diese üppigen südlichen Melodien Balsam. Er übertat sich im 
Preisen der Oper, die eine sprudelnde Zusammensetzung von 
Gounodschem Melos und spanischen Zigeunerweisen ist; eine 
„Olla podrida“, soweit Stil in Frage kommt — aber er wusste 
dennoch, dass dies Bonbon - Musik sei im Vergleich mit der 
Wagnerschen. Und von seinen Lippen löste sich das Bekenntnis: 
„Erst müssen wir Wagnerianer sein.‘‘ So kam es, dass, als er 
dem Schopenhauerschen Pessimissmus entronnen war, er aus 
seinem Herzen die Hingabe an Wagner herausris. Er war 
Zarathustra geworden. Nun malte er Wagner als ein „ideales 
Monstrum‘‘, aber der Bruch der Freundschaft kostete Nietzsche 
sein Glücksgefühl. Ein aussergewöhnlicher Gebirgswahnsinn 
erfasste ihn, als er auf den Höhen des oberen Engadin weilte. 
Alles was er zuvor bewundert, hasste er nun. Ja er besass ein 
richtiges Genie für das Hassen, im grösseren Masse sogar als 
Huysmans. Beide Schriftsteller waren gallichte Melancholiker, 
und sie kamen einander gleieh in der Entfaltung wuchtiger Ironie. 
Für Nietzsche, der ‚Ohren für Vierteltöne‘‘ hatte — wie er 
Brandes erzählte — wäre es besser gewesen, er wäre mit Peter 
Gast in Italien geblieben, während der letztere die beabsichtigte 
„Studie über Chopin“ schrieb. Nietzsche liebte den Polen, der 
in die Einfarbigkeit der germanischen Harmonisierung eine 
exotische und chromatische Farben-Skala brachte. 

Wenn Wagner irrte in seiner Annahme, dass das Drama 
und nicht die Musik die Führung in seinen Kompositionen habe 
(denn was er über das Verschmelzen der verschiedenen Künste 
sagt, ist ein ästhetisches Alpdrücken), weshalb sollte nicht auch 
Nietzsche einen Irrtum begehen, indem er ihm, Wagner, die 
allerunmöglichsten Ideen zuschrieb? Wagners ‚Musik‘ ist das 
Wagnersche Musikdrama. Das ist längst ein Gemeinplatz der 
Kritik geworden; nur freilich nicht in Bayreuth. Nietzsche 
bekannte sich in seinen früheren Schriften zu der Vorherrschaft 
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des Tons, er verachtete sogenannten musikalischen Realismus. 
Die beiden Männer schlossen Freundschaft auf Grund einer Serie 
gegenseitiger Missverständnisse. Als Nietzsche eingesehen, dass - 
Musik und Philosophie nichts miteinander gemein haben, und 
dabei die Hoffnung auf die erfüllende Kraft von Wagners Musik zu 
schanden geworden war, begann sein Glaube nachzulassen. Es 
war weniger ein Abfall, als wir anzunehmen pflegen. Trotz 
seines beredten Eintretens für den Wagnerismus war Nietzsche 
niemals in. innerster Seele ein Wagnerianer gewesen. Ebenso- 
wenig war er unaufrichtig, obwohl das paradox erscheinen mag. 
Er hatte den Zug von Wagners Genius an sich verspürt und 
verlor zeitweilig, wie bei seiner Schopenhauer-Verehrung, seine 
kritische Selbständigkeit. Das erklärt seine Verbitterung, als er 
fand, dass die Füsse seines Götzen nur von Thon waren. Mit 
jeder Phrase, die er zur Zerfleischung Wagners ersann, geisselte 
er seine eigene nackte Seele. Er sah wie der junge Siegfried in 
den Fesseln des ‚Determinismus“ und Pessimismus ein alter 
Siegfried wurde; dann kam ‚Parsifal‘‘ und Wagners Abfall — 
denn Nietzsche glaubte, Wagner wende sich zum Christentum 
zurück. Da ist mehr Konsequenz in Nietzches Verhalten, als 
die Wagnerianer zugegeben haben. Er, der Philosoph der 
Decadence und des Romantizismus hätte zu Wagner sagen können, 
wie Baudelaire zu Manet sagte: „Du bist nur der Erste im 
Auflösungsprozess deiner Kunst.‘ 


Nachtrag zum Chemnitzer Bach-Fest. 

Zu den Exzerpten aus Berichten Chemnitzer Zeitungen 
über das vierte Bach-Fest, die in der vorigen Nummer der 
„Signale‘‘ zum Abdruck kamen, sei hier noch nachgetragen, was 
Richard Oehmichen in den Chemnitzer Neuesten Nachrichten 
über das (versehentlich unerwähnt gebliebene) Kammermusik- 
konzert im Kasino zu sagen hatte: 

„Die Bachfeste sollen nach dem Wunsche ihrer Veranstalter auch den Zweck 
verfolgen, Bach vor allem der deutschen Hausmusik zurückzuerobern. Die Kammer- 
musik hat vorbildlich gezeigt, wie die Frage praktisch zu lösen ist, und Herrn 
Professor Richard Buchmayer-Dresden, der Seele dieser Veranstaltung, gebührt 
dafür wärmster Dank und höchste Anerkennnng. Beides gilt zunächst dem Musik- 
forscher und Bearbeiter Buchmayer. Dass er die reizvollen Variationen von 
. Weckmann, die norddeutschen Tanzstücke aus der Zeit 1640 —1660, die herrliche 
Suite in C-moll von Georg Böhm und die pikante Polonaise von Telemann wieder 
ans Licht gezogen, anderes, z.B. den Klavierpart der 6. Sonate, ausgearbeitet hat, 
sichert ihm einen ehrenvollen Platz in der Musikgeschichte unter den Bachforschern. 
Gleiches Lob gilt dem Pianisten Buchmayer. Er gehört zu den Künstlern, die ihr 
bedeutendes Können so ganz in den Dienst der musikalischen Idee stellen. 
Professor Buchmayer wird so zum besten Interpreten seiner Meister; jeder Ton 
atmet den Geist des Schöpfers und hat den warmen Pulsschlag seines Herzens. 
Wie wundervoll sang er z.B. die Weckmannschen Variationen, welch köstlicher 
Humor lachte aus dem „Bauerntanz“, welche Pikanterie waltete bei Telemann, 
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ganz zu schweigen von der einzigartigen Interpretation Seb. Bachs. Neben Herrn 
Prof. Buchmayer wurde mit Recht Herr Professor Halir-Berlin stark gefeiert. Auch 
er hat sich in das Innenleben des Lyrikers Bachs mit ganzer Seele hineingeträumt 
und offenbart uns durch sein Spiel eine im tiefsten Sinne innerliche Musik. Süsser 
und keuscher Hauch lag über der ersten Sonate ausgebreitet, besonders über den 
3. Satz, entzückende Feinheit über dem Violinpart des Tripelkonzertes. — Eine 
Ueberraschung freudigster Art bot Frau Buff-Hedinger im Gesang der Hochzeits- 
kantate, die sie zu einer Festmusik idealster Art gestaltete. Die Kantate stellte an 
die Technik, Höhe und Ausdauer der Sängerin die höchsten Anforderungen. Frau 
Hedinger überwand sie spielend und brachte dabei die poetische Idee in ihrer 
ganzen Lieblichkeit und Anmut heraus. — Herr Professor Julius Klengel-Leipzig 
verdiente sich den Dank der Musiker durch den Vortrag der Suite für Cello, deren 
wundervolle Sarabande mit ihrer süssen Schwärmerei aller Sinne gefangen nahm. 
Unter Herrn Prof. Pohles Leitung spielte das Streichorchester unserer städtischen 
Kapelle hervorragend schön. Herrn Freiberg (Flöte) und Herrn Berger (Oboe) 
gebührt besonderes Lob für die feine solistische Leistung.“ 


Die Frankfurter Museums-Gesellschaft. 


Die Frankfurter Museums-Gesellschaft feierte mit ihrem ersten Freitags- 
konzert, dessen Programm nur den Namen Beethoven enthielt, ihr hundertjähriges 
Bestehen. Bei der Bedeutung, die die Gesellschaft im Laufe dieses Zeitraumes 
nicht nur in Frankfurt, sondern überhaupt in der Welt errungen hat, ist es angebracht, 
ihre Entwicklung in kurzen Zügen zu verfolgen. In der Festschrift, die der Verein 
anlässlich seines Jubiläums herausgegeben hat, finden wir das nötige Material, das 
Professor Iwan Knorr in anschaulicher und übersichtlicher Weise zusammen- 
gestellt hat. Ihm folge ich daher, als dem besten Führer, in meiner knappen Dar- 
stellung. 3 

Anfang des vorigen Jahrhunderts, zu einer Zeit, als Frankfurt nur 40,000 Ein- 
wohner zählte, lag die Ausführung musikalischer Veranstaltungen fast noch aus- 
schliesslich in den Händen von Dilettanten. Zwar liess sich bisweilen ein Virtuos 
von Ruf hören. Mehr Zulauf aber fand der „gerade durchreisende Herr X. aus 
Polen, der ein Potpourri auf der Maultrommel zum Entzücken bliess, die blinde 
Demoiselle Y. mit Vorträgen auf der Glasharmonika“ und andere Gelegenheits- 
musikanten. Da vereinigten sich denn drei angesehene Bürger der Stadt mit der 
Absicht, einen Sammelpunkt für Liebhaber geistiger Erhebungen zu schaffen. Man 
wollte die Akademie „Museum“ nengen. Der kunstsinnige Fürst Carl von 
Dalberg, der damals im Schlosse von Aschaffenburg residierte, unterstützte diese 
Bestrebungen von Anfang an und ist auch späterhin dem Unternehmen ein tat- 
kräftiger Förderer gewesen. Nun war es mit der Gründung des Museums durchaus 
nicht darauf abgesehen, nur musikalische Veranstaltungen zu pflegen. Es wurden 
vier Klassen gebildet: die erste, anfänglich die wichtigste, begriff die Gelehrten 
und Literaten in sich; die zweite, die Vertreter der bildenden Künste. Erst ih der 
dritten Klasse kamen die Liebhaber der Musik. Die Mitglieder der vierten Klasse 
waren die passiven, die mehr zahlen mussten, dafür aber auch nichts zu leisten 
brauchten. Es war nicht leicht die Mitgliedschaft zu erwerben. Damen wurden 
überhaupt nicht zugelassen. Die Mitwirkung von Sängerinnen und Schau- 
spielerinnen war allerdings auf die Dauer nicht zu entbehren, es wurden daher 
von 1811 an auch Damenkarten ausgegeben, allerdings nur 15 Stück. War man 
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den Damen gegenüber also wenig galant, so war man umso aufmerksamer im 
Ausstellen von Diplomen an auswärtige Ehrenmitglieder. Solche wurden unter 
anderem Herrn Geheimrat von Göthe, Pestalozzi, Jean Paul, Zschocke und Spohr 
übergeben. Kë 

Die erste öffentliche Sitzung der Gesellschaft fand am 11. März 1808 statt. 
In weicher Art damals die Programme zusammengestellt wurden, dafür möge das 
der öffentlichen Sitzung am 8 Januar 1819 ein Beispiel bilden. Zuerst eine 
„Kunstbeschauung“, das heisst die Betrachtung von Gemälden, zu denen auch 
Erläuterungen gegeben wurden. Dann folgte Quartett, erste Hälfte. Wer das 
Quartett ausführte und von wem es war, verschwieg das Programm meistens. Auch 
die Unsitte, grössere Werke zu teilen und zwischen die einzelnen Sätze einen 
anderen Vortrag einzuschieben, war noch bis in die fünfziger Jahre beliebt. Auch 
in unserem Beispiel gibt es nach dem eısten Satze des Quartettes „Allgemeine 
Bemerkungen über die klimatischen Einflüsse von Herm Dr. med. Clemens, vor- 
getragen vom Verfasser“. Erst nach diesen „Bemerkungen“ steigt die zweite Hälfte 
des Quartetts. Es folgte dann wieder ein Vortrag, wieder die erste Hälfte eines 
Quartetts u. s. f. 

Der musikalische Teil der Sitzungen wurde viele Jahre hindurch mit grosser 
Nebensächlichkeit behandelt. ` 
` Allmählich aber trat eine Verschiebung zugunsten der Musik ein. Die Ver- 
treter der Wissenschaft fingen an, lässig in der Erfüllung ihrer Pflichten zu werden 
und tiberliessen den schönen Künsten gern den Vortritt. Nachdem einige Theater- 
„kapellmeister den Taktstock geführt hatten, ergriff ihn im Jahre 1818 kein geringerer 
als Ludwig Spohr. Doch da Spohr nach kurzer Zeit seinen Theaterkapellmeister- 
posten aufgab, um nach England zu gehen, war dies Engagement nicht von langer 
Dauer. Nur fünf „grosse Museen“ hatte er geleitet, und jede derselben mit einer 
Beethovenschen Sinfonie begonnen. Die Frankfurter Opernbühne muss damals auf 
einer niedrigen Stufe gestanden haben, denn ein Berichterstatter schreibt über 
Spohrs Fortgang „Wir verlieren viel an ihm — er hat leider nichts an uns zu verlieren.* 
Seine eigenen Kompositionen führte er selbst niemals auf, sicherlich ein Zeichen 
grosser Uneigennützigkeit, die nicht überall zu finden ist. Mit Beethoven aber 
wurde in Frankfurt ein grosser Kultus getrieben. Selbst die sonderbarsten Be- 
arbeitungen liess man über sich ergehen. Die „Kreutzersonate* findet sich als 
Orchesterstiick auf den Programmen und das bekannte Septett für Blasinstrumente 
eingerichtet. Zwei drittel aller Programmnummern nahm Beethoven ein, Mozart 
wurde schon viel seltener gespielt, Haydn so gut wie gar nicht. Der neue Opern- 
dirigent Karl Guhr wurde der Nachfolger Spohrs. Ihm ist zu verdanken, dass 
die Orchesterleistungen einen hohen Grad von Vollkommenheit erreichten. Aber 
hier setzten auch die sozialen Kämpfe mit dem Orchester ein, die bis auf den 
heutigen Tag fortdauern. Man war mit der Besoldung nicht zufrieden. Auch die 
Solisten kamen allgemach dahinter, dass sie nicht mehr nur honoris causa, sondern 
von jetzt ab auch honoraris causa auftreten mussten. Die Vermögenslage der 
Gesellschaft gestaltete sich von Jahr zu Jahr misslicher. Der 18. Dezember brachte 
den Mitgliedern eine grosse Ueberraschung: Paganini stand auf dem Podium 
und begeisterte das Publikum auf das höchste. Es war dem Vorstand gelungen, 
das Auftreten des berühmten Geigers bis auf die letzte Minute geheim zu halten. 
Auch ihm wurde feierlich das Ehrendiplom überreicht. Grosse Sorgen bereitete 
dem Vorstand auch die Lokalfrage. Diese ist erst in unseren Tagen mit der 
Erbauung des Saalbaues definitiv gelöst worden. Die Tendenz der Programme war 
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wenig fortschrittlich. Berlioz kam mit dem „Lear“ 1840 zum ersten Male zu 
Gehör, dann blieb ihm aber auch jahrzehntelang das Museum verschlossen. Auch 
für die B-dur Sinfonie von Robert Schumann zeigte das Publikum wenig Verständnis, 
Erst im Jahre 1880 fielen die Vorlesungen fort. Von diesem Jahre an datiert die 
Alleinherrschaft der Musik. Das Museums-Quartett wurde begründet durch den 
trefflichen Geiger Ludwig Strauss aus Wien. Es erreichte dann unter Hugo 
Heermann und Hugo Becker seinen Höhepunkt, während es heute über- 
haupt nicht mehr existiert. Die neuere Zeit ist ja jedem in Erinnerung, sodass 
ich nur zu erwähnen brauche, wie unter Gustav Kogel Tschaikowsky in. 
Deutschland eingeführt wurde, wie er überhaupt fortschrittlich gesinnt war, so dass 
Rich. Strauss, Brahms, kurz alle bedeutenden Erscheinungen im Museum eine gast- 
liche Statt fanden. Nach einer dreijährigen Dirigenten-Tätigkeit von Siegmund 
von Hausegger kam dann das Jahr der Gastdirigenten, das mit dem Engagement 
eines ständigen Gastdirigenten, des Herrn Mengelberg aus Amsterdam, endete. 
Hugo Schlemüller. 


Aus Berlin. 

Komische Oper Die Komische Oper machte uns in vergangener Woche mit 
Manoa Lescaut? einem älteren Werke Puccinis, des 1893 geschriebenen 
s „Manon Lescaut“ bekannt. Der italienische Meister, der 
etwas verspätet auf unsere Tagesordnung kommt, ist sicherlich eine interessante 
Erscheinung, Dass die robusteren Talente der Mascagni und Leoncavallo ihn vor- 
übergehend in den Hintergrund drängen konnten, hat ihm nichts geschadet. Als 
der originellere und sympathischere Musiker, vor allem als der bei weitem grössere 
Könner ist er ganz von selbst an den ihm gebührenden Platz gerückt. Puccini 
teilte, ehe er den eigenen Weg fand, mit seinen Altersgenossen die Tendenz zum 
„verismo“; ja er hat sogar, wenn man nicht auf die Stoffe, aber auf den musika- 
lischen Ausdruck sieht, jene in den achtziger Jahren von Mailand ausgehende jung- 
italienische Bewegung eigentlich erst angeregt. Jene Abzweigung vom älteren 
Verdi mit französischem Einschlag, der ihre musikalische Schwächlichkeit durch 
derb-realistische Stoffe zu decken suchte und in ihrer Ausdrucksweise nicht selten 
bis zur Brutalität ging. Gewisse Manieren der Veristen in Stil, Melodieführung und 
. Aufbau, auch ihre harmonischen Härten und kecken Anschlusseffekte finden wir zu- 
erst in dem Jugendwerk Puccinis. Aber seiner Natur lag der krasse Realismus 
nicht, und während die andern ihn als eine neue Mode ausnutzten, entwickelte sich 
Puccini über Manon: und „Bohème“ bis zur „Madame Butterfly“ zu einem immer 
feineren Seelenmaler, zu einem Tonpoeten, der zwar nicht eine einheitliche Hand- 
lung, aber die einzelne Situation und Stimmung, besonders im Orchester, mit immer 
differenzierteren Farben zu schildern vermochte. Die „Tosca“ (1900) erscheint nur 
wie ein Rückfall und ist ein unzulänglicher Versuch nach der anderen Seite geblieben, 
„Manon Lescaut“ erlebte ihre Uraufführung in Deutschland am Hamburger 
Stadttheater. Später ist sie durch die reifere „Bohème“ verdrängt worden; auch 
das gleichnamige Werk Massenets, das sich auf ein besseres Textbuch stützt und 
als Ganzes zweifellos bühnenwirksamer ist, war dem Erfolge der „Manon“ hinderlich. 
Und doch verdient sie unser Vertrauen. Ist Massenets Musik stilistisch einheitlicher 
und wertvoll als typisches Abbild echt französischen Wesens, so hat Puccini wiederum 
die persönliche Erfindung und die ungleich feinere Technik in die Wagschale zu 
werfen. Auf dem Theater verwandeln sich freilich seine musikalischen Vorzüge in 
Nachteile. Man wird daher von der „Manon“ keine starke Wirkungen auf die 
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Menge erwarten dürfen. Der empfängliche Hörer aber hat eine innige Freude an 
der geistreich-prickelnden Musik des ersten Aktes, an dem zierlichen Rococo der 
Tanzszene im zweiten und an den vielen musikalischen Feinheiten, die selbst der 
dritte, schwächere Akt noch enthält. In mancher Hinsicht ist übrigens die „Manon“ 
noch ein Uebergangswerk ; gewisse Kraftstellen des Orchesters und das pathetische 
„Intermezzo“, das die beiden Bilder des letzten Aktes verbindet, ‚sind noch Ueber- 
reste aus der ersten Periode des Komponisten und stimmen nicht ganz zu der sonst 
schon sehr verinnerlichten Musik ihrer Umgebung. 

Die Darstellung des Werkes unterstrich leider mehr seine Mängel, als dass 
sie sie verdeckte. Das lag an der Besetzung der Hauptpartie, die in Frau 
Linkenbach eine gesanglich wie schauspielerisch gleich unzureichende Ver- 
treterin fand. Der zweite Akt, der einen eigentümlichen Charme ausströmen soll, 
langweilte; der tragische Schluss blieb unverständlich und eindruckslos. Zwar 
wurde von anderer Seite Besseres geboten: Herr Marak (Chevalier) erfreute 
durch seinen schönen Tenor, den er nur manchmal zu aufdringlich zur Geltung 
brachte, Herr Zador (Lescaut) sprang für einen erkrankten Kollegen mit grosser 
` Gewandtheit ein, und das Orchester spielte unter Egisto Tango ausdrucksvoll. 
Trotzdem und trotz des freundlichen Beifalls, der sich regte, war der Gesamt- 
eindruck doch nur matt. Es hiesse also dem Komponisten Unrecht tun, wenn man 
diese Wirkung seiner Eigenart allein zuschreiben wollte. —t. 


Ki * 
* 


Im alten Bellealliancetheater, das sich jetzt „Berliner 
„Havana* | Operettentheater SW.“ nennt, wurde eine englische Tanz- 
operette „Havana“ von Graham Hill mit Musik von Leslie 


Stuart gegeben. Das witz- und geschmacklose Stück ist so ziemlich das Saloppeste 
und Dümmste, was einem Berliner Publikum bisher geboten worden. Möglich, 
dass es in seiner Heimat durch die Tanzkunst der Engländer immerhin gefallen 
konnte. Die deutsche Darstellung, von aller Grazie verlassen, stand auf dem 
gleich tiefen Niveau, und da auch die Musik sich in ausgefahrenen Gleisen bewegt, 
lohnt es sich nicht, an dieser Stelle näher darauf einzugehen. —t. 


Köni Das zweite Abonnementskonzert der Königlichen Kapelle 
önigliche 
im Opernhaus hatte ein abwechselungsreiches Programm. Von 
d Bach wurde der Hörer über Beethoven und Liszt zu Richard. 
Strauss geführt, wobei eine wohltätige Pause ihm den kühnsten der Sprünge mit- 
zumachen erleichterte. Richard Strauss versteht es, Programme nach ästhetischen 
Gesichtspunkten aufzustellen, und da er diesmal nicht allzu merklich aus dem 
Rahmen der Werke herausguckte und neben klassischer auch eigene und ihm geistes- 
verwandte Musik dirigierte, so verlief der Abend höchst erfreulich. Das erste der 
Brandenburgischen. Konzerte in F erschien in der modernen Fassung, die ihm 
Philipp Wolfrum durch das Aussetzen des continuo gegeben hat. Es machte, 
von wenigen Stellen abgeschen, gute Wirkung. Beethovens Zweite erklang 
frisch und lebendig. Dass Strauss dem Larghetto die früher beliebte Sentimentalität 
abstreifte, war ebenso löblich wie selbstverständlich; hier aber, wie im Finale ging 
er wieder zur Charakterisierung der verschiedenen Themen bis hart an die Grenzen 
dessen, was mit der Einheitlichkeit des Aufbaues und der Achtung vor dem Willen 
des Autors noch vereinbar scheint. Nach dem Orpheus" von Liszt steigerte dann 
Straussens „Till Eulenspiegel“ das Interesse der Hörer aufs höchste. Das wunder- 
volle Orchester war unter des Meisters Leitung zu allen „lustigen Streichen“ auf- 
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gelegt, und wohl noch nie hat man alle Einzelheiten so klar und doch scheinbar 

absichtslos beleuchtet, den Sinn dieser alten Schelmenweise so humorvoll deuten 

gehört. Einmütig brach der Beifall nach diesem unvergleichlichen Impromptu los. 
—t 


Aus der Königlichen Kapelle ist eine Kammer- 
| Kammermusik | musikvereinigung hervorgegangen. Sie gibt ihre 
Abende in der Singakademie, und Robert Kahn 


ist in diesem Winter ihr Helfer am Klavier. Man kann sich keine verlässlicheren 
Interpreten denken, als sie sich hier zusammengefunden haben. Lässt sich auch 
nicht leugnen, dass die Streicher nicht ganz auf der Höhe der Bläser stehen (die 
zu den besten Vertretern ihres Faches in Deutschland gehören), so herrscht doch 
ein so ehrlicher, kunstverständiger Geist in diesen Aufführungen, dass sie sich als 
ein nicht geringer Gewinn für unser musikalisches Leben herausstellen. Hier ist 
man geborgen, wenn man aus öden Solistenkonzerten zu andächtigem Geniessen 
flüchtet. Der erste Abend brachte neben zwei Werken Beethovens (dem Quintett 
op. 16 und dem berühmten Septett) Webers reizendes Trio für Klavier, Flöte und 
Cello, das in seinen langsamen Satze das Lied „Schäfers Klage“ so anmutig ver- 
flicht. Es war erstaunlich, wie frisch das als unzeitgemäss zurückgelegte Werk 
noch wirken kann, wenn es so delikat und tonschön wie von den Herren Kahn, 
Prill und Treff gespielt wird. — 

Ob die Herren Georg Schumann, Halir und Dechert gut getan haben, 
ihre Trio-Abende in die Philharmonie zu verlegen, darf fraglich erscheinen. Je 
grösser der Saal, desto schwerer der Konnex mit dem Publikum und desto grösser 
die Gefahr, ein so intimes Genre wie die Kammermusik in falsche Beleuchtung zu 
rücken. Die Künstlerschaft der Drei bürgt dafür, dass arge Missgriffe ausgeschlossen 
sind; aber ihre Wiedergabe des F-moll-Trios von Dvorak liess immerhin erkennen, 
dass selbst ihnen die Abmessung der Klangwirkungen Schwierigkeiten macht. Mehr 
als mit diesem für slawisches Temperament gedachten Werke (wie arders spielen es 
die „Böhmen“!) waren die Herren mit Brahms und Beethoven in ihrem eigensten 
Fahrwasser. 


Elisabeth Becker spielte in der Singakademie mit dem 
| Pianisten | Philharmonischen Orchester (unter Leitung von Prof. Gustav 
Holländer) beide Klavierkonzerte von Brahms. An Kraft 


fehlte es ihr nicht; männlich greift sie in die Tasten und ein gewisser Elan 
war unverkennbar. Vorläufig geht es aber noch drunter und drüber, und 
das innere Verständnis, wenn esjüberhaupt vorhanden, schlummert noch. Hier 
muss noch manches (auch technisch) ausreifen, ehe die junge Dame sich an derartige 
Aufgaben heranwagen darf. — Egon Petri spielte am zweiten Abende Sonaten 
von Beethoven. Wiederum glatt, technisch sauber und mit erstaunlicher Kraft- 
entfaltung, aber zu robust und ohne innere Wärme. Zunächst müsste sich sein 
Spiel noch verfeinern; selbst dann würde noch fraglich bleiben, ob er zur Dar- 
stellung der letzten Sonaten, die nur die Allergrössten ausnahmsweise aufs 
Programm setzen sollten, jemals berechtigt ist. 
Vokal- Viel Vergnügen bereitete das „Bostoner Quartett“ einer kleinen 
| quartett | Zuhörerschaft im Römischen Hof. Die weichen Stimmen klingen 
gut zusammen, und die Art der Vorträge erweckte keine üble 
Meinung von dem amerikanischen a capella-Gesange. Ganz besonders fiel der 
tiefe und sonore Bass der Mr. Norcross auf. Ernste, Iyrische und humoristische 


Kompositionen, von zum Teil nationalem Charakter, wechselten untereinander ab. 
— 
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Im Mozartsaal fand am Montag Abend das erste Panzner- 
Woyrsch im S = 
Konzert der Saison statt, und das neue Blüthnersaal- 
Panzner-Konzert : 
Orchester war dazu herangezogen worden. Es sei gleich 


vorweg bemerkt: die Holzbläser stimmten nicht so gut wie am 11. Oktober, beim 
ersten Symphoniekonzert im Blüthnersaal. Nach dem vortrefflichen Eindruck, den 
diese junge Organisation bei ihrem Debut gemacht hat, ziemt es ihr, unaus- 
gesetzte Sorgfalt walten zu lassen. Und das genaue Einstimmen macht gar nicht 
einmal so viel Mühe. s 

Man fing mit einer Novität, der C-moll-Symphonie, op. 52, von Felix Woyrsch 
an. Es ist ein tüchtiges Werk, das den grossen Ernst, die hohen Ziele und das 
beträchtliche Können des Komponisten dartut, aber — das uns nichts Haftendes 
erzählt. Gewiss hat Woyrsch das denkbar beste Vorbild gehabt, den Symphoniker 
Beethoven; gewiss hat er sich die grösste Mühe gegeben, nichts Oberflächliches, 
sondern Tiefes darzureichen, und ganz gewiss hat er sich nicht auf äusseren Effekt 
kapriziert, sondern Inhaltvolles zu geben versucht. Und dennoch bleiben des 
Zuhörers Herz und Verstand seltsam leer; es ist alles ehrliche Arbeit, aber 
leider nur Arbeit. Die Themen überzeugen nicht, auch wenn sie mit der Attitüde 
des Bedeutenden kommen; die Ausgestaltung und Verarbeitung fesselt wohl 
hier und da, sie ist klar, zweckmässig und vielfach gut ersonnen, aber sie 
vermittelt keine Inspiration. Woyrsch gibt die Zeitmasse der vier Sätze 
in deutschen Worten an, hält aber sonst durchaus an der traditionellen 
Form fest. Im ersten und letzten Satz bringt er markige, rhythmisch kraftvoll 
akzentuierte Themen, die sogar den Eindruck des Bedeutenden machen; aber der 
Eindruck verfliegt wieder, weil das Bedeutende doch nur im Umriss lag. Der 
langsame Satz ist nicht ohne Stimmung, dehnt sie aber ins Gleichgültige aus. Am 
meisten wird wohl stets der dritte Satz gefallen, bei dem sich aber kaum jemand 
der Erinnerung an das A-moll-Allegretto der Siebenten enthalten kann. Harmoni- 
sation und Instrumentation vermeiden alle modernen Extravaganzen und bleiben 
auf dem Boden der Legetimität. Herr Panzner dirigierte die Symphonie mit einer 
Eindringlichkeit, als müsse er sie durchsetzen. 

Sonst standen noch das Beethovensche G-dur-Konzert — mit Lamond als 
Solisten — und das „Tristan“-Vorspiel auf dem Programm. Verliess man den 
Mozartsaal nach der Symphonie und bekam dann geschwinden Anschluss an irgend ein 
elektrisches Beförderungsmittel, dann konnte manin der Philharmonie noch einem Teil 


Missa solemnis vom des Credo, dem Sanctus und) Agnus dei der Beet- 
Philharmonischen Chor hovenschen „Missa solemnis“ beiwohnen, die der 
Philharmonische Chor dort zur Aufführung brachte. 


Wer mit den Leistungen dieses Philharmonischen Chors nur einigermassen 
vertraut ist, wird ungern eine Gelegenheit vermissen, ihn zu hören, und wenn sichs 
gar um diese merkwürdige Beethovensche Messe handelt, die einem auch dann 
noch halb unbegreiflich bleibt, wenn man schon angefangen hat sie zu lieben, 
dann will man erst recht keine Note davon versäumen. Aber die allabendliche 
Fülle von Konzerten lässt zuweilen die besten Dispositionen zuschanden werden. 

Ein Dirigent wie Siegfried Ochs und ein Chor wie der Philharmonische 
müssen es naturgemäss als eine Licblingsaufgabe betrachten, ihre Kräfte an diesem 
heillos widerhaarigen Werke zu versuchen, und man weiss hier ja zur Genüge, wie 
ihnen dieses Versuchen gelingt. Auch am Montag Abend sang der Chor die beiden 
letzten Abschnitte mit unvergleichlichem Gelingen, mit der unfehlbar scheinenden 
Sicherheit der Intonation, der Positivität der Tonentfaltung und der Energie des Aus- 
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drucks, die ihm stets zum Triumph zu führen pflegen. Schade, dass das Solistenquartett 
wieder — wie das freilich bei solchem Chorgesang schwer zu vermeiden ist, — in 
jeder Beziehung hinter der Chorleistung zurückblieb. , In Emilie Herzog, Marie 
Philippi, Richard Fischer und Anton Sistermans hatte man ein Quartett zusammen, 
das vier grundverschiedene Typen der Tongebung darstellte, so verschieden, wie 
die vier Himmelsrichtungen. Weitaus am geeignetsten für die gefährliche Aufgabe 
war Stimme und Singweise der Altistin. Ganz wundervoll spielte aber Konzert- 
meister Witek das Violinsolo in dem köstlichen Benedictus. 
. August Spanuth. 
Franz Steiner, Konzertsänger beiderlei Geschlechts werden von Jahr zu Jahr 
Otto Süsse. häufiger, grade als wenn man auf dem Wege der Liederabende 
am ehesten Ruhm und Gold erwerben könnte. Dass ihrer 
längst zu viele sind, wiegt nicht so schwer, als dass ihrer so wenig auserwählte 
gefunden werden. Diese oder jene gute Eigenschaft zu besitzen, also eine brauch- 
bare Stimme, eine tüchtige gesangliche und musikalische Ausbildung, Temperament, Ver- 
ständnis führen einzeln noch nicht zum Erfolg, der Vortrag dieser kleinen Lieder 
verlangt vielmehr eine ganze Kombination von Tugenden, wenn er zu Herzen 
gehen und das Publikum gefangen nehmen soll. 

Franz Steiner kommt aus Wien. Er bringt in seinem Organ etwas sehr 
wertvolles mit: gleich bei den ersten Tönen bekommt man das Gefühl, dass hier 
mit einem Prachtorgan zu rechnen ist. Aber das Gold in dieser Kehle ist noch 
lange nicht völlig gehoben worden. Eine gewisse Zähigkeit und Halsigkeit des 
Ansatzes, besonders in der mittlerin und unteren Lage, hindern noch das Ausprägen 
des Goldes. Die Stimm-Färbung bleibt daher noch monoton, und recht oft wird 
auch die Intonation dadurch um ein paar Schwebungen hinabgedrückt. Für em- 
pfindliche Ohren sind aber diese wenigen Schwebungen mindestens so unangenehm, 
als wenn ein Sänger gleich einen Viertelzoll vorbeisingt. Da aber Herr Steiner 
die oberen Töne fast ausnahmslos rein und meistens viel freier ansetzt, ist es sicher 
dass er auch für die anderen Zweidrittel seiner Stimme die nötige Lockerkeit 
gewinnen und sich völlig exakte Intonation angewöhnen kann. Gelingt ihm das, 
dann wird er seinen Weg machen, denn auch die sonstigen notwendigen Eigen- 
schaften fehlen ihm nicht. Wer ein solches Stimmmaterial sein eigen nennt, hat 
eigentlich die moralische Verpflichtung, das Ziel, die Meisterschaft im Gesange, 
zu erreichen. 

Viel weniger Hoffnung dagegen kann man Otto Süsse machen; seinem Organ 
fehlt schon an sich das Einschmeichelnde, und die Unfreiheit der Tongebung weist 
auf eine fest eingewurzelte Gewöhnung hin. Mit seiner Partnerin Emmy Schaum 
wich er gar zu oft vom Pfade der reinen Intonation ab. So war das einzige 
Verdienstliche an diesem Liederabend, dass mehrere neue Kompositionen zur 
Aufführung kamen, wie zum Beispiel vier Lieder mit Harfenbegleitung von Gustav 
Bumke. Es sind stimmungsvolle Kompositionen, die freilich durch die unab- 
änderliche Wiederkehr der begleitenden Harfenfiguren etwas Monotones erhalten. 


Sophie Arnheim Ausser dem italienischen Konzert von Bach spielte Sophie 
Arnheim in ihrem Konzert im Beethoven-Saal „nur“ 
i drei Sonaten: op. 31 No. 3 von Beethoven, op. 22 von 


Schumann und op. 58 von Chopin. Man sieht, auch die jungen Damen nehmen 
das Konzertieren von der erzieherischen, wenn nicht von der ästhetischen Seite. 
Fräulein Sophie Arnheim hat ganz gewiss sehr fleissig geübt, und wenn es sich 
beim Klavierspielen lediglich um den Rekord der Geschwindigkeit handelte, hätte 
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sie Anwartschaft auf einen Preis. Aber bei dieser Art der Klavierbehandlung 
kommt das zu kurz, was man Musik nennt. Von der Beethovenschen Sonate gelang 
ihr das Scherzo relativ am besten, obgleich auch da dig furchtbare Hast alle Grazie 
vertrieb. Aber hier blieb das Spiel doch meistens klar. Wie bie aber gings im 
ersten und letzten her! Und welch ein gefährlicher Trick, im Menuett perioden- 
weise die Altstimme einfach wegzulassen, sicherlich nur um das Herausheben der 
Sopranmelodie um so leichter bewerkstelligen zu können! Nichts peinlicher, als 
einer jungen Dame, die unzweifelhaft einen grossen Fleiss auf ihre Ausbildung 
verwandt hat, so viel Unangenehmes sagen zu müssen; aber der Frevel war zu 
arg, und Beethoven hat Anspruch auf Schutz gegen Uebergriffe. Wers mit dem 
Kritisieren leicht nehmen wollte, der könnte sich ja darüber freuen, wenn den 
Pianisten die Finger davonlaufen, denn desto eher kann er ja selber davon laufen. 
Aber trotz der abstumpfenden Häufigkeit missglückender Klavierabende darf man 
doch nicht vergessen, dass es sich um Kunst handelt, oder doch handeln sollte, 
wenn jemand öffentlich Klavier spielt. 


Franz von Vecsey erhält sich die Gunst des Publikums, 
die er sich als zartes Knäblein erworben, auch während 
der Jahre des Uebergangs: der Beethovensaal war bei 


seinem Konzert am letzten Sonnabend bis zum letzten Platz gefüllt, und über 
Mangel an Beifall hatte sich der junge Virtuose nicht zu beklagen. Er ist nun- 
mehr ein Jüngling und er greift seine Aufgaben mit männlichem Ernst an. Das 
Brahmssche Konzert wird er nach erlangter männlicher Reife zwar gewiss noch 
anders spielen, aber er gibt auch jetzt darin schon viel Meisterliches, Im ersten Satz 
merkt man’s noch am meisten, dass jene Energie und Breite des Stils, die sich 
nun einmal nicht vor der Zeit erreichen lässt, noch nicht sein eigen ist, aber er 
wird darauf kaum noch lange zu warten haben. Und im letzten Satz des Konzertes 
besonders erzielte seine frische, gesunde Musikernatur einen schönen Erfolg. Prächtig 
gelang ihm aber in technischer wie musikalischer Beziehung das Tschaikowskysche 
Konzert, da fühlte sich der junge Virtuose so recht zu Hause. Durch solch 
temperamentvollen Vortrag müssen auch solche, die an diesem Konzert einen 
Mangel an Tiefe zu tadeln haben, eine Ahnung davon bekommen, dass gar viel 
warme und schöne Musik darin steckt. August Spanuth. 


Auch das zweite Sonntags-Symphoniekonzert imBlüthner- 
Sonstige Konzerte. | saal fand unter Oskar Frieds temperamentvoller 
Leitung verdienten reichlichen Beifall. — Alexander 


Petschnikoff und seine ebenfalls Violine spielende Gattin gaben ein gemein- 
schaftliches Konzert im Beethovensaal. Petschnikoff bevorzugt noch immer eine 


allzu weichlich-sentimentale Art. — Mehr bunt als stilvoll war das Liederprogramm, 
das der stimmlich wohlausgerüstete Baritonist Gustav Franz im Klindworth- 
Scharwenkasaal. gab. — Einen recht günstigen Eindruck machte im Bechsteinsaal 


George Meader, ein Tenorist, mit Liedern von Mozart, Beethoven, Schumann, 
Schubert, Brahms, Strauss und Hugo Wolf. — Eine neue Trio-Vereinigung, die aus 
den Herren Richard Kursch, Felix Gutdeutsch und Willy Deckert besteht, 
gab ein erstes, viel versprechendes Konzert im Klindworth-Scharwenkasaal. — 


* Theodore Spiering wird in seinem Konzert am Donnerstag im Beethoven- 
saal das Fantasiestück op. 66 von Hugo Kaun, das Brahmssche Konzert und das 
H-moll-Konzert von Saint-Saëns vortragen. 
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* Morgen Abend findet in der Philharmonie Geraldine Farrars Abschieds- 
konzert statt, in dem auch der junge Pianist David Sapira mitwirkt. Fräulein 
Farrar bringt nicht weniger als siebenzehn italienische, deutsche, französische und 
englische Lieder zum Vortrag. 

* Um dem Publikum das Verständnis für Debussys Musik zu erleichtern, 
wird die Komische Oper vor der ersten hiesigen Aufführung von „Pelléas und 
Mélisande“ von Dr. Otto Neitzel einen Vortrag über das Werk halten lassen. 

* Xaver Scharwenkas neues Klavierkonzert (das vierte) wird am 31. Oktober 
im Beethovensaal von Fräulein Marta Siebold zum ersten Male öffentlich vorgetragen 
werden. Der Komponist wird selbst das Orchester dirigieren. Ausser dem vierten 
kommt auch noch das zweite Konzert in C-moll zum Vortrag. 


H 


Musikbriefe 


aus 
Leipzig, London, Bern. 


Leipzig (I. Gewandhaus- Konzert: Tragische Ouvertüre von 
Brahms, Uraufführung des Violinkonzertes op. 101 von 
Max Reger, und Es-dur-Symphonie von Schumann; 

Solist: Prof. Henri Marteau.) Mit einer kurzen Erwähnung der Tatsache, 
dass ebensowohl die kraftvolle Gedankenwelt des Brahmsschen Werkes als auch die 
schöne Stimmungswelt des Schumannschen Werkes durch Herrn Prof. Nikisch ` 
und das Gewandhausorchester zu fesselnder Klangwirklichkeit verlebendigt 
wurden, sei diesmal Raum für eine etwas eingehendere Erörterung eines 
hochbedeutsamen Konzertereignisses gewonnen, wofür die Uraufführung eines 
Regerschen symphonischen Werkes wohl unter allen Umständen zu gelten hat. Wie 
man sich auch zur Musik Max Regers stellt, ob man aus ihr nur das Walten einer 
ungeheuren tonsetzerischen Geistesgewandtheit herauszuspüren vermeint oder bereits 
der Ansicht zuneigt, dass in dem unruhevollen Klangoszillieren und in der pathetischen 
Melismatik dieser Musik auch tiefer seelischer Ausdruck enthalten sei, wird man 
` doch immerhin die kraftvolle Eigenständigkeit und die in ihrer Art souveräne 
Meisterschaft des Regerschen Wollens und Könnens anstaunen und somit jedem 
neuen grossen Werke von ihm mit eigener hochgespannter Neubegier entgegensehen 
müssen. Das ist denn auch hier am Wohnorte des Komponisten der Fall gewesen, 
da die öffentliche Generalprobe und der Abend des zweiten Abonnements-Konzertes 
Uraufführungen von Max Regers A-dur-Violinkonzert, op. 101, gebracht 
haben, und bezeichnenderweise hat die Henry Marteau gewidmete und von ihm 
selbst mit ganz wunderbarer Meisterschaft aus der Taufe gehobene kolossalische 
Schöpfung die vorwiegend aus Fachmusikern, ernsthaften Musikliebhabern und 
Musikstudierenden bestehende Zuhörerschaft der Generalprobe zu begeisterungs- 
voller Bewunderung — vielen Hervorrufen des interpretierenden Solisten und des 
Komponisten —, das mehr unterhaltungsbedürftige Gesellschaftspublikum des Konzert- 
abendes aber lediglich zu einem verwunderten Staunen und respektvollen Beifalls- 
bezeugungen gegenüber dem Konzertsolisten stimmen können. Das nach einmaligem 
Hören abzugebende Urteil über eine derartig komplizierte und ungewöhnliche 
Schöpfung kann so oder so ein irriges sein; nach vorausgegangenem eingehenderen 
Studium des neuen Werkes, nach Erkenntnis seines kühnen Aufbaues aus grössten- 
teils fünftaktig zergliederten Perioden, nach einiger Eingewöhnung in die Eigenart 
seiner Themen und in die ungemeine Beweglichkeit seines Harmonienflutens, und 
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nach intimerem Vertrauterwordensein mit der in den ersten zwei Sätzen wenigstens 
tief - seelenvollen Beredtheit des ganz ausserordentlich reich ausgeführten 
Solopartes glaubte ich aber doch den enthusiastischen Beifallsspendern der General- 
probe recht geben zu müssen, denen verstehend oder auch nur ahnend zum Be- 
wusstsein gekommen sein mag, dass ihnen mit diesem symphonischen Werke 
Regers eine neue, wirklich grosse und schöne Welt von Tönen und Klängen er- 
schlossen wurde. Der ungemein weit ausladende erste Satz des Konzertes, der 
trotz seiner Bezeichnung als Allegro moderato eigentlich auch ein getragenes Musik- 
stück ist, das allerdings in seinem Fortgange und vornehmlich durch den leiden- 
schaftlichen Charakter der Soloviolin-Rezitative und Figurationen oftmals zu grösster 
Lebhaftigkeit führt, fesselt bei charaktervoller Eindringlichkeit und kraftvoller Ver- 
arbeitung seiner beiden Hauptthemen, insbesondere durch ganz eigenartig-schönen 
Eintritte und viele herrliche Melismen des sich schliesslich mit einer stolz-Bachischen 
Kadenz durchsetzenden Soloinstrumentes, wogegen der zweite Satz, ein seltsamer- 
weise in B-dur stehendes Largo con gran espressione, aus dem herrlich klingenden 
Orchestersatze und der sich darüber hinbreitenden unendlichen Melodie der Solo, 
violine zu einer jener über die Welt hinausführenden, tönenden Offenbarungen zu- 
sammenströmt, wie sie uns Bach, Beethoven und auch Brahms in manchen von ihren 
Ewigkeitssätzen beschert haben, und schliesslich das von Brahmsschen Ungarismen 
und allerhand Regerschen Humoren durchsetzte kecke Finale die Virtuosität als Selbst- 
zweck in den Vordergrund rückt. Bei reichster kontrapunktischer und mathematischer 
Kunstentfaltung traten an. diesem Violinkonzerte mehr Stetigkeit des musikalischen 
Gedankenfortganges und mehr Kontinuftät des melodischen Gestaltens zutage, als 
bisher an Regers ganz eigenständigen symphonischen Werken wahrzunehmen waren, 
und ich glaube ganz zuversichtlich, das im Verlage von C. F. Peters in Klavier- 
ausgabe und in Partitur veröffentlichte op. 101 nicht nur für die bedeutendste und 
schönste unter Regers bisherigen Schöpfungen, sondern geradeswegs für dasjenige 
neuere Tonkunstwerk zu erklären, dass jeder, der in Sachen der neuesten Musik- . 
entwickelung und speziell hinsichtlich der schöpferischen Individualität Max Regers 

sich ein Urteil bilden und mitreden will, kennen gelernt und eingehend studiert 

haben muss. Den ungeheuer schwierigen’ Solopart des Konzertes brachte Henri. 
Marteau in wahrhaft bewunderungswürdiger Weise zur Geltung, und auch, was 

Herr Prof. Nikisch und das Gewandhausorchester in dem tönenden Ent- 

decken der neuen Klangwelt vollbrachten, ist weit hinaus als eine ganz hervor- 

ragend bedeutsame und schöne Kunsttat zu rühmen. Schade, dass die Gewandhaus- 

Konzertdirektion nicht den Mut hat, ein derartiges neues Werk gleich mehrmals in 

einer Saison vorführen zu lassen! Arthur Smolian. 


Leipzig (Puccinis „La Boh&me* neu einstudiert. „Rigoletto, 

10. bis 17. REN mit Enrico Caruso. Orchesterkonzert des russischen 
Dirigenten Serbuloff. Konzerte von Karl Straube und 

Willy Burmester, Debüt der Violinistin Marthe Marcelli und Kaufhaus- 
abend von Martin Oberdörffer und den Schwestern Elsa und Cäcilie 
Satz.) Unmittelbar aufeinander folgten im Neuen Theater zwei italienische Opern- 
abende, die beide recht erfolg- und beifallsreich verliefen. Der eine brachte in 
tüchtiger Neueinstudierung und lebensvoller Neuinszenierung durch die Herren 
Kapellmeister Porst und Regisseur Dr. Loewenfeld und mit ansprechenden 
Bühnenleistungen der Damen Osborn-Hannah (Mimi) und Fladnitzer ı Musette) 
und der Herren Jäger Rudolph), Kase (Marcel) und Lüppertz (Schaunard) 
Puccinis farbenfrisch-realistische „La Bohème* zu einiger Wirkung, und am anderen 
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Abende entzückte Enrico Caruso als Herzog von Mantua die trotz erhöhten Preisen 
vollzählig erschienene Leipziger Gesellschaft mit dem unfehlbar sicheren Anklingen 
und der schönen Gesangsführung seines baritonal timbrierten Tenores, wobei ihm 
mit einer sehr achtungswerten künstlerischen Leistung Herr Soomer als Rigoletto 
zur Seite trat und’ Frl. Eichholz als Gilda einigermassen befriedigte. Herr 
Michael Serbuloff, der mit dem Winderstein-Orchester und unter Mitwirkung 
der über sympathische Kopfstimmentöne gebietenden einheimischen Konzertsängerin 
Hildegard Börner ein eigenes Konzert in der Alberthalle gab, erwies sich mit 
Vorführungen von Rimsky-Korssakows charaktervoll-schöner und nur durch die An- 
fügung eines allzu heterogenen Epiloges deformierter Opernouvertüre „Die Braut 
des Zaren“, Tschaikowskys um das entzückende Pizzicato-Scherzo herum allzu 
bombastisch gearteter F-moll-Symphonie und einer „Cortège funèbre“ benannten 
eigenen Orchesterdichtung sowie auch im geschickten Zusammengehen mit der 
Haydns Schöpfungsarie „Auf starkem Fittiche“ und Liszts „Loreley“ vortragenden 
Gesangssolistin als ein recht routinierter, klar und geschmackvoll gestaltender 
Dirigent und als ein Komponist, dem man zu seiner gediegenen Tonsetz- und In- 
strumentierungskunst und zu seiner gesunden und warmen musikalischen Ausdrucks- 
weise nur mehr Neuartigkeit der Gedanken und mehr Masshalten im Expektorieren 
derselben zu wünschen:hat. In seinem zweiten Orgelkonzerte erzielte Karl Straube 
gleich grosse und reine Kunstwirkungen wie am ersten Abende, und zwar diesmal 
mit schönen, durchgeistigten Darbietungen von zwölf mit dem Es-dur-Präludium 
aus dem „Klavierbüchlein“ eingeleiteten Choralbearbeitungen J. S. Bachs, zu deren 
tieferem Erfassen die Konzertbesucher durch gediegene von Hermann Roth verfasste 
Einführungen angeleitet wurden. Willy Burmester siegte neuerdings durch die 
Feinheit und Reinheit seiner Violinspielkunst, die am schönsten an von ihm selbst 
bearbeiteten klassischen Tanzstücken von Ph. E. Bach, Rameau, Mozart, Händel 
und Gossec, an Schuberts kleiner D-dur-Sonate und erfreulicherweise auch an der 
G-dur-Sonate von Brahms offenbar wurde, und sehr beifälliger Aufnahme begegnete 
auch das Klavierspiel seines gediegenen Partners Emerie von Stefaniai, der 
als Solostück ein Nocturne von Chopin, eine Humoreske von Dohnanyi und Liszts 
Paraphrasierung des Rakoczy-Marsches zum Vortrag brachte. Die jugendliche 
Violinistin Marthe Marcelli, die sich zur Begleitung ihrer Mutter an Konzerten 
und Konzertstücken von Bruch, Saint-Saëns, Ernst und Sarasate versuchte, wurde 
als vielversprechendes, hoffentlich guter Reife entgegengehendes grosses Talent an- 
erkannt und willkommen geheissen, und wirklich erfreulich wirkten mit ihrem nahezu 
völlig ausgereiften, im Anschlag und in der Technik schon recht imponierenden 
und durchaus warmblütig-musikalischen Zusammenspiel auf zwei Klavieren die 
Schwestern Elsa und Cäcilie Satz, zwischen deren Darbietungen von Brahms 
Variationen über ein Thema von Haydn, Bachs C-moll-Konzert und Griegs Alt- 
norwegischer Romanze mit Variationen der einheimische Konzertsänger Martin 
Oberdörffer mit sympathischem Stimmklange einige Lieder und balladenartige 
Gesänge neuerer Komponisten (darunter auch einiges aus dem allzuwenig beachteten 
Liederschatze Hans Sommers) zu guter Wirkung brachte. Arthur Smolian. 


Den Reigen der diesjährigen Provinzialfeste eröffnete Mitte 

London, R S P 

im Oktober. September das Musikfest in Worcester nach allgemeinem Urteil 

in mässigem Tempo und im wesentlichen in altgewohnter Form. 

Im Grunde ist der Engländer doch stark konservativ veranlagt. Die kirchliche 
Richtung der Feste der drei Chöre hat aber auch ihre Berechtigung und im engeren 


Kreise hat das heurige Fest woh! befruchtend gewirkt. Auf die Londoner Kritiker 
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war der Eindruck nicht besonders belebend. Elias, der Lobgesang und der Messias 
sind noch immer unentbehrlich in diesen Festen. Die Zugkraft dieser Werke nimmt 
freilich stetig ab. Es herrscht aber noch so viel religiöse Empfindung und .Ueber- 
zeugung im Lande, dass sie wieder aufleben würden, wenn es den Dirigenten und 
Solisten gelingen würde, den grossen Stil und lebensvolle Auffassung wiederzu- 
gewinnen. Bach kam mit dem Magnificat zu Ehren. Im übrigen waren die Chor- 
werke englische der neueren Zeit: der Traum des Gerontius und das „Reich“ von 
Elgar, „Everyman“ von Dr. Walford Davies, Sir C. V. Stanfords „Stabat mater“ und 
neu: das „Lied des Glaubens“ (Hymn of faith) von Ivor Atkins, dem Organisten 
der Kathedrale und Hauptdirigenten des Festes, und die längere Motette für Sopran 
und Bass-Soli, Chor und Orchester „Beyond these voices there is peace“ von Sir 
Hubert Parry. Das Fest begann und schloss mit einem Gottesdienst, an welchem 
die Musik wesentlichen Anteil hat. Mr. Atkins hatte für den Schlussgottesdienst 
ein Anthem komponiert. Dieses und die erwähnte Kantate hatten bekannte Choral- 
melodien als leitende Ideen. Wirksamkeit und kontrapunktisches Geschick wurden 
beiden Kompositionen allgemein zuerkannt. Den Text zur Kantate hatte Sir E. Elgar 
aus Schriftworten zusammengestellt. Das Werk Sir H. Parrys vertonte Verse aus 
Jesaias und dem Prediger, die die Eitelkeit alles Irdischen und die Erhabenheit 
. geistlicher Freude ausdrücken. Der Ernst und die Aufrichtigkeit der Stimmung, die 
Würde des Stils und die eindringliche Kraft der Chöre wurden hervorgehoben. Wie 
in früheren Werken hat der Komponist von Leitmotiven mässigen Gebrauch ge- 
macht und auch in der Orchestrierung seine Meisterschaft bewiesen. 

Wie gesagt, der kirchliche Charakter des Festes blieb betont und mit Recht, 
da die Aufführungen in der Kathedrale stattfinden. Auf die religiöse Anschauung 
und Empfindung, die sich nicht in starre Formen einzwängt, können musikalische 
Meisterwerke ernsterer Stimmung in der Kirche nicht fremdartig wirken. Gegen 
die Aufführung der Symphonie in C-moll von Brahms, der Sullivanschen Ouvertüre 
„In Memoriam“, der Toccata in F von Bach (orchestriert von Esser) hatte niemand 
etwas einzuwenden. Es gab aber einige, die an Beethovens Violinkonzert selbst 
in der noblen Wiedergabe durch Mischa Elman Anstoss nahmen, weil Virtuosität 
(Cadenza) nicht in geweihte Räume passe. Von ihrem Standpunkt aus mögen die- 
jenigen recht haben, die sich dagegen sträuben, dass die Kirche einem Konzertsaal 
ähnlich werde. Dem praktischen Bedürfnis musste aber immerhin Rechnung ge- 
tragen werden. Es wurde in der Kathedrale eine Bühne errichtet für Chor und 
Orchester und daneben die Orgel aufgestellt, die behufs Benutzung der tiefen 
Register der Kirchenorgel mit dieser elektrisch verbunden wurde. Die Damen 
trugen schwarze Sammtschleifen statt der Hüte. 

Das Orchester (85) war das London Symphonieorchester. Der Chor, in dem 
die Chöre der drei Kathedralstädte sich vereinigen, soll sich besonders durch gute 
Einsätze und Weichheit des Tones ausgezeichnet haben. Der Dirigent hatte mit 
den Chorwerken mehr Erfolg als mit den Orchesterwerken. Eine Anzahl der Werke 
wurde von den Komponisten selbst dirigiert. Der Traum des Gerontius (diese Auf- 
führung war am stärksten besucht) dirigierte Mr. Atkins, Es wurden wie früher 
einzelne Stellen des Textes (betreffend die gebenedeite Jungfrau) geändert. Unter 
den Solisten befanden sich die Damen Nicholls, Gleeson White (Soprane), 
Cl. Butt, Lakin (Alte), Fräulein Koenen sang in der Probe des Gerontius, 
verzichtete aber wegen Indisposition auf weitere Teilnahme. Die Tenöre 
waren I. Coates, G. Elwes und W. Hyde, die Bassisten P. Greene und 
R. Radford, die Baritone W. Higley und C. W. Clark, der zum erstenmal 
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in England den Elias sang. Er betonte die dramatische Seite. Es wurden ihm aber, 
was Stil und Aussprache (amerikanisches Englisch) anbelangt, Ausstellungen gemacht. 
Die Tradition des Oratorienstils scheint im Verschwinden begriffen. Jedenfalls 
kommen die heutigen englischen Sänger den bedeutendsten der 80er Jahre nicht nahe. ` 
Der blinde Organist Wolstenholme spielte seinen eigenen wirksamen „Fest- 
monolog“ trefflich. Das Programm des weltlichen Konzerts in der Konzerthalle ent- 
hielt Ouvertüren von Mackenzie und Cowen Debussys „L’Apres midi d'un Faune“ 
und Strauss’ „Don Juan“, (auch 1905 aufgeführt). Neu waren Suite Nr. 2. „Der Zauber- 
stab der Jugend“ von Elgar (Bearbeitungen von jugendlichen Einfällen) und 
Bantocks fantastisches Gedicht für Orchester in Form eines Präludiums: „The 

. Pierrot of the Minute“. Es handelt sich um die Liebeständeleien Pierrots mit dem Mond- 
mädchen, geschildert in einem Gedicht von E. Dawson. Diese beiden Werke werden 
bald in London zu Gehör kommen. In Worcester fanden sie begeisterte Aufnahme. 
Das Fest zählte beinahe 2000 Besucher weniger als das letzte im Jahre 1905. ` 

©. Karlyle. 


Bern, Nun sollen wir, das heisst die Bundesstadt, nach langjähriger 
Pause wieder einen Konzertsaal erhalten. Die bisherigen Konzerte 
mussten in den Kirchen abgehalten werden. Durch zwei Winter 
hindurch war die französische Kirche, das eigentliche Konzertlokal, für Solisten 
überhaupt gesperrt, wegen lauter Beifallsbezeugungen bei Gelegenheit eines Konzertes 
des Pianisten Paderewski. Aus Gründen der strengen kirchgemeinderätlichen Zensur 
der Programme und Texte aller Aufführungen werden wir erst bei der Eröffnung 
des Konzertsaales im neuen Stadikasino, die im kommenden Mai stattfinden wird, 
„Fausts Verdammung‘“ von H. Berlioz hier hören. Das Konzertleben kann nunmehr 
eine Entwicklung nehmen, wie. es der Bedeutung unserer Stadt und dem Bedürfnis 
der Einwohner entspricht. — Dieses Jahr hatten wir sogar im Sommer sechs 
Symphoniekonzerte des städtischen Orchesters im Kursaal bekommen. Es war dies 
der erste Versuch, der durch die Kunstsinnigkeit des Kursaalpräsidenten, Amtsnotar 
G. Borle, ermöglicht wurde. Diese Konzerte, welche unter Leitung des talentvollen 
Kapellmeisters Adolf Pick standen, erfreuten sich bei unserer Bevölkerung, wie bei 
den durchreisenden Fremden lebhaften Anklanges. Als Solisten waren engagiert 
Paula Weinbaum, Berlin; Louis Frölich de la Cruz, Paris; Elsa Ruegger, Berlin; 
Felicia Kaschowska, Darmstadt; Stefi Geyer, Budapest und Wladimir Cernikoff, 
St. Petersburg. Ihre erste Aufführung in Bern erlebten: P. Tschaikowskys 
Symphonie in F-moll, die Lustspiel-Ouvertüre „Le Baruffe Chiozzotte“ von 
L. Sinigaglia, „drei einfache Stücke“ von H. Kaun (Op. 76), „Finlandia“, Tondichtung 
von J. Sibelius, das ‚Scherzo capriccioso“ von A. Dvorak und die Ouvertüre 
„Cokaigne“ von E. Elgar. — Die gleich anschliessenden sieben Abonnements- 
konzerte der Wintersaison versprechen folgende Solisten: Valborg Svärdström, 
Hamburg; Prof. Ernst v. Dohnanyi, Berlin; Julia Culp, Berlin; Rudolf Ganz, Zürich; 
Carlotta Stubenrauch, Paris; Vernon d’Arnalle, München und das russische Trio 
(Vera Maurina, Mich. und Jos. Press). — Die Opernvorstellungen haben mit d’Alberts , 
„Tiefland“, welches beifällig aufgenommen wurde, am 25. September begonnen. 
Der neue artistische Leiter, Herr Benno Koebke, hat ein bedeutendes Programm 
in Aussicht gestellt, das — wenn er es erfüllt — unserem Stadttheater Ehre macht. 
Nach den gelungenen letztjährigen Festaufführungen des „Ring des Nibelungen“ 
mit namhaften Gästen soll nun „Tristan und Isolde“ erstmalig auf der neuen Bühne 
erscheinen. Auch ein Mozart-Zyklus ist vorgesehen. H. W. 
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Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Engelbert Humperdinck wird sich im Februar selbst nach New York 
begeben, um die erste Aufführung seiner Oper „Die Konigskinder: am ersten 
März im Metropolitan Operahouse zu dirigieren. 


* Dass auch im nächsten Sommer „Parsifal“, der „Ring“ und „Lohengrin“ 
in Bayreuth aufgeführt werden sollen, scheint nunmehr festzustehen. 

* Hugo Kauns F-dur Quartett wurde jüngst in Frankfurt a. M. gespielt 
und vom Publikum beifällig aufgenommen. 

* Frank van der Stucken ist am 15. Oktober fünfzig Jahre alt geworden. 
Er ist ein geborener Texaner, aber von beigisch-deutscher Abstammung, und seine 
gesamte musikalische Erziehung hat er in Belgien und Deutschland erhalten. Liszt 
dachte sehr hoch von varı der Stuckens kompositorischem Talent und versuchte 
ihn an Weimar zu fesseln. Aber schon im Jahre 1884 verliess van der Stucken 
Europa wieder, wo er mehr als zwei Jahrzehnte geweilt, und ging noch New York. 
Im Jahre 1895 vertauschte er New York mit Cincinnati, wo damals ein Symphonie- 
orchester begründet wurde. Als Dirigent dieses Orchesters und als führender 
Lehrer am Cincinnatier College of Music hat van der Stucken wertvolle Pionier- 
arbeit verrichtet, und als er vor einigen Jahren diese Stellung niederlegte, ehrte 
ihn Cincinnati dadurch, dass es ihn zum Dirigenten der berühmten „Maifeste* 
machte, die bekanntlich alle zwei Jahre stattfinden, und die bis dahin nur 
Theodor Thomas zu dirigieren für würdig befunden worden war. Seitdem van der 
Stucken in Cincinnati wirkte, konnte er alljährlich volle sechs Monate in Europa 
verbringen, und so ist er unausgesetzt in unmittelbarer Berührung mit dem modernen 
Musikleben geblieben. Jetzt, wo er sich auf die Direktion der Maifeste beschränkt, 
braucht er nur auf sechs Monate in je zwei Jahren nach Cincinnati zu gehen. 
Hoffentlich benutzt er die reichliche Musse zum Komponieren, denn wenn er auch 
mit einigen Orchesterwerken schon entschiedenen Erfolg gehabt hat, so scheint doch 
seine Beschäftigung als Dirigent ihn bislang abgehalten zu haben, die Hoffnungen ganz 
zu erfüllen, die Liszt auf sein Schaffen gesetzt hatte. Zurzeit hält sich van der 
Stucken wieder in Hannover auf, wo er überhaupt „zu Hause“ ist, und bearbeitet 
Händelsche Oratorien. 

* Der Musikverleger und Musikalienhändler Mojmir Urbanek in Prag 
wurde zum Kammerlieferanten des Erzherzogs Karl Franz Josef ernannt. 

* In Paris starb der Komponist G. Eugene Marty, der am 16. Mai 1860 
geboren war. Er hatte seinerzeit den Römerpreis mit seiner Kantate „Edith“ er- 
worben, Er hat mehrere Orchesterwerke und einige Opern geschrieben. 

* Max Fiedler hat seine Bostoner Tätigkeit als Dirigent des dortigen 
berühmten Symphonieorchesters mit Erfolg begonnen. 

* Die Münchener scheinen noch nicht recht zu wissen, ob und wie 
ihnen‘ „Pelléas und Mélisande“ gefallen hat. Einige Berichte sprechen von Ab- 
lehnung, andere konstatieren tiefen Eindruck, der sich allerdings nicht in lauten 
Beifallsbezeugungen äussern konnte. Die Aufführung unter Hofkapellmeister Röhrs 
Leitung wird gerühmt. 

* Gelegentlich der „Götterdämmerung“-Aufführung an der Pariser Opera 
erinnert der „Gil Blas* an die erste Pariser Aufführung des Werkes vor sechs 
Jahren: „Im Jahre 1902 pachteten Alfred Cortot (der Pianist) und Willy Schütz, 
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der jüngst verstorbene Bruder der Sängerin Felia Litvinne (und Schwager Edouard 
de Reszkes), das Chateau-d’Eau, um den Parisern die „Götterdämmerung“ vorzu- 
führen. Das Musikdrama wurde, in der Uebersetzung von Ernst, elfmal gegeben. 
Madame Litvinne sang die Brünnhilde, Dalmor&s den Siegfried, Albert den Gunther, 
Challet den Alberich und Vallier den Hagen. Der Erfolg-wurde aber durch gewisse 
Vorfälle, die sich bei der Generalprobe abgespielt hatten und die hauptsächlich aus 
der langen Dauer der Aufführung resultierten, stark in Frage gestellt, Der Saal 
war für einen Monat gepachtet; Cortot musste aber schon nach elf Tagen statt der 
„Götterdämmerung* „Tristan und Isolde“ (mit der Litvinne und Adiny) geben.“ 


* Paul Ertels symphonische Dichtung „Hero und Leander* wird demnächst 
im Verlage von Otto Junne in Leipzig erscheinen. Professor Panzner wird das 
Werk sowohl in Berlin als auch in Bremen in seinen Symphoniekonzerten vor- 
führen. 

* Dem Konzertbureauinhaber Emil Gutmann in München wurde die 
Prinz-Regent Luitpold-Medaille in Silber verliehen. 

* Das Münchener Tonkünstler-Orchester (ehemaliges Kaim-Orchester) 
veranstaltet in dieser Saison einen Zyklus von acht Symphoniekonzerten im 
Münchener Odeon, und die folgenden namhaften Künstler sind als Dirigenten für 
diese Konzerte gewonnen worden: Gustav Mahler am 27. Oktober (Aufführung 
seiner siebenten Symphonie), Fritz Steinbach am 10. November, Edouard Colonne 
am 24. November, Max Schillings am 10. Dezember, Felix Weingartner am 5. Januar, 
Hans Pfitzner am 2. März, Karl Panzner am 20. März und Bernhard Stavenhagen 
am 1. April. Man kann sich Billets zu diesen Konzerten beim Konzertbureau von 
Emil Gutmann in München bestellen. 

* Der Giessener Konzertverein kündigt für diese Saison acht Konzerte 
an, in denen namhafte auswärtige Künstler mitwirken werden. 


* In Cassel ist kürzlich ein Spohr-Verein gegründet worden. Man 
einigte. sich nach längeren Debatten auf den Namen „Spohr-Gesellschaft‘. Den 
Vorschlag, dass der Verein ausser seinem speziellen Zweck, die Propaganda für 
Spohrs Werke, auch die allgemeine Pflege „guter und edler Musik: ins Auge fassen 
solle, begegnete dem Bedenken, dass in solcher Bezeichnung leicht eine Spitze 
gegen die moderne Musik gefunden werden könnte. Davon wollte allerdings 
Schriftsteller Louis Wolff, ein Enkel Spohrs, der überhaupt den Verein ins Leben 
gerufen, nichts wissen. Indessen beschloss man eine andere Fassung zu wählen, 
in der lediglich von „Unterstützung künstlerischer Interessen“ gesprochen wird. 
Zum ersten Vorsitzenden wurde Professor Dr. und Kapellmeister Beier gewählt. 


* Bachs lustige Kantate in thüringischer Mundart „Mer han en neue 
Oberkeet“ ist von Felix Mottl instrumentiert und bearbeitet worden. Die 
Orchesterbearbeitung wird demnächst bei Ernst Eulenburg in Leipzig erscheinen. 
Im gleichen Verlage erscheint auch das Klaviertrio von August Reuss, das zum 
ersten Male auf dem Dresdener Tonkünsterfest gespielt wurde. Jetzt haben auch 
das Brüsseler und das Böhmische Streichquartett das Werk in ihr Programm auf- 
genommen. 

# Der Centralverband deutscher Tonkünstler und Tonkünstler- 
vereine erlässt ein Preisausschreiben in Höhe von eintausend Mark für eine 
grössere ein- oder mehrsätzige Komposition für Violine und Orchester. Der Vor- 
sitzende des Verbandes, Adolf Göttmann, Berlin W.57, Bülowstrasse 85, erteilt 
weitere Auskunft. Preisrichter sind Henri Marteau, Hugo Kaun, Carl Flesch, Carl 
Panzner, Max Reger, Jacques Dalcroze, und von Mandyczewski. 


1346 SIGNALE 


* Gern kommt die Redaktion der Aufforderung nach, einem Aufruf zur 
Unterstützung der siebenzigjährigen Komponistin Julie von Pfeilschifter in 
Wiesbaden weitere Verbreitung zu geben. Der Aufruf in der „Wiesbadener Zeitung“ 
lautet folgendermassen: „Unserer beliebten Tonkünstlerin Julie von Pfeilschifter, 
Komponistin herrlicher Lieder, gelang es in den letzten Jahren trotz heissen 
Bemühens nicht mehr, die zu ihrem Lebensunterhalt notwendigen Mittel durch 
Musikunterricht aufzubringen. In ihrem vorgeschrittenen Alter von nahezu 70 Jahren 
bedarf sie deshalb dringend der Hilfe ihrer Mitmenschen. Edelmütige Kunst- und 
Menschenfreunde werden gebeten, zu einer Ehrengabe für die Künstlerin freundlichst 
beizusteuern. Zum Empfang der Beiträge sind gern bereit die Redaktion dieses 
Blattes, die Firma J. Chr. Glücklich, Wilhelmstr. 50, sowie die Sammelstelle: Bank- 
haus Marcus Berlé & Co., Wilhelmstr. 32. Wiesbaden, im Oktober 1908.“ 


* Alfred Apel, der Pianist und Musikpädagoge, ist im Alter von 56 Jahren 
gestorben. Aus der Schule Kullacks, Kiels und Bellermanns hervorgegangen, 
gründete er im Jahre 1890 in Braunschweig eine Hochschule für Musik. Nach acht 
Jahren kehrte er nach Berlin zurück und widmete sich dem Konzertieren und 
Unterrichten. 

* Herr Hermann Trienes, der Direktor des Loewe-Konservatoriums in 
Stettin, gab dort kürzlich ein Symphoniekonzert, in dem er seine eigne zweite 
Symphonie dirigierte. Die „Ostseezeitung“ spricht sich über Trienes als Kompo- 
nisten wie Dirigenten äusserst anerkennend aus und gibt auch dem Wunsche Aus- 
druck, dass die Stettiner eine solch treffliche Kraft durch zahlreichere Beteiligung 
an seinen Konzerten unterstützen möchten. 


% e. . 
Besprechungen neuer Musikalien. 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue zweihändige Klaviermusik. 


Zur Abwechslung wollen wir einmal SR Komponisten vom nationaltypischen 
Gesichtspunkte aus ins Auge fassen, und erteilen zu dem Zwecke in bunter Reihe 
einem Ungarn, einem Oesterreicher, einem Holländer, zwei Schwaben, einem Hol- 
steiner und einem Engländer das Wort. 

Von dem Budapester Kompositions- und Konservatoriumsprofessor Julius 
J. Major ist als op. 56 unter dem Titel „Rings um den Balaton“ bei Mery 
Bela in Budapest eine Klaviersuite erschienen, deren 7 oft recht kurze Nummern 
folgende Ueberschriften tragen: „Am Ufer des Plattensees. Es tobt der See. 
Der betrübte Fischer. Der Mönch, die Nonne und die Felsenglocke. Die Trauben 
reifen, die Grillen zirpen. Tihany von Türken belagert. Dankgebet und Echo.“ 
Wir haben es hier also mit Programmusik zu tun, und gleich die ersten beiden 
Takte, wenn man das Heft aufschlägt: 
lassen uns auch kaum über den melo- 
dischen Urprung im Zweifel. An die Spiel- 
fertigkeit stellen die Stücke gar nicht hohe 
Anforderungen, sonst gibt es wie fast bei 
aller Programmusik, auch in ihnen manche © 
klangcharakteristische Besonderheiten, um nicht zu sagen Spielereien, die zwar 
ihren tonmalerischen Zweck erfüllen, aber von rein musikalischer Seite beurteilt, 
vielleicht weniger schön befunden werden. Man sehe sich daraufhin die 2., 4. und 
5. Nummer an; No. 6 dagegen ist ein origineller Türkenmarsch, dessen stilistische 
Echtheit einem beim ersten Blick in die Augen springt, und den man als einen, 
wenn auch etwas leichter gewogenen Waffenbruder von Mozarts köstlichem Rondo 
alla turca bezeichnen möchte. Mit bezaubernder Eleganz und vollendeter 
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Delikatesse in allem was die äussere Form und das rein Klangliche betrifft, hat 
Hugo Reinhold seine Drei Klavierstücke für die linke Hand allein (als 
op. 61 bei Ludwig Doblinger in Wien erschienen) aufs Papier geworfen. In dem 
„Tanzpoem* verbindet sich rhythmische Koketterie mit melodischem Schwung, in 
dem zarten Ges-Dur „Nocturne“ singt und klingt das Zeitalter deutscher Romantik, 
und in der das Nützliche mit dem Angenehmen verknüpfenden „Etüde* beruht 
die Wirkung hauptsächlich auf der kecken Art, mit welcher die langatmige, 
dramatisch gesteigerte Melodie jedesmal tiber die aus der Tiefe heraufrollenden 
Arpeggio-Figuren emporspring. Ein ganz anderer Typus ist der Holländer 
G. von Brucken-Fock, von dem mir op. 20 2 Préludes en Etude und op. 21 
Ballade (Verlag A. A. Noske, Middelburg) vorliegen. Tritt uns in der Reinholdschen 
Musik sozusagen ein Abglanz seiner Persönlichkeit und Umgebung entgegen, nämlich 
feiner Schliff und das sichere Kennzeichen grossstädtischer Kultur, so lebt an- 
scheinend in den Werken dieses Holländers nach etwas von der weiten grauen. 
Oede, aber auch von der erschütternden Gewalt und Grossartigkeit des Meeres. 
Namentlich bietet die vielleicht durch Griegs grandiose Klavierschöpfung gleichen 
Namens inspirierte „Ballade“ dafür verschiedene Anhaltspunkte, nur dass hier, wie 
auch die Préludes und Etüde von op. 20 beweisen, sich z. T. noch als gärender 
Most gebärdet, was dort schon als zur vollen Reife und Entwicklung gediehene 
Meisterschaft erscheint. Im übrigen bedarf es zur Interpretation der genannten 
Stücke einer durchaus virtuosen Technik. Weit geringere Ansprüche stellt darin 
Sigfrid Karg-Elert mit seinem bei Carl Simon in Berlin erschienenen Zyklus 
von 8 Klavierstücken „Aus meiner Schwabenheimat“ betitelt, in denen er 
z. T. schwäbische Volks- und Tanzweisen benutzt resp. paraphrasiert. Das liebens- 
würdige und besonders für die Hausmusik Ke nete Werkchen trägt die Opuszahl 38 
und erfreut in einzelnen Nummern, so z. B. dem zierlichen „Reigen“ und der die 
beiden alten und doch ewig jung bleibenden Volksweisen „Drauss ist alles so 
prächtig“ und „Jetzt gang i ans Brünnele‘“ verarbeitenden 7. und 8. Nummer, ganz 
besonders durch klangvollen Klaviersatz und melodische Wärme. Letztere beiden 
für den Laien meist in seinem Urteil über Klaviermusik entscheidenden Eigen- 
schaften mangeln nun freilich gänzlich den vom Autor selbst in Kommission bei 
G. A. Zumsteeg in Stuttgart herausgegebenen Bagatellen von August Halm. 
Mir ist der Komponist noch mit einem, dem Geschmack nach der vor-Haydnschen Zeit 
angehörigen Streich-Quartett in Erinnerung, und auch die vorliegenden Bagatellen 
nebst Gavotte und Sarabande knüpfen mit ihrer dürren „Zweibeinigkeit‘, die 
selten einmal von reizvolleren polyphonen Partien abgelöst wird, und öfters ganze 
Strecken lang sogar in den völligen Einklang beider Hände zurücksinkt, direkt 
an Traditionen und Gewohnheiten aus dem frühesten Clavecin-Zeitalter an. Wie 
anders verfährt da Walter Niemann, der feine Kenner und Herausgeber älterer 
Klaviermeister, in seiner von Arthur P. Schmidt-Leipzig edierten Kleinen Suite 
im alten Stil op. 6, der er den launigen Spitznamen „Meissner Porzellan“ bei- 
gelegt hat. In beiden Werken herrscht derselbe Stil und doch wiederum nicht 
derselbe. Denn der eine spricht in einem längst vergangenen Idiom zu uns, das 
so, wie er es gebraucht, wohl kaum noch ein modern geschultes Ohr erfreuen kann, 
während Niemann auf den „Urgrund aller Musik“, auf Bach zurückgeht und im übrigen 
bei der Ausgestaltung seiner Ideen klugerweise mehr dem Künstler als dem 
Historiker in seiner Natur gefolgt ist. Die Suite besteht aus 5 Sätzen: Präludium, 
Sarabande, Gavotte, Air und Rigaudon; mich hat ganz besonders die Innigkeit und 
echt deutsche Gemütstiefe des Air angesprochen, anderen wird vielleicht die lustige 
Gavotte oder die gravitätisch einherschreitende Sarabande mehr gefallen. War es 
bei den bisher genannten Komponisten leicht, von jedem wenigstens irgend einen 
entweder aus seiner Nationalität oder aus dem Heimatsmilieu hervorgewachsenen 
Charakterzug auch in seinen Werken wiederzufinden und nachzuweisen, so fällt dies 
am schwersten bei Henriot Levy. Seine Vier im Verlag von Ed. Bote & G. Bock, 
Berlin erschienenen und dem besseren Salongenre angehörigen Klavierstücke: 
Canzonetta, Chant sans paroles, Scherzino, Romanze, weisen keinerlei besondere 
Stileigentümlichkeiten auf, es sei denn, dass man die namentlich in dem häufig 
überladenen Klaviersatz deutlich spürbaren Rubinsteinschen Einflüsse als solche 
ansehen will. Karl Thiessen. 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 
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Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 
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Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— a 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 
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Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 
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Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. | |? 
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Verkauf eines Konservatoriums. 


Ein seit 30 Jahren bestehendes renommiertes Musikinstitut Berlins, 
mit reellem Ueberschuss, ist wegen zur Ruhesetzung des Direktors preiswert 
zu verkaufen. Sichere Lebensstellung. 

Offerten unter @. E. 306 an die Expedition dieses Blattes. 


een 


Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota $ 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert - Direction Hermann wolf | 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
9333333333333333333333339333333333333333333393 
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Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Ernestine a 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, Us A. 


-- Kabel Adresse: Catgut, New York. - --- - 


ua 
Paul Grümmer, 
Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, a 
5 Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoràk, Haydn, S 
Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, K 
. Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. P 
| == Adresse: Wien I, mu es 4. ip 


Flonzaley Quartett 
(gegr. v. Mr. E. J. de Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 
A Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIH, Piaristengasse 42. 


ee ar 


Theodore Spiering ` 
Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


von 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 


Beginn des Unterrichts 1. Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 
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Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


Josef Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 
Luitpoldstrasse 21 
Klavier und Komposition. 


C P d Or gantenreu 


2) RE Unstr. . Feincte Jagen. 
"ee renmacher eu 


Richard I Heicholel. Dia en AH. 


Im hiesigen K. Hoforchester ist eine 


a Aspirantenstelle bei der Tuba 


zu besetzen. Reflektanten, welche zugleich auch die Be- 
' handlung der Basstrompete zu übernehmen befähigt sind, 
werden bevorzugt. 4 

Gesuche, womöglich mit Zeugnisabschriften belegt, X 
sind bis 25. Oktober d. Js. bei der unterfertigten Stelle | 


e Re Fe ——H 


einzureichen. | 
München, den 12. Oktober 1908. Wl 


"E B. Generalintendanz der Hoftheater u. der ofmusik. | 


(gez.) Freiherr von Speidel. | 
ya a gu ——ihumh >. oe — ]€7.zM a, zz ö 


Verlass. Gesellschaft „Orpheus“. 


Hauptauslieferung Béla Méry, Budapest. 


my 
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Soeben erschienen: 


Julius I. Major: Konzertfantasien, op. 63. 
a für Klavier mit Orchesterbegleitung. 
Balaton, Op. 99. a) Nordische Fantasie. 
symphonische Dichtung für grosses b) Polnische Fantasie. 
Orchester. c) Ungarische Fantasie. 
Partitur 40 M. Stimmen 40 M. : Für 2 Klaviere 10 M. 
Klavierauszug 12 M. Partitur und Stimmen 50 M. 


Cello-Concert, op. 44. 


Für Cello mit Klavierbegleitung 7 M. Partitur und Stimmen 40 M. 
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Offene Musiklehrer-Stelle. 


An den Schulen der Stadt Luzern ist eine 


£ehrstelle für Instrumentalmusik 


(spec. Violine) 
und Aushülfe im Gesangunterricht sofort zu 


besetzen. Besoldung bei 28 Wochen-Pflichtstunden 
Frs. 3500.— bis Frs. 4500.—. Anmeldungen mit 
Ausweisen sind bis 28. Oktober zu richten an die 


Direktion des Schulwesens 
der Stadt Luzern. 


Je ein tüchtiger Lehrer für Klavier und Violine 


(möglichst Solisten) für ein staatlich genehm. Konservatorium 
(Grossstadt, Industriebezirk) gesucht. Eröffnung Januar. Teil- 
haberschaft bei Kapitaleinlage event. nicht ausgeschlossen, jedoch 
nicht erforderlich. 


Bewerbungen geeign. repräsent. Persönlichkeiten sind unter 
Beifügung von Photographie, Zeugnissen, Lebenslauf an die 
Expedition dieses Blattes unter SF 111 erbeten. 


Erschienen ist: Max Hesses bh a) 
Deutscher Musiker-Kalender 


24. Jahrg. für 1909. 24. Jahrg. 

Mit Porträt u. Biographie Wilhelm Bopps — einem Aufsatze „Die Er- 
schliessung des Melodienschatzes der Troubadoure und Trouvöres“ von 
Prof. Dr. Hugo Riemann — einem Notizbuche — einem umfassenden 
Musiker-Geburts- und Sterbekalender — einem Konzert-Berichte aus 
Deutschland (Juni 1907 — 1908) — einem Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften 
und der Musikalien-Verleger — einem ca. 25 000 Adressen enthaltenden 
Adressbuche nebst einem alphabetischen Namensverzeichnisse der Musiker 
Deutschlands etc. etc. 

38 Bogen kl. 8°, elegant in einem Band geb. 2.— Mk. 
in zwei Teilen (Notiz- u. Adressenbuch getrennt) 2.— Mk. 
Grosse Reichhsitigkeit des Inhalts — peinlichste tenauigkeit des Adressen- 
materials — schöne Ausstattung — dauerhafter Einband und sehr billiger Preis 
sind die Vorzüge dieses Kalenders. 
WER” Zu hezichen durch jede Buch- und Musikalienhandlung, sowie direkt von 
Max Hesses Verlag in Leipzig. 
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| Ersklassig angelegtes Konservatorin | 


im Zentrum einer nordd. Grossstadt 


t Umstände halber per sofort billigst zu verkaufen. Glänzende Existenz kà 
für erfahrenen Musikpädagogen. d 
EH unter “Beethoven EE an die Exped. d. Blattes. 


Soeben erschien: 


Rreutzer- Dubay 


42 Etuden für Violine. 


Mit erläuternden Bereicherungen versehen. 


Preis Mark 4.— netto. 


Harmonia, Musikverlags- Act.-Ges. 
Budapest, Vaczi utcza 20. 


FEE 
Soeben erschienen bei 


Novello & Co., London. 
30 Capricen für die Violine allein 


von 


John Chits. 


Prois Mark 5.— netto. 


Soeben erschienen] === 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


von 
b o 
A. d’Ambrosio (op. 42). 
Partitur (in-I6) netto Fr. 5.— 
Stimmen (in-4°) netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 
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Soeben erschien: 
La Mara. 
Briefwechsel zwischen Franz Liszt und 
Carl Alexander, Grossherzog v. Sachsen. 


Mit 2 Bildnissen. XVI, 217 Seiten 8°. Geheftet 5 M., in Lein- 
wandband 6 M., in Halbfranzband 7 M. 


In diesem Briefwechsel wird ein Freundschaftsbund vor uns ` 
lebendig, wie er wohl einzig in dem Karl Augusts und Goethes ein 
Beispiel findet. In der Jugend beider Männer geschlossen, geleitet 
er sie durch mehr denn 40 Jahre, bis Liszts Heimberufung ihm ein 
Ende bereitet. Die Briefe sind nicht allein von geschichtlicher Be- 
deutung, sie führen auf Höhen geistigen und seelischen Lebens. Liszt 
war nicht nur in künstlerischen Angelegenheiten der treue Berater "des 
fürstlichen Freundes, sein „ministre intime”, wie dieser ihn nennt und 
von dem er rühmt, er habe ihm nie einen schlechten, nie einen eigen- 
nützigen Rat gegeben. 


bp DH HH CA MA HA St HUT Ath HI 


Früher erschien: 
La Mara. 
Aus der Glanzzeit d. Weimarer Altenburg. 
=| Bilder aus dem Leben d. Fürstin Carolyne 
Sayn-Wittgenstein. 


Mit vielen Abbildungen und dem Faksimile eines Briefes Richard 

Wagners. XIV, 455 Seiten 8°. Geheftet 5 M., in Leinwandband 

6.50 M., Prachtausgabe auf Büttenpapier in Pergamentband oder 
Lederband je 20 M. 

Treu und unverfälscht hält dieses Buch das Bild einer der be- 
deutendsten Frauen des 19. Jahrhunderts fest. so wie es ihre eigenen 
Aeusserungen sowohl als die ihrem Nachlasse entnommenen Briefe 
Liszts und anderer Zeitgenossen widerstrahlen. Ein seltenes geistiges 
Leben tut sich vor uns auf, wie es in der Altenburg blühte, diesem 
Sammelpunkte aller, deren Schaffen überhaupt im Reiche von Kunst, 
Wissenschaft und Literatur etwas zu besaren hatte. 


Verlag von Breitkopf & Härtel 
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Soeben erschien: 
Natürliches Lehrsystem des Violinspiels. 
Von Oscar Heinr. Thomas. 
Erspart - Lehrer und Schüler die Mühsamkeit des 


Anfangsunterrichtes durch systematische 
Behandlung des Stoffes. 
Vereinfacht den Denkvorgang bei Entwicklung des 
Orientierungsvermögens durch getrennte 
Behandlung der Schwierigkeiten. 
Erhält das Interesse des Schülers beständig wach 
durch zahlreiche Lieder und Uebungs- 
stücke berühmter Meister und Pädagogen. 


Erster Teil: Heft 1, 2, 3, à M. 2.50, kompl. M. 6.—. 


Zweiter Teil: Das Lagenspiel. (In Vorbereitung). 


Leipzig u. Zürich bei Gebrüder Hug & Co., Verlag. 


Neueste 


Franz Dannehh” o ` Ge I| Hugo Kaun. 


Op. 49. Ein Spätsommertraum. | | Op. 51. Fünf Gesänge. Kompl. M. 2—. 
Cyklus von 7 Gesängen v. Stefan Zweig. | d Meinem Kinde von G. Falke M. —.80 


É & Dm 8 "3. Gebt mir ein Ross v. ©. Morgen- 
Komplett M. 3.—. Einzeln je M. 1.—. a Le E e „ 1.50 


1. Nocturno. 2 Wunder des Abends. |, 3.So möcht ich sterben von C. 
3. Das sind die Stunden. 4. Mich hat | Morgenstern NEE 
ein süsser Traum bewegt. 5. Ich blicke 4. Wir sind zwei Rosen von O. 


LET RT. A ; Morgenstern... 2.22... „80 
in die milde Sternennacht. 6. Mittags- 5, Und garnicht lange v. G. Falke „ —.80 
träumerei. 7. Erinnerung. [b—fis?]. [a—f?]. 
August Enna. | Martin Jacobi. 

Vier Lieder. Komplett M. 2.—. | Op. 38. Drei Lieder. Je M. 1.20. 
1. Glück von Cäsar Flaischlen . . M. 1.— | E EOT 2 3 
2. Stimmeim Dunkeln v. R. Dehmel , 1.— 1. Liebeslied von Carl Bulcke. 
3. Ein Sonntag v. O. Flaischlen . „ 1.— , 2. Hab Sonne im Herzen v. C. Flaischlen. 
t O Volkslied upaa rg | 8. Weihnachtslied von Adolf Holst. 

No. 1. 2. [e!—a?], No. 3. 4. [14 f3]. [a—e?]. 


Der Verlag D. Rahter, Leipzig versendet durch jedes Sortiment zur Ansicht. 
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+ 
Pablo de Sarasate. 


Soeben erschien: 


Letzte Compositionen! 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 3.— 
Le Rêve. Op . 53. Orchester-Partitur netto M. 3.— 


Orchester-Stimmen netto M. 6.— 


Fantaisie sur la Flûte enchantée de Mozart. Op. 54. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 

Orchester-Partitur netto M. 4.— 

Orchester-Stimmen netto M. 8.— 


Früher erschien: 
Introduction et Caprice Jota. Op. 41. 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
Miramar-Zortzico. Op. 42. 

Für Violine mit Klavierbegleitung M. 2.50 
Orchester-Partitur netto M. 3.— 
Orchester-Stimmen netto M. 6.— 

Introduction et Tarantelle. Op. 43. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 


La Chasse. Op. 44. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.-— 

Orchester-Partitur netto M. 4.— 

Orchester-Stimmen netto M. 8— 


Nocturne-Ser&nade. Op. 45. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 2.50 
Orchester-Partitur netto M. 3. - 
Orchester-Stimmen netto M. 6.— 


L’Esprit Follet. Op. 48. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
‚Chansons Russes. Op. 49. 
Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4.— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8.— 
Jota de Pamplona. Op. 50. 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 4— 
Orchester-Partitur netto M. 4.— 
Orchester-Stimmen netto M. 8— 


Jota de Pablo. Op. 52. 


Für Violine mit Klavierbegleitung M. 3.— 
Orchester-Partitur netto M 3.— 
Orchester-Stimmen netto M. 6.— 


Aria extrait de la Suite d'Orchestre en ré de Joh. 
Seb. Bach. Für Violine mit Klavierbegleitung M. 1.50 


Verlag von Zul. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 


St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 
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General-Vertretung für alle Länder: 


SALTER, Berlin. | 
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Auszüge aus Kritiken und Berichten: 


Wiener Journal, 2. Oktober 1908. 


K. K. Hofoper, Wien. Dalmorés hat zum 
zweitenmal den Lohengrin gesungen. Noch 
mächtiger entfaltete sich die glänzende Pracht 
der Stimme. Was dieser Sänger kann, ist im- 
ponierend. Zu der königlichen Virtuosität kommt 
das wundervollste musikalische Verständnis und 
die aufrichtigste künstlerische Hingabe. 


Berliner Börsen-Courier, 18. Sept. 1908. 


Wie aus Wien telegraphiert wird, er- 
öffnete an der Hofoper Dalmor6s sein Gast- 
spiel mit einem grossen Erfolge, der 
von Akt zu Akt sich steigerte. Die 
nach den vorhergegangenen Berichten hoch 
«gespannten Erwartungen wurden übertroffen. 
Die lückenlose Kunst seines herrlichen Ge- 
sanges und die ungewöhnliche Ausgeglichen- 
heit seiner Register darf man geradezu als 
ideal bezeichnen. 


Bamburger Fremdenblatt, 13. Sept. 1908. 


(Wiesbaden.) Dalmor&s_ interessierte’ 
gleich von den ersten Iyrischen Szenen ab, 
seine pastose Stimme, die Reife des Ohr und 
Herz zugleich fesselnden Tones, der in allen 
Abstufungen und allen Gefühlsmomenten von 
bezwingender Intensität bleibt, das charakter- 
volle, schauspielerische Eingreifen sind Konst 
lerische Qualitäten, die ihn als Meister frei- 
sprechen. Der Eindruck hier gestaltete sich 
zu einem Triumph, wie er in den Räumen 
des Hoftheaters seit langem in solcher spon- 
tanen Begeisterung nicht gefeiert wurde. 
Die Kgl. Bühne hat in diesem Gastspiel die 
erste Tat der neuen Saison vollbracht. Als 
zweite steht das Caruso-Gastspiel am 1. Ok- 
tober in Aussicht. . 


Fränkischer Kurfer, Nürnberg, 15. Sept. 1908. 


Aus Wiesbaden schreibt man uns: Das Königl. 
Theater bietet in nächster Zeit Vorstellungen mit 
interessanten Gästen. Caruso wird den „Rigoletto“ 
singen. Einen durch Caruso kaum zu über- 
bietenden Erfolg errang Dalmorés. 


Wiesbadener Tageblatt, 14. September 1908, 


Dass Dalmores unter den Künstlern einer 
der vorzüglichsten Tenöre ist, hatte er als 
„Don José“ bewiesen; dass er unter den 
Tenören zugleich einer der vorzüglichsten 
Künstler ist, bewies er als „Lohengrin“. Das 
Publikum füllte an diesem Abend alle Plätze 
des Hsuses und bereitete dem französischen 
Gast sehr lebhafte Uvationen. 


Wiesbadener Tageblatt, 11. September 1908. 


Die erste Tat unserer Königl. Oper in 
der neuen Saison war eine Heldentat: das 
Gastspiel von Dalmor&s. 


Neues Kiener Tagblatt, 26. September 1908. 

Der Erfolg des Herrn Dalmoris bei 
unserem Publikum bewegt sich in aufsteigender 
Linie. Den dritten und vierten Akt gestaltete 
er schauspielerisch so ungewöhnlich realistisch, 
dass er dem Zuschauer beinahe den Atem be- 
nahm. So ist es denn begreiflich, dass sein 


E DO BER TERN REIFE TOR FERN ET 
gestriges Auftreten zu einem förmlichen Triumph 


wurde. 


Deutsches Volksblatt, lien, 26. Sept. 1908. 
Die Leistung des Gastes war eine derartig 
faszinierende, dass man gar nicht darauf achtete, 
zwei verschiedene Idiome von der Bühne herab 
zu hören. Für den „Jose“ bringt Dalmores 
alles mit: Frische, Jugend, brillantes Stimm- 
material, vorzügliche Gesangskunst und gleich- 
geartetes Spiel. Die Zeichnung der Gestalt war 
eine meisterhafte. In der Schlussszene zeigte 
sich der Künstler überhaupt als grosser Schau- 
spieler, der mit zwar realistischen, nicht jedoch 
krassen Mitteln erschütternde Wirkung zu er- 
zielen wusste. Gesanglich förderte er gestern 
wieder alle reichen Schätze zutage, die seine 
Kehle birgt. Die Arie im zweiten Akte er- 
brachte ihm bei offener Szene rauschenden Bei- 
fall. Nach den Akten und dem Schlusse der 
Vorstellung musste Herr Dalmorés selbstver- 
ständlich oft und oft vor den Vorhang treten 
und er quittierte mit dankenden Gebärden die 
Ovationen, die ihm gebracht wurden. 


Wiesbadener Generalanzeiger, 11. Sept. 1908. 

Am Kunsthimmel überstrahlen gegen- 
wärtig zwei leuchtende Sterne alles: Caruso 
und Dalmore&s. Der letztere gastierte gestern 
Abend zum erstenmal als „Don José“ und 
errang einen beispiellosen Erfolg. Nach 
den überschwenglichen Lobeserhebungen, die 
über diesen Künstler in die Presse lanziert 
wurden, nach den glänzenden Kritiken, die 
aus Bayreuth kamen, wären die Erwartungen 
auf das höchste gespannt. Dalmor&s hat 
gehalten, was man von ihm versprochen. 
Er ist wirklich ein erstklassiger Künstler. 


Wiener Fremdenblatt, 18. September 1908. 

Charles Dalmores, der gestern den 
„Samson“ sang, hat dieHofoper geradezu 
fürstliche Ehren erwiesen. Den Fran- 
zosen zu empfangen, legte die ganze Künstler- 
gesellschaft die Tracht seiner Heimat an; man 
sang französisch! Das ist gewiss eine 
hohe Auszeichnung: weiss man sich doch 
nicht zu erinnern, dass in der Hofoper jemals 
ein Werk durchaus französisch dargestellt 
worden wäre. Indes, wir wollen nur fragen: 
Ist dieser vielgenannte M. Dalmor&s 
wirklich ein Fürst unter den Tenören? 
Wer ihn gestern hörte, wird ihm hohen 
Adel nicht absprechen. Der Künstler 
wurde vom Hause, das fast ausver- 
kauft war, stürmisch ausgezeichnet 
und oft gerufen. 
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Demnächst erscheint: 


LEE EDER 
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; Max R h 
X R 
` Max Reger ` 
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Po Op. 108 N 
S : K 
9» Symphonischer Prolog Ù 
X zu einer Tragödie X 
y === für grosses Orchester. === E 
1 N 
TA Aufführungen Anfang 1909 in: d 
S Leipzig, Gewandhaus, Hamburg, Philharm. Konzert, @, 
Dt Köln, Gürzenich, Boston, Symphonie-Orchest. D 
X Berlin, Dresden, Wien, Prag und anderen Städten. X 
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SE 


Op. 23 
Quintett k, 


=— für Klavier, 2 Violinen, Viola und Violoncello. === y 
Ed. No. 2923. — Preis M. 5.—. e 


N Uraufführung am 17. November: Rose-Quartett, Berlin. S 
Q Aufführung am 21. November: Gewandhaus-Quartett, Leipzig. E 
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Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G, m. b. H., Berlin. 
\ Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


e 
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Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen, Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württernberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien, Ihrer Majestät der Königin von England, 


Flügel una Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 41. 


C, BECHSTEIN 


—— 


4 
Hoflieferant ` ` 
Ei Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. < 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
Ihrer Kei, Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


_— 


BERLIN N. | PARIS (ie) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. SCH 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


——— IN- und AUSLANDES. — — 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
IH. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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er: 


für. die 


AT Welt 


Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Die „Götterdämmerung* in der Grossen Oper. 
Von Louis Schneider. 


Aus Berlin. Oper, Operette, Konzerte. 


Musikbriefe aus Leipzig, Dresden, Wien und 
London. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 


Anzeigen. 


CD 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 
Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


NZ Expedition für den Buch- und Musikalienhandel w 
Ee Breitkopf @ Härtel FR 


Leipzig. o Berlin. o Brüssel, o London. o New-York. 


KI 


Verlag von Arthur P. Schmidt. 


Boston. — Leipzig, — New-York. 


Kindenstrasse 16. 


Die Meisterschule eines alten Praktikers. 


Technik und Melodie 


Elementar- Klavierschule 


Cornelius Gurlitt 
228. 
In 3 AU 2,— Mk. netto, 


Das letzte und vollkommenste Werk des Autors. 


Urteile: 

Die Meisterschule eines alten Praktikers. Ohne technischen Ballast gibt sie Musik 
und nur Musik. Die Bildung des Ohrs durch leichte, graziöse und einschmeichelnde Melodik steht 
im Vordergrund. > Rudolf Breithaupt (in der Musik IV. 23, vom 1. Sept. 1905). 

. bietet eine reichhaltige Fülle durchaus. melodischen, der betreffenden Stufe genau 
angepassten Materiales in den Hauptabschnitten. Vorteilhaft fällt u. a. auf: Die rhythmisch ver- 
schiedene Tonleiter, die bildliche Darstellung der Klaviatur, die einfach klare Ausdrucksweise etc, 
Ausgesprochen melodisch ist auch der erfreulicherweise reichlich bedachte vierhändige Teil. Als 
geradezu wertvoll für das Werk ist das Ergänzungsmaterial etc. 

Marie Becke 
Mitglied der Kommission zur ee neuer instruktiver 
Unterrichtswerke der Musikgruppe Frankfurt a. M. 


. In jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. 
Bitte gratis a) Verzeichnis ausgewählter Klaviermusik \ mit Schwrairkeilsungade 
zu verlangen! b) Verzeichnis ausgewählter Instrumentalmusik f und Komponistenporträts. 


AS 


Steinway & Sons 
New York = Hamburg 


Flügel und 
Fianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 
M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
Dof- Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 
Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 
Sr. Majestät des Schab von Persien. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Ltalien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei — ere, ete. etc. 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Aathe, Wilhelmstr. 11. 
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No. 44. Berlin, 28. Oktober. ` 1908. 


SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Sechsundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redaktenr: August Spanuth in Berlin. 


Erscheint jeden Mittwoch. Durch die Postanstalten und den Buchhandel ist der ganze Jahrgang für 
8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach allen Orten Deutschlands und 
des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb des Weltpostgebietes 14 Mark. Die 
einzelne Nummer 25 Pfennige. — Abonnement für Frankreich bei Max Eschig in Paris, 13 Rue 
Laffitte; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei Alfred Lengnick & Co., 
London, W. 57/58 Berners Street; für Rußland in St. Petersburg bei dem kaiseriiohen Postamt; 
für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 24 West 20. Street. 
Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 60 Pf. 
Für den Umschlag nach Vereinbarung. 


Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
Fernsprecher: Amt 6, No. 1073. 


Die „Götterdämmerung“ in der Grossen Oper. 
Paris, den 24. Oktober 1908. 


Während die Weagnertetralogie bereits überall aufgeführt 
wird, hat unsere Grosse Oper jetzt erst „Die Götterdämmerung‘“‘ 
unter grosser Feierlichkeit in ihr Repertoir aufgenommen. Das 
ist schon erstaunlich genug. Was aber noch mehr überraschen 
wird, ist die Tatsache, dass man in der Grossen Oper ‚Die 
Walküre“ mit grossem Erfolg spielt, dass man daselbst ‚‚Sieg- 
fried‘‘ ohne grossen Erfolg aufgeführt hat und dass ‚Das Rhein- 
gold‘ in der ‚Oper‘ überbaupt noch unbekannt ist. Man geht 
jetzt mit der Absicht um, ‚Das Rheingold“ gleichzeitig mit einer 
anderen Oper aufzuführen (Sie verstehen mich doch?), denn 
unsere Abonnenten wären nicht zufrieden, wenn sie nur zwei 
Stunden lang Musik hörten. Sie verlangen die Quantität Musik, 
worauf sie auf Grund ihres Abbonnementspreises Anspruch haben. 

Das alles ist, wie Sie sehen, recht merkwürdig. Wir haben 
nun in der ‚‚Oper‘‘ den ‚„Nibelungenring‘‘ ohne seine Einleitung 
gehört, ohne dass jemand, ausser den Eingeweihten, die Genealogie 
dieser grossen Wagnerschen mythologischen Dichtung, die Ver- 
kettung der Leitmotive und ihre gegenseitige Verwandtschaft 
kennte. 

Für unser französisches Publikum ist das freilich alles ohne 
Bedeutung, denn unsere Sänger haben eine so elende Aussprache, 
dass ich jetzt, wo ich gerade die ‚„Oper‘‘ nach Aufführung der 
Götterdämmerung verlasse, mich frage, in welcher Sprache 
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sie gesungen haben. Ich wette, dass aber auch niemand es 
weis, ob unsere Brünnhilde, die stolz darauf ist, in 
Bayreuth gespielt zu haben, nicht den Text in der Sprache 
der Originaldichtung gesungen hat, ob unsere Gutrune ihr 
nicht auf italienisch geantwortet hat, und ob Waltraute sich 
nicht der besonderen Sprache der Walküren bedient hat, die 
für uns Sterbliche eben ein grosses Geheimnis ist. Um ganz 
offen zu sprechen, -ist der Gesamteindruck der Aufführung der 
Götterdämmerung für die, welche früher den Wagner- 
vorstellungen in Bayreuth beigewohnt haben, der, dass wir in 
unserer ,Öper‘‘ einige ausgezeichnete Elemente besitzen, dass 
diese jedoch nicht richtig zur Geltung kommen. Man hätte das 
Werk noch einen Monat länger einüben sollen, um es zu einer 
befriedigenden Aufführung zu bringen. Wir wollen jetzt im 
einzelnen alle die Faktoren prüfen, die nötig sind, der Auf- 
führung der Götterdämmerung ein einheitliches Gepräge zu 
geben. Die Aufgabe des Orchesters ist ausserordentlich wichtig. 
Herr André Messager, Direktor der ‚Grossen Oper‘, hat die 
Leitung des Orchesters keinem anderen als sich selbst überlassen 
wollen. Er hat die schwierige Wagnersche Partitur mit viel 
Intelligenz dirigiert. Einige werden ihm vorwerfen, dass ge- 
wisse Tempi nicht mit vollem Schwung und mit Genauigkeit 
genommen worden sind, aber, wenn man das Ganze betrachtet 
muss man anerkennen, welch grosse Summe von Arbeit die Ein- 
studierung eines solchen Werkes erfordert und Herrn Messager 
dazu gratulieren. Denn es ist durchaus nicht leicht, die Musiker 
unseres Öpernorchesters, die, jeder für sich genommen, vortreff- 
liche Künstler sind, sich aber wenig darum kümmern eine gute 
Gesamtleistung zu erzielen — (sie denken nur daran, ob die 
Vorstellung nicht bald zu Ende ist) — an Disziplin zu ge- 
wöhnen. Das ist Herrn Messager gelungen. Das einzige, was 
ich zu tadeln habe, ist, dass das Orchester den Rhythmus 
bisweilen vernachlässigte.e Diese Aufeinanderfolge von Leit- 
motiven, wovon sich eines auf dem anderen aufbaut, eines 
sich mit dem andern verbinde, um dann sich eines aus 
dem andern loszulösen, erfordert eine Genauigkeit der Aus- 
führung, die gewiss nicht zur Zerstückelung des Orchestersatzes 
führen darf, vielmehr einem immer wiederholten Atemnehmen zu 
vergleichen ist. Herr Messager ist ein zu guter Musiker, um 
das nicht zu wissen. Er wird sich bemühen, die richtige Grenze 
einzuhalten zwischen Trockenheit und Schlaffheit im Spiel des 
Orchesters, und so mag er es bei den kommenden Vorstellungen 
noch bis zur Vollendung bringen. 

Ich hätte gewünscht, dass dieselbe Durchführung der Details 
auch bei der Inszenierung sich bemerkbar machen würde. Man 
hat sich wohl in bezug auf die Inszenierung und Dekorationen 
der ersten zwei Akte gewissenhaft an die Bayreuther Tradition 
gehalten. Aber alles das, sehr schön bei den zwei ersten Vor- 
stellungen, wozu, wie das hier in der Oper Sitte ist, die Kritik 
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geladen war, kann leicht bei den folgenden sich ändern. Waren 
nun die ersten zwei Akte der ‚Grossen Oper‘‘ durchaus würdig, 
so muss leider für die Inszenierung des dritten festgestellt 
werden, dass zu wenig Proben stattgefunden haben, in Folge 
dessen sich eine gewisse Nachlässigkeit bemerkbar macht. So 
fehlt der schönen Walddekoration am Ufer des Rheins alles Ge- 
heimnisvolle, jede Illusion wird infolge zu scharfer Beleuch- 
tung unmöglich. Dann schwimmen die Rheintöchter auch nicht 
in der silbernen Flut. Sie stehen ohne schwimmende Be- 
wegung, in den vergoldeten Wogen. Es sind keine Undinen, 
es sind Fussgängerinnen. Das ist jedoch unwichtig im Vergleich 
zu dem, was bei Siegfrieds Tod vor sich geht. Wenn der Held 
getötet wird, liegt die Nacht über dem Rhein. Die Krieger tragen 
den Leichnam auf einem Schild fort, und in einem gewaltigen 
crescendo des Orchesters dringt das Geschmetter der Tuben, 
Posaunen und Hörner durch. Der Zug soll während des Marsches 
den schmalen Waldesweg hinaufsteigen, der bleiche Mond soll die 
Helme und die Klingen beleuchten und die Krieger sollen im Nebel 
verschwinden. Darin liegt ein grandioser Effekt voll Emotion. 
Anstatt dieses aufsteigenden Trauerzuges, den wir sehen sollen, 
fällt gerade in diesem Augenblick der Vorhang, und der Marsch 
wird vom Orchester wie Zwischenaktsmusik gespielt, derart, dass 
das nicht eingeweihte Publikum den Akt zu Ende glaubte und zu 
plaudern und sich von seinen Plätzen zu erheben anfing. Herr 
Andrö Messager hat sicherlich viel zu viel Respekt vor der 
Wagnerschen Tradition, um einen derartigen Verstoss dagegen 
bestehen zu lassen. Hoffen wir, dass er seine Maschinisten dazu 
anhält, den Dekorationswechsel des zweiten Bildes derart auszu- 
führen, dass eine rechtzeitig herabgelassene Wolke die Bühne, 
nachdem Siegfrieds Leichnam auf der Höhe verschwunden, in 
Dunkel einhüllt. Derselbe Mangel an Illusion macht sich beim 
Finale des zweiten Bildes bemerkbar. Wenn die Rheintöchter 
nach dem Brand aus dem Strome sich erheben, glänzt am Horizont 
ein rötlicher Feuerstreifen. In diesem Augenblick soll die Wal- 
halla erscheinen. In der Mitte muss man Wotan erblicken, der 
unbeweglich, sein Ende, seine Vernichtung erwartend dasitzt. 
Das ist die Erklärung der Götterdämmerung, die Rechtfertigung 
des Titels dieses Werkes und das, was dem Drama seine Moral 
verleiht. Hält man es für möglich, diese ganze Inszenierung ist 
in unserer Oper weggelassen, vollständig unterdrückt worden! 
Auch die Raben, die Unglücksboten, die von dem Scheiterhaufen 
emporsteigen sollen, sind unterdrückt. Auch andere sinnstörende 
Fehler könnte ich anführen. So fällt, wenn die Nornen im Vor- 
spiel singen, während der ersten Takte ein grünlicher Schimmer 
auf diejenige, die singt. Dieses Licht verschwindet, um alsdann 
das Gesicht der zweiten Norne, die singt, zu beleuchten. Das 
alles macht wirklich einen höchst komischen Effekt. 

Während der Dekorationswechsel hörte man einen wahren 
Höllenlärm auf der Bühne. Dieser Lärm ist so gross, dass man 
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glauben konnte, die Maschinisten, die an dem Geräusch schuld waren, 
nähmen an, es sei ein Zwischenakt, während doch das Orchester 
weiterpielt und die Illusion des Publikums nicht gestört werden darf. 

Neben diesen Fehlern trifft man jedoch in bezug auf die 
Inszenierung auch auf sehr glückliche Effekte. So sind die 
Flammen des Scheiterhaufens (von einem starken Windzug hin 
und herbewegte Musselinlappen) sehr gut nachgeahmt. Warum 
aber eine so sehr verdienstliche Leistung durch Ungeschicklich- 
keiten, die die Eile und Nachlässigkeit verraten, in Frage stellen! 
Wenn noch einige Proben nötig waren, warum hat man nicht 
mit der Premiere gewartet? 

Wir wollen nun den gesanglichen Teil besprechen. Man 
kann sagen, dass die Sänger sehr Gutes geleistet haben, dass 
jedoch die Sängerinnen (wenigstens die Darstellerinnen der Haupt- 
rollen) am besten ganz .unerwähnt bleiben möchten. 

Van Dyck ist der Tenor der Wagnertradition. Er ist ein 
wunderbarer Siegfried. Eine prächtige Gestalt, mit seinem 
blonden Haar, seinem offenen Lächeln, seinem jugendlichen Eifer, 
ein wahrer Held. Er hat mit unübertrefflicher Kunst die Be- 
tonung und den Rhythmus der Rezitative beobachtet, er hat die 
Hauptstellen seiner Rolle mit glänzend reiner Stimme gesungen. 
Besonders bei der Erzählung im dritten Akte zeigte er den sorg- 
losen Helden, der sich der einst geliebten Frau nicht mehr erinnert. 
Das war eine glänzende Leistung. Delmas sang Hagen. Er hat 
das gehässige Wesen des fluchbeladenen Sohnes Alberichs richtig 
erfasst. 

Der Baritonist D. Gilly leistete in der Rolle Gunthers Vor- 
zügliches. Er sang mit klangvoller Stimme, alles Einzelne betonend, 
die ganze Melancholie und Falschheit des zu verkörpernden 
Charakters zum Ausdruck bringend. 

Der Baritonist Duclos konnte in den kurzen Sätzen, die 
Alberich im zweiten Akte zu singen hat, befriedigen. 

Die Chöre überraschten uns durch ihren präzisen und kraft- 
vollen Vortrag. Glauben Sie mir, dass ich damit den Choristen 
der Oper kein geringes Kompliment mache. Für das Publikum 
sowohl wie für die Kritik war es eine sehr angenehme Ueber- 
raschung, die Chöre im zweiten Akt so gut singen zu hören. 

Fräulein Luise Grandjean ist von der Direktion mit der Rolle 
der Brünnhilde auf Veranlassung der Familie Richard Wagners 
betraut worden. Die Familie Wagner wird daher schuld daran 
sein, wenn die Götterdämmerung mit Fräulein Grandjean als 
Brünnhilde nicht viel Erfolg haben sollte. Fräulein Grandjean 
bringt für diese Rolle eine kräftige Stimme und einen ziemlich 
guten Stil mit. Sie ist gewiss eine gute Sängerin, die keinen 
Ton dem Zufall überlässt, aber ihr fehlt die Kunst der Betonung 
und sie ist eine mittelmässige Tragödin. Ihrer Brünnhilde mangelt 
die Poesie, der Adel und jene Zutunlichkeit, die sehr wohl mit 
Grösse verbunden sein kann. lhr fehlt auch jedes Lyrische, 
dessen Brünnhilde als Göttin wie als Weib bedarf. Fräulein 
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Grandjean singt ja Brünnhilde ganz gut, aber etwas „bürgerlich‘. 
In dem geradezu erhabenen dritten Akt war sie ausdrucks- und 
gefühllos. Sie schien nicht Wotans Tochter zu sein, ja kaum 
eine Dienerin. Der Eindruck, den diese Künstlerin machte, war 
ein recht kläglicher. Und dabei finden sich unter den Sängerinnen 
der Oper zwei Künstlerinnen, Fräulein Litvinne, die die Rolle 
der Brünnbilde schon überall gesungen hat, und Fräulein Lucienne 
Bröval, eine hervorragende dramatische Sängerin! Beide hätten 
die Rolle mit Ausdruck und Adel dargestellt. Die Partie der 
Gudrun wird von Fräulein Féart geschmackvoll gesungen, aber 
ohne Ausdruck. Frau Paquot d’Assy, die am Abend der General- 
probe die Rolle der Waltraute mit klangloser Stimme sang, 
wurde am Abend der ersten Vorstellung durch Fräulein Lapeyrette 
ersetzt, die über eine frische, gutgeschulte Stimme verfügt. Doch 
ist es nicht möglich, so schwierige Rollen in 48 Stunden einzu- 
studieren. Man durfte daher nicht überrascht sein, dass Fräulein 
Lapeyrette sich mehrere Gedächtnisfehler zuschulden kommen 
liess. Man kann nur Günstiges von den Damen Gall, Laute-Brun 
und Lapeyrette als Rheintöchter sagen. Erstere hat eine hübsche 
Sopranstimme, Frl. Laute-Brun eine wohlklingende Altstimme und 
Frl. Lapeyrette eine tiefe Altstimme, die schön und kräftig ist. 
Die drei Stimmen bildeten ein harmonisches Ensemble. 

Von den drei Nornen muss man Frl. Charbonnel hervor- 
heben, die eine tiefe, wohlklingende Altstimme hat und mit be- 
sonderer Deutlichkeit singt. Dagegen hat Frl. Caro-Lucas ein 
Organ, dem es an Frische gebricht, und Frl. Alice Baron eine 
Sopranstimme, die nicht mit Sicherheit geführt wird. 

Aus vorstehendem lässt sich ersehen, dass ausgezeichnete 
Elemente bei der Aufführung der Götterdämmerung mit- 
gewirkt haben. Die ‚‚Grosse Oper“ hat eine der schwierigsten 
Partituren Wagners ausgeführt. Das ist eine künstlerische - 
Leistung, die viel guten Willen offenbarte.. Aber von diesem 
Theater durfte man mehr erwarten, besonders da es erst nach 
so vielen andern die Götterdämmerung zur Aufführung brachte. 
Die Grosse Oper bätte das Versäumnis durch eine in jeder Be- 
ziehung glänzende Vorstellung gutmachen sollen. 


Louis Schneider. 


Aus Berlin. 


Es ist noch gar nicht so lange her, da lief eine Notiz 
durch die Tageszeitungen, die ein schlimmes Licht auf 
das musikalische Publikum Chicagos zu werfen schien. 
Die Notiz berichtete, Caruso hätte sich bei einer Vorstellung von „Pagliacci* im 
Chicagoer Auditorium den Spass gemacht, jene Serenade (hinter der Szene) zu 
singen, die nicht ihm als Canio, sonden dem Harlequin Peppe zukam. Statt nun 
für solche Vergrösserung ihres Genusses dankbar zu sein, hätten die Chicagoer 
nicht eine Hand gerührt. Sie seien also nicht im Stande gewesen, Carusos Stimme 
von derjenigen des Herrn Reiss, der den Peppe zu singen hatte, zu unterscheiden. 


„Pagliacci“ 
anstatt „Bajazzi“. 
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Der Spass war kein schlechter, und wer die Geschichte las, schmunzelte behaglich 
über die wildwestliche Unkultiviertheit der Chicagoer Musikliebhaber. 

Nun hat sich Caruso am Dienstag den 20. Oktober im königlichen Opernhause 
genau denselben Spass erlaubt, und das Berliner Publikum hat sich ebenso benommen 
wie seinerzeit das Chicagoer. Hier hätte Herr Kirchhoff die kleine, sehr ohrgefällige 
Serenata singen sollen, aber Caruso nahm sie ihm ab, und er hat tatsächlich an 
jenem Abende nichts so ebenmässig schön, mit solch molligem Ton gesungen, wie 
diesen kleinen a-moll Satz. Auf dem hohen A zumal verweilte er mit einer Licenz, 
wie man sie nur einem primo tenore verzeiht, der so viel Schmelz zur Verfügung 
hat. Es half ihm aber nichts. Leute, die sonst mit den Händen förmlich auf der 
Lauer liegen und den Moment kaum erwarten können, wo geklatscht werden darf, 
mochten denken als sie diese süssen Töne hörten: wir sind hier um Caruso Ehre 
zu erweisen, was geht es uns an, wenn Kirchhoff noch so schön singt! Vielleicht 
waren auch solche da, die sich erstaunt fragten: wie hat sich doch Kirchhoffs Sanges- 
art so ganz und gar verändert? Aber trotzdem hielten sie den Mund und die Hände. 
Und nun dürfen die Chicagoer wieder ein wenig auf Kosten der Berliner lachen. 

Die Sache ist ein wenig blamabel, aber man braucht sie nicht gleich tragisch - 
zu nehmen. Man sagt, nur wenige Leute könnten im Dunkeln Rotwein von Weiss- 
wein unterscheiden; und ferner sind bei einem Caruso-Gastspiel nicht grade die 
allerbesten Musikkenner zugegen, weil es eben der Vorsehung gefallen hat, dem einen 
das viele Geld und dem anderen das tiefe Verständnis zu geben. 

Es war eine „Pagliacci“- keine „Bajazzi*-Vorstellung, denn nur die Choristen 
sangen deutsch. Es sei gleich bemerkt, dass sie mit Lebhaftigkeit agierten und 
nichts deutsch-Schwerfälliges in die Aufführung brachten. Nur die gewaltige Kraft- 
entfaltung des Orchesters war zu teutonisch. Wie anders hätte dasselbe Orchester 
unter Blechs Leitung in Bohème geklungen! Diesesmal sass Herr Edmund von 
Strauss am Dirigentenpult, und dass er den Sängern keinen Pardon gibt, haben die 
Besucher des Opernhauses leider schon zu oft erfahren müssen. Zudem hatte man 
die Bühne (auf der Bühne) so weit im Hintergrunde aufgebaut, dass die tändelnden 
Weisen des zweiten Aktes noch mehr vom Orchesterlärm zugedeckt wurden. Aber 
sonst war es wirklich so italienisch, wie es in diesen Leoncavalloschen Opus her- 
gehen muss, wenn’s Effekt machen soll. Caruso sang sein „Ridi Pagliaccio“ mit 
so viel echtem Schluchzen in der Stimme, dass das Publikum aus Rand und Band 
ging, und noch lange nachdem der Vorhang nach dem ersten Akt gefallen ein 
„bis“-Verlangen stellte. Er hat noch immer die unvergleichliche Stimme von duffem 
Golde, aber er singt manches doch anders als früher. Von diesen „Tränen in der 
Stimme“ bekam man nur eine Andeutung, als er vor Jahren den Caino zuerst in 
New York sang, jetzt ists beinahe eine gesungene Tränenflut. Es ist so effekt- 
voller, es macht die Leute hysterisch, aber es war früher doch künstlerisch-edler. 
Aehnlich ists mit der Darstellung. Caruso war von Haus aus ein köstlich-realistischer 
Darsteller von Charakteren aus dem Volke, und man muss seinen Nemorino in 
„Elisire d’amore* gehört haben, um seine vis comica ganz zu würdigen. Aber als 
Canio fängt er doch an, des Kontrastes wegen das Bajazzohafte etwas zu forzieren, 
und das Spiel mit den zu langen Aermeln schmeckte etwas nach Absichtlichkeit. 
Einerlei, sein Canio verdiente all den stürmischen Beifall, den er erhielt. 

Caruso war aber nicht der einzige italienische Gast, sein Landsmann Antonio 
Scotti sang den Tonio. Er war dem hiesigen Publikum ganz neu, und so war seine 
Auffassung des Charakters: ein verschlissener Komödiant, den der Alkohol zum 
Schurken gemacht. Gesanglich und darstellerisch gab Scotti eine Meisterleistung, 
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gab gewissermassen eine künstlerische Rechtfertigung dieses Produkts des Verismo. 
Mit Verzicht auf alle Effektenhascherei brachte er durch die psychologische Intensität 
seiner Darstellung das Publikum vom ersten Takt des Prologs an unter seinen Bann. 
Kein Gedanke an Prunken mit seiner schönen Stimme, alles stellte er in den Dienst 
der haarscharfen Charakterisierung. In Scotti hat man einen jener singenden 
Menschendarsteller, deren die moderne Oper dringend bedarf, und deren sie so 
wenige findet. Schade, dass sein hiesiges Gastspiel keine Gelegenheit gab, ihn 
auch in einem krassen Gegenstück zum Tonio, als Scarpia in „Tosca kennen zu 
lernen. Aber Scotti wird hoffentlich wieder kommen, vorausgesetzt, dass sich wieder 
einmal ein paar italienische Opern in der Originalsprache ermöglichen lassen. 

Fräulein Farrar erfüllte als Nedda-Colombine auch die sanguinischsten 
Erwartungen ihrer zahllosen Berliner Verehrer und Verehrerinnen, — der letzteren 
hat sie offenbar noch mehr als der ersteren. Mit Caruso und Scotti bildete sie ein 
Trifolium, für das der Komponist von „Pagliacci“ nicht dankbar genug sein kann. 
Man bedenke nur, wie widerlich diese Nedda wirken muss, wenn sie mit eincm 
Naturalismus gegeben wird, der nicht durch künstlerische Durcharbeitung geadelt 
worden ist. Die Nedda der Farrar hatte nicht nur die versöhnende Grazie der 
Persönlichkeit, den delikaten Wohllaut der Stimme, sondern auch jene Mischung 
von Diabolik und naiven Genussverlangen, der man als einem unabänderlichen 
Naturprodukt seine Sympathien nicht versagen kann. Es ist nicht wahr, dass diese 
Nedda im landläufigen Sinne eine „dankbare“ Partie für Sopranistinnen ist; im 
Gegenteil, manche treffliche Sängerin bleibt darin die darstellerische Hauptsache 
schuldig, und gute Darstellerinnen pflegen schon bei der Ballatella gesanglich zu 
scheitern, wenn sie diesen seichten Liebeserguss mit der Banalität vortragen, zu der er 
verleitet. Die Nedda ist trotz ihrer Kürze eine komplizierte Partie. Wenn nun aber die 
Farrar und Caruso und Scotti gegangen sind, dann darf man uns getrost eine lange Zeit 
mit Leoncavallos bester Arbeit verschonen. 

Erwähnt zu werden verdient.noch Herr Bronsgeest, der als Silvio sich vor- 
trefflich ins italienische Ensemble einfügte. August Spanuth. 

Caruso und Scotti traten am Donnerstag und Samstag der vorigen Woche 
auch noch in „Aida“ und „Bohème“ auf. Zur Aida-Vorstellung hatte man auf 
Fräulein Destinns Mitwirkung gerechnet, die Sängerin liess aber absagen, so dass 
Fräulein Salvatini die Titelrolle übernehmen musste. Auf diese Weise kam es, dass 
drei Neapolitaner die drei Hauptpartien in der Oper sangen: Salvatini, Caruso und 
Scotti stammen alle aus Neapel. In der Boheme-Aufführung wirkte als Mimi 
wieder Fräulein Farrar mit. 


Im Theater des Westens fand die Erstaufführung 
Eine neue Operette. | der Operette „Der fidele Bauer“ von Victor 
Léon mit Musik von Leo Fall statt. „Operette“ 


ist eigentlich nicht die richtige Bezeichnung für diese Bauernkomödie, die ihre bald 
sentimentalen, bald possenhaften Wirkungen schon aus der treuherzigen Derbheit 
des bayrischen Dialekts herholt. Bei einer Operette muss die Musik aus der Hand- 
lung erwachsen; es muss wenigstens der Schein des Dramatischen gewahrt werden. 
Dem „fidelen Bauer“ aber ist die Musik äusserlich aufgeklebt, sie besteht aus Ein- 
lagen, die ebenso gut fortbleiben könnten. Aber dann würde das Stück nicht zu 
der gut eingeführten Ware gehören, mit der ein Konsortium von Geschäftsleuten 
seine kunstfremden Spekulationen betreibt. So muss der alte Bauer, der Hab und 
Gut opfert, damit nur sein Sohn studieren kann und der von dem Herrn Professor 
dann recht unsanft an den Abstand zwischen bäurischen und vornehmen Menschen 
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erinnert wird, uns seine weinerlichen G’sangIn vormachen, und eine Menge Dinge 
müssen geschehen und gesungen werden, damit etwas Abwechselung und Unter- 
haltung in die Geschichte kommt. Am meisten gefiel davon das Duett einer Mutter 
mit ihrem kleinen Buben, der von einem begabten Kinde mit erstaunlicher Un- 
geniertheit zum Gaudium der Anwesenden agiert wurde. Hier berühren wir eine 
Wurzel der musikalischen Begabung wie der Erfolge Leo Falls. Es ist der kindlich 
tuende, bessere Gassenhauer, den er nach seiner heiteren wie gemütvollen Seite 
hin mit Geschick verwertet und durch eine gewählte, durchsichtige Instrumentation 
in eine künstlerische Sphäre hebt. In der „Dollarprinzessin“ erschien er als Schlager; 
in einer zweiten Operette nutzt ihn der Komponist mit einer Einseitigkeit aus, als 
ob er überhaupt nichts anderes machen könnte. 

Die Novität war von Direktor Monti effektvoll ausgestattet und vom Text- 
verfasser selber inszeniert. Unter des Komponisten Leitung wurde sie sehr beifällig 
aufgenommen. Herr Matzner gab den leider so gar nicht fidelen Alten nicht 
ohne Feinheit; auch sonst waren die Darsteller ganz bei der Sache und jeder auf 
seinem Platze. —t. 


Im Bechsteinsaal hat das Klingler-Quartett mit seinen 
| Kammermusik, | Kammermusik - Abenden vor einer zahlreichen und an- 
dächtigen Gemeinde begonnen. Die Herren Karl Klingler 


(I. Violine), Joseph Kywkind (II. Violine), Fridolin Klingler (Viola) und 
Arthur Williams (Cello) haben sich vor noch nicht langer Zeit zusammengetan, 
und schon haben sie sich unter den zahlreichen ähnlichen Genossenschaften eine 
geachtete Position geschaffen. In den Klangwirkungen, in der musikalisch verinner- 
lichten Art des Vortrags herrscht ein ernster, auf das Grosse gerichteter künstlerischer 
Geist und in dem Technischen des Zusammenspiels wird mustergültiges zum mindesten 
angestrebt. Unschwer ist, in Auffassung und Phrasierung, das Vorbild Joachims zu 
spüren, zu dessen Füssen ja auch der Führer des Quartetts gesessen hat. Werke 
von Haydn, Mozart und Beethoven füllten den ersten Abend und ein in solchen 
Dingen verwöhntes Publikum spendete den jungen Künstlern schmeichelhaftesten 
Beifall. 

Die ständigen Kammermusikvereinigungen setzen nun nach und nach mit 
den verschiedenen Serien ihrer Konzerte ein. In die vergangene Woche fiel unter 
anderem ein Abend des durch seine solide und ehrliche Art des Musizierens ver- 
dienstvollen Philharmonischen Trios. Im Verein mit Konzermeister Witek und 
der Pianistin Gerhardt wirkt hier in diesem Winter an Stelle des ausgeschiedenen 
Malkin der Cellist Reitz. 


Unter den vielen Klavierabenden verdiente der Raoul von 
| Koczaisk.| Koczalskis schon aus dem Grunde Interesse, weil dieser 
Pianist zu den namhaften und doch nicht allbekannten Persönlich- 


keiten gehört. Er grast Berlin nicht gewohnheitsmässig ab. Der vorteilhafte Ein- 
druck gipfelte in der Wahrnehmung, dass das Virtuose in seinem Spiel hinter das 
Musikalische zurückgetreten ist. Der Wunderknabe von einst ist ein ernster Künstler 
geworden. Er spielte Mozart, Schubert, Schumann, Chopin und Liszt mit flüssiger 
Technik und sympathischem Anschlag; nicht gerade genialisch, aber verständig 
charakterisierend und mit Geschmack. . 


Oskar Fried führte am dritten seiner Sonntags- 
Symphoniekonzert. Abende mit dem Bilüthner - Orchester französische 
Literatur vor. Seine Vertrautheit mit den Musikern 


und sein Einfluss sind bereits stark genug, um ihn das Gebiet des geistigen Raffine- 
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ments mit Glück betreten zu lassen. Er stellt die Macht des Dirigenten etwas 
absichtlich und in stark persönlichen Auffassungen zur Schau; es muss aber wieder- 
holt werden, dass hier ein idealistisch gesinntes, von ungewöhnlicher Energie ge- 
fördertes Streben um den Erfolg kämpft. Das Orchester leistete sehr Beachtens- 
wertes. —t. 


Philharmonisches] Im zweiten Philharmonischen Konzert kam ein hier kaum 
Konzert. bekannter junger ungarischen Komponist zu Worte: 
Akos von Buttikay. Seine zum ersten Male aufgeführte 


Symphonie in Cis-moll konnte sich eines freundlichen Erfolges beim Publikum 
sühmen. Diesen verdankt sie in erster Hinsicht ihrem leichtfasslichen Gefüge, dem 
guten Fluss der Musik, der Sinnfälligkeit der Themen. Als Kunstwerk vermag ich 
sie allerdings nicht hoch einzuschätzen. Sie ist nicht mehr als eine brave Durch- 
schnittsarbeit, die zwar Talent ihres Schöpfers beweist, aber von Eigenart oder gar 
Inspiration kaum Spuren trägt. Buttikays Tonsprache bewegt sich im Gleise der 
Tschaikowsky, Brahms, Wagner. Art der Melodik, der Harmonik und Instrumentierung 
weisen immerwährend auf diese drei Meister zurück. Am ehesten möchte der dritte, 
langsame Satz höheren Anforderungen genügen können. Er hat, wennschon nicht 
viel Ursprünglichkeit, so doch wirksamen Aufbau, Einheitlichkeit, Sammlung der 
Empfindung. Auch im Schlusssatz, Thema mit Variationen und Fuge, finden sich 
ansprechende Einzelheiten. Im ersten Satz sehe ich nicht viel mehr, als ein 
konventionelles Sonatenstück ; selbst die gewandte Verarbeitung vermag bei den 
ziemlich gleichgültigen Themen nicht tiefere Teilnahme zu erregen. Den zweiten 
scherzoartigen Satz vollends, ein gefälliges Stückchen Tanzmusik, finde ich gar zu 
wohlfeil. In irgend eine Operette versetzt würde er dieser Ehre machen. Nikisch 
dirigierte die Symphonie mit ‘auffallender Sorgsamkeit und machte aus ihr, was 
irgend zu machen war. Die zweite Orchesternovität war für mich Schuberts 
F-moll-Fantasie in einer Orchesterbearbeitung von Felix Mottl. Was zu einer 
solchen Bearbeitung Veranlassung gab, ist mir nicht ersichtlich. Dass es sich nicht 
um ein von Hause aus für Orchester geschriebenes Stück handelte, merkte man 
an allen Enden. Das Stück wirkte wie ein allerdings geschickt kolorierter Bilder- 
bogen — um mich, mit einiger Uebertreibung, drastisch auszudrücken. Zwischen 
beiden Orchesterwerken spielte Henri Marteau Mozarts A-dur-Violinkonzert ausser- 
ordentlich schlicht und vornehm; ein Grad Wärme mehr hätte genügt, um diese 
vortreffliche Leistung zu etwas ausserordentlich Vollendetem zu erheben. Berlioz’ 
glänzender „Römischer Karneval“ schloss das Konzert ab. 
Dr. H. Leichtentritt. 


Das erste Konzert des Cellisten Jaques van Lier war 
Eine neue Cello- f F 
ausgezeichnet durch eine aussergewöhnlich fesselnde Vortrags- 

folge. Ausschliesslich neue oder selten gespielte Werke wurden 
gehört. Den Beginn machte eine wertvolle Cello-Sonate des alten italienischen 
Meisters Giuseppe Valentini in der Bearbeitung von Piatti, ein Stück, das durch 
die Feierlichkeit, den edlen Gesang seiner langsamen Sätze, die Anmut und spri- 
hende Beweglichkeit seiner Allegro-Teile den Zuhörer in die behaglichste Stimmung 
versetzt, zumal wenn es so delikat ausgeführt wird, wie Herr van Lier es darbot. 
Als Hauptstück folgte eine zum ersten Male gespielte Sonate für Violoncello und 
Klavier, op. 24 von Konrad Ansorge. Sie hinterliess mir einen entschieden bedeutenden 
Eindruck. Ihr Charakter ist romantisch, mit ihren jähen Sprüngen, von zarten, 
Ivrischen Stimmungen zu leidenschaftlich erregten Ausbrüchen klingt sie mehr 
fantasieartig, als im gewöhnlichen Sinne sonatenmässig. Die Themen sind nicht 
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gar plastisch geformt, wie überhaupt der plastische Aufbau nicht gerade ein hervor- 
stechender Zug der Ansorgeschen Musik ist. Man könnte diese mangelnde Schärfe 
der Umrisse eine Schwäche nennen, sie ist aber andererseits doch wieder ein 
Kennzeichen Ansorgescher Eigenart und nicht selten bei ihm eine Quelle feiner, 
intimer Eindrücke. Diese Musik ist ganz unkonventionell, was die Empfindung 
und die Erfindung, Gestaltung angeht. Sie wird daher immer nur auf einen kleinen 
Kreis wirken, um so mehr, als sie trotz ihrem aparten Gepräge doch nicht im 
mindesten gewaltsam, sensationell in der Verwendung der Kunstmittel verfährt. 
So macht sie den meisten Zuhörern nur den Eindruck von etwas Seltsamem, Un- 
gewohntem, ohne aber mit sich fortzureissen, oder in irgendeiner Weise zu ver- 
blüffen, sei es durch neue Klangwirkungen in der Verwendung der Instrumente, 
sei es durch Absonderlichkeiten in der Harmonik oder Rhythmik. Sie hat nicht den 
Reiz des absolut Neuen, drängt den Hörer aber dennoch aus dem gewohnten 
Gleise heraus. So sagt sie also nur wenigen Einsichtigen und Feinfühligen etwas, 
die grosse Menge der Zuhörer bringt sie in eine etwas unbehagliche Verlegenheit. 
Die Ausführung durch den Komponisten selbst und Herrn van Lier wurde dem 
Geiste des eigentümlichen Werkes in vollem Masse gerecht. Das Programm ver- 
zeichnete noch drei Menuetts von Ph. Em. Bach, Mozart, Beethoven, für Violoncell 
bearbeitet von J. van Lier, und drei kleine, neue Stücke für Cello von Cariter von 
Horst, Hubert Jahrow, August Nölck. Dr. H. Leichtentritt. 


Geraldine Farrar. Wenn man cs nicht schon lange wüsste, dass Frl. 
8 $ Geraldine Farrar eine Ausnahmestellung in der Gunst der 

David Sapira. L ; x 
Berliner einnimmt, das Konzert, das sie am 22. d, M. im 


grossen Saale der Philharmonie gab, hätte davon deutlich Kunde gegeben. Das 
Konzert trug die Etikette einer musikalischen Abschiedsfeier; Frl. Farrar wollte noch 
einmal vor ihrer Abreise nach Amerika ihre Getreuen um sich versammelt sehen 
und ihnen das Herz recht schwer machen. Das ist ihr denn auch in vollstem 
Umfange geglückt. Der Riesensaal wies keine einzige Lücke auf; schon am Vor- 
mittage hatten grosse Plakate den Verehrern der Sängerin, also in erster Linie ihren 
engeren Kolleginnen, verkündet, dass die Philharmonie ausverkauft sei; und im 
Vestibül prangten auf besonderen Tafeln jene zwei bedeutungsvollen Worte, die 
allen ehrgeizigen Künstlern allnächtlich im Traume erscheinen: Keine Abendkasse. 
Wie vielen künstlerisch Strebenden, die leider auch bei Tag keine Kasse haben, 
bleibt der Anblick dieser Ankündigung ewig versagt! 

Der Farrar scheint nichts, absolut nichts versagt zu sein; ihr hat eine freund- 
liche Göttin alle erdenkbaren schönen Gaben in den Schoss gelegt: blühende 
Jugend, eine reizvolle Erscheinung, crêpe de chine-Kleider, ein bestrickendes Auf- 
treten, Grazie und noch manche andere Tugend. Sogar singen kann sie. Auch 
Lieder. Alle möglichen Stilarten, und alles stilgerecht. Wie reichhaltig und viel- 
seitig ihr Lieder-Repertoir ist, konnte man vergangenen Donnerstag mit Staunen 
ermessen. Französische und altenglische Lieder wechselten in bunter Folge mit 
italienischen Ritornellen, deutschen modernen Gesängen und volkstümlichen ameri- 
kanischen Melodien. Die musikalische Wesenheit Robert Franzs hat sich ihrem 
feinen musikalischen Verständnisse ebenso erschlossen wie die altertümlichen, etwas 
schwerfälligen Harmonien der englischen Liederkomponisten des achtzehnten Jahr- 
hunderts. Ihre biegsame Stimme folgt willig den Forderungen ihres scharfen 
musikalischen Instinkts. Allem verleiht sie die richtige, charakteristische Färbung, 
das richtige Zeitkolorit; und so kam es, dass jedes ihrer Liedchen wie ein in 
Perlen gefasstes musikalisches Miniaturbildchen herauskam, jedes in der Fassung 
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seines Zeitalters. Es war ein auserlesener Genuss, sie zu hören. Aber auch sie zu 
sehen. In ihrer Frisur A la Josephine Beauharnais, das Diadem im dunkeln Haar, 
sah sie zum malen schön aus. 


Dass das Publikum ihr nach beendigtem Konzert stürmische Ovationen 
darbrachte, ist begreiflich. Weniger begreiflich sind die groben Geschmack- 
losigkeiten, zu denen ein Teil der Anwesenden sich in seiner Begeisterung 
hinreissen liess. Dergleichen Exzentrik-Applaus gehört nicht in einen ernsten 
Konzertsaal, so gut er auch gemeint sein mag. 


Das Publikum hatte bei allem Farrar-Enthusiasmus den guten Willen, die 
Bekanntschaft eines jungen amerikanischen Pianisten zu machen, dessen Vorträge 
mit denen der Sängerin abwechselten. Herr David Sapira rechtfertigte diese 
Konzession in vollem Masse. Er spielte Liszt und Chopin nicht nur mit aus- 
geglichener Technik, die keine Anforderung unbefriedigt lässt, sondern mit 
ausgeprägter geistiger Selbständigkeit und unter völligem Verzicht auf billige 
Virtuoseneffekte. Sein Spiel fällt sofort durch einen nicht gewöhnlichen Nüancen- 
reichtum ebenso angenehm auf wie durch verständiges Masshalten in der Dynamik 
des Ausdrucks, was beispielsweise in der „Campanella* deutlich zum Ausdruck 
kam. Dass Herr Sapira sich neben einer Farrar die Aufmerksamkeit und den 
Beifall des Publikums erzwingen konnte, ist ein Erfolg, mit dem er sehr zufrieden 
sein darf. C. A. Bratter. 


Im Blüthner-Saal liess sich Anton van Rooy 

Ant Rooy, 
Ge Tae Meader ila Hill -als Liedersänger hören. Aus Stockhausens 
£ sel Schule hervorgegangen hat er zwar Lieder- 


Interpretation von jeher gepflegt, aber seinen Ruhm hat er sich bislang vor allem 
durch die grossen Wagnerpartien erworben: sein Wotan, sein Kurwenal sind un- 
vergleichliche Leistungen, und es wäre zu wünschen, dass er jetzt, wo er wieder 
nach Deutschland zurückgekehrt ist, sich in diesen Rollen an unseren grossen 
Opernbühnen hören liesse. Unterdessen ist er aber als Konzertsänger willkommen. 

Die mächtige Fülle seines Baritons und die Bühnengewohnheit verleitet 
zwar von Rooy zuweilen, im Liede zu viel Tonfülle und zu dramatischen Ausdruck 
zu geben, aber er bleibt doch auch bei solchen Ueberschreitungen der Konzert- 
grenze ein echter Vortragskünstler. Was er gibt ist empfunden, kommt von innen, 
ist nicht etwas absichtlich Foıziertes. Und da er die zarten Färbungen keineswegs 
immer vernachlässigt, da er ihrer mächtig ist, wird man bloss eine Weile zu 
warten haben, bis er sich auch jenes Masshalten wieder angewöhnt hat, dessen 
der Konzertvortrag bedarf. Vor allem aber singt van Rooy gut musikalisch, und 
dass er mit Beethovens Liederzyklus „an die ferne Geliebte“ den allerbesten, 
nämlich einen tiefgehenden Eindruck machte, ist allein schon Beweis für seine 
ernste Künstlerschaft. 

Auch Georg Meader versuchte sich, im Bechstein-Saal, an dem Beethovenschen 
Liederreigen „an die ferne Geliebte‘, und wenn bei van Rooy die Empfindung 
oft überzuschäumen drohte, war's bei Meader allzusehr ein Säuseln. Freilich, 
Meader ist eben kein Meister, sondern ein junger Anfänger, aber er sollte gerade 
als solcher auf der Hut vor einseitiger Manier sein. Seine stimmliche Beanlagung 
verweist ihn auf das Zarte, Empfindsame, aber gerade darum sollte er bestrebt 
sein, es nicht über-zart und über-empfindsam zu machen. Strebt er mit weiser 
Selbstkritik tüchtig vorwärts, dann kann er immerhin mit seiner zarten Stimme ein 
brauchbarer Liedersänger werden. 


1372 SIGNALE 


Tilla Hill, die im Blüthnersaal Lieder von Brahms, Schumann, Hugo Wolf 
und Richard Strauss sang, wird auch noch mancherlei hinzu zu lernen haben, ehe 
sie mit ihrer angenehmen Sopranstimme den rechten künstlerischen Genuss zu 
‚bereiten vermag. In leichten, zarten und neckischen Gebilden gelingt ihr 
stimmlich wie auch im Ausdruck das meiste ganz gut, aber in anspruchsvolleren 
Sachen lassen Stimme und musikalisches Erfassen zu wünschen übrig. 

August Spanuth. 


Der junge Violinvirtuose Ferencz Hegedüs gab im 
Beethovensaal Proben vortrefflicher Technik und tempe- 
ramentvollen Vortrags. Er wurde von Anna EI-Tour 


unterstützt, die den Eindruck ihres Gesanges durch ein häufiges Vibrato schmälerte. 
— Im Architektenhause gab Herr Otto Gerlach eine Anzahl seiner „gesprochenen 
Lieder: zum besten, die das ziemlich zahlreich versammelte Publikum offenbar zu 
interessieren vermochten. — Das Flonzaley-Quartett gab den ersten von drei 
Kammermusikabenden im Bechstein-Saal, und die ausgezeichneten Leistungen der 
Herren Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara und Iwan d’Archambeau fanden den 
lebhaftesten Beifall. Bei Gelegenheit der ferneren Konzerte dieser vortrefflichen 
Organisation werden wir ausführlicher über die charakteristischen Qualitäten des 
Fionzaley-Quartetts berichten. — Anton Sistermans fand Beifall für Lieder- 
gruppen von Schubert, Schumann, Brahms, Pfitzner und Loewe, die er im Beethoven- 
saal vortrug. — Vor einem zahlreichen Publikum fand in der Singakademie der 
erste Kammermusikabend des Waldemar Meyer-Quartetts statt. — Thco- 
dore Spiering, einer unserer gediegensten und strebsamsten Violinvirtuosen, 
gab im Beethovensaal ein Konzert mit Orchester, in dem er ausser dem Brahms- 
schen Konzert und dem H-moll-Konzert von Saint-Säens auch Hugo Kaun’s opus 66, 
ein Phantasiestück für Solo-Violine und grosses Orchester vortrug; eine verdienst- 
volle und schwierige Aufgabe. Die Komposition war hier zwar nicht mehr neu, 
aber es verlohnte sich, sie wieder zu hören. Spiering hinterliess wieder, wie bei 
früheren Konzerten. den wohltuenden Eindruck, dass er das Technische meistert 
und ein ausgezeichneter Musiker ist. -- Ein russischer Dirigent, Herr Michael 
Serbuloff, stellte sich dem Publikum in der Singakademie an der Spitze des 
Philharmonischen Orchesters vor, bei welcher Gelegenheit er, wie in seinem Leip- 
ziger Konzeit, die Tschaikowskysche F-moll-Symphonie, eine eigne Komposition 
„Cortège funébre“ und andere Sachen dirigierte. Er machte einen routinierten 
Eindruck. Im übrigen liesse sich über Herrn Serbuloff als Komponisten und Diri- 
genten nur wiederholen, was Arthur Smolian in der vorigen Nummer der „Signale“ 
über sein Leipziger Auftreten gesagt hat. — Mehr als blosser Pianist, nämlich auch 
ein guter Musiker ist Waldemar Lütschg, der im Beethovensaal einen Klavierabend 
gab. — Eine neue Kammermusik-Gesellschaft, das „Gebrüder Post Streich- 
quartett“ stellte sich im Klindworth-Scharwenkasaal vor und hinterliess einen 
günstigen Eindruck. — Mit Kompositionen von Tartini, Bach, Beethoven, Spohr, 
Vieuxternps, Goldmark, Hubay und Sarasate debutierte im Bechsteinsaal recht erfolg- 
reich der Violinist Herr Nicolas Lambinon. — Michael Zadora führte im 
Beethovensaal ein interessantes Programm vor, das ihm Gelegenheit gab, seine 
charakteristischen pianistischen Eigenschaften ins beste Licht zu setzen. Seine 
Technik ist eine durchgearbeitete und im Vortrag neigt er mehr zur intellektuellen 
als emotionellen Ar. Am wohlsten fühlt er sich offenbar in Kompositionen 
der modernsten Färbung. Sein Programm wies ausser Werken von Bach, Chopin 
und Liszt Stücke von Debussy, Franklin und Busoni auf. — In der Singakademie 
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gab das Russische Trio sein erstes Konzert und erwarb sich durch sein 
meisterhaftes Zusammenspiel den stürmischen Beifall der zahlreichen Zuhörerschaft. 
Mit ihrer Hauptnummer, der viersätzigen „Trio-Caprice“ von Paul Juon („nach“ 
Gösta Berling von Selma Lagerlöf) erzielten Vera Maurina, Michael und Josef Press 
stärksten Erfolg, grade wie sie mit dieser Leistung beim Münchner Tonkünstlerfest den 
Vogel abschossen. Da die Komposition bei Gelegenheit ihrer ersten Aufführung 
in diesem Blatte besprochen worden ist, liegt keine Veranlassung vor, abermals 
darauf näher einzugehen. Jedenfalls ist diese Trio-Caprice eine der interessantesten 
Bereicherungen, die der Trio-Literatur seit längerer Zeit zu teil geworden sind. — 


Die Königliche Generalintendantur sendet die folgende Bekanntmachung aus: 
„Nachdem der Krankheitszustand des Fräuleins Destinn — Luftröhren- und Bronchial- 
katarrh — in letzter Zeit sich verschlimmert, muss von dem geplanten Auftreten 
der Künstlerin am 28. und 30. d. Mts. („Tannhäuser* und „Madame Butterfly“) 
Abstand genommen werden. Diese beiden Vorstellungen finden deshalb zu den 
gewöhnlichen Eintrittspreisen statt.*v — Mit dem 1. November beginnt Fräulein 
Destinns Urlaub, und für den 1. November hat sie einen Liederabend im Beethoven- 
saal angesagt. — 


Musikbriefe 


aus 
Leipzig, Dresden, Wien, London. 


Leipzig (I. Philharmonisches Konzert; Solisten: Zdenka 
Fassbender und Theodor Szántó. Gesangsabende 
von Susanne Dessoir, Franz Steiner, Luise Otter- 

mann und Doris Walde. Fritz von Boses 1. volkst. Kammermusik- 
Matinée. Klavierabend von Artur Reinhold.) Herr Kapellmeister 
Hans Winderstein pürscht neuerdings auf unbetreteneren musikalischen Jagd- 
gründen, so diesmal im ersten Philharmonischen Konzerte durch A. Borodins’ etwas 
hohl-pathetisch erfundene, steif-akademisch ausgearbeitete und nur mit einigen, 
zumal im letzten Satze in den Vordergrund tretenden naturkecken Slavismen leb- 
hafter ansprechende H-moll-Symphonie, und durch das an Stümpfen, Unterholz 
und Schlinggewächsen reiche Klavierkonzert von Frederick Delius. Beim ersteren 
Jagen brachte es Herr Winderstein persönlich zum Abschiessen eines Bockes — beim 
anderen musste er die Jagdehren seinem unerschrockenen, stich- und schuss- 
gewaltigen Jagdgaste Theodor Szäntö überlassen, der wohl den amerikanischen 
Eber (das Konzert von Delius) abzufangen, nicht aber auch einen Edelhirsch 
(Liszts Es-dur-Konzert) ins Herz zu treffen vermochte. Die Münchener Hofopern- 
sängerin Frl. Zdenka Fassbender schien es bei ihrem ersten Leipziger Debüt 
darauf abgesehen zu haben, gleich ziemlich vollständig darüber zu orientieren, was 
sic kann und was sie nicht kann. Letzteres legte sie mit dem völlig portament- 
losen, allzu starren Vortrage der Katharinen-Szene und Arie „Die Kraft versagt“ 
von Hermann Götz dar, und von ihrem schönen Prädestiniert- und Herangebildet- 
sein zur sieghaften Wagner-Interpretin überzeugte sie mit einer klanggewaltig und 
ausdruckreich ertönenden Wiedergabe von Isoldens Liebestod. Herzliche Freude 
bereitete das Wiedererscheinen von Susanne Dessoir, die beim Vortrage 
Brahmsscher, Franzscher, Schubertscher und Schumannscher Gesänge durch an- 
scheinend gemehrte Klangfülle der Stimme überraschte. Sympathisch angesprochen 
haben der noch etwas kehlig singende, aber fein-künstlerisch vortragende Baritonist 
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Franz Steiner, dem im mitwirkenden Herrn Willem Andriessen nicht nur ein 
feinfühliger Begleiter, sondern auch ein sich an den Händel-Variationen von 
Brahms wohlbewährender tüchtiger Solopianist zur Seite stand, und die von 
Prof. Dr. Max Reger kunstreich begleiteten Dresdner Sängerinnen Luise Otter- 
mann und Doris Walde, deren kleine Stimmbehandlungsmängel — Fri. Ottermann 
intoniert nach oben zu etwas unfrei und unsauber, und Fri. Walde forciert jeweils 
die höchsten Töne ihres anmutigen Soprans — über der subtilen Ausarbeitung und 
dem vorwaltenden Wohllaute ihrer Lieder- und Duettengaben leicht zu verschmerzen 
waren. Fritz von Bose hat sich zwischen gediegenen Vorführungen des C-moll- 
Trios von Brahms und des B-dur-Trios von Schubert, bei denen ihm die Herren 
Hofkonzertmeister Paul Wille und Georg Wille auf sehr anerkennenswerte Art 
assistierten, mit dem an die Spielkunst seines Lehrherrn Carl Reinecke gemahnenden 
sauber und dezent-klartonigen Vortrage der Symphonischen Etüden von Schumann 
neuerdings als ein vortrefflicher Feinspieler erweisen können, wogegen dem aus 
Reisenauers Schule herstammenden jungen Pianisten Artur Reinhold wenigstens 
das Anerkenntnis weiteren Vorgeschrittenseins auf dem Wege zur Meisterschaft 
gezollt werden musste. Arthur Smolian. 


Leipzig (III. Gewandhaus-Konzert: „Festklänge*, Es-dur-Klavier- - 
2, Sege Konzert und „Eine Faust-Symphonie* von Franz Liszt; 

Solisten: Ferruccio B. Busoni und Emanuel Hedmondt.) 

Fünfzig Jahre ist es her, dass es von Liszt noch ganz allgemein hiess, dass „er 
leider nicht komponieren könne“, und fünfundzwanzig Jahre ist es her, dass in 
Leipzig ein — llerdings durch das Weimarer Orchester und Weimarer Künstler 
abseits vom Gewandhause im Euterpe-Saale veranstaltetes — erstes Orchester- 
konzert mit ausschliesslich Lisztschen Kompositionen stattgefunden hat. Aber dieses 
Konzert blieb zunächst ohne weiterreichende Erkenntnisfolgen; die Wenigen, die 
damals schon begeisterungsvoll aufgehorcht und den mit anwesenden Tondichter 
umjubelt hatten, wurden gemeinhin als kunstblinde Parteigänger oder unreife 
Phantasten bezeichnet, und es hat der langen treuen Pionierarbeit Riedels, 
Nikischs, Kretzschmars und mancher vom Flügel aus aufklärender Meister- 
schüler bedurft, um dem Genius Liszt's freie Bahn zu Geist und Herzen der Leipziger 
Musikfreunde und des grösseren Publikums zu schaffen. Der Begeisterung und 
Noblesse eines russischen Künstlers, des Liszt-Schülers Alexander Siloti hatte 
man vor wenigen Jahren die Aufstellung von Max Klingers dämonischer Liszt-Büste 
im Foyer des Leipziger Gewandhauses zu danken, und zu dieser monumentalen 
Ehrung Liszts im Vorhofe des Tempels kamen bisweilen schon unter Nikisch 
wahrhaft würdige tönende Ehrungen des Meisters im Tempel selbst. Doch nie 
zuvor ist in Leipzig dem grossen Tondichter Franz Liszt in so vollkommen schöner 
und erhebender Weise gehuldigt worden, wie heute im dritten Gewandhauskonzerte, 
wo nur Lisztsche Kompositionen mit hingebungsvollster interpretatorischer Kunst 
vorgeführt und vom Publikum mit freudigem, sich schliesslich zu begeisterungs- 
voller Ergriffenheit steigerndem Interesse und Beifall aufgenommen wurden. Nach 
den immerhin etwas äusserlichen und im Orchesterklange stellenweise wie 
instrumentierter Klaviersatz wirkenden „Festklängen“, die Herr Prof. Nikisch unter 
allzusentimentalischem Dehnen der getrageneren Episoden als amüsante Intrada 
vorgeführt hatte, glitzerte in wunderbar tonklarer Darstellung des Solopartes durch 
Ferruccio B. Busoni das temperamentvolle Klangspiel des Es-dur-Konzertes 
durch den Saal und machte die Wogen der Begeisterung so hoch anschwellen, 
dass der um eine Zugabe bestürmte Solist ganz unwillkürlich darauf verfallen 
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konnte, das schöne Wogenspiel der zweiten Klavierlegende aufzunehmen und den 
heiligen Franz von Paula mit machtvollen Glaubensklängen an das Festland 
dankesfreudiger Zustimmung zu geleiten. Dann aber wurde mit einer in geistiger 
und klanglicher Hinsicht wirklich denkbar vollkommensten Wiedergabe der Faust- 
Symphonie durch Prof. Nikisch und das Gewandhausorchester das schöne 
Liszt-Fest immer tiefer und heiliger, und als nach tatsächlich wie aus innerstem 
Erlebnis hervorgestalteten Interpretationen der drei kontrastreich gewaltigen Klang- 
symbolisierungen des Faust-, Gretchen- und Mephistopheles-Wesens der Männerchor 
in wahrhaft mystischem Donnergesange den Schlussgesang intoniert und Herr 
Emanuel Hedmondt in ziemlich wohlgelingender diskreter Berührung der hohen 
Töne darüberhin die Verheissung einer Erlösung durch das Ewig-Weibliche gewölbt 
hatte, da ging es wie ein ganz allgemeines ehrerbietig-dankbares Sichneigen der 
Geister und der Herzen durch den weiten Gewandhaussaal, und in begeisterungs- 
voller Hingabe an den in dieser Weihestunde recht erkannten Genius Liszt fanden 
sich alle, alle zu jubelnden Beifallsbezeugungen gegenüber den Verkündigern des 
unvergänglichen Meisterwerkes, Herrn Prof. Nikisch und den Künstlern des 
Orchesters zusammen. Der Rest ist Schweigen, tiefes, dem herrlichen Erlebnisse 
nachsinnendes Schweigen; denn alles wirklich Vollkommene ist und bleibt 
immerdar unbeschreiblich. Arthur Smollan. 


Dresden. Tschaikowskys „Eugen Onegin“ im Dresdner Opern- 

22, Oktober. hause (Erstaufführung am 21. Oktober 1908). Von 

Peter Tschaikowsky, dem hervorragenden russischen Meister 

waren bisher nur Instrumentalwerke ins Dresdner Opernhaus gedrungen. Seine 

Pathetische Sinfonie und seine Nussknacker-Suite gehören zu den beliebtesten 

Stücken im Spielplan der Sinfoniekonzerte, seine Ouvertüre 1812 und das Italienische 

Capriccio zu den meistgespielten Werken der Gewerbehauskapelle. Der Wunsch 
lag nahe, auch eine seiner fünf Opern kennen zu lernen. 

Den seit Jahren versprochenen „Eugen Onegin“, aus dem bereits Landsleute 
des Komponisten hier einmal vielversprechende Proben mit unzureichenden Kräften 
gegeben haben, brachte die Hofoper nunmehr mit einem Erfolge heraus, der weder 
nach der Beschaffenheit des Textes noch nach dem Charakter der Musik zu erwarten 
war. Dafür ist diese zu gediegen und zu intim, jener (in der deutschen Fassung) 
zu schwach und zu nüchtern, auch ohne organische/Anpassung an die musikalische 
Vorlage. Zweifellos hat das Original des „Eugen Onegin“, der in Russland eins 
der populärsten Bühnenwerke ist, dichterische Reize. Auch liegt die Schwäche 
des deutschen Textes nur in Einzelheiten, durchaus nicht in der szenischen Anlage, 
die wohl Tschaikowsky, einer der gebildetsten unter allen Komponisten. selber 
geschaffen haben wird. 

Wäre „Eugen Onegin“ überhaupt eine Oper, so könnte man sie, wie die 
Boheme oder Hoffmans Erzählungen, eine literarische Oper nennen, Ihr eigenes 
und eigenartiges Wesen besteht darin, dass sie Bilderausschnitte aus epischen 
Dichtungen sind. Das erklärt ihre sogenannte dramatische Schwäche und ihren 
ganz besonderen Reiz als Werke, die vermöge ihrer Herkunft von dem gewöhnlichen 
Opernhabitus abweichen und vermöge ihrer stofflichen und musikalischen Eigen- 
schaften eine Ausnahmestellung behaupten. 

Ueber den hergebrachten beliebten Begriff der dramatischen Schwäche kann 
man als veraltet hinweggehen, wenn reine Wirkungen vorhanden sind. Bekannt ist 
die tiefe dramatische Wirkung der Hauptmannschen Weber trotz der „dramatischen 
Schwäche“. Stücke wie die „Bohème“ und „Eugen Onegin“ belehren uns aufs 
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neue, dass wir uns nicht an die Aesthetik, sondern an die Kunstwerke zu halten 
haben, deren jedes, sofern es wirklich neu ist, sein eigenes Gesetz in sich trägt. 

Tschaikowsky nannte seinen Onegin nicht Oper, sondern „lyrische Szenen 
in drei Aufzügen“. Interessant ist die Geschichte der Entstehung, worüber Eugen 
Zabel in seinem Buche Jm Reiche des Zaren“ berichtet. Ursprünglich hatte 
Tschaikowsky das Werk für eine Schüleraufführung am Moskauer Konservatorium 
geschrieben. Durch Zufall lernte es der Kaiser von Russland kennen und war so 
begeistert dafür, dass er die Aufführung im Hoftheater anbefahl. 

+ * 
k 

Der ungeheure Erfolg des Eugen Onegin im Vaterlande des Komponisten 
war schon durch die dichterische Vorlage zum grossen Teil bedingt. Puschkins 
Versroman „Eugen Onegin“ kann als Nationalgedicht an Bedeutung mit Goethes 
Faust verglichen werden. Auch einen umgedrehten Werther hat man ihn genannt, 
eine Ansicht, die schon direkt in die Anschauungswelt eines Lord Byron hineinleuchtet. 
Ihm war denn auch Puschkin eine durchaus wesensverwandte Natur: ein Gesellschafts- 
kritischer Dichter, in dem die Kritik anderer und noch mehr die Selbstironisierung 
weit schärfer als beim Vorbilde hervortrat. Sein Versroman ist eine Satire auf die 
russische Gesellschaft am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Uebersättigt von 
Genüssen, die menschliche Gesellschaft verachtend, kommt Onegin aufs Land und 
wird der Freund des schwärmerischen Dichters Lenski, der ihn bei der Gutsherrin 
Larina einführt. Mit ihrer Tochter Olga, einem heiteren, vergnüglichen Backfisch, 
ist Lenski verlobt. Die andere Tochter Tatjana, eine schwermütige Träumerin, ist 
auf den ersten Blick in Onegin verliebt. Der aber hat kein Talent zum Ehemann 
und ist offen genug, dies der unglücklichen Schwärmerin zu sagen. Auf einem 
Ball zu Ehren Tatjanas hat Onegin die Laune, Olga scherzhaft den Hof zu machen, 
was Lenski so bitter ernst nimmt, dass es zur Forderung kommt, die Onegin aus 
gesellschaftlichen Rücksichten nicht ablehnen kann. Hier muss man Puschkin nach- 
lesen, um seinen satirischen Grundton zu begreifen. Ein schärferer Hohn auf das 
Duell ist sonst nirgend zu finden, man müsste denn zufällig Otto Erich Hartleben 
als Schopenhauervorleser gehört haben. Lenski fällt (wie später Puschkin selbst, 
durch die Kugel irgend eines, der in der Puschkin-Biographie weiterlebt). Einige 
Jahrzehnte vergehen, Onegin hat unstät die Welt durchwandert und ist nach Peters- 
burg zurückgekehrt. Auf einem Ball bei seinem Freunde, dem Fürsten Gremin, 
sieht er Tatjana wieder — die Fürstin Gremina. Er ist wahnsinnig verliebt, sie auch. 
Aber sie bekennt sich als treue Gattin, und Onegin stürzt verzweifelt davon. 

+ E 
EN 

Aus dieser Dichtung von Puschkin hat Tschaikowsky sieben „lyrische 
Szenen“ ausgewählt. Um den Kern der Handlung zu erfassen, muss man Puschkins 
Roman kennen. Seine Ironie ist zu ergänzen, seine Gestalten sind nachzudenken 
und nachzuempfinden. Nur zu letzterem verhilft uns Tschaikowsky der Musiker. 
Da wir nicht Russen sind, müssen wir den Nachdruck auf die Musik legen, die 
Vermittlerin zwischen den Nationalitäten, die Enthüllerin des Allgemeinmenschlichen. 
Von der bereits berühmt gewordenen Tanzmusik, dem Walzer und der Polonaise, 
können wir absehen. Sie geben äusserlich genug her, um den Erfolg fürs grössere 
Publikum zu besiegeln, zumal wenn die Balletinszenierung so glänzend und 
charakteristisch darstellend wie in Dresden ist. Höher stehen künstlerisch die 
Chorgesünge, denen nationale Anklänge die besondere Würze geben. Aber 
Tschaikowskys Sprache ist auch sonst derart überströmend von echtem Gefühl, dass 
die poetische Stimmung alles Reflektierte, und sei es hier die Grundstimmung 
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tragischer Ironie, wie durch einen holden Schein verbannt. Im Grunde ist der 
grosse Erfolg der „Iyrischen Szenen“ doch wohl nur der Sieg des unaffektierten 
Innerlichen über die Blasiertheit, die das stoffliche Interesse für sich haben mag. 

Die Aufführung unter Leitung des Herrn Generalmusikdirektors v. Schuch, 
dessen feinfühlige und sichere Hand alle intimen Reize der Partitur enthüllte, betonte 
mit grösstem Glück die Innerlichkeit des Musikalischen und liess den Puschkinschen 
Grundgedanken des Satirischen ganz zurücktreten. Orchester, Chor und Ballett boten 
ebenso Hervorragendes, wie die Vertreter der grösseren Rollen, mit Ausnahme des 
Frl. Tervani, die als Olga musikalisch und darstellerisch versagte. Für das lebens- 
lustige, heitere, naive Mädchen ist ihr Spiel zu berechnet und affektiert, ihre 
Stimme zu hart. Die Tatjana des Frl. von der Osten war noch keine voll- 
kommene, besonders musikalisch nicht ganz sichere Leistung, verspricht aber eine 
zu werden. Auffassung und Temperament, Verständnis und Mittel sind reichlich 
vorhanden. Auch die Anmut der Erscheinung fehlt ihr als träumerisch sinnendem 
Mädchen ebensowenig wie die Schönheit und Eleganz der Weltdame, als. welche 
sie im letzten Akte nicht nur Onegin, sondern auch alle Gäste im Palaste des 
Fürsten Gremin und nicht zuletzt die Zuschauer entzückte. Als Onegin und Lenski 
rissen Perron und Burrian nicht minder durch Persönlichkeit und künstlerische Reife 
wie durch Stimmglanz und Energie des Vortrags zur Bewunderung hin. Dass 
Perron, der Meisterdarsteller komplizierter Charaktere, den ironischen Unterton nur 
ganz leise andeutete, zeigte aufs neue sein Stilgefühl, das dem bewussten Abweichen 
der Tschaikowskyschen Lyrik von Puschkins Satire nicht entgegen war. 

Der grosse, schon nach der ersten Szene lebhaft einsetzende und sich im 
Verlaufe des Abends stetig steigernde Erfolg des mit kostbaren neuen Dekorationen 
und Kostümen ausgestatteten Werkes dürfte auf lange Zeit gesichert sein, zumal 
man sich sagen muss, dass diese edle Musik bei wiederholtem Hören immer ein- 
dringlicher wirken muss. Friedrich Brandes. 


Nach einer Pause von sechsundzwanzig Jahren wurde vor einigen 
Wien, j i ; 

Tagen im Hofoperntheater die Méhulsche Oper „Joseph und 

seine Brüder“ wieder aufgeführt. Der Prunkpalast auf dem 
Wiener Opernring besteht seit dem Jahre 1869; von diesem Termin bis zum heutigen 
Tage haben im Hofoperntheater überhaupt nur zehn Aufführungen der Méhulschen 
Oper stattgefunden. Direktor Mahler trug sich immer mit der Idee, das einst an 
allen deutschen Bühnen populäre Werk wieder aufzufrischen, fand aber keine 
Gelegenheit mehr, seinen Plan auszuführen. Nun wurde dieser von Direktor Wein - 
gartner aufgenommen und in würdigster Weise verwirklicht. Eine so mustergültige 
Wiedergabe wird die Méhulsche Oper bisher wohl nirgends gefunden haben. 
Weingartner hatte das Werk selber einstudiert und mit nicht zu überbietender 
Meisterschaft herausgearbeitet. Er sorgte auch für eine wundervolle Inszenierung 
und für eine darstellerische Repräsentation, die nichts zu wünschen übrig liess. 
Den Joseph gab Herr Schmedes rührend und schlicht, den Jakob Herr Demuth 
mit der vollen Entfaltung seines Prachtorgans, den Simeon Herr Melms mit aller 
Eindringlichkeit eines von dramatischem Feuer getriebenen Sängers. Das Haupt- 
verdienst an der Quasi-Premiere - - die heutige Generation kannte das Werk nicht - 
fällt selbstverständlich Weingartner zu, der nun auf dem besten Wege ist, sich in 
der Gunst unseres Publikums festzusetzen. An die Stelle des gesprochenen Dialogs 
hatte der geniale Dirigent Rezitative gesetzt, die wir absolut nicht mehr missen 
möchten. Ihre Provenienz ist in geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Weingartner 
selbst erzählte einem Mitarbeiter des Wiener Fremdenblatts folgendes: „Als ich das 
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letztemal in Paris weilte — zu einer Zeit, da ich noch keine Ahnung davon hatte, 
zur Leitung des Wiener Hofoperntheaters berufen zu werden — lernte ich dort einen 
Musikliebhaber kennen, einen Privatmann, der mir unter anderen Schätzen auch 
alte, vergilbte Manuskripte zeigte, die sich auf Mehuls „Joseph“ bezogen. Es sind 
Rezitative zur Oper „Joseph und seine Brüder“. Ich fragte meinen Gewährsmann, 
ob diese Handschriften vielleicht vom Komponisten stammen. Er konnte mir dies 
nicht mit Bestimmtheit versichern — Eines ist jedoch unbedingt sicher: dass diese 
Rezitative aus der Zeit Mehuls stammen. Sie sind mindestens 
hundert Jahre alt. Als ich nun den Entschluss fasste, Méhuls Meisterwerk hier 
zur Aufführung zu bringen, erinnerte ich mich sofort dieser geheimnisvollen Rezi- 
tative. Ich wendete mich an ihren Besitzer, und dieser überliess mir die Musik 
unter der Bedingung, dass ich mich ehrenwörtlich verpflichte, seinen Namen 
nicht zu nennen. Auch die Einsendung der Manuskripte erfolgte unter den 
merkwürdigsten Kautelen. Ein Bevollmächtigter des Manuskriptbesitzers traf während 
des Sommers bei mir ein und übergab mir die Noten. Er blieb solange bei mir, 
bis ich die Blätter kopiert hatte Das Abschreiben musste ich selbst 
besorgen; ich habe dazu volle vier Tage gebraucht. Niemand ausser 
mir sollte das Manuskript in die Hände bekommen. Als ich fertig war, gab ich 
dem Manne die Noten mit Dank zurück und er reiste nach Paris ab. Das ist- die 
Geschichte der neuen Rezitative zu „Joseph“ *. Diesen Ausführungen fügte Wein- 
gartner noch hinzu, dass er bedeutende Kürzungen vorgenommen habe und dass 
die von ihm aufgestöberten Rezitative noch nirgends aufgeführt worden sind. Da 
Weingartner dem französischen Musikliebhaber ehrenwörtlich versicherte, dessen 
Namen nicht nennen zu wollen, so müssen wir uns auf das Raten verlegen. Ich 
denke, ich habs: der Autor der Rezitative heisst Weingartner. Vielleicht täusche 
ich mich und die Rezitative stammen von einem anderen modernen Musiker. Aber 
dass sie von einem solchen herrühren, darf getrost behauptet werden. Nun, die 
Hauptsache ist, dass sie wirken und zwar ganz ausserordentlich wirken. Man kann 
sich jetzt das Werk mit seiner Prosa gar nicht mehr vorstellen. Direktor Weingartner 
wird wohl kaum so engherzig sein, seine Errungenschaft anderen deutschen Bühnen 
vorzuenthalten. Ludwig Karpath. 


London, Das Sheffielder Musikfest, das zweite der Feste in diesem Herbst, 

im Oktober. ist in mehrfacher Hinsicht das bedeutendste. Es scheint, als ob 
Sheffield Leeds, das so lange an der Spitze marschierte, über- 

flügeln wird. Das Fest dauerte fünf Tage und die Konzerte fanden abwechslungs- 
weise vormittags und abends statt; dazwischen gab es Proben. Am letzten Tage 
waren zwei Aufführungen. Diese Anordnung (auf Mr. Woods Vorschlag) sollte den 
Chor vor der Ermüdung durch übermässiges Probieren vor dem Feste bewahren und 
doch im Zug erhalten. Die Meinungen über Vorteil und Nachteil dieser Einrichtung 
waren aber bei Chor und Solisten geteilt. Das Fest war grossartig in der Anlage 
und der Ausführung. Die Vorbereitungen wurden mit besonderer Sorgfalt und Aus- 
dauer betrieben. Der Chor bereitete sich auf das Fest ein ganzes Jahr unter Dr. Cowards 
unermüdlicher und meisterhafter l.eitung vor, und Mr. Wood übernahm nicht nur die 
Oberleitung des Festes, sondern hielt schon vorher viele eingehende Proben ah. 
Die Auswahl und Reihenfolge der Werke zeugte von hohem Idealismus und be- 
wundernswerter Umsicht. Die einzigartigen Fähigkeiten des Chors, die Vorliebe 
der Yorkshireleute für geistliche Musik wurde voll ausgenützt. Es kamen zur Auf- 
führung: Elias, FEveryman W. Davies), die Seligkeiten von C. Franck, Berlioz’ 
Te Deum, Verdis Requiem, Debussys L'enfant prodigue, Delius’ Sea-drift, Rimsky- 
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Korssakoffs Suite Weihnachtsabend, Bachs Matthäuspassion und Beethovens Neunte 
Symphonie. Zwanzig Solisten von auswärts und neun einheimische nahmen teil. 
Fritz Kreisler spielte Bachs Konzert in E und die Chaconne, Madame Carenno 
Tschaikowskys B-moll-Konzert und beide gaben an Kraft und Schönheit das Beste 
ihrer künstlerischen Individualität und vermittelten damit dem Hörer Geist und Herz 
der Schöpfer dieser Werke. Die Orchesteraufführungen zeigten das Queenshall- 
orchester auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit. Es wurden gegeben Mozaris 
Hafner-Symphonie in D, Strauss’ Till Eulenspiegel und eine neue Ouvertüre von 
York Bowen in G-moll. 

Der Chor von 300 Mitgliedern zeichnete sich durch ein seltenes Gleichgewicht 
und charakteristisches Timbre der Stimmen, ebenso wie durch Kraft, Fülle und Schmelz 
des Tons aus. Es wurde von einer Seite bemerkt, er habe nicht den Glanz der 
früheren Festchöre besessen. Er entsprach aber, was Abtönung, Gewalt der Steigerung 
und enthusiastische Hingabe anlangt, den höchsten Anforderungen. Grössere 
Deutlichkeit im Pianoeinsatz war zu wünschen und zuzeiten wurde das Orchester 
übertönt. Der Konzertsaal ist aber jedenfalls zu klein für einen so grossen Ton- 
körper. Die Intelligenz, Elastizität und Wärme des Ausdrucks wurde allerseits an- 
erkannt und z. B. die Zurückhaltung und Erfassung des mystischen Charakters der 
Musik in dem C. Franckschen Werk gelangen besonders gut. In Berlioz’ Te Deum 
zeigte der Chor wundervolle Kraft (Finale) und Zartheit (Fiat super nos). Der 
dritte Chor wurde von fünfzig Knaben gesungen, „Ad liberandum“ als Quartett. 

Dem Orchester zollten sämtliche Beurteiler hohes Lob und es wurde die 
Feinheit und sympathische Freudigkeit der Begleitungen hervorgehoben. Debussy 
hatte das kleine Werk, mit dem er seinerzeit den Prix de Rome davontrug, für diese 
Gelegenheit überarbeitet. (Es wurde vor kurzem in der Queenshall gegeben.) Aber 
wenn auch melodischer Reiz und malerische Phantasie den Meister ahnen lassen, so 
erweckt es doch nur Interesse als ein Werk, das eine Stufe in der Entwickelung 
eines bedeutenden Komponisten bezeichnet. Die liebenswürdige, phantasievolle Suite 
von Rimsky-Korssakoff wurde mit Rezitationen und Chören gegeben. Daran schloss 
sich Vorspiel und Finale aus den Meistersingern. Seadrift (Im Meerestreiben), die 
Vertonung eines Fragments von Walt. Withman von Frederick Delius (Baritonsolo: 
Mr. J. Austin, Chor und Orchester), zuerst aufgeführt in Essen 1906, erlebte die 
Erstaufführung in England. Die Wiedergabe, trotz aller Schwierigkeiten, war 
glänzend und die Aufnahme sehr freundlich. Der Komponist wurde stark gefeiert. 
Delius hat wie eigentlich auch Elgar den Weg zu Ruf und Ehren in seinem Vaterland 
über Deutschland gemacht. Die Zeiten haben sich wesentlich geändert seit 1899, als er 
in der alten St. James-Hall ein grosses Orchester-Konzert gab unter A. Hertz. Man las 
damals viel von der Bizarrerie, der nebelhaften Chaotik, Hässlichkeit und Formlosigkeit 
seiner Musik. Heutzutage wird die Kühnheit der Harmonik, die malerische Kunst der 
Beschreibung, die grossartige Anlage, die seltene Schönheit gerühmt! Das orchestrale 
Vorspiel ist so klar in der Verwendung einer beharrlich wiederholten rhythmischen 
Figur, so meisterhaft in der Reihenfolge harmonischer und orchestraler Farben, dass es 
den Geist des Hörers vollkommen auf die Erzählung von den Seevögeln vorbereitet. 
Der Kritiker der „Times“ wendet sich gegen die Behauptung, dass das Werk keinen 
formellen Aufbau habe. „Die deutliche Tonalität, die Abteilung in kurze Sätze, die 
durch die gelegentliche Andeutung eines sich wiederholenden Themas im Orchester zu- 
sammengehalten werden, geben ihm eine bestimmte Gestalt, soweit es der Text erlaubt.“ 

Die Wahl des Elias zur Einleitung des Festes war die einzige Konzession 
an die Traditionen englischer Musikfeste. Die Aufführung war nicht so stark besucht, 
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als man erwartet hatte. Sie hielt sich mehr innerhalb der traditionellen Form als 
die Wiedergabe vor sechs Jahren, die ebenfalls Mr. Wood leitete, erschien aber 
doch, Tempi und Ausdrucksart anlangend, konservativen Kritikern als zu subjektiv. 
Die Hörer wurden durch den lebensvollen, abwechslungsreichen und klangschönen 
Gesang mit fortgerissen. Der Baalschor besonders, im Zeitmass und in der Empfindung 
von unterwürfiger. Bitte bis zur fieberhaften Erregung gesteigert, wirkte gewaltig. 

Die Glanzleistung, die grossartigste und ergreifendste Aufführung des Festes 
war ohne Zweifel die der Matthäuspassion. Mr. Wood hat damit einen seit Jahren 
gehegten und aufs sorgfältigste ausgearbeiteten Plan ausgeführt, und die Hingabe 
und die Meisterschaft, mit welchen er die Aufgabe zum Ziele führte, verdienen die 
höchste Anerkennung. : Es war offenbar seine Absicht, mit möglichster Treue gegen- 
über der Bachschen Partitur die Wiedergabe für das heutige Ohr überzeugend zu ge- 
stalten. Er liess vor der Aufführung den Wunsch aussprechen, dass die Hörer sich alles 
Beifalls enthalten möchten. Nur die Sänger des Evangelisten und Jesu sassen vor 
dem Orchester, so dass die Ensembles ohne Platzveränderung gesungen werden konnten 
Es wurde eine neue Uebersetzung des Textes benutzt. Mr. Wood hatte zur Begleitung 
eine Orgelstimme geschrieben (Dr. Stanford füllte in Leeds die Harmonie nach dem 
figurierten Bass auf einem Dirigentenpiano ein), aber ein grosser Teil der Rezitative 
wurde von vier Violoncellis begleitet! Es kamen zur Verwendung die alten Instrumente 
Viola da gamba (Mr.Renaud spielte sie vorzüglich), Oboe d’amore und di caccia, von den 
letzteren je acht, dazu acht Flöten und acht Fagotte, dies wohl, um gegenüber dem 
starken Chor das orchestrale Gleichgewicht herzustellen. Hie und da wurde eine 
innere Streicherstimme hinzugefügt, wo Bach ein einzelnes Obligato und continuo 
hatte. Sechzig Knaben nahmen an der Aufführung teil, so in dem Choral: O Lamm 
Gottes. Die Choräle wurden teils mit, teils ohne Begleitung, teils vom Chor, teils 
von Solisten gesungen. Die Kritik hielt mit ihren Einwendungen nicht zurück. 
Man fand die Orgel zum Teil zu schwerfällig, aber erkannte die verständnisvolle 
Arbeit und das feinsinnige Spiel des Organisten Phillippan. „Die orchestrale Wirkung 
war modern. Der volle Klang der Holzbläser war superb“. Ueber die Zartheit und 
Schönheit der Begleitungen herrschte nur eine Stimme des Lobs und die Solisten 
(Konzertmeister Sons, Flötist Fransella und andere) wurden besonders ausgezeichnet. 
Die Verwendung von Streichinstrumenten bei anderen Rezitativen als den Worten 
Jesu und die von Solisten für Choräle wurde aus naheliegenden Gründen 
besonders getadelt, Zeitmasse — mannigfache Rubato, langsame Rezitative, und 
der stark nüancierte Vortrag der Choräle, statt breiten Ausströmens und einfach- 
inniger Empfindung einer Gemeinde — nicht minder. Aber einige der Choräle 
machten trotzdem einen tiefen, innerlichen Eindruck, und in den Chören wirkte 
die Ausdruckskraft, die Schönheit und Fülle des Klangs oft erschütternd und tief 
rührend. Die sanfte Tragik des Eingangschors, der kolossale Ausbruch: „Sind 
Blitze und Donner“ das Wutgeschrei „Barrabas“ und „Lass ihn kreuzigen*, die 
verklärte Schönheit des Schlusschors, die erstehende Kraft des: „Er hat gesagt, ich 
bin Gottes Sohn“ und viele andere Einzelheiten sind hervorzuheben. Ueber 
die Solisten Mrs. Wood, Miss Goldsack, Mr. W. Miller (Tenor), Mr. Baker (Jesus), 
Mr. Witherspoon (Bass) waren die Meinungen geteilt. 

Wenn man über den unmittelbaren Erfolg hinweg etwas weiter ausschaut, 
so kann kein Zweifel darüber sein, dass diese Sheffielder Aufführung die Bewegung 
zur Wiedererweckung Bachs in England wesentlich fördern wird, und es ist ein 
hoffnungsvolles Zeichen, dass sich darin die Anhänger des Alten und des Neuen, 
die Musiker modernen Ausdrucks und der überlieferten Form vereinigen. 
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Es erübrigt noch zu erwähnen, dass unter den Solisten des Festes die Damen 
Nicholls (Sopran), Kirkby Lunn, Thornton (Altstimmen), F. Senius (Tenor), 
F. Austin, Bariton (Hans Sachs) erfolgreich hervortraten und das letzte 
Konzert unter Dr. Cowards Leitung a cappella-Chöre (Strauss’ „Liebe“, 
Bachs „Lobet den Herrn, ihr Heiden“, Cornelius „O Tod, Du bist die stille Nacht“, 
Brahms’ Gesänge für Frauenstimmen, Harfe und Hörner, Verdis Lendi alla Vergine) 
Maria und eine Lamentatio Palestrinas brachten. C. Karlyle. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Der Wiener Stadtrat hat beschlossen, in den städtischen Sammlungen ein 
Supp&-Zimmer einzurichten. Die Witwe des Komponisten hat dafür sämtliche 
Originalpartituren der Suppeschen Operetten, sowie viele Erinnerungsgegenstände, 
die in ihrem Besitz waren, zur Verfügung gestellt. 


* Kammersänger Gustav Walter und Frau in Wien feierten in bester 
körperlicher und geistiger Gesundheit das Fest ihrer goldenen Hochzeit. Dem 
Jubelpaar wurden viele Ehrungen aus musikalischen und aus Hofkreisen zuteil. 


* In den „Hamburger Nachrichten“ begrüsste Ferdinand Pfohl Frau 
Ernestine Schumann-Heink gelegentlich ihres Liederabends folgender- 
massen: „Frau Schumann-Heink, die geniale Künstlerin, kehrte, angezogen von 
Europas alter Kultur, bewegt von zahllosen Erinnerungen an treue Freunde, an 
glorreiche Tage, an grosse Erfolge, wieder einmal in Hamburg ein, in der guten 
Stadt, in der sie, heute die populärste Frau Nordamerikas, eines Ansehens, einer 
Verehrung sich erfreut, wie sie in gleichem Masse in früheren Zeiten vielleicht nur 
der Lucca in Berlin beschieden gewesen sein mochte. Längere Zeit fehlte sie 
unserem Musikleben. Nun kam sie in Glanz und Glorie, nachdem sie sich Amerika 
erobert, zu uns zurück und der Liederabend, den sie gestern gab, wurde zu einem 
grossen Familien- und Freudenfest für das ganze musikalische Hamburg. „Alle 
Menschen werden Brüder, wo Dein sanfter Flügel weilt: Man sass in sanfter 
Duldung nebeneinander, dicht gepfercht im grossen Conventgartensaal (wiederum 
in diesem Saal, denn der neue in der Musikhalle wäre ja leider viel zu klein 
gewesen!), man sah ihrem Erscheinen auf der palmengeschmückten Estrade mit 
Spannung entgegen, in Gefühlswärme und platonischer Freundschaft vibrierten 
die Kaufmanns - Seelen selbst der ältesten Börsenmakler; nun kam sie selbst, 
frisch, strahlend von Gesundheit und Kraft, leuchtend in Heimatsglückseligkeit: 
die erste grosse Szene des Wiederschens, der rauschenden Begrüssung, der herz- 
lichen Freude war da. Und sie begann zu singen: zunächst ein wenig beklommen 
von dem Affekt dieses Wiedersehens mit dem alten Freund, der aus ein paar 
tausend Freunden sich zusammensetzte, dann aber in immer freierer, immer schönerer 
Entfaltung ihrer unvergleichlichen Stimme, in immer höherer Kunst und gesteigerter 
Vollkommenheit, bis sie in der Schlussnummer, der grossen Fidesarie aus dem Propheten 
ı,O pretres de Baal“) einen Gipfel erreichte, zu dem man staunend hinaufschaute, 
eine Wucht und Grösse des Ausdrucks, eine tragisch - menschliche Inbrunst der 
Akzente, eine Höhe der Vollendung, die mit einer phänomenalen, unwiderstehlichen 
Kraft die Zuhörer packte und mit sich fortriss.“ 


+ Ueber dem Chicagoer Thomas-Orchester scheinen sich Gewitter- 
wolken zusammenzuzichen. Dirigent Stock hat den langjährigen Piccolo - Bläser 
Martin Ballmann entlassen, weil er nicht dulden will, dass seine Leute durch 
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Spielen in Restaurants und in anderen Lokalen sich ermüden und für den Dienst 
im Symphonieorchester ungeeignet machen. Da aber die Musiker des Thomas- 
Orchesters nicht so gestellt sind, dass sie ohne Nebenverdienst das ganze Jahr 
hindurch ihr Auskommen hätten, wird die „Union“ wohl gegen solche Massregel 
Protest einlegen. 


* K. Goepfart's Chorwerk „Rom’s Fall“ soll demnächst im Singverein zu 
Ulm aufgeführt werden. 


* „The Tonkünstler Society“ in New York hat den Bericht über das 
zehnte Jahr ihrer Tätigkeit ausgeschickt. Die Gesellschaft zählt ungefähr hundert 
Mitglieder und eines der eifrigsten ist der frühere Leipziger Violinmeister Henry 
Schradieck. Es fanden im letzten Jahre fünfzehn Vortragsabende statt, von denen 
einer dem Andenken Griegs gewidmet war. 


* Unter Herrn von Reznicek’s Leitung sind in Warschau die „Meistersinger“ 
zum ersten Male zur Aufführung gekommen und haben einen grossen Erfolg gehabt. 


* Das erste der Hamburger Philharmonischen Konzerte wurde, in Abwesenheit 
Max Fiedler’s, von Wilhelm Kes aus Koblenz dirigirt. 


* In Köln wurde im ersten Gürzenich-Konzert Händet’s „Saul“ aufgeführt, 
Die Aufführung als solche wird allgemein gelobt, aber für das Oratorium selbst 
scheinen sich nicht alle musikalischen Kölner begeistert zu haben. Ein Zuhörer 
berichtet zum Beispiel an eine auswärtige Zeitung: „dass ich den ganzen Abend, 
von einigen bedeutsamen und anmutigen Einzelheiten abgesehen, den beklemmenden 
Eindruck des Einförmigen und Veralteten nicht los wurde.“ Auch ist der Besuch 
. des Publikums hinter den Erwartungen zurückgeblieben. In Erinnerung an die 
Pfitznersche Erfahrung vom vorigen Winter darf man da wohl fragen: Was ist los 
mit den kunstsinnigen Kölnern? 


® Lilli Lehmann hat der Bühnengenossenschaft 10,000 Mark geschenkt. 
Aus den Zinsen dieser Summe sollen Schauspieler in Not unterstützt werden. 


* Grieg’s einziges Opernfragment ‚‚Olaf Trygvason‘‘ hat kürzlich in 
Christiana eine Bühnenaufführung erfahren. Halvorsen dirigirte die Aufführung. 


* Es scheint, als wenn Oskar Hammerstein sich das Vertrauen der Phila- 
delphiaer Musikfreunde im voraus gesichert und sein neues Opernhaus dort nicht 
umsonst errichtet hat; es verlautet nämlich, dass die Subscription für seine Phila- 
delphiaer Saison bereits eine Viertelmillion Dollars beträgt. Das ist für die schwer 
in Bewegung zu setzenden Bürger jener Stadt der Bruderliebe cin überraschendes 
Resultat. 


t Die New Vork „Evening World“ brachte kürzlich ein Interview mit 
Andreas Dippel, einem der beiden Direktoren des Metropolitan Operahouse. 
Alles Ernstes spricht darin Herr Dippel über die Möglichkeit, Verdi’s „Aida“ im 
New Yorker Hippodrom aufzuführen. Er wies darauf hin, wie glänzend man dort 
den zweiten Akt ausstatten könne, mit all den wilden Tieren des Hippodroms, den 
Elephanten etc. zur Verfügung, mit einer Bühne, auf der sich beinahe zweitausend 
Menschen tummeln könnten usw. 

Solite Herr Dippel diese Idee jemals zur Ausführung bringen, so kann man 
bei soviel mitwirkenden wilden Tieren von vornherein auf eine Monster-Aufführung 
rechnen. Und wie „naturalistisch“ würde sich erst der dritte Akt ausnehmen! Ein 
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mächtiges Stück der Hippodrom-Bühne kann ja in einen richtigen See verwandelt 
werden, in den bei den gebräuchlichen Vorstellungen Pferde, Elephanten oder Eis- 
bären zum Ergötzen der Zuschauer hinein zu springen haben. Aber nun könnte 
man dieses Bühnengewässer als Nil drapiren und richtige elektrische Sterne könnten 
sich in wirklichem nassen Wasser spiegeln. Da hätte man dann zur Erweckung 
der Illusion das Gefunkel der Verdischen Instrumentation garnicht mehr nötig. 
Selbstverständlich müssten dann für die gefangenen Aethiopierauch richtige Afrikaner ver- 
wendet werden, deren man ja an der achten Avenue in New York genug finden 
könnte. Sollte Herr Dippel mit diesem Vorschlag zur Ver-Hippodromisirung von 
Verdi’s Meisterwerk nicht bloss einen Scherz gemacht haben, dann verdiente er, 
schleunigst zum Hippodrom-Direktor ernannt zu werden. 


* Der Magistrat der Stadt München wird im Prinzregenten-Theater eine 
Gedenktafel an Ernst von Possart anbringen lassen, der bekanntlich die 
Initiative zur Errichtung dieses Theaters gegeben hatte. 


* Dreiundzwanzig Pläne waren der Kommission unterbreitet worden, die mit 
der Prüfung der Entwürfe für das Stuttgarter Hoftheater beauftragt ist. Der 
erste Preis ist dem Professor Littmann, dem Mitgliede der bekannten Firma 
Heilmann und Littmann in München, zuerkannt worden. Die Entscheidung darüber, 
ob der preisgekrönte Plan zur Ausführung kommen soll, steht natürlich beim König 
von Württemberg. 


* Am 4. November wird also Leo Blechs Oper „Versiegelt“ am Hamburger 
Stadttheater ihre Uraufführung erleben. 


* Insofern sie verschiedene Komponisten zu „tanzen“ versucht hat, wird es 
vielleicht auch die Leser der „Signale“ interessieren zu erfahren, dass Isadora 
Duncan beabsichtigt, ihr Hüpf- und Spring- Kuablissenen! aus dem Grune- 
wald nach Darmstadt zu verlegen. 


* In Hamburg fand die Weihe eines Denkmals für Julius Stock- 
hausen statt. 

* Das Weimarer Hoftheater wird Peter Cornelius’ Oper „Gunlöd“ in der 
Ergänzung und Bearbeitung von Waldemar von Baussnern zur Aufführung bringen. 


+ In Breslau ist ein „Direktoren - Verband deutscher Musik- 
Seminare“ gegründet worden, der die Ausarbeitung und Anwendung einer 
Prüfungsordnung für Musiklehrer beabsichtigt. 


* Norens „Kaleidoskop*-Variationen wurden kürzlich unter der 
Leitung von Traugott Ochs in Sondershausen gespielt und vom Publikum glänzend 
aufgenommen. Das war die erste Aufführung des Werkes seit dem Tonkünstlerfest 
in Dresden im Sommer 1907. Uebrigens gibt's in den Lohkonzerten in Sonders- 
hausen häufig Novitäten zu hören. Hier ist die Novitätenliste der Saison 1908/09: 
Rich. Wagner: Ouvertüre Polonia, Hans Trnecek: Schubert-Fantasie für Harfe, 
Bernhard Sekles: Serenade für elf Soloinstrumente, Paul Ertel: Nächtliche Heer- 
schau, Christian Sinding: A-dur-Violinkonzert, Julius J. Major: Symphonische 
Dichtung „Balaton“, Anton Bruckner: Romantische Symphonie, Paul A. Reim: 
Grand Capriccio, Ernst Rudorff: Romantische Ouverture, Fr. Gernsheim: Konzert 
für Cello, Georg Schumann: Tanz der Nymphen und Satyrn, Gluck-Weingartner: 
Alceste, Edgar Istel: Eine Singspielouvertüre, Karl Kämpf: Zwei Melodien für 
Streichorchester, Hugo Kaun: Symphonie „An mein Vaterland“, Max Bruch: Adagio 
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nach keltischen Melodien für Violoncell, Julius Witt: Dramatische Ouvertüre, 
Richard Strauss: Tod und Verklärung und Hornkonzert, Anton Dvorák: 4. Sym- 
phonie G-dur. 


* In London haben sich zwei neue Chorvereine aufgetan. Der eine 
nennt sich Queenshall Choral Society, zählt 250 Mitglieder und hat den italienischen 
Komponisten F. Leoni zum Dirigenten gemacht. Der andere Verein trägt den 
Namen Metropolitan Choral Society, zählt dreihundert Mitglieder und folgt dem 
Stabe des Herrn Beecham. Jener wird seine Konzerte in Queenshall, dieser in 
Albert Hall geben. 


* Die Kammermusik - Konzerte des Musikdirektors Otto Seelig in 
Heidelberg erfreuen sich allgemeiner Hochschätzung, und die Heidelberger Zeitungen ` 
hoben kürzlich, bei Gelegenheit ihres zehnjährigen Jubiläums dieser Kammermusik, 
mit Wärme hervor, wieviel Gutes und Schönes sie den Heidelbergern bereits ge- 
boten haben. 


* Cécile Chaminade konzertierte in dieser Saison zum ersten Male in 
Amerika. Am 24. Oktober fand in New York ihr erstes Konzert statt. 


* Die äusserst selten gespielte F-dur-Symphonie von Hermann Götz kam 
kürzlich unter Josef Thienels Leitung durch das Teplitzer Kurorchester in Aussig 
an der Elbe zur Aufführung. 


* Hugo Kauns Symphonie „An mein Vaterland“ soll während dieses 
Winters in Liverpool durch die Orchestral Society zur Aufführung kommen. Die 
Dirigenten dieser Gesellschaft sind für diese Saison L. Ronald, F. Cassierer und 
Th. Beecham. 


* In England wird das Hauptereignis der Wintersaison wohl die erste Auf- 
führung der neuen Symphonie vën Sir Edward Elgar werden, die Hans Richter in 
Manchester veranstalten wird. Am 7. Dezember wird Richter die Symphonie in 
London mit dem London Symphony Orchestra wiederholen, und danach wird 
Elgar sie selbst mit dem Queenshall Orchestra spielen. Die ersten Entwürfe zu 
dieser Symphonie stammen aus der Zeit, wo Elgar den „Traum des Gerontius“ 
schrieb, liegen also zehn Jahre zurück. Uebrigens hat Elgar aus Gesundheits- 
rücksichten seine Professur an der Universität in Birmingham niedergelegt. 


* Von den Konzerten des London Symphony Orchestra wird Hans 
Richter sieben, Nikisch drei, Mlynarski und Safonoff je eins dirigieren. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Klaviermusik. 


Julius J. Major, Drei Konzertphantasien op. 63 (Verlag Orpheus, Buda- 
pest). Halb deutsch-klassizistisch ist dieses ungarischen Komponisten durch Volkmann 
empfangene Schulung, deutschen Charakters gleich die erste „nordische“ Phantasie. 
Cum grano salis zu verstehen. Nordisch für norddeutschen Schauplatz: die 
„Alte Lieber, jene alte Landungsbrücke in Cuxhaven, flirtendes Badepublikum, 
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Sturm und gewaltiger, das Treiben der Menschlein mit seiner Rfesenergel über- 
täubender Seegang. Das sagt die Musik wirklich in herber, persönlicher und 
landschaftlich bis auf stilisierte Möwenschreie und Sturmesheulen anschaulich 
und treffend charakterisierter Art in klarer, knapper Sonatenform. Leise ungarische 
Einschläge bringen eine neue reizvolle Farbe in dies graugetönte und stimmungs- 
volle Bild leidenschaftlicher Melancholie von unserer Nordseeküste. Majors 
Kunst ist fast deutsch. Das zeigt sich auch darin, dass die beiden polnischen und 
ungarischen Phantasien unvergleichlich viel schwächer ausgefallen sind. An der 
„Erinnerung an Warschau“ und der „Neuen Kuruzenwelt*, die einige herrliche alte 
Kuruzzen-Melodien des 17. Jahrhunderts birgt. Beide in Variationenform. Beide 
lose gefügt und nicht eben interessant in der virtuosen Durchbildung, da alles 
Technische durchaus auf alten Modellen gegründet ist und der innerlichen Ver- 
tiefung völlig entbehrt. Dafür kann ihre äusserliche Lisztisch herbeigezogene Wirk- 
samkeit nicht entschädigen. Um so dankbarer sind wir Deutschen Major für den 
bedeutenden und schönen musikalischen Alberto der ersten Phantasie! — In einigen 
Heften Ernst Tochs — Melodische Skizzen, 5 Stücke op. 9, Drei Präludien 
op. 10, Scherzo in H-moll op. 11 (sämtlich bei P. Pabst, Leipzig) — lassen sich 
vorläufig kaum mehr als freundliche Anweisungen für die Zukunft erblicken. Der 
junge österreichische Autor muss sich noch von der Orgel losringen, den eigentlichen 
klangvollen und klanglich feinen Klaviersatz für seine hier und da ganz leise 
durchbrechende Persönlichkeit entdecken und die Idee über die Form herrschen 
lassen. Am persönlichsten reden verhältnismässig das Scherzo und einiges aus 
op. 9. Namentlich das Scherzo zeigt Schwung, Zug und gehaltene Kraft, leidet 
aber unter allzubreiter Ausführung, deren periodische Verkürzung namentlich dem 
Wiederholungsteile hätte zugute kommen müssen. Wenngleich sehr wenig persönlich 
und im Trio recht trocken, kann dieses Scherzo vielleicht ein wirkungsvolles 
Konzertstück abgeben; jedenfalls zeigt es eine gesund empfindende Natur des 
Komponisten. Die Präludien klingen besser auf der Orgel und sind lediglich als 
Schulstudien in fugierender Form zu betrachten. Ihre Veröffentlichung wäre gleich 
den meisten Nummern aus op. 9 wohl besser noch unterblieben. — Wieder schüttle 
ich: ein ander Bild, des jungen galizischen Godowskyschülers und brillanten 
Virtuosen Ignaz Friedmans Fünf Bagatellen op. 20 (A. Piwarski & Co., 
Warschau). Was ich über die „Estampes“ sagte (66. Jahrg., No. 17), müsste ich 
hier wiederholen. Aus allem aber leuchtet ein starkes Talent für die Klavier- 
komposition, dessen weiterer Entwicklung man mit Anteilnahme folgen wird. In 
dem straffen Aufbau, der gehaltenen Konzentration zeigen diese neuen, Hugo 
Riemann, Friedmans erstem Lehrer, gewidmeten Stücke erhebliche Fortschritte. Das 
liebliche, zuweilen diskret archaisierende „Pastorale“, das in manchem einen Strahl 
von Regers Stern sich herunterholt, der erschrecklich wohlgebändigte doppelte 
Kontrapunkt der „Weihnacht“, die uns freilich nicht warm werden lässt, die Katzen- 
jammerfuge der „Humoreske“, ein schwärmerisches „Präludio* und ein eleganter 
„Walzer“ sind geistvolle kleine Charakterstücke, die sich nach der Gefühls- und 
Gemütsseite hin noch immer mehr und viel stärker bereichern werden. In der 
peinlich feinen Detailarbeit zeigt er stärker die Früchte Riemannscher Methodik als 
in der farbigen, doch oft im Verhältnis zum Umfang des Stückes allzu bunt- 
schillernden Harmonik und üppiger Chromatik. Dr. Walter Niemann. 
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LU Konzert. Bureau 


Emil Gutmann 


= Münch = 
ed uncnen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— — 
Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 
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Verkauf eines Konservatoriums. 


Ein seit 30 Jahren bestehendes renommiertes Musikinstitut Berlins, 
mit reellem Ueberschuss, ist wegen zur Ruhesetzung des Direktors preiswert . 
zu verkaufen. Sichere Lebensstellung. 

Offerten unter @. E. 806 an die Expedition dieses Blattes. 


ee 
Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota ` 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Fiottwellstr. 1. 
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Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 


Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


1388 SIGNALE 


e Re — II REIHE HF RZ 


Ernestine u 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: e/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


=== Kabel Adresse: Catgut, New York. — — — 


Se SC a are release Ge are 
Paul Grümmer, 


$ Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am a Konzert-Verein, E 
$ Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, $ 
§ Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
E Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. ` 

Adresse: Wien I, nn EE 4. — E 


Flonzaley Quartett 


(gegr. v. Mr. E. J. de'Coppet-New York) 
Adolfo Betti, Alfred Pochon, Ugo Ara, Iwan d’Archambeau 


disponibel in Europa bis zum 10. November 1908. 
Vertretung: Concertdirection Hermann Wolff — Berlin W. 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 

Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 

4 Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIIL, Piaristengasse. 42. 


Ee 


Theodore Spiering i 
$ Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. 3 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstaiten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/l, F. 
mm 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts I. Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 
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Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


Tosei Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 
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Run Arpad 


Geigenvirtuose und Komponist 
(14 Jahre alt) 


Berlin. Chausseestr. 33 II. 


(Seine Werke sind bei Bote & Bock, Berlin erschienen.) 
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August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 
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Klavier und Komposition. 
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Wirklich vortreffliches 


Opern-Libretto 


von bekanntem Dramatiker zu verkaufen. Off. bef. sub 
L. G. 829 Daube GL Co., Leipzig. 


Viola alta-Virtuose 
mit grossem Repertoir, welcher mit grossem Erfolg im In- und 
Ausland aufgetreten ist, sucht Impresario oder Agent zur Ver- 
mittlung von Konzerten ev. auch sich in Verbindung zu setzen 
mit Pianisten und Sängerin betreff einer Konzert-Tournde. Offert. 


unter Chiffre Z 9148 an Haasenstein & Vogler A.-G., Stuttgart. 
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Königliche Akademie der Künste zu Berlin. 


Der Wettbewerb um das 


Stipendium der Zweiten Michael Beer’schen Stiftung für 1909 


im Betrage von 2250 Mark zu einer einjährigen Studienreise wird 
hiermit für MusiKer eröffnet. 

Als Aufgabe wird gestellt: eine viersätzige Symphonie 
für grosses Orchester. 

Der Termin für die Ablieferung der Konkurrenzarbeiten ist 
auf den 1. Februar 1909 festgesetzt worden. 

Ausführliche Programme, welche die Bedingungen der Zu- 
lassung zur Konkurrenz enthalten, können von der Akademie der 
Künste, Berlin W. 64, Pariserplatz 4, bezogen werden. 


Berlin, den 1. Oktober 1908. 
Der Senat, Sektion für Musik. 


Friedrich Gernsheim. 


Örchester- und Ghormusikalien 


werden leihweise oder antiquarisch gesucht. Offerten unter K. R. 4264 an 
Rudolf Mosse, Cöln. 


Soeben erschienen | === 


QUARTETT (in C moll) 


für 2 Violinen, Bratsche und Cello 


von 
kl e 
A. d’Ambrosio (op. 42. 
Partitur (in-I6) , netto Fr. 5.— 
Stimmen (in-4°?) netto Fr. 10.— 


Nizza, Paul Decourcelle’s Verlag. 
Leipzig, J. Rieter - Biedermann. 


Verlag von J. Rieter-Biedermann in Leipzig. 


Demnächst erscheint: 


Thema und Variationen 
für grosses Orchester 


M. Enrico Bossi 


op. 131. 
Partitur netto M. 30.—. Orchesterstimmen nach Vereinbarung. 


Zur Aufführung angenommen in: Amsterdam, Budapest, Baag, Karlsruhe, few York. 
Die Partitur steht zur Ansicht zur Verfügung. 
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Verlags-Gesellschaft „Orpheus“. 


Hauptauslieferung Bela Méry, Budapest. 


Soeben erschienen: 
Julius I. Major: 


Junge Liebe. Clerici beatisunt. 


Julius I. Major: 


Für Männerchor mit Klavier- oder Für Männerchor mit Klavier- 
Streichorchesterbegleitung. begleitung. 
Partitur 6 M. Chorstimmen à 0.40 M. d Partitur 4 M. Chorstimmen à 0.40 M. 


Julius 1. Major: Frauenchöre. 


a) Niels Finn . . S e, Partitur 6 M. 
b) Die alte Jungfer . EECH ag 3 M. 
c) Der Wasserfall ; PR 4M. 
d) Siciliana, Lavera Sorrentina Chanson du XV. siècle. e 4M. 


rv éi A OR ER ER AR DE AR AR: AR ANAL ren 
eek LEAS N ZAS FA? FA? LA EA? BTL AN IT AN TE /N ÉEN LITE IN LITE /N LA) 7200 


Neu! Einzig dastehend in der Musikliteratur! 


Bandbuch der Klavier-Literatur. 


Historisch-kritische Uebersicht von Adolf Prosniz 


Professor am Wiener Konservatorium i. P. 


Band I 1450—1830. Zweite vermehrte und ver- 
besserte nr . . . . netto M. 4.— 
Band II 1830—1904. . . . . netto M. 4.— 


Prof. Prosniz, der als BEE Kenner deg Sage Klavierliteratur 
einen grossen Namen besitzt, muss wohl als einer der berufensten zur 
Schaffung eines so schwierigen Werkes bezeichnet werden. 


Dieses Buch bietet der klarierspielenden Welt eine vollständige historisch 
und sachlich gruppierte Uebersicht ihrer reichen 


Literatur von 1450—1904 


und ist von unschätzbarem Werte für ausübende Künstler, Lehrer, 
Musikfreunde, Musikalienhändler etc. 


Verlag von Ludwig Doblinger (Bernh. Herzmansky) 


MusikKalienhandlung 
Wien, I, Dorotheergasse 10. Leipzig, Täubchenweg 21. 


N/A LEN] TY 


EE AE ETEA ESETE 
a EEE Eee 


Soeben erschienen bei 


Novello & Co., London. 
30 Capricen für die Violine allein 


von 


John Chits. 


Preis Mark 5.— netto, 


Sigieigiëteteteieig gr 32277777 
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Soeben erschien: 
| La Mara. 
Briefwechsel zwischen Franz Liszt und 
Carl Alexander, Grossherzog v. Sachsen. 


Mit 2 Bildnissen. XVI, 217 Seiten 8%. Geheftet 5 M., in Lein- 
wandband 6 M., in Halbfranzband 7 M. 


In diesem Briefwechsel wird ein Freundschaftsbund vor uns 
lebendig, wie er wohl einzig in dem Karl Augusts und Goethes ein 
Beispiel findet. In der Jugend beider Männer geschlossen, geleitet 
er sie durch mehr denn 40 Jahre, bis Liszts Heimberufung ihm ein 
Ende bereitet. Die Briefe sind nicht allein von geschichtlicher Be- 
deutung, sie führen auf Höhen geistigen und seelischen Lebens. Liszt 
war nicht nur in künstlerischen Angelegenheiten der treue Berater des 
fürstlichen Freundes, sein „ministre intime“, wie dieser ihn nennt und 
von dem er rübmt, er habe ihm nie einen schlechten, nie einen "eigen- 
nützigen Rat gegeben. 


HHH IEF 


NON UH A L IR OO DT DH OI HOT ONE H OU OU KI DO 


A a ET EN DA DI I DE DI ET FE BD DU) 


NIE 


Früher erschien: 
La Mara. 
Aus der Glanzzeit d. Weimarer Altenburg. 
Bilder aus dem Leben d. Fürstin Carolyne 
Sayn-Wittgenstein. 


Mit vielen Abbildungen und dem Faksimile eines Briefes Richard 

Wagners. XIV, 455 Seiten 8%. Geheftet 5 M., in Leinwandband 

6.50 M., Prachtausgabe auf Büttenpapier in Pergamentband oder 
Lederband je 20 M. 


Treu und unverfälscht hält dieses Buch das Bild einer der be- 
deutendsten Frauen des 19. Jahrhunderts fest. so wie es ihre eigenen 
Aeusserungen sowohl als die ihrem Nachlasse entnommenen Briefe 
Liszts und anderer Zeitgenossen widerstrahlen. Ein seltenes geistiges 
Leben tut sich vor uns auf, wie es in der Altenburg blühte, diesem 
Sammelpunkte aller, deren Schaffen überhaupt im Reiche von Kunst, 
Wissenschaft und Literatur etwas zu besagen hatte. 


ILUIIIIIT, 


LTL ht Hub 


IIHELEIIEIIILUITILITEIITII) 


Verlag von Breitkopf & Härtel 


= in Leipzig. == 


il 


A En a I a a ae DD u a En Ka Da a ua Da ER EEE EB RR RE 


1 


1394 SIGNALE 


Demnächst erscheint: 


Alexander Glazounow 
Le Chant du Destin 


Ouverture dramatique pour Orchestre. 
op. 84. 


Partition d’orchestre. . . . 2... 

Parties d’orchestre . . . . 2... 

(Parties supplémentaires . . . 2 22. 
Réduction pour Piano à 4 mains par l'auteur ,, 


Verlag von M. P. Belaieff in Leipzig. 


Re — Re E 


Musik-Verlag, LEIPZIG. | 


—= Neues Violinkonzert == == — 
Hakon Börresen. 


ViolinKonzert in G-dur mit Orchester . op. 11. 
Partitur und Orchesterstimmen leihweise. 
Ausgabe für Violine und Klavier . 6.— 


Quatre Morceaux pour Violon et Piano, op. 43. 
No. 1. Prélude . . . M. 3,— "No A Berceuse. . . M. 2,— 
No. 2. Ballade . . . M. 3,— || No.4. Fête.. ... M.3— 
„Wunderbarerweise scheinen die 4 Stücke op. 43 unseren Geigern ganz unbekannt ge- 
| blieben zu sein, und dabei verdienten gerade diese Stücke die grösste Beachtung. Die Ballade 
| namentlich ist ein Vortragsstück ersten Ranges, ebenso inhaltreich wie dankbar; das 
Fest von zündender Farbenpracht, ein sehr effektvolles Virtuosenstück; der warmen und 


ergreifenden Melodie des Präludiums werden sich nur wenige entziehen können, recht an- H 


sprechend ist auch die Berceuse.“ 
Wilh. Altmann. (Zeitschrift der internat. Musikg. Bd. 4, 515.) 


59. Huflage 
Johan S. Svendsen. 


Romanze in G für Violine mit Orchester (oder mit Streichinstrumenten allein) op. 26. 
Orchesterpartitur: M. 2,—, Orchesterstimmen: M. 4,—, Streichinstrumente M. 2,50. 
Für Violine und Klavier vom Komponisten (59. Auflage) M. 2,—. 
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Neue Violin-Konzerte. 


Cor Aulin op. 14. Konzert xo. 3 (c-mon 


Orchester-Partitur M. 10.— no. Orchester-Stimmen M. 20.— no. 
Mit Pianoforte M. 8.— no. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg sehr 
geschickt gearbeitot. wird dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken 
und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. Signale f. d. Musikal. Welt. 


Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigen- 
solisten, die das geistige Moment dem rein virtuosen, hohlen voranstellen, als ein 
prächtiges Kammer- oder Hauskonzert, die weiteste Verbreitung. 

Neue Zeitschrift für Musik. 


Jenö Hubay Op. 99. Konzert xo. s (G-moli) 


Orchester-Partitur M. 16.— no. Orchester-Stimmen M. 24.— ro. 
Mit Pianoforte M. 8.— no. i 


Es ist ein anziehendes und für die Violine wirksam, anmutig und eigenartig ge- 
schriebenes Werk. Die orchestrale Behandlung ist geschickt und die Stimmung an- 
sprechend, bald romantisch, bald lebhaft. Signale für die musikalische Welt. 


op. 101. Concerto all'antica xo. 4. 


Orchester-Partitur M. 12.— no. Orchester-Stimmen M. 18.— no. 
Mit Pianoforte M. 6.— no. 


Eine erfreuliche Ueberraschung bot uns die letzte Novität des Abends: Hubay’s 
Concerto all'antica“, durch Reichtum und Frische der Invention, Klarheit und Noblesse 
der Form, Wärme der Empfindung zweifellos das wertvollste und sympathischste der 
vier Violinkonzerte des Künstlers. Mit seinem neuesten Konzert hat Hubay einen 
lücklichen Wurf getan. das liebenswürdige Stück dürfte zweifellos bald Gemeingut aller 
eiger werden. Neues Pester Journal. 


Das dritte Konzert des Akademie-Orchesters brachte als Novität in der Inter- 
pretation durch die geniale Geigerin Steti Geyer Hubays neuestes (viertes) Violinkonzert 
„all’antica*, im Reichtum der melodiösen Erfindung. der Formschönheit und des Stim- 
mungsgehaltes entschieden eine der besten Arbeiten dieses Künstlers. Die Musik. 


Cheod. X. X. Verhey o». s+. Konzert «mon 


Orchester-Partitur M. 10.— no. Orchester-Stimmen M. 20.— no. 
Mit Pianoforte M. 8.— no. 


Eine angenehme und erfreuliche Neuerscheinung auf dem Gebiete der Violinliteratur. 
Der Verfasser zeigt sich nicht nur als ein ausgezeichneter Meister seines Instruments, 
sondern auch als Meister in der Komposition. Hoffentlich ist es ihm beschieden, dass 
unsere grossen Virtuosen sich dieses Werkes annehmen und den Namen ‘seines Verfassers 
bekannt machen, wie er es verdient. Militär-Musiker-Zeitung. 


Violin-Konzerte von holländischen Komponisten sind rar. dieses A-moll-Konzert 
des Rotterdamer Musikers darf als ein Gewinn für die Violin-Literatur betrachtet werden. 
... Um den Eindruck, den dieses Opus machte. in einigen Worten zusammenzufassen, 
möchten wir sagen: eine gediegene Arbeit, der Originalität nicht fehlt; ein frisches, 
Temperament aufweisendes Konzert. welches sich dankbar zeigt und seinen Weg 
tinden wird. Arnhemsche Courant. 


"Verlag von JUL. HEINR. ZIMMERMANN in LEIPZIG 


£ $ $ ST. PETERSBURG o MOSKAU o RIGA o LONDON £ £ $ 
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Stettin-Bredower Portland-Gement-Fabrik 


zu Stettin. 


M. 500 OOO neue Aktien 
der 
Stettin-Bredower Portland-Cement-Fabrik 
zu Stettin 
(500 Stück No. 2201—2700 a M. 1000) 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zuge- 
lassen worden. — Prospekte sind bei uns erhältlich. 


Berlin, im Okober 1908. 


Abel & Co. Carl Neuburger 


Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Altberühmt- Hochmodern 
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Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


=) 


(main Hera Wall 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI, 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im Iu- und Auslande. 


WH 


Eigene Concertunternehmung: ` 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
. Arthur Nikisch. 

Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 
Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr, Majestät des K s von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 41. 


em d 
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C. BECHSTEIN 
Flügel- und Pianino- SS, 


Se 


2 


Poflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des. Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kei, Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (3 
5—7 Johannis-Str. | 334 Rue St. Honoré. 


32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. % 


Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


> L Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 

II. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 

IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Internationale Beziehungen in der Musik. Von 
‚August Spanuth. 


Für unverstümmelte Kritiken. 


Aus Berlin. Konzerte. Verschiedenes. 


Musikbriefe aus Leipzig, Dresden, Wien und 


Manchester. 
Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 
Eingesandte Novitäten. 


Anzeigen. 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten enee) | 
sind zu adressieren an die i 
SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 
Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


dÉ Expedition für den Buch- und Musikalienhandel w 
H BreitKopf ® Härtel Kos 


Tein-in ^n Besiin ^n Bsiieecsl n Landan ^ Noem-Varb 


Zwei bedeutende NER für die Mittelstufe 


‚Georg Eggeling 


18 SE 


Oktaven-Etuden 
für die obere Mittelstufe 
Kompl. M. 3.— netto. In 3 Heften je 2.— M. 


Urteile: 

Die seit einiger Zeit in das Unterrichts- 
material meines Konservatoriums aufgenomme- 
nen Oktaven-Etüden von Georg Eggeling haben 
sich trefflich bewährt. Es sind Etüden, die 
nicht nur den Zweck, das Handgelenk zu lockern 
und im Stakkato, Legato, in Sprüngen, in Rhyth- 
mik und Akkordpassagen zu üben und zu bilden, 
bestens erfüllen, sondern Etüden, die zugleich 
brillante melodiöse Vortragsstücke sind und 
jederzeit gern ESTER werden. 

Berlin, Dezember 1905. 

Direktor E. A. Veit. 

Die Oktaven-Etüden von Georg- Eggeling 
sind ein vorzügliches Unterrichtswerk für die 
obere Mittelstufe und allen Lehrern und Leh- 
rerinnen aufs wärmste zu empfehlen. Auch in 
diesem Werk. erkennt man den feinsinnigen 
Musiker und erfahrenen Lehrer wieder. 

Berlin, im Dezember 1905. 

A. Gruihn, Musiklehrer. 


122 
50 kurze, melodische und instruktive 


Etuden 


in allen Dur- und Molltonarten 
2 Hefte je 2— M, netto, 


Urteile: 

Die kurzgefassten Studien eignen: sich für 
die Mitfelstufen, von der unteren an progressiv 
aufsteigend, als Hauptaufgabe die. Erzielung 
fliessenden Passagenspiels im Auge. Der Autor 
legt seinen Motiven vorzugsweise die Tonleiter 
und den Akkord zugrunde und weiss durch 
klangvolle' melodische Linien jede Trockenheit 
zu vermeiden und den jungen Schüler dadurch 
zu fesseln. Sie sind eine wertvolle Bereicherung 
unserer Etüdenliteratur und können für den 
angedeuteten Zweck warm empfohlen werden. 

Anna Morsch, (Im Klavier-Lehrer 15. X. 07.) 

.... - Sind sehr gut erfunden; ungezwungen 
und abwechslungsreich im melodischen, inter- 
essant und bildend im rhythmischen und fördernd 
im technischen Teil. Beide Hände sind gleich 
beschäftigt und es fallen der linken Hand sehr 
nützlich zu übende ak eg zu. Dem Werk 
dürfte die verdiente Verbreitung gewünscht 
werden, Victor Emanuel von Mussa. 


In E In Jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. 


Arthur P. Schmidt, Mu iK-Verlag. 


Steinway 1 
New York = Hamburg 
Flügel und 
Pianinos 
Über 130 000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 
M. 1300 netto. 


Neues Flügel-Modell 00 
M. 2150 netto. 


Dof- Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen. Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und ‚Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland, 
Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 
Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 
Sr. Majestät des Schab von Persien. 
Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
ajestät der Königin-Regentin von Spanien. 
Sr. Majestät de Königs. von Schweden. 
Sr. Majestät des Sultans der Türhei — etc. etc, etc, 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 


No. 45. Berlin, 4. Movember. 1908. 
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Internationale Beziehungen in der Musik. 


Es müssen schon ziemlich hart gesottene Chauvinisten sein, 
die den Austausch musikalischer Ideen unter den Kulturvölkern 
mit Misstrauen betrachten, und die wohl gar eine Art musikalischen 
Schutzzolls einrichten möchten. In einer Zeitperiode, wo selbst 
auf dem heiklen Gebiete der Politik Rassen- und Glaubens-Unter- 
schiede bei Seite geschoben werden, wo der Angelsachse sich mit 
dem Slaven ‚‚gruppiert‘‘, wo der Christ mit dem Muselmann ko- 
kettiert, — nur damit der Friede erhalten bleibe! — In solchen 
Zeitläuften sollte doch vor allem auch in der Kunst eine weit- 
gehende Toleranz geübt werden. Zu befürchten, dass durch 
reichliche Beschäftigung mit den Kunsterzeugnissen anderer Na- 
tionen der Charakter der eignen Kunst Schaden leiden könnte, 
ist doch wohl kaum etwas anderes, als ein Zeichen der Schwäche. 
Und wenn die Völker nur desshalb so leidenschaftlich den Frieden 
wünschen, weil sie vom Kriege die empfindlichsten Geschäfts- 
störungen zu erwarten haben, so darf umgekehrt die Angst vor 
der Störung des Geschäfts den Musiker erst recht nicht ver- 
anlassen, mit feindseligen oder auch nur unfreundlichen Augen 
auf die musikalische Betätigung anderer Nationen zu schauen. 

So sollte es wenigstens in einem Lande sein, das seine mu- 
sikalische Selbständigkeit errungen hat. Iın Zeitalter musikalischer 
Usurpationen war das anders, und als im Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts Deutschland noch von italienischer Musik und italie- 
nischen Musikern überschwemmt war, liess sich gegen einen ge- 
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wissen musikalischen Chauvinismus kaum etwas einwenden. Wenn 
sich aber neuerdings französische Musiker gegen den über- 
mächtigen Einfluss der Wagnerschen Musik in Frankreich auf- 
lehnen, schiessen sie über das Ziel hinaus, ganz abgesehen davon, 
dass sich der Einfluss künstlerischer Ideen und Strömungen über- 
haupt nicht verbieten und abschwören lässt. Ein französischer 
Komponist wird ebensowenig wie irgend ein anderer durch den 
Einfluss Wagners um den innersten Kern seiner Eigenheit gebracht 
zu werden brauchen, wenn nämlich ein eigner Kern wirklich vor- 
handeu ist. Den ersten Beweis dafür lieferte Bizet, dem seine 
Landsleute einst Wagnerismus vorgeworfen haben, und der dann 
einem Nietzsche als die Erlösung von Wagner erschien. Auch 
der allerneuesten Zeit kann man ein Beispiel entnehmen: Debussy, 
der ganz gewiss von Wagner beeinflusst worden ist und sich 
ebenso bestimmt zu einem Art Gegenstück Wagners auswächst, 
Wenn aber weniger selbständige Charaktere in Nachahmung ver- 
fallen; was liegt daran? Eine Individualität, die nur dadurch 
als solche erhalten werden kann, dass man sie ängstlich gegen 
Einflüsse von aussen verbarrikadiert, ist des Erhaltens kaum wert. 

Immerhin lässt es sich verstehen, wenn einer solch titanischen 
Erscheinung wie Wagner gegenüber die anderen Nationen zu- 
weilen Momente der Beunruhigung haben, wenn sie befürchten, 
dass die viele Beschäftigung mit Wagner ihren Künstlern weniger 
den Horizont erweitern und sie zur breiteren Entwickelung der 
eignen Individualität anregen, als sie hypnotisieren und auf Wege 
locken möge, die in eine Sackgasse münden. Wie erfreulich ist 
es da zu beobachten, dass Frankreich, von einer gewissen Partei 
abgesehen, sich musikalisch stark genug fühlt, den Wagner-Kult 
mitmachen zu können, und dass es lieber mit alten, festeinge- 
wurzelten Gewohnheiten bricht, als auf die intimere Bekanntschaft 
mit den Wagnerschen Musikdramen zu verzichten. Wie viel 
stärker noch sollte sich da Deutschland fühlen, mit wie viel mehr 
Sicherheitsgefühl darf es seine Türen aufstossen um fremdländische 
Musik hereinzulassen ! 

Natürlich wird da sogleich jemand einwenden, es sei gar- 
nicht der Mühe wert, sich um die inferiore Musik der anderen 
Nationen ernstlich zu kümmern, denn Deutschland sei ihnen allen 
ja weit voraus. Aber mit Chauvinisten und Pharisäern ist schlecht 
streiten. Ein anderer aber wird auf den buntscheckigen Theater- 
zettel der deutschen Opernbühne hinweisen und fragen: ist das 
noch nicht international genug? Gewiss, mehr als genügend, 
nur ist es eine verzerrte Internationalität. Aus übersetzten 
Opern lässt sich nur dann die Eigenart völlig erkennen, wenn 
die Aufführung und die Aufführenden ganz genau mit dem Geiste 
des Originals im Einklang stehen; eine Forderung, die zumeist un- 
erfüllt bleiben muss, wenn es sich beispielsweise um die Aufführung 
einer modernen italienischen Oper auf einer deutschen Bühne 
handelt. Sänger, die aus langjähriger Gewöhnung den Wagnerschen 
Vortragsstil auch auf Puceini übertragen, — nicht absichtlich, 
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sondern weil sie garnicht anders können, — zeigen dem Publikum 
des Italieners Eigenart in einer Verschiebung oder Verzerrung. 
Und da sich nur Millionäre den Luxus gestatten können, ein 
kompetentes Personal für deutsche, italienische und französische 
Oper zu bezahlen, ist man anderwärts, wo keine Millionen zur Ver- 
fügung stehen, nicht in der Lage, sich ein zuverlässiges Urteil 
über die dramatische Musik anderer Nationen zu bilden. Die 
beste Aushülfe wären gelegentliche Gesamtgastspiele deutscher 
Truppen in Frankreich und Italien, und umgekehrt; aber auch 
solche Unternehmungen sind kostspielig und riskant, ganz besonders 
wenn der Unternehmer versäumt das Beste vom Besten zu bringen. 
Das Gastspiel der russischen Oper in Berlin (im letzten Mai) ist 
ein drastisches und lehrreiches Beispiel dafür. 

Für das rein Musikalische konımt aber die Oper noch nicht 
einmal in erster Linie in Betracht, und ferner können die Opern- 
komponisten schon wegen des Textes und der Sprache auf eine 
gewisse nationale Prägung des Stils garnicht verzichten. Viel 
wichtiger ist also im Gebiet der Instrumentalmusik die Anregung 
von anderswoher, denn da führt fortgesetzte Inzucht unweigerlich 
zur Unfruchtbarkeit. Auf allen anderen Gebieten ist man bemüht, 
den Gesichtskreis über die Grenzen des eigenen Landes hinaus zu 
erweitern, man lernt fremde Sprachen und dringt tief in die 
Literatur anderer Nationen ein, man macht weite Reisen, man 
lässt die jungen Leute einen Teil ihrer Erziehung im Auslande 
geniessen, und man tauscht neuerdings auch Professoren aus. 
Man schätzt also, im richtigen Verständnis moderner Entwickelung, 
die Anregungen, die von aussen kommen, und neben dem Positiven. 
lernt man von ihnen zuweilen auch, wie man’s nicht machen soll. 
Nur in Bezug auf die Instrumentalmusik ist man in Deutschland 
viel weniger empfänglich für, oder gar begierig nach dem Aus- 
ländischen. Wohl bringen reisende Virtuosen oft auch fremd- 
ländische Ware mit, aber schon die reisenden Dirigenten ziehen 
es meistens vor, uns ihre Auffassung unserer eigenen Musik zu 
demonstriren, während sie doch lieber für einen ihrer lebenden 
Landsleute eintreten sollten. Tatsächlich sind die Orchesterwerke 
der jüngeren französischen Schule auf deutschen Konzertpro- 
grammen eine seltene Seltenheit, ja gar mancher ernste französische 
Komponist, der bei seinen Landsleuten viel gilt, ist am rechten 
Ufer des Rheins kaum dem Namen nach bekannt. Und genau.so 
steht es mit der Kammermusik. Manchem tüchtigen deutschen 
Quartettspieler kommt es überhaupt kaum je in den Sinn, dass 
ausserhalb Deutschlands auch noch Leute existiren, die anhörens- 
werte Trios, Quartette und Quintette schreiben. 

Unter solchen Umständen ist es mit Freuden zu begrüssen, 
dass in Berlin und Paris ein Plan ausgeheckt worden ist, der zu- 
nächst dem Berliner Publikum die Bekanntschaft mit Kammer- 
musikwerken modernster französischer Komponisten in einer Aus- 
führung verschaffen soll, die als eine authentische angesehen 
werden darf. Gabriel Fauré, Charles Widor, Gabriel Pierné, 
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Claude Debussy und andere werden sich an der Ausführung ent- 
weder persönlich beteiligen, oder sie doch persönlich überwachen, 
und wo das nicht angängig ist wie bei César Franck und Ernest 
Chausson — weii man die Toten nicht zitiren kann — ist dafür 
gesorgt, dass die vortragenden Künstler mit ihrer Aufgabe auf’s 
intimste vertraut sind. Ferner besteht die Absicht, den Parisern 
eine gleiche Gelegenheit zu geben, nämlich deutsche Komponisten 
mit ihren Kammermusikwerken in Paris auftreten zu lassen, also 
einen Reger, Weingartner, Hugo Kaun usw. Jedoch sind die 
Pariser Konzerte der deutschen Komponisten noch nicht definitiv 
arrangirt worden, während man in Berlin am 26. November be- 
reits mit Gabriel Faur& den Anfang macht. In der Abteilung 
„Aus Berlin‘‘ dieser Nummer wird man Einzelheiten über die 
neuartige Veranstaltung erfahren. 


Möchte das musikalische Berlin diese französische Invasion: 


doch mit offenen Armen empfangen. Wir sind musikalisch so 
reich, und wir haben vor allem so viele Konzerte, dass es geradezu 
moralische Verpflichtung ist, einen kleinen Teil dieser öffentlichen 
musikalischen Verrichtungen für die Kunst unserer Nachbarn zu 
reservieren. August Spanuth. 


Für unverstümmelte Kritiken. 


In Nummer 29 der „Signale“ (15. Juli 1908) wurde über einen Streitfall der 
Firma Breitkopf & Härtel in Leipzig mit Dr. Leopold Schmidt in Berlin berichtet. 
In einem Reklameheft, das anlässlich der Berliner Aufführung von Nicode's 
„Gloria* ausgegeben wurde, war eine Kritik von Dr. Leopold Schmidt über dieses 
Werk derartig unvollständig zitiert worden, dass das Urteil gänzlich entstellt 
wiedergegeben wurde. Da auf dem Titelblatt: „im Kommissionsverlag von Breitkopf 
& Härtel“ zu lesen stand, hielt Dr. Schmidt begreiflicher Weise diese Firma ver- 
antwortlich für die Entstellung seiner Kritik, worauf das Leipziger Verlagshaus 
mit einem Beleidigungsprozess antwortete. Die Verhandlungen haben nun aber 
den Tatbestand dargetan. dass Breitkopf & Härtel besagte Entstellung garnicht 
verübt haben. Dr. Leopold Schmidt schreibt darüber im „Berliner Tageblatt“: 
„Der fragliche Prospekt ist zwar von der Firma veranlasst, aber von einem Dritten. 
der sich mir gegenüber auch freimütig dazu bekannt hat, zusammengestellt worden. 
und nach Versicherungen, an deren Glaubwürdigkeit zu zweifeln ein Anlass 
natürlich nicht vorliegt, haben die Herren Inhaber nicht einmal Kenntnis von dem 
Inhalte des in ihrer Offizin gedruckten Schriftstückes gehabt. Bei dieser Sachlage 
bedaure ich selbstverständlich, dass ich mich damals an eine falsche Adresse ge- 
wendet, und möchte nicht. unterlassen, an der gleichen Stelle. wo ich meine berech- 
tigten Vorwürfe erheben musste, den irrtümlich davon Betroffenen die Genugtuung 
einer Richtigstellung zu geben. Auch mir kann es ja nur erfreulich sein, dass ein 
Haus, das in der deutschen Musikgeschichte eine so verantwortliche Rolle zu spielen 
berufen war, von hässlichem Verdachte gereinigt dasteht. 

Ist damit nun in der Sache selbst irgend etwas geändert? Gewiss nicht! 
Die Unsitte, Kritiken durch Auslassungen des wesentlichen Tadels zu verstümmeln 
und zu Reklamezwecken zu benutzen ist nicht nur unschön, sondern rechtlos. Dass 
diese Unsitte zu den eingehürgerten gehört, nimmt ihr nichts von dem unfairen 


aa 
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Charakter. Wir Rezensenten sollten da einmal gemeinsame Sache machen. Tat- 
sächlich habe ich von allen Seiten so lebhafte Zustimmung erfahren, dass ich nicht 
zu bedauern brauche, mich exponiert zu haben. Es wäre an der Zeit, solchen Ge- 
pflogenheiten von Verlegern und Autoren energischer entgegenzutreten und sie als 
das zu bezeichnen, was sie sind: als Eingriffe in geistige Eigentumsrechte.* 

Diesem Plaidoyer unseres hochgeschätzten Mitarbeiters für unverstümmelte 
Kritiken wird jeder anständige Mensch zustimmen miissen, und gleichfalls wird sich 
ein Jeder darüber freuen, dass die Firma Breitkopf & Härtel von dem Verdacht 
gereinigt dasteht, die Hand zu derartigen Verstümmelungen geboten zu haben. Aber 
wie lässt sich ein Rechtsschutz gegen partiellen, den Sinn der Kritik entstellenden 
Wiederabdruck solcher Kritiken erreichen? Es ist klar, dass ohne ein gesetzliches 
Verbot manche Autoren und Verleger fortfahren werden, aus Kritiken über ihre 
Werke nur das ` ou zitieren, was ihnen günstig erscheint. Allen Kritikern, denen an 
der Wahrung ihrer Rechte liegt, ist also zu empfehlen, über Mittel und Wege nach- 
zudenken, wie der Unsitte zu steuern wäre. 


Aus Berlin. 


Xaver Scharwenka’s a Beethovensaal gab es am letzten Samstag einen 
neues Klavierkonzert charwenka-Abend, der auch den passiven Teil- 
nehmern noch lange im Gedächtnis bleiben wird. 


Wenn ein Mann wie Schwarwenka der Oeffentlichkeit ein neues Werk übergibt, 
dann ist das immer ein Ereignis von mehr als lokaler Bedeutung, und wenn es 
sich gar um ein neues Klavierkonzert dieses Mannes handelt, dem schon drei 
erfolgreiche Klavierkonzerte gut geschrieben worden sind, dann ist's erst recht ein 
festliches Ereignis für die ganze Klavier spielende Welt. Von den Pianisten, grossen 
und kleinen, die in Berlin domiziliert sind, und die nicht grade auf Reisen waren, 
fehlte am Samstag kaum einer, und dass vor diesem Parterre von Fachmännern das 
neue Konzert einen dröhnenden Beifall erhielt, der sich zum Schluss bis zur . 
mächtigen Ovation steigerte, ist allein schon eine nicht misszuverstehende Kritik, 
auf die der Komponist stolz sein kann; und desgleichen die Interpretin des Konzerts, 
Fräulein Siebold. 

Das Konzert trägt die Opuszahl 82, und zwischen seiner Entstehung und 
derjenigen des ersten, des berühmten B-moll-Konzertes, liegt beinahe ein ganzes 
Menschenleben. Aber der gereifte Mann, der dieses Opus 82 geschrieben hat, ist 
noch voll jugendlichen Feuers, er kann noch grade so wie früher stürmen und drängen, 
und um „Einfälle“ ist er wahrlich nicht verlegen. Zu diesen Qualitäten, die ihm an- 
geboren waren, und die er sich zu erhalten gewusst hat, gesellt sich bei Schar- 
wenka nunmehr aber noch jene sichere Meisterschaft in der Beherrschung der 
kompositorischen Technik, die alle angewandte Kunst wie natürliche Eingebung 
erscheinen lässt. Das Auftreten des Seitensatzthemas (aus dem ersten Satz) in den 
anderen Sätzen ist allein schon ein Beweis für diese Meisterschaft, denn trotzdem 
grade dieses Thema nicht allen als die glücklichste und eigenartigste Eingebung 
in diesem Werke erscheinen mag, bringt sein fortwährendes Wiederauftreten niemals 
den Eindruck des Unmotivierten mit sich. Wie oft aber passiert es einem Kom- 
ponisten, dass er den Widerspruch des Zuhörers herauslockt, wenn er ein von ihm 
selbst bevorzugtes Thema reichlich wiederholt! Ueberhaupt ist in Bezug auf Ver- 
wendung, Zerlegung und Durcharbeitung der Themen dieses vierte Konzert Schar- 
wenka’s ungemein sinnreich und instruktiv. Und das beste dabei ist, dass es 
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niemals wie überlegte, ausgedachte Arbeit wirkt, sondern immer „klingt“. Man 
mag sich überhaupt stellen wie man will, der Ultra-Moderne mag sich darüber 
ärgern, dass man bei Scharwenka niemals das Bewusstsein einer bestimmten 
Tonalität verliert, und der „Tiefgründige“ mag achselzuckend behaupten, die Musik 
sei doch eigentlich nicht dazu da, unseren Ohren entgegenzukommen: sie alle 
werden sich doch nicht dem wohltätigen Eindruck dieser noblen, herzenswarmen 
und lebensfreudigen Musik haben entziehen können, einerlei ob sie’s griesgrämig 
zugestehen oder leugnen. Hier haben wir doch noch einen Komponisten, der sich 
der Ueberzeugung nicht schämt, dass ein Konzert „konzertieren“, dass es brillant 
sein muss, und ferner, dass es brillant sein kann, ohne seicht zu werden. Ein 
Klavierkonzert, das „klingt“, das dankbar ist! Greift mit beiden Händen zu, ihr 
Pianisten, geht an die Arbeit und übt, lauft einander den Vorrang ab im Heraus- 
bringen dieses neuen Konzertes. Das Publikum wird euch dankbar sein, die Mühe 
= wird sich lohnen. 

Geübt muss es freilich werden, und wer nicht eine weitgehende Technik 
und erhebliche physische Kraft besitzt, der lasse die Hände doch lieber davon; er 
wird das lange und schwierige Werk sich und anderen nicht zu dank spielen. Da 
der Komponist an diesem Abende nicht selbst spielte, sondern das Orchester (das 
Philharmonische) dirigierte, musste er von dem Ruhm des Abends doch ein ziemlich 
beträchtliches Stück an seine Schülerin Martha Siebold abtreten, die das Konzert 
in ganz überraschend virtuoser Weise spielte. Da war eine Carreno-hafte Bravour 
in ihren Passagen, und desgleichen eine perlende Klarheit in den Läufen. Mehr 
noch als das: Fräulein Siebold bewies eine Festigkeit und Schneidigkeit des 
Rhythmus, die man nur in Ausnahmefällen bei Klavier spielenden Damen kon- 
statieren kann. Kurz Fräulein Siebold gewann auch für sich einen durchschlagenden 
Erfolg. Und dabei sei noch erwähnt, dass sie als erste Programmnummer auch 
das zweite Konzert von Scharwenka vortrug, ein ebenfalls dankbares und viel zu 
selten gespieltes Werk. Allein der inspirierende letzte Satz sollte hinreichend sein, 
die Klavierspieler auch auf dieses Konzert ordentlich erpicht zu machen. 

Die Leser werden sich erinnern, dass eine ausführliche Analyse des neuen 
Konzertes bereits in Nummer 41 der „Signale“ enthalten war. Darauf sei hier noch 
ausdrücklich verwiesen; noch dringender aber sei angeraten, jede Gelegenheit zu 
benutzen, diese wirkliche Bereicherung der Klavierlitteratur mit eigenen Ohren zu 
hören. Wenn es ähnlich so gespielt wird, wie am letzten Samstag, wird kein Zu- 
hörer unbefriedigt bleiben. Und dabei sei nicht vergessen, auch dem Philharmo- 
nischen Orchester und dem dirigierenden Komponisten Anerkennung zu zollen für 
die wundervolle Art, wie sie begleiteten. Da ging wirklich alles wie aus einem Guss. 

August Spanuth. 


Dessau, Gehwald, Könecke Am ersten Quartett-Abend der Herren Dessau, 
Gehwald, Könecke und Espenhahn 

und Espenhahn ` . ` 
kam ein neues Klavier-Quintett in E-moll zur 


Auführung, das den Dessauer Hofkapellmeister Franz Mickorey zum Verfasser 
hat. Es ist sehr gewandt geschrieben, besonders für die Streicher, denen nur hier 
und da das Klavier etwas zu massig und dominierend gegenübertritt. Sympathisch 
berührt die lebendige Empfindung, aus der es geboren, und die Tonsprache Mickoreys 
ist immer gewählt, zuweilen beinahe gesucht. Die eigentliche Erfindung ist nicht 
die starke Seite der Arbeit, dagegen hat die Ausgestaltung der einzelnen Sätze 
etwas Persönliches in der Art, wie hier poetische Stimmungskontraste zu musika- 
lischer Formgebung verwertet sind. Man merkte den ersten noch tastenden Versuch, 
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durfte aber dem Autor, der selber als routinierter Pianist mitwirkte, den freundlichen 
Beifall wohl gönnen. — Je ein Beethovensches und Haydnsches Quartett gaben 
den trefflichen Kammermusikern Gelegenheit zu zeigen, wie ernst sie ihre Aufgabe 
auffassen und welch gediegenes Können sie unter der intelligenten Führung Bern- 
hard Dessaus einzusetzen haben. 


Ernst zu nehmen ist auch das Flonzaley-Quartett, 
Flonzaley-Quartett f das sich aus den Herren Adolfo Betti, Alfred Pochon, 
Ugo Ava und Iwan d’Archambeau zusammensetzt. 


Eine besondere Stellung unter den vielen derartigen Vereinigungen bei uns zu er- 
ringen, wird ihm schwer werden, dazu ist schon die Persönlichkeit des Primgeigers 
nicht angetan; aber man wird die Darbietungen unter die reifen und stilvollen ein- 
reihen müssen und ihnen nicht ohne Befriedigung einen Abend hindurch zuhören. 
Das zweite Programm brachte Schubert (A-moll), der ein wenig schwerfällig geriet, 
ein Streichtrio in C von Boccherini und Beethovens G-dur op. 18, und durchweg 
zeigte sich technische Sauberkeit und Klangentfaltung mit verständiger Auffassung 
verbunden. 


; Edouard Risler gehört seit Jahren zu den künstlerisch 
Edouard Risler. f akkreditierten, festumrissenen Persönlichkeiten. Er ist auf- 
gerückt in die Zahl derer, die „populäre“ Abende geben. 


Der Kritiker hat dabei nur noch die Pflicht des Chronisten. Es bleibt eigentlich 
nur festzustellen, ob der Konzertgeber mehr oder weniger gut disponiert ist. Und 
Risler war neulich besonders glücklich. Ich hörte Schumanns Symphonische 
Etüden und Beethovens E-moll-Sonate op. 90, und war von der liebevollen Art, 
mit der er namentlich den klassischen Meister behandelte, freudig überrascht. 


Die Singakademie brachte in ihrem ersten Abonnements- 
Sing-Akademie f konzert Händels „Messias“ zur Aufführung. Ihr Direktor 
Georg Schumann steht mitten im musikalischen Leben, 


selbst ein Schaffender, und weiss, dass man heutzutage für Händel etwas „tun“ 
muss. Er bewährte Pietät, sofern er die traditionelle Form der Wiedergabe über- 
nahm; aber in der Nüancierung von Tempo und Dynamik suchte er, innerhalb des 
stilistischen Rahmens, dem modernen Empfinden Rechnung zu tragen. Meist mit 
Glück. Nur in den Gegensätzen von f und p machte sich zuweilen etwas Unver- 
mitteltes geltend, fehlten noch die kräftigen Mittelgrade, ohne die Händel 
nun einmal nicht unangetastet bleibt. Die Chöre gingen vortrefflich, 
wenn man von einigen matten Tenoreinsätzen absieht; dem Orchester dagegen 
hätte der Dirigent straffere Aufmerksamkeit zuwenden dürfen. Frau Kappel- 
Schenk, Frl. Philippi und Paul Reimers entledigten sich mit Anstand ihrer 
Aufgaben. Die Basspartie sang Johannes Messchaert, voll Grösse und Weihe 
und mit einer technischen Vollendung, wie sie er allein nur noch zu bieten vermag. 
—t 
Der Liederabend von Felix 
Senius und Clara Senius - Erler 
zeigte zum ersten Male das 
Künstlerpaar vereinigt und fesselte zugleich durch ein novitätenreiches Programm. 
Es kamen Lieder von dem sehr begabten Alexander Schwartz, von Debussy, 
Meyendorff, M. Kretzschmar und unserem F. E. Taubert, der uns mit einem Goethe- 
Zyklus beschenkt hat, zu Gehör, darunter einige Stücke von wirklichem Werte. 
Herr Senius fühlte sich nicht im Vollbesitz seiner Mittel, seine Gattin dagegen war 


1404 SIGNALE 


ganz auf der Höhe ihrer zierlichen und wohlkultivierten Gesangskunst. August 
Schmid-Lindner liess seine glänzende pianistische Virtuosität bewundern, fand aber 
für sein begeistertes Eintreten für die immerhin fragwürdige Klaviermusik-Claude 
Debussys nur geringe Gegenliebe. 

Ueber Franz Naval als Liedersänger ist Neues nicht zu sagen. Er erwarb 
sich auch am Sonnabend in der Singakademie die Sympathien seiner Hörer in 
vollstem Masse Für die von Brahms bearbeiteten Volkslieder könnte man 
mehr Schlichtheit verlangen: die Nuancierung des Ausdrucks war gar zu überlegt. 
Schubert wiederum hätte eine temperamentvollere Behandlung vertragen. Am besten 
gelangen einige Moderne, wie Strauss und Weingartner. Es ist erstaunlich, wie 
ökonomisch Naval seine Stimme, die übrigens rein und makellos intonierte, für 
solche Zwecke zu verwerten versteht. —t 


Die vergangene Woche gehörte den Streichquartetten. 
Streichquartette. f Nicht weniger als sechs Vereinigungen liessen sich hören. 
Das Böhmische Streichquartett hatte ein hier kaum 


bekanntes Klavierquartett des Pariser Konservatoriumsdirektors Gabriel Fauré 
aufs Programm gesetzt. Wüsste ich nicht aus anderen seiner Arbeiten, dass Faure 
ein: schätzenswerter Künstler ist, so hätte ichs aus diesem Stück wohl kaum erfahren. 
Eine akademische Musik von grosser Kühle, glatt abgeschliffene Form, hinter der 
herzlich wenig Ausdruck steht. Das einleitende Allegro ist fein und klar gearbeitet, 
aber recht trocken, noch öder ist das unbedeutende Adagio, geschäftig aber leer 
das Finale. Einzig das zierliche Scherzo erregt Aufmerksamkeit durch seine 
rhythmischen Pikanterien. Für dieses op. 25, zweifellos ein Jugendwerk, hinter 
dem die verwaschenen Spuren Schumanns und Saint-Saëns sichtbar werden, hätte 
man wohl ein späteres Werk Faures zum grösseren Vergnügen der Zuhörer setzen 
können. Das interessanteste daran war für mich die Art, wie Edouard Risler den 
Klavierpart behandelte; er entwickelte eine Feinheit des Klanges, eine Belebtheit 
der Rhythmik, die köstlich wirkten. Die Herren Hoffmann, Suck, Herold, Wihan 
konnten ihre oft gerühmten Vorzüge am besten in Dvoraks sehr wertvollem Streich- 
quartett op. 105 zur Geltung bringen. Das war ein Musizieren aus dem Vollen 
heraus, an dem man seine ungetrübte Freude haben konnte. Auch Beethovens 
selten gehörtes letztes Quartett op. 135 wurde vorzüglich vorgetragen. 

Das Sevcik-Quartett (die Herren Shotsky, Prochazka, Moravec, Vaska) 
kann sich mit seinen älteren, berühmten böhmischen Kollegen nicht messen, was 
Schönheit des Klanges, Reichtum der Nüancen, Wärme des Vortrages angeht. 
Immerhin musizieren auch diese Herren recht tüchtig. Ich hörte von ihnen ein 
Streichquartett (F-moll) op. 26 von Felix Weingartner. Das Werk zeigt in allen 
Teilen die Hand des erfahrenen Musikers, wennschon nicht bedeutende, ursprüng- 
liche Erfindung. Ein merkwürdiges Gemisch von fesselnden und gleichgültigen 
Stellen gleitet am Ohr des Hörers vorüber; ich werde nie recht warm dabei, höre 
vielerlei bekannte Klänge, ab und zu horche ich eine Strecke lang gespannt hin, 
aber das Ganze berührt mich in keiner Weise überzeugend, ich habe schliesslich 
nur den Eindruck eines Spiels mit Tönen. Kein Zweifel, dass der Komponist es 
sehr ernst gemeint hat, aber Absicht und Wirkung restlos in Uebereinstimmung zu 
bringen, war ihm hier wohl versagt. Auch durch dieses Quartett wie durch Faures 
Werk klingt ein akademischer Ton zu vernehmlich hindurch. Man merkt Beethoven 
als Muster zu deutlich, spürt das Bestreben des Künstlers im Geiste dieses grossen 
Vorbildes zu schreiben, kurz, überall ist die Abhängigkeit ersichtlich, und diese 
Wahrnehmung drängt den Hörer geradezu zum Vergleich, während doch eine 
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eigenartige Schöpfung den Hörer so erfüllen, so überwältigen sollte, dass er ob 
der Schönheit des Gegenwärtigen an einen Vergleich mit Vergangenem gar nicht 
denken dürfte. 

An demselben Abend hörte ich noch das Dresdener Petri-Quartett 
Beethovens grosses F-dur-Quartett op. 59 vortragen. Vom ersten bis zum letzten 
Ton war die Ausführung imponierend durch die Vornehmheit der Spielweise, die 
grosszügige, stilvolle Auffassung, die Wärme und Lebendigkeit der Empfindung, 
schliesslich durch die tadellos saubere Technik. Es ist für mich unzweifelhaft, 
dass die Dresdener Gäste zu den bedeutendsten Beethoven-Spielern der Gegen- 
wart gehören. Dr. H. Leichtentritt. 


. In der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche veranstaltete der Organist 
Orgelmusik. | Herr Walter Fischer seit einigen Wochen einen Zyklus 
von Orgelvorträgen, in denen er an ausgewählten ‚Stücken die 


charakteristischen Züge der deutschen Orgelmusik aufwies, wie sie vom Anfang des 
17. Jahrhunderts an bis zu unseren Tagen sich gewandelt haben. Eine zahlreiche 
Zuhörerschaft verfolgte mit Spannung die Darbietungen dieses ausgezeichneten 
Künstlers, dem unter den Musikern seines Faches zweiffellos ein Platz in der ersten 
Reihe zukommt. Er liess keinen Wunsch unbefriedigt, mochte es sich um die 
Intelligenz des Vortrages handeln oder um die nach allen Seiten hin hoch ent- 
wickelte technische Fertigkeit. Das erste Konzert brachte Werke alter Meister. 
Scheidt, Georg Muffat, Froberger, Joh. Kasp. Kerll, Buxtehude und Pachelbel waren 
vertreten mit Choralvorspielen, Tokkaten, Präludien und Fugen, Passacaglien. Die 
grosse Passacaglia in D-moll von Buxtehude insbesondere erwies sich als ein geniales 
Stück. Der zweite Vortrag war Joh. Seb. Bach gewidmet. Man hörte neben einer 
Anzahl berühmter und oft gespielter Stücke auch ein sehr wenig bekanntes Kleinod, 
das köstliche kleine Präludium und die Fuge in G-moll (Edit. Peters, Bd. Ill), ein 
entzückendes idyllisches Werk. Orgelwerke der Romantiker füllten das dritte 
Programm, Orgelsonaten von Mendelssohn, die Bach-Fuge von Robert Schumann, 
die As-moll-Fuge und ein Choralvorspiel von Brahms und Rheinberger’s Sonate 
über den 9. Psalmton. Wenn irgend ein Stück in der langen Reibe dieser Vortrags- 
folgen weniger interessierte, so war es diese Rheinbergersche Sonate, die neben 
mancherlei fesselnden Einfällen doch auch öde Strecken, sogar ganz banale Stellen 
enthält. Im vierten Konzert wurden Werke von Liszt gespielt, Phantasie und Fuge 
über den Choral: Ad nos, ad salutarem undam, ausserdem Präludium und Fuge 
über Bach und die Variationen über einen Bachschen basso ostinato. Ganz be- 
sonders verdienstlich war das fünfte Konzert, dessen Vortragsfolge: „Aus der letzten 
Ernte“ betitelt war. Vier neue Werke zeitgenössischer Tonsetzer wurden zum 
ersten Male vorgetragen. Eine Passacaglia über die As-moll-Tonleiter von Paul 
Ertel interessiert durch die kontrapunktische Gewandtheit, mit der nicht weniger als 
63 Variationen über die Tonleiter gesetzt sind; in der Schlussfuge erscheinen neben 
dem Fugenthema die Tonleiter und mehrere Choräle alle in Verbindung mitein- 
ander. Ueberhaupt fehlt es in dem Werke nicht an geistvollen Kombinationen 
mancherlei Art. Allein auch hier wäre weniger vielleicht mehr gewesen; 63 Variationen 
über die Tonleiter, seien sie auch im einzelnen noch so interessant gemacht, bleiben 
eine harte Nuss für den Hörer. Nicht nur muss sich schliesslich Eintönigkeit ein- 
stellen, die Komposition muss auch auf die Dauer mosaikhaft, zerstückelt wirken, 
weil das Thema zu kurz ist, um den einzelnen Variationen rechte Ausbreitung zu 
gestatten, Sammlung der Empfindung herbeizuführen, die so notwendig ist für den 
ästhetischen Eindruck. Aus Friedrich Gernsheims Phantasie und Fuge, op. 76, gefiel 
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mir am besten der erste Teil der Fuge, die stetig dahinfliesst. Diesem gut ge- 
arbeiteten Teil ist meines Erachtens das Präludium nicht gleichwertig; es ist in 
Harmonie und Melodie nicht gar sonderlich gewählt, erscheint mir zudem in dem 
langsamen Zwischensatz nicht recht regelmässig. Hugo Kauns Fantasie und Fuge, 
op. 62 No. 2, halte ich für eines der besten Stücke dieses Komponisten, überhaupt 
ein Stück, das eine Bereicherung der Literatur bedeutet. Ein grossangelegtes, tief- 
ernstes, vortrefflich durchgeführtes Tonstück. In Georg Schumanns Passacaglia und 
Fuge über Bach,. op. 39, finde ich wohl viele interessante Stellen, aber auch reich- 
lich Anklänge an Bach und Liszt, und matte Strecken. Ueber das letzte Konzert, 
den Reger-Abend, mögen in der nächsten Woche noch einige Bemerkungen gemacht 
werden. Dr. H. Leichtentritt. 


Sons Ein besonderer Genuss wurde denjenigen zuteil, die dem dritten 
| ige | 
Konzerte. Konzert des Herrn Egon Petri im Beethovensaal beiwohnten. 
Diesmal hatte sich wiederum sein Lehrer Ferruccio Busoni 
zur Mitwirkung herbeigelassen, und zwar als Pianist. In dem Wettstreit auf zwei 
Klavieren — im Concert pathetique und in der Don Juan-Phantasie von Liszt --- 
ging natürlich der geniale Lehrer als Sieger über den tüchtigen Schüler hervor. 
Aber es ist schon ein Verdienst, auf das Herr Egon Petri stolz sein kann, neben 
einem solchen Lehrmeister mit Ehren bestanden zu haben. — Fräulein Margarethe 
Gille und Herr Hans Benda gaben im Bechstein-Saal einen Sonatenabend. Unter 
anderem brachten sie die neue Klavier-Violinsonate op. 13 von Paul Scheinpflug zu 
Gehör. Die Nummer dreizehn scheint für Scheinpflug eine Glücksnummer zu sein, 
denn in dieser Sonate, zu deren zweitem Satz allerdings wiederum die Heide bei 
Worpswede die Anregung gegeben hat, gibt sich der Bremer Komponist von einer 
verhältnismässig natürlichen und daher meist recht sympathischen Seite. Es ist 
zwar noch keine „grosse Musik“, aber es stecken doch mindestens die 
Keime dazu in diesem Werke. Und dabei „klingt“ fast alles. Wenn Schein- 
pflug so fortfährt, wird er seine ehemaligen Widersacher zu sich hinüber 
gewinnen, ohne dass er dabei ein Quentchen seiner Originalität einzubüssen 
brauchte. — Das erste „Elite-Konzert“ der Konzertdirektion Sachs fand 
am 30. Oktober in der Philharmonie statt. Wie immer bei diesen Gelegenheiten 
war der Saal vollständig gefüllt, und was auch dargeboten wurde, erhielt be- 
geisterten Beifall. Gar mancher Musiker und alter Konzertbesucher mag zuweilen 
denken, solche Programme, die sich aus den Bravournummern einiger hervor- 
ragender Solisten zusammensetzen, müssten doch endlich kein Publikum mehr 
finden. Täuschung! Man muss, wenn man Geschäfte machen will, das Publikum 
vor allem nicht zu hoch einschätzen, einerlei, ob man von ihm Interesse für die 
Kunst oder für andere schöne Dinge erwartet. Dieses Mal bekamen die Patrone 
Gemma Bellincioni, die einstmals sehr verdienstvolle, jetzt aber wegen 
ihres Vibratos unleidlich werdende italienische Primadonna, die treffliche Lieder- 
sängerin Helene Staegemann, Ernst von Possart als Rezitator und 
den virtuosen Geiger Bronislaw Hubermann zu hören. Der Beifall nahm 
sogar zum Schluss die Dimensionen einer Ovation für Gemma Bellincioni an. — 
Alexander Petschnikoff gab noch ein Abschiedskonzert im Blüthnersaal, bei 
welcher Gelegenheit er die Chaconne von Bach mit Breite und Schwung zum 
Vortrag brachte. Die Pianistin Ella Jonas wirkte in diesem Konzert mit. 
Conrad Ansorge spielte im Beethovensaal Kompositionen von Brahms, 
Schumann, Beethoven, Mendelssohn und Liszt. — Einen verdienten grossen Erfolg 
hatte Jean Gerardy, der geniale Cellist, mit seinem Konzert im Beethovensaal. 
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Seine erste Programmnummer, ein neues Cellokonzert von Joseph Jongen, erwies 
sich als eine sehr ernst gemeinte, schwierige, aber ziemlich undankbare Komposition. — 
Lieder-Abende wurden veranstaltet von Angelika Rummel im Blüthnersaal, 
Tilly Koenen im Mozartsaal, Hertha Dehmlow im Klindworth -Scharwenka- 
Saal, Käthe Hauffe im Bechsteinsaal und Lucy Andes im Klindworth-Schar- 
wenkasaal. — Ellen Sarsen sang Lieder von Schubert, Schumann, Grieg und 
Franz in ihrem Konzert im Klindworth-Scharwenkasaal. Der vortreffliche Cellist 
Marix Loevensohn bereicherte das Programm durch einige Cello-Vorträge. — 


Richard Rössler gab einen Klavierabend im Bechsteinsaal. -- Die Herren 
Theodor Szanto, Ossip Schnirlin und Fritz Becker eröffneten am 1. No- 
vember ihre Kammermusikabende im Bechsteinsaal. — Das vierte Symphonie- 


konzert des Blüthner Orchesters brachte ein Wagner-Programm, dessen vorzügliche 
Ausführung dem Dirigenten Herrn Oskar Fried wie dem Orchester selbst zur Ehre 
gereichten. 


+ Die schon erwähnten „sechs Konzerte französischer Kammer- 
musik“ (siehe auch den heutigen Leitartikel) im Choralionsaal werden am 
26. November, 15. Dezember, 14. Januar, 11. Februar, 2. März und 25. März statt- 
finden. Im ersten Konzert wird Gabriel Fauré, der Direktor des Pariser Con- 
servatoire, selbst mitwirken, ferner Carl Flesch, Benno Schuch, Marix Loevensohn, 
Rudolph Ganz und Ida Reman. Das zweite Konzert wird Kompositionen von Cesar 
Franck gewidmet sein; das dritte bietet Werke von Ernest Chausson, Gabriel Pierne 
und Fernand Le Borne dar; im vierten wird Charles Widor zu Worte kommen, im 
fünften Claude Debussy und im sechsten Guy Ropartz. Es sei noch bemerkt, dass 
„ einzelne Billets wegen der Beschränktheit des Raums nicht abgegeben werden 
können, dass man sich also auf alle sechs Abende zu abonnieren hat. 


* Emmy Destinn hat ihren Liederabend, der am letzten Sonntag statt- 
finden sollte, ebenfalls wegen Krankheit abgesagt. Am Montag ist sie dann nach 
Amerika abgefahren. 


* Geraldine Farrar hat vom Ertrage ihres Abschiedskonzertes eintausend 
Mark dem Pensionsfonds der Königlichen Bühne überwiesen. Wie viele tausend 
Mark das Wohltätigkeitskonzert eingebracht hat, das sie dann noch am Tage vor 
ihrer Abreise (unter dem Protektorat der Kronprinzessin) gegeben hat, ist noch nicht 
bekannt gemacht worden. x 7 

* 

® Um den vielen Gerüchten auf den Grund zu kommen, die von einer 
Primadonnen-Fehde zwischen Geraldine Farrar und Emmy Destinn 
sprachen und die auch hier und da im Druck erschienen, wandte sich ein Reprä- 
sentant der „Signale“ an die königliche Intendantur. In Vertretung des abwesenden 
Generalintendanten von Hülsen gab ihm der Geheime Hofrat Winter die bündige 
Versicherung, dass auch nicht ein wahres Wort an der Behauptung sei, es hätten 
Rollenstreitigkeiten zwischen den beiden Sängerinnen stattgefunden. Fräulein Farrar 
habe niemals auch nur eine Andeutung fallen lassen, sie möchte diese oder jene 
Rolle monopolisieren; sie habe zum Beispiel niemals auch nur den Schatten eines 
Wunsches durchblicken lassen, dass man die Rolle der Madame Butterfly nicht von 
Fräulein Destinn singen lassen möge. Leider habe aber Fräulein Destinn sich krank 
gemeldet, als „Madame Butterfly‘ für sie angesetzt worden sei. Und mit einem 
Seufzer fügte Geheimrat Winter hinzu: „Ja, wenn mit allen Primadonnen so leicht 
auszukommen wäre wie mit Fräulein Farrar!* 
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Als ihm dann Ausschnitte aus amerikanischen Zeitungen vorgelegt wurden, 
die Kabelnachrichten über eine bösartige Differenz zwischen dem deutschen Kaiser 
und der Destinn enthielten — offenbar die Erfindungen allzu reklamesüchtiger 
Korrespondenten — lachte Geheimrat Winter laut auf und meinte, man könne doch 
kaum ernsthaft verlangen, dass er solche blödsinnigen Lügen noch erst als solche 
brandmarke. Die Idee, dass der Kaiser durch die Intendantur der Destinn Vorwürfe 
über ihr Singen in böhmischer Sprache machen lasse, könne nur im Gehirn eines 
Menschen aufsteigen, der von den wirklichen Verhältnissen keine Ahnung habe. 
Selbstverständlich habe der Kaiser und die Intendantur nie daran gedacht, der 
Destinn Vorstellungen darüber zu machen, dass sie in Prag einen Liederabend in 
böhmischer Sprache gegeben habe. Ausserhalb des königlichen Opernhauses könne 
Fräulein Destinn durchaus tun, was sie für gut befinde. Was aber das Absagen 
der letzten Vorstellungen seitens der Sängerin betrifft, so habe sie damit ganz be- 
sonders den Kaiser unangenehm überrascht, der sich bereits für die Carmen". 
Vorstellung angesagt gehabt hätte. 

Von wem und zu welchem Zweck werden nun wohl solche Gerüchte auf- 
gebracht? Doch wohl kaum von uninteressierten Personen. Und die teuren Kabel- 
telegramme nach Amerika — „The Kaiser snubbed by Destinn“! — sind doch auch 
gewiss nicht ohne bestimmte Absichten erfunden und aufgegeben worden. 


Musikbriefe 


aus 
Leipzig, Dresden, Wien, Manchester. 


Leipzig (IV. Gewandhaus-Konzert: Symphonien inD-dur(No. 2) 
von Haydn und F-dur (Pastorale) von Beethoven, da- 
zwischen Vorträge des Thomanerchores: Motette „Da 

Israel aus Egypten zog“ von E. Fr. Richter, und Chorlieder von 
Elgar. Dvoräk, Cui und Gretschaninow). Vor wenigen Tagen — anı 
24. Oktober — hatte sich zum hundertsten Male der Tag gejährt, in dem der um 
das Ansehen des Leipziger Kgl. Konservatoriums hochverdiente und als Autor 
mehrerer für die damalige Zeit vortrefflichen Lehrbücher weltberühmte Musik- 
theoretiker und Komponist Ernst Friedrich Richter zur Welt gekommen war, und 
zum Gedenken an den bereits 1879 verstorbenen tüchtigen Pädagogen und Ton- 
setzer, der selbst während der letzten elf Jahre seines Lebens als Thomaskantor 
amtiert hatte, wurde inmitten des heutigen Gewandhauskonzertes vom Thomancr- 
chore Richters in Motettenform erhaltene, epigonenhafte, aber stellenweise und 
besonders gegen den Schluss und durch edle Satzkunst und lauter schöne Klang- 
effekte fesselnde Komposition des 114. Psalmes „Da Israel aus Egypten zog" 
gesungen. Mit ihrem auf vieles besonders an einige Sopranen auffällige schöne 
Stimmenmaterial gestützten überaus kunstfertigen Singen brachten die Thomaner 
unter Leitung ihres vortrefflichen Kantors, des Herrn Prof. Gustav Schreck die 
Richtersche Psalmen-Motette zu voller Wirkung und begeisterten das Publikum 
weiterhin mit wunderbar klangprächtigen, durchaus intonationsreinen und auf das Feinste 
abgetönten Erstvorführungen einiger fremdländischen Chorlieder: zweier ungemein 
stimmungsfeiner a capella-Gesänge von Edvard Elgar („Romanze“) und César Cui 
(„Das Leben“) und zweier stilisiert-volkstümlichen Lieder von Anton Dvorák 
(„Der Verlassene*) und A. Gretschaninow „Flachs“, nach denen schliesslich 
noch ein sinniges „Fahre wohl“ zugegeben werden musste, Die herrlichle 
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Umrahmung dieser Chorvorträge bildeten Haydns bukolische D-dur-Symphonie 
und Beethovens pastorale F-dur-Symphonie, die beide — abgesehen von einigen 
für den Haydnschen Tonsatz allzumassigen Streicherklängen, und von wenigen die 
Beethoven-Interpretation trübenden Lippenunfällen des ersten Hornisten und Un- 
achtsamkeiten im Kreise der zweiten Geiger — durch Herrn Prof. Nickisch und 
das Orchester in bester Gewandhausweise vorgeführt wurden und demgemäss 
wahrhaft berückend wirken konnten. In meinem vorigen Gewandhausberichte war 
mit dem „mystischen Donnergesange* ein „mystischer Dämmerklang“ ' gemeint. 
Bei den Teufeleien der „Faust-Symphonie“ hat scheinbar auch der Druckfehler nicht 
müssig bleiben wollen. Arthur Smolian. 


Leipzig, (Kammermusik-Aufführungen des Gewandhaus-Quar- 
tettes, des Böhmischen Streichquartetts, des Flon- 
zaley-Quartetts und des Sevcik-Quartetts. I. Phil- 

harmonisches Konzert, Solist: Joan de Manén. Sonaten-Abend von 
Adele Stöcker und Max Reger. Konzerte von Otto Weinreich, Berta 
Stockert und Käte Ufert, und Sonaten- und Liederabend von Maria 
Krug, Clara Schmidt-Guthaus und Otto Werth. Feskonzert der 
„Concordia“ zur Feier von Moritz Güdels vierzigjährigem Dirigentenjubiläum ). 
An sechs unmittelbar aufeinanderfolgenden Leipziger Konzertabenden vier — oder, 
falls man die beiden Sonaten-Abende miteinbezieht, gar sechs Kammermusik-Auf- 
führungen, das ist wahrlich fast allzuviel des Guten, muss aber doch, da die meisten 
Darbietungen vortreffliche waren, und reichliches Begegnen mit kammermusikalischen 
Werken den Musiksinn des Publikums nur verfeinern und vertiefen kann, mit 
Freuden konstatiert werden. Das Gewandhausquartett, dem sich nun zu 
den Herren Konzertmeister Wollgandt, Hermann und Prof. Julius Klengel 
als neuer zweiter Geiger Carl Wolschke zugesellt hat und dem diesmal bei 
einer recht wohlgelingenden Wiedergabe des Schubertschen C-dur-Quintettes, op. 163, 
der tüchtige Gewandhausvioloncellitt Max Kiesling assistierte, hat an seinem 
ersten Abende, nach guter Wiedergabe des Beethovenschen B-dur-Quartettes aus 
op. 18, ein durch jugendliche Schwungkraft interessierendes G-dur - Quartett 
op. 15 von Ernst Toch erstmalig zum Vortrag gebracht und dem Werke eine recht 
freundliche Aufnahme erwirkt. Die Böhmen erschienen diesmal unter teilweiser 
Mitwirkung des durch ausdrucksreiche Energie und Klangschönheit seines Klavier- 
spieles bestrickenden Prof. Dr. Max Reger mit dem reizvollen Cis-moll-Quartett 
von Sgambati, dem F-moll-Klavierquintett von Brahms und Beethovens op. 135 
und bewährten über einige wenige degenerierende Töne des Primgeigers und des 
Bratschisten hinaus ihre altvertraute schöne Meisterschaft; sehr tonschön und mit 
gesteigerter Männlichkeit des Vortrages brachte tags darauf das Flonzaley- 
Quartett einen Haydn (op. 76, Nr. 5 in D-dur), eine sehr wertvolle Trio-Sonate 
für 2 Violinen und Violoncello) von Guiseppe Sanmartini und Hugo Wolfs 
musikalisch und menschlich interessierendes D-moll-Streichquartett zum Erklingen, 
und durch Feinheit und Leichtigkeit der Bogenführung bei temperamentvoll-klarer 
Darstellung des Tonsatzes siegte das von der trefflichen Pianistin Vera Schapira 
assistierte Sevcik-Quartett im Vortrage von Beethovens op. 59, No. 3, Dvöräks 
Es-dur-Klavierquartett und Felix Weingartners unterhaltsamen F-moll-Streichquartett 
op. 26. Die anmutige Geigerin Adele Stöcker konnte an ihrem Sonaten-Abende 
mehr als mit der durch das etwas nonchalante Spiel ihres Klavierpartners be- 
fangenen Wiedergabe zweier Duo-Sonaten von Mozart und von Beethoven durch 
die vorzüglich gelingende Ausführung der E-moll-Sonate für Violine allein aus 
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Max Regers op. 91 und mit der respektablen Bewältigung des Geigenparts der 
Regerschen Fis-moll-Sonate op. 84 achtunggebietende Künstlerschaft erweisen, und 
erfreuliches weiteres Fortgeschrittensein war an der Violinistin Clara Schmidt- 
Guthaus wahrzunehmen, die unter nicht ganz fertiger Beihülfe eines Frl. Maria 
Krug J. S. Bachs H-moll-Sonate und Griegs G-dur-Sonate für Violine und Klavier 
— und dazu noch als Novität eine vorwiegend freundlich anmutende A-dur-Sonate 
op. 8 von Stephan Krehl zum Vortrag brachte. Das Il. Philharmonische 
Konzert, als dessen Solist der spanische Geiger Joan de Manen für wunderbar 
tonsüsse und spielvirtuose Vorführungen der Laloschen „Symphonie espagnole* 
und einer wohlansprechenden eigenen Komposition („Introduktion, Adagio und 
Variationon über ein Thema von Tartini“) neuerdings stürmisch umjubelt “worden 
ist, hat unter Hans Windersteins Leitung eine recht schöne Reproduktion 
der H-moll-Symphonie von Schubert und eine Leipziger Erstaufführung von 
Karl Bleyles auch hier mehr verblüffendem als überzeugendem „Flagellantenzug* 
gebracht. Otto Weinreich, der mit dem Winderstein-Orchester Klavierkonzerte 
von Beethoven, Ph. Emanuel Bach und Brahms spielte, gelang es mit diesen Vor- 
trägen, sich als wohlgebildeter Musiker und sehr tüchtiger Klavierspieler — nicht 
aber auch als berufener Konzertpianist zu erweisen, und von den Singenden, die 
mit eigenen Liederabenden oder mit der Beisteuer von Liedergaben hervorgetreten 
sind, hat die hellstimmige, koloraturbegabte Sopranistin Käte Ufert schon 
ziemlich gut-künstlerisch ansprechen können, während bei der gleichfalls geschmack- 
voll vortragenden Mezzosopranistin Berta Stockert Mängel der Vokalisation -- 
und bei dem etwas kraftmeiernden Baritonisten Otto Werth Mängel der Ton- 
bildung noch allzusehr störten. Der recht vollstimmige und wohlgeschulte Männer- 
gesangverein Concordia feierte mit einem Festkonzerte, das neben vielen gut 
gelingenden Chorvorträgen auch Violoncello-Soli des einheimischen Meisterviolon- 
cellisten Prof. Julius Klengel und Liederspenden einer noch etwas dilettantisch 
singenden Frau Helene Zimmer brachte, das vierzigjährige Dirigentenjubiläum 
seines musikalischen Leiters, des Herrn Notenstechereibesitzers Moritz Geidel, 
der ohne allen Eigennutz, lediglich aus Liebe zu dem von ihm mitbegründeten 
Vereine und zum deutschen Männerchorgesange, volle vier Jahrzehnte lang die 
„Concordia“ zu freudigem, kunstgerechtem Singen angespornt und angeleitet hat, 
und dem nun für sein selbstloses, erfolgreiches Wirken vom Könige von Sachsen 
mit der Verleihung eines hohen Ordens —, von der Concordia mit der Spendung 
eines schönen Konzertflügels, und von zahlreichen hiesigen Chorvereinen durch 
Absendnng von Kränzen und Ehrengaben überbringende Deputationen gedankt 
worden ist. Arthur Smollan. 


Leipzig. Nach einer Neueinstudierung von Friedrich Smetanas naturfrischer 
Oper. Volksoper „Die verkaufte Braut“, die bei ansprechender 
Besetzung der Hauptpartien mit Frl. Marx (Marie), Frl. Urbaczck 

(Katinka) und den Herren Schrott (Hans), Marion (Wenze), Lüppertz (Kruschina) 
und Kunze (Kerzel), tüchtiger Mitwirkung des Orchesters und der Chöre, und 
geschickter Leitung des Opernabendes durch den jungen Kapellmeister Conrad 
zu neuerlicher freundlicher Aufnahme des Werkes geführt hat, ist hier als Novität 
das von A. F. Seligmann gedichtete und von dem in Genf lebenden Ungarn 
Edouard Poldini komponierte einaktige Opernspiel „Der Vagabund und die 
Prinzessin“ in Szene gegangen, das mit dem hübschen Bühnenbilde, einigen 
spannenderen Handlungsmomenten, dem allerliebsten Marionettenspiele von der 
sorglosen Schäferin und manchen wirksamen Parthien der teils zierlich-pretiös, teils 
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launig-parodistisch gehaltenen Musik liebenswürdig anmutende Werkchen, das eine 
mit mehr musikalischer als dramaturgischer Geschicklich besorgte Veroperung des 
bekannten Märchens von Andersen ist, kann zufolge einer allzu oberflächlichen 
Behandlung der eigentlichen Märchen-Moral nicht ermsthafter interessieren, sondern 
muss vielmehr mit der nicht ausreichend motivierten Tragik des Schlusses alle 
Märchienstimmung zerstören und also geradezu verstimmend wirken. Neben den 
Anlagemängeln des Werkes, denen man in Breslau mit einer freundlicheren Fassung 
des Schlusses einigermassen abgeholfen haben soll, machten sich bei der hiesigen 
Aufführung noch allzu possenhafte Ueberbietungen einzelner Mitwirkenden und die 
nicht ganz glückliche Verlebendigung der beiden Hauptpartien durch das den 
Uebergang von schnippischer Coquetterie zu ernstem Herzensleide nicht recht 
findende Frl. Franz (Prinzessin) und den allem Anscheine nach unter einer 
stimmlichen Indisposition leidenden Hem Schrott (Prinz) in störender Weise 
geltend, und so kam denn das Publikum nicht über ein gewisses Vergnügen an 
hübschem Erschauen und einiges Interesse an der in einigen feingearteten Rokoko- 
Stücken gipfelnden durchweg zierlich gearteten und niedlich instrumentierten 
Komposition Poldinis hinaus. Auch diese kleine Premiere, der eine fesselnde 
Wiederholung von Puccinis „La Bohème“ vorausgegangen war, wurde von Kapell- 
meister Conrad geleitet und bezeugte mit der hübschen Inszenierung abermals das“ 
Regietalent des Hem Dr. Loewenfeld. Für Ende November steht die Erstauf- 
führung von Friedrich Klose’s „Ilsebill“ bevor, und für weiterhin sind als Leipziger 
Novitäten Glucks „Maienkönigin“ (in der Fuchsschen Bearbeitung) und Pfitzners 
„Armer Heinrich“ — als Neueinstudierungen aber Verdis „Maskenball“ und 
Mozarts „Zauberflöte“ verheissen worden. Arthur Smolian. 


Von der Dresäner Die Fledermaus, deren lustige und flotte Weisen 
Hofoper nunmehr seit etwa einem Jahrzehnt von Zeit zu Zeit im 
3 Königlichen Opernhause erklingen, wird mit so feinem’ 


Humor und so stilvollem Uebermut, der auch im Orchester deutlich zu spüren ist, 
unter niemals nachlassender Dankbarkeit des Publikums gegeben, dass die ur- 
sprünglichen Zweifel an der Hoftheaterfähigkeit dieser Operette schnell beseitigt 
worden sind. Neueinstudiert wurde Glucks Orpheus gegeben, zum Entzücken 
aller derer, die als notwendige Grundlage des Musikdramas die „Sphäre der 
Idealität“ betrachten. Wagner hat sich in diesem Sinne deutlich ausgesprochen. 
Auch hier gilt der Satz über die Glucksche Iphigenie: das höchste Pathos ist zur 
reinen Seele des Dramas geworden, wie aus einer seeligen Traumwelt tritt uns das 
Bild des Lebens mit sympathischer Wahrhaftigkeit entgegen. Die Wirkung des 
Gluckschen Meisterwerkes ist nun heute noch grösser und bedeutender als zur Zeit, 
da Wagner Kapellmeister war. Je toller es die zur allgemeinen Anregung durch- 
aus nötigen Jüngsten getrieben haben, um so reiner und heller, wärmer und 
bezwingender erscheinen die Werke der grossen Meister, denen die Kunst keine 
Acusserlichkeit und keine Angelegenheit zum Aufsehenerregen oder gar Geschäfte- 
machen, sondern Herzenssache, innerlichstes Bedürfnis ist und ewig sein wird. 
Die Musik als Seelenkündigerin hatte bereits vor 150 Jahren auf dem Gebiete der 
Oper mit den einfachen Mitteln des Ausdrucks und der Besetzung einen Höhepunkt 
erreicht, der uns noch bezaubert: So ist Glucks Orpheus (zuerst in Wien 1764, 
dann umgearbeitet 1774 in Paris) für uns ein Jungbrunnen, in dem wir uns immer 
und immer wieder gesundbaden können. Das Stückchen zeitlichen Zopfes, das 
dabei mit in Kauf genommen werden muss, ist ganz gering, den unendlich 
rührenden Schönheiten und dem Zauber dieses Werkes gegenüber. Die neu- 
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einstudierte Aufführung enthüllte unter Hofkapellmeister Hagens Leitung allen 
Reichtum an Schönheit und Innigkeit, der in diesem Meisterwerke aufgespeichert 
liegt. Der neue Orpheus des Frl. Tervani vor allem bedeutet eine grosse, sehr 
grosse Hoffnung für die Hofoper. Die Erscheinung, der Klangcharakter der Stimme 
und die Intelligenz wirken wundervoll zusammen. Erstrebenswert ist jedoch eine 
sorgfältige Pflege der Stimme, die für diese Aufgabe zunächst in der tiefen Lage 
nicht ausreicht. 

Frl. Zoder, die in einer Aufführung von „Tristan und Isolde“ für die 
erkrankte Frau Wittich eintrat, hat die Isolde hier schon im vorigen Jahre gesungen 
und sich damit sehr günstig eingeführt. Ihre Stimme ist eigentlich ein Mezzosopran, 
mit ziemlich halsiger Färbung in der Mittellage, gewinnt jedoch in der Höhe an 
Stärke und Leuchtkraft, ohne in Schärfe zu verfallen. Musikalisch war Frl. Zoders 
Leistung in hohem Grade bewundernswert, sowohl wegen der Sicherheit und 
Selbständigkeit als auch in der sorgfältigen Ausgestaltung und innerlichen Ver- 
arbeitung des seelischen Ausdrucks, dessen Verfeinerung der hochdramatischen 
Wucht das Grelle und Schroffe nahm, um desto rührender und weiblicher zú 
erscheinen. Ihre Darstellung des „in Liebe hassenden Weibes" im ersten Akt 
‚stand von Anfang an auf dem weichen, vollen Unterton des Liebessehnens. Nach 
diesen Eindrücken ist es zweifellos, dass Frl. Zoder einen bemerkenswerten Gewinn 
für das Königliche Opernhaus bedeutet. Als Arda befestigte und erhöhte Frl. 
Zoder den guten Eindruck, den sie zwei Tage vorher als Isolde gemacht hatte. 
Sie zeigte deutlich, dass sie ihr Material, dessen natürliche Schwäche in hoch- 
dramatischen Partien nicht verborgen bleiben kann, mit vorzüglicher Technik und 
grosser Besonnenheit zu handhaben weiss, darüber hinaus aber im Ausdruck des 
Seelischen umsomehr Teilnahme und Mitfühlen erregt, als sie allen Uebertreibungen 
abhold ist. Neben ihr machte Herr Reiter vom Krefelder Stadttheater, ‘der als 
Radames gastierte, den Eindruck eines hoffnungsvollen Naturalisten, dem es in 
erster Linie auf Stimmentfaltung ankommt, die in seinem Falle für unser grosses 
Haus der Forcierung bedarf, aber auch trotz ihrer in den grossen Ensembles nicht 
ausreicht. Zurzeit kann Herr Reiter für mittlere Theater ein grosser Tenor sein 
trotz des kleinen Zungenfehlers, der auch dort mindestens in hochpathetischen 
Lagen „Anstoss“ erregen muss. Als Sieglinde in der Walküre gastierte Fräulein 
Wolf vom Stadttheater in Halle. Die anfänglich starke Befangenheit, die sich 
auch stimmlich geltend machte, hatte Fräulein Wolf, eine schlanke Erscheinung 
und gewandte Darstellerin, in dem grossen Zwiegesang am Schlusse des ersten 
Aktes überwunden, so dass sie in der Höhe den stürmischen Orchesterwogen 
standzuhalten vermochte. Im übrigen hat die sehr sympathische Stimme für 
unser Grosses Haus noch nicht Kraft genug, liess aber in der Behandlung 
künstlerische Pflege und guten Geschmack erkennen. 


— Wenig Gutes ist über unsere Mozart-Aufführungen zu berichten. 
Figaros Hochzeit zieht in Dresden nicht mehr sonderlich, trotzdem sie als 
Musiklustspiel noch immer, nach einer Geschichte von mehr als hundert Jahren 
den allerersten Platz behaupte. An dem Werke selber liegt es sicherlich nicht, 
dass die Vorstellungen recht mässig besucht sind. Auch nicht an der Königlichen 
Kapelle, die unter Hofkapellmeister Hagen den Reichtum an Iyrischen Schönheiten 
mit ebensoviel Innigkeit und Wärme überquellen lässt, wie sie die Grazie und den 
Esprit der intrigenhaften Seite mit feinster Charakterisierung und prickelndem 
Schimmer herausarbeitet. Vielmehr fehlt es seit langer Zeit an einem Figaro, der 
zugleich herworragender Gesangskünstler und Persönlichkeit ist. Einem Perron 
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könnte es wohl gelingen, hier neues Interesse zu erwecken. Herr Puttlitz, der 
den Figaro zum ersten Male gab, war recht annehmbar aber viel zu harmlos und 
zu wenig diplomatisch überlegen, eine Figur, die sich der Kulturmission im Sinne 
des Originals von Beaumarchais nicht bewusst war. Wenn trotzdem von einem 
Fortschritt zu sprechen ist, so ist es nicht der Figaros, sondern Puttlitzens, der 
vielleicht ein ebenso guter Figaro werden kann, wie er bereits ein vortrefflicher 
Hunding ist. Die Werke eines Mozart sollten immer nur mit ersten, reifsten 
Kräften gegeben werden. 

Als Sarastro in der Zauberflöte gastierte Herr Jacobi vom Stadttheater 
in Essen. Da wir hier selbst einige Sarastros haben, darunter den durch Persön- 
lichkeit und Stil hervorragenden des Herrn Wachter, so dürfte das Gastspiel nur 
aushilfsweise stattgefünden haben. Eindruck und äusserer Erfolg bewegten sich 
in aufsteigender Linie, von matten Anfängen zu guter Durchschnittsleistung. Die 
Stimme ist umfangreich, aber abgesungen, mindestens nicht weich und rund. 
Nicht selten drängt sich einem in letzter Zeit die Frage auf, welcher Fachmann 
denn eigentlich der Entdecker oder Zuführer der jenseits von Gut und Schlecht 
stehenden Mittelmässigkeiten sein mag, deren häufige Verwendung in 
grösseren Rollen dem Range und Rufe der Dresdener Hofoper auf die Dauer nicht 
förderlich sein kann. Was hatte es z. B. für Sinn und Zweck, Herrn Soot als 
Tamino auftreten zu lassen? Doch nur den eines Versuchs, ob sich ein begabter 
Anfänger anständig damit abfinden werde. Die Dresdner Hofoper steht denn doch 
viel zu hoch im Ansehen der ganzen Welt, um sich bewusst zu einer Versuchs- 
bühne mit wechselnden Aussichten herabzumindern. Die Mozartianer aber (und 
wer wäre es nicht?) werden mit Recht verlangen, dass die Werke des Meisters an 
solch bedeutendem Ort von Meistern, nicht von Entwicklungsbedürftigen dargestellt 
werden. Gegen Herrn Soot ist hiermit nichts gesagt, auch nicht gegen seinen 
braven Tamino, der an kleinen Bühnen gut am Platze wäre. Er hat Stimme, 
spricht gut aus und spielt mit voller Hingebung. Wenn Anlagen und guter Wille 
genügten, wäre alles in Ordnung. Es steht aber so, dass für die bedeutendsten 
Rollen vor allem künstlerische Reife und Kultur verlangt werden kann. Tamino- 
Soot konnte, weil eine der grössten Iyrischen Mozartpartien angehend, als Muster- 
beispiel für Lehrlingszüchtung herausgegriffen werden. Es ist also die Frage, ob 
die Hofoper an gewissen Abenden als Versuchsbühne für begabte Anfänger gelten 
will. Soweit Mozart und Beethoven, die heiligen Namen für jeden deutschen 
Musiker, in Betracht kommen, muss Widerspruch erhoben werden. 

Friedrich Brandes. 


— Der Berliner Lehrergesangverein in Dresden. — Unser Dresdner 
Lehrergesangverein hatte die Freude, den Bruderverein aus Berlin bei sich zu 
sehen und sich zugleich seines bedeutenden künstlerischen Erfolges mit zu freuen. 
In einer Stärke von zweihundertzehn Sängern erschien der Berliner Lehrer- 
gesangverein auf dem Podium des Gewerbehauses um hier vor vollbesetztem 
Saale gleiche Triumphe zu feiern, wie sie ihm in der Heimat und auf Konzert- 
reisen regelmässig beschieden sind. In diesem Männerchore, der ein fast alle 
Gattungen der Literatur umfassendes Programm glänzend ausführte, vereinigen sich 
die seltenen Eigenschaften eines musterhaft disziplinierten Gesangskörpers: strahlender 
Glanz und markige Kraft ohne Härte, Fülle und Weichheit ohne Süsslichkeit, 
vorzügliche Behandlung des Textes und musikalisch hervorragender Vortrag. Dazu 
kommt, dank der vortrefflichen Führung durch Herrn Professor Felix Schmidt eine 
künstlerische Gestaltung, die dem schlichten volkstümlichen Liede und der 
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idyllischen Lyrik eines Schubert in ebenso eigenartiger Weise gerecht wird wie 
der brausenden Wucht des Weberschen Soldatenchores und dem dramatischen 
Stimmungswechel der grossangelegten modernen Natur- und Schicksalgesänge. 
Zwischen den glänzenden Leistungen des Vereins bedeuteten die Klaviervorträge 
des Fräulein Paula Stebel aus Karlsruhe nicht mehr als eine angenehme Abwechslung. 
Die kleinen Stücke von Weber, Liszt und Moszkowski waren nicht ganz so matt 
und farblos wie die Chopinsche Ballade, deren Poesie Fräulein Stebel nicht entfernt 
auszuschöpfen vermochte. Friedrich Brandes. 


wi Direktor Weingartner ist ein ehrlicher Musiker, glänzender 
en, A ; ; S 
Dirigent und ungemein fleissiger Künstler. Aber er ist der un- 
geschickteste Theaterdirektor, der mir jemals vorgekommen. 
Nicht als ob es ihm an Erfolgen fehlte, aber er ist ein schlechter Stratege, der sich 
in die Karten schauen lässt, sein Pulver vorzeitig verschiesst und seinen im Hinter- 
halt lauernden Feinden mit einer geradezu verblüffenden Sicherheit aufsitzt. Er 
steht noch immer auf tönernen Füssen, merkt es aber nicht und tut so, wie wenn er auf 
einem unrückbaren Felsblock sässe, von dem ihm niemand herunterfegen kann. Er 
dürfte jetzt um alles in der Welt keine Ungeschicklichkeit begehen, denn man ist 
immer mit allen Hunden hinter ihm her und es wird Unfähigkeit gefolgert aus 
einer Handlung, die man wohlwollend übersähe, wenn der Herr Direktor auf eine 
grosse Reihe von Errungenschaften verweisen könnte. Nun, der neueinstudiertc 
Siegfried, die Wiederbelebung von Joseph und seine Brüder sind künstlerische 
Taten ersten Ranges, aber es ist doch noch zu wenig, um darauf hin sündigen zu 
dürfen. Ich verfolge die Wirksamkeit Weingartners mit Wohlwollen, drum tut cs 
mir leid, dass ich zuweilen mit seinen Gegnern aus dem selben Horn blasen muss. 
Aber Herr Direktor Weingartner kann doch wirklich von keinem vernünftigen 
Menschen verlangen, dass eine pompös angekündigte Neuinszenierung der Bajazzi 
ernst genommen werde. Ein Werk, dem gegenüber der gute Geschmack sich von 
vornherein ablehnend verhalten musste, mag in Gottesnamen vom Standpunkt des 
Kussierers entschuldigt sein. Die Oper wurde auch hier, bis auf den letzten Bluts- 
tropfen ausgenützt und zieht niemanden mehr ins Haus. Was soll nun eine Neu- 
inszenierung? Galt es vielleicht ein Kunstwerk zu retten? Das wird doch auch 
Herr Direktor Weingartner nicht glauben. Schon die Ankündigung der Neuinszenierung 
erschien daher naiv. Und was der neue Regisseur der Oper, Herr Wymetal but, 
rechtfertigt schon gar nicht den Versuch der neuen Mise-en-scène. Das sind abge- 
brauchte Regiewitze, deren sich die Hofoper nicht rühmen darf. Da haben wir den 
schlechten Strategen Weingartner: es liegt nicht der geringste Zwang vor, die 
Leute zu reizen und er bringt es richtig fertig, dass auch die Gutgesinnten ihm die 
Wahrheit sagen müssen. Aber ich verweise doch wieder auf Siegfried und Joseph. 
zwei grossartige Leistungen in knappen vier Wochen. Freilich, die Gegner halten 
sich nur an den Misserfolg. Und es gab leider noch einen zweiten. Die einaktige 
Oper „Das süsse Gift" von Albert Gorter wurde vom Publikum abgelehnt. 
Ueber das Werk wurde gelegentlich der Uraufführung in Köln, die vor zwei Jahren 
stattfand, in den Signalen ausführlich berichtet. Nun, gar so schlimm ist's ja nicht 
wie Manche es hinstellen, aber in der Hauptsache muss ich mich doch auf die Seite 
der Weingartner-Gegner stellen: die kleine Oper wäre lieber unaufgeführt geblieben. 
Sie passt so garnicht in die Hofoper und es bleibt ewig unverständlich, warım sie 
gegeben wurde. Ein Verbrechen wars ja gerade nicht, aber eben wieder eine Un- 
geschicklichkeit. Frau Lauer-Kottlar aus Strassburg sang jüngst die Senta, Herr 
Joseph Schwarz von unserer Volksoper, den Holländer. Die Dame besitzt eine 
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schöne Sopranstimme, die aber noch einiger Schulung bedarf. Ob sie jetzt schen 
hofopernreif ist, das wird sich erst gelegentlich ihrer weiteren Gastspiele erweisen. 
Sicher aber ist es Herr Schwarz, dessen schöner Bariton allgemein auffiel. Der 
grosse Erfolg, den der treffliche Sänger mit dieser Partie vor einem Monate in der 
Volksoper hatte, blieb ihm auch in der Hofoper treu. Uebrigens war ihm gestern 
wieder ein Sieg beschieden, an der Stätte seiner ständigen Wirksamkeit in der 
Volksoper, in der zum ersten Male Wilhelm Tell aufgeführt wurde. Auch 
sonst geriet die Vorstellung vorzüglich, Direktor Simons dürfte wieder auf einige 
Zeit sein Auslangen finden. Die Konzertsaison ist bereits im vollen Gange. So- 
wohl der Konzertverein wie das Tonkünstler-Orchester gaben bereits 
Symphonie-Abende, beide mit grösstem Gelingen. Der jugendliche Klavierspieler 
Lengyel, der Pianist Galston fanden viele Anerkennung. 
Ludwig Karpath. 


Reichlicher noch als in der vorigen Spielzeit eröffnen sich die 

Verheissungen der beginnenden Konzertsaison. Jede der 
16. Oktober 1908. 

musikalischen Vereinigungen bringt ein volles Programm sich 
über den ganzen Winter erstreckender Serien, und neue Kräfte treten auf den Plan, 
die Fülle des dem Publikum Gebotenen zu vermehren. Von den grossen ständischen 
Gesellschaften veröffentlichte die Hall&-Concert Society ihren Prospektus von 
20 Konzerten unter Hans Richter, der indes den Dirigentenstab wie im vorigen 
Jahre an einigen Abenden an Herrn Franz Beidler abgeben wird. Den Beginn 
machte in dieser Woche eine Aufführung der C-moll-Sinfonie von Beethoven, 
welcher die Ouvertüre zu den „Meistersingern* und Richard Strauss’ „Tod und 
Verklärung“ vorausgingen, während Frau Teresa Carreño in der ihr eigenen brillanten 
Art durch den Vortrag des Klavier-Konzerts von Grieg und der sechsten Rhapsodie 
von Liszt dem Konzert Abwechselung verlieh. Von anderen bedeutenden Solisten 
sind für die Hall&-Konzerte vorgemerkt: die Geigenkünstler Lady Hallé (Frau 
Normann-Neruda), Adolph Brodsky und Fritz Kreisler, die Pianisten Ferruccio Busoni, 
Fgon Petri, Alexander Siloti und der jugendliche Lengyel von Bagota, der grosse 
spanische Violoncellist Pablo Casals und sein hiesiger ausgezeichneter Kollege Carl 
Fuchs, während eine grosse Anzahl Gesangsgrössen den Konzerten Farbe verleihen 
werden. Die Dienste dieser Vokalkünstler werden hauptsächlich in den zur Auf- 
führung kommenden Oratorien und Kantaten verwendet werden, als welche Händels 
„Messias“ und „Judas Maccabaeus“, Mendelssohns „Paulus “und „Lobgesang*, Brahms’ 
„Deutsches Requiem“, Elgars „Dream of Gerontius* und Granville Bantocks im 
vorigen Jahre mit so viel Beifall aufgenommenes Werk „Omar Khayyam“ an- 
gekündigt sind. 

Die „Gentlemen’s-Concerts“ werden ihrem exklusiven Publikum — die 
Eintrittskarten werden nur an Mitglieder des Vereins abgegeben — neben Orchester- 
und Künstler-Vorträgen auch die hier lange nicht zu Gehör gebrachte „Schöpfung“ 
von Haydn frisch ins Gedächtnis rufen. 

Die von Herrn S. Speelman geleiteten „Promenade-Concerts“, die sich immer 
regeren Zuspruchs erfreuen, sind bestrebt, durch gute, zum Teil klassische Musik 
leichteren Genres das grosse Publikum zu gewinnen, und die Saat ist bereits auf guten 
Boden gefallen; der Besuch der Konzerte ist so populär geworden, dass wiederum eine 
Serie von 12 Abenden mit ausgewählten Programmen für das Orchester und mit 
einer Reihe guter Solisten festgestellt werden konnte, 

Die Virtuosen-Konzerte werden vornehmlich durch die Unternehmungen des 
Herrn Brand Lans, und mehr noch durch die Harrison-Konzerte repräsentiert; 
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treten doch schon an dem ersten Abend der Lans-Konzerte, deren Stern die 
berühmte Sängerin Frau Melba bildet, ausser dieser niemand geringeres auf als die 
Meisterin der Geige Lady Halle, der Pianist Backhaus, der Bassist Sir Charles 
Santley und einer der besten englischen Tenöre, John Coates. Das erste Harrison- 
Konzert wird als Gegengewicht das erste hiesige Auftreten der gefeierten italienischen 
Opernsängerin Tetrazzini bringen, die dem Impresario ein ausverkauftes Haus verbürgt. 
Derselbe Unternehmer wird auch den Dirigenten Arthur Nikisch und Landon Ronald 
Gelegenheit bieten, sich dem hiesigen Publikum aufs neue als Orchesterleiter 
vorzustellen. 


Einem intimeren Stil huldigen die Kammermusik-Konzerte, die hier wie 
überall in den letzten Jahren sehr erfreuliche Fortschritte machen, dank zum 
grossen Teil dem erzieherischen Eifer und der popularisierenden Künstlerschaft 
unseres ausgezeichneten Violinisten Dr. Adolph Brodsky. Die ihm den 
Ursprung und den Namen verdankende Quarteit-Vereinigung steht obenan in der 
Verehrung der hiesigen Musikfreunde. Nächst diesem Quartett, deren sechs Abende 
im grossen Konzertsaale des Midland-Hotels stattfinden, haben sich die Kammer- 
musik-Abende des Herrn Carl Fuchs in der Schiller-Anstalt, und die Sonaten- 
Abende des Herrn Max Mayer in der Memorial-Halli eingebürgert, jede dieser 
Unternehmungen den höchsten Zielen zustrebend, und, obwohl „caviare to the 
general“, ihres kunstverständigen Publikums durchaus sicher. Das „Münchener 
Quartett“, Frau Marie Soldat-Röger aus Wien und der Leipziger Violoncello-Meister 
Julius Klengel werden die willkommenen Gäste der Fuchs-Konzerte sein, während 
unser klassischer Pianist Herr Max Mayer sich für seine diesmalige Spielzeit, die 
zwanzigste in ununterbrochener Reihe, zur Ausführung der zehn Beethovenschen 
Violinsonaten die Unterstützung so hervorragender Geiger gesichert hat, wie Frau 
Soldat, Professor Halir und den Leiter des „Brüsseler Quartetts“, Herrn Franz 
Schörg. Auch in seiner Eigenschaft als Lieder-Komponist wird Herr Mayer sich 
noch mehr als bisher der Oeffentlichkeit zeigen, indem er einen der Abende der 
Vorführung seiner in Berlin mit grossem Erfolg aufgenommenen Lieder widmet, mit 
denselben Sängern wie dort, nämlich Fräulein Tilly Koenen und Herrn Horatio 
Connell. — Diesen wohleingeführten Kammermusik-Vereinigungen reiht sich nun 
eine neue an, das Damen-Quartett des Fräulein Edith Robinson, das seine 
Tüchtigkeit in den letzten Jahren schon mit einzelnen Konzerten beglaubigt hat 
und nun mit einer Serie von drei Quartett- und Quintett-Abenden hervortritt. — 
Noch andere „Sonaten-Abende“ werden von den Herren Arthur Catterall (Violine) 
und Rud. Forbes (Klavier) veranstaltet, und eine Serie der Beethovenschen Klavier- 
sonaten wird von Herrn Egon Petri, Lehrer am hiesigen Royal College of Music, 
geboten. — Für das exotische Element sorgen wie im Vorjahre die „French 
Concerts“, welche unter persönlicher Mitwirkung der Komponisten Charles 
Debussy, G. Faure und Vincent d’Indy vonstatten gehen sollen. 


Als Vorläufer der vielversprechenden Saison haben schon einige Konzerte 
kleineren Genres stattgefunden, so Herrn James Richardsons Cello-Abend, ein Lieder- 
Abend des Fräulein Nora Meredith, mit Unterstützung des tüchtigen Geigers Herrn 
Rudolph Bauerkeller, und ein Chorkonzert der „Manchester Vocal Society“ unter 
Leitung des Herrn Dr. Henry Watson. — In Gaiety-Theatre wird uns ein Besuch 
der Moody-Manners-Opera-Company in Aussicht gestellt. Kl. 
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Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Die Königin von Rumänien hat — trotz der Balkanwirren — den guten 
Einfall gehabt, Xaver Scharwenka einzuladen, ihr in Bukarest sein neues 
Klavierkonzert selbst vorzuspielen; im März des nächsten Jahres wird Scharwenka 
ihrem Wunsch nachkommen. 

* Oskar Merz, der langjährige Opemreferent der „Münchener Neuesten 
Nachrichten“ ist nach längerem Leiden in einem Sanatorium nahe Zürich gestorben. 


* Kammersänger Hermann Gura ist für die nächste Saison ans Hamburger . 
Stadttheater engagiert worden. 

* Die „Götterdämmerung“ hat bei ihrer zweiten Wiederholung in der 
Pariser Opera über dreiundzwanzigtausend Franks eingebracht; für Paris eine 
enorme Summe. Im Metropolitan Operahouse in New York gehen, wenn das Haus 
gefüllt ist, elftausend Dollars ein. 


* Im zweiten Symphoniekonzert in Mainz gelangte Dr. Fritz Vollbachs 
H-moll-Symphonie zur ersten Aufführung und fand vielen Beifall. Der zweite 
Satz musste sogar wiederholt werden. Das Werk erscheint im Verlage von 
Hug & Co. in Leipzig und Zürich. 

* Das erste Siloti-Konzert in St. Petersburg war dem Andenken Rimsky- 
Korssakows gewidmet und enthielt ausser einem für diese Gelegenheit kömponierten 
Prolog für Orchester ausschliesslich Werke des jüngst verstorbenen russischen 
Meisters. 

* Der Konzert- und Oratoriensänger Eduard E. Mann in Dresden hat 
sein fünfundzwanzigjähriges Künstlerjubiläum gefeiert. Mann ist Lehrer am 
Dresdener Konservatorium. 

* Auch das Hamburger Stadttheater hat Richard Strauss’ „Elektra“ 
bereits zur Aufführung angenommen. 


* Humperdinck sowohl wie Godowsky erklären, dass die Verhand- 
lungen mit dem Wiener Konservatorium noch nicht zum Abschluss gekommen sind. 
Diejenigen mit Godowsky sind allerdings bereits soweit gediehen, dass die Ent- 
scheidung von Godowsky selbst innerhalb der nächsten vierzehn Tage getroffen 
werden muss, und falls er annimmt, wird er sein neues Amt an der Spitze der 
Wiener Meisterschule des Klavierspiels schon am 1. Januar 1909 antreten. Ob 
aber Humperdinck die Wiener Kompositions - Meisterklassen übernehmen wird, 
dürfte sich erst nach längerer Zeit entscheiden. 


* „Narciss Rameau“ nennt sich eine Oper des Wieners Julius Stern, die 
am 23. Oktober in Darmstadt aufgeführt und beifällig aufgenommen wurde. Der 
Text ist nach Brachvogels bekannten Drama gearbeitet. 


* Frau Johanna Gadski hat ihre amerikanische Winterkampagne mit 
einem Liederkonzert in Carnegie Hall in New York glänzend eröffnet. 


* Max Reger hat sich entschlossen, mit Ausgang dieses Jahres den Posten 
als Universitätsmusikdirektor in Leipzig aufzugeben. Er will mehr Zeit zum 
Komponieren gewinnen; auch heisst es, dass der beständige Wechsel im Personal- 
bestand des Pauliner-Chors ihm seine Arbeit verleidet habe. Uebrigens bleibt 
Reger Lehrer am Leipziger Konservatorium. 
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* Arturo Toscanini hat am New-Vorker Metropolitan Operahouse bereits 
mit den „Götterdämmerungs*-Proben begonnen. Da er kein Englisch spricht und 
nur wenige italienische Musiker in jenem New-Yorker Orchester sitzen, fürchtete 
man anfangs, dass er sich nicht genügend verständlich machen könnte. Nach 
Berichten der New-Yorker Zeitungen sollen aber Dirigent und Musiker so gut mit 
einander fertig geworden sein, dass die letzteren dem ersteren gleich nach der 
ersten Probe eine Ovation darbrachten. 

* Fräulein Juga von Wesendonk, eine Enkelin Mathilde Wesendonks, 
hat sich mit dem Grafen Alfons Matuschka verlobt. 

* Frau Cahier, die Altistin, hat ihren Vertrag mit der Wiener Hofoper für 
September 1909 gekündigt. 

+ Gustav Mahler brachte in München mit dem Tonkünstler-Orchester 
seine siebente Symphonie zur Aufführung und wurde stark gefeiert. 

* In Braunschweig gab Frau Strauss de Ahna, mit Richard Strauss als 
Begleiter am Klavier, ein Liederkonzert, dessen Programm ausschliesslich Strausssche 
Kompositionen enthielt. Das Konzert war vom Verlag der „Braunschweiger 
Neuesten Nachrichten“ arrangiert worden und fand sehr zahlreichen Besuch. 

* Im Mannheimer Hof- und Nationaltheater wurde am 31. Oktober die 
Opereite „Der Walzerkönig* von Ludwig Mendelssohn zur ersten Aufführung 
gebracht und beifällig aufgenommen. Der Text ist von Robert Reibenstein und hat 
den Walzerkönig Johann Strauss als Mittelpunkt der Handlung. 

* An dieser Stelle wurde kürzlich erwähnt, dass Maud Powell, die aus- 
gezeichnete Geigerin, in New York ein Streichquartett gegründet habe, dessen 
Mitglieder Damen seien. Dem ist aber nicht so: die mittleren Stimmen sind 
vielmehr von Louis Green und Jacob Altschüler besetzt, während Maud Powell die 
Primgeige und May Muckle das Violoncello spielen. 

* Der Prospekt der Jenaer akademischen Konzerte, die unter Leitung des 
Professors Fr. Stein stehen, enthält neben reichlichen klassischen Programm- 
nummern auch nicht wenige Kompositionen neuesten Datums, wie z. B. Regers 
„Symphonischen Prolog zu einer Tragödie“, desgleichen Regers Violinkonzert, 
Wolfrums Weihnachts-Mysterium, Richard Wetz" „Kleist-Ouvertüre‘. Im siebenten 
Konzert soll Berlioz’ „Phantastische Symphonie“ zur Aufführung kommen. 

* Leschetitzki erhielt kürzlich eine Anfrage, ob er zu einer amerika- 
nischen Konzerttournee Neigung verspüre. Die Antwort soll nicht ablehnend aus- 
gefallen sein. Sollte es zu einem Arrangement kommen, dann wird auch seine 
Gattin — Marie Gabrielle — in den amerikanischen Konzerten witwirken. 
Leschetitzki ist achtundsiebzig Jahre alt. 


* Stielers Beethoven-Portrait zu verkaufen! Gräfin von Sauerma in 
Berlin, eine Nichte Spohrs, hat sich entschlossen, das in ihrem Besitz befindliche 
Original-Portrait Beethovens, das Stieler im Jahre 1819 gemalt, zu verkaufen. Die 
gegenwärtige Besitzerin des Bildes hat Stieler noch gekannt, der ihr erzählt hat, 
wie Beethoven eines Tages, nachdem er ihn jahrelang vergeblich um eine Sitzung 
gebeten, zu ihm ins Atelier gekommen und gesagt habe: „Sie wissen schon 
weshalb ich komme“. Stieler habe grade eine verhältnismässig kleine Leinwand 
aufgespannt gehabt, 71 Zentimenter hoch und 55 Zentimenter breit, und habe 
sofort angefangen das Portrait zu entwerfen. Er habe natürlich nur ein Brustbild 
malen können und während er die Züge des Gesichts, Haare, Augen und vor 
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allem die gesunde frische Gesichtsfarbe nach dem Original habe malen können, 
sei für die Hände keine Zeit mehr übrig geblieben. Die habe er also nach seiner 
Phantasie malen müssen. Reproduktionen des Bildes sind von Hanfstengel in 
München und von der Photographischen Gesellschaft angefertigt worden. 

* Ludwig Wüllner beginnt seine amerikanische Tournee am 14. November 
mit einem „Recital“ in Mendelssohn Hall in New York. Es scheint, dass Wüllner 
besonders von deutschen Gesangvereinen in den verschiedenen Städten der Union 
engagiert worden ist. 

* Die Nachricht, dass die Königliche Oper in Budapest wegen schlechter 
Geschäfte an einen Privatunternehmer verpachtet werden soll, ist von Budapest aus 
dementiert worden. 

* Die Gesangspädagogin Julia Hansen, die kürzlich nach Berlin über- 
siedelte, kehrt bereits in diesem Monat nach Dresden, der Stätte ihrer langjährigen 
Wirksamkeit, zurück. 

* Goldmarks Oper „Das Wintermärchen“ hat kürzlich bei ihrer Auf- 
führung in Frankfurt a. M. grossen Erfolg gehabt. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10,11 zu adressieren.) 


Neue Klaviermusik. 

Zwei Sonatinen in F-dur und A-moll hat Max Reger seinen beiden 
früheren, als op. 89 erschienenen (Lauterbach & Kuhn, Leipzig) nun kürzlich 
noch angereiht. „Sonatinen“ mit dem Endzweck eines Unterrichtsstoffes sind’s 
freilich wieder nicht; dazu ist ihre technische Faktur und ihre harmonische Unter- 
lage viel zu kompliziert. Als Kunstwerk wird man der in F-dur den Preis zu- 
erteilen. Das ganze anmutige Werkchen ist echtester Reger. Romantisch, voll 
feiner duftiger Farben im ersten Satze. Der zweite eins jener nur Reger eignen, 
phantastisch-burlesken „bajuvarischen“ Scherzi voll schneidendster Gegensätze. Das 
Finale ein entzückendes modernes „Biedermeier“-Rondo, dessen liebenswürdiges 
Hauptthema gar lieblich variiert wird. Die Sonatine in A-moll ist ungleich 
reflektierter und flüchtiger. Das Beste der Rhythmik des Hauptgedankens ihres 
ersten Satzes liegt im Hauptthema des ersten Satzes der Griegschen E-moll-Sonate. 
Die Variationen des Andante sind in Regers bekannter figurierender Manier 
gehalten, die hier reichlich zum Schematismus erstarrt ist. Das Final-Allegretto 
endlich befremdet durch den stark Schumannschen Unterton und die billigen 
Archaismen des Seitenthemas. Der Beobachtung, dass namentlich in dieser Sonatine 
vielfach virtuose Routine statt dem inneren Zwange unmittelbarer Inspiration dem 
Komponisten die Feder führt, wird man sich freilich in beiden Werkchen nicht 
immer erwehren können. Aber er versöhnt durch den Geist, die minutiöse echt 
künstlerische Einzelfeile, die Beweglichkeit und den Reichtum seiner Rhythmik, 
ausgenommen dort, wo er seiner Neigung, wilde dunkle Leidenschaften und müdes 
Dahinträumen unvermittelt nebeneinander zu stellen, oder das harmonische Gewebe 
auf kleinem Raume zu schillernd und unruhig zu gestalten, allzusehr die Zügel 
schiessen lässt. Dr. Walter Niemann, 


Hakon Börresen, „Der Seeadler“ und andere Gesänge nach Dichtungen 
Holger Drachmanns und J. P. Jacobsens, op. 12 (Wilhelm Hansen, Kopenhagen 
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und Leipzig). Vor Jahren habe ich in Deutschland in diesen Blättern und in 
meiner „Musik Skandinaviens“ die Aufmerksamkeit auf diesen jungen dänischen 
Tondichter gelenkt, der mit Carl Nielsen recht eigentlich die Zukunftshoffnung 
seiner Heimat darstellt. So wenig ich seine zu flüchtig hingeworfenen Klavier- 
sachen mag, aus seinen Liedern spricht immer stärker ein begnadetes Iyrisches 
Talent, das aus dem Vollen schöpft. Wer seine Nationalität nicht kennt, möchte 
ihn eher für einen Norweger halten. Denn zur alten dänischen Künstlertugend 
traulich-herzlicher Schlichtheit und Intimität kommt bei Börresen ein Neues: echtes 
Pathos. Das klanglich so leuchtende, satte Kolorit seiner Schöpfungen passt sich 
Jacobsens glutvoller Traumwelt herrlich an; im übrigen stimmen des grössten 
modernen dänischen Poeten überaus sensitive, weltflüchtige und des jungen Ton- 
dichters kräftige Art nicht recht zusammen. Viel besser liegt ihm Drachmanns 
stürmende Leidenschaft. Der stolze kraftgeschwellte „Seeadler‘“ (Drachmann), 
die tieftraurige, in der einfachen Schönheit seiner melodischen Linien von Herzen 
zu Herzen gehende „Landschaft“ (Jacobsen), die starre Ruhe des „So stockte“ 
(Jacobsen) wirken in ihrer unmittelbaren Wärme und Natürlichkeit im Vergleich zur 
übersensitiven Dekadenz, dem erhitzten Schwulst mancher jüngstdeutscher Gesänge 
so überzeugend und frisch wie die salzgeschwängerte Luft am blauen Sund. Auf 
den habt acht, ihr deutschen Sängerinnen und Sänger! Das ist ein warmblütiges 
Musiktalent, in dem ein gut Teil Griegschen Geistes fortlebt. 
Dr. Walter Niemann. 


Neue Kammermusikwerke. 


Im Verlage von N. Simrock, Berlin veröffentlichte der schweizerische Komponist 
Hans Huber sein zweites Klavierquintett, op. 125. Das viersätzige Werk führt 
den Titel „Divertimento“, der vielleicht auf eine etwas locker gefügte, volkstümlich 
gehaltene Musik könnte schliessen lassen. Allein es erweist sich als ein voll, sogar 
reichlich ausgewachsenes Kammermusikwerk im üblichen Sonatenschema, das meines 
Erachtens den Titel Divertimento mit Unrecht trägt. Der vorwiegend heitere 
Charakter der Themen ist noch kein ausreichender Grund zu dieser Taufe. Divertimento 
hat mit eigentlich Sonatenförmigem nie etwas zu tun gehabt, sondern bedeutet eine 
suitenartige lose Zusammenfügung von zahlreichen oft sechs oder mehr kürzeren 
Stücken, in denen der Tanzcharakter, die einfache, homophone Schreibart über- 
wiegen. Zahlreiche Stücke dieser Art von Haydn und Mozart sind klassische 
Zeugen dafür, unter dem Namen Serenade ist diese Gattung noch im neunzehnten 
Jahrhundert gepflegt worden. Der erste Satz von Hubers Quintett ist ein ausser- 
ordentlich breit durchgeführter Sonatensatz. Die gesangvollen Themen sind von 
Brahmsscher Art merklich beeinflusst, der Satz interessiert jedoch durch seinen 
schwungvollen Charakter, die feine kontrapunktische Faktur, den wirkungsvollen 
Aufbau. Die Ueberschrift „quasi fantasia“ ist diesem ganz regelrecht gestalteten 
Stück nicht angemessen. Der zweite, langsame Satz bringt ein Thema mit 12 ziem- 
lich komplizierten Variationen. Ein feines Stück, das bei guter Ausführung immer 
dankbare Zuhörer finden wird. Dem gemütvollen Thema mit seiner fast Haydnschen 
Anmut und Wärme des Gesanges folgen unterschiedliche Veränderungen im andante- 
und allegro -Charakter abwechselnd, leicht bewegliche Spielstücke von feiner 
Arbeit, mit interessanter Klavierfigurierung im Sinne alter Klaviertechnik (etwa von 
Haydns F-moll-Variationen); überhaupt klingt ein reizvoller Rokokoton durch das 
delikate Stück hindurch. Als dritter Satz huscht ein sehr bewegliches scherzando 
in leichtem Fluss rasch vorüber. Ein drolliger Humor charakterisiert dieses 
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intermezzo; er entsteht durch die amüsante Mischung von ganz zartem staccato- 
Netzwerk, feinen, kapriziösen Zacken und Spitzen mit einer derben, volkstümlichen 
Melodik, bei der man etwa an Handwerksburschenlieder denken mag. Von allen 
Sätzen ist dieser vielleicht der originellste. Der Schlusssatz, Rhapsodie betitelt, hat 
rechten Finalcharakter, ein geschäftiges Leben regt sich darin. Plastische, eindring- 
liche Motive, kräftige Melodien von volkstümlichem Zuschnitt geben ein gutes 
Material ab, das mit bedeutender tonsetzerischer Gewandtheit verarbeitet ist. 
Von hervorragender Feinheit ist ein langsamer Zwischensatz, der über weit ge- 
dehntern Orgelpunkt eine Melodie des dritten Satzes aufnimmt und mit recht 
interessanten Varianten durchführt. Alles in allem genommen ist dieses Quintett 
eine der vorzüglichsten Arbeiten Hubers und wohl wert, von den Kammermusik- 
spielern berücksichtigt zu werden. 

Eine Violinsonate, a-moll, op. 10, von Akos von Buttykay ist im Ver- 
lage von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig erschienen. Das dreisätzige Stück 
hat im einzelnen mancherlei Qualitäten, vermag jedoch als Ganzes nicht genügend 
zu fesseln, weil zu viele schwache Stellen mitunterlaufen, die Behandlung über- 
haupt zu wenig gewählt erscheint, indessen ist es geschickt gesctzt, gibt sowohl 
der Geige wie dem Klavier Gelegenheit, sich wirkungsvoll zu betätigen, und hat 
somit Aussicht, einem nicht zu kritisch veranlagten Publikum zu gefallen. Die 
Themen des ersten Satzes finde ich entschieden zu leicht gewogen, zwar hübsch 
im landläufigen Sinne, aber ohne eigenen Charakter. Im ganzen Satz interessierte 
mich nur die gewandt angelegte Durchführung mit ihrer wirksamen Steigerung. 
Der kurze langsame Satz hält die Mitte zwischen Salon- und Kammermusikton ; er 
erreicht seine Wirkungen mit etwas billigen, abgebrauchten Mitteln (siehe etwa die 
leeren Arpeggiopassagen des Klaviers zur Geigenmelodie gegen die Mitte hin). 
Das Hauptthema ist zu kurzatmig, es ist schon zu Ende, wo es eigentlich sich erst 
entfalten sollte. Auch das Hauptthema des Schlusssatzes im ungarischen Tanz- 
charakter ist ziemlich gewöhnlich; in diesem Satz fallen besonders störend 
pathetische Steigerungen auf, die dem Inhalt des Ganzen durchaus nicht angemessen 
sind, nur äusserlichen Effekt machen. Dr. H. Leichtentritt. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 


Attenhofer, Carl. op. 139. Die falsche Prinzessin. Märchendichtung von Fritz 
Werner für Sopran und Bariton-Solo, dreistimmigen weiblichen Chor mit ver- 
bindender Deklamation und Pianoforte-Begleitung. Partitur. (Gebrüder Hug 
& Co., Leipzig und Zürich.) 

Becker, Reinhold. Männerchöre, op. 133. Auf der Wacht, op. 144. Das Eiland. 

— op. 135. Romanze für Violine und Pianoforte. (F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 

Bernauer, Josef, op. 57. Sang römischer Germanen-Sklaven. Für ein- bis vier- 
stimmigen Männerchor mit Begleitung des Orchesters oder des Pianoforte. 
(Gebrüder Hug & Co., Leipzig und Zürich.) 

-—- op. 60. „Erde, dein grünes Kleid“. Für Männerchor a capella. (Ebenda.) 

Bloch, Josef. Ausgewählte Kompositionen und Bearbeitungen. Intonationsübungen 
in allen Tonarten und Lagen. Heft II (Karl Rozsnyai, Budapest). 

Dessauer, Heinrich. Aus der Violinschule. Neuc, nach den ergänzenden 
Werken de Beriots vervollständigte Ausgabe mit einem Anhang verschiedener 
Autoren. Heft I u. IE (C. F. Schmidt, Heilbronn.) 

Egger, Max. Frau Holda. Oper in drei Aufzügen. Klavierauszug und Textbuch. 
(Louis Oertel. Hannover). i 

Ertel, Paul, op. 19. Passacaglia über die D-moll Tonleiter für die Orgel. (Otto 
Junne, Leipzig.) 
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Eyken, Heinrich von. Sechs Lieder von Franz Schubert, gesetzt für zwei 
Singstimmen mit Klavier. (Ebenda.) 

— op. 34. Sechs Lieder für Gesang und Klavier. 1. Liebeslied. 2. Kurze Ant- 
wort. 3. Waldsturm. 4. Frühling. 5. Herbstnächtliche Wolken. 6. Mein 
Hans. (Ebenda.) 

Giovanelli, Alberto. Trio in C-moll für Violine, Cello und Pianoforte. 
(Carisch & Jänichen, Mailand.) 

Kaun, Hugo, op. 77. Zwei Männerchöre mit Begleitung des Orchesters, 
1. Mädchen von Kola.. 2. Ständchen. (F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 

Keller, Oswin, op. 1 Romanze in Des dur für Pianoforte (C. F. Teich, Leipzig.) 

— op. 2. Deux Valses Caprices pour Piano. (Ebenda.) 

— op. 3. Resignation. Melodie pour Piano. (Ebenda.) 

— op. 16. Drei kleine Improvisationen für Klavier. (Ebenda.) 

— op. 17. Reise-Erinnerungen. Sechs Klavierstücke. (Ebenda.) 

— op. 5. 24 Etuden zur Bildung der Technik und zur Förderung eines natür- 

lich empfundenen ausdrucksvollen Klavierspiels. 

Lucietto, Giuseppe. Deux petits trios pour Violon, Violoncelle et Piano. 
Carisch & Jänichen, Mailand.) 

— Romantico. Für Violine mit Begleitung des Pianoforte. (Ebenda.) 

— Idillio. Für Violine, Violoncell und Pianoforte. (Ebenda.) 

Mac Dowell, Edward. Aus dem XVIII. Jahrhundert, Harpsichord Clavichord, 

Stücke für das Pianoforte übertragen. G. B. Grazioli. Tempo di Menuetto. 
J. P. Rameau. Courante. F. Couperin. Le Bavolet Flottant. C. H. Graun. 
Gigue. (Arthur P. Schmidt, Leipzig.) 

— Sechs kleine Stücke nach Skizzen von J. S. Bach für das Pianoforte 

bearbeitet. (Ebenda.) 

Meyendorff, P. Lieder für eine Singstimme und Klavierbegleitung. Ruhever- 
angen Langsamer Tod. Seelen-Grüssen. Scrupule. La Violette. (Otto Junne, 
eipzig.) 

Mendelssohn, Arnold. Fünf geistliche Lieder für gemischten Chor. 
(F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 

Neumann, Mathieu, op. 66. Fünf Lieder für gemischten Chor. (Ebenda.) 

— op. 67. Deutsche Volkslieder - Sammlung für Männerchor frei bearbeitet. 
No. 1—9. (Ebenda.) 

Rebay, Ferd. op. 28. Zwei Männerchöre a capella. 1. Sommernacht. 2. Durch 
den Wald. (Gebrüder mga Co., Leipzig und Zürich.) 

Reiter, Josef. op. 87. Sechs Klavierstücke für die Jugend. (Ebenda.) 

Rothstein, James. op. 85b. Serenata für Violoncell und Klavier. Ausgabe für 
Klavier zu zwei Händen. (Ed. Bote & G. Bock, Berlin.) 

Stradal, Aug. Bearbeitung für Pianoforte zu zwei Händen von G. F. Händels 
Konzerten für Streichorchester No. II. F dur, XIL H moll. IX. F dur. 

— Bearbeitung der dritten Sinfonie (F-dur) für Orchester von Carl Philipp Emanuel 
Bach für Pianoforte zweihändig. (J. Schuberth & Co., Leipzig.) 

Taubert, EE op. 71. Acht Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
Heft I. II. — (Otto Junne, Leipzig.) 


UI. Bücher. 


Brahms-Kalender für 1909. (Schuster & Löffler, Berlin.) 

D’Harcourt. Eugene. La Musique Actuelle en Allemagne et Autriche-Hongrie. 
(F. Durdilly, Paris.) 

Georg Kaiser. Sämmtliche Schriften von Carl Maria von Weber. (Schuster & 
Löffler, Berlin.) 

Kalischer, Alfr. Chr. Dr. Beethovens sämtliche Briefe. Fünfter Band. 
(Schuster & Löffler, Berlin.) 

Leichtentritt, Hugo. Geschichte der Motette. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Mengewein, C. Die Ausbildung des musikalischen Gehörs. I. Teil. (Breit- 
kopf & Härtel, Leipzig.) 

Scheumann, A. Richard. Die grossen deutschen Tondichter. Lebenserzählungen 
in Bildern für unsere musikliebende Jugend. Band 1. H. (Kommiss.- Verlag 
Friedrich Hofmeister, Leipzig.) 
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Emil Gutmann 
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= München = 
Brief-Adresse: Tiheatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
—— 
Arrangement von Konzert-Turneen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- | 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 


und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 2 
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ECCCCECCECCCECECECCECCECCECCECCCEECECCEE 
Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


S 

Concert- Direction Hermann Wolff fi 

BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 4 
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Verkauf eines Konservatoriums. 


Ein seit 30 Jahren bestehendes renommiertes Musikinstitut Berlins, 
mit reellem Ueberschuss, ist wegen zur Ruhesetzung des Direktors preiswert 
zu verkaufen. Sichere Lebensstellun 

Offerten unter &. E. 806 an die Expedition dieses Blattes. 


EE 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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fi in Europa disponibel: 


"Oktober bis 15. item 1908. 


Ernestine or 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, USA. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: e/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U.S. A. 


=- --—--=- Kabel Adresse: Catgut, New York. - _- - 


LIN 
; Paul Grümmer, 
Í Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
EB Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, ; 
BD Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
: Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. ; 
Adresse: Wien I, NP: Samen 4. 


l v. Kotzebue' sche Privat- Gesangschule‘ 
| DRESDEN, Eisenstuckstr. 37. 
Direkt. Molly von Kotzebue, 


H 
von 1803— 1908 Gresanrlehrerin an der Hochschule des Königl. Konservatoriums | 


| zu Dresile n. 


Sprechst. 11—12 Uhr. 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 
Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 

Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 
K. K. Kammervirtuose 
Wien VII, Piaristengasse 42. 


EE EE EE EE EE Eeer 40933333333 333333333 


Theodore Spiering 
Í Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. 


eege Eegen @ =93333333333333333393 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F. 


MeisterkKlassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts I. Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 
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Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


Tosefi Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 


DEE 
À S 
3 x 
: Run Arpad | 
i Geigenvirtuose und Komponist : 
3 (14 Jahre alt) S 
2 Berlin, Chausseestr. 33 1. : 
3 (Seine Werke sind bei Bote & Bock, Berlin erschienen.) : 


LEE EE E El 


August Weiss, Berlin-Schöneberg 


Luitpoldstrasse 21 


Klavier und Komposition. 


CG f cho Naten de eir 


CH tal. Jastr. . feing te Bogen. 
i ó rD Seigenmachert 


Die Heuh, el. CG, resden-© É 


PTE ee eer er 2 CS EEN 


d erstklassig ange d de Konservatorium | 


im ud eg nordd. Grossstadt 


Umstände halber per sofort billigst zu verkaufen. Glänzende Existenz 
für erfahrenen er 
Offerten unter Beethoven 333 an die Exped. d. Blatte 


IE FLCH 


Jee 


E 
o 


A 


Klavi ierV EEN 


akad. gebildet, Sprachkenntn., sucht Anstellung an e Musikinst. 
Correpet., Begleit., Kammermus. Off. A.L.112, Postamt 2, Charlottenb. 


e 1 Künstlerinstrument Ruger detti il per Cremona 1697. 
Ein Cello, Wert 6500 Mk. für 4300, Mk. gegen bar zu verkaufen. 
Bahnhofswirt Selchow, Alt-Damm b. Stettin. 


| EC 
| 
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Verlags-Gesellschaft „Orpheus“. 
Hauptauslieferung Bela Méry, Budapest. 


Soeben erschienen: 


Julius 1. Major: : Rund um den Balaton. 
Konzertfantasien, or. 63. a ai 
Für Pianoforte zu zwei Händen. ` Eine Suite für Pianoforte, 2ms. 
1. Nordische, 2. Polnische, 3. Ungarische : M. 6. 
PA Leichte, sehr spielbare und melodiöse 
Brillante sehr wirkungsvolle Konzertmusik. | Musik im ungarischen Stile. 


Suite galante, für Pianoforte, Op. 58, M. 6. 


Mittelschwere, pikante, leichtflüssige und brillante Klaviermusik. 


Bandbuch der Klavier-Literafur. 


Historisch-kritische Uebersicht von Adolf Prosniz 


Professor am Wiener Konservatorium i. P. 


Band I 1450—1830. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage . . . . netto M. 4.— 
Band II 1830—1904 . . . . » : 2.2.2.2... netto M. 4.— I: 


Prof. Prosniz, der als gründlicher Kenner der gesamten Klavierliteratur Jo: 
einen grossen Namen besitzt, muss wohl als einer der berufensten zur |? 
Schaffung eines so schwierigen Werkes bezeichnet werden. 
Dieses Buch bietet der klavierspielenden Welt eine vollständige historisch | 
und sachlich gruppierte Uebersicht ihrer reichen 


Literatur von 1450-1904 ; 
und ist von unschätzbarem Werte für ausübende Künstler, Lehrer, C% 
Musikfreunde, Musikalienhändler etc. S 


d Verlag von Ludwig Doblinger (Bernh. Herzmansky) |- 
Musikalienhandlung * 
erde L SE W, EE Seet > 


Soeben erschienen bei 


Novello & Co., London. 
30 Capricen für die Violine allein 


von 


John Chits. 


Preis Mark 5.— netto. 
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Neuigkeiten der a 
Volks-Ausgabe BREITKOPF & HARTEL. 


Max Reger. 


2745. Op. 4. Zehn kleine Vortragsstücke für Klavier, 2 händig . . . . . . . M.3.— 
2746. Op. 53. Silhouetten. 7 Stücke für Klavier, 2 händig 0% 2... MN. Ba 
2747. Ausgewählte Choralvorspiele von J. 8. Bach, für Klavier, 2 händig ©.. M4 
2779/80. Lieder-Album für eine E Singstimme ı mit it Klavierbegleitung: 

Band I, II... je n. M. 3.— 


Klavier zu 2 Händen. 


2374. Bach-Mugellini, Das wohltemperierte Klavier. Bd.I. . . M. 3.— 
206/8. Bine, ge von, Klass. Klavierwerke aus seinen n Konzertprogrammen. SC 
— re DOAS je 3.— 
2609. Bülow-Cramer, 60 Btüden . . . 2... I I I 2222222. DM 6— 
2810/13. — Dieselben in 4 Heften . . . en ee a ve ët M: 1.80) 
28616. Clementi-Tausig, Gradus ad Parnassum . . $ BEE ...M.15 
27726. Czerny, C., Op. 365. Schule des Ke F BEE DEM 
2727/30. — Dasselbe in 4 Heften . . X ENEE ae eat er JO 
2731. — Op. 39%. Schule der linken Hand `... `, M 120 
%3. — Op.5%. Kleine Piapnotorte- Schule... NM, 150 
ZT. Op. 599. Erster Lehrmeister . ven... MN Lu 
Zu. -- Op. 802. Praktische Finger- Uebungen. Heft I, IE a abe A je M. 1.— 
%4. — Erster Anfang. 100 leichte Uehungen . . M. 1.— 
Se Pielitz, A. v., Op. H 2 Klavierstücke: Dein gedenken ` _ _ Harmlose Ge- 
schichte S b M. 1.50 
2742. Kunz-Bülow, 200° kleine weistimnige Kanons ES en %a n. M. 2 — 
2818. Scharwenka, X., Meisterschule des Klav ierspiels. Band I. M. 3.— 
2748. Schmitt, Jac., Op. 248/49. Sonatinen . E ae ML 
2755. Suppe, F. v., Berühmte Ouvertüren M. 3.— 
275. Wagner-Krug, Schwanenlied aus Lohengrin u M. 1.20 
Klavier zu 4 Händen. 
25%. Schmitt, Jac., Op. 208. Sonatinen (Epstein). . . - ers ee Me 
2759. — Op. 209. Sonatinen (Epstein) EE, EE 
7760. Schumann, Rob., Op. 68. Jugend- -Album (Erney) RE EEE EEE er. 1:00 
Org el. 


2570. Mac Dowell, E., Liebeslied aus der en (indianischen) Suite (Aumiston) M. 1.50 


Violine sale: 
2761. Cramer-Abel, L., 33 Etüden. . . . a ae Mr na tee, Mir 


Violine mit Klavier. 


2762. Bériot; _Charles de, Op. 2. Air varié Nr. 2. D dur (A. Rose) ..... Mic 
763. - Op.7. Air varie Nr.5. Edur (A. Rose) . dee? re AN Le 
2764. — Op.12. Air varié Nr.6. Adur (A. Rose) . , M. L- 
2765. — Op. 42. Air varié Nr.5. Ddur (A. Rosi) . M. 1. 
2766. — Op. 67. Air varié Nr. 10. D dur (4. Rose) . M. 1— 
26. — 09.79. Air varie Nr. 11. Adur (A. Rose) . M. 1— 
2768. — Dn Konzert Nr. 3. E dur (4. Rosé) . M. 150 
Z869. — Op.46. Konzert Nr. 4. D moll (A. Rosé). M. 1.50 
2770. — 0Op.55. Konzert Nr.5. D dur (A. Rosé) . M. 1.50 
rl. — 0p.76. Konzert Nr.7. Gdur (A. Rose) . M. 150 
272. — Op.99. Konzert Nr. D dur (A. Rosé) . M. 1.50 
2773. — Op.127. Konzert No. bi A moll (A. Rosé) M. 150 
Gesang. 
233%. Fielitz, A. v., Op. 89. Vier Gedichte für eme mittlere Stimme (d.-e) M. 2.— 
GN 1. Ich weiss ein kleines Mädchen. Nr.2. Rausch. Nr.3. ' Dorfidylle. 


Nr. 4. Hinterm Rathaus. 
2738/89. Koschat, Th., Walzer-Album für eine Singstimme mit NASE oder für 


Klavier allein. Band III. . Sa de n. M. 3.— 
2777. Lablache, Louis, Gesangübungen für hohe Stimme (Habock) . Eur: M.1.— 
2773. — tiesangübungen für mittlere Stimme (iéch) .. <.. M ho 
259%. Sinigaglia, L., Vier Canzoni für eine Singstimme mit Klavi ier. | vd M 2— 
2783. Vaccai, Metodo Pratico. Gesangschule Aug. Iert) M. L— 


2831/32. Weingartner, F. e Op. A. Jayanisohe Lieder für eine mittlere Stimme 
(d.-e.) Heft I, IL_. S 
Ti. Winter, Singschule (U ebungen. Solfeggien w. Variationen) d.-i.-e.-fr. Habe) M M.: 
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Verlag von G. Schirmer, New York. 


Rafael Joseffy, 


Meister-Schule des Klavierspiels. 


Preis Mk. 10.— netto. 


Dieses Werk hat gleich bei seinem Erscheinen einen grossen 
Erfolg gehabt. Jahrelang hat der berühmte Künstler gearbeitet, um in 
dieser Schule alles zusammenzufassen. was eine reiche Erfahrung und 
gereiftes Denken ihn haben lehren können. 

Es ist nicht zuviel gesagt. wenn man behauptet, dass dieses 
Werk den Schüler bis an die äusserste Grenze des technisch Möglichen 
führt, und dass ihm ein Ehrenplatz neben den Werken eines Tausig 
und Liszt gebührt. 

Anschlag, Rhythmus und Betonung in allen ihren Formen und 
in jedem Grade der Schwierigkeit sind erschöpfend und meisterhaft 
behandelt, und die Anmerkungen zu den Etüden schliessen jedes Miss- 
verständnis über die Absichten des Verfassers aus. 


Unter den zahlreichen hervorragenden Klavierpälagogen. welche 
die Methode des Hem Joseffy warm empfehlen, nennen wir hier 
Camille Saint Saöns, Teresa Carreno, Emil Liebling, Isidore 
Philipp, Ernst Rudorff, Hermann Scholtz und Richard Burmeister. 


Des letzteren Brief. an die Verleger adressiert, lautet wie folgt: 
(Uebersetzung.) 


Werte Herren! 

Seit dem Erscheinen von Joseffy's Meister-Schule 
habe ich dies Werk für einige meiner Schüler benutzt und aus- 
gezeichnete Resultate damit erzielt. Ich kann Sie zu dieser 
Veröffentlichung nur berlückwünschen. Joseffy'’s Werk ist in 
seiner Art das vollständigste. das ich kenne; seinem Scharfblicke 
sind auch die geheimsten Details und Raffinements der pianisti- 
schen Kunst nicht entgangen. Wer den Inhalt dieser Schule 
bemeistert hat, ist auch fähig, jede Schwierigkeit in der Klavier- 
litteratur zu meistern. 

In der nächsten Saison werde ich die Ausbildungsklassen 
am Königlichen Conservatorium der Musik in Dresden unter- 
richten und werde mit Vergnügen (diese Gelegenheit wahrnehmen, 
die Schule einzuführen. 

New York. den 2. März 1903. 

Ergebenst 


R. Burmeister. 
Bezugsquellen für Deutschland: 
Berlin: Albert Stall. eo Leipzig: Friedrich Hofmeister. 
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. Soeben erschien: 


Iring, Die reine Stimmung in der Musik. 


Mit zahlreichen Tabellen, graphischen Darstellungen und Musikbeispielen. 
Preis: 2,50 Mark. 


Wer sich über das Wesen der Modulation und über sonstige theoretische 
Fragen der Musik eine gründliche Anschauung bilden will, der lese diese 


Schrift. In klarer und knapper Darstellung mit gesperrt gedruckten Leit- 
sätzen führt uns der Verfasser durch einen grossen Teil der Musiklehre und 
gibt uns durch die von ihm gefundenen „Einheitszahlen‘ eine Methode 
zum Verständnis der feinsten Tonintervalle. 


Kein Interessent darf dieses Büohlein übersehen! 


Gebrüder Reinecke, Herzogl. Sächs. Hofmusikalienverleger in Leipzig. 


Vor Kurzem erschien: 


Das Lied. 


Gedicht von F. Plosteneek, deutsche Uebersetzung von 
Lieschen Grünwaldt. 


Für Sopran-Solo, gemischten Chor und Orchester. 


Komponiert von 


J. Wihtol. 


en: 35. 
Partitur . . . En Sé a e Pre ME 
Orchesterstimmen . ; e d A un ef en BEN Bn 
Chorstimmen (Sopran, Alt. Tenor, Bass) EK je 20 Pf. 


EE SE ee Ae EE 1.20 


Verlag vo von M. P. Belaieff in Leipzig. 


Deutsche Brahms-Gesellschaft m. b. H. | = Bartholff Senff, Leipzig. === 


on Musik und Musiker 
Brahms, Briefwechsel | ades 19. Jahrhats. 


A Bände. in 20 farbigen Tafeln von 


Bd. 1--3& M 4.50 geb.. M 3.50 br. W. Niemann. 
Bd. 4 M. 4. geb, M. 3.— br. mm M. 3.— netto. ===» 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, Gm, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: Vi, 797 u. 3779, 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 
Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 


r OS + + 
Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hofilieferant 

Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. | 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Un 
$ Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des K 
von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Maj 
Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs vor 


Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. M t ` 
von Rumänien. Ihrer Mast der Königin von E SES d 
i 


g , GE Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 21. 


AS 


18 SE 


Oktaven-Etuden 
für die obere Mittelstufe 
Kompl. M. 3.— netto, In 3 Heften je 2.— M. 


Urteile: 

Die seit einiger Zeit in das Unterrichts- 
material meines Konservatoriums aufgenomme- 
nen Oktaven-Etüden von Georg Eggeling haben 
sich trefflich "bewährt. Es sind Etüden, die 
nicht nur den Zweck, das Handgelenk zu lockern 
und im Stakkato, Legato, in Sprüngen, in Rhyth- 
mik und Akkordpassagen zu üben und zu bilden, 
bestens erfüllen, sondern Etüden, die zugleich 
brillante melodiöse Vortragsstücke sind und 

` jederzeit gern gespielt werden. 

Berlin, 16. Dezember 1905. 

Direktor E. A. Veit. 

` Die Oktaven-Etüden von Georg Eggeling 
sind ein vorzügliches Unterrichtswerk für die 
obere Mittelstufe und allen Lehrern und Leh- 
rerinnen aufs wärmste zu empfehlen. Auch in 
diesem Werk erkennt man den feinsinnigen 
Musiker und erfahrenen Lehrer wieder. 

Berlin, im Dezember 1905. 


' Zwei bedeutende Studienwerke für 
von 


‚Georg Eggeling 


A. Gruihn, Musiklehrer. 


Arthur P. Schmidt, Musik-Verlag. 


Boston. — Leipzig. — New-York. 
KLindenstrasse 16. 


New York = 


Steinway é Som 


"mg 


Neues Pianino-Modell 5 
M. 1300 netto. 


Bof-Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr, Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 

Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 

Sr. Majestät des Schab von Persien. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei — etc. etc. etc. 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 


Druck von Ad. 


In jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. = 


Steinway & Sons 


Flügel und 
Pianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


— 


122 \ 
50 kurze, nindische und instruktive 


Etuden 


in allen Dur- und Molltonarten 
2 Hefte je 2,— M. netto. 


} Urteile: 

Die kurzgefassten Studien eignen sich für 
die Mittelstufen, von der unteren an progressiv 
aufsteigend, als Hauptaufgabe die Erzielung 
fliessenden "Passagenspiels im Auge. Der Autor 
legt seinen Motiven vorzugsweise die Tonleiter 
und den Akkord zugrunde und weiss durch 
klangvolle melodische Linien jede Trockenheit 
zu vermeiden und den jungen Schüler dadurch 
zu fesseln. Sie sind eine wertvolle Bereicherung 
unserer Etüdenliteratur und können für den 
angedeuteten Zweck warm EE werden. 

Anns Morsch, (Im Klavier- 

“+... Sind sehr gut erfunden; ungezwungen 
und abwechslungsreich im melodischen, inter- 
essant und bildend im rhythmischen und fördernd 
im technischen Teil. Beide Hände sind gleich 
beschäftigt und es fallen der linken Hand sehr 
nützlich zu übende Aufgaben zu. Dem Werk 
dürfte die verdiente Verbreitung gewünscht 
werden. Victor Emanuel von Mussa. 


Hamburg a 


Neues Flügel-Modell 00 
M. 2150 netto. 


maussiuatte, DEMU. 


de: IMEI ` 


ehrer 15.X.07.) ` 
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"No. No. 46. Berlin, 11. Tiovember. _ 1908. 
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SN 


"d für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Sechsundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


Erscheint jeden Mittwoch. Durch die Postanstalten und den Buchhandel ist der ganze Jahrgang für 
8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit E CHE nach allen Orten Deutschlands und 
des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb des Weltpostgebietes 14 Mark. Die 
einzelne Nummer 25 Pfennige. — Abonnement für Frankreich bei Max Er in Paris, 13 Rue 
Laffitte; für Belgien bei Schott fröres in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei Alfred Lengnick & Co., 
London, W. 57/58 Berners Street; für Rußland in St. Petersbu rg bei dem kaiserliohen Postamt; 
für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 24 West 20. Street. 
Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Für den Umschlag nach Vereinbarung. 


Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
Fernsprecher: Amt 6, No. 1073. 


Debussy’s „Pelléas und Mélisande“. 


Langsam, gleichsam zögernd, zieht Debussys ,„Musikdrama‘‘ 
„Pelléas und Mélisande‘“‘ auch in deutsche Opernhäuser ein, wird 
nirgends mit Jubel aufgenommen, wohl aber von manchen schroff 
abgelehnt. Seltsam schwankend und häufig widerspruchsvoll 
lauten die Urteile der Fachleute. Gar mancher tüchtige Musiker 
glaubt sich gegen diese Importation sträuben zu müssen, aber 
gleichwohl geht die Sache vorwärts. Auch wer sich entrüstet 
abwenden möchte, merkt bald, dass ihm ein Stachel im Fleische 
hängen geblieben ıst. Er ahnt, dass mit diesem Werke etwas 
geschehen ist, dass sich etwas ereignet hat, dessen Spuren in der 
Entwicklung der Musik nicht durch bequemes Ignorieren weg- 
gewischt werden können. Aber nicht ohne ein inneres Grauen 
wird er sich ausmalen, was plumpe mechanische Nachahmer an- 
richten mögen, die es — nach der schlimmen Gewohnheit solcher 
Nachahmer — unternehmen werden, Debussy noch zu über- 
trumpfen. Man wird also wohl daran tun, sich über Debussy’s 
seltsame Eigenart einigermassen klar zu werden, ehe jene Nach- 
ahmer Gelegenheit bekommen, unsere Begriffe von dieser Eigen- 
art zu verwirren. 

Denn darüber kann man sich klar werden, vorausgesetzt, 
dass man das Werk ohne Vorurteil auf sich wirken lässt, dass 
Debussy’s ‚„‚Musikdrama‘‘ die Einfachheit und Einheitlichkeit eines 
wirklich neuen Gedankens, einer wirklich neuen Auffassung von 
dramatischer Musik besitzt. Das wird man nicht bestreiten können, 
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auch wenn man diese neue Auffassung für einen grandiosen Irr- 
tum erklärt. Das Neue in „Pell6&as und Me&lisande‘‘ ist so neu, 
dass die uns eingeborenen und anerzogenen Begriffe von der 
Musik noch viel heftiger revolutioniert werden, als seinerzeit 
durch Richard Wagner. Selbst wenn uns in Debussy’s Partitur 
oft genug Wagnersche Harmoniemischungen und Instrumentations- 
effekte aufstossen, finden wir doch die Brücke nicht, die von 
Wagner zu Debussy hinüberführte.e Nimmt man aber „Pell&as 
und Mélisande“ einfach als Faktum hin und misst es mit seinem 
eigenen Masse, dann wird man einräumen müssen, dass dieses 
ganze Gebilde doch weniger kompliziert, weniger anspruchsvoll 
ist. Die Sänger — sofern man sie noch ‚Sänger‘‘ nennen darf — 
haben weniger schwierige Intervalle zu treffen und brauchen sich 
nicht mehr um die mannigfaltigen Abstufungen des rezitativischen 
und des „gesungenen‘ Stils zu bekümmern. Allerdings schweben 
sie ohne jede harmonische Stütze über dem Orchester in der Luft. 
Die Sänger werden zu Rhapsoden, zu Psalmodisten. Das Orchester 
aber hat nur zu malen und zu färben, es wird niemals eigentlich 
dramatisch, es übernimmt nirgends die Führung. Unzweifelhaft 
bedeutet das alles eine grosse Vereinfachung, und es bedeutet 
gleichzeitig einen Verzicht auf alles das, was wir bislang im 
Musikdrama als dramatische Wirkung empfunden haben. Wer 
sich von dem instinktiven Verlangen nach dem gewohnten drama- 
tischen Ausdruck nicht emanzipieren kann, wird in ‚„Pell&as und 
Mélisande“ die wahre Lebenskraft vermissen und sich enttäuscht 
abwenden. Und da ein solches Verlangen durchaus legitim und 
begreiflich ist, darf sich Debussy nicht wundern, wenn so viele 
sich damit begnügen, sein Werk für ein unfruchtbares Experiment 
zu halten. 

Aber auch solche, die dem Eindruck dieser seltsamen und 
feinen, nie mit grobsinnlichen Mitteln arbeitenden Stimmungs- 
malerei erliegen, werden sich wohl noch besinnen, ehe sie De- 
bussy’s Art für eine fruchtbare halten, die uns die Erfüllung 
einer grossen Verheissung bringen wird. Mit diesem einen Werke 
ist da noch nichts entschieden, einerlei wie faszinierend es denen 
erscheinen mag, die von seinen ganz eigenen Reizen eingefangen 
worden sind. Denn es handelt sich hier ja um das mystische 
Halbdunkel eines Maeterlinck. Was uns in diesen Bildern auf 
der Bühne gezeigt wird, ist überhaupt kein Drama im Sinne 
unseres Theaterdramas. Wir bekommen Silhouetten zu sehen, 
die dramatis personae haben etwas Unpersönliches, und daher 
wird unsere persönliche Teilnahme an ihren Schicksalen in einer 
künstlichen Reserve gehalten. Die Tragik bleibt, wie das Bühnen- 
bild, hinter einem Schleier, aber um gerade soviel wie unsere 
Teilnahme an Intensivität verliert, um soviel intensiver wird die 
poetische Atmosphäre, die sich über das Ganze ausbreitet. Der 
Tausch ist gewiss nicht nach jedermanns Geschmack, und inso- 
fern dramatische Schlagkraft im Theater allemal die sicherste 
und stärkste Wirkung garantiert, ist es vom rein theatralischen 
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Standpunkt aus ein schlechter Tausch. . Aber nur, wer aus innerer 
Unlust am Neuen auf seinem Schein besteht, wird ganz leer aus- 
gehen. 

Gerade weil sich nun aber Debussy’s Musik der Dichtung so 
völlig anpasst, ist der Zweifel erlaubt, ob Debussy einen anders 
gearteten Stoff ebenso treffend musikalisch untermalen kann. 
Wer das ohne weiteres gleich nach diesem ‚„Musikdrama‘“ be- 
haupten will, muss schon zu den ganz Weisen gehören. Andere 
werden lieber keine Prophezeiungen machen, sondern vielleicht 
warten, bis sie „Tristan und Isolde‘, Debussy’s neueste Oper, 
gehört haben. 

Wenn man bedenkt, dass Debussy tatsächlich auf Melodie, 
Harmonie und Rhythmus, wie man sie in den letzten Jahrhun- 
derten verstanden hat, verzichtet, und doch nicht wenige zu 
packen, andere wenigstens höchlichst zu interessieren vermag, 
dann wird man kaum noch insinuieren mögen, dass er lediglich 
durch Experimentiersucht zu dieser neuen Musik gekommen ist. 
Die immerfort wechselnden, zerbröckelnden Melodie- oder Motiv- 
teile, die er an die Stelle der Melodie setzt, das unaufhörliche 
Mischen harmoniefremder Akkorde und der ganze Mangel an 
übersichtlicher Gliederung, das alles macht dennoch nicht den 
Eindruck des Gesuchten oder Gewaltsamen, sondern des spontan 
Geschaffenen. Täte es das nicht und wäre es nichts weiter als 
gewollte Absurdheit, dann würde kein Mensch diese fünf Akte 
aushalten können, und selbst der prinzipielle Neuerungs-Süchtling 
würde opponieren. Das mag ein negativer Beweis sein, aber es 
ist ein Beweis; und daher machen konservative Gemüter einen 
Fehler, wenn sie Debussy über die Achseln ansehen. Wer spontan 
Empfundenes bringt, verdient unsere ernste Beachtung, einerlei 
wie fremdartig und willkürlich uns das Resultat seiner Empfin- 
dungen anfangs erscheinen mag. 


$ * 
+ 


Ueber Frankfurt, Köln, München und Prag ist Debussy’s 
Werk in letzter Woche nun auch in Berlin angelangt, und da 
die Aufführung in der Komischen Oper trotz mancher Mängel 
doch im ganzen das Rechte traf, wird dort ‚Pelléas und M&lisande“ 
gewiss oft wiederholt werden, es wird also vielen Leuten von 
durchaus deutschem Geschmack Gelegenheit gegeben werden, sich 
selbst über die beispiellos neue Erscheinung ein Urteil zu bilden. 
Und das ist sicherlich förderlicher, als die längsten und gründ- 
lichsten „‚wissenschaftlichen‘‘ Abhandlungen über den Fall 
Debussy sein könnten. 

Der Hauptvorzug der Berliner Aufführung ist die durchaus 
impressionistische Inszenierung. Man erhält wirklich nur ‚Bilder‘, 
nud die meisten atmen ganz und gar den Duft eines Märchens aus 
fernen mystischen Zeiten. Wer am weitesten von der Bühne 
entfernt sass, dem wurde die Illusion am leichtesten gemacht, 
und in einem etwas grösseren Hause wäre sie noch voll- 
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ständiger möglich gewesen. Dann hätten auch die menschlichen 
Figuren, die machmal zu stark heraustraten, das richtige Mass 
erhalten. Mit Raffinerie wurde die Beleuchtung gehandhabt; 
man ist in der Komischen Oper auf Dämmerbeleuchtung 
ordentlich versessen, aber niemals war sie so wohl ange- 
bracht wie bei „Pell&as und Mélisande‘. In der Kostümierung 
wurden einige peinliche Fehler begangen. Bei diesem Golo mit 
den russischen Wasserstiefeln und dem wilden Bart musste man 
unwillkürlich an Bilder von Tolstoi denken. Der garnicht 
„kleine‘‘, sondern aus- und durchgewachsene Yniold in Ballet- 
Trikots war ein Schlag ins Gesicht. Die Besetzung der Rolle 
ist freilich nicht leicht, und der hiesigen Vertreterin Fräulein 
Ilse Lorenz gereicht es an und für sich gewiss nicht zu einem 
persönlichen Nachteil, dass sie Trikots so wohl zu füllen vermag; 
aber in diesen Märchenzauber passten solche körperlichen Vor- 
züge nicht hinein. Also ein ganz anderes Kostüm tut not, wenn 
das Publikum nicht wieder zum Lachen gereizt werden soll. 
Von den Darstellern leistete Rudolf Hofbauer als Golo 
weitaus das Beste. Wie er beim ‚‚Psalmodieren‘‘ Schatten, Licht 
Farbe in seiner Stimme verteilte, das war beinahe mustergültig 
zu nennen. Herr Buysson (der Gast aus München) passte durch 
Erscheinung und Stimmcharakter gut für den jugendlichen Pelléas, 
aber die Leistung war nicht ebenmässig, nicht stilvoll genug. 
Das ist schon zu begreifen, da Herr Buysson von einer anderen, 
eben der Münchener ‚‚Pell&as und Melisande‘‘-Aufführung her- 
kommt. Es wäre ja merkwürdig, wenn man dieses neuartige 
Gebilde überall auf deutschen Bühnen ganz gleichartig anfasste. 
Eine Rundreise über diejenigen Bühnen, die bis jetzt das Debussy- 
sche Werk zur Aufführung bringen, würde interessanten Stoff 
zu Vergleichen liefern, und manche überraschenden Schlüsse 
würde man aus den Erfahrungen ziehen können. Keineswegs auf 
der geistigen Höhe ihrer Aufgabe stand die Mélisande des Fräulein 
Bert Deejen. In der Erscheinung verkörperte sie die seltsame 
Frau recht annehmbar, aber die Bewegungen hatten etwas Ab- 
sichtliches, Einstudiertes, die Posen waren selten natürlich genug. 
Und stimmlich war die Dame herzlich schwach. Die kleineren 
Rollen waren passabel besetzt, jedenfalls wurde da nichts ver- 
dorben, und wenn Ilse Lorenz ihr Kostüm wechselt, wird man 
um ihrer sonstigen guten Eigenschaften willen auch darüber 
hinwegkommen, dass sie für einen kleinen Jungen zu gross ist. 
Mit dem Orchester hatte sich der neue Dirigent Herr Alex 
Birnbaum redliche Mühe gegeben. Er selbst scheint sich auf die 
Art Debussy’s sehr gut zu verstehen, auch wenn er für die 
erforderlichen feinen Nüancen und Halbnüancen viel zu heftige 
Bewegungen macht; aber das Orchester der Komischen Oper — 
bekanntlich einer der mehrfachen wunden Punkte dieses In- 
stituts — bedarf doch noch weiterer Erziehung, um speziellen 
Anforderungen dieser, gewissermassen unkörperlich malenden 
Musik gerecht zu werden. Es liefert vorläufig noch zu grob- 
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körnige Arbeit. Die Farben müssen viel feiner aufgetragen 
werden, und grade wo man es fortwährend mit mehrfach alte- 
rierten Harmonien zu tun hat, sind Unreinheiten der Intonation 
— insbesondere bei den Bläsern — für empfindliche Ohren am 
allerstörendsten. Aber alles in allem ist die Aufführung gewiss 
sehr anhörens- und besonders ansehenswert. Möchten nicht nur 
die Berliner selbst, sondern auch fremde Besucher ‚tüchtig Ge- 
brauch von der Gelegenheit machen, sich über a e Musik 
eine eigene Anschauung zu bilden. August Spanuth. 


Aus Berlin. 


Dr. Richard Strauss fährt fort; in den Symphonie- 
Abenden der Königlichen Kapelle klassische Meister 

in neuer Beleuchtung zu zeigen. Das dritte Programm 
brachte wieder Haydn (mit der bekannten Symphonie in D) und Beethovens Achte; 
dazwischen standen das „Siegfriedidyli* Wagners und die Ouvertüre zu „König 
Lear: von Hector Berlioz. Man muss gestehen, Strauss weiss seine Anordnungen 
mit sicherem Geschmack zu treffen. Er wird darin nie langweilig, bunt oder 
stillos verfahren. Berlioz’ op. 4 ist eines jener Stücke, die nicht kalt, nicht warm. 
Der Musiker entdeckt feine Züge; das Publikum hat den Eindruck einer verstaubten 
Novität, und kaum jemand wird an des Briten gewaltiges Seelengemälde erinnert 
werden. Dass Strauss für Berlioz ein geschickter Fürsprecher war, braucht nicht 
versichert zu werden. Mehr als das, ein warmfühlender Interpret wurde er dem 
‚Siegfriedidyli“. Er nimmt es anfangs sehr lebendig und spart sich dadurch die 
zartere Wirkung für spätere Stellen. Ueberhaupt wird man bei Strauss nicht so leicht 
Längen empfinden, sein musikalisches Temperament durchdringt jeden Stoff, sein 
scharfer Geist spürt alles irgendwie Charakteristische auf und duldet an keiner 
Stelle ein Stagnieren der Darstellung. Ohne Subjektivismen geht es dabei natür- 
lich nicht ab, und es ist hier schon gesagt worden, wie wenig sich Strauss selbst 
den Klassikern gegenüber geniert. Die genannten Symphonien boten wieder reich- 
lich Beispiele dafür. Strauss proklamiert die völlige Freiheit der Temponahme. 
Man wird sich im einzelnen einen abweichenden Standpunkt vorbehalten dürfen; 
es ist aber keine Frage, dass diese Abende unser volles Interesse verdienen. Das 
Schöne ist, dass dabei kein Personenkult im Spiel, dass vielmehr die Sache in den 
Vordergrund gerückt ist. Die Kapelle folgte ihrem Führer mit besonderem Ver- 
ständnis und zeichnete sich durch Vornehmheit und, bis auf einige Zufälligkeiten, 
auch Akkuratesse des Zusammenspiels aus. 


Mit so hervorragenden Leistungen, die auf langgepflegter 
Tradition beruhen, darf man natürlich ein junges 

Orchester nicht vergleichen. Es ist schon erfreulich, 
dass das Blüthner - Orchester überhaupt etwas vor sich bringt, was das Streben 
nach, wenn auch nach fernen Idealen verrät. Wir haben gesehen, wie es sich unter 
Fried an den sonntäglichen Symphonieabenden ernstlich bemüht. In Ferdinand 
Neisser als Leiter der populären Konzerte ist Herrn Fried ein wackerer Kollege 
an die Seite gegeben. Er ist nicht nur ein Dirigent von sicherer Technik, sondern 
auch einer, der auf sauberes und charakteristisches Musizieren hält. Er kann Gutes 
wirken. Auf ein wie weites Gebiet sich seine Darstellungsgabe erstreckt, muss 
noch abgewartet werden; sein Einführungsabend bot in deser Hinsicht Ungleiches. 
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Eine Lebensfrage ist es für diese Konzerte, ob es gelingt, die ungünstige 
Akustik des Blüthner-Saales wenigstens soweit als möglich durch Abdämpfung zu 
verbessern. 


Das Konzert der Wagner-Vereine in der Philharmonie, in 
Wagner:Vereine.f dem nach herkömmlicher Weise Beethovens Neunte mit 
(diesmal aus den „Meistersingern* gerissenen) Bruchstücken 


Wagnerscher Dramen-Musik geboten wurde, sei erwähnt, weil es einem jungen 
Dirigenten Gelegenheit gab, sich vorzustellen. Herr Rudolf Krasselt, einst 
Cellist des Philharmonischen Orchesters, jetzt Theaterkapellmeister in Kiel, ent- 
ledigte sich seiner Aufgabe in anerkennenswerter Art. Er stand durchaus über der 
Sache, ergriff, ohne aufdringlich zu sein, die Initiative und zeigte bei angenehmen 
und sichern Manieren, dass er andere nicht ohne zu lernen hat dirigieren sehen. 


Drei Klavierspieler liessen sich fast gleichzeitig 
hören, die wie die Orgelpfeifen zueinander 
stehen: Leopold Godowsky, Gottfried Galston 
und Alfredo Cairati. Godowsky, der seine 
Kollegen um mehrere Haupteslängen überragt, ist universeller, aber nicht eigen- 
artiger geworden. Es ist noch immer eine Freude, seine in ihrer Art einzige, 
phänomenale Technik, sein weiches Piano und seine echt musikalische und ge- 
schmackvolle Auffassung zu bewundern. Aber es will scheinen, als ob etwas von 
dem zarten Schmelz seiner Künstlerschaft durch die Strapazen des gewerbsmässigen 
Konzertierens abgestreift sei. Ein unverhältnismässiger Kraftaufwand, der sein 
forte hart und trocken macht, lässt nicht mehr jenen Eindruck harmonischer 
Schönheit aufkommen, den früher sein Spiel so mühelos hervorrief. Es wäre 
schade, wenn wir darin eine definitive Wandlung erblicken müssten. Unnötig zu 
sagen, dass Godowsky in Schumanns „Karneval“, in kleinen, von ihm bearbeiteten 
Stücken von Rameau, sowie bei Chopin und Liszt wieder viel Reizvolles und 
Meisterliches gab. Das überlange Programm schloss mit Joh. Strauss’ Walzer 
„Wein, Weib und Gesang‘ in einer Paraphrase des Konzertgebers, die vielleicht 
an Unmittelbarkeit der Wirkung, gewiss aber nicht kontrapunktischem Witz und 
Raffinement der klaviertechnischen Behandlung ähnlichen Arbeiten Godowskys 
nachsteht und mit Enthusiasmus aufgenommen wurde. 

Gottfried Galston würde sein reiches Können noch wirkungsvoller 
verwerten, wenn er mehr den Musiker in sich und nicht den Virtuosen, der nach 
Kraftäusserungen verlangt, zu Rate zöge. Sein Vortrag Bachscher Stücke in seines 
Meisters Busoni Bearbeitung (Präludium und Fuge in D, Choralvorspiele und die 
Violin-Chaconne) zeigte, wieviel ursprüngliche Begabung in ihm steckt, die nur noch 
nicht immer zu klarer und innerlich wirkender Betätigung ausgereift ist. — Herr 
Cairati besticht durch ein ausgesprochenes klavieristisches Talent. Aber die 
musikalische Persönlichkeit, die dahinter steckt — das gilt auch von seiner Gismoll- 
Sonate — ist, vorläufig wenigstens, nicht interessant genug, um den Eindruck 
seiner Vorträge auf den Hörer genugsam zu vertiefen. Ob diese Persönlichkeit in 
ihrem Schaffen überhaupt eine eigene ist, will nach der vorgeführten Probe 
fraglich erscheinen, í 


Von den Sängerinner n Woch 
Grete Hentschel-Schesmer. 8 ngerinnen der vergangenen Se 
S sei Grete Hentschel-Schesmer als eine 

Julia Culp. ; EE 
nicht unbegabte Debütantin genannt. Ihr 


Stimmfonds ist beträchtlich und von sympathischem Klange; die Technik für seine 
rationelle Verwertung dagegen noch fast von Grund aus zu entwickeln. — Das 


Leopold Godowsky, 
Gottfried Galston, 


Alfredo Cairati. 
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Bild reifer Meisterschaft dagegen bot uns Julia Culp an ihrem letzten Lieder- 
abend. Sie kennt die Grenzen ihres schönen Mezzosoprans nach Seiten des 
Umfanges wie der Kraft, und besitzt Können und Geschmack genug, sie niemals 
merken zu lassen. So empfängt man stets aus dem Vollen. Wie die Künstlerin 
die Brahmsche Lyrik interpretiert, ist eine unerschöpfliche Quelle des Genusses. 
Es ist wahr, dass eine starke impulsive Empfindung dabei nicht die letzte Rolle 
spielt; aber was Instinkt zu ersetzen, was der (nur zu oft fühlbar arbeitende) 
Intellekt vorzutäuschen vermag, das können wir hier erleben. Frau Culp wurde 
von Erich J. Wolff ganz ausgezeichnet begleitet. 

Eine neue Kammermusikvereinigung, das Philharmonische Streich- 
quartett, bilden die Herren Gestekamp, Bufe, Veit und Beyer-Haue. Sie 
werden es schwer haben, auf dem vielumworbenen Gebiete eine Position zu 
erringen; gute Ansätze und ernstes Wollen liessen sich immerhin schon am ersten 
ihrer im Oberlichtsaal stattfindenden Abende erkennen. —t 


Eionzalev- Das Flonzaley-Quartett spielte in seinem dritten Konzert Quartette 
y ; ; 
von Haydn und Hugo Wolf und ein Streichtrio von Leclair. Das 
sehr wertvolle Stück des alten französischen Meisters machte 
vorzüglichen Eindruck, zumal da es mit einer ganz ungewöhnlichen Feinheit vor- 
getragen wurde. Hugo Wolfs D-moll-Quartett gehört nicht gerade zu den Werken, 
auf denen Wolfs Ruhm beruht. Es ist eine Jugendarbeit, hochfliegend, voll stürmischer 
Leidenschaflichkeit, aber in der Ausführung unreif. Die letzten Beethovenschen 
Quartette und Wagner scheinen als Vorbilder auf Schritt und Tritt hindurch, auch 
in der Form und in der Satzweise zeigt sich überall die Hand des Anfängers 
deutlich. Nur stellenweise tauchen Spuren von wirklich musikalischer Potenz 
auf. Immerhin bleibt es verdienstlich, dass uns dieses überaus schwierige Werk 
einmal in einer sorgsamen, vollendeten Ausführung dargeboten wurde. 


Reichlich mittelmässig fand ich die Gesangs- 
vorträge von Frl. Hetta von Schmidt. Was 
sie in Jensens Dolorosa Zyklus aufwies, war 
weder gesanglich irgendwie bemerkenswert, 
noch im Vortrag von künstlerischer Bedeutsamkeit. Eine sehr merkliche Indisposition 
musste ihr allerdings zugute geschrieben werden. Die mitwirkende Pianistin Fri. 
Frieda Schorss schnitt noch schlechter ab. Ihre Darbietungen waren durchaus 
dilettantisch, vertragen einen höheren Massstab überhaupt nicht. Nach einer solchen 
Einleitung war es dann eine doppelte Freude, an demselben Abend noch einiges 
von den Violinvorträgen des Herrn Alfred Wittenberg zu hören. Die Vorzüge seines 
Spiels sind bekannt. Auch diesmal wieder nahm er für sich ein durch seinen 
grundmusikalischen Vortrag, den noblen, warmen Ton. Tartinis edle G-moll Sonate 
spielte er schlechthin vollendet, auch der Bachschen Chaconne wurde er durch- 
aus gerecht. 

Herr Dr. James Simon veranstaltete einen Klavierabend. Er spielte Bach, 
Händel, Beethoven, Schubert, Brahms mit sehr verständigem, musikalischer Vortrag, 
jedoch mehr wie ein guter Musiker, als wie ein virtuos veranlagter Pianist. Immer- 
hin war seine Leistung eine durchaus achtbare. Dr. H. Leichtentritt. 


Das sechste, Schlusskonzert in dem historischen Zyklus des 
Orgelmusik. | Organisten Walter Fischer war einem einzigen Werk 
gewidmet, dem op. 73 von Max Reger: Introduktion, Variationen 


und Fuge über ein eigenes Thema. Dieses sehr selten gehörte Stück ist eine der 
allergewichtigsten Arbeiten Regers, ja eines der merkwürdigsten und bedeutsamsten 


Hetta von Schmidt, 
Frieda Schorss, Wittenberg, 


Dr. James Simon. 


1440 SIGNALE 


Stücke der neueren Literatur überhaupt. Seine Ausdehnung ist eine so grosse, sein 
Inhalt stellt solche Ansprüche an den Hörer, dass der Konzertgeber Recht daran 
tat, sein Konzert mit diesem Werk ganz auszufüllen. Das verwickelte Tongeflecht 
verstand er dem Hörer klar ‘bloszulegen, die Einsicht in die tausendfach sich 
kreuzenden Linien möglichst zu erleichtern. Die seltsame Phantastik des Werkes, 
die eigentümliche Mischung von grandioser Kraft, von hellem Tageslicht und 
mystischem Dämmerschein, von jähen Uebergängen und Stimmungswechseln mit 
haarscharfer Folgerichtigkeit im Einzelnen, all dies kam zu voller Wirkung. Es 
war ein würdiger Abschluss des ganzen Zyklus. Dr. H. Leichtentritt. 


Sa - | Ein polyglottes Liederprogramm, wie es in Deutschland selten 
ngerinnen: H g 
Kirkby Lunn, dargeboten wird, während es in manchen anderen Ländern die 
Regel ist, wurde von Madame Kirkby Lunn in der Sing- 
akademie gesungen. Frau Kirkby Lunn erfreut sich als 
dramatische Sängerin in England und Amerika eines bedeutenden und wohl- 
verdienten Rufs; sie war zum Beispiel auch die erste Kundry in den englischen 
»Parsifal“ - Aufführungen des Herrn Savage. Ferner hat sie in Coventgarden und 
am Metropolitan Operahouse in mehreren Saisons die grossen dramatischen Alt- 
partien, vor allem auch in Wagners Opern gesungen. In Deutschland aber ist die 
Sängerin nur sehr wenig bekannt geworden. Das wird nun nach dem ent- 
schiedenen Erfolge ihres Liederabends wohl anders werden. Frau Kirkby Lunn 
nennt ein sattes und sympathisch gefärbtes Organ ihr eigen und sie beherrscht es 
mit so viel Meisterschaft, dass sie damit ganz heterogene Aufgaben zu lösen 
vermag. Allerdings liegen ihr die ernsten Sachen am besten, aber wer könnte 
leugnen, dass sie mit dem Weckerlinschen „Maman, dites-moi* nicht auch den 
Eindruck des Neckischen gemacht hätte? 

Es ist eine Wohltat, einer Stimme zu lauschen, die nicht bloss auf einen 
bestimmten Stil dressiert ist, die alle Ausdrucksvarietäten durch echte Gesangskunst 
beherrscht, und die speziell den leidenschaftlicheren Gefühlsausdruck nicht etwa 
bloss durch physische Anstrengung und Geräuschentfaltung zu erzielen versteht. 
Ihr Programm erstreckte sich von dem alten Venetianer Caldara bis zu dem 
modernsten Münchener Richard Strauss. Natürlich „liegt“ und gelang ihr nicht alles 
gleich gut, aber es ist jedenfalls bemerkenswert, wie vortrefflich sich diese 
Engländerin in die deutsche Liederwelt hineingearbeitet hat. Nur hier und da 
störte einmal die fremdartige Färbung eines Vokals und die etwas gezwungenere 
Behandlung eines Konsonanten. Als verständiger und diskreter Begleiter sass am 
Klavier Mr. Percy Pitt, der sich zurzeit in Deutschland aufhält, um den Chor für die 
Wagner-Aufführungen in Coventgarden in London zu vervollständigen. 

Noch nicht auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit angelangt ist Fräulein 
Ilona Durigo, eine junge Ungarin, die im Klindworth - Scharwenka - Saal einen 
Liederabend gab. Aber ihre Leistungen sind durchaus nicht bloss Versprechungen 
auf die Zukunft, sie bieten vielmehr auch jetzt schon vielen Genuss dar. Fräulein 
Durigos Stimme ist ungemein klangvoll, ohne je einen peinlichen metallischen 
Beigeschmack anzunehmen. Man kann sich aber vorstellen, dass diese Stimme 
noch mehr Volumen und Konsistenz bekennen wird, wenn die Lippen erst gelernt 
haben, den Ton noch fester zu formen. Dazu ist die Färbung der Stimme 
sympathisch und die Atemtechnik ist vorzüglich. Auch besitzt Fräulein Durigo Wärme 
des Vortrags. Sie fing ihr Programm mit einer Händelschen Arie an und sang 
dann Lieder von Brahms, Strauss, Hugo Wolf und ungarische Sachen von 
Oscar Dienzl, Szendy und Kasics. August Spanuth. 


Ilona Durigo. 
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Macmillen In der Singakademie konnte das Berliner Publikum am 
letzten Sonnabend die Bekanntschaft eines jungen amerika- 
nischen Geigers machen, nutzte die Gelegenheit aber nicht 
recht aus. Allerdings war der Saal wohl gefüllt, aber zum grössten Teil mit 
Leuten, die englisch oder „United States“ sprachen. Sicherlich wär's dem jungen 
Virtuosen lieber gewesen, wenn richtige Berliner auf den Bänken gesessen hätten, 
denn ihretwegen kam er doch hierher und seinen Landsleuten hat er im vorigen 
Winter genug vorgespielt, als er in Amerika eine lange Reihe von Konzerten gab. 
Umgekehrt ist es den Berlinern auch nicht zuzumuten, dass sie sich gleich zu 
Konzerten von Musikem drängen, die von auswärts ohne besondere Reputation 
herkommen. Francis Macmillen hat nun aber nachgewiesen, dass er die Violine 
recht anhörenswert zu spielen vermag. Er hat bei César Thompson studiert, und 
nicht vergeblich. Da ist zuweilen ein bischen Pose in der Art, wie er den Bogen 
auf der G-Saite ansetzt, oder wie er ihn zum Schluss der Kantilene noch über der 
Saite hält, auch wenn schon längst kein Ton mehr herauskommt; aber da ist doch 
auch unverkennbar viel warmes musikalisches Empfinden. Nun, und die Technik 
ist so zuverlässig, wie man das von einem langjährigen Schüler Thompsons 
erwarten muss; insbesondere ist die Bogenführung leicht und gewandt. Der Ton 
muss sich noch mehr runden, besonders in schnellen Passagen. Alles in allem ein 
recht erfreulicher Eindruck, und dass Herr Macmillen sich nicht auf alte Parade- 
pferde allein verliess, sondern das Sindlingsche A-dur-Konzert an die Spitze des 
Programms gesetzt, ist besonders anzuerkennen. Er spielte ausserdem noch das 
Mendelssohnsche Konzert. 

Das begleitende (Philharmonische) Orchester dirigierte Herr Louis Lombard, 
der früher im Staate New York ansässig war und Musikunterricht gab. Jetzt lebt 
er als Milliardär nahe Lugano in einem schönen, nicht verzauberten sondern 
bezaubernden Schlosse, hält sich dort ein eigenes Orchester und macht Musik 
nach Herzenslust, ohne irgendwelche geschäftliche Rücksichten. Viele arme Teufel 
von Musikern, die sich ums tägliche Brot abrackern müssen, werden geneigt sein, 
das für einen idealen Zustand zu halten, aber von anderer Seite wird manchmal 
mit der Miene der Weisheit behauptet, dass ohne den Hungertrieb, ohne die 
tägliche Erwerbsnot unsere Genies sich nicht geniert haben würden, ganz 
gewöhnliche Dutzendmenschen zu bleiben. Umgekehrt hat sich aber Herr Louis 
Lombard mit dem musikalischen Schlaraffenleben in seinem Chateau nicht zu- 
frieden gegeben; sonst wäre er eben nicht zum Dirigieren nach Berlin gekommen. 
Lombard führt den Taktstock mit einer gewissen Routine und Entschiedenheit. Er 
lässt keinen Zweifel über seinen „beat“, und er bewahrte bei der nicht gerade 
leichten Begleitung des Sindingschen Konzerts die nötige Ruhe und Umsicht. Als 
selbständige Orchesternummer dirigierte er dann noch Saint-Saens’ „Danse macabre* 
in sicherer, aber etwas starr - akademischer Weise. Man sieht, es ist nach diesen 
kleinen Proben kein Urteil darüber möglich, wie weit Herrn Lombards Dirigenten- 
Fähigkeiten reichen. Aber es muss konstatiert werden, dass er einen solid- 
musikalischen Eindruck gemacht hat. Demnächst wird er sich uns auch als 
Komponist vorstellen. August Spanuth. 


Gar nicht so unberechtigt sind die Klagen 
mancher Künstler — denen sich ihre Verehrer 
gern anschliessen — darüber, dass der Kritiker 
sich oft in ganz allgemeinen Ausdrücken über 
eine Leistung auslässt, und womöglich gar absprechend, ohne auf eine Begründung 


Raoul von Koczalski 
und 


Chopins B-moll-Sonate. 
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im einzelnen einzugehen. Und da beim Publikum der Glaube ans gedruckte Wort 
noch immer sehr stark sei, könne ein gewissenloser oder 'nicht-sachverständiger 
Kritiker mit solchen allgemeinen Bemerkungen grossen Schaden anrichten. Nun 
ist zwar ein vielbeschäftigter Konzert-Kritiker nicht immer imstande, sein Urteil 
erst noch langatmig zu begründen, und ausserdem ist es ja ein Beweis schrift- 
stellerischer Geschicklichkeit, mit wenigen Worten viel zu sagen. Aber unzweifel- 
haft hat ein Künstler Veranlassung, sich misshandelt zu dünken, wenn er eine 
sorgfältig ausgearbeitete Leistung darbietet, und der Berichterstatter fertigt sie mit 
einer kurzen, ganz subjektiven Bemerkung ab. Leider wird in unserem modernen, 
durch und durch ungesunden Konzertgetriebe solch’ ein Unrecht selbst nicht von 
gewissenhaften Kritikern immer zu vermeiden sein; aber man versuche es gelegent- 
lich doch einmal mit dem blossen Konstatieren von Tatsachen und überlasse es 
dem Leser, sich selbst daraus sein Urteil über die Leistung zu bilden. — 

Raoul von Koczalski spielte am 4. November im Blüthnersaal unter 
anderem die Chopinsche B-moll-Sonate. Im ersten Allegro spielte er im Thema 
also vom fünften Takt des „Doppio movimento“ ab, jedesmal einen Takt zu viel 


auch bei der Wiederholung vom ersten Teil des ersten Satzes. Im Trio 
des Scherzos liess er beim Thema beim Eintritt der Tenor-Melodie die Be- 
gleitungs-Intervalle der rechten Hand gänzlich weg. Im Trauermarsch änderte er 
die dynamischen Bezeichnungen des Komponisten sehr erheblich um. So blieb er 
z. B. gleich nach der ersten Steigerung beim forte, anstatt nach piano zurückzu- 
gehen, und nach dem Trio brachte er das Trauermarsch-Thema, das dort von 
Chopin mit pianissimo bezeichnet ist, im fortissimo. Im letzten Satz hielt er sich 
nicht an das vorgeschriebene „sotto voce e legato“, sondern stach und hieb eine 
Melodie aus den Triolen heraus, die Chopin nicht als solche bezeichnet hat. 

So, das ist doch eine objektive Kritik. Nun male sich der Leser selbst aus, 
wie Koczalski die Chopinsche Sonate gespielt hat, dann hat er (der Leser) doch 
auch etwas zu tun und der Berichterstatter entgeht zum mindesten dem Vorwurf 
der brutalen Ungerechtigkeit. Möge sich also der Leser nach Feststellung dieser 
Tatsachen zurechtiegen, ob man bei dieser Gelegenheit mehr Koczalski als Chopin 
zu hören bekam, oder ob alles in bester Ordnung war.— 

August Spanuth. 
* D * 

+ Die Besprechung über das dritte Philharmonische Konzert wird erst in 

der nächsten Nummer der „Signale“ erscheinen. 


* EI 
* 


Sonstige Norah Drewett, die englische Pianistin, die sich schon mehrfach 
LS) mit Erfolg in Berlin hatte hören lassen, gab am 4. November 
einen Klavierabend in der Singakademie und bewährte in einem 

mannigfaltigen Programm ihre guten Qualitäten. — Einen äusserst günstigen Ein- 
druck machte wieder die Violinistin Elsie Playfair, die im Beethovensaal ein 
Konzert mit dem Philharmonischen Orchester gab. Sie spielte das Mozartsche 
D-dur-Konzert mit schönem, warmen Ton und echt musikalischer Auffassung. 
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Ausserdem hatte sie noch das undankbare Dvoraksche Konzert und Stücke von Max 
Bruch und Novacek auf dem Programm. — Fanny Opfer versammelte ein zahlreiches 
Publikum um sich, als sie am 6. November in der Singakademie einen Lieder- 
Abend gab. Ganz besonders interessierten die trefflichen Lieder von Robert Kahn, 
die der Komponist selbst am Flügel begleitete. — Einen ungewöhnlichen Erfolg 
hatte der vielgenannte spanische Violinvirtuose — und Komponist — Joan de Manen 
mit seinem Konzert im Blüthnersaal. Dass er nicht blos ein glänzender Virtuose, 
sondern vor allem ein fein empfindender Musiker ist, bewies er mit dem Vortrag 
des Mozartschen D-dur-Konzertes. — Elena Gerhardt liess sich am 7. November im 
Beethovensaal vor einem sehr zahlreichen Publikum hören, und wiederum sass 
Herr Arthur Nikisch als Begleiter am Klavier. Mit Liedern von Beethoven, 
Schumann, Schubert, Brahms, Weingartner, Strauss und Wolf ersang sie sich, wie 
stets, auch dieses Mal den wärmsten Beifall der Zuhörer. — Die wohlbekannte 
Pianistin Clotilde Kleeberg konzertierte am 7. November im Blüthnersaal 
und liess in einem wohlgewählten Programm alle ihre bekannten Vorzüge 
zur besten Geltung kommen. — Franz Vermehren und Rudolf Birgfeld, beide aus 
Hamburg, spielten am 7. November im Bechsteinsaal die neue Klavier-Violinsonate 
von Scheinpflug, die erst in der vorigen Woche gelegentlich ihrer ersten hiesigen 
Vorführung besprochen wurde. Der Eindruck der Komposition war wiederum ein 
höchst günstiger, zumal die Vortragenden ihrer Aufgabe vollauf gewachsen waren 
und sich ihr mit Begeisterung hingaben. — Der junge Geiger Walter Schulze-Priska 
machte in seinem Konzert in der Singakademie einen sehr günstigen Eindruck. 
Er besitzt Technik, schönen Ton und entschiedenes Temperament. Er berechtigt 
zu schönen Hoffnungen. — Das Liszt-Konzert des Blüthnerorchesters unter Oskar 
Frieds Leitung, das am letzten Sonntag im Blüthnersaal stattfand, nahm einen recht 
animierten Verlauf. Neben dem Orchester machten sich auch die beiden Solisten, 
Fräulein Eva Lessmann und Herr Szanto um den Erfolg verdient. 


Musikbriefe 


aus 
Leipzig, Dresden, Magdeburg, London, Brüssel, 


(V. Gewandhaus-Konzert: Symphonie in C-moll (No. 8) 
Leipzig, 2 S 

von Anton Bruckner, Hebriden- Ouvertüre von 
5. November. 

Mendelssohn, und „Das Erntefest“, Orchester- 


Zwischenspiel aus dem Musikdrama „Moloch“ von Max Schillings; 
dazwischen Gesangsvorträge des Königlichen Hofopernsängers 
Putnam Griswold aus Berlin.) Den Kernpunkt dieses Gewandhausabendes 
bildete eine erste Wiederholung der hier vor drei Jahren bereits zur Aufführung 
gelangten achten Symphonie von Anton Bruckner, jenes aus Genie und Einfalt 
geborenen echt deutschen Kolossalwerkes, das nach einem an Faust gemahnenden 
grüblerisch-fantastischen ersten Satze in seinem Scherzoteile gar herzerfreuendes 
vom rührigen Mute und der seligen Versonnenheit des „Deutschen Michel“ — 
und in seinem Adagio viel Gemütbezwingendes von deutscher Schwärmerei und 
deutschem Idealismus singt und sagt, um schliesslich mit dem Finale in das 
Pferdegetrappel und Hurrageschrei einer Drei-Kaiser-Zusammenkunft auszuklingen. 
Herr Prof. Nikisch, der ja nun schon ins dritte Jahrzehnt hinein mit begeisterungs- 
voller Treue die Brucknersche Kunst propagiert, und das Gewandhausorchester, 
das augenblicklich durch mehrwöchentliches ernstes Bemühen um wirklich ernsthafte 
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Kunsttaten zum Vollbesitze schönster Leistungsfähigkeit gelangt ist, vollbrachten 
Herrlichstes im Interpretieren und Klangbeleben des Brucknerschen Werkes, dessen 
Schönheiten sich denn auch voll erschliessen und das Publikum — insonderheit 
nach dem andachtsschwelgerischen Adagio — zu dankesbegeisterten Beifallshuldi- 
gungen gegenüber den Ausführenden entflammen konnten. Auch mir ist bei dem 
Wiedererlebnis der Brucknerschen Achten oftmals recht warm ums Herz geworden; 
dennoch aber habe ich zu der seinerzeit auch hier in den „Signalen“ (No. 5/6 vom 
17. Januar 1906) verfochtenen Höherbewertung Bruckners gegenüber Brahms nicht 
gelangen können, sondern mich vielmehr verpflichtet erachtet, meine abweichende 
Ueberzeugung also zu formulieren: Für die Allgemeinheit wird es wohl gar so 
bald schon zu einer ganz zutreffenden Abschätzung von Brahms und Bruckner 
kommen; Brahms steht uns augenblicklich zu nahe, und über die Totalität des 
Brucknerschen Schaffens ist man noch nicht genügsam orientiert. Mich aber 
will es denn doch bedünken, als stünde gegenüber Bruckner, der zeitlebens ein 
prächtiges grosses Kind gewesen ist und tief-gutherzig alles herausgeplaudert hat, 
was ihm tönend durch den formen- und farbenfreudigen Sinn zog, Brahms als der 
in sich gefestigte Mann da, der nach reichlichstem Wägen seiner Einfälle nur die 
gewichtigsten aufgreift, um sie mit mehr Freude an der logischen Gedankenent- 
wicklung als am klingenden Aufputz der Rede zur Aussprache zu bringen. Mit 
Bruckner lässt es sich — wenn es nicht gar zu lange währt — gut plauschen, 
vom lieben Gott, von der Schönheit der Natur, von Richard Wagner, vom Lebens- 
kampfe, von der derben Fröhlichkeit des Landvolkes und von vielen anderen 
Dingen mehr, wobei sich immer wieder neue schöne Einblicke in die wunderbar 
tiefe Kindesseele des Meisters ergeben —, mit Brahms aber ist es anders: da 
horcht man schweigend zu und sucht ganz zu erfassen, was eine grosse 
Mannesseele von durchgerungenen Leiden und Freuden wiederklingt. Die Form- 
gefolge Beethovens sind für beide Meister vorbildlich gewesen und verbindlich 
geblieben, dem Inhalte nach steht aber die Kunst Bruckners näher zu Haydn, die 
Brahmsche näher zu Beethoven, und während Bruckner es liebt, in den prächtigen 
Klanggewändern Wagners einherzustolzieren, sucht Brahms seine Ehre darin, die 
ehedem reiche —, nunmehr aber schlicht erscheinende Klangtracht Beethovens 
und Schumanns beizubehalten. Der grössere Meister dürfte auch im Falle Brahms- 
Bruckner an der Beschränkung zu erkennen sein. — Die Hebriden-Ouvertüre diente 
in sehr schöner Wiedergabe zum pietätvollen Hinweise auf den Todestag Felix 
Mendelssohn-Bartholdys (4. November 1847), und als glanzreiche, im Konzertsaal 
aber etwas deplazierte Orchesternovitat erklang an letzter Programmstelle Max 
Schillings „Erntefest‘, eine klanglich-koloristisch ins Modern-Uebermässige ge- 
steigerte Pastoralmusik, die allerdings im Drama „Moloch“, wo übrigens auch noch 
der Wechselklang von Frauen-, Männer- und Kinderchören hinzukommt, als einzige 
Lichtpartie eines im übrigen finster gehaltenen Tongemäldes viel bedeutender wirkt, 
als bei der fragmentarischen Vorführung im Konzertsaale. Sehr ungleich wirkten 
die beiden Gesangsnummern des Königlichen Hofopernsängers Griswold; während 
man anfangs beim Vortrage der orchesterbegleiteten, feingestimmten, aber wenig 
gedankenplastischen Ballade „Flore und Blancheflur* von W. Stenhammer, dem 
ersten fesselnden Eindruck einer violoncelloartig ansprechenden, sehr resonanz- 
reichen Baritonstimme unterstanden hatte, mussten Herrn Griswolds spätere Dar- 
bietungen einiger bekanntesten Hugo Wolf-Lieder und des als Zugabe gesungenen 
Schubertschen Liedes „An die Musik“ wegen der ausdrucksiosen Starrheit der 
durch keinerlei An- oder Abschwellen belebten Stimmtöne entäuschend wirken. 
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Hoffentlich gewinnt Herr Griswold seinem an sich schönen Organe durch ausgiebige 
messa di voce- und portamento-Studien die für ein schönes Singen unbedingt 
erfordeiliche Schwellkraft und Geschmeidigkeit. Arthur Smollan. 


(Konzert des „Leipziger Männerchor“. 1. Orchester- 
Kammerkonzert. Kirchenkonzert von Bernhard 
30. Okt. bis 6. Nov. $ 

Pfannstiehl. Kaufhaus-Abende von Maria Knüpfer- 
Egli und Margarete Knüpfer, Robert Zeiler mit dem Winderstein- 
Orchester, Georg Zocherneck mit dem Winderstein-Orchester, und 
Oskar Noë.) Der von Gustav Wohlgemuth geleitete „Leipziger Männerchor“ 
hat sich diesmal, indem er modernen Chören von Hegar („In den Alpen“) und 
A. von Othegraven („Sankt Michael*) und einigen kleineren Novitäten von Bruckner 
(„Mitternacht“), Claassen („Magdalen“) und Wohlgemuth („Friedericus Rex“) drei 
klassisch-schöne Chorgesänge von Schubert — „Gott ist meine Zuversicht“, „Du 
bist die Ruh“ und „Der Gondelfahrer“ — gegenüberstellte, abwechslungsweise und 
zwar gleich mit respektablem Gelingen und bedeutendem Erfolge der guten alten 
Kunst zugewandt gehabt, und wie vom konzertierenden Vereine ist auch von den 
mitwirkenden Solisten, der stimmreichen Wiener Altistin Emilia Schönberger, 
der elegant spielenden Pianistin Céleste Chop-Groenevelt und dem wärmer 
tönenden Gewandhausvioloncellisten Mas Kiesling, den zahlreichen Konzert- 
besuchern Ergötzliches dargeboten worden. Bei seiner Wiederaufnahme der leider 
nur wenig Zuspruch findenden Orchester-Kammerkonzerte hat Herr Kapell- 
meister Winderstein zwei Konzertvorträge des Berliner Hofkapellen-Konzert- 
meisters Robert Zeiler (E-dur-Konzert von Hermann Götz und A-moll- Konzert 
von J. S. Bach) mit recht wohlgelingenden Reproduktionen der Volkmannschen 
F-dur-Serenade und einer von Georg Göhler geschickt zusammengestellten Folge 
von anmutreichen Tanzstücken aus Mozarts Balletmusik „Les petits rieur“ umrahmt. 
Herr Zeiler, der sich schon bei seinem ersten Auftreten als ein gut musikalischer, 
technisch wohlgeschulter und tonfülliger Geiger zu erkennen gegeben hatte, erwarb 
sich zwei Tage später an seinem eigenen Kaufhausabende, da er die Violinkonzerte 
in D-dur von Brahms, in G-moll von Miroslaw Weber (ein nicht besonders tief- 
gründiges, aber amüsant-wirksames Stück) und in G-dur von Goldmark zum Vortrag 
brachte, das einmütige Anerkenntnis sehr tüchtiger, gesund-männlicher und nur 
hinsichtlich einer weicheren Bogentechnik und des damit zusammenhängenden 
Wechsels der Stricharten und der Klangformungen noch einige Wünsche offen 
lassenden Künstlerschaft. Wirklich konzertreif muteten das technische Können und 
die Vortragsweise des von Prof. Teichmüller gebildeten jungen Pianisten Georg 
Zocherneck an, der d’Alberts E-dur-Konzert zu Ehren brachte und mit Brahms’ 
B-dur-Konzert in Ehren bestand, und dabei, gleichwie tags zuvor auch Herr Zeiler, 
durch Herrn Winderstein und das Windersiein- Orchester auf recht tüchtige 
Art begleitet wurde. Der erblindete Chemnitzer Organist Bernhard Pfannstiehl 
bewährte in der Johanniskirche an Kompositionen von Matthias Weckmann, 
Buxtehude und J. S. Bach neuerdings seine schöne und im Hinblick auf das 
Blindsein des Vortragenden geradezu erstaunlich wirkende Orgelspielkunst und 
hatte zu Mitwirkenden, die er auch begleitete, eine vorläufig noch nicht nennens- 
werte talentvolle junge Geigerin und die im Vortrage klassischer Arien wirklich 
Vortreffliches leistende Sopranistin Frau Emilie Buff-Hedinger. Von den 
sonst noch stattgehabten Veranstaltungen Singender dürften hier nur noch ein 
Liederabend des am hiesigen Konservatorium lehrenden, vielseitig musiktüchtigen 
Herrn Oskar No& und ein Lieder- und Duetten-Abend der Damen Knüpfer zu 
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erwähnen sein —, der erstere Abend, weil er mit der Wahl und dem Vortrage 
gewaltigster Brahms- und Schubertgesänge erwiesen hat, wie an Stimmangel und 
allzugeringem Ausdrucksvermögen selbst eine hervorragendere musikalische 
Intelligenz scheitern muss, — der andere aber, weil er mit dem stimmhaft-schönen 
Singen der vortrefflich ausgebildeten Frau Maria Knüpfer-Egli und des noch 
einiger Atemschulung bedürftigen Frl. Margarete Knüpfer durchaus erfreulich 
anregen und erquicken konnte. Arthur Smolian. 


Eine neue Sinfonie des schweizerischen Kom- 

Dresden, K EE 
Hubers Heroische Sinfonie ponisten Hans Huber, dessen Böcklin-Sinfonie 
„| wir vor einigen Jahren kennen gelernt haben, 


wurde im zweiten Sinfoniekonzert der Königlichen Kapelle am 8. November 
zum ersten Male gespielt und sehr freundlich aufgenommen. Sie steht in C-dur 
und ist Heroische Sinfonie betitelt. Im einzelnen ist kein Programm gegeben; 
nur die beiden Mittelsätze haben Ueberschriften: Trauermarsch und Totentanz. Die 
Entstehung des Werkes, insbesondere das Hauptthema des ersten Satzes, geht auf 
eine frühere Arbeit des Komponisten, die Heldenode Winkelried zurück. Ver- 
mutlich bedeuten alle vier Sätze eine sinfonische Ausgestaltung der Idee, die 
dieser Heldenode zugrunde gelegen hat. 

Huber zeigt sich auch in dieser Sinfonie als Meister der Form, vor allem 
der thematischen Durchführung. Ganz fern liegt ihm die Redseligkeit der Aller- 
jüngsten. Seine Sinfonie dauert, die drei Pausen inbegriffen, knapp vierzig Minuten. 
Fesselt sie nun durchaus in Einzelheiten, wie in der Englischhorn-Melodie des 
Mittelsatzes im Trauermarsch, in mehreren Variationen des Totentanzes, ganz 
besonders in der turbulenten Steigerung mit Naturlauten voller Prägnanz und im 
verklärtem Ausdruck des Finales (mit Sopransolo, gesungen von der Königlichen 
Hofopernsängerin Frau Lehmann), so fehlt doch ebensosehr der glühende Atem 
und die leidenschaftliche Kraft, ohne die der Sinfoniker, wofern er ein dramatischer 
Dichter ohne Worte sein soll, nicht zu denken ist, wie die zwingende überzeugende 
Gestaltung. Alle thematische Kunst kann den Grundcharakter Hubers als eines 
Lyrikers nicht zerstören oder auch nur verwischen. Es war nicht zum Vorteil 
seiner Entwickluug, wenn er etwa ein Kompromis zwischen Brahms und Liszt hat 
zustandebringen wollen. Diese Welten liegen gar zu weit von einander entfernt. 
Wie eine lyrische Natur zum dramatischen Sinfoniker emporwachsen kann, hat das 
Genie Brahms gezeigt: seine Heroische Sinfonie ist die in C-moll, die keines 
Programmes und keiner Ueberschriften bedarf. Friedrich Brandes. 


Puccinis Madame Butterfly wird nun auch bei uns gegeben und 
Magdeburg, F 
erzielt volle Häuser, ein Beweis für den Hunger unseres 
Publikums nach neuen Opern, aber noch keiner für die Güte 
der gebotenen musikalischen Kost. Immerhin ist sie nicht schlecht zubereitet, und 
das ist schon etwas. Der erste Akt gefällt mir bei weitem am besten. Eine wunder- 
volle Dekoration, bunte Handlung auf der Bühne und eine leichtflüssige Musik 
wirken zusammen zu einem harmonischen Bilde. 

Puccini im Opernhause, Reger und Paul Juon im Konzertsaale, grössere 
Gegensätze kann man wohl kaum sich denken; und doch können sie alle drei 
grossen Genuss bereiten vor dem rechten Zuhörer an der rechten Stelle. 

In dem ersten Konzert des Kaufmännischen Vereins lernten wir endlich den 
vielgenannten Professor Dr. Max Reger als Klavierspieler und Komponisten kennen: 
Als Klavierspieler in dem Vortrage des Mozartschen Konzertes für zwei Klaviere, 
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welches er zusammen mit Paul Aron aus Leipzig spielte. Wir haben ein Mozartsches 
Werk selten so klangschön, so durchgeistigt und doch so einfach spielen hören. 
Es war vielleicht nicht alles nach den Regeln der Kunst, aber es war wundervoll. 
Als Komponist führte. uns der Doktor mit seinem Famulus seine Beethoven-Variationen 
für zwei Klaviere vor. Ueberall, wo der Charakter des lieblichen Andante (Bagatelle 
op. No. 11) beibehalten wird, kann man seine helle Freude haben an der Regerschen 
Kunst der Variierung. Wenn aber der Komponist das Thema zerreisst und einen 
` Bruchteil als vivace, appassionato oder pomposo bearbeitet, verlässt ihn der 
Beethovensche Genius, und man hört nur noch den virtuosen Kontrapunktiker. 
Die Schlussfuge reicht wohl an manche Bachsche, nicht aber an Beethovensche 
Vorbilder heran. — Als weitere Neuigkeit führte uns das Russische Trio ein Werk 
ihres Landsmannes Paul Juon vor. Für eine kleine Gemeinde der Fortgeschrittensten, 
die, erfüllt von modernsten psychologischen Problemen, nach einer musikalischen 
Interpretation der sie beschäftigenden Gedanken verlangen, mag das Trio Caprice 
die richtige Kost sein, in unserem zum Konzertsaal umgewandelten Logenhause für 
ein Publikum aber, das nichts von Gösta Berling weiss, dafür aber kurz vorher in 
den unendlichen Melodien der Schubertschen H-moll-Sinfonie geschwelgt hat, bot 
das Werk nur wenig Anziehendes in bizarrer, manchmal sogar trivialer Form. — Noch 
ein kurzes Wort über unser städtisches Orchester: es spielte unter der Leitung 
Krug-Waldsess die genannte Sinfonie und die vierte von Beethoven mit grosser 
Präzision und vollendeter Klangschönheit, und zeigte sich in der Begleitung des von 
Professor Michael Press mit faszinierender Bravour vorgetragene Violin-Konzert op. 35 
von Tschaikowsky, und nicht am wenigsten in der Begleitung des oben erwähnten 
Mozartschen Konzertes als ein Tonkörper von hervorragender Qualität. Warum 
wird ihm nicht einmal Gelegenheit gegeben, auch in anderen Städten sich hören 
zu lassen oder bei uns im frischen, fröhlichen Wettkampf mit anderen, berühmteren 
Orchestern zu zeigen, was es leisten kann. Prof. H. Bessell. 


London, Die Promenaden-Konzerte, die dieses Jahr wieder von Mitte 
Ende Oktober. August bis beinahe Ende Oktober täglich in der Queenshall 
gegeben wurden, sind vom Standpunkte der musikalischen 

Erweckung und Erziehung Londons aus betrachtet, das wichtigste Konzertunternehmen 
im ganzen Jahr und man kann nicht umhin, immer wieder zu bedauern, dass sich 
noch niemand gefunden hat, der Mittel und Wege findet, das Unternehmen in die 
eigentlichen Musikzeiten hinein auszudehnen. Man sagt, dass diese Konzerte 
finanziell den Rückhalt des Queenshallunternehmens überhaupt ausmachen. Die 
Mehrzahl der Solisten gehört jedenfalls nicht zu den teuren Ausgaben und selbst 
die „Sterne“ lassen sich in der sonst musiklosen Zeit herab, für weniger Gold zu 
scheinen. Zweifellos war dieses Jahr der Besuch der Konzerte nicht so stark wie 
im letzten, was aber ebenso zweifellos keineswegs einen Nachlass der Schwung- 
oder Anziehungskraft der Programme, Mr. Woods und seiner „Lustigen Leute: zu- 
zuschreiben ist. Die frauzösisch-englische Ausstellung hat wohl weit mehr ab- 
ziehend gewirkt als die Ungunst der Zeiten. Die Grundzüge der Programmpolitik 
waren dieselben wie früher. Wagner hatte seinen eigenen Abend; der klassische 
Abend wurde vorzüglich Beethoven gewidmet, dessen neun Symphonien in 
chronologischer Ordnung gegeben und mit grosser Freude aufgenommen wurden. 
Die C-moll besonders rief einen Sturm der Begeisterung hervor. ‚Tschaikowsky ist 
noch immer eine sichere Karte und die sechste. Symphonie, die Mr. Wood gross- 
artig und sympathisch wiedergibt, füllte das Haus. Es kamen aber auch Haydn, 
Mozart, Brahms, Liszt und Sibelius oft an die Reihe und ein bemerkenswerter Zug: 


1448 SIGNALE 


R. Strauss war fast mit allen seinen grossen Werken (ausgenommen: Also sprach 
Zarathustra) vertreten und erregte das lebhafteste Interesse. Der Auftiellung der 
Sinfonia Domestica widmete Mrs. Newmarch, die in ihren Programmerläuterungen 
Klarheit mit poetischer Phantasie verbindet, besondere Sorgfalt. Während der Ab- 
wesenheit Mr. Woods in Sheffield dirigiette M. Colonne und an Stelle des 
Queenshallorchesters spielte während einer Woche das New Symphony Orchestra. 
Der französische Dirigent sprach einem Interviewer gegenüber die Meinung aus, 
dass England mit deutscher Musik übersättigt sei — starke Berücksichtigung sowohl 
der französischen wie der russischen Komponisten von seiten des Queenshall- 
orchesters ist freilich eine Tatsache, die er übersehen hat — und liess es sich 
angelegen sein, seine Landsleute, vornehmlich Berlioz und Saint-Saëns zur Auf- 
führung zu bringen. Er war im ganzen kaum so erfolgreich wie früher. Aber 
der Mangel an Frische, Energie und Feinheit, der sich da und dort bemerklich 
machte, rührte wohl auch davon her, dass die Orchester weniger an ihn und mehr 
an andere Auffassungen gewöhnt waren. Zur Einführung von hier noch nicht 
gehörten französischen Werken war die Gelegenheit jedenfalls nicht günstig. 
Lalos Ouvertüre zu Le roi d'Ys war neu in den Promenaden-Konzerten. Auch die - 
Erstaufführungen englischer Werke waren dünn gesät. Es seien genannt: eine 
melodiöse Village-Suite (z. B. Ländliches Fest, In der Schmiede) von Luard Selby, 
eine frische Konzertouvertüre in G-moll und ein phantasieartiges, nervöses Klavier- 
konzert in G-moll von York Bowen — er spielte es selbst brillant -- zwei Skizzen 
für kleines Orchester von Dr. Brewer: Jugend und Alter; eine temperamentvolle 
Orchesterballade in A-moll von Coleridge Taylor, Prelude zu Agamemnon von 
W. H. Bell, effektvoll instrumentiert, namentlich gegen das Ende von edlem 
Empfindungsgehalt, aber im ganzen nicht von ergreifender Tragik erfüllt. 


Die Solisten nehmen in diesen populären Konzerten natürlich einen grossen 
Teil der Aufmerksamkeit in Anspruch, und es erscheint billig, aus den vielen preis- 
würdigen Leistungen einige herauszuheben, so die der Sängerinnen Mrs. Wood, 
Mme. Eve Simony (Coloraturarien aller Art), L. Russell (Duparcs Arie Phidyle), der 
Violinisten H. Fiedler (Mozart-Konzert in G sehr klangreich und stilvoll), M. Wolters 
(Konzertmeister, Heldenleben, Vieuxtemps-Konzert), M. Sons (Brahmskonzert), des 
Violaspielers A. Kling (Saint-Sa&ns’ Violoncello-Konzert in R. Pollains Bearbeitung), 
der Herren: Beckwitz und Evans (Brahms-Konzert für Violine und Violoncello), 
H. Sandbys (d’Alberts Violoncellokonzert), Mile. Chemets (Lalos Symphonie 
Espagnole, Sarasate-Feier), der Pianistin J. Stockmarr (Strauss’ Burleske), des 
Pianisten C. Decseus (C. Francks Symphonische Variationen; famose Technik und 
Feuer), P. Goldschmidt (Liszts Konzert in Es glänzend und poetisch), des Tenoristen 
P. Reimers (schöne Stimme und geschmackvoller Vortrag), des Harfenspielers Kastner, 
der die Saint-Saönssche Fantasie wiederholen musste. — 


Die Wintersaison hat nun begonnen und zwar ziemlich zaghaft, wird aber 
in den nächsten Wochen in vollem Gang sein. Künstler, die wirklich auf der 
Höhe stehen — und andere haben hier sehr wenig Aussicht, Eingang zu finden — 
tun viel besser daran, im Anfang der Wintersaison den ersten Wurf zu wagen. 
Sie finden jedenfalls weit mehr Beachtung von seiten der Presse, als im Frühjahr 
und Sommer, wenn, abgesehen von allem andern, den Zeitungen der Raum fehlt 
für eingehende Berichte. Wohlgemerkt, im Vergleich mit anderen Interessen, ist 
Musik hierzulande immer noch der Gegenstand, der die geringste Zahl des 
allgemeinen Publikums interessiert. 
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Der Tenorbariton Th. Byard, der eine sympathische Stimme und Gesangsart 
besitzt, sang schön, in geschmackvollem Deutsch, Lieder von R. Franz, der un- 
gerechterweise heutzutage oft vernachlässigt wird, und einige elegante und 
ansprechende französische Lieder von C. Levade. Er war früher Offizier und will 
nun mit der Leyer Bulgarien und die östlichen Länder erobern. R. Franz widmete 
ihre warme Stimme auch die Amerikanerin Mrs. Brooks mit wesentlichem Erfolg. 
Sie verriet poetische Auffassung auch in Liedern von Schubert und Brahms und 
führte einige anziehende englische Lieder von R. Ganz ein. Dieser hervorragende 
Pianist spielte in der Albert Hall das Griegsche Konzert glänzend und feinsinnig. 
Er gab zwei Vorträge in der Bechstein Hall und zeigte eine sichere, sorgfältige 
Technik, Reiz des Tons und eine Energie, die sich in künstlerischen Schranken 
hält. Chopin (u. a. 15 Preludes, Scherzo Cis-moll), Schumanns Sonate in Fis-moll 
(sehr lichtvoll und poetisch dargestellt), Liszts Seconde année de pelerinage, waren 
seine erste Wahl. Im zweiten Konzert interessierten besonders Tonmalereien von 
Alkan in Etüden, Ravel und Debussy. Von jüngeren Kräften konzertierten Miss 
Moggridge, Miss Wheeler und Miss Altemus. Harold Bauer gab ein Konzert in 
der Bechstein Hall und Mme. Carreno erfreute sich dort zahlreicher, begeisterter 
Hörer in zwei Konzerten. Ihre souveräne Herrschaft über das Instrument und die 
Grossartigkeit ihrer Empfindung und ihres Stils machten sich überall geltend. 
Aber in einer Gruppe von Chopins Polonaisen (op. 26, 44 und 53) erreichte sie 
eine bezaubernde und ergreifende Wirkung. C. Karlyle. 


Dass die hiesige Oper mit „Lohengrin“ eröffnet würde, hatte 

` Brüssel, g z A 2 a 8 
5: Oktober. ich bereits berichtet. Diese Aufführung hat die neue Saison 
mit einem bedeutenden Erfolge eingeleitet. Nachdem die Oper 


hier seit zwei Jahren nicht gegeben worden, ergab sich die Notwendigkeit einer 
Neueinstudierung; und da die bisherige Ausstattung manches zu wünschen übrig 
gelassen, machte man auch hierin ganze Arbeit. Für den ersten Akt wurde eine 
naturwahre, sehr schöne Scheldelandschaft gemalt; im zweiten Akte, dessen Szenerie 
bisher eine Musterkarte der verschiedensten architektonischen Stilarten gebildet 
hatte, sieht man jetzt eine wunderschöne Kopie des herrlichen Schlosses des 
Grafen von Gent aus dem zehnten Jahrhundert, und das Brautgemach ist ein 
kleines — leider sehr kleines Juwel farbenfroher, romanischer Kunst. In An- 
betracht der sehr beschränkten Raumverhältnisse der Monnaiebühne, denen erst 
der Umbau im nächsten Jahre abhelfen wird, sind die szenischen Leistungen be- 
sonders anerkennenswert. Historisch treue Kostüme vervollständigten die starke 
Wirkung dieser äusseren Gestaltung der Oper, welcher auch die musikalische er- 
freulich entsprach, Sämtliche Partien hatten neue Besetzung gefunden. Als Elsa 
debütierte Mile. Seroen, eine jugendliche, sehr zarte Erscheinung mit ebenso 
zarten Silberstimmchen, welche die poesievolle Verklärung dieser Figur bis zu der 
nervös - ekstatischen Krisis des dritten mit psychologischer Wahrheit verkörperte. 
Die gesangliche Leistung stand völlig im Einklang damit; nervös-feinfühliges 
Empfinden und geschmackvolle Kunst, soweit die Kräfte des Organs zureichten, 
Nach dieser Richtung hin erfüllte die Ortrud der Mille. Lucey alle Anforderungen; 
sie zählt musikalisch wie als Darstellerin zu den besten Repräsentantinnen dieser 
prächtigen, dämonischen Gestalt, die hier einen ebenso ausgezeichneten Telramund 
in M. Bourbon zur Seite hatte; ein Künstlerpaar von ungewöhnlich zwingendem 
Temperament. Den Lohengrin sang M. Verdier, ein echter Heldentenor mit 
glänzender Stimme und sicherer Routine. Sein Organ ist vielleicht ein wenig zu 
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robust und seine Rundlichkeit ein wenig zu materiell für das Ideal eines Graals- 
ritters. König und Heerrufer passierten achtbar. Mehr als diese Einzelleistungen 
waren aber für den starken Eindruck der Oper bestimmend die subtil nüancierte, 
durch geistige und farbenreich kraftvolle Durcharbeitung des orchestralen Teils 
durch Sylvain Dupuis, in den dieser die Chöre wie Instrumentalstimmen sicher und 
lebendig bewegt fast hineinschmolz. 

Alles in allem eine brillante Aufführung, wie sie in der kurz bemessenen 
Vorbereitungsfrist nur durch intensivste Arbeit zu ermöglichen ist; und ich verrate 
nur ein offenes Geheimnis, wenn ich erzähle, dass Kufferath und Guide, die beiden 
Direktoren unserer Oper, Tag für Tag vormittags wie nachmittags bis zum Beginn 
der Vorstellung proben und studieren und wieder proben. Nur dadurch ist es zu 
ermöglichen, dass die Leistungen dieser Privatbühne denen der grossen Hoftheater 
ebenbürtig werden. Man muss diese Verhältnisse berücksichtigen, denn unter 
ihrem Einflusse steht auch das Repertoire; es soll in schneller Folge jedem Ge- 
schmacke etwas bringen. So folgten der Wagnerschen Oper bereits Werther und 
Aida, Wilhelm Tell und Faust, Lakmé, Marie-Magdeleine, die Regimentstochter 
und die neu entdeckte Mireille vom alten Gounod, Cavalleria, Orpheus und noch 
eine Ballettnovität: Quant les chats sont partis von Lauweryns. In den meisten 
dieser Aufführungen wirkten neu engagierte Kräfte mit, die ohne Ausnahme gute 
Aufnahme fanden. Die Monnaie-Oper verfügt gegenwärtig über vier erste Tenöre 
und drei Mezzosopranstimmen besten Ranges; ebenso viele Altstimmen und die 
Vertreterinnen der übrigen Fächer bringen die Gesamtzahl der Solistinnen auf 
zwanzig. Acht Baritonisten und fünf Bässe, sowie weitere vier Tenöre lassen 
darauf schliessen, dass Besetzungsschwierigkeiten bei uns kaum eintreten können. 
Dennoch hatte man für die Tell-Aufführung M. Jaume von der Pariser Grossen 
Oper kommen lassen, der aus der Partie des Arnold eine Spezialität macht und 
mit seinem mächtigen, schmetternden Organ die unverwüstliche Mathilden-Arle 
höchst begeisternd für das zahlreiche Publikum -dieser 79 Jahre jungen Repertoire- 
oper sang. Von höherem Interesse für Kunst und Kritik war die Wiederaufnahme 
der Mireille Die schöne Heldin der herrlichen Dichtung Fr. Mistrals hatte 
Gounod nicht zu einer grossartigen und erschütternden Schöpfung inspirieren 
können, aber doch zu einem feinen, gedankenreichen und noch heute wahr 
und jugendlich wirkenden Tondrama, das durch die Wiederherstellung des 
echten tragischen Schlusses sehr gewonnen hat. — Eine besondere Erwähnung 
verdient noch die Orpheusaufführung wegen der hervorragend guten Leistung 
der Mme. Croiza als Orpheus. Lebensvoll beseelt, mit inniger Empfindung und 
doch die feinen Linien des edlen Gluckschen Stiles nicht verlierend, schuf die vor- 
treffliche Künstlerin eine ergreifende musikalische Personifikation der allgemein 
menschlichen Empfindungen des Schmerzes, der Sehnsucht und Treue. Die Eurydike 
der Mile. Seroen hatte ebenso viele feine Züge, wie ihre Elsa, war aber gesanglich 
nicht ganz Gluckschen Geistes; wohl aber muss man das dem instrumentalen Teile 
voll nachrühmen. Die einaktige Ballettpantomime „Sind die Katzen aus dem Haus“ 
würde auch auf deutschen Bühnen Erfolg finden. Anmutig und lustig schildert sie 
in Sans Gene-Kostümen das übermütig kecke Treiben der Dienstboten eines reichen 
Hauses, die mit Freunden und Genossen in Abwesenheit der gestrengen Herrschaft 
eine Hochzeit feiern. Sie werden natürlich überrascht, aber mit guter Miene schliesst 
sich die gestrenge Baronin dem tollen Spiele über Tisch und Bank an. 

Der talentvolle junge Brüsseler Pianist George Lauweryns hat dazu eine 
reizende, geschickte und an guten Gedanken nicht arme Musik geschrieben. Die 


ef zg a 


SIGNALE 1451 


Ouvertüre bringt einen glänzenden Hochzeitsmarsch auf dem kontrapunktierten 
Hauptthema des Mendelssohnschen. Ein graziös charakteristisches Leitmotiv für die 
weibliche Hauptfigur zieht sich durch die ganze Partitur; ebenso hat ein liebliches 
Haustöchterchen, das an dem Hochzeitstreiben teilnimmt, ein Motiv, das zuerst in 
den Flöten und Hörnern mit der Harfe sehr reizvoll auftritt. Eine Gavotte im 
Bachschen Stile, ein langsamer Walzer, der sich zu einer rauschenden Finalstretta 
entwickelt, sind weitere bemerkenswert gute Nummern. 

Wir sehen nun den grossen Novitäten, namentlich der „Katharina“ Tinels 
erwartungsvoll entgegen. L. M. Duntz. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Leo Blechs einaktige Oper „Versiegelt“ hat bei ihrer 
Premiere im Hamburger Stadttheater am 4. November einen durch» 
schlagenden Erfolg davongetragen. Selbst blasierte Zuhörer versichern, 
dass diese musikalische Komödie textlich und musikalisch ein wahrer 
Leckerbissen sei. Einen ausführlichen Bericht über die Oper werden 
die „Signale“ nach der Berliner Aufführung, die ja bevorsteht, bringen. 

* Zur Eröffnung der Saison am Manhattan-Operahouse in New York hat 
Oskar Hammerstein „Tosca* mit Maria Labia in der Titelrolle, Renaud als Scarpia 
und Zenatello als Cavaradossi angesetzt, eine Rollenbesetzung, die sich hören lassen 
kann. Diese Vorstellung wird am Montag den 9. November stattgefunden haben. 
Dann folgen in derselben Woche „Samson et Dalila“, „Thais“ (mit Mary Garden 
in der Titelrolle) und die gute alte „Sonambula* mit der Tetrazzini. Die Saison 
im Metropolitan-Operahouse beginnt erst am nächsten Montag. 

* Das Grand Opera Syndicate in London hat beschlossen, vom 16. Januar 
bis 11. Februar wiederum den „Ring des Nibelungen“ dreimal in englischer Sprache 
zur Aufführung zu bringen, und zwar wiederum unter der Leitung von Hans Richter. 

* Ein ausgezeichneter amerikanischer Tenorist, Ellison van Hoose, ist von 
Arthur Nikisch für die Aufführung des Verdischen Requiems am 10. Dezember in 
Leipzig engagiert worden. 

* Mischa Elman wird in diesem Winter zum ersten Male Amerika besuchen. 
Auf Grund seiner europäischen Reputation ist er sogleich für Konzerte sämtlicher 
grossen Orchester in den verschiedenen Städten der Union engagiert worden. Mit 
dem Bostoner Symphony Orchestra tritt Mischa Elman allein achtmal auf, nämlich 
in Boston, New York, Philadelphia, Baltimore, Washington und Brooklyn. 

* In Baden-Baden starb kürzlich der Pianist Inghoff. Im Jahre 1822 geboren, 
war er der Nestor unter den deutschen Pianisten. Seine geistige und körperliche 
Rüstigkeit hatte er sich erhalten, so dass er noch in den letzten Jahren seines 
Lebens gelegentlich öffentlich spielen konnte. Er hinterlässt eine Tochter, Amalie 
Inghoff, die sich als Gesanglehrerin in Mannheim einen Namen gemacht hat. 

* Von Max Bruch erscheint demnächst bei F. E. C. Leuckert in Leipzig 
ein Chorwerk von etwa halbstündiger Dauer, betitelt „Osterkantate“. Es ist der 
Gürzenich Gesellschaft in Köln gewidmet, und wird dort auch sein erste Auf- 
führung erleben. e 

* Eine schier unglaubliche Nachricht konnte man kürzlich in den Londoner 
„Daily News“ lesen, nämlich dass Madame Albani gegen eine Wochengage von 
fünfhundert Pfund Sterling (also zehntausend Mark) sich verpflichtet habe, in den 
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Variete-Theatern Englands und Schottlands aufzutreten. Madame Albani ist im 
Jahre 1850 geboren und singt seit 1879 in der Oeffentlichkeit; in England galt sie 
für die grösste Oratorien- und Konzertsängerin; auch als Bühnensängerin hat sie 
sich einen bedeutenden Namen gemacht. Im Jahre 1887 trat sie in Berlin auf, 
und zwar in solch’ heterogenen Rollen wie Lucia, Traviata, Senta und Elsa. Damals 
wurde sie auch zur königlichen Kammersängerin gemacht. In einem Interview 
behauptete Frau Albani, dass die Idee, vor einem neuen Publikum — eben in 
einem Rauchtheater, zu der Begleitung von Biergläser-Geklapper — zu singen ihr 
höchst sympathisch sei. Wahrscheinlich werden die zehntausend Mark pro Woche 
in einem gewissen Causalnexus mit dieser Auffassung stehen. 


* Hugo Heermann wird am Ende des Schuljahres seine Stellung als 
erster Violinlehrer des Musical College in Chicago aufgeben. Ob er dann auch 
Amerika verlassen wird, ist noch nicht bekannt. 


Frau Arthur Nikisch wird die Welt demnächst mit einer Operette über- 
raschen, von der sie bereits zwei Akte vollendet hat. Auch das Libretto hat Frau 
Nikisch selbst verfasst. Es behandelt unerwartete Erziehungsresultate, wie sie in 
bürgerlichen Kreisen zuweilen vorkommen. 

* * 
* 

* Die Budapester königliche Oper brachte jüngst eine Reprise der 
„Meistersinger“. Um die von Kapellmeister Kerner sorgfältig vorbereitete, nahezu 
„Strichlose“ Aufführung machten sich in erster Reihe die Herren Anthes (Walther 
von Stolzing) und Takats (Hans Sachs) verdient. Dem Evchen lieh eine sehr 
begabte Anfängerin Fräulein Medek ihre jugendlich blühende Stimme, und der 
Beckmesser des Herrn Dr. Dalnoky war eine mit hervorragender künstlerischer 


Intelligenz ausgearbeitete vornehm-charakteristische Gestaltung. — Die erste Novität 
der kel, Oper wird d’Alberts „Tiefland* sein. V. von Herzfeld. 
* * 


* 

* Kammersänger Heinrich Knote hat seinen Kontrakt mit der Münchener 
Hofbtihne gelöst. Es scheint, dass ihm die dortigen Verhältnisse, seitdem Felix Mottl 
allmächtig geworden, nicht mehr behagt haben. Jedenfalls werden sich andere 
Theaterdirektoren nunmehr freuen, Herrn Knote für Gastspiele gewinnen zu können. 
Auch in München wird Knote immer noch drei Monate im Jahr „als Gast“ auftreten. 


* Bei der Uraufführung von Richard Strauss’ „Elektra“, die am 
27. Januar in Dresden stattfindet, wird Frau Schumann-Heink die Partie der Kiytem- 
nästra singen. 

* Eugen d’Alberts Oper „Tragaldabas“ wurde im Kölner Stadttheater 
beifällig aufgenommen. 

* Ignaz Brülls Spieloper „Das goldene Kreuz“ wurde kürzlich in Wien 
zum hundertsten Male gegeben. 

* Das zweite Philharmonische Konzert in Hamburg dirigierte Karl 
Panznet. Das Hauptstück des Programms war die Faust-Symphonie von Liszt. 

* Der Dresdener Mozart-Verein hat seinen siebenten Jahresbericht 
versandt, der den Bericht des Vorstandes und ausführliche Mitteilungen über die 
Enthüllung des Mozart-Denkmals und andere Ereignisse von Wichtigkeit enthält. 

* Von der vierten Tagung der neuen Bachgesellschaft in Chemnitz ist zu 
berichten, dass in der Sitzung der Vorstände beschlossen wurde, das fünfte 
deutsche Bachfest zu Duisburg im Jahre 1910 abzuhalten. Die Neue Bach- 
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gesellschaft ist gegenwärtig auf 731 Mitglieder gestiegen. Das Bachmuseum in 
Eisenach wurde von 3718 Personen besucht. Freiwillige Gaben für das in 
Joh. Seb. Bachs Geburtshause eingerichtete Museum, namentlich auch Geldspenden 
zwecks Erwerb von Originalhandschriften Bachs, werden auch ferner sehr will- 
kommen, ja notwendig sein. In den Ausschuss der Neuen Bachgesellschaft 
wurde, da der treueste Förderer ihrer Bestrebungen, Joseph Joachim, ihr bald nach 
dem dritten Bachfeste in Eisenach entrissen wurde, Professor Henri Marteau in 
Berlin gewählt, der mit Begeisterung für Bachs Kunst eintritt, ferner Dr. Alfred Heuss 
in Leipzig, der Verfasser der Festschriften zu den letzten Bachfesten, und der um 
J. S. Bach verdiente Geheime Kirchenrat Professor Dr. Johannes Weiss in Heidel- 
berg. Die Verwaltung des Bachmuseums hat der Bevollmächtigte für das Bachhaus, 
das Ausschussmitglied Dr. Georg Bornemann in Eisenach übernommen. 

In der Mitgliederversammlung wurde eingehend über die Frage der Ne u- 
beschaffung verschwundener Bachinstrumente verhandelt. Professor 
Richard Buchmaver aus Dresden leitete die Verhandlung durch einen grundlegenden 
Vortrag „Cembalo oder Pianoforte“ ein. 

Auf einen schriftlichen Bericht des Arbeitsausschusses hin wird eine Revision 
der grossen Bachausgabe beschlossen. Die Ergebnisse dieser Revision, die in 
erster Reihe die grossen volkstümlichen Werke Bachs umfassen soll, werden im 
Bachjahrbuche verröffentlicht und in die Platten der alten Bachausgabe ein- 
getragen werden. 

* Dem belgischen Sänger Emil Blauwaert, der auch in Deutschland be- 
kannt geworden war, hat man in Antwerpen ein Denkmal gesetzt. — 

* Die Berliner Koloratursängerin Frieda Hempel ist zu einem Gastspiel 
an der Oper in Monte Carlo eingeladen worden. — 

* In Mailand streiken die Orchestermusiker. Die Folge ist, dass die 
grösseren Theater ihre Pforten zeitweilig schliessen mussten. — 


* Der Vorstand des Vereins der deutschen Musikalienhändler in 
Leipzig hat die Erklärung abgegeben, dass er im Interesse des Musikalienhandels 
für die Verlängerung der Schutzfrist auf fünfzig Jahre eintritt. — 


* Goldmarks „Wintermärchen“ wird am Hoftheater in Hannover zur 
Aufführung vorbereitet. — 


* Trotz des Grazer Konfliktes ist es Herrn Burrian doch gestattet worden, 
an der Wiener Hofoper zu gastieren. Mit seinem Tristan hat er dort grossen 
Erfolg erzielt. 

* Der Bayreuther Verwaltungsrat hat beschlossen, Eintrittskarten zu 
den nächstjährigen Festspielen nur gegen Unterzeichnung eines Reverses 
zu verkaufen, in dem sich der Käufer verpflichten muss — bei einer Konventional- 
strafe von dreissig Mark pro Karte! — die erhaltenen Billetts nicht ohne Genehmigung 
des Verwaltungsrats in andere Hände übergehen zu lassen. Damit soll dem Unfug 
des Bilettschachers vorgebeugt werden. Wenn nun aber der Besitzer der Eintritts- 
karte im letzten Augenblick verhindert wird — durch Krankheit oder durch irgend- 
welche andere, nicht vorherzusehende Ereignisse — und nicht mehr die Zeit hat, des 
hohen Verwaltungsrats Genehmigung einzuholen: muss er dann das Billett unbe- 
nutzt lassen? Darf er es dann auch nicht an einen Verwandten oder Bekannten 
verschenken? Es ist zu befürchten, dass aus dieser drakonischen Verordnung gar 
manches böse Aergemis entspringen wird, vorausgesetzt natürlich, dass sich die 
Verordnung überhaupt wird durchführen lassen. — 


1454 SIGNALE 


* Der Operettensänger R. Lenz aus Dortmund, der ein Engagement ans 
Deutsche Theater in Cincinnati angenommen hatte, musste in New York wieder 
umkehren, da die Einwanderungsbehörde ihn für geisteskrank erklärte und ihm die 
Landung verweigerte. i 

* Madame Avani-Carreras, die Berliner Pianistin, hat mit grossem 
Erfolge fünfunddreissig Konzerte in Skandinavien gegeben. Sie wird sich in der 
nächsten Woche auch in Berlin wieder hören lassen. 


Der heutigen Nummer liegt ein Katalog neuer Musikalien bei, die im Verlage 
von M. P. Belaieff in Leipzig erschienen sind. 


Besprechungen neuer Musikalien. 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Em. Ergo. 
Dans les propylees de l’instrumentation. 


„Der Jüngling, wenn Natur und Kunst ihn anziehen, glaubt mit einem leb- 
haften Streben bald in das innerste Heiligtum zu dringen; der Mann merkt nach 
langem Umherwandeln, dass er sich noch immer in den Vorhöfen befinde“ (siehe Goethe). 

Mit diesem Zitat Goethes erläutert der Autor den Titel und Zweck seines 
interessanten Buches, welches vieles bringt, das jeder Komponist wissen sollte, und 
wovon leider die meisten nur eine unbestimmte Vorstellung haben. Victor Mahillons 
„Elements d’acoustique musicale et instrumentale“ und Gevaerts meisterhafte, bis 
jetzt unerreichte Instrumentationslehre sind als die geistigen Urheber dieser, Propyläen“ 
zu betrachten, die als Lehrbuch die Stufe zwischen den erstgenannten einnehmen 
und demnach eine empfehlenswerte Einleitung zum gründlichen Studium der 
modernen Instrumentation bilden. Zwar enthält das Werk schon eine ausführliche 
Beschreibung des Umfangs, der Tonfarbe und des Charakters der Instrumente, doch 
wird die Kunst der Instrumentation, d. h. die Verwertung der tausendfachen Kom- 
binationen der Orchesterglieder nicht berücksichtigt. 

Der besondere Gewinn des Buches liegt in der deutlichen Darstellung der 
Naturtöne (sons harmoniques) aller Instrumente und in dem daraus entwickelten 
Prinzip des Verhältnisses der Naturtöne (Obertöne, Flageolettöne) zueinander. 
Dieses Prinzip ist das Leitmotiv der Abhandlung und dient dazu, das Ganze ein- 
heitlich zu gestalten. Besonders lehrreich sind die Aufsätze über die einzelnen 
Blechinstrumente, die Orgel, die Fiageolettöne der Streicher, sowie die wichtige 
Erläuterung der Ursache der ungleichen Intonation der Ventil- und Klappeninstrumente. 

Leider deckt sich die literarische Form nicht ganz mit dem wissenschaftlichen 
Inhalt, und es wäre zu wünschen, dass in einer eventuellen Neuausgabe und vor 
allem in einer — hoffentlich bald erscheinenden — deutschen Uebersetzung das 
Lehrbuch als solches nur Objektives brächte und jede Nebensache ins Vorwort 
oder in den Anmerkungsteil verlegt würde. Ebenfalls sollten folgende Ungenauigkeiten 
berichtigt werden: 

1. Seite 29, § 81—83. 

„Toutes les intonations naturelles s'abaissent alors" usw. 

Durch Stopfen des Horns mittelst eingeführter Hand in den Schalltrichter 
wird der Ton erhöht und nicht erniedrigt. 


SIGNALE 1455 


2. Seite 70, 

„En Allemagne, on fabrique l'instrument au diapaison de sol“. 

In Deutschland, wie überall, werden vorzugsweise Ventilhörner in F gebraucht. 

3. Seite 118, $ 422. 

„Cet instrument est peu connu hors de l’Allemagne et même là il n’apparait 
à l'orchestre qu’en de rares occassions*. 

Alle besseren Orchester der Welt besitzen ein Contrafagott. 

4. Die Aeusserungen über Bachs und Händels Schreibweise für Trompeten 
und Hörner (Seite 33 und 80) sind, milde beurteilt, sehr gewagter Natur. Zweifellos 
haben diese sehr praktischen Meister nichts geschrieben, was die damaligen Musiker 
nicht ausführen konnten. 

Auch finde ich die Art und Weise, wie Richard Strauss für eine unter- 
lassene Berichtigung in seiner Neuausgabe der Berliozschen Instrumentationslehre 
angegriffen wird, nicht dem Stil eines ernsten Lehrbuches entsprechend. 

Aber jedenfalls ein mehr als gewöhnlich anregendes, nützliches Werk. 

Frank van der Stucken. 


Louis Victor Saar: Quartett für Klavier, Violine, Viola und Cello, 
op. 39 und Sonate für Violine und Klavier, op. 44. Verlag C. F. W. Siegel, 
Leipzig. 

Die Werke sind solide und achtunggebietende Arbeiten eines Musikers von 
gutem Geschmack und vielem Können und als solche durchaus beachtenswert, aber 
es sind keine Schöpfungen, die entweder durch hervorstechende persönliche Eigen- 
art, durch Genialität der Erfindung, oder auch allein schon durch ihre ultramoderne 
Parteirichtung die Aufmerksamkeit der Musikwelt auf sich zu ziehen vermöchten. 
Im Gegenteil knüpft der Komponist sowohl formell als auch in der Themen-Bildung 
(übrigens des Autors schwächste Seite!) und Verarbeitung an die klassische bezw. 
romantische Schule an; in der technischen Ausgestaltung des Klavierparts erkennt 
man unschwer die Brahmssche Handschrift. Wünscht man eine genauere Be- 
stimmung, sozusagen ein kompositorisches Schubfach, so möchte ich Saar unter 
unseren neueren Kammermusikkomponisten etwa Männern wie Wilhelm Berger 
und Georg Schumann an die Seite stellen. Von den beiden genannten Werken 
gebe ich wegen ihrer grösseren Kürze und Gedrungenheit im Aufbau der 3 sätzigen 
Violinsonate den Vorzug, wenngleich das entschieden zu lang ausgesponnene 
Klavier-Quartett wiederum die relativ tiefere Bedeutsamkeit des zur Ver- 
wendung kommenden Gedankenmaterials für sich in Anspruch nehmen darf. Mit 
Mendelssohn teilt der Komponist die Eigenschaft, dass ihm offenbar die schnellen, 
scherzoartigen Sätze besser „liegen“ als die langsamen, wofür der 3. Satz des 
Quartetts und das zwar leicht gewogene, aber muntere, fast etwas „rossinisch“ ge- 
färbte Rondo-Finale der Sonate sprechende Beweise abgeben. Eine von den 
Neueren oftmals beliebte und berühmten Mustern nachgebildete Gewohnheit, kleinere 
Bruchstücke aus den vorangegangenen Sätzen im Finale zu rekapitulieren, findet 
sich auch in Saars Quartett, indes scheint mir hier die rechte Verschmelzung mit 
dem Ganzen zu fehlen, und diese plötzlich auftauchenden, gänzlich anders gearteten 
und in der Grundstimmung jedesmal wechselnden Fragmente liegen dem neuen 
Organismus gewissermassen wie Fremdkörper im Blut. Kari Thiessen. 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


= München = 


Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 
Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
—— ee 


[7 


P. 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes, 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert Direktion Süddeutschlands. 
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E EE EE EE Ee 
Der jugendliche Künstler d 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert - Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottweilstr. 1. 
9333333333339333393339333933333333933333333333939° 
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Privat-Meisterschule des Klavierspiels 


von 


Tosei Weiss. 


Frankfurt a. Main. 45, Leerbachstrasse. 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Oktober bis 15. November 1908. 


j Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 


Ernestine Schumann- Geink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Heinkschu, Paterson. 


Telegrammadresse: 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U.S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. = 


mmaa 

g) 
Paul Grü : 
au rummer, 


Sg Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
e Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’ilbert, Dvoräk, Haydn, 
m) Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
z Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 

a == Adresse: Wien I., Konzertverein, Canovagasse 4. == E 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniei Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 
| Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VII, Piaristengasse 42. 


GE a T 


! Theodore Spiering ; 
& Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. Ai 
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Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/, F. 


MeisterKlassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 71\0. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 
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Energische Persönlichkeit 


nicht ohne Temperament, wenn möglich mit musi- 
kalischen Vorkenntnissen, eventuell auch bisher 
ausübend tätig gewesener Künstler, wird für ver- 
antwortungsvollen Posten in einer erst- 
klassigen 

Konzertdirektion 
gesucht. 
Genaue Offerten mit Angabe bisheriger Tätig- 
keit, Gehaltsansprüche, sowie möglichst mit Bild 
unter „Lebensstellung‘‘ an die Expedition d. DL 
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CH: FR N COVEI TẸ Keis es dess Weis SC RE Dein e, 
Klaviervirtuose, 


akad. gebildet, Sprachkenntn., sucht Anstellung an e. Musikinst. 
Correpet., Begleit., Kammermus. Off. A. L. 112, Postamt 2, Charlottenb. 


Bitte zu verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind- 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 
40 Pf. gegen Briefmarken. 


Druckwind- | Vertretung erster In jeder gewünschten Preis- 
EE S lage und Disposition. 
Fabriken {i S Orgel- Ersatz - Harmoniums 


bis zu den grössten Werken 


Saugwind- | 
mit Pedal. 


Hofmusikhändier Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. Tel. IV, 2312. 
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Neuigkeiten der A 
Volks-Ausgabe BREITKOPF & HARTEL. 


Max Reger. 


2745. Op. 44. Zehn kleine Vortragsstücke für Klavier, 2 händig . 

2146. Op. 53. Silhouetten. 7 Stücke für Klavier, 2 händig 

2747. Ausgewählte Choralvorspiele von J. 8. Bach, für Klavier, Zhändig 

2779/80. L KEN me eine. mittlere Singstimme ı mit Klavierbegleitung. w 
. jon. 


Klavier zu 2 Händen. 

Bach-Mugellini, Das wohltemperierte Klavier. Bd. I. . d 
Bülow, H. von, Klass. Kee aus seinen Konzertprogrammen. 

SE e 


Band I—II. . . 

2809. Bülow-Cramer, 60 Etüden ` 

2610/13. — Dieselben in 4 Heften . . R 

2616. Clementi-Tausig, Gradus ad Parnassum Ze 

2726. Czerny, C., Op. 365. Schule des EES z 

2721/30. — Dasselbe in 4 Heften . . 3 R 

S Op. 399. Schule der linken Hand 
OP. 584. Kleine Pianoforte-Schule . Pu 

7134. — Op. 599. Erster Lehrmeister . . 

Geck? _ ob. 802. Praktische Finger- Uebungen. Heft 1, Ir 
— Erster Anfang. 100 leichte Uebungen . . 
Fielitz, A. v., Op. 88. 2 Klavierstücke: Dein gedenken _ _ Harmlose Ge: 

schichte . ` d 
Kunz-Bütow, 200 kleine 'zweistimmige Kanons . er EN SN n. 
Scharwenka, X., Meisterschule des Klavierspiels. Band I . 

Schmitt, Jac., Op. 248j49. Sonatinen . 2 
Suppe, F. V., Berühmte Ouvertüren 
Wagner-Krug, Schwanenlied aus Lohengrin 


Kiavier zu A nandon: R 
Schmitt, Jac., Op. 208. Sonatinen (Epstein). R EE ER ee E i 
— Op. 209. Sonatinen (Epstein) AE e nee en Mes ki H 
Schumann, Rob., Op. 68. Jugend- “Album (Erney) M 


Orgel. 
Mac Dowell, E., Liebeslied aus der zweiten (indianischen) Suite (Aumiston) 
Violine: solo; 


Lee 
1118818881 | 
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“Cramer-Abel, L., 33 Etüden . 


Violine mit Klavier. 

Bériot, au de, Op. 2. Air varié Nr. 2. D dur Ke Rose): 

Op.7 Air varié Nr.5. Edur (A. Rosé) . 
Air varié Nr.6. Adur (A. Rosé) . , 
Air varié Nr.». Ddur (4. Rosė) . 
Air varié Nr. 10. D dur (A. Rosé) . 
Air varié Nr. 11. Adur (A. Rosé) . 
Konzert. Nr. 3. E dur (4. Rosé) . 
Konzert Nr. 4. D mol! (A. Rosé). 
Konzert Nr.5. Ddur (4. Rosi) . 
Konzert Nr.7. G dur (4. Rost) . 
Konzert Nr X. D dur (A. Rose. . 
Konzert No. 1D. Amoll (A. Rosi) 


Gesang. 
Fielitz, A. v, Op. H. Vier Gedichte für eine mittlere Stimme (dei. . 
Nr. \. Ich weiss ein kleines Mädchen. Nr.2. Rausch. Nr. 3. Dortidylie. 
Nr.4. Hinterm Rathaus. 
78.89. Koschat, Th., Walzer-Album für eine Singstimme mit Baer oder für 
Klavier allein. Band LI. FE sjem n N 
2777. Lablache, Louis, Gesangübungen mr hohe Stimme (Haboch) . R 
2778. — Gesangübungen für mittlere Stimme (Zaboch) . . DATE 
2598. Sinigaglia, L., Vier Canzoni fur eine Singstimme mit Klavi ier SE a 
2783. Vaccai, Metodo Pratico. EE (Aug. Wert: 
2831/32. Weingartner, F. v, Op. 4°. Japanische Lieder tur eine mittlere Stimme 
(d.-e) Heft LU, je , jn 
778. Winter, Singschule (U ebungen. Solfeggien u. Variationen) d.- -i. e fr. (Habe, d M. 3. 
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Handbuch der Klavier-Eiteratur. 


d Historisch-kritische Uebersicht von Adolf Prosniz 


Professor am Wiener Konservatorium i. P. 


< Band I 1450—1830. Zweite vermehrte und ver- 


d Band II 1830—1904 netto M. 4.— |: 


besserte Auflage . . . . netto M. 4.— 


Prof. Prosniz, der als gründlicher Kenner der gesamten Klavierliteratur |: 
einen grossen Namen besitzt, muss wohl als einer der berufensten zur 
Schaffung eines so schwierigen Werkes bezeichnet werden. 


5] Dieses Buch bietet der klavierspielenden Welt eine vollständige historisch 


und sachlich gruppierte Uebersicht ihrer reichen 


Literatur von 1450-1904 


2] und ist von unschätzbarem Werte für ausübende Künstler, Lehrer, 


Musikfreunde, Musikalienhändler etc. 


d ir vn Ludwig Doblinger (Bernh. Herzmansky) 


EE a P Ne ee 


en TON WEB 21. i 


Altberühmt-Hochmodern 
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Berliner Konzerte. 


Saal Bechstein: Sonnabend, 14. EECH abds. 71/3 a Konzert 


„Trio Chaigneau“ 
und ‚Gail Gardner (Ges) 


Karten Mk. 4, 3, 2, 1 v.9—1/38 b. Bote & Bock u. Wertheim, Leipzigerstr., 
Kantstr. 3. 


Mozartsaal: Sonnabend, 14. November, abd:. 8 Uhr: Einziges Konzert 


Mischa Elman. 


Karten Mk. 5, 3, 2, 1 v. 9—1/,8 b. Bote & Bock u. Wertheim, Leipzigerstr., 
Kantstr. 3. 


Beethovensaal: Dienstag, 17. November, abds. 8 Uhr: Klavierabend 
. Maria 


Avani-Carreras. 


Karten Mk. 5, 3, 2, 1 v. 9—!/8B b. Bote & Bock u. Wertheim, Leipzigerstr., 
Kantstr. 3. 


Saal Bechstein: Freitag, 18. November, abds. WI Uhr: Klavierabend 


Jolanda Merö 


Karten Mk. 4, 3, 2, 1 v. 9—1/38 b. Bote & Bock u. era Leipzigerstr., 
Kantstr. 3. 


Beethovensaal: Freitag, 13. November, abds. 8 Uhr: Klavierabend 
Jose 


Vianna da Motta. 


Karten Mk. 5, 3, 2, 1 v. 9—!/38 b. Bote & Bock v. Wertheim, Leipzigerstr., 
Kantstr. 3. 


Beethovensaal: Montag, 16. November, abds. 8 Uhr: II. Konzert 


ferencz Degedüs vio 


Karten Mk. 4, 3, 2, 1 v. 9—!/8 b. Bote & Bock u. Wertheim, Leipzigerstr., 
Kantstr. 3. 


Verlags-Gesellschaft „Orpheus“. 


Hauptauslieferung Bela Méry, Budapest. 


Soeben erschienen: 


Julius I. Major: - Konzertfantasien, or. 6. 
für Klavier mit Orchesterbegleitung. 
Balaton, Op. 20. a) Nordische Fantasie. 
symphonische Dichtung für grosses b) Polnische Fantasie. 
Orchester. - c) Ungarische Fantasie. 
Partitur 40 M. Stimmen 40 M. Für 2 Klaviere 10 M. 
Klavierauszug 12 M. Partitur und Stimmen 50 M. 


Cello-Concert, op. 44. 
Für Cello mit Klavierbegleitung 7 M. ER und Stimmen 40 M. 
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ELEND IHR 


Verlag von d RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. | 


Thema 
Variationen 


grosses Orchester 


von 


M. Enrico Bossi 


op. 131. 


Partitur netto M. 30.—. 
Orchesterstimmen nach Vereinbarung. 


Zur Aufführung angenommen in: Amsterdam, 
Budapest, Haag, Karlsruhe, New York. 


Die Partitur steht zur Ansicht zur Verfügung. 
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Cheodor n.h.Verhey 


Konzerte. 
Violine. Konzert in A-moll. Op. 54. 


Für Violine mit Pianoforte . . M. 8— N 
Orchester-Partitur. . . . . . M. 10.— 
Orchester-Stimmen . . . . . M. 20. — 


Eine angenehme und erfreuliche Neuerscheinung auf dem Gebiete der 
Violinliteratur. Der Verfasser zeigt sich nicht nur als ein ausgezeich- 
neter Meister seines Instruments, sondern auch als Meister in der Kompo- 
sition. Hoffentlich ist es ihm beschieden, dass unsere grossen Virtuosen 
sich dieses Werkes annehmen und den Namen seines Verfassers bekannt 
machen, wie er es verdient. Militär-Musiker-Zeitung. 


Violin-Konzerte von holländischen Komponisten sind rar, dieses 
A-moll-Konzert des Rotterdamer Musikers darf als ein Gewinn für die 
Violin-Literatur betrachtet werden... ... Um den Eindruck, den dieses 
Opus machte, in einigen Worten zusammenzutassen, möchten wir sagen: 
eine gediegene Arbeit, der Originalität nicht fehlt; ein frisches, Tem- 
perament aufweisendes Konzert, welches sich dankbar zeigt und seinen 
Weg finden wird. Arnhemsche Courant. 


KL 


Flöte. Konzert x.. ı in D-mon. Op. 48. 


Für Flöte mit Pianoforte . . . M. 4— 
Orchester-Stimmen . . . . . M. 10.— 
Partitur in Abschrift. 


II 


all 


Konzert: No. 2 in A-moll. Op. 57. 


Für Flöte mit Pianofortre . . . M. 4— 
Orchester-Stimmen . . . . . M. W.— 
Partitur in Abschrift. 


Clarinette. Konzert inG-moll. Op.47. 


Für Clarınette mit Pianoforte . M. 5.— 
Orchsster-Siimmen . » 2... M. 6.- 
Partitur in Abschrift. 


II 
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Neue RKlavierkompositionen 
im Verlage von M. P. Belaieff in Leipzig. 


Mark 
Barmotine, S., op. 5. 6 Morceaux cpl. 2,50 
Séparément. 


Mark 
Liadow,Anat.,0p.57.3 Morceaux. cpl. 1,20 


Séparément. 


No. 1. Pastorale . —,60| E 

No. 2. Minuetto . ‚80 No. 1. Prélude . —,60 

No. 3. Berceuse . —,60 ai 2. valè . . Bu 

No. 4. Valse mélancolique —,80) o. 3. Mazurka . -,40 

No. 5. Leggenda 1,— Pogojeff, W., op. 4. 6 Préludes 1,20 

No. 6. Mazurka rustique . —,80 

— Op. 6. 10 Morceaux cpl. 3,50 Rimsky=Korssakow, Nic., Ouvert. 

Séparément. | zur Oper „Die Zarenbraut* . 1,40 

ax 5 erg u 120 Scriàbine, A., op.48. 4Préludes . —,80 

wi a proia O norvégienne ` "ol — Op. 49. 3 Morceaux. No. 1. Etude 

No. 4. Chant du Nord. —40) No. 2. Prelude. No. 3. Röverie . —,60 

No. 5. La Coquetterie . —,60| -- Op. 51. 4 Morceaux . cpl. 1.— 

No. 6. Valse capricieuse . 1,—| A A 

No. 7. Elegie . 0 4 Ins rasen 

No. 8. Prélude së: N Hi ae = 

No. 9. Röverie —,40 No a Miete ilé B 

No.10. Valse-Scherzo . . 1,— No. A Stee > SES E 

Kalafati, B., op. 9. Bagatelles. cpl. 1.80 DSa tangu ` 

Séparément. — Op. 56. 4 Morceaux. (Prélude, 

No. 1. Scherzino . ` — 80) Ironie, Nuances, Etude) . —,80 

No. 2. Valse- Impromptu e 1.20) — Op. 57. 2 Morceaux. (Désir, 

No. 3. L'Enterrement d'unOiseau — ‚80| Caresse dansée) OR ‚60 


sauren) 
> aa es 


Lieder mit Violine Klavier, 


Albert Amadei op. 17 No. 5. Friede [ais-d?] . 1.20 
Albert Fauth op. 5. Schlummerlied [h!- e°] auch m. SC M. 1. — 
Hugo Kaun op. 49 No. 1. Abendlied, hoch — tief M. 1.20 
Arthur Smolian, Ein — bewusst [e'!-£?] M. 1.— 
D e e 
Lieder mit Klavier 
und einem Blasinstrument. 

Eugen Lindner, Waldidyl. Für Sopran mit Horn . M. 2.— 
Arthur Smolian, Ein — bewusst. Für Mezzosopran 

mit Klarinette M. 1.— 


Ansichtssendungen durch jede Musikalienhandlung. 
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Carl fienburger Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Bilanz am 30. Juni 1908. 


_ Aktiva. Fe 4 Passiva A Lu 
Kasse: Bestand.......... 16726211 | Aktien-Kapital........ 5000000) — 
Kupons u. Sorten: Bestand 25500 39] Kreditoren ........... 4010643 34 
Wechsel: Bestand .....:.. 842934 61 | Accepte.............. 579500) — 
Guthaben bei Banken und Bankgrundstücke-Hypo- | 
enke d wii aa ge RER 376857|71] thbeken............. 66626302 
Effekten: Bestände....... 2646546|90)| Hausgrundstücke-Hypo- 
Dehitoren:. =: .......-.02 4683477 47| theken.............| 848507107 
Hypotheken ............. 5146317] Terrains-Hypotheken ..| 152900 — 
ETH ENTE 329169 84|Gewinn vom 1. 7. 07 | 
Beteiligungen............ 66558125] bis 30. 6. 08 .......| 464191102 
Rechte aus Grunderwerbs- 
LE EE 337000 
Hausgrundstücke. -....... 1177900 — 
1% Abschreibung ...... 11780 1166120 
Bankgrundstücke..... 1103577192 
1% Abschreibung ...... 1035792] 1025414 — | 
ER CT aaa 411745 
Abschreibung .......... 41745 3700) - | 
1172-00445] 11722004145 
Gewinn- und Verlustrechnung. 
Debet. mM |y A Ta Kredit. M 3 
Abschreibungen: | Gewinne: 
auf Inventar........... 417 45 Effekten u. Konsortien] 37429696 
auf Grundstücke ....... 2213792] 2255537 | Zinsen... .eecneeee.. 23567093 
Handlungs-Unkosten...... | 25144023] Vrovisionen.........| 12821873 
Gewinn vom 1.7. 07 bi» | i 
AN EE 46419102 
738186|02 73818662 


Die auf Ba festgesetzte Dividende gelangt mit M. 60 no Aktie gegen Ein- 
reichung des Dividendenscheines No. 1 an unserer Gesellschaftskasse, 
Französischestr. 14, zur Auszahlung. 

Berlin, den 5. November 1908. 


Carl Neuburger Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Die persönlich haftenden Gesellschafter: 
Carl Neuburger. Fritz Neuburger. 


N. Simrock, G. m. b. H., Berlin u. Leipzig. | === Bartholf Senff, Leipzig. === 


` Das Sängeralphabet 
Ernst von Dohnányi | zeusssnssdese 
Fünf neue Klavierstücke, von ‚Jul. Stockhausen. no. M. 1.50. 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
Gradus ad Parnassum“ 
J. Dont, ER BON Etüden-Werk für Violine. 


Eingeführt in den meisten Konservatorien u. Musikschulen des In- u. Auslandes. 
Man verlange das Spezial -Verzeichnis über Violin-Literatur gratis u. franko. 


“dan 


ei 
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für Chor, Sopran-Solo, Orchester 


Osterkantate | +..." senen 
mt Max Bruch op. sı. 


Partitur Mk. 80.— netto, Orchesterstimmen Mk. 30.— nelto, Klavier- 
auszug Mk. 5.— netto, Chorstirnmen je Mk. 0.60 netto. 
WË Erste Aufführung am 17. November 1908 unter Generalmusikdirektor 
F. Steinbach in Köln. 


für gemischten Chor und grosses 


° San Orchester von 
Zwei Gesänge Siegmund von Hausegger. 


Sonnenaufgang (Gottfried Keller). 
Die Weihe der Nacht (Friedrich Hebbel). 


Partitur je Mk. 25.— netto, Orchesterstimmen je Mk. 25.— netto, 
Klavierpartitur je Mk. 8.— netto, Chorstimmen je Mk. 0,50 netto. 


Grösster Erfolg auf dem diesjährigen Tonkünstlerfest in München! 


Münchener Zeitung: „Das bedeutendste Werk des Abends war unstreitig Siegmund 
von Hauseggers „Sonnenaufgang“. 

Münchener Neueste Nachrichten: „Es ist ein edles Pathos, der feurige Atemzug 
eines echten Idealismus, was die Hauseggersche Musik durchweht und ihr eine starke 

irkung sichert“. 

Allgemeine Musik-Zeitung: „Fest und sicher ist. der Aufbau des Stückes, die Gegen- 
sätze sind gut gruppiert, das ganze wird durch eine geschickt angelegte Steigerung 
höchst wirksam zum Abschluss geführt.“ 

Kölnische Volkszeitung: „Zu einer stürmischen Ovation gestaltete sich aber der 
Beifall bei dem letzten und besten Werke des Tages, „Sonnenaufgang“ von Siegmund 
von Hausegger. Dem starken Crescendo von grosser Begabung zum (Genie konnte sich 
niemand verschliessen.” 

Leipziger Neueste Nachrichten: „Den stärksten Eindruck vom ganzen Programm 
hinterliess Hauseggers „Sonnenaufgang“. ein prachtvolles Chorwerk, voll Feuer und 
Schwung und vielfach von ganz neuen, wundervollen alanglichen Wirkungen. das dem 
geniaten Komponisten und Dirigenten ausserordentliche Kundgebungen stürmischen 

eifalls eintrug.“ 

Die Musik: „Einen grossgearteten Schluss fand das Konzert mit Siegmund 
von Hauseggers „Sonnenaufgang“. Hausegger ist ein Erfinder ersten Ranges: seın 
Thema: „Fahre herauf, du kristallener Wagen“ suggeriert wirklich mit unwiderstehlicher 

l Gewalt das Bild, dem es als Zeichen dient.“ 


für Soli (Alt, Sopran, Bariton), Chor 


R u t h und Orchester von 


Georg Schumann, op. a 


Klavierauszug Mk. 8.— netto, Chorsiimnen à Mk. 1,50 netto, Textbuch 
Mk. 0,30. Orchestermaterial leihweise. 
Das abendfüllende Werk wird im Dezember 1908 durch die Singakademie 
in Hamburg unter Leitung von Herrn Prof. Rich. Barth seine Uraufführung 
erleben und folgen weitere Aufführungen in Berlin, Danzig, Glogau, Hamm, 
New - York etc. 


Auswahlsendungen stehen gern zu Diensten, 


Verlag von F. E. C. LEUCKART in Leipzig 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Zune nn nn ER E 


"hen Haan V f 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 
Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 
Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik È 


r 
} 


Julius Püther a) ` 


Hoflieferant 


h »stät des Königs 
stät der Königin von England. 


} 
1 KE e o 
1 (Flügel ua Pianinos 

i in gleich vorzüglicher Qualität ; 

| prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. S 
4 Niederlage in Berlin: 

\ W., Potsdamer Strasse 41. 


C. BECHSTEIN 
Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


o Doflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ibrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 

. Majestät des Königs von Italien. 

. Majestät des Königs von Spanien. 

. Majestät des Königs von Württemberg. 

. Majestät des Königs von Rumänien. 

‚ Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kei, Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


. GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
SS Grösste Fabrikation Europas. %% 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


——— IN- und AUSLANDES. - 


. Fabrik: 5— 7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. ` 


I 

D 
II. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


f Druck von Ad. Haussmann, Ber lin. 
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SIGNALE 


für die 


ER Welt 


Begründet von Bartholf Senff ` 


mem en 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


„Es hat nicht sollen sein“. 


Brahms und Bülow. (Aus Max Kalbeck’s Brahms- N 
Biographie.) G 


Aus Berlin. Konzerte. 

Musikbriefe aus Leipzig, Wien und Rom. 
Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 
Eingesandte Novitäten. 


Anzeigen. i ' 


C 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf @ Härtel 
Leipzig. o Berlin. o Brüssel. o Rondon. o New-York. 
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Willkommene Weihnachtsgabe für jeden Klavierspielenden. 


EDWARD MAC DOWELL. ` 


An eine wilde Rose. Irrlicht. Beim alten Stelldichein. Im Herbst. Aus einem 
Wigwam. An eine Wasserlilie. Plantagenklänge. Eine verödete Hütte. Am 
Wiesenbach. Beim Beie: dier 

Op. 55. See Bilder . . netto 4.— 
An das Meer. Von "einem "wandernden Eisberg. A. D. 1620, Sternlicht. Lied, 

Aus des Meeres Tiefen. Nautilus.. Aauf weitem Ozean. 

Op. 61. Erzählungen am Kamin . , A 
Eine alte Liebessage. Vom „Brüderchen Kaninchen“. Aus einem deutschen Walde. 

Die Salamander. Geisterspnk. An Weni naaa? Feuerglut. 

Op. 62. Neu-England-Idyllen . . ‚. netto 4,— 
Ein alter Garten. Sommerstimmung. Im Winter. Ein welker Lawendelzweig. 
‘Waldesfriede. Indianer-Idylle. Der alte Föhrenbaum, Aus der Puritanerzeit 
Aus einer Bloekhütte. Herbstfreude. 

Stimmungsbilder. Zehn ausgewählte Stücke . . äis! a NE 4 ROLLO a 
Prolog. Alla Tarantella. Alte Liebe ssage. "Melodie. Gesang der Hirun. Eine 
verödete Hütte. An das Meer. Danse andalouse. Epilog. 

Urteile: 

Mac Dowell ist der grösste Naturpoet unter den Romantikern geworden. Die Musik. 

Seine intime Klaviermusik aber bedeutet einen Schatz für uns. Sie müssen wir 
studieren, ausihr lernen etc. Der Kunstwart. 

Wir können nur allen Klavierspielern aufs dringendste empfehlen, sich mit diesen 
wahrhaft genialen Schöpfungen bekannt zu machen. 

Bonner Konzert- und Theaterzeitung. 


=== In jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. 


Arthur P. Schmidt, Musik-Verlag. 


Boston. — Leipzig. — New-York. 
 Kindenstrasse 16, 


Steinway Q Sons 
New York = Hamburg 4 


Flügel und 


Pianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 
M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
Dof-Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 

Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 

Sr. Majestät des Schab von Persien. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei — etc. ere. etc. 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 


up Sue 


No. 47. Berlin, 18. November. 1908. 


SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholf Senff. 
Sechsundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


Erscheint jeden Mittwoch. Durch die Postanstalten und den Buchhandel ist der ganze Jahrgang für 
8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Kreuzbandversendung nach allen Orten Deutschlands und 
des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb des Weltpostgebietes 14 Mark. Die 
einzelne Nummer 25 Pfennige. — Abonnement für Frankreich bei Max Eschig in Paris, 13 Rue 
Laffitte; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei Alfred Lengnick & Co., 
London, W. 57/58 Berners Street; für Rußland in St. Petersburg bei dem kaiserlichen Postamt; 
für Amerika bei Breitkopf & Härtel in New-York, 24 West 20. Street. 
Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Für den Umschlag nach Vereinbarung. 


Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
Fernsprecher: Amt 6, No. 1073. 


„Es hat nicht sollen sein“, 
Zur Abstimmung über das Format der „Signale“. 


Vor sechs Wochen, in Nummer 41 der ‚‚Signale‘‘, wurden 
unsere Leser gebeten, sich persönlich darüber zu äussern, ob sie 
eine Vergrösserung oder die Beibehaltung des bisherigen Formats 
dieser Zeitschrift begünstigen. Schon in der ersten Woche liefen 
viele Antworten aus Berlin, Leipzig, Dresden und allen möglichen 
anderen Städten des Inlandes ein, und weitaus die meisten von 
ihnen lauteten zugunsten der Beibehaltung des alten Formats. 
Dieser Eindruck änderte sich aber, als auch aus dem Auslande 
Antworten einzutreffen begannen: aus Frankreich, England, 
Russland, Spanien und seit den letzten vierzehn Tagen auch aus 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika brachte fast jede Post- 
karte die Aufforderung, das Format zu vergrössern. Von 
Australien, Japan und China, wo die ‚‚Signale‘‘ ebenfalls Leser 
haben, sind noch keine Antworten eingetroffen, aber wenn sie 
auch — was nicht unwahrscheinlich ist — sämtlich für die Ver- 
grösserung des Formats abgegeben werden sollten, würde damit 
nichts mehr an der Tatsache geändert werden, dass die Majorität 
der Antworten die Beibehaltung des Formats begünstigt. Ja, 
wenn die zahlreichen Leser, die es versäumt haben, uns ihre 
Meinung zu übermitteln, sich nachträglich noch zur Ausfüllung 
und Absendung der damals beigelegten Postkarte entschliessen 
wollten, dann könnte das Endresultat ein anderes werden. Denn 
wenn auch von den bis heute eingegangenen Postkarten etwa 
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fünfundsechzig Prozent die Beibehaltung des Formats verlangen, 
so ist damit doch keineswegs schon festgestellt, dass diese Bei- 
behaltung den Wünschen der Majorität unserer Leser entspricht: 
wir haben es eben nur mit einer Majorität derjenigen zu tun, 
die sich die Mühe des Antwortens nicht haben verdriessen lassen. 

Nun lautet ein Sprichwort: ‚keine Antwort ist auch eine 
Antwort“. In diesem Fall muss man das Ausbleiben der Antwort 
doch wohl so deuten, dass die betreffenden Leser an der Format- 
Frage nicht hinreichendes Interesse nahmen, dass sie ihnen 
gleichgültig ist, weil sie im Format nur etwas Aeusserliches 
sehen. Diese sehr beträchtliche Anzahl von Lesern würde sich 
also wahrscheinlich ein grösseres Format gefallen lassen. Sind 
doch umgekehrt die meisten Antworten für Beibehaltung von 
einer Art von Protest gegen die Vergrösserung begleitet; man 
darf also annehmen, dass alle, denen ein grösseres Format be- 
fremdlich sein würde, protestiert haben, während diejenigen, die 
uns die Antwort schuldig geblieben sind, entweder in der 
Format-Frage indifferent sind oder der Vergrösserung nicht ge- 
nügendes Gewicht beilegen, um sie noch ausdrücklich zu befür- 
worten. Gar manche mochten auch denken, dass diese Abstimmung 
über das Format eigentlich überflüssig sei, da sich doch wohl 
kaum jemand dagegen auflehnen werde; tatsächlich sind uns 
solche Ansichten aus den Leserkreisen mehrfach zu erkennen ge- 
geben worden. Wenn die Säumigen jetzt enttäuscht sein sollten, 
haben sie sich die Schuld selbst beizumessen. So wahrscheinlich 
es ist, dass eine kräftige Mehrheit sich für die Vergrösserung 
des Formats erklärt hätte, wenn alle Leser, oder wenigstens an- 
nähernd alle Leser die Postkarte ausgefüllt und abgesandt hätten, 
so bleibt doch die Majorität derjenigen ausschlaggebend, die ge- 
antwortet haben. 

In bezug auf die Begründung des Wunsches für Beibe- 
haltung des alten Formats ist nichts Neues vorgebracht worden; 
weitaus die meisten Vertreter der Majorität führen dessen Hand- 
lichkeit ins Gefecht. Dass die kleine Vergrösserung — 30 x 21 
Zentimeter — diese Handlichkeit kaum beeinträchtigt hätte, ist 
vielleicht manchen entgangen. 

Der Verlag der „Signale für die musikalische Welt“, G. m. b. H. 


Brahms und Bülow. 

Aus dem neuen Bande der Kalbeck’schen Brahms-Biographie. der demnächst 
im Verlage der Brahms-Gesellschaft erscheinen wird, können wir schon heute unseren 
Lesern einen Abschnitt mitteilen, der für die Darstellungsweise des Biographen ganz 
besonders charakteristisch ist. Der Abschnitt behandelt den musikalischen Wende- 
punkt in Bülow's Leben und Wirken. Auf Seite 401 erzählt Kalbeck: 

„Hans und Johannes traten einander näher bei dem Diner, mit. welchem der 
seit 1870 verwitwete Richard Pohl seine Verlobung mit der liebenswürdligen und 
aufgeweckten Luise Eyth, einem Bruderkinde seiner ersten Frau Johanna und 
Tochter des grossherzoglichen Garteninspektors in Baden-Baden. feierte. und ein 
dritter Hannes: Johann Strauss hielt ihre Hände fest, wie er ihre Herzen länest 
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gefangen hielt. Brahms und Bülow haben sich bei Pohl in Strauss gefunden. Ihre 
Schwärmerei für den Wiener Tanzpoeten war der erste Punkt, in dem ihre künst- 
lerischen Neigungen zusammentrafen, und er blieb nicht lange der einzige. 

Bülow hatte einige Zeit vorher die furchtbarste Krise seines Lebens über- 
wunden, an der jeder andere, der nicht neben dem überreizten Feingefühl des grossen 
Künstlers dessen fabelhafte Willensstärke und zähe Widerstandsfähigkeit besass, zu 
grunde gegangen wäre. Nun fing er gerade an, sich von dem physischen und 
moralischen Zusammenbruche, in den er durch seine kindliche Vertrauensseligkeit 
und seinen männlichen Edelsinn geraten war, zu erholen. Zwar wagte er noch 
immer nicht, die Segnungen seiner Rekonvaleszenz zu geniessen, weil ihm dies sein 
massloser Stolz und sein heroisches Pflichtgefühl verwehrten, sondern er betrieb 
seine innere und äussere Wiederherstellung mit einer Art von ingrimmigem Trotz, 
mit Bussübungen einer gegen sich selbst wütenden Raserei, die einen Schwächeren 
abermals aufgerieben hätten. Aber er war als ein von schwerer Krankheit Ge- 
nesender desto empfänglicher für die grossen Schönheiten der Welt und die kleinen 
Annehmlichkeiten des Daseins, welche nicht unbeachtet an seinen frisch erschlossenen 
Sinnen vorübergehen konnten. Nach den grauen Schattenjahren seiner Florentiner 
Selbstrerbannung brachten ihm die sonnigen Ruhetage, die er sich in den Tälern 
des tannenduftigen Schwarzwaldes vergünnte, einen erwünschten Waffenstillstand, 
und er rastete auf seinem mit lebensgefährlichen Monstre-Konzerten umstellten 
Kriegspfade, der ihm den Weg in die Freiheit erkämpfen sollte, wie ein Held, der 
ein wenig skeptisch und spöttisch auf allzu leicht errungene Siege zurückblickt und 
sich nach neuen Abenteuern und Strapazen sehnt. Da trat die wangenrote, blonde, 
blauäugige Muse wieder auf ihn zu, die ihm schon einmal in urvordenklichen Zeiten 
begegnet war. 

Diesmal trug sie noch die schimmernde Rüstung der Pallas Athene, welche 
sie angelegt hatte, als sie ihr „Triumphlied“ wider den Erbfeind sang, und schien 
willens, sich jeden Augenblick in den getreuen Mentor zu verwandeln, in dessen 
Gestalt sie schon manchem Laertiaden die richtige Strasse gewiesen hatte. Freund- 
licher und verheissungsvoller als jemals zuvor lächelte sie den Verstörten an, der 
bei den verblassenden Idolen der französisch-romantischen Schule vergebens Trost 
und Frieden suchte, und wenn er die holdselige Erscheinung auch noch nicht ihrem 
ganzen Werte nach schätzen und würdigen konnte, so liess sie ihn doch in ahnungs- 
voller Seele vorempfinıen, was sie ihm einmal sein und bedeuten würde. Nach und 
nach sank der verhüllende und verschönernde Schleier von den Wahn- und Miss- 
gehilden einer krankhaft exaltierten Phantasie, welche in der gewaltsamen Ver- 
mengung heterogener Elemente und Stilarten das Heil der Musik, ja der Kunst 
überhaupt erkennen wollte, — der Zauber vertiog allmählich mit dem Nimbus, der 
die Häupter seiner Partei umstrahlt hatte, und die Natur blickte hier wie dort er- 
nüchternd und abschreckend hervor. Wie wohl musste es Bülow tun, als er, nach- 
dem er so bittere Erfahrungen mit Menschen hatte machen müssen, die er für seine 
nächsten Freunde hielt, in dem charakterfesten, geraden und zuverlässigen Brahms 
dieselbe ihm verwandte kandide Natur wiederfand, die ihn vor achtzehn Jahren bei 
ihrer ersten Begegnung in Hannover sofort gewonnen hatte und auch festgehalten 
haben würde, wenn eben nicht mächtigere konträre Einflüsse dies verhindert hätten. 

Welche Vorteile für Brahms aber aus der Annäherung Bülows erwuchsen, 
lässt sich gar nicht berechnen, da Bülow in der Folge mit derselben, jeden Wider- 
stand über den Haufen rennenden, fortreissenden und überzeugenden Impetuosität 
für Brahms und dessen Werke eintrat, mit der er einst der „Zukunftsmusik“ und 
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deren Göttern gedient hatte. Dass es dabei ohne empfindliche Reibungen, Rück- 
fälle und Rückschläge nicht abging, und der Streiter in der Hitze des Gefechtes auch 
den eigenen Freund verletzte, soll nicht verschwiegeh werden. Aber die Popularisierung 
der Brabmsschen Musik wäre kaum so schnell und so gleichmässig fortgeschritten, 
wenn Bülow ihr nicht auf die Beine geholfen hätte. Und er begann seine erfolg- 
reiche Propaganda nicht erst als Dirigent der Meininger Hofkapelle, wie mancher 
glaubt, sondern lange vorher. Ihre ersten Anfänge und Vorbereitungen sind auf den 
Hochsommer 1872 und die mit Brahms in Baden-Baden verlebten Stunden zurück- 
zuführen, denen sich andere in Wien anschlossen, wo Bülow im November vier 
Konzerte gab. Von dieser Zeit an kommen abfällige Bemerkungen über Brahms in 
Bülows Briefen, wie sie noch Ende der Sechzigerjahre ihm gelegentlich aus der 
hitzigen und spitzigen Feder liefer, nicht mehr vor. Dagegen erscheint der Name 
des vormals Geschmähten immer häufiger auf den Konzertprugrammen des die Welt 
in Kreuz- und Querzügen durcheilenden Ahasverus des Klaviers. Im November 1872 
hat Bülow im ersten seiner Wiener Konzerte das es-moll-Scherzo, die Händel- 
variationen und zwei der Balladen aus op. 10 gespielt, dieselben Stücke dann auf 
seiner Tournée in Würzburg, Frankfurt a. M., Köln, Koblenz, Mannheim, Karlsruhe 
wiederholt, und sich bei Brahms mit den gedruckten Belegen seiner missionären 
Tätigkeit ausgewiesen. Den Konzerten, die Bülow noch im September in Baden- 
Baden gab, konnte Brahms nicht mehr beiwohnen, da er Mitte dieses Monats von 
seinem letzten längeren Lichtentaler Sommeraufenthalt nach Wien abreiste*. 


Aus Berlin. 


Drittes Philharmonisches Das 3. Philharmonische Konzert gipfelte 
Konzert. in einem Erfolge Teresa Carreüos. Zwar 
hatte Nikisch zuvor Bruckners achte (C-moll-) 


Symphonie zur vollen Höhe seiner Leistungsfähigkeit in Tonentfaltung und Ausdruck 
geführt, und man weiss, was das bei unseren Philharmonikern heissen will. Bruck- 
ners Art in ihrer eigentümlichen Mischung von äusserlichen und innerlichen Wir- 
kungen liegt. bekanntlich dem musikalischen Naturell des Dirigenten, der überdies 
infolge der historischen Entwicklung der Dinge — Nikisch war sozusagen der „Ent- 
decker“ Bruckners — ein besonderes Interesse an der liebevollen Pflege dieses 
Komponisten hat. Aber so recht warm wurden die Hörer doch erst, als die Carreño 
an den Flügel trat, um mit der Wiedergabe von Mac - Dowells zweitem Klavier- 
konzert abermals ihrem musikalischen Temperamente wie ihrer technischen Meister- 
schaft ein glänzendes Zeugnis auszustellen. Was die Nenzeit auch an pianistischen 
Grössen heranwachsen sah, hat der Bedeutung Teresa Carrenos nichts anhaben 
können. Sie steckt ihre Rivalinnen, ja selbst die Mehrzahl ihrer Rivalen in glück- 
lich inspirierten Momenten noch immer „in die Tasche“, und zwar — nach einer 
Forderung Robert Schumanns — „spielend“. Das ist der Zauber, den sie ausübt, 
ılass sie dann jenseits des Ringens mit dem Stoffe steht und ihn scheinbar mühelos, 
ganz natürlich beherrscht. Sie ist eine Natur, die aus dem Vollen schöpft, das 
empfindet das Publikum und lässt sich hinreissen, weil sie ihre eigene Freude an 
der Sache zu übertragen vermag. Mancher hätte freilich gewünscht, dass sie ihr 
Können in den Dienst eines gehaltvolleren Werkes gestellt hätte. Andererseits ist 
es verständlich, dass eine Künstlerin. die Amerika so viel verdankt, bestrebt ist, 
die Kunst dieses Landes zur Geltung zu bringen. Ich kann auch in das gering- 
sehätzige Urteil über Mac-Dowell nicht einstimmen. Seine Musik ist zum mindesten 
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von lebendigem Pulsschlag beseelt, und wenn seine Klavierkonzerte sich auch keines 
tiefgründigen Gehaltes zu rühmen haben, so sind sie doch mit. technischer Meister- 
schaft geschrieben und übertreffen an Frische der Wirkung wie an Klaviermässigkeit 
so manches seriösere Produkt unserer einheimischen Komponisten. Namentlich der 
Mittelsatz (Presto) des genannten Konzertes ist ein höchst amüsantes Stück. 


x Und wieder war die Philharmonie dicht gefüllt, als die Ber- 
Berliner . i ö i 

liner Liedertafel unter ihrem Chormeister Franz 
Wagner ein Konzert gab. Aber diesmal spendete der 

anders gearteten Musik auch ein ganz anderes, naiver empfindendes Publikum 
seinen Beifall. Der Männergesang und seine Anhängerschaft nehmen nun einmal 
eine für sich abgeschlossene Stellung in unserem Musikleben ein. Während alle 
anderen Gattungen sich leichter untereinander vermischen, behauptet er sein Sonder- 
dasein und seine eigene Aesthetik. Bestimmte Merkmale haften eben seinen 
Wirkungen auf das Gemüt wie dem klanglich Materiellen an, die in seiner 
Natur selber begründet sind. Dass es nicht gerade die zartesten und innerlichsten 
sind, braucht nicht gesagt zu werden. Wir müssen schon zufrieden sein, wenn die 
Literatur für Männergesang unter dem Einfluss des allgemeinen Zeitgeschmackes 
die gewissen Grenzen einhält. Das Programm der Liedertafel, der sich zum Zweck 
willkommener Abwechslung die treffliche „Vereinigung für Kammermusik“ der 
Königlichen Kapelle verbündet hatte, wies manches nach Stimmung und musikalischer 
Behandlung ernste Stück auf, darunter einen achtstimmigen „Lobgesang* von Robert 
Radecke. Aber auch das sentimentale und burschikose Volkslied mit seinen 
billigen Wirkungen war vertreten, und gerade diese robustere Kost wurde bezeich- 


nenderweise besonders dankbar aufgenommen. —t. 
Hilda und Sophie Koch stellte sich hauptsächlich in den Dienst. 

norwegischer, schwedischer, südländischer und deutscher Volks- 
lieder. Die Bearbeitungen von Johann Selmer und namentlich A. v. Öthegraven 
boten viel Interessantes, während einige Terzetti von Josef Frischen sich auf dem 
Niveau des Gefällig-Ansprechenden bewegten. Für die Ausführung solcher A cappella- 
Stücke kommt es an erster Stelle auf reines Intonieren an, und dies liessen die 
sangesfreudigen Damen doch allzusehr vermissen. Ihr Pianist war der immer 
erfreuliche Bruno Heinze-Reinhold. 


Bronislaw Huhermann gab im Mozartsaal das erste seiner 
Hubermann. Abonnementskonzerte, mit denen er eine „nationale Auslese 
der Violin-Literatur" plant, mit unbestreitbarem Erfolge. Als 


Virtuose seines Instrumentes bedarf er keiner ausdrücklichen Anerkennung mehr; 
diesmal zeigte er sich aber musikalisch in durchaus einwandfreier Weise. Referent 
hörte Spohrs G-dur-Konzert. das er stilvoll und mit zwar nicht vollem, aber schönem 
Tone spielte, und dessen eigene Schwierigkeiten er mühelos überwand. Auch das 
folgende Brahms-Konzert war eine abgerundete, innerlich bedeutende Leistung. wie 
man sie hier von einem Hubermann noch nicht gehört hat. 


Das Petri- Quartett verlieh seinem zweiten Abende 
Kammermusik. erhöhtes Interesse durch die Einfügung eines Cherubini 
zwischen die bekannteren A-moll-(Quartette von Schubert 


und Brahms. Seit dem Tode Joachims. der zuweilen gern auf den Altmeister, der 
so bedeutungsvoll zwischen deutscher und italienischer Kammermusik steht, zurück- 


Das Nordische Vokal-Trio der Schwestern Brunhilde, 
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griff, hatte man keine Gelegenheit, sich an seinen forimvollendeten und geistreichen 
Schöpfungen zu erfreuen. Das Spiel der Dresdener Künstler ist in seiner musikalischen 
Solidität und Klangschönheit über jedes Lob erhaben. Aber es wollte scheinen, als 
ob die romantische Klangwelt eines Brahms diesmal eine etwas nüchterne Wieder- 
gabe erfuhr. Nicht zu verwundern wäre es, wenn der schlecht besuchte Saal 
(Klindworth-Scharwenka) daran schuld gewesen, dass auch bei den Ausführenden 
keine rechte Stimmung aufkommen wollte. 

Der Sonntag brachte den dritten Quartett-Abend der Herren Holio, Exner, 
Müller und Dechert, die mit ihren Darbietungen im Beethovensaal sich ein festes 
und zahlreiches Auditorium seit Jahren gesichert haben. Wenn sie, wie in diesem 
Winter, die Quartettmusik Beethovens zum Gegenstand ihrer Darstellung machen, so be- 
wegen sie sich auf einem ihnen besonders vertrauten Gebiete. Denn ein gut Teil bester 
Tradition lebt in dieser Genossenschaft fort, die noch, ein jeder von ihnen im 
aktiven musikalischen Umgang mit Joachim, sich in die Wesensart dieser Werke 
einleben dürfte. Diesmal gelangten aus op. 18 die Quartette in C-moll und D-dur, 
sowie das F-dur op. 135 und das F-moll-Quartett op. 95 zur Ausführung. 


In unmittelbarer Nähe (Bechsteinsaal) liess Sven 
Sven Scholander. Scholander die feinen Künste seines Vortrags spielen 
und weckte, wie immer, helle Begeisterung. Wie er 


seine volkstümlichen Lieder aus verschiedenen Zonen und Zeiten in der Sprache 
ihres Landes zu kleinen dramatischen Scenen oder psychologischen Momentbildern 
umschafft, wie er, ohne eigentlich Stimme zu besitzen, inhaltlich zu vermitteln weiss, 
und wie er sie sich selbst auf schmiegsamer Laute begleitet, das ist in der Tat 
einzig. Mag er auch oft bis an die Grenze des Ausdrucks gehen und in der zwang- 
losen Art, in der er mit dem Publikum verkehrt, den Konzertsaal zum Cabaret 
wandeln — wie viel echtere Kunst steckt doch in diesem Manne als in so manchem 
braven Berufssänger, der uns korrekt aber unpersönlich mit seinen „Liederabenden* 
langweilt! 

(nen Brahms-Abend gab Fritz Rückword mit seinem 
Brahms-Abend. | Zehlendorfer Gesangverein, der Musikalischen Vereinigung 
(Berlin) und dem Philharmrnischen Orchester. Man ge- 
wann dabei einen Einblick in sonst wenig beachtete Verhältnisse und konnte sich 
davon überzeugen, mit welchem Eifer und künstlerischem Streben auch in den Vor- 
orten Berlins musiziert wird. Der Dirigent hat keine grosse Orchester-Routine; 
daher liess die Ausführung der jugendfrischen D-dur-Serenade op. Il an Präzision 
und Durcharbeitung zu wünschen. Die Aufführung des „Deutschem Reyuiems* 
aber war in Anbetracht der vorhandenen Mittel aller Ehren wert. Das Bariton- 
Solo sang Hjalmar Arlberg vornehm und musikalisch sinngemäss. — 


Mischa Elman, das zum Virtuosen emporgeschossene Wunder- 
Mischa Elman. f kind aus Russland, bewies am 14. d. M. in seinem einzigen 
Berliner Konzert dieser Saison von neuem, dass er ein echtes 


Musiktemperament ist, aber ein wildes Temperament, das sich keine stilistischen 
Zügel gefallen lässt. Ungebärdig kann es der feurige Künstler kaum erwarten, bis 
ibm das begleitende Klavier (das übrigens von Elman’s Leibbegleiter W. Liachowsky 
sehr diskret und doch willfährig behandelt wurde) das musikalische Stichwort erteilt. 
Dann setzt Elman in breitem Schwunge den Bogen auf, und die ganze Virtuositit 
des Spohrschen D-moll-Konzert3 sprüht aus den Saiten seines wundervollen Instru- 
mentes hervor. Rund ist stets Elmans Tonansatz und schwärmerisch im romanischen 
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S.nne seine Cantilene, und doch wird der Ton niemals spitz, wird die Empfindung 
niemals süsslich. Aber eine Bachsche Chaconne erklingt denn doch unter Elmans 
Fingern nicht Bachisch, so sioher der Künstler auch seinen Stoff beherrscht. Den 
Fiorituren feblt die klassische Herbheit und das Piano verschwimmt bei Elman stets 
unwillkürlich zu süsser Mondscheinschwärmerei, wo Bach nur linde Wehmut aus- 
drückt. Voll ausleben konnte sich Elman erst in Wieniawski’s Faust-Fantasie. Da 
kommt der artistische Grundzug seines Wesens recht eigentlich zur Geltung, und 
seine elegante, schmiegsame Technik und sein tief pastoser Strich bringt die kokette 
Grazie der Gounodschen Ariencantilenen restlos heraus. Schade, dass Elman so- 
dann statt der melancholischen, höchst trübselig verwaschenen Serenade von Tschai- 
kowsky nicht ein echteres Russenstück erwählte. Man hätte ihm dann tiefer in 
seine spezifisch russische Musikseele geschaut. Dass auch er zum Schluss das übliche 
Flageolett-Blendwerk eines Sarasateschen Capriccios abfeuerte, um sich den glän- 


zenden Virtuosenabgaug mit Da-Capo-Apotheose zu sichern, — dies müssen wir 
witteleuropäischen Konzertfreunde wohl ohne Murren ertragen! Denn „das ist nun 
mal so Sitte!“ Arthur Neisser. 


Fräulein Anni Bremer besitzt eine schöne Altstimme 
Gesangsvorträge. f von warmem Timbre und grossem Volumen. Sie versteht 
indes mit diesem Besitz nicht recht zu wirtschaften. Die 


Wolfschen Lieder, die ich von ihr hörte, waren alle etwas aus dem Groben gehauen, 
das Feine, Zarte, Leichte gelingt ihr nicht. Sie sollte also ihre Aufmerksamkeit 
zunächst darauf richten, mehr Schattierung in den Stimmklang zu bringen, den 
etwas zähen Fluss der Tongebung zu beseitigen, mehr Biegsamkeit zu erlangen. 
In Wolfs anmutigem Liede: „Begegnung“ traten die gerügten Mängel alle besonders 
scharf hervor, auch das Unvermögen, gute piano-Wirkungen zu erzielen. Das gross 
gesteigerte Lied: „Der Freund“ jedoch kam Frl. Bremers Singweise viel mehr 
entgegen; sie hinterliess damit einen viel besseren Eindruck. An demselben Abend 
hörte ich einen mir bisher unbekannten Sänger Herrn Adolin Fermin, der im 
zweiten Kammermusikabend der Herren Vianna da Motta, Wittenberg, 
Hekking mitwirkte. Herr Fermin behandelt seinen weichen, wohltönenden 
Bariton mit Geschick. Viel Mark und Grösse scheint die Stimme allerdings nicht 
zu haben, ihr Klang ist für meinen Geschmack reichlich weich, fast weichlich. 
Immerhin spürt man jedoch eine Gesangskunst. Die drei kleinen Lieder, die er 
sang, lassen auf seine Begabung für den Vortrag allerdings noch keinen genügenden 
Schluss zu. Neu war mir ein Lied von Francis Hendriks „Flieder“, dem ich 
besondere Züge nicht nachrühmen kann. Ich hörte ausserdem noch eine tüchtige 
Wiedergabe von Schumanns D-moll-Trio. 

Herr Leo Gollanin gehört zu den strebsamsten jüngeren Sängern. An seiner 
von Hause aus nicht sonderlich hervorragenden Stimme hat er unablässig gearbeitet, 
so dass man jetzt von Kunstgesang bei ihm mit vollem Rechte reden kann. Ich 
hörte eine Reihe Brahmsscher Lieder von ihm, in denen er sich gesanglich recht 
wacker hielt. Durch vornehme, verständige Vortragsweise nahm er ausserdem 
für sich ein. 


Elisabeth Kuyper’s Derselbe Abend brachte die Erstaufführung eines Violin- 
Violinkonzert. konzerts der holländischen Komponistin Elisabeth 
Kuyper, das Herr Konzertmeister Witek in einem 

populären Konzert des philharmonischen Orchesters spielte. Vergleicht man dies 


Werk mit den Leistungen der meisten komponierenden Damen, so wird man nicht 
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umhin können, ihm Anerkennung zu zollen. Alles fliesst darin leicht, ist gut 
gerundet, verständig angelegt und durchgeführt. Um das Stück jedoch zu einem 
wahren Kunstwerk zu stempeln, fehlt es am Wesentlichen. Man hört eben immer 
nur Schulphrasen, einen blassen Widerklang der technischen Manier, eine ausser- 
ordentliche Wohlanständigkeit, die aber völlig im Konventionellen erstarrt ist, keine 
Regung eines eigenen Willens duldet. Mit dieser etwas zimperlichen, altmodischen, 
verstaubten Kompositionstechnik sind lebendige Kunstwerke allerdings nicht auf- 
zustellen. Es tut Frl. Kuyper sehr not, über die hohen Mauern des akademischen 
Kunsthöfchens nun einmal in die freie weite Welt draussen zu schauen, wo es 
freilich bisweilen etwas wild und ungezügelt hergeht, wo aber doch wenigstens ein 
frischer Hauch des Lebens weht. Nicht einmal ein grosses Genie darf heuzutage 
alles was neuere Meister in der Harmonik, in der formalen Technik, in der 
Orchesterbehandlung in schwerer Arbeit erreicht haben, ungestraft so von oben 
herab von sich weisen, wie Frl. Kuyper es zu tun scheint. Wer als Künstler 
ernst genommen sein will, muss sich eben in irgend einer Weise mit den Problemen 
auseinandersetzen, die unsere Zeit bewegen. Um die Erkenntnis dieser Probleme 
sich ernstlich zu bemühen, wäre für Frl. Kuyper meines Erachtens der nächste 
Schritt gegen die Künstlerschaft hin. Herr Witek trug das Konzert in ausgezeich- 
neter Weise vor. 


Waldemar Meyer- Immer schon war für mich Mittelmässigkeit das Signum 
Quartett. für das Waldemar Meyer-Quartett. Was aber im 
letzten Konzert gekratzt, geschabt, unrein und langweilig 


gespielt wurde, geht über das Mass dessen hinaus, was eine Genossenschaft 
darbieten darf, die einigermassen auf ihren künstlerischen Ruf hält. Dass unter 
solchen Umständen ein neues Streichquartett (Fis-moll, op. 56) von Ernst Eduard 
Taubert keinen Eindruck machte, ist nicht verwunderlich. Das Werk ist sicherlich 
viel besser als es klang. Es huldigt zwar konservativem Geist, hat aber doch im 
Formalen Feinheiten nicht gewöhnlicher Art; der letzte Satz z. B., ein hurtiges 
Rondo interessierte mich in dieser Hinsicht durchaus. Auch die Liedervorträge, 
die von der Hofopernsängerin Frau Ella Gmeiner beigesteuert wurden, konnten 
mir die verdorbene gute Laune nicht wiederherstellen. Ich finde wenig zu loben 
an dieser etwas grobkörnigen Art des Singens. 


Paula Weinbaum Von den Liedervorträgen der Frau Paula Weinbaum 
Ethel Beake konnte ich nur eine Gruppe Schubertscher Lieder hören. 
Indessen genügte dies schon, um zu erkennen, dass Frau 


Weinbaum ihre dunkelgefärbte, pastose und schön timbrierte Stimme wohl zu be- 
handeln versteht. Es zeigte sich in ihren Leistungen entschieden gesangliche Be- 
gabung und eine reife, verständige Auffassung der Probleme des künstlerischen 
Vortrags. Auch Frl. Ethel Beake ist im Besitz eines ungewöhnlich schönen 
Stimmmaterials. Die umfangreiche. ansgiebige Stimme könnte bei stetigen Fort- 
schritten sich wohl einmal zu einem wirklich grossen Organ auswachsen. Was ich 
von der Sängerin hörte, Dvoraks „Zigeunermelodien* und Van Eykens „Judiths 
Siegeslied*, gab mir den Eindruck. als ob sie für den dramatischen Gesang vielleicht 
noch eher geeignet ist als für den eigentlichen L.iedergesang. In den Zigeuner- 
liedern neigte sie einerseits zum Uebertreiben des Ausdrucks, andererseits gab sie 
zu wenig, die rechte Mitte traf sie jedenfalls nicht. Doch müsste ich mehr von ihr 
hören, um über diesen Punkt mit grösserer (iründlichkeit reden zu können. 
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ä Herr Robert Zeiler, der neue Konzertmeister der Königlichen 
oss Ech liess sich mit einem anspruchsvollen Programm zum 
ersten Male als Solist hier hören. Er spielte Violinkonzerte von 
Bach, Brahms, Goldmark. Seine schlichte, doch grundmusikalische Art, die Reinheit 
und technische Vollendung seines Spiels nehmen für ibn ein. Kein Zweifel, dass 
die Königliche Kapelle eine bervorragende Kraft in ihm besitzt. Um als Solist in 
der ersten Reihe zu stehen, müsste er freilich noch faszinierender sein, Züge einer 
noch stärkeren Persönlichkeit geltend machen. 

Der italienische Geiger Alexardro Certani hat sich schon bei früheren 
Gelegenheiten für unbekannte Werke alter italienischer Meister eingesetzt. Auch 
diesmal brachte er alte italienische Manuskripte mit, Sonaten und kleinere Stücke 
von Veracini, Vivaldi, Tartini, Alberti, Nardini, Porpora. Es waren darunter Stücke 
von ausserordentlichem Wert. Eine bisher ganz unbekannte Sonate in D-dur von 
Vivaldi zeigte ganz phantastische Züge in dem wie improvisierend dahingehenden 
Preludio, merkwürdig Kapriziöses in dem lebendigen Schlusssatz, mancherlei Ver- 
wandtschaft mit Bachscher Art in der Figurierung; man merkt, dass Bach sich mit 
Vivaldi viel beschäftigt hat. Eine Sonate in E-dur von Tartini bietet in den ersten 
beiden Sätzen schöne Musik im italienischen Kammermusikstil. Die Ueberraschung 
kommt im Finale, einem prachtvollen Vasiationensatz, der deutlich den Uebergangs- 
stil aufweist von der älteren Weise zur Wiener Schreibart. Mozart scho und 
Haydnsche, ja sogar schon ausgesprochen Beethovensche Züge finden sich darin 
deutlich ausgeprägt. Das liebenswürdige Nardinische Presto überträgt etwa die . 
Scarlattische Weise auf die Violine. Dass die Geigenliteratur des 18. Jahrhunderts 
jetzt immer mehr erschlossen wird, finde ich ganz in der Ordnung, denn die Blüte- 
zeit der klassischen Solokomposition für die Violine fällt in die Zeit von etwa 
1650—1775. Die Sololitteratur des 19. Jahrhunderts hält den Vergleich damit 
nicht entfernt aus. Sämtliche Werke des Programms wurden nach Bearbeitungen 
von Ottorino Respighi gespielt. Diese Bearbeitungen sind sehr gewandt und 
wirkungsvoll gesetzt, aber durchaus der Spielart des heutigen Flügels angepasst, 
infolge dessen reichlich modern im Klange. Ich will dies nicht unbedingt tadeln, 
denn wenn man schon den Flügel benutzt, dann möge er auch seiner Natur nach 
behandelt werden. Ich habe aber keinen Zweifel, dass diese Stücke, mit einem alten 
Clavecin begleitet, noch feinere Wirkung machen würden; der Generalbass müsste 
dann allerdings anders ausgesetzt werden, eben der Spielweise des Olavecins an- 
gemessen. Herr Centani spielte mit feinem Verständnis für den Stil der alten 
Meister und beträchtlichem technischen Können. Dr. H. Leichtentritt. 


J Im allgemeinen wird das Klavierspiel doch wohl mit der 
olanda Merö, À t R ; 
Absicht betrieben, den Mitmenschen, oder wenigstens jenem 
Teil der Mitmenschen, die dafür Geld auszugeben gewillt 
und in der Lage sind, einen Genuss zu bereiten. Es kommt aber manchmal anders. 
Es ist eine unleugbare Tatsache, dass auch solche Leute das Klavier spielen, und 
zwar öffentlich spielen, die vor allem eine geschwinde und geräuschvolle Ton- 
entfaltung vermittelst der verhängnisvollen Elfenbeintasten anstreben. Wer Jolanda 
Merö am letzten Freitag im Bechsteinsaal die Barcarole und das Des-dur-Nocturne 
(op. 27) von Chopin vortragen hörte, wird sich gereizt fühlen, auch diese anmutige 
Dame in jene Kategorie einzureihen. Sie selbst wird das wahrscheinlich übel- 
nehmen, aber — geht und hört sie hämmern. Jolanda Merö mag Talent haben, 
aber sie sollte über ihrem Uebe-Klavier die grossgeschriebene Mahnung aufhängen: 


D 
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wenn der Zuhörer das Klavier als ein Schlaginstrument empfindet, hat der Pianist 
die Schlacht verloren. 

Andere benutzen das Klavier zum Dozieren. Nur wer das tut, oder aber wer ganz 
eigne magische Insinuationen zu geben versteht, wird Beethovens 33 Veränderungen 
über einen Walzer von Diabelli im öffentlichen Konzert vorzutragen wünschen. 
Jose Vianna da Motta tat’s kürzlich im Beethovensaal. Er hat ganz gewiss keine 
imaginative oder romantische Vortragsbegabung, er war also auf das Dozieren be- 
dacht. Es schien ihm auch zu gelingen, denn es fehlte ihm nicht an Beifall, und 
so muss selbst derjenige, dem seine Leistung keinerlei ästhetisches Entzücken be- 
reitete, annehmen, dass er nicht vergeblich gespielt hat. Aber wird man durch 
einen korrekten, Bülowhaft-trockenen Vortrag dieser 33 Abwandlungen eines nichts- 
sagenden Themas wirklich musikalisch angeregt? Die Variation ist die primitivste 
Form der schöpferischen Betätigung, und Beethoven hat uns in vielen Beispielen 
bewiesen, wie man selbst in dieser primitiven Art etwas Hohes und Vergeistigtes 
erreichen kann. Aber als er über den Walzer von Diabelli die 33 Veränderungen 
schrieb, hatte ihn doch wohl ein gewisses Sportgefühl gereizt, und selbst bei der 
allergrössten Verehrung für den Meister der Meister wird der Unbefangene kaum 
umhin können zu sagen, dass hier nicht durchweg Inspiration, sondern oft die 
Freude am Jonglieren die Feder führte. „Und nun fallt über den Tempelschänder 
her, ihr blindgläubigen Autoritäts-Trunkenen! Ob sich jene Variationen überhaupt 
zum Vortrag in der Oeffentlichkeit eignen, mag diskutiert werden; aber dass sie 
durch die Abwesenheit aller Imagination und sinnfälliger Poesie im Vortrag nicht 
für die Oeffentlichkeit gerettet werden können, darüber sollten sich alle Leute einig 
sein, die mit unbeeinflussten Ohren da Mottas Vortrag lauschten. 


Dass Herr, oder richtiger Signor Serato ein temperament- 
Arrigo Serato. | voller Geiger ist, weiss das Berliner Konzertpublikum schon 
längst, aber dass er imstande war, das Brahmssche Konzert im 


grossen Stil und mit solchem Schwung zu spielen, das musste doch überraschen. 
Und es überraschte in der Tat die vielen Leute, die sich am letzten Donnerstag 
Abend im Beethovensaal versammelt hatten, in solchem Grade, dass sie sich im 
Beifallklatschen gar nicht genug tun konnten. Arrigo Serato zeigte sich an jenem 
Abende nach zwei Seiten hin als ein Violinvirtuose von demjenigen Range, an den 
man erst kommt, nachdem so und so viele Modegötzen ausgesiebt worden sind. 
Serato fühlt was er spielt, auch wenn er es mit dem herbsten Mann zu tun hat, 
der je für die Violine geschrieben, mit Brahms. Für einen Künstler seines Tempera- 
ments musste es schwer sein, sich in die Brahmsche Tonwelt hineinzugewöhnen. 
Aber er hat's trotzdem vollbracht. Und wenn auch hier und da manches gar zu 
impulsiv herauskam, wenn sein Elan auch zuweilen einen zündenden südlichen 
Sternenblick auf die nordische Mondlandschaft zu werfen schien, so werden doch 
alle guten Musiker, die am Donnerstag Abend im Beethovensaal waren, sagen: an 
diesem Italiener hat Brahms eine Eroberung gemacht; und beiläufig auch der Italiener 
an Brahms. 

Und was die andere Seite betrifft, nach der hin sich Herr Serato bewährte, 
so ist das der klassische Stil. Er spielte Mozarts Es-dur-Konzert (No. 6) mit einem 
Duft und mit einer Reinheit der Tongebung, die dem wundervollen Gebilde gerade 
den nötigen sinnlichen Reiz gaben. Wer Mozart so spielen kann, ist ein echter 
Musiker. Ueber die Ciaccona von Vitali, die Ottorino Respighi mit einer Begleitung 
des Streichorchesters und der Orgel versehen hat, liesse sich eine kleine Abhandlung 
schreiben. Aber dafür ist hier nicht der Raum. Es mag also genügen zu sagen, 
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dass das Stück in dieser Form eine sehr wertvolle Bereicherung der Violinliteratur 
bedeutet und bald auf dem Repertoire der ernsteren Virtuosen ein „Standard*-Stück 
sein wird. 

Die Begleitungen zu den Vorträgen führte das Philharmonische Orchester 
unter Dr. Kunwalds Leitung aus. Arrigo Serato kann einen grossen Berliner Erfolg 
auf die Kredit-Seite seines Hauptbuchs schreiben. 


Im Bechstein-Saal gab Herr Rudolph Engberg aus Chicago 
RudolphEngbergf einen Liederabend, in dem er sich als ein gewandter und 
vielseitiger Sänger vorstellte. Sein Programm wich von den 


in Deutschland üblichen ab, und das gleiche lässt sich von seiner Vortragsweise 
sagen. Daraus soll man ihm keinen Vorwurf machen, höchstens insofern, als er 
den deutschen Liedern doch manches schuldig blieb, auf das sie Anspruch er- 
heben können. Aber es ist doch auch erfreulich zu sehen, wie alle Sänger, einerlei 
wie weit sie herkommen, sich vor allem um die Perlen der deutschen Lieder- 
Literatur bemühen. Abschrecken sollte man sie jedenfalls nicht. Zudem gab Herr 
Engberg auch im deutschen Teile seines Programms soviel Positives, dass man 
wohl voraussetzen darf, er werde sich die hier und da mangelnde Freiheit des Vor- 
trags und grössere Ungezwungenheit in der Aussprache des Deutschen noch an- 
eignen. In „Lachen und Weinen“ von Schubert und in Brahms’ „Auf dem Kirchhof“ 
zum Beispiel gab er reife Gaben. Es wird ja auch den deutschen Liedern zugute 
kommen, wenn sie nicht bloss deklamiert, sondern wirklich „gesungen“ werden. 
Ungleich besser gelangen Herrn Engberg aber die französischen und englischen 
Lieder, desgleichen bekundete er im „Caro mio ben“ von Giordani und dem 
„Vittoria“ von Carissimi, dass sein Bariton in trefflicher Schule gebildet ist. Aller- 
dings schien eine Indisposition den Sänger von der vollen Entfaltung seiner Mittel 
abzuhalten, aber darüber liess er keinen Zweifel, dass er nicht auf möglichst starke 
Kraftentwicklung, sondern auf noble und polierte Tonbildung bedacht ist. Und 
solche Sänger sollten immer willkommener sein, als die brutalen Stimmprotzen, 
Die Begleitungen am Klavier führte Herr Iason Moore aus. 


Therese, Suzanne und Marguerite Chaigneau sind drei 
Pariser Schwestern, die sich dem Triospiel ergeben und 
in Frankreich für diese edle Kunst in der edelsten 
und effektvollsten Weise Propaganda gemacht haben. 
Auch in Berlin sind sie schon früher gehört worden, und so hiess man sie am 
letzten Samstag im Bechsteinsaal willkommen. Sie bewährten sich wiederum als 
recht tüchtige Musikerinnen, ohne dass sie freilich einen entscheidenen Sieg für 
das ewig-Weibliche in der Instrumentalmusik davontrugen. Therese, die Klavier- 
spielerin ist weitaus die tüchtigste der Schwestern, aber auch sie bringt sich um 
den rechten künstlerischen Erfolg durch allerhand klavieristische Manierismen und 
musikalische Willkürlichkeiten. Die Geigerin und die Cellistin kennen offenbar 
nur das Gebot der Unterordnung, was immerhin beim Triospiel kein besonderer 
Fehler wäre, wenn sich nicht unreine Intonation zuweilen als obstinates Element 
dagegen geltend machte. Wie die drei Damen das D-dur -Trio op. 70 von 
Beethoven spielten, als recht verdienstlich anerkannt werden; aber das 
professionelle Gewissen wird doch noch etwas mehr zu wünschen haben. Eine 
Sonate von L. Boellmann für Klavier und Cello hatte den Vorzug der Neuheit. 
Sie entspricht deutschen Begriffen von Kammermusik allerdings nicht und sie ist 
auch keineswegs so originell, um für den Mangel an akademischen Vorzügen zu 


Trio Chaigneau 
und 


Gail Gardner 
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entschädigen. Aber sie weist doch eine ganze Reihe sehr brauchbarer Einfälle auf, 
und ein Komponist, dem etwas einfällt, hat noch nicht versungen und vertan. Zum 
Schluss spielten die drei Schwestern Schumanns Phantasiestücke op. 88, die nicht 
zu den unersetzlichen Gütern gehören, die Schumann der Welt geschenkt hat. 
Nicht nur eine angenehme Abwechselung, sondern eine rechte Labe fürs 
Ohr — und auch fürs Auge — bot Fräulein Gail Gardner dar, die zwischen den 
Instrumentalvorträgen zwei Gruppen von Liedern sang. Die junge Dame bestach 
sofort durch den eigenartigen Wohllaut ihres Mezzosoprans, und sie widerlegte 
durch die Wärme ihres Vortrags das weitverbreitete Gerücht, dass das „American 
Girl“ kein Temperament habe. Fräulein Gardner hatte sich das Schwerste vom 
Schweren ausgesucht — eine Arie aus Händels „Herakles“, die ganz ausser- 
gewöhnliche Anforderungen an das stetige Spinnen des Tons stellt, ferner jenes 
exquisite Lied von Hugo Wolf: „Und willst du deinen Liebsten sterben sehen“, usw. 
— aber sie lieferte den Beweis, dass sie dazu berechtigt ist. Sie schien zwar 
anfangs unter einer Indisposition zu leiden, denn ein Vibrato — das nur ganz 
gesangsunkundige Leute für ein „Tremolo* genommen haben können — trübte ein 
wenig den Eindruck ihres Vortrags. Dieser Schatten wich aber in der zweiten 
Gruppe, und da konnte man ein ungemindertes Wohlgefallen an dieser warmen 
Stimme und an der noblen musikalischen Intelligenz des Vortrags haben. Wer 
durchaus Aussetzungen machen will, könnte noch sorgfältigere Oekonomie des 
Atmens wünschen. Fräulein Gail Gardner hat hoffentlich nicht zum letztenmal in 
Berlin gesungen, sie hat die Anwartschaft auf eine bevorzugte Stellung unter unseren 
Liedersängerinnen. August Spanuth. 


Das C-moll-Konzert von Jacques-Dalcroze, ein neues Konzert 
Felix Berber. | in H-moll von Fritz Kauffmann und das Beethovensche 
Konzert bildeten die Programmnummern, die der aus- 


gezeichnete Violinvirtuose Felix Berber am letzten Sonnabend im Beethovensaal 
einem zahlreichen Publikum zu Dank spielte. Das neue Konzert von Kauffmann 
ist eine willkommene Bereicherung der Violinliteratur. Es zeichnet sich weniger 
durch Originalität der Erfindung und Gestaltung aus, als durch seine klare Form 
und seine Violinmässigkeit. 

Der unübertreffliche Oratoriensänger Johannes 
Johannes Messchaert. | Messchaert hatte am 14. November so viele seiner 
Bewunderer um sich versammelt, als nur in den 
Saal der Singakademie hineingehen wollten. Messchaert war aufs beste bei Stimme 
und sang mit jener sublimen Vortragskunst, die ihn von allen seinen Kollegen 
unterscheidet, er sang eben unnachahmlich. Lieder von Brahms, Oscar Posa, 
Max Reger und Robert Schumann bildeten sein Programm. Herr Robert Kahn 
spielte die Begleitungen mit delikatem Verständnis. 


Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Wien, Rom. 
Leipzig, VI Gewandhaus-Konzert: F-dur-Symphonie von 
Brahms und H-moll-Symphonie (von Tschaikowsky.) 
Dem reichen, beglückend-schönen Symphonie-Spenden an den 


ersten fünf Gewandhausabenden —- cs waren da an Meisterwerken Beethovens 
„Siebente“, Schumanns „Dritte“, Liszts „Faust-Symphonie*, Haydns „Zweite“, 
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Beethovens „Pastorale“ uud Bruckners „Achte“ zur Aufführung gelangt — folgte 
heute ein völlig solistenfreies Symphonie-Konzert, wie solche von tiefgründigen 
Musikseelen als allerfeierlichste Kunstkulte empfunden werden dürften. Zur wirklich 
begeisternden und erhebenden Weihehandlung geriet aber diesmal nur die Wieder- 
gabe der Tschaikowskyschen „Pathetique“, bei der Herr Prof. Nikisch und das 
Gewandhausorchester ergreifende Ausdrucksgewalt und feinstes Formungsver- 
mögen, bestrickende Klangkunst und vollkommene Spielmeisterschaft bewährten. Die 
begeisterungsvoll dargebotene Gabe wurde denn auch mit lebhaftester Begeisterung 
aufgenammen; nach jedem Satze erscholl langandauernder Beifall, und nach dem 
dritten Satze mussten auf einen Wink des Dirigenten hin auch die Herren vom 
Orchester sich von ihren Plätzen erheben, um also ihren wohlverdienten Anteil am 
Erfolge in Empfang zu nehmen. Was irgend in dem trotz manchem kosmopolitischen 
Eklektizismus und mancher Phrasenschwelgerei immer wieder fesselnden Werke 
Tschaikowskys an Tiefe, Grösse, Schönheit und Anmut enthalten ist, — die ver- 
zweiflungsvolle Schwermut und all das wonnige Liebesweben des ersten, die 
holde, im Trio unter Tränen lächelnde Koketterie des zweiten, das Paraden-Ge- 
pränge des dritten Satzes und das versöhnungsvolle Verscheiden im Schlusssatze — 
das alles vermochte Herr Prof. Nikisch in wunderbar überzeugender und fesselnder 
Art den Hörenden zu übermitteln, und wenn irgendwo, so ist bei Nikischs Inter- 
pretation der Tschaikowskyschen „Pathetique* der Ausdruck „kongeniale Leistung“ 
zutreffend. Ganz anders stand es diesmal leider um die Vorführung der Brahms- 
schen F-dur-Symphonie. Wo viel Licht ist, muss auch viel Schatten sein, und man 
hat es schon öfters erleben können, dass Prof. Nikisch an verschiedenen Abenden 
— und sogar bisweilen an einem und demselben Konzertabende — höchst ungleich- 
wertige Dirigentenleistungen nebeneinanderstellte und mit manchen unverantwortlich 
lässigen Vorführungen gleichsam dunkle Hintergründe zu seinen glänzenden Meister- 
taten schafft. Ueberraschen musste es aber doch, dass ihm diesmal selbst ein 
symphonisches Werk des von ihm so hoch gehaltenen und sonst in so vortrefflicher 
Weise interpretierten Meisters Brahms nicht zu gut erschienen war, um es als Hinter- 
grund für die wunderbar belichtete Darstellung des Tschaikowskyschen Werkes auf- 
zurichten. Bei andauernd lärmender Hervorhebung des Bleches, verwischender 
Phrasierung und stimmungsloser Ausdrucksoberflächlichkeit mussten die klangliche 
und gedankliche Edelart des Brahmsschen Werkes geradezu entadelt erscheinen, 
und nur die vielen im Publikum, die noch nicht zu voller Erkenntnis von der rein- und 
feingeistigen Art der Brahmsschen Kunst gelangt waren, haben auch diese vergröberte 
Wiedergabe der F-dur-Symphonie mit lautem Beifallsklatschen beantworten können. 
Arthur Smollan. 


Leipzig („Samson“-Aufführung des Bachvereins. 3. Phil- 
harmonisches Konzert, Solist: Alberto Jonäs. Kon- 
zert des Leipziger Lehrergesangvereins. Fritz von 

Boses zweite Kammermusik. Beethoven-Abend von Frederic Lamond. 
Liederabend von Ottilie Metzger. Der Pianist Constantin Igumnor, 
der Lautensänger Robert Kothe und die Debütantin Maria Kühne.) 
Wie für den gläubigen Christen das Alte — und das Neue Testament — so bilden 
für den kunstverständigen Oratorienfreund und wohl auch für das grössere Publikum 
die Evangelienverkündigungen und Aposteldeutungen Johann Sebastian Bachs und 
die mehr auf Menschengeschehnisse gestellten und mehr auf Psalmen- und Hohe- 
liedton eingestimmten Schöpfungen Georg Friedrich Händels eine nahezu untrenn- 
bare Einheit, und es ist somit gewiss richtig und auch vom Gesichtspunkte einer 
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weitreichenden Erziehung zu geschichtsverständigem, stilkundigem Musikgeniessen 
aus gutzuheissen, wenn ein auf den heiligsten Musikernamen Bach getaufter 
Verein sich jeweils auch die Pflege der Händelschen Kunst angelegen sein lässt. 
Karl Straube und der von ihm wohlgeleitete Bachverein haben in diesem 
Sinne jüngst Händels gemütreichstes Oratorium „Samson“ in Chrysanders weise 
gekürzter und bis auf die unnötige Einfügung mancher ungemein talentlosen 
Kadenzen ausserordentlich wirksamer Fassung zur Wiedergabe gebracht, und damit 
— bei vortrefflichem Gelingen der unter rühmenswerter solistischer Mitwirkung von 
Emilie Buff-Hedinger, Agnes Leydhecker, Albert Jungblut, Alfred 
Kase und Rudolf Gmür vollbrachten Aufführung — den in der Thomas-Kirche 
versammelten Zuhörenden zu einem wahrhaft erhebenden Kunsterlebnisse verholfen. 
Im 3. Philharmonischen Konzert konnte Hans Winderstein sich in 
Beethovens Pastoral-Symphonie, Bizets erster L’Arl&sienne-Suite und Berlioz’ Ouver- 
türe „Römischer Karneval“, als tüchtiger Orchesterdirigent bewähren — und der 
Pianist Alberto Jonäs mit dem Vortrage des Griegschen Konzertes und mehrerer 
Solostücke den Beweis erbingen, dass er bereits über eine sehr respektable Virtuosität 
verfügt und bereits im Begriffe steht, diese auch mit Geist und Temperament zu 
durchwärmen. Im Herbstkonzerte des von Prof. Hans Sitt geleiteten Leipziger 
Lehrergesangvereins gab es neben vielen kleineren, trefflich gelingenden 
Chorvorträgen bedeutend wirkende Vorführungen der doppelchörigen Motette 
„Verzweifle nicht im Schmerzensthal“ von Robert Schumann und zweier kraftvoller 
Männerchorwerke („Der Feuerreiter* und „Warnung vor dem Rhein“) von Matthieu 
Neumann, dazu aber begeisternde Violinvorträge des Herrn Prof. Carl Halir und 
freundlich aufgenommene Liedergaben eines hübschstimmigen, aber noch nicht recht 
gestaltungsreifen Frl. Anni Bremer. Sehr schön haben in ihrer zweiten volks- 
tümlichen Trio-Matinee die Herren Fritz von Bose, Paul Wille und 
Georg Wille die Trios in D-Moll von Schumann und in D-dur von Beethoven 
gespielt, und dazwischen legte Herr von Bose mit dem kraftvoll-klaren Vortrage der 
Händel-Variationen von Brahms eine weitere Probe von wahrhaft gediegenem 
pianistischen Können ab. Wahrhaft Grosses, an die Meistertaten Hans von Bülows 
Gemahnendes vollbrachte Frederic Lamond, indem er unmittelbar nacheinander 
Beethovens Sonaten op. 106, 109, 101, 110 und 111 mit voller technischer Sieg- 
haftigkeit, kraftvoll-bedeutendem geistigen Nachgestalten und reich abschattierter 
Tongebung zum Vortrag brachte und damit die Zuhörenden bis zum letzten Augen- 
blicke in begeisterungsvoller Spannung erhielt. Solch ein Beethoven-Abend mit 
Lamond am Flügel hat denn doch eine unendlich viel höhere Kulturbedeutung als 
die unzähligen Klavierabende eleganterer Spieler mit ihren von Bach zu Liszt hin- 
stürmenden Mischmasch-Programmen! Enthusiastischer Aufnahme begegneten wieder 
das ‚volltönige Singen und ternperamentreiche Gestalten Ottilie Metzgers, die 
diesmal nur Lieder neuerer und neuester Komponisten, darunter die eigentümlich 
reizvollen „Lieder eines fahrenden (Gesellen: von Gustav Mahler und manches 
stimmungsintensive Lied von Fritz Fleck („Die Nacht“, „Weltende* und „Die 
Königskinder") und von Hans Pfitzner („Zum Abschied meiner Tochter*) 
zu Gehör brachte. Der Moskauer Pianist Constantin Igumnor konnte bei 
seiner virtuosen Ausführung von lediglich modern - russischen Kompositionen 
zunächst nur als bedeutender Techniker auffallen, und wie man den naturfrischen 
Lautenbarden Robert Kothe mit herzlichem Behagen sein völlig neues fünftes 
Programm vortragen hörte, so hat man sich von der zu Prof. Dr. Max Regers 
Begleitung mit Liedern von Schubert, Brahms und Reger debütierenden jungen 
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Mezzosopranistin Maria Kühne bei noch vollerer Entfaltung und Vervollkommnung 


ihrer schönen Stimmittel viel Gutes verhoffen können. — Der talentvolle junge 
Pianist, von dem in meinem vorigen Berichte die Rede war, heisst Zscherneck 
und nicht Zocherneck. Arthur Smollan. 


wi Es war vorauszusehen, dass Weingartner im Konzertsaale seinen 
en, A f 
ersten Wiener Triumph feiern werde. Wie man weiss, übernahm 
er die Leitung der philharmonischen Konzerte des Hofopernorchesters, 
deren erstes am letzten Sonntag stattfand. Schon die G-moll-Symphonie von Mozart 
erwärmte die Zuhörer ausserordentlich. Aber erst mit der fünften Symphonie von 
Beethoven gelang es dem genialen Dirigenten, das gesamte Publikum in seinen 
Bann zu ziehen. Der Beifall, der nach dem geradezu überwältigend wiedergegebenen 
ersten Satze erscholl, wirkte mit der Eindringlichkeit eines Elementarereignisses. 
Ich gehöre nicht zu denen, die über Weingartner unsere früheren Dirigenten ver- 
gessen, aber ich gestehe, dass ich die C-moll-Symphonie noch selten in solcher 
Vollendung gehört habe. Weingartner, in der Führung eines Operntlieaters noch 
Anfänger, ist seit jeher ein gefeierter Souverän des Konzertsaales gewesen, dessen 
Domäne ihm niemand streitig machen kann. Derunbeschreibliche Jubel, mit dem man ihn 
in dem Philharmonischen Konzerte umrauschte, ist für ihn insofern von grosser 
Wichtigkeit, als er nunmehr auf dem Umwege des Konzertsaales sicherlich auch in 
der Hofoper jene Popularität erringen wird, die seiner gewaltigen Künstlerschaft mit 
Recht zukommt. Weingartner hat in der Hofoper zweifellos grosse Fehler begangen, 
aber er ist jetzt entschieden auf dem richtigen Pfade und wird in der Folge sicherlich 
den an ihn gestellten Anforderungen Genüge leisten. Drum sei ihm auch das 
Märchen verziehen, das er jüngst hinsichtlich derRezitative in „Joseph und seine Brüder“ 
den Wienern auftischte. Er hat es jetzt selbst zerstört, und wie ich in den Signalen richtig 
vermutete, nunmehr zugegeben, dass er der Autor der ausgezeichneten Rezitative sei. 
Eine wundervolle Aufführung der H-moll-Messe von Bach leistete sich dieser Tage die _ 
Gesellschaft der Musikfreunde, deren Zweiganstalt, der Wiener Singverein, jetzt das 
fünfzigjährige Jubiläum seiner Gründung feiert. Dieser ist künstlerisch eine Schöpfung 
Johann Herbecks. Unter den späteren Dirigenten befanden sich Joseph Hellmesberger, 
Anton Rubinstein, Johannes Brahms, Eduard Kremser, Wilhelm Gericke, Hans Richter, 
Perger und Ferdinand Löwe. Der gegenwärtige Leiter ist Franz Schalk, der 
sich um die Pflege Bachs grosse Verdienste erworben hat. Als zweites Festkonzert 
folgt in der nächsten Woche die Aufführung der Missa solemnis von Beethoven, 
ein Werk, das der Singverein, ebenso wie viele andere grossen Chorwerke in sehr 
vielen Fällen in ausgezeichneter Weise zu Gehör gebracht hat. Das Quartett Rosé, 
das sich im Vorjahre in Berlin so überaus günstig einführte, gab auch schon seinen 
ersten, trefflich gelungenen Kammermusik-Abend, ebenso das Quartett Prill, welches 
sich die Aufgabe gestellt hat, an fünf Abenden sämtliche Quartette von Beethoven 
vorzuführen. Eine lobenswerte Unternehmung, die vom Publikum vollauf ge- 
würdigt wird. Immer mehr wenden sich die Wiener den Orchestervorträgen und 
den Kammermusikabenden zu. Daher kommt es, dass solistische Darbietungen, 
wenn sie nicht tatsächlich allerersten Ranges sind, kaum beachtet werden. Mit der 
Vermehrung der Säle vergrössert sich auch die Zahl der Konzertgeber. Aber in 
derselben Dimension verringert sich das Interesse des Publikums. Ein so aus- 
erlesener Künstler wie Henri Marteau spielt hier vor leerem Saal. Das ist freilich 
weniger für ihn als für uns beschämend. Auch Burmester brauchte Jahre, um sich 
durchzusetzen. Nun ist er allerdings obenauf und erfreut auch jene mit 
seinem gediegenen Spiel, die früher seinen Vortragsabenden meistens fern- 
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geblieben sind. Der Tenoristennot in der Hofoper wird durch Gastspiele gesteuert. 
Den ganzen Monat November gastiert Burrian, im Monate Dezember wird Ernst 
Kraus kommen. Burrian wurden als Tristan ausserordentliche Ehren zuteil, er gefiel 
aber weniger als Tannhäuser. Freilich, wenn man in der Zwischenzeit einmal in 
Dresden die Bohème und das andere Mal in Budapest ein Konzert singt, kann man 
unmöglich gut disponiert bleiben. Die Wiener sind ungemein feinhörig, sie gehen 
sofert mit dem Künstler, den sie als guten Sänger erkennen, sie lassen aber auch 
sofort von ihm, wenn er sie, sei es aus irgend einem Grunde, enttäuscht. Es ist 
töricht. von Burrlan, seinen Erfolg so aufs Spiel zu setzen, er muss, wenn er einen 
Monat hier singt, die freien Tage umso eher in Wien verbringen, als unser Klima 
ein sängerfeindliches ist und ein indisponierter Sänger, zumal man ihn noch gaı 
nicht näher kennt, hier auf keinen grünen Zweig kommen kann. 
Ludwig Karpath. 


Während Mittel- und Nordeuropa mit vollen Segeln 
Römische Ausblicke. f durch die tosenden Fluten ihres Musik-Ozeans dahin- 
gleiten und bereits zu einem weiten Rückblick Atem 


schöpfen könnten, wenn sie dazu die Zeit fänden, ruht die Hauptstadt des Südens 
noch phlegmatisch im Hafen und muss sich mit dem Ausblick auf die Herrlichkeiten 
begnügen, die ihr allerdings diesmal reichlicher als sonst versprochen werden. 
Tatsächlich hat der Herbst nur ein musikalisches Ereignis gebracht, und dies in 
einer Form, die ihm alles „Ereignis“-hafte zu benehmen geeignet war, obgleich 
man es lange und mit Ungeduld erwartet hatte. Schon als im letzten Winter dic 
Salome über die Bretter des Teatro Constanzi gehüpft war, hiess es allgemein, dass 
nun endlich auch das andere Prototyp neuester deutscher Musikdramatik dem 
Quirinushügel ihren Besuch abstatten müsste; und siehe da, sie ist gekommen, 
„Die lustige Witwe“, nonchalant wie immer, aber bedenklich verblüht, zudem 
keineswegs so aufgeputzt, wie ihr Stand und Naturell es verlangen dürfen. So 
wurde sie denn keineswegs gastfreundlich empfangen; ja, eine Fachzeitschrift 
äusserte heftigen Unwillen wegen vorgeblicher Anklänge an neapolitanische Volks- 
lieder, und andere trieben die Naivetät so weit, den Misserfolg von — der 
Unehrerbietigkeit des Textes gegen die Diplomaten des Fürstentums Montenegro 
herzuleiten. Der wahre Grund lag natürlich in der schlechten Aufführung; auch 
hat der Südländer für diese Art von naivem Humor keinen Sinn. Er verlangt 
nach würzigerer Kost. 

Auf der ernsten Bühne soll sie ihm geboten werden. Straussens Elektra 
scheint bereits gesichert, und man bemüht sich um eine gute Wiedergabe mit 
demselben Eifer, der für die Salome eine vorzügliche zustande brachte. Eines 
darf man schon jetzt sagen: dem Textbuch ist es hier geradezu glänzend ergaflgen. 
Hoffmannsthals Drama hat in Otto Schanzer einen Uebersetzer gefunden, dessen 
künstlerische Neuschöpfung das Original nicht nur erreicht, sondern in der Gesamt- 
wirkung wie in vielen Einzelheiten weit übertrifft. Dem Kenner der tragischen 
Poesie war es ja von vornherein klar, dass dieses Stück sich für romanische 
Sprachen ganz besonders eignen würde; man hätte ihm auch nie das Unrecht 
antun sollen, es mit der religiösen athenischen Tragödie des fünften vorchristlichen 
Jahrhunderts zu vergleichen; nein, mit den rhetorischen Trauerspielen der Römer, 
mit der Geschmacksrichtung des Kaisers Nero hängt es zusammen; an Seneca, 
nicht an Euripides, knüpft es unmittelbar, wenn auch unwillkürlich, an. So blüht 
dem Dichter in Italien ein trefflicher Boden, und auch den Komponisten erwartet 
man mit günstigem Vorurteil; denn da der Römer sich stets durch Brutalität 
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imponieren lässt, so interessiert er sich in hohem Grade. für die Musik von 
Richard Strauss. . 

Aber auch einen einheimischen Koryphäen neuester Prägung hofft er ihm 
gegenüberzustellen. Es ist einstweilen noch ein Geheimnis, aber ein Öffentliches, 
dass Don Lorenzo Perosi endlich den Luftsprung vom Altar zur Kulisse gewagt 
"hat. Freilich, wer jemals einer Messe in der Peterskirche beigewohnt hat, der 
wird diesen Sprung wenigstens in sachlicher Hinsicht nicht besonders weit finden, 
und man braucht keineswegs bis auf Händel oder gar bis aufs Mittelalter zurück- 
zugehen, um gelegentlich die Identität von Oper und Oratorium zu konstatieren. 
Allein persönlich gehörte für den strebsamen Priester und Liebling des Papstes 
doch ein gewisser Mut zu solchem Entschluss, den ihm verständige Kritiker längst 
um so dringender anrieten, je mehr Arbeiten er in die Welt hinausschickte. 
Bereits hatte er in den letzten Jahren gar manchen Ausflug in die Theaterszene, 
ja in die lustigsten Tanzformen ‚gewagt; seinen grössten Triumph erlebte er in Rom 
mit einem Triumphmarsch, bei dessen Klängen — im „Moses“ — die Israeliten 
gar lustig durchs Rote Meer stolzierten, und in dem sonst recht müden Weihnachts- 
oratorium ward es im Orchester nur an einer Stelle lebendig, nämlich bei dem 
Worte „utero“. Jetzt ist der Uebergang vollzogen und Rom hofft sich die Ur- 
aufführung dieser neuesten „Romeo und Julia“-Oper zu sichern. — Rom ist 
überhaupt nicht ganz so rückständig, wie man nach manchen Symptomen annehmen 
sollte. Tatsächlich sind so bemerkenswerte Novitäten wie Debussys Faun und 
Dukas’ Zauberlehrling selbst in eine so hochentwickelte Musikstadt wie München 
später gedrungen als nach Rom; und mit Debussys Streichquartett, dem man trotz 
aller Erfindungsarmut und Gefühlsleere doch um seiner Originalität willen einen 
hervorragenden Platz in der Geschichte der neueren Kammermusik anweisen muss, 
hat Rom sogar vor Berlin den Vorsprung. So wird auch Pelléas und Mélisande 
bereits für diesen Winter mit Bestimmtheit angekündigt; man bemüht sich redlich 
um eine wirkungsvolle Aufführung; ja, es darf schon jetzt verraten werden, dass 
man mit dem Plane umgeht, der Wirkung dieser rhythmenlosen, melodielosen, 
dominantakkordlosen, also zumeist durch Negativität charakteristischen Musik 
durch weitere Negationen, nämlich durch umfangreiche Striche aufzuhelfen. 
Zwei Negationen bedeuten ja eine starke Bejahung; so haben wirs wenigstens in- 
der Grammatik gelernt. 

Man hüte sich, diese Propaganda für die neuesten französischen Produkte 
mit der traditionellen Abhängigkeit gewisser italienischer Kreise von Paris in 
Zusammenhang zu bringen. Gerade in musikalischer Hinsicht hält man hier so 
streng als möglich an eigenem Urteil fest; und trotz allen Liebäugelns mit dem 
keltischen Nachbar (oder, wie die historisch Ungebildeten sagen, mit der lateinischen 
Schwester) haben z. B. die Werke von Saint-Saëns, obgleich ihr liebenswürdiger 
Schöpfer persönlich eingriff, hier niemals festen Fuss gefasst, ja selbst Berlioz 
musste es noch im Tode erfahren, dass seine Abneigung gegen die Tiberstadt auf 
Gegenseitigkeit beruhte. Seitdem aber diese Stadt unter dem Einflusse der 
Fremden, namentlich auch der Norditaliener, zu neuem Leben erwacht ist, entwickelt 
sich auch ihr musikalisches Urteil; und einen Fortschritt darin kann man sogar 
gegenüber der vorigen Saison beobachten. Jene Dirigier-Strohmänner, die noch 
im letzten Frühjahr den Coreasaat unsicher machten und ihre Belehnung mit dem 
Taktstocke nur einem an päpstliche Zeiten erinnernden Protektionssystem verdankten, 
sind glücklich eliminiert; man hat erkannt, dass man in dem jungen Gui eine 
tüchtige einheimische Kraft besitzt und vertraut ihm die Vorbereitung des 
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reorganisierten Orchesters an, das dann unter erprobten auswärtigen Kapellmeistern 
seine Kräfte zeigen soll. Die grösste Anzahl der Konzerte soll von Karl Panzner 
und Willem Mengelberg geleitet werden; aber auch Nedbal, Schneevoigt, . 
Strauss, dazu Solisten wie Kreisler, Gerardy, Senius sind gewonnen. Herr Panzner 
kündigt Programme an, die in ihrer Auslese und Vielseitigkeit musterhaft genannt 
werden dürfen; die Akademie aber sucht allem die Krone aufzusetzen, indem sie 
einen Chor heranbilden und mit anerkennenswertem, wenn auch etwas naivem 
Jugendmute gleich die schwerste Aufgabe anpacken lässt, die neunte Symphonie! 
Und zwar soll sie am Weihnachtsabend erklingen — das macht den Römern 
so leicht kein Mitteleuropäer nach. 

In aller Stille hat inzwischen die Internationale Gesellschaft für 
Kammermusik ihre Pläne ausgearbeitet; auch sie denkt, entgegen allen hiesigen 
Traditionen, den Feldzug noch vor Weihnachten zu eröffnen. Sie fasst den Begriff 
der Kammermusik im weitesten Sinne, dem des 18. Jahrhunderts; in ihren Soireen 
soll nicht nur gestrichen und gehämmert, sondern auch gesungen werden, ein- und 
ınehrstimmig, sogar geblasen, Flöte und Klarinette, Horn und Fagott, ja, wo Bach 
es verlangt, Trompete. Denn so vielseitig ihr Repertoir auch sei — ihre ersten 
Programme reichen von Abaco bis Tschaikowsky — ihr Hauptobjekt ist Bach, 
den man in Rom nicht kennt, weil er noch niemals menschenwürdig aufgeführt 
wurde. Den fremden Pionieren, aus denen sich die Gesellschaft fast ausschliesslich 
rekrutiert, erblüht damit ein unermessliches Arbeitsfeld; ob ihnen freilich die 
Trägheit der Massen und die Intriguen der einheimischen Camorra eine gedeihliche 
Tätigkeit gestatten, bleibt abzuwarten. Friedrich Spiro. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* In München fängt man wieder an, mit besonderem Interesse von Dingen 
zu reden, die hinter den Kulissen des Hoftheaters wirklich oder angeblich vor- 
gehen. Es ist noch garnicht solange her, dass die beiden leitenden Gewalten der 
Münchener Hofoper sich auf gerichtlichem Wege gegen böse Anklagen zu wehren 
hatten, und damals gingen sie aus der Affäre siegreich, und mit einem effektvollen 
Vertrauensvotum bedacht, hervor. Aber gegen einen der beiden, gegen Felix Mottl, 
werden bereits wieder allerlei hässliche Verdächtigungen nicht nur von Mund zu 
Mund gegeben, sondern auch mitten in die Zeitungen hineingedruckt. Nachdem 
Knote auf seinem Austritt aus dem Verbande des Münchener Hoftheaters bestand — 
weil er sich die Zensuren, die Mottl ihm brieflich ins Haus schickte, nicht mehr 
gefallen lassen wollte, — und seitdem auch Fräulein Morena Miene macht, München 
den schönen Rücken zu kehren und Wien-wärts zu ziehen, seitdem wird recht 
offen über Protektionswirtschaft gesprochen und geschrieben; und trotzdem der 
Lokalpatriotismus nirgends grösser ist als in München wird eine Münchener Hof- 
opernsängerin, Fräulein Fassbender, ganz ungeniert als Zankapfel bezeichnet. Das 
wäre sie vielleicht nie geworden, wenn Heinrich Conried sie damals an die New- 
Yorker Metropolitan Oper engagiert hätte, als Mottl ebenfalls dort wirkte und 
Fräulein Fassbender als den kommenden Star: empfahl. 

* Das Ensemble des Berliner Neuen Operettentheaters soll im 
nächsten Frühling ein Gastspiel in New York und Milwankee absolvieren, ohne dass 
deshalb die Vorstellungen im Berliner Hause aufhören werden. Da dieselbe Person 
nicht gleichzeitig an zwei Orten sein kann, werden in den Monaten März und April, 
entweder in Berlin oder in New York, dem „Ensemble“ des Neuen Operettentheaters 
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gewiss manche Kräfte angehören, die heute noch nicht dazu zählen. Aber da 
das Hemd einem näher ist als der Rock, wird man auf dieser Seite des Ozeans 
nur wünschen können, dass die besten Kräfte im heimatlichen Ensemble bleiben. 
Drüben wird man natürlich genau dasselbe, respektive das Gegenteil wünschen, 
nämlich dass die besten Kräfte nach dort kommen. 

* Unter Hans Pfitzners Leitung kam am 11. November Mahlers zweite 
Symphonie zur ersten Aufführung in Strassburg. 

* Granville Bantock wurde an Stelle Sir Edward Elgars zum Professor 
der Musik an der Universität in Birmingham (England) gewählt. 

* In Wien wäre neulich um’s Haar eine Aufführung der „Meistersinger“ 
unterblieben, weil Kapellmeister Reichenberger unmittelbar vor Beginn der Vor- 
stellung erkrankte und nach Hause gebracht werden musste. Da keiner der anderen 
Hofkapellmeister zugegen war, entschloss sich Felix Weingartner, an die Stelle 
des Erkrankten zu treten, trotzdem er die „Meistersinger* seit zwölf Jahren nicht 
mehr dirigiert hatte. Offenbar hatte er aber die Partitur noch völlig „intus“, denn 
die Wiener Zeitungen berichten über eine ganz besonders glanzvolle Aufführung. 

* Fräulein Geraldine Farrar hat bei ihrer Ankunft in New York natürlich 
die albernen Gerüchte, dass sie sich mit dem italienischen Baritonisten Antonio 
Scotti verlobt habe, als eine kecke Erfindung bezeichnet. Die gleiche Auskunft 
hatte sie vor ihrer Abreise von Berlin den Berliner Berichterstattern gegeben. 
- Gleichwohl hatten sich verschiedene sensationslustige Zeitungen nicht abhalten 
lassen, die Verlobung ihren Lesern als Faktum aufzutischen. Eine derartige 
„Amerikanisierung“ des Zeitungswesens ist sicherlich von allen die am wenigsten 
wünschenswerte. 

* Berlin scheint an seinen fünf bis zehn abendlichen Konzerten pro Tag 
noch immer nicht genug zu haben, denn kürzlich hat sich dort auch noch ein 
„Kunst-Salon des Westens“ aufgetan, der Sonntags einen „Five o’clock Tea mit 
künstlerischen Vorträgen“ serviert. Der Preis der Eintrittskarten beträgt „2,50 M. 
incl. Tee*. Ob für Sahne und Zucker noch etwas extra berechnet wird, ist auf 
den Eintrittskarten nicht konstatiert. 

* Max Schillings führte im zweiten Stuttgarter Abonnementskonzert 
Frederick Delius’ „Appalachia-Variationen“ auf. Werk und Aufführung fanden sehr 
starken Beifall. 

* Sarah Bernhardt hat das Operettenensemble des „Theater an der Wien“ 
zu einem Gastspiel in ihrem eignen Pariser Theater eingeladen. 

* Weimar wird am 15. Dezember Peter Cornelius’ „Barbier von Bagdad: 
als Jubiläums-Vorstellung neu einstudiert in Szene gehen lassen: grade vor fünfzig 
Jahren fand dort die denkwürdige erste Aufführung der Oper statt. Ein Sohn des 
Komponisten, Professor Dr. Carl Cornelius in Basel, hat für diese festliche Gelegen- 
heit einen Prolog verfasst. 

* In Deventer in Holland kommt demnächst unter Musikdirektor 
Wensinks Leitung das Oratorium „Das Licht: von Lorenz zur Aufführung. 

* In Glasgow hat die „Choral and Orchestral Union“ einen sehr reich- 
haltigen Prospekt für die Saison ausgegeben. Diejenigen Konzerte, die der 
ständige Dirigent Frederic Cowen nicht selbst leiten kann, werden von Fritz 
Steinbach, Henri Verbrugghen und Emil Miynarski dirigiert werden. Als Solisten 
werden in diesen Glasgower Konzerten Leute wie Fritz Kreisler, Teresa Carreno 
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und Ignaz Paderewski auftreten. — Man sieht, in England wird überall nach dem 
Besten und den Besten verlangt. 


* Franchettis merkwürdiges Opernwerk „Germania“ ist zum ersten Male 
in deutscher Sprache zur Aufführung gekommen und zwar im Karlsruher Hof- 
theater. Der Eindruck, den es machte, wird aber wohl kaum zu Aufführungen an 
anderen deutschen Bühnen ermutigen. 


* Aufführungen von Woyrsch’ „Todtentanz“ werden in Hamburg, Koblenz, 
Nürnberg, Pforzheim, Osnabrück, Hildesheim, Metz, Bromberg und Milwaukee vor- 
bereitet. 


* Fräulein Lina Grosscurth, eine Schülerin von Eduard Reuss, wurde zur 
fürstlich Lippeschen Hofpianistin ernannt. 


* In Rom ist eine „Internationale Gesellschaft zur Verbreitung 
von Kammermusik“ gegründet worden. Vor allem sollen die Werke Bachs, 
Beethovens, Mozarts, Schuberts berücksichtigt werden, aber auch altitalienische 
Kammerkantaten sollen zu Gehör gebracht werden. Gründer der Gesellschaft sind 
Assia Spiro, Eugenio Albini und Giovanni Muzzi. 


* Ueber ein seltenes Jubiläum wird uns aus Leipzig gemeldet: Am Sonntag 
den 8. November waren fünfzig Jahre verflossen, seit Hermann Heyer, der 
Notenstecherei-Faktor, in das Haus Breitkopf & Härtel eintrat. Der Vater des 
Jubilars hatte derselben Firma dreiundfünfzig Jahre lang als Schriftgiesser angehört, 
und ferner arbeitet ein Sohn des Jubilars bereits einundzwanzig Jahre als Noten- 
stecher in deren Diensten. Ueber diese 124 Jahre treuer Mitarbeit, die Grossvater, 
Vater und Sohn dem Hause gewidmet, hatten die Chefs der Firma, die Herren 
Geheimrat Dr. von Hase und Dr. Volkmann bei der Jubelfeier viel schönes zu 
sagen, und der Jubilar antwortete, dass die Treue seiner Familie in erster Linie das 
Haus Breitkopf & Härtel ehre, denn wo man sich wohl fühle, da lasse man sich 
nieder. Ausser manchen anderen Ehrungen erhielt der Jubilar vom König von 
Sachsen auch das Albrechtskreuz. 


* Ernst Kraus wird bei den nächsten Bayreuther Aufführungen wieder den 
Siegfried singen. 


* Auch in Metz ist d’Alberts „Tiefland* mit Erfolg gegeben worden. 


* In Paris wollen einige Theaterdirektoren das „Götterdämmerungs - Diner“ 
nachahmen, das heisst, sie wollen auch in ihren Theatern das Foyer nach dem 
zweiten Akt in ein Restaurant umwandeln, damit das Publikum sich für die 
Zumutungen der weiteren Akte die nötige Widerstandsfähigkeit anessen kann. Wer 
hätte das gedacht, dass der Schöpfer des „Ring des Nibelungen‘ einst 
bestimmenden Einfluss auf die Pariser Diner-Stunde gewinnen würde! 


* Arnold Mendelssohns „Pandora“ — für Männerchor, Soli und 
Orchester — wird zum ersten Male am 29. November in Duisburg vom dortigen 
Lehrergesangverein zur Aufführung gebracht werden. 
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Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der „Deutschen Brahms- 
Gesellschaft“ bei, in dem über die letzten Ausgaben des Verlages Bericht 
erstattet wird. l 
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Der heutigen Nummer der „Signale“ liegt eine Ankündigung der Neuheiten 


bei, die im Verlage von Ernst Eulenburg in Leipzig erschienen sind. 
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Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen: werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Konzerte für das Violoncello. 

Konzert für Violoncello und Orchester (oder Klavier) op. 44 in a-moll 
von Jul. J. Major (Budapest, Mery Bela; Leipzig, Breitkopf & Härtel). (7 Mk. mit 
Klavier.) 

Von Major kennen wir schon eine Reihe Werke für Streichinstrumente, so 
ein Violinkonzert, Violinsonaten, eine Violoncellosonate. Bemerkenswert an ihm ist 
seine kontrapunktische Kunst. Diese bringt er auch in seinem Violinkonzert zur 
Geltung, ohne das Soloinstrument dadurch zu drücken. Die thematische Erfindung 
tritt dagegen etwas zurück, Unwillkürlich erinnert das Einleitungsrezitativ an 
Brahmsens Doppelkonzert, wo fast dasselbe Motiv, nur härter, schroffer auftritt. 
Wer würde dabei nicht an Poppers reizendes Notturno erinnert? Der erste Satz ist 
mehr oder weniger als ein grosses Rezitativ aufzufassen mit sehr hübschen melodischen 
Einstreuungen, die teils vom Violoncello, teils vom Orchester ausgeführt werden. Von 
ihm leitet ein sehr graziöses Intermezzo unter Wiederkehr des Anfangsmotivs über 
zu einem vom Orchester allein vorgetragenen Thema in A-dur 3/, in 16 Takten, 
worauf eine Reihe Variationen sehr reizvoller Art, Violoncello allein, teils unter 
begleitender Mitwirkung des Orchesters überwiesen werden. Schliesslich entwickelt 
sich nach Wiederkehr des Gesangsthemas des ersten Satzes und seiner mannigfachen 
Verarbeitung ein glänzender feuriger Abschluss des Ganzen. Ohne Zweifel ist das 
musikalisch höchst bemerkenswerte auch harmonisch trefflich ausgestattete Werk 
geeignet, bei feurigem Vortrag und sicherer Beherrschung der nicht unerheblichen 
Schwierigkeiten beste Wirkung zu machen. 

Die Ausgabe ist revidiert und mit Fingersatz versehen von J. van Lier, dem 
das Werk auch gewidmet ist. Leider sind eine Reihe kleinerer Druckfehler stehen 
geblieben, auch fehlen die Bezeichnungen einiger Tempoänderungen einmal in der 
Klavier-, einmal in der Violoncellstimme. 


Konzert für Violoncello und Orchester (oder Klavier) op. 78 in e-moll 
von F. Gernsheim (Leipzig, R. Forberg). (4 Mk. mit Klavier.) 

In grossem Zuge geschriebenes, schwungvolles Werk von schöner Klang- 
wirkung und ausgezeichneter musikalischer Arbeit, ohne dass es etwas ganz be- 
sonderes Eigenes hätte. Nach einem breiten, schön gesangsreichen Allegro moderato 
tritt als Gegensatz ein rhythmisch scharf betontes Marschthema auf, das nach einer 
quasi fantasia — Ueberleitung in den Larghetto-Mittelsatz ®/, übergeht. Es folgt 
nach kurzen feurigen Gängen in stürmischem Tempo unter Wiederauftreten des 
marschartigen Themas und nach einer schönen wuchtigen Kadenz für das Violon- 
cello in schnellem Tempo ein glänzender Abschluss in E-dur. Auch hier 
finden wir reiche kontrapunktische Kunst und schöne abwechslungsreiche Harmonie- 
sierung. Das Werk muss zu den bedeutenderen Neuerscheinungen gerechnet 
werden. Dass es ziemlich schwer ist, ändert daran natürlich nichts; im übrigen 
ist es durchaus violoncellmässig geschrieben. Cramer. 

Roderich von Moisisovics: Vier Vortragsstücke für die Orgel, op. 12. 
Prologus solemnis. Präludium und Fughette. Capriccio. Canzone 
(Passacaglia). Verlag von C. F. W. Siegel, Leipzig. 

Wenn man Reger den modernen Heiland der Orgel genannt hat und ihn 
als den unstreitig grössten deutschen Orgelkomponisten der Gegenwart feiert, so kann 
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man Mojsisovics als seinen getreuen Jünger bezeichnen, der, nachdem er einmal 
vom Baume der Erkenntnis gekostet hat, oun in blinder Ergebenheit seinem Herrn 
und Meister nachfolgen muss. Lag die überhaupt auf Bedeutung Anspruch 
erhebende gesamte Orgelliteratur über ein Jahrhundert lang im Banne einer 
ziemlich matten Nachahmung des Bachschen Zeitalters, so war es Reger, der 
neuen Wein in die alten Schläuche goss, der die Orgel ihres bis dahin in ge- 
wisser Beziehung engen rein kirchlichen Charakters entkleidete, dafür aber den 
strahlenden und überwältigenden Farbenreichtum des modernen Orchesters in ihr 
entdeckte und somit zugleich unmittelbar auch eine fast völlige Umwandlung der 
reproduzierenden Orgelkunst ins Leben rief. Denn es darf wohl mit Recht be- 
zweifelt werden, ob unsere Orgelmeister, wie Karl Straube, Alfred Sittard, Walther 
Fischer u. a. ohne die ihnen in der Bewältigung Regerscher Orgelkolosse ge- 
stellten Aufgaben so leicht den Weg zu ihrer so unerhört neuen und vorher kaum 
geahnten Darstellungsweise gefunden hätten. Von den 4 Mojsisovicsschen Stücken 
möchte ich das harmonisch ungemein interessante Capriccio und die in ihren 
geistreichen Variationen über ein einfaches Thema sowohl Phantasie als auch be- 
deutende Gestaltungskunst offenbarende Passacaglia ganz besonders hervorheben. 
Karl Thiessen. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 

d’Ambrosio, op. 42. Quatuor pour deux Violons, Alto et Violoncelle. (Paul 
Decourelle, Nizza.) 

Atilla, Horvath, op. 69. Danses des poupées pour Piano. (Rozsavölgyi & Cie., 
Budapest.) 

Bartok, Bela, op. 1. Rhapsodie pour le piano. (Ebenda.) 

Beriot, Ch. de. Berühmte Violin-Duette aus der Violinschule. Neue nach den 
ergänzenden Werken de Beriots vervollständigte Ausgabe mit einem Anhang 
verschiedener Autoren. (C. F. Schmidt, Heilbronn.) 

Bodo, A. op. 6. I. 20 Etudes faciles et melodiques de mecanisme pour le piano. 
Avec regard special à la main gauche. Heft I. II. (Rozsavölgyi & Cie., 
Budapest.) 

— op. 12. Caprice pour le piano. (Ebenda.) 

— op. 13. Scherzo pour le piano. (Ebenda.) 

Borresen, Hakon. op. 11. Konzert (G-dur) für Violine mit Orchester. Ausgabe 
für Violine und Klavier. (Wilhelm Hansen, Kopenhagen.) 

Bortkiewicz, Serge. Trois morceaux pour Pianoforte. Prelude. Valse triste. 
Etude. (Rozsavölgyi & Cie., Budapest.) 

a GE L iig de. Ungarische Volkslieder für Pianoforte interpretiert. Heft 1. H. 

enda. 

— 5 Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. (Ebenda.) 

Enn rs Vier Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. (D. Rahter, 
eipzig. 

Fielitz, v. A., op. 88. Zwei Klavierstücke. Deingedenken, Harmlose Geschichte. 
(Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

_ ZZ. Si Bee Gedichte für eine mittlere Stimme mit Begleitung des Pianoforte, 

enda. 

Füredi, Josef. Reformübungs-Methode des Violinspiels für Fortgeschrittene zur 
leichteren Erreichung der Violintechnik. (Rozsavölgyi & Cie., Budapest.) 
Grosz, Ernst. 2 Stücke für die Violine mit Klavierbegleitung. Humoreske, 

Scherzo. (Ebenda.) 

Haas, Joseph, op..21. Sonate für Violine und Pianoforte. (D. Rahter, Leipzig.) 

Hausegger, Siegmund von. Der arme Kunrad. Für vierstimmigen Männerchor 
a cappella. (Ebenda.) 
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Heckel, Hans. op. 31. Weihnacht. Lied für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
(Arthur P. Schmidt, Leipzig.) i 

Jaeger, Walt. Ballade für 4 stimmigen Männerchor. (Praeger & Meier, Bremen.) 

— Er 1. Drei Duette für Sopran und Alt. (Ebenda.) 

J WE A Wee op. 38. Drei Lieder für eine Singstimme und Klavier. (D. Rahter, 

zig. 

Karg-Elert, Sigfrid. Lieder und Gedichte für eine Singstimme mit Klavier. 
op. 63. 1B. Brennende Rosen. 2B. Mond und Rose, 3B. Es schüttelt der 
Sturm. 6. Abend am lisenstein. Hoch. 6B. Dasselbe, mittel. 8B. Strand- 
tragödie. (Carl Simon, Berlin.) 

— op. 48. BI. Sanctus, B-dur, für Violine und Orgel. op. 48. BII. Pastorale, D-moll, 
für Violine und Orgel. op. 34B. Improvisation, E-dur für Orgel-Solo. op. 36 
IIB. Interludium, Fis-dur, aus der H-moll-Sonate, für Orgel Solo, op. 39B. 
Phantasie und Fuge, D-dur, für Orgel-Solo. (Ebenda.) 

— Ausgewählte leichte Stücke für Orgel-Solo. Angelus. Benediction. Entrata, 
Sarabande. Preambulum Festivum. (Ebenda.) 

— Romanze in A-moll von Max Reger. Für Klavier zum Konzertvortrag_ frei 
übertragen. (Ebenda.) 

— Scherzo capriccioso für Klavier von Richard Nordraak. Für den Konzertvortrag 
frei bearbeitet. (Ebenda.) 

— op. 37. Partita (D-dur) in 8 Sätzen für Harmonium. (Ebenda.) . 

Kaun, Hugo. op. 82. Sonate für Violine und Pianoforte. (Heinrichshofens Ver- 
lag, Ee 

Lange, Richard. Romanze in A-moll von Max Reger. Bearbeitung für Violine 
und Klavier und für Violoncello und Klavier. (Carl Simon, Berlin.) 

Mugellini, Bruno. Instruktive Ausgabe von Joh. Seb. Bach: Das wohltemperierte 
Klavier. (Breitkopf & Hätte), Leipzig.) 

Niemann, Walter. op. 10. Reisebilder. Vier Vortragsstücke für Pianoforte. 
(Heinrichshofens Verlag, Magdeburg.) 

Rose, Alfred. op. 21. Venezia. Zwei Giondellieder für Pianoforte. (Heinrichs- 
hofen’s Verlag, Magdeburg.) 


II. Bücher. 


Breu, Simon. Deutsches Jugendliederbuch. (G. D. Baedeker, Essen.) 

Gerold, Theodor. Kleine Sänger-Fibel. Sprachliche Uebungen für Sänger. (B. 
Schott’s Söhne, Mainz.) 

Hoffmann, Bernh. Dr. phil. Kunst und Vogelgesang in ihren wechselseitigen 
Beziehungen vom naturwissenschaftlich-musikalischen Standpunkte beleuchtet. 
(Quelle & Meyer, DEER 

Iring, Widogast. Die reine Stimmung in der Musik. (Gebrüder Reinecke, Leipzig.) 

Knudsen, Hans. Schiller und die Musik. 

Krebs, Carl. Des jungen Kreislers Schatzkästlein. Aussprüche von Dichtern, 
Philosophen und Künstlern. Zusammengetragen durch Johannes Brahms. 
(Deutsche Brahmsgesellschaft m. b. H., Berlin.) 

La Mara. Briefwechsel zwischen Franz Liszt und Carl Alexander, Grossherzog von 
Sachsen. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Mayrhofer, Robert. Die organische Harmonielehre. (Schuster & Loeffler, Berlin.) 

Perreau, Xavier. La Pluralité des Modes et la Théorie Générale de la Musique. 
(Librairie Fischbacher, Paris.) 

Prozniz, Adolf. Handbuch der Klavier-Literatur. Bd. I. 1450-1830. Bd. I. 
1830-1904. (Ludwig Doblinger, Wien.) 

Riemann, Hugo. Ludwig van Beethovens Leben. Von Alexander Wheelock 
Thayer. Fünfter Band. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Sachs, Curt, Dr. Musikgeschichte der Stadt Berlin bis zum Jahre 1800. (Gebrüder 
Paetel, Berlin.) 

Stefan, Paul, Dr. Gustav Mahlers Erbe. Ein Beitrag zur neuesten Geschichte 
der deutschen Bühne und des Herrn Felix von Weingartner. (Hans von Weber, 
München.) 

Stoeving, Paul. Allerlei Geigergeschichten. (Chr. Friedrich Vieweg G. m. b. H., 
Berlin-Gross-Lichterfelde.) 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


— M co h per] 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
——— 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 


und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


al |Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 


AE EG AC HAT KA ZAC LAT 33 


V 


vor, vr, ar or ar or or ar 
AAA AAA AAA AA ZE AA EC SAACH GC HAACH 
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Der jugendliche Künstler 8 

Ernst Lengyel von Bagota 


9 welcher i im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
333333333333333333333333333933333333333333 


sl 
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Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 


Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


g 
REN 
€ d 
Theodore Spiering ; 
SZ Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. % 
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Be — EL ——— Kike — Re — EL —— KL — EL — Fe —— Re — EL —— ke —— KRZEN 


Ernest Schelling 


ji in Europa disponibel: 


A 


Ernestine iesen Si 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


LI 
Paul Srümmer;.. - 
d Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, ® 
a Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, a 
Sg Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
= Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. f 
El —— Adresse: Wien I. Tona ae Ganoragasse 4. = 


< d ailen „Qunlenreit 
VA 3 Lial. UNSEr. . Zens 
dë 5 => Genmacherd! Fk 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


Vertretung für Amerika: C, A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Kranz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VII, Piaristengasse 42. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


von 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse 710. 
Beginn des Unterrichts L Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


Niederlassung einer Konzertpianistin 


ab 1. Januar 1909 in einer mittleren Stadt erwünscht, da keine 
vorhanden. -- Vorläufig 15 Schüler garantiert. — Nur aus- 
gezeichnete Spielerinnen können sich glänzende Stellung machen 
Näheres unter G. DO an die Expedition dieses Blattes. 


1496 SIGNALE 


WE Adressenwechsel. "SE 
Unser Büro befindet sich ab. 33. d. Mts. 


Berlin-Wilmersdorf, 


_Motz-Strasse 44. 


Tel.-Adr. bleibt „Konzertsalter Berlin“. Telef. abg. Berlin-Wilm. 4498. 


Konzertdirektion Salter. 


Verlags-Gesellschaft „Orpheus“. 
Hauptauslieferung Bela Mery, Budapest. 


Soeben erschienen: 


Julius 1. Major: Julius I. Major: 
Junge Liebe. - Clerici beatisunt. 
Für Männerchor mit Klavier- oder ` Für Männerchor mit Klavier- 
Streichorchesterbegleitung. begleitung. 


Partitur 6 M. Chorstimmen à 0.40 M. Partitur 4 M. Chorstimmen à 0.40 M. 


Julius I. Major: Frauenchöre. 
a) Niels Finn . . . . 2. 2 222 Partitur 6 M. 
b) Die alte Jungfer. e, S 
c) Der Wasserfall eg 
d) Siciliana, Lavera Sorrentina Chanson du XV. siècle. > 


A i W 
BES: 


Bitte zu verlangen das Kumpositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind- 
Harmoniums mit ciner Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 

40 Pf. gegen Briefmarken. 


Druckwind- | Vertretung erster 
— Fabriken 


In jeder gewünschten Preis- 
lage und Disposition. 
Orgel - Ersatz - Harmoniums 
bis zu den grössten Werken 
mit Pedal. 


Saugwind- | 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 
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Leone Sinigaglia 


Serenade ` ` 
für Violine, Bratsche und Violoncell 
D-dur, Op. 27. 
Partitur 1 M., Stimmen M. 


Ueber die anı 3. November erfolgte Aufführung der 
Serenade durch das Petri-Quartett schreiben die Dresdner 
Nachrichten u. a.: 


„Zu Worte kamen Schubert und Brahms, beide zufällig mit. einem 
Quartett in A-moll. Dazwischen aber stand ein Trio im sonnigsten 
D-dur von dem Italiener Sinigaglia. Man sagt, dass es Dvorák ge- 
wesen sei, der ihn auf die Bedeutung des nationalen Elements in der 
Musik hingewiesen habe. Mag sein, jedenfalls hat Sinigaglia sein 
Bekanntwerden in den letzten Jahren der geschickten Verarbeitung 
populärer piemontesischer Volksmelodien zum grossen Teile zu ver- 

. danken. Ausserdem aber auch dadurch, dass er grundsätzlich alles 
Spintisieren in der Kammermusik zu vermeiden scheint und mit seiner 
Freude am Formal-Schönen nicht hinterm Berge hält. Welterschütternde 
Probleme wurden auch gestern in der entzückend schön gespielten 
Serenade für Violine, Bratsche und Cello nicht abgehandelt, wozu auch, 
wer passatim geht, wie man zu Haydns Zeit sagte, verfolgt andere 
Zwecke. Natürlich spielt auch hier die nationale Thematik eine grosse 
Rolle, vor allem im ersten Satze, in dem eine breite kıntable Melodie, 
der man auf den ersten Blick ihre sonnige Heimat ansieht, mit ihrer 
sinnlichen Schönheit fesselt, besonders wenn sie so warm vorgetragen 
wird, wie gestern vom Cello. Ganz ohne Liebeshändel scheint es 
allerdings nicht abzugehen, und es ist geradezu köstlich, wie mit einem 
so geringen Aufwande von Mitteln und ohne alle Uebertreibungen der 
letzte Satz das tumultierende Davonreiten der kleinen übermütigen 
Schar humorvoll zu schildern vermag. Gespielt wurde das Werkchen 
so tonschön und sauber, dass es eine Lust war, zuzuhören.* 


Das besonders auch für Liebhaber-Quartette geeignete Werk 
ist in Partitur auch zur Durchsicht zu beziehen. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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VERLAG von G. SCHIRMER. 


35 Union Square, New-York. 


e i Í ; t t d 
Ee - Gef ee 
| 
| 
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1 EUGENIO PIRANI 


Op. 88 


1 Die Hochschule des Klavierspiels. | 


| Teil i. Uebungen und fünfzehn Konzertetüden über lę 

e alle Zweige der Technik. 2 

dh Teilll. Auswahl von Passagen aus der klassischen Ä 
Klavierliteratur und aus den Werken des 
Autors. Preis komplett Mk. 8.— netto. 


| Fünfzehn Konzertetüden aus der Hochschule des 

| Klavierspiels. Mk, 5.— netto. 
| 

| 

| 


Der als Pianist und Komponist bekannte Meister hat die musikalische 
Literatur der Klavier-Pädagogik um ein bedeutendes Werk: „Die Hoch- 
schule des Klavierspiels“ bereichert. Dieses Buch gibt in kurzgefasster 
Form das Wesentlichste der modernen virtuosen Technik, und zwar 
mit besonderer Berücksichtigung zweier Hauptgrundsätze des Studiums: 
die Uebertragung der Uehungen in alle Tonarten und den Gebrauch 
von Passagen aus Werken der Klassiker als Uebungsmaterial. | 

Leicht verständlich in der Darstellung, logisch in der Reihenfolge, | 
alle Einzelheiten umfassend, dürfte das Werk von hervorragendem, 
dauernden Wert sein — ein schlagender Beweis der künstlerischen | 
Versatilität des Komponisten. 

Ein sorgfältiger, systematischer Gebrauch der „Hochschule des 
Klavierspiels* wird nicht verfehlen, den Musikstudierenden bald zur 
höchsten Stufe der modernen Virtuosität emporzuführen. 


Berlin: Albert Stahl, Leipzig: Fried. Rofmeister, 


Bezugsquellen für Deutschland: | 
| 


Potsdamerstr. 39. Seeburgstr. 14/20. 
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66. Jahrgang. 66. Jahrgang. 


SIGNALE 


für die musikalische Welt 
(Begründet von Bartholf Senff.) 
Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


„Signale“ erscheinen jeden Mittwoch. 


x 44 lassen es sich angelegen sein, alle musi- 
„Signale kalischen Fragen, soweit sie aktuelle 
Bedeutung annehmen, furchtlos zu diskutieren. 

H 44 dienen keiner Partei, sie wollen nie- 
„Signale manden zu einer bestimmten Ansicht 
bekehren, noch Anhänger für eine besondere Geschmacks- 
richtung gewinnen. 

S 44 machen es sich zur besonderen Auf- 
? ‚Signale gabe, ihre Leser so schnell und gründ- 
lich wie möglich über alle bemerkenswerten musi- 
kalischen Ereignisse im In- und Auslande zu unter- 
richten. 


e H 44 zählen zu ihren Mitarbeitern die besten 
Die „Signale“ Namen der musikalischen Schriftsteller. 


=> Inserate S— 
finden in den „Signalen“ eine ganz besonders wirksame Ver- . 
breitung, denn die „Signale“ werden über die Kreise der 
professionellen Musiker hinaus auch in denen der Musikfreunde 
gehört. 


Abonnementspreis pro Jahr M. 8. 
Bei direkter Zusendung unter Kreuzband MI, 


Verlag der Signale fü die musikalische Welt e. m. n. 1. 


Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11. 
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Neue 


Orchesterwerke 


im Verlage von M. P. Belaieft in Leipzig. 


Felix Blumenfeld 


„A la mémoire de chers défunts“. 


Symphonie en ut pour grand Orchestre, 
Op. 39. 


Partition d'orchestre M. 11,—. Parties d'orchestre M. 24,—. Parties 
supplémentaires à M. 1,60. 
Réduction pour Piano à 4 mains par l'auteur M. 4,—. 


Alexander Glazounow 
Le Chant du Destin. 


Ouverture dramatique pour Orchestre. 
Op. 84. 


Partition d'orchestre M. 6,—. Parties d'orchestre M. 12,—. Parties 
supplémentaires à M. —,60. 
Réduction pour Piano à 4 mains par l’auteur M. 1,80. 


A. Scriàbine 


Le Poème de l’Extase 
pour grand Orchestre. 
Op. 54. 


Partition d'orchestre M. 10,—. Parties d'orchestre M. 25,—. Parties 
supplémentaires à M. 1,40. 


Alexander Winkler 


En Bretagne. 


Ouverture-Fantaisie sur trois chants bretons 
pour Orchestre. 
Op. 13. 
Partition d'orchestre M. 6,—. Parties d'orchestre M. 14. -. Parties ` 


supplémentaires à M. —,80. 
Réduction pour Piano à 4 mains par l’auteur M. 2,50. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


=) : 


Berlin W. 35, Flottwellstr. 1. 
~ Telegr.- -Adresse: Musikwolff. 


Vë hen eent 


Telefon: VI 797 u. 3779. 
Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 

Arthur Nikisch. 


| Vertreter des Philharmonischen Orchesters. j 
I kb 
> U} oo ® Ei 


Julius Blüthner e Leipzig 


E) .. 4 E E 
Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 
Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 
von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 
Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Däneark. 
Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 


„von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. IT" 
Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten en 
Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 21. 


I ze 


C. BECHSTEIN 


Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


— 


 Poflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. - 
Sr, Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. ` 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
l Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. ` 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. PARIS (dei 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honoré. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
S Grösste Fabrikation Europas. %3 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


—— IN- und AUSLANDES. - 


. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 

. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 

. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 
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für die 


Musikalische Welt 


Begründet von Bartholf Senff —— 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


Inhaltsübersicht. 


Vom Nationalen in der Musik. Von Dr. Leopold 
Schmidt. l 


Ein amerikanisches Oratorium in Deutschland. 
Von August Spanuth, j 


Die Konferenz über das Urheberrecht, 


Aus Berlin. Konzerte. 


Musikbriefe aus Leipzig, Dresden, Königsberg 
und Riga. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


C 


Anzeigen. 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf ®& Härtel 
Leipzig. o Berlin. O Brüssel. o Rondon. O New-York. 


Willkommene Weihnachtsgabe für jeden Klavierspielenden. 
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Vom Nationalen in der Musik. 


In einem musikalischen Zentrum wie Berlin, wohin alles 
drängt, was sich betätigen und beachtet sein will, müssen sich 
auch die nationalen Unterschiede mehr als anderswo bemerkbar 
machen. Virtuosen und Komponisten von Bedeutung hat nun das 
Ausland von jeher gesendet; aber sie bleiben vereinzelte Er- 
scheinungen und konnten nur in den seltensten Fällen tiefere 
Spuren von dem Wesen ihrer Kunst zurücklassen. Die jüngste 
Vergangenheit hat darin einen bedeutsamen Wandel herbeigeführt. 
Ganze Körperschaften fremder Nationalität, Orchester, Chorver- 
bände, Kammermusikvereinigungen haben immer häufiger den 
Weg über die Grenze gefunden, und die Zahl der konzertierenden 
ausländischen Künstler ist so gross geworden, dass alle Zweige 
der Tonkunst fast dauernd durch sie vertreten sind. Auch in 
der Aufnahme fremdländischer Litteratur in die einheimischen 
Programme ist System. Erst unlängst ist in diesen Blättern die 
Rede gewesen von einem Unternehmen, das den Austausch fran- 
zösischer und deutscher Musik plant und das zu Gast weilende 
Balalaika-Orchester des Herrn Andreeff ist mit Erfolg bemüht, 
uns eine Anschauung von den primitiven Wirkungen der echten 
und in ihrer Urwüchsigkeit fesselnden russischen Volkskunst zu 
geben. 

Da liegt es nahe, den Begriff des Nationalen in der Musik 
einmal einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen. Die Vor- 
stellungen von dem Zusammenhang zwischen Musik und Volkstum 
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sind im allgemeinen noch recht wenig geklärt. Da hier eine 
keineswegs einheitliche Erscheinung vorliegt, ist es auch nicht 
leicht, die Frage nach ihrer Beschaffenheit zu entscheiden. Man 
hat die Musik die internationalste aller Künste genannt, weil sie 
sich, ohne das Medium der Sprache, unmittelbar an das Gefühl, 
die Phantasie wendet. Bei der Malerei und den bildenden 
Künsten könne man eher noch an gewisse Vorbedingungen der 
Aufnahmefähigkeit denken; dem Ausdruck und der Stimmung 
einer Melodie, den Wirkungen prägnanter Harmoniefolgen ver- 
möchte sich kein dafür Empfänglicher zu entziehen, welchem 
Lande und Volksstamm er auch angehören mag. 

Die Sonderstellung der Musik zugegeben, würde das Gesagte 
— auch wenn es in vollem Umfange aufrecht zu erhalten wäre — 
doch immer nur auf einen Teil der Musik, nämlich den rein instru- 
mentalen zutreffen. Eine Definition aber, die die gesamte Vokal- 
musik ausschlösse, müsste von vornherein anfechtbar erscheinen. 
Sobald der Ton eine Verbindung mit dem Worte eingeht — also 
im ein- und mehrstimmigen Liede, im Drama, im Oratorium, in 
der weltlichen Kantate und der Kirchenmusik mit Ausschluss der 
Orgelmusik — ist er nicht nur äusserlich an die Nationalität der 
Sprache gebunden. Auch innerlich wird er gerade um so stärker 
von ihrem Wesen beeinflusst sein, auf je höherem künstlerischen 
Niveau sich diese Verbindung vollzieht, je restloser er, der Ton, 
aus dem Worte geboren ist. Geben wir — woran niemand 
zweifelt — einen Unterschied der Kulturen zu, so ist, allein durch 
logischen Schluss, zum mindesten die Vokalmusik eine nationale 
Sache. 

Wir werden nun sehen, dass es sich mit der instrumentalen, 
absoluten Tonkunst im letzten Grunde nicht anders verhält: auch 
sie wurzelt mehr oder weniger im Nationalen. Schon der Um- 
stand, dass wir überhaupt von nationaler Musik sprechen, darf 
als Beweis dafür angeführt werden. Wenn die verschiedenen 
Völker imstande sind, ihrer Musik einen eigentümlichen Charakter 
aufzudrücken, so können sie nicht die gleiche Empfänglichkeit 
für anders geartete Werke besitzen und mit der allgemeinen 
Seelensprache ist es eine schöne Fiktion. Allenfalls wäre die 
Einschränkung zu machen, dass je höher eine Nation musikalisch 
kultiviert ist, die Aufnahme fremder Elemente sich desto unbe- 
fangener vollzieht und die Merkmale der Eigenständigkeit leichter 
verwischt werden, und dass es ferner zuzeiten, wenn eine be- 
stimmte Nation musikalisch dominiert (wie im 18. Jahrhundert 
die Italiener), eine Art gemeinsamer Kunstmusik neben der natio- 
nalen giebt. 

Die Erfahrung bestätigt durchaus die a priori gewonnene 
Erkenntnis am augenscheinlichsten auf dem Gebiete der Oper. 
Wir wollen uns doch nicht einreden, dass wir einer russischen, 
skandinavischen oder selbst italienischen Oper volles Verständnis 
entgegenbringen! Das ist uns unmöglich, auch wenn wir sie mit 
übersetztem Texte geniessen. Das Eigentümlichste wird mehr 
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dunkel empfunden, geahnt, wenn es uns nicht gar verschlossen 
bleibt. Oder werfen wir einen Blick auf Frankreich. Hier wird 
umgekehrt das Mühen um Wagner bis zu einem gewissen Grade 
immer vergeblich bleiben, und selbst die tüchtigsten und geist- 
vollsten französischen Musiker scheitern bereits an einem so im 
Nationalen wurzelnden Komponisten wie Robert Schumann. Wie 
vermöchte auch jemand die Romantik des ‚Freischütz‘‘ oder den 
heimlichen Reiz deutscher Märchen zu empfinden, der weder das 
Wort „Gemüt“ noch das Wort „Stimmung“ in seine Sprache 
übertragen kann? 

Die Schwierigkeiten für eine verständnisvolle Aufnahme 
wachsen noch, sobald das fremde Werk durch einheimische Künst- 
ler zur Darstellung gelangt. Auch beim Reproduzierenden zeigt 
sich dle Beschränkung auf das Nationale, eine Tatsache, die für 
die Erörterung unseres Themas von nicht geringerer Wichtigkeit 
ist. Man höre eine Troubadour-Vorstellung mit deutschen Sängern 
oder ein Werk wie die ‚‚Meistersinger‘‘ in der Pariser Grossen 
Oper, und es wird sofort klar werden, dass von Internationalität 
nicht mehr die Rede sein kann. Das bringt uns, nebenbei ge- 
sagt, auf die Frage: wie und von wem sollen ausländische Opern 
gegeben werden? Ihre Beantwortung rührt an eine ganze Kette 
von Problemen des heutigen Bühnenwesens; sie mag einer selb- 
ständigen Behandlung vorbehalten bleiben, denn es lohnt sich, 
auch diesen Dingen einmal gründlicher nachzuspüren. 

Hier sei nur noch bemerkt, dass die Oper zwar den lehr- 
reichsten, aber keineswegs den einzigen Beleg für unsere Behaup- 
tungen bietet. Wie im Drama stossen wir in der symphonischen 
und in der Kammermusik, nicht weniger in der Kirchenmusik, 
ja selbst im schlichten Liede bei aller nationalen Kunst, unab- 
hängig von der Verbindung mit der Sprache, auf die gleichen 
Vorbedingungen sowohl für eine verständnisvolle Aufnahme wie 
für die Fähigkeit zur Interpretation. 

Sollen deshalb nun etwa alle Annäherungs- und Austausch- 
versuche unterbleiben? Das wäre nur vom chauvinistischen 
Standpunkte aus zu folgern. Im Gegenteil wird man schon um 
des starken Reizes willen, den gerade alles, was wir uns nicht 
assimilieren können, auszuüben pflegt, dem internationalen künst- 
lerischen Verkehr das Wort reden müssen. Und wenn solche Be- 
strebungen auch nur ein annäherndes Verständnis anbahnen, so 
ist auch das schon als ein nicht zu unterschätzender Gewinn zu 
betrachten. Nur soll man sich bewusst bleiben, dass auch das 
musikalische Genie den Tiefen des Volkstums entsteigt, und dass 
seine Werke ausserhalb dieses wohl dem Feinschmecker und 
Kenner zum Genuss dienen, nicht aber der Allgemeinheit, oder 
doch nur sehr bedingungsweise übermittelt werden können. Die 
Tonkunst ist, abstrakt betrachtet, ein transzendentales Ausdrucks- 
mittel, das unsinnlichste und deshalb generellste von allen; in 
ihren konkreten Erscheinungen aber wurzelt sie wie jede andere 
Kunst unlösbar im Individualistisch-Nationalen. 

Dr. Leopold Schmidt. 
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Ein amerikanisches Oratorium in Deutschland. 
Hamburg, den 23. November 1908. 

Gestern Nachmittag fand im grossen Saale der neuen Musikhalle die öffentliche 
Generalprobe zum ersten Konzert des Caecilien-Vereins statt, und heute Abend 
wird das Programm im eigentlichen Konzert wiederholt werden. Ausser einigen 
Bachschen Kantaten-Chören bestand das Programm aus einem „dramatischen 
Gedicht für Soli, Chor, Orgel und Orchester“, „Hiob“ (im englischen Original „Job“ ı 
genannt, und von Fr. S. Converse, einem Bostoner Musiker, komponiert. 

Amerikanische Kompositionen sind selten auf den Programmen europäischer 
Konzerte zu finden, und ein oratorienhaftes Werk amerikanischen Ursprungs dürfte 
vorher wohl noch nicht in Deutschland zur Aufführung gelangt sein. Schon des- 
wegen verdient diese Veranstaltung besondere Beachtung; und da die gestrige 
Aufführung des „Hiob“ einen starken Eindruck gemacht und sehr entschiedenen 
Beifall gefunden hat, darf man annehmen, dass ihr andere auch in Deutschland 
folgen werden. i 

Converse ist vor siebenunddreissig Jahren in New England geboren. Nach- 
dem er eine wissenschaftliche Erziehung auf.der Harvard University empfangen, 
vollendete er seine musikalischen Studien bei Rheinberger in München. Im „Job“ 
bekundet er aber, dass er weit über dasjenige hinausgegangen ist, was er bei 
Rheinberger lernen konnte, dass er modernen Anregungen nachgegeben hat, ohne 
sich freilich zu ultra-modernen Extravaganzen verleiten zu lassen. Schon Anlage 
und Behandlung des Textes lassen erkennen, dass Converse nicht auf Konventionelles 
bedacht ist. Dieser Text ist aus Exzerpten der Vulgata zusammengesetzt worden, 
und insofern die einzelnen Personen in direkter Rede sprechen, ist der Titel 
„dramatisches Gedicht“ durchaus berechtigt; vor allem verdient aber die Energie des 
musikalischen Ausdrucks die Bezeichnung „dramatisch“. Wir hören Hiobs eigne 
Worte, und Jehova selbst erhebt seine Stimme „im Sturm“; ausserdem vernehmen 
wir eine Frau aus dem Volke Israel, einen „Freund“ Hiobs und das Volk 
selbst in den Chören. Die mahnenden Worte der Frau und des Freundes 
können Hiobs Klagen nicht verstummen machen, und erst als er die Stimme 
des Herrn gehört bescheidet er sich: „scio, quia omnia potes, et nulla 
te latet cogitatio“. Converse hat den lateinischen Text beibehalten. 

Aber er hat sich durch die lateinischen Worte nicht verleiten lassen, Kirchen- 
musik zu schreiben; nur den Chören, besonders dem ersten Chor (in te, Dominc, 
speravi), geben archaisierende Akkordfolgen einen kirchlichen Beigeschmack, im 
übrigen spricht der Komponist die Sprache rein menschlichen, unkonfessionellen 
Gefühls. Gleich in der ausgedehnten instrumentalen Einleitung werden die weichen, 
hymnenartigen Akkorde bald von dem lebenswarmen, ungemein charakteristischen 
Hiob-Motiv verdrängt, und dem Zuhörer bleibt kein Zweifel darüber, dass Converse 
durch unmittelbaren dramatischen Ausdruck und durch feine Stimmungsmalerei zu 
wirken sich vorgenommen hat. Aber da ist kein Streben nach sinnfälliger Ton- 
ımalerei, sondern immer nur geistiges Charakterisieren. Und da Converse 
auch in der Instrumentation viel Eignes hat, versteht man ihn sofort und 
folgt ihm gern. Ueberhaupt erhält man den Eindruck, dass Converse nicht 
etwa eines Mannes Mann ist, dass er nicht in einem oder in mehreren Vorbildern 
aufgeht. Freilich gibt es vorüberhuschende Anklänge an manche ältere und 
neuere Meister, aber nicht mehr als unvermeidlich ist, wenn ein Komponist auf 
den Schultern seiner Vorgänger stehen will. Anzulehnen brauchte Converse 
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sich nirgends, denn er hat selbständige Erfindung und einen starken musikalischen 
Willen; er beherrscht natürlich das Technische der Komposition hinreichend, um nicht 
nach Vorlagen arbeiten zu brauchen. Converse ist ohne allen Zweifel eine potente 
musikalische Persönlichkeit, die zur Reife gekommen ist und nun durch die Frische 
und Eigenart des musikalischen Empfindens besondere Beachtung und Achtung 
verlangen kann. Wenn das sonst so reiche Amerika immer noch arm ist an 
musikalischen Individualitäten, so ist Converse ein willkommener Beweis dafür, 
dass sie dennoch auch dort gedeihen können. Und Converse erscheint nicht etwa 
bloss deshalb als ein „Eigner“, weil seine komponierenden Landsleute bislang so 
wenig Selbständigkeit bewiesen haben, seine Eigenart hält vielmehr den strengsten 
europäischen Massstab aus. Wenn daher der Allgemeine deutsche Musikverein, 
respektive dessen Programm-Ausschuss, darauf bedacht ist, Blamagen zu vermeiden, 
wie das letzte Münchener Tonkünstlerfest sie ihm gebracht hat, dann sollte er 
diesen „Hiob“ auf das Programm des nächsten Tonkünstlerfestes setzen. 

Die Aufführung war eine teilweise vorzügliche und teilweise nicht voll 
genügende. Professor Spengel, der nun bereits dreissig Jahre Dirigent des 
Hamburger Caecilien-Vereins ist, hatte sich gewiss mit sympathischem Eifer des 
Werkes angenommen, aber etwas temperamentvoller hätte man sich den Führer 
doch an manchen Stellen wünschen mögen. Im übrigen war es gewiss nicht seine 
Schuld, wenn die Holzbläser zuweilen gar zu unrcin intonierten, und dass der 
Cäcilienchor nicht zahlreicher ist, dass ihm vor allem klangkräftige Tenöre fehlen, 
kann man ihm erst recht nicht zum Vorwurf machen. Es muss aber gesagt werden, 
dass innerhalb der Grenzen seiner Mittel der Chor einen guten Eindruck machte, 
dass er tonschön sang, sich nie zum dilettantischen Forzieren verleiten liess und 
dass er technisch seine Aufgabe bewältigen konnte. 

Unter den Solisten ragte natürlich Frau Schumann -Heink ganz gewaltig 
hervor. Hat man diese ganz unvergleichlich rührende, packende Stimme 
lange Zeit nicht gehört, dann ists einem wieder, als wäre da eine klang- 
liche Offenbarung gekommen. Die „Frau“ im „Hiob* hat ja nicht viel 
zu singen -- viel zu wenig, mögen die begeisterten Zuhörer gestern gedacht 
haben --, aber sie kommt wenigstens häufig an die Reihe, und so kam der 
eigenartig milde Glanz, den die Stimme der Schumann-Heink der Aufführung gab, 
so ziemlich dem ganzen Werke zugute. Es war ein milder Glanz, denn Frau 
Schumann-Heink ist eine viel zu gute Künstlerin, als dass sie in dieser durchaus 
Iyrischen Partie auch nur einen Moment an die dramatische Wucht erinnert hätte, 
die ihre Stimme zu entfalten vermag. Den Hiob sang ein Tenorist aus Cincinnati, 
Herr Joseph Schenke. Er ist der glückliche Besitzer eines echten Heldentenor- 
Organs, er hat auch ziemlich richtige Vorstellungen von Tonproduktion, überhaupt 
von der Kunst des Singens, aber in der künstlerischen, stilvollen Anwendung der 
schönen Mittel ist er noch zu schr Anfänger. Schönes Material liess auch der 
Baritonist Herr Richard Schmid aus Hannover hören, der den „Freund“ zu singen 
hatte. Die Stimme Jehovas licss man, wohl um ihr etwas Unpersönliches zu geben, 
von mehreren Männerstimmen singen. Vielleicht wäre die Wirkung noch besser 
gewesen, hätte man diese Jehova-Sänger ausserhalb des Saales plaziert, da doch 
alles darauf ankommt, Gottes Stimme von derjenigen der Menschen zu unterscheiden. 

Neben den Mitwirkenden und dem Dirigenten wurde auch der anwesende 
Komponist lebhaft gefeiert. August Spanuth. 
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Die Konferenz über das Urheberrecht. 


Am 14. Oktober trat in Berlin die internationale Konferenz für das Urheber- 
recht zusammen. In vierwöchentlichen Sitzungen hat sie einen neuen Vertrag von 
30 Artikeln zustande gebracht. Unterzeichnet haben das neue Uebereinkommen 
die Vertreter der Staaten Deutschland, Belgien, Dänemark, Spanien, Grossbritannien, 
Frankreich, Italien, Japan, Liberia, Luxemburg, Monaco, Norwegen, Schweden, 
Schweiz, Tunis. 

Aus den dreissig Paragraphen seien der zweite und der dreizehnte heraus- 
gegriffen. Artikel zwei legt fest, was für Werke in Betracht kommen, und Artikel 
dreizehn befasst sich besonders mit den Werken der Tonkunst. 

Artikel 2. „Der Ausdruck „Werke der Literatur und Kunst“ umfasst alle 
Erzeugnisse aus dem Bereiche der Literatur, der Wissenschaft oder Kunst ohne Rück- 
sicht auf die Art oder Form der Vervielfältigung wie: Bücher, Broschüren und anderre 
Schriftwerke;, dramatische oder dramatisch-musikalische Werke, choreographische 
und pantomimische Werke, sofern der Bühnenvorgang schriftlich oder auf andere 
Weise festgelegt ist; musikalische Kompositionen mit oder ohne Text; Werke der 
zeichnenden Kunst, der Malerei, der Baukunst, der Bildhauerei; Stiche und Litho- 
graphieen; Illusstrationen, geographische Karten; geographische, topographische, 
architektonische oder wissenschaftliche Pläne, Skizzen und Darstellungen plas- 
tischer Art. 

Den gleichen Schutz wie die Originalwerke geniessen, unbeschadet des Ur- 
heberrechts an dem Originalwerke, Uebersetzungen, Adaptionen, musikalische 
Arrangements und andere Umarbeitungen eines Werkes der Literatur oder der Kunst, 
sowie Sammlungen aus verschiedenen Werken. 

Die vertragschliessenden Länder sind verpflichtet, den obengenannten Werken 
Schutz zu gewähren. 

Den Werken der angewandten Kunst wird Schutz gewährt, soweit die innere 
Gesetzgebung eines jeden Landes dies gestattet.“ 

Artikel 13. „Den Urhebern von Werken der Tonkunst steht die ausschliess- 
liche Befugnis zu 1. die Uebertragung dieser Werke auf Instrumente, welche zu 
deren mechanischen Wiedergabe dienen, 2. die öffentliche Aufführung der nämlichen 
Werke mittels dieser Instrumente zu gestatten. 

Vorbehalte und Einschränkungen, die sich auf die Anwendung dieses Artikels 
beziehen, können durch die innere Gesetzgebung eines jeden Landes für dessen 
Bereich festgesetzt werden ; jedoch ist die Wirkung derartiger Vorbehalte und Ein- 
schränkungen ausschliesslich auf das Gebiet desjenigen Landes begrenzt, welches 
sie bestimmt hat. 

Die Bestimmung des ersten Absatzes hat keine rückwirkende Kraft und 
findet daher in einem Verbandslande keine Anwendung auf diejenigen Werke, 
welche in diesem Lande erlaubterweise vor dem Inkraftsetzen dieser Uebereinkunft 
auf mechanische Instrumente übertragen worden sind. 

Die auf Grund der Abs. 2, 3 dieses Artikels vorgenommenen Uebertragungen, 
welche ohne Zustimmung der Beteiligten in ein Land eingeführt werden, wo sie 
verboten sind, können daselbst beschlagnahmt werden. 
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Aus Berlin. 


Gesellschaft der Musikfreunde: Am letzten Montag gab die „Gesellschaft der 
S Musikfreunde* unter Oskar Frieds temperament- 

„Fausts Verdammung í 
voller Leitung im grossen Saale der Philharmonie 


ihr erstes Konzert der Saison, das man getrost als ein Saison-Ereignis bezeichnen 
darf. Eine Gesellschaft, die uns solche Genüsse bereiten kann, hat nicht nur Da- 
seinsberechtigung nachgewiesen, sondern sie verdient auch die werktätige Unter- 
stützung aller derjenigen, die es mit der Pflege der Kunst um der Kunst willen 
ernst meinen. Dieses grandiose und immer aufs neue interessierende Werk von 
Berlioz verlangt nicht nur einen grossen, komplizierten und vorzüglich funktionierenden 
Apparat, sondern auch einen Leiter, der mehr ist als blosser Drillmeister und 
„tüchtiger“ Musiker: nämlich einen inspirierenden Führer. Oskar Fried ist ein 
solcher Führer; er ist in den paar Jahren seiner Dirigententätigkeit dermassen in 
die grossen Aufgaben hineingewachsen, dass man ihn unbedingt als einen der 
wichtigsten Faktoren des gegenwärtigen Berliner Musiklebens betrachten muss. 
Man braucht deshalb noch nicht alles gutzuheissen, was er tut, man braucht nicht 
mit allen seinen Tempos einverstanden zu sein, aber man muss ihn als den rechten 
Mann am rechten Platze bezeichnen, wenn er uns Aufführungen wie diejenigen 
vom letzten Montag darzubieten vermag. 

Fried ist ein anfeuernder Dirigent, der trotz seiner Beweglichkeit und seines 
oft überschäumenden Temperaments die Kontrolle nie verliert. Dass er ausserdem 
ein vortrefflicher Drillmeister ist, ging aus den Leistungen des Chors des Sternschen 
Gesangvereins hervor. Seine Fortschritte in Tonqualität, Disziplin und Schattierungs- 
möglichkeiten sind ganz bedeutende. Und des Dirigenten Herrschaft über das 
Philharmonische Orchester war beinahe ebenso absolut. Allerdings stand die 
Orchesterleistung des Abends nicht durchweg auf der gleichen Höhe. Während zum 
Beispiel der Sylphentanz ganz unübertrefflich fein gespielt wurde, hatte das Menuett 
der Irrlichter doch etwas Hausbackenes an sich. Aber das sind Kleinigkeiten gegen- 
über der Fülle des Wohlgelungenen. Vor allem hatte man den befriedigenden 
Eindruck, dass der Dirigent den Geist des Komponisten mit voller Sympathie be- 
griffen hatte, dass er nicht bloss die Noten, sondern vielmehr die Musik interpretierte. 
Das aber überträgt sich allemal auf den Zuhörer: aufmerksamer hat das Publikum 
noch keinem Konzerte der Saison in der Philharmonie gelauscht, als dieser Auf- 
führung der grossen „dramatischen Legende“. 

Auch die Solisten-Leistungen boten viel Köstliches dar, daneben leider auch 
Enttäuschendes. Mit den Herren Messchaert als Mephisto und Ludwig Hess als 
Faust nebeneinander bekam man zugleich eine praktische Lektion über den Kunst- 
gesang zu hören. Wenn der erstere die beste und reifste Kunst des Singens darbot, 
dann musste man sich versucht fühlen, nach einem anderen Ausdruck für das zu 
suchen, was der letztere mit seiner Stimme anstelle. Ludwig Hess ist ein 
warnendes Beispiel dafür, wohin das deklamatorische Prinzip im Singen führen 
kann. Welche Unnatur und Unschönheit in diesem gutturalen Pressen und Zwängen 
des Tons, und welche merkwürdigen Laute bei den als Falsett beabsichtigten Stimm- 
experimenten! Nicht einmal im Rezitativischen führt solcher Sprechgesang zum 
Ziel. Wie viel klarer, bedeutungsvoller klang da jedes Wort in den Rezitativen 
Mephistos! Beinahe alles, was zur Kunst des Singens gehört, geht bei einer Be- 
handlung der menschlichen Stimme in die Brüche, wie Ludwig Hess sie sich an- 
gewöhnt hat. Man nehme nur die Vokalisierung: elle für alle, List für Lust, Tod 
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für Tod usw. Was nützt da noch musikalische Intelligenz, wenn das den Ton her- 
vorbringende Instrument so gewaltsam in den Dienst des Ausdruckes gestellt wird? 

Dieser Kontrast kam natürlich der Wirkung zugute, die der Meistersänger 
Messchaert immerdar zu machen imstande ist. Auch er kann nicht alles, und 
das Ständchen Mephistos klingt doch noch diabolischer, wenn ein Renaud oder 
Plancon es singen, vor allem auch deshalb, weil sie es ein wenig breiter und 
plastischer nehmen. Aber was Messchaert immer singen mag, es klingt so edel 
und so echt künstlerisch, dass man davon eingefangen wird. Fräulein Marzella 
Pregi sang Teile der Gretchenpartie sehr schön, nur fehlt ihr fürs Dramatische 
zu sehr die physische Fülle und Energie der Stimme. Durchaus zufriedenstellend 
war der Brander des Herrn Plaschke aus Leipzig. 

Man darf Herrn Oskar Fried und der Gesellschaft der Musikfreunde in der 
Tat Glück wünschen zu einer solch anregenden und genussreichen Aufführung. 
Vivant sequentes! August Spanuth. 


Das zweite Symphonie - Konzert des Blüthner- 
2. Panzner-Konzert. Orchesters unter Professor Karl Panzner nahm 
keinen so glücklichen Verlauf wie das erste. Es 


begann mit einer Aufführung von Beethovens Siebenter, die man nicht gerade zu 
den feinsinnigen rechnen konnte. Sie war mit all dem Fleisse vorbereitet, den 
Panzner von seinen Musikern verlangt; aber sie trug zu deutlich den Stempel des 
Drills und des auf straffe Wirkung angelegten. Der verehrte Dirigent liebt von 
Natur die starken Linien in der musikalischen Zeichnung, und sein Temperament 
kommt, ohne ihn aus seiner sicheren Position der Sache gegenüber zu reissen, 
dieser Neigung noch entgegen. Das erfolgreiche Bemühen (das wir ihm gewiss 
danken), aus einem undisziplinierten Orchester ein gefügiges Instrument zu bilden, 
hat ihn vollends einseitig gemacht. Man tut ihm, glaube ich, etwas Gutes, wenn 
man diese Beobachtung nicht verschweigt. Es folgten dann zwei Novitäten, die 
beide nicht geeignet waren, die Stimmung wesentlich zu erwärmen. Die symphonische 
Dichtung „Die Nonne“ (nach einem Gedicht von Bierbaum) ist eine Jugendarbei‘ 
unseres Leo Blech. Als solche sehr talentvoll; an sich aber ein etwas verspätetes 
Muster jener Programmmusik, die nicht allgemein bekannte dichterische Vorstellungen 
vergebens auszumalen sucht, ohne persönliche Erfindung und überzeugende Kraft. 
Bemerkenswert sind die geschickte Farbenmischung im Orchester und einige zweifel- 
los stimmungsvolle Momente. Ein Konzert in E-moll für zwei obligate Celli mit 
Orchester von Julius Klengel bereitete herzliche Langeweile. Das zweite Cello 
ist hier nicht individuell behandelt, sondern schmiegt sich streckenwejs in endlosen 
Terzen, dem ersten wie zur Klangverstärkung an. Damit wird wohl eine starke 
materielle Wirkung erzielt, aber sie stumpft sich auch um so schneller ab, als weder 
geistreiche Gedanken noch eine originelle Behandlung der Form die Aufmerksamkeit 
fesseln. Die Herren Anton Hekking und Max Frölich kämpften deshalb auf 
verlorenem Posten. . 


Das Wiener Rose-Quartett bescherte uns an seinem 
Hans Pfitzners ae > , 
ersten diesjährigen Abend im Bechsteinsaale ein 
C-dur-Klavierquintett. i 
zum mindesten interessantes neues Werk. Hans 


Pfitzners Klavierquintett, das dabei seine Uraufführung erlebte (mit dem Kom- 
ponisten am Flügel), weckte wie alle seine Werke geteilte Meinungen und stiess 
ebensowohl auf Opposition wie auf lauten Beifall. Und doch ist ihm, wenigstens 
in den ersten beiden Sätzen — einem pathetischen Allegro und einem etwas seltsam 
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gestalteten Intermezzo — Bedeutung nicht abzusprechen. Pfitzner ist ein vornehm 
denkender Künstler, eine echt artistische, sensible Natur. Es ist ihm nicht möglich, 
Konzessionen um des Erfolges willen zu machen, und was ihm vorschwebt, ist aller 
Sympathie und Achtung wert. Leider schöpft er aber nicht so aus dem Vollen, 
dass die zugemutete Entsagung sich für den Hörer auch lohnt. Oft führt er einen 
heimliche, märchenhafte Wege; dann ist er erfreulich. Oft auch verliert sich sein 
Weg in dorniges Gestrüpp, ohne Ausblick, noch erkennbares Ziel; dann ist man 
Zeuge mühvollen Ringens und empfindet nur das Missverhältnis zwischen Können 
und Wollen, zwischen Geist und Phantasie, Arbeit und Erfindung. — Die Herren 
Arnold Rose, Paul Fischer, Anton Ruzetska und Friedrich Buxbaum 
setzten nicht nur für die Novität, sondern auch für Beethoven (op. 59 No. 1) und 
Mozart (Es-dur, 428) ihr reiches und meisterliches Können ein, ohne jedoch ihre 
Vorzüge so wie im Vorjahre zur Geltung zu bringen. 


Einen ehrlichen, starken Erfolg errang sich Gisella Grosz 
Gisella Grosz. | mit ihrem Klavierabend im Beethovensaal. Wurden im 
Schumannkonzert noch nicht alle Wünsche befriedigt — wo- 


bei es schwer war zu unterscheiden, was an der Pianistin, was an dem begleitenden 
Philharmonischen Orchester lag — so gestaltete sich Richard Straussens „Burleske“ 
zu einer ganz überraschenden Leistung. Es dürfte ausser der Carrenno kaum 
eine Dame geben, die das Stück so kraftvoll, technisch meisterhaft und musikalisch 
wie Gisella Grosz zu spielen vermöchte. Auch das Es-dur-Konzert von Liszt 
gelang ihr ganz ausgezeichnet. —t. 


i Händels Saul in der Gees den vielen ee am 
Chrysanderschen Fassung. usstage verdient eine besonders bemerkt zu 
werden, hauptsächlich wegen der Aufgabe, die 


sie sich stellte. Der Oratorien-Verein zu Rixdorf führte mit dem Blüthnersaal- 
Orchester unter der Leitung von Johannes Stehmann zum ersten Male in Berlin 
den Händelschen Saul in Chrysanders Bearbeitung auf. Ueber Wesen und 
Bedeutung der Chrysanderschen Neugestaltung zu berichten, ist hier nicht der 
geeignete Ort. Ich müsste eine ganze Abhandlung schreiben, wollte ich dem 
Thema einigermassen gerecht werden. Hier nur einige Worte über die Ausführung, 
die ich allerdings nur nach der Hauptprobe beurteilen kann. Der ziemlich kleine 
Chor darf mit unseren grossen Chorvereinigungen nicht verglichen werden; er 
macht wohl auch keinen Anspruch darauf. Er war gut einstudiert und hielt sich 
wacker, soweit die Kräfte reichten. Lehrreich war es mir zu sehen, dass auch mit 
bescheidenen Mitteln Händelsche Chorwerke zu guter Wirkung kommen können, 
ja dass der kleine Chor sogar mancherlei Vorzüge vor den Massenchören hat, 
insofern das Orchester nicht von der Chormasse erdrückt wird und mancherlei 
klangliche Reize entfaltet, die sonst gewöhnlich verschwinden. An dieser guten 
orchestralen Wirkung ist allerdings auch das von Chrysander wieder zu Ehren 
gebrachte Händel-Orchester beteiligt, mit seiner chorischen Besetzung der Holz- 
bläser, der Hörner, Trompeten, Posaunen, mit seiner Teilung in concerto grosso und 
concertino (volles und kleines Orchester), mit seiner Verwendung der akkordischen 
Instrumente Harfe, Klavier, Orgel in wohlabgewogener Abwechslung. Schliesslich 
hebt der kleine Chor die Wirkung der Soli, indem er die bei grossen Chören 
übertriebenen Klangkontraste zwischen Chor und Solo milder. Gerade Händel 
bietet sehr viel schöne Chormusik, die auch kleineren Chören wohl zugänglich 
ist, die man jetzt überhaupt nicht hört. Da verdient das Beispiel, das der Rixdorfer 
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Oratorien-Verein gegeben hat, Anerkennung. Die Soli wurden gesungen von den 
Damen Meta Geyer-Dierich, Luise Geller-Wolter, den Herren. Dr. Otto Briesemeister, 
Arthur van Eweyk, Emil Severin. Am Cembalo sass Herr Prof. Dr. Max Seiffert, 
eine gerade für solche Aufgaben hervorragend bewährte Kraft. 


Aus Petersburg ist Herr W. W. Andreeff mit seinem 
Balalaika-Orchester. | Grossrussischen Balalaika-Orchester zu einer 
Reihe von Konzerten nach Berlin gekommen. Ich 


wohnte der ersten Veranstaltung bei, einer Matinee vor geladenen Zuhörern. Was 
dargeboten wurde erweckte das lebhafteste Interesse der Zuhörerschaft. Das 
Orchester besteht aus einigen zwanzig Mitgliedern, die fast alle Balalaikas ver- 
verschiedener Art spielen, von ganz kleinen Diskant- bis zu riesigen Kontrabass- 
Instrumenten. Die Balalaika — man kennt sie als russisches Volksinstrument 
wenigstens vom Hörensagen bei uns — ist ein höchst primitives Instrument. Sie 
besteht eigentlich nur aus einem mit drei Saiten bespannten Resonanzboden. 
Erstaunlich war es nun zu hören, welch ausgezeichneten, mannigfachen Wirkungen 
von einem Orchester dieser Instrumente hervorgebracht werden können. Vor- 
getragen wurden russische Volkslieder, Tanzmusik, auch einige klassische Stücke 
von Schubert und Schumann, alles für dies eigentümliche Orchester eigens gesetzt. 
Zu loben sind zunächst die rein musikalischen Tugenden, das tadellose Zu- 
sammenspiel, die rhythmische Belebtheit, dann aber auch die höchst merk- 
würdigen Klangwirkungen; selbst sehr geübte Ohren glaubten bisweilen 
Hörner, Klarinetten, Fagotte, Geigen zu hören, während doch nur die zither- 
artigen Balalaikas gespielt wurden. Erstaunlich war auch die Kraft des 
Klanges bei dynamischen Steigerungen, die zarte Abtönung im Vortrag der 
Melodie. Von ganz besonderer Würze war die Beimischung zweier anders 
gearteter Instrumente, sogenannter Gussli (einer Art Hackebrett, das jedoch mit 
den Fingern gezupft wird); ihre rauschenden Akkorde, Arpeggien, Glissandi 
brachten etwas Sprühendes, Leuchtendes in den Klang. Gerade die Gussli sind 
übrigens Instrumente, die wir in unserem Symphonieorchester wohl verwenden 
könnten, sie ersetzen Harfen in vieler Hinsicht und haben durchdringende Ton- 
stärke vor den Harfen voraus. Sie wurden höchst wirksam von zwei Virtuosen 
gespielt, den Herren Hartmann und Daniloff, die in einem glänzenden Duett alle 
Künste ihrer Technik paradieren liessen. Will man den Darbietungen dieses 
Orchesters gerecht werden, so muss man daran denken, dass Herr Andreeff, der 
ausgezeichnete Leiter und auch Gründer dieses Ensembles, seine Lebensaufgabe 
darin sucht, die alten russischen Nationalinstrumente möglichst unverändert dem 
Wesen nach wieder lebendig und der russischen Volksmusik dienstbar 
zu machen. Wie die russischen Berichte melden, ist ihm dies auch in reichem 
Masse gelungen. Es haben somit, wie es scheint, diese Bestrebungen für die 
russische Volksmusik eine erhebliche Bedeutung, sie sollen auch zu einem sozialen 
Faktor sich immer mehr ausbilden. Für uns in Deutschland freilich hat das Ganze 
mehr das Interesse einer Kuriosität, als wirklich künstlerische Bedeutung. Dies 
darf ausgesprochen werden unbeschadet der Anerkennung. die den musikalischen 
Fähigkeiten des Herrn Andreef zukommt. 


Es ist schliesslich noch von zwei Sängerinnen zu berichten. 
Sängerinnen f Ueber das Konzert von Margarete Hauck kann ich mich 
kurz fassen. Ihr Vortrag von Beethovenschen, Mozartschen, 


Schubertschen Liedern zeigte nicht mehr als sehr mittelmässige Veranlagung. Wer 
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die Oeffentlichkeit in Anspruch nimmt, sollte schon mehr darzubieten haben. Der 
mitwirkende Geiger Herr Alfred Wittenberg war eigentlich die Hauptperson des 
Konzeıts. Viel ernster zu nehmen ist die Sopranistin Frl. Vera Goldbe rg, die 
gut geschulte Stimme und musikalische Intelligenz aufzuweisen hat. Ich hörte von 
ihr ausser einer Gruppe Brahmsscher Lieder auch einige Gesänge von Sinding und 
Bogumil Zepler, die letzteren nach dem Manuskript. Sindings „Maria Gnaden- 
mutter" ist ein wertvolles Stück Musik, erreicht aber den Text aus des Knaben 
Wunderhorn nicht mangels Einfachheit und Geschlossenheit der melodischen Linie. 
Von den Zeplerschen Liedern ist das eine „Auf der Schwelle“ (Text von Anna 
Ritter) nicht gar belangreich, viel charakteristischer und feiner das wirksame „alte 
Ghettolied* (Gedicht von Hugo Salus). Dr. H. Leichtentritt. 


Bachs Kaffee- | Die Herren Florian Zajic und Heinrich Grünfeld gaben in 
ihrem ersten Abonnementskonzert in der Singakademie einen 
Bach-Abend, dessen Programm ziemlich weit von dem abwich, 

was ihre Abonnenten zu erwarten gewohnt sind. Das 5.. Brandenburgische Konzert 
in D-dur, einige vokale und instrumentale Solostücke (auch von Friedeman und 
Philipp Emanuel Bach), und die sogenannte Kaffee-Kantate machten die Mitwirkung 
von Jeannette Grumbacher— de Jong, Georg Schumann, Heinrich Kühlborn, Anton 
Sistermanns, Emil Prill und einem Streichorchester nötig, und das letztere wurde dann 
von Xaver Scharwenka dirigiert. Die Kaffee-Kantate war die „Novität“ des Abends. 
Ob Johann Sebastian, wenn er noch unter uns weilte, wohl selbst die Aufführung 
dieses musikalischen Scherzes befürworten würde? Nach mancher Richtung hin kann 
man im Bach-Kultus gewiss garnicht zu weit gehen, aber wenn dasjenige mit der 
Anfführung nicht erreicht wird, was der Komponist im Auge hatte, also in diesem 
Falle eine ungezwungen-humoristische Stimmung, dann ist es doch fraglich, ob dem 
grossen Thomas-Kantor damit ein Gefallen getan wird. Dass ein echter Erfolg aus- 
blieb, konnte kaum an der Aufführung liegen, denn die war eine recht tüchtige; 
Herr Sistermanns gab sich sogar besondere Mühe, dem „Vater Schlendrian“ den 
Buffo-Charakter zu geben, und Xaver Scharwenka hielt sich beim Dirigieren von 
akademischer Steifheit soweit entfernt, als es tunlich erschien: aber hat sich trotz- 
dem bei irgend einem Zuhörer das wohlige Gefühl ungezwungener Heiterkeit ein- 
gestellt? Vor allem aber mache man nun unserem Bach keinen Vorwurf daraus, dass 
die Gegenwart andere Stimulanzen für die Erzeugung eines harmlosen Humors ver- 
langt. Und Humor, den man erst nachzuempfinden vermag, wenn man das historische 
Interesse mobilisiert, ist zum mindesten kein ungezwungener Humor. Auch lässt sich 
diese Kaffee-Kantate kaum durch modernere Ausdrucksmittel wirksamer machen. Als 
Vater Schlendrian den Text ein wenig modernisierte und der fanatischen Kaffeetrinkerin 
drohte, er werde ihr keine grossen Hüte nach jetziger Mode geben, während er 
ihr im Original den „Fischbeinrock* versagt, ging wohl leises Lachen durch das 
Publikum, aber man hatte doch auch wieder das Gefühl, als ob etwas allzu weit 
her Geholtes gewaltsam hineingezogen worden sei. — Aber nicht alle Bachschen 
Humoristica sind in solchem Grade veraltet, die Bauernkantate zum Beispiel lässt 


sich auch heute noch mit gewissem Behagen anhören. 
August Spanuth. 


Die bekannte Mezzosopranistin Agnes Fridrichowicz 
Agnes Fridrichowiczf gab am 16. November einen Liederabend in der Sing- 
z akademie, der sich guten Besuchs zu erfreuen hatte; 


auch wurden der Dame reichliche wohlverdiente Beifallsbezeugungen zuteil. Fräulein 
Fridrichowicz sang Liedergruppen von Schubert, Löwe, Strauss, Beethoven und 
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Reger, und in jedem Liede bewies sie, dass sie darauf bedacht ist, vor allem den 
geistigen Gehalt der Komposition zu erfassen und zum Ausdruck zu bringen. Im 
ganzen liegt ihr wohl das rein Lyrische besser, als das Dramatische und Heroische, 
aber auch im letzteren bietet sie durchaus Annehmbares. Nach der klanglichen 
Seite hin lässt Volumen und Färbung der Stimme wohl noch zu wünschen übrig, 
aber die gute Kontrolle, die Fräulein Fridrichowiez über ihre Stimme ausübt, lässt 
sie doch auch rein klanglich erfreuliche Wirkungen erzielen. Nur sollte sie sich 
im ganzen einer weniger offenen Tongebung befleissigen. 


Im Mozartsaal stellte sich dem Berliner Publikum der 
Georg Schneevoigt | Münchener Dirigent Georg Schneevoigt vor und zwar 
mit allerbestem Erfolg. In der dritten Leonoren- 


Ouvertüre und der fünften Symphonie von Beethoven bewies er, dass ihm 
akademische Trockenheit ebenso fern liegt, wie extravagante Betätigung subjektiver 
Auffassung, Man bekommt bei Schneevoigt sogleich das Gefühl, dass ein musikalisch 
und technisch zuverlässiger Führer am Dirigentenpult steht. Unter seinem Stabe 
hatte die Ouvertüre der Ouvertüren dramatisches Leben, die Symphonie aber war 
voller Licht und Farbe. Hin und wieder wären vielleicht gemässigtere Schattierungs- 
grade noch besser am Platz gewesen, aber bei einem Gastdirigieren hängt es von 
den Umständen ab, wieweit der Dirigent in seinen Anforderungen ans Orchester 
gehen darf; und solche Mittelnüancen sind natürlich nicht so leicht zu erlangen, 
wie die beiden Extreme der dynamischen Gestaltung. Uebrigens stellte sich das 
Blüthnerorchester auch bei dieser Gelegenheit als eine Organisation dar, an der 
man zunehmende Freude haben muss. Wenn man sich in Erinnerung bringt, was 
es vor seiner Reorganisation war, muss einem der Fortschritt als ganz erstaunlich 
vorkommen. August Spanuth. 


Von den Klaviervorträgen der Frau Maria Avani- 
Pianistin Carreras|| Carreras hörte ich eine Gruppe neuerer französischer 
Stücke und kleinere Stücke von Liszt, Mendelssohn. 


Schubert-Tausig. Von diesen waren mir in Frau Avanis Vortragsweise die Stücke 
von César Franck, Ravel und Saint-Saëns am liebsten. Ihr flüssiges, perlendes Spiel 
kam gerade hier am besten zur Geltung. Neu war mir „Jeu d'eaux“ von Maurice 
Ravel, ein Stück Tonmalerei in Debussys Manier, raffiniert gesetzt, was Harmonien 
und charakteristische Färbung angeht, das Rieseln, Sprudein, Rauschen der Wasser 
ist ganz faszinierend wiedergegeben. Wer freilich Ausdruck der Empfindung in der 
Musik sucht, wird ihn hier nur auf grossen Umwegen, wenn überhaupt entdecken 
können. Saint-Saëns’ Etude en forme de valse, ein brillantes Virtuosenstück, liegt 
der Pianistin ausgezeichnet. Gerade derartigen Aufgaben, die virtuose Glätte, vor- 
züglich ausgebildete Passagentechnik verlangen, wird sie am ehesten gerecht. Dem 
Ton wünschte ich noch mehr Modulationsfähigkeit, eine reicher abgetönte Anschlags- 
skala, dem ganzen Vortrag überhaupt noch mehr Eigenleben, Persönlichkeit. An 
rein pianistischem Talent fehlt es nicht. Demgegenüber scheint aber das Geistige, 
das Musikalische etwas zu kurz zu kommen. 


I 07 ` Am Busstage veranstaltete Professor 
Der Philharmonische Chor Siegfried Ochs mit dem Phil- 
harmonischen Chor eine Auf- 


führung von Bruckners 150. Psalm und des Brahmsschen Requiems. Bruckners 
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Werk kam bei dieser Gelegenheit zur ersten Aufführung in Berlin. Es fand eine 
sehr kühle Aufnahme bei der Zuhörerschaft. Das ist schade, denn an wahrhäft 
glänzenden, imponierenden Zügen ist in dieser Komposition kein Mangel. Vielleicht 
liegt eine Ursache der befremdlichen Wirkung darin, dass die Komposition ver- 
blüffend knapp ist, nicht eigentlich Schicht auf Schicht baut, sondern eine glänzend 
getürmte Krönung rascher eintreten lässt, als man erwartet. Eine breitere Aus- 
führung der verwickelten Schlussfuge seitens des Komponisten hätte sicherlich den 
Eindruck erhöht. Der Vortrag des pompösen Stücks wurde den höchsten An- 
forderungen gerecht. Das Brahmssche Requiem ist vom Philharmonischen Chor 
schon so oft gesungen worden, dass hier nur oft gesagte Lobsprüche über das Werk 
und die Ausführung wiederholt werden könnten. Wiederum konnte man sich einer 
Chorleistung erfreuen, die, der Vollkommenheit wohl so nahe kam, als man ihr 
überhaupt kommen kann. Bewundernswert war die Schönheit, Fülle des Klanges, der 
Reichtum an feinen Abtönungen, die vollendete Präzision des Ensembles, die 
Klarheit der Linienführung. Die Soli wurden gut, aber nicht meisterhaft gesungen 
von Frau Grumbacher-de Jong und Herrn Putnam Griswold. 


Auch über Herrn Alexander Heinemann ist Neues von 
Heinemann Belang nicht zu sagen. Er sang vor einem gefüllten Saale zur 
grössten Zufriedenheit des Publikums so, dass auch der Fachmann 


wohl zufrieden sein konnte. Das Programm enthielt zum grössten Teil viel gesungene 
Lieder mit Ausnahme einer Gruppe mir bisher unbekannter Gesänge von Kienzl 
und Erich Wolff. Besonders bemerkenswert erschien mir Kienzis Musik zu Karl 
Henckells:: „Das Lied des Steinklopfers‘, ein herbes, sehr charakteristisches, 
packendes Stück Musik. Ungemein fein wirkte auf mich auch Erich Wolffs „Der 
einsame Pfeifer“ (Gedicht von Johannes Schlaf), das ich für eine vorzügliche 
Vertonung dieses Textes halte. Herrn Alfred Simon gebührt besondere Anerkennung 
für seine feinfühlige, künstlerische Behandlung des Klavierparts in den Begleitungen. 
Dr. H. Leichtentritt. 


Abermals hat der Münchner Generalmusikdirektor einen Triumph 
Felix Mottl. | bei uns gefeiert. Man weiss ihn in Berlin zu würdigen — 
das zeigte die lange vorher ausverkaufte Philharmonie — be- 


sonders, seitdem er uns Proben seiner unübertrefflichen Beethoven-Interpretation 
gegeben hat. Wagner nimmt man gewissermassen bei ihm als selbstverständlich 
hin. In kraftvoll grossen Zügen stellte er, ein chrlicher und warm empfindender 
Musiker, die Leonoreouvertüre No. 1 und die C-moll-Symphonie hin, ohne kleinlich 
oder äusserlich zu sein. Im Meistersingervorspiel erweckte er jede Note zum Leben, 
und seine Darstellung des Walkürenrittes schlug geradezu ein. Einen wirkungs- 
vollen Abschluss fand das Konzert mit „Wotans Abschied“, in dem der stimm- 
gewaltige van Rooy ganz auf der Höhe seiner ausdrucksvollen und meisterlichen 
Kunst stand. Als Liedersänger war der bühnenkundige Bariton weniger glücklich. 
Er gab Schuberts „Der Tod und das Mädchen“ und „Die Allmacht* in einer sehr 
anfechtbaren orchestralen Einkleidung. Der Dirigent Mottl und der Instrumentator 
klassischer Musik — das sind eben zwei grundverschiedene Persönlichkeiten ! 


Einen Abend mit eigenen Kompositionen gab Julius Weis- 
Julius Weismann.| mann im Bechsteinsaal, wobei er selbst als geschulter 
Pianist am Flügel wirkte, während ihm als Sänger Karl 


Sattler zur Seite stand. Lieder und Klavierstücke strengeren Stils (9 Variationen 
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und Fuge über ein eigenes Thema, eine Passacaglia und Fuge) kamen zu Gehör, und 
man gewann den Eindruck, dass man es in Weismann mit einem kenntnisreichen 
und geschmackvollen Musiker zu tun hat. Die Variationen sind namentlich 
harmonisch interessant, übrigens unverkennbar von Brahms beeinflusst. Die Lieder 
sind im (musikalischen) Charakter unter sich ungleich. Konventionelleres und 
Unbedeutendes wechselt mit Eigenartigem und fein Gestaltetem; ein Zug zum 
Gefälligen, zuweilen Volkstümlichen waltet vor. Im allgemeinen ist dieser Musik 
nachzurühmen, dass sie sich natürlich gibt und von allem Extravaganten in Form 
und Ausdrucksweise fern hält. 


Ei EN 
k 


Im zweiten Kammermusikabend des Klingler-Quartetts wurde zum 
ersten Male das Werk eines hier unbekannten Komponisten gespielt. Richard 
Fricke zeigt in seinem Streichquartett F-dur op. 1 stilistische und formale Gewandt- 
heit, auch Sinn für Wohlklang. Der thematische Gehalt geht nicht über ein be- 
scheidenes Mass von Selbständigkeit hinaus; um so mehr würde eine konzisere 
Fassung die Wirkung gesteigert haben. Immerhin war dem Erstling diese freund- 
liche Aufnahme zu gönnen. 


Zofia Fanczewska spielte mit Nicolas Lambinon die Violinsonaten 
in C-moll von Beethoven, in G-moll von Sjögren und in C-dur von Bossi. 
Letztere war uns neu. Sie interessierte jedoch wenig, ihre vier Sätze sind nicht 
mehr als die Arbeit eines formgewandten, gescheidten Musikers, der aber Eigenes 
nichts zu sagen hat. Enrico Bossis Bedeutung scheint nicht auf dem Gebiet der 
Kammermusik zu liegen; selbst wenn man von dem Eindruck das Unzulängliche 
der schlicht und recht ihren Part vortragenden beiden Konzertgeber in Abzug 
bringt. —t. 


Am nächsten Donnerstag, den 26. November, findet im Choralion-Saal 
die erste der sechs französischen Kammermusikaufführungen statt, die an 
dieser Stelle bereits mehrfach erwähnt worden sind. Das gesamte Programm 
ist Werken von Gabriel Fauré gewidmet, der dem Konzert in Person beiwohnen 
wird. Die ausführenden Künstler sind Carl Flesch, Benno Schuch, Marix Loeven- 
sohn, Rudolph Ganz und Ida Reman. Das Programm besteht aus dem zweiten 
Klavierquartett (op. 45), der Klavier-Violinsonate op. 13 Cello- und Klaviersolos 
und Liedern. 


* Eine sehr erfolgreiche Schüler- Aufführung veranstaltete das Sternsche 
Konservatorium am letzten Sonntag im Beethovensaal. Es war die dritte öffent- 
liche Aufführung in dieser Saison. Sie bot Orchester-, gesangliche und 
instrumentale Solisten-Vorträge in reicher Abwechselung dar. 


* Kammersängerin Lilli Lehmann, die gestern ihren sechzigsten Geburts- 
tag feiern konnte, wird auch in dieser Saison wieder drei Lieder-Abende in der 
Philharmonie geben, eine Tatsache, über die sich ihre unzähligen Verehrer nicht 
wenig freuen werden. Der erste Lieder-Abend findet bereits am 27. November statt. — 


Alexander Fliedemann aus Odessa ist als Lehrer des Violinspiels (für 
die Ausbildungsklassen) an das Sternsche Konservatorium engagiert worden. 
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Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Dresden, Königsberg, Riga. 


Leipzig. (Chorkonzerte der „Leipziger Singakademie* und des 
Riedel-Vereins. IV. Philharmonisches Konzert; Mitwirkende: 
das Russische Trio und Kammersänger Felix Senius. 

Klavier- und Liederabende. Tee-Abend des Vereins Leipziger 
Musiklehrerinnen.) Am Sonnabend hatte im Kaufhaussaale der mit der Ton- 
bildung und Sprachbehandlung noch nicht ganz ins Reine gekommene Tenor- 
Bariton Vernon d’Arnalle debütiert und mit seinem nur selten zu kraftvollen 
Hochtönen anschwellenden, etwas süsslichen voix-mixte-Singen insonderheit den 
Damen wohlgefallen —, am Sonntag gab es ausnahmsweise einmal Konzertfrieden, 
und am Montag liess sich nochmals der Klavierspieler Otto Weinreich ver- 
nehmen, erfreute nach tüchtiger Ausführung der „Appassionata* durch eine sehr 
klang- und stimmungsfeine Wiedergabe der nachgelassenen Schubertschen A-dur- 
Sonate und brachte mit sich ein Fräulein Hanna Hübner, die nach vollendeter 
Schulung ihrer sehr kleinen, aber wirklich süssen Sopranstimme als Gesangs- 
diseuse von schlichten Liedern, Bergerettes, Canzonetten und dergleichen mehr 
Erfolg haben dürfte. Das einheimische Brüderpaar Richard und Hugo Kraemer 
— der eine Geiger, der andere Klavierspieler — brachte sich mit einem Kaufhaus- 
konzerte auf recht respektable Art in Erinnerung. Der Dienstag- und Mittwoch- 
Abend gehörten den Chorvereinen, und zwar hatte die von Gustav Wohlgemuth 
geleitete Leipziger Singakademie den Vortritt für eine insgemein wohl- 
gelungene, im Chorischen sogar recht rühmenswert vollbrachte Aufführung des 
Tinelschen Oratoriums „Franziskus“, das hier seit seiner begeisterten Aufnahme in 
den neunziger Jahren nicht mehr erklungen war und das nunmehr allerdings auch 
nicht mehr so überraschend wirken konnte, wie bei seinem Erscheinen. Einzig die 
neuartige Einführung und geschickte Anwendung weit ausgedehnter Chorrezitative, 
die mehreren vom Chor beantworteten hymnischen Gesänge des Titelhelden, von 
denen allerdings das „Lied der Liebe“ unter dem parfümierten Orchesterritornell 
zu leiden hat, und ein paar hervorragendere Chorsätze („Durch strenges Fasten 
abgemagert“, „Die Liebe war im Herzen aller Christen tot“ und „Die Spätjahrs- 
sonne neigt‘) erschienen noch als dauernde Werte der im allgemeinen zeit- 
verfallenen, von Opernhaftem über Konventionell -Oratorisches in die Weihewelt 
des Mysteriums emporwachsenden Komposition. Herr Urlus, dem die Franziskus- 
Partie eigentlich sehr gut liegen müsste, war am Aufführungsabende indisponiert, 
Fräulein Emma Tester sang die Sopransoli in recht sinnhafter Weise und nur mit 
etwas zu viel Schärfe für die „Himmelsstimme“, und die Herren Karl Schrott, 
Hermann Siegel und Eugen Stichling taten ebenso ihr Bestmögliches wie 
die Kapelle des 107. Infanterie-Regiments, konnten aber nicht in gleicher 
Weise zum künstlerischen Vollbringen der Aufführung beitragen, wie Herr Wohl- 
gemuth und seine wohlgeschulten Chöre. Wesentlich bedeutendere künstlerische 
Faktoren — der Riedel- Vereinschor, ein vorzügliches Solisten - Quartett (Klara 
Senius-Eler, Frieda Schreiber, Felix Senius und Willy Lüppertz) und 
das Gewandhausorchester — standen tags darauf in der Thomaskirche Herrn 
Kapellmeister Richard Hagel zur Verfügung, und was er diesmal, sich als Dirigent 
des Riedel-Vereins bestens bewährend, mit diesen Faktoren zu Gehör brachte, 
waren insgemein vorzüglich einstudierte, stimmungseindringlich schöne Reproduktionen 
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der Graner Festmesse von Liszt und des erstmalig in Leipzig erklingenden Te Deums 
von Anton Bruckner. Die Programmhefte hatten eine von Dr. Alfred Heuss 
verfasste, verständnisreich - schöne Einführung in die menschlich - künstlerische 
Wesenheit der beiden Meister Liszt und Bruckner und ihrer beiden zur Aufführung 
gelangenden Werke gebracht, die Aufführung selbst stellte die beiden Werke in 
voller Klarheit und Schönheit heraus, und so konnte es denn geschehen, dass die 
tiefempfundenen Bekenntnisklänge und die glanzreichen Lobgesänge der Graner 
Festmesse andächtiger Bewunderung begegneten, und dass Bruckners in manchen 
Einzelheiten Lisztschen Vorbildern gleichkommende, in der Ausdeutung: einzelner 
Textstellen etwas überstiegene, im grossen und ganzen aber doch kernhaft-gewaltige 
Te Deum-Komposition ehrerbietige Anerkennung fand. Neben dem bekannten 
Berliner Künstlerpaare Senius-Erler hatten sich zwei der hiesigen Oper angehörende 
Kräfte, die vollstimmige Altistin Frieda Schreiber und der feststimmige Hoch- 
bassist Willy Lüppertz als sehr beanlagt für die wirksame Lösung kirchen- 
musikalischer Gesangsaufgaben erweisen können. Das 4. Philharmonische 
Konzert, in dessen zweitem Teile Herr Kapellmeister Hans Winderstein und 
das Winderstein-Orchester sich nicht ohne Erfolg an einer Reproduktion der 
Lisztschen Faust-Symphonie versucht haben, brachte im ersten Teile ein etwas 
buntes Nacheinander, bis man sich aber dank dem Werte aller drei Kompositionen 
und dank ihrer wirksamen Wiedergabe einerseits durch das „Russische Trio* — 
andererseits durch den weiterhin auch am Vortrage der Faust-Symphonie mit- 
beteiligten Herrn Kammersänger Senius gar wohl gefallen lassen konnte. Nach 
Beethovens Tripel-Konzert op. 56, das im allgemeinen von den Solisten und vom 
Orchester wohl etwas zu derb angepackt wurde, gab es die Arie „Un aura amorosa“ 
aus Mozarts „Cosi fan tutte“ mit deren kunstgerecht schönem Vortrage sich Herr 
Senius trotz seiner an sich nicht mehr glänzenden Stimmittel einen grossen Erfolg 
ersingen konnte, und es folgte dann die Leipziger Erstaufführung von Paul Juons 
keck ersonnener und kunstreich gestalteter „Trio Caprice (nach Gösta Berling)“ 
op. 39, die dank dem klangschön-stimmungskapriziösen Nachgestalten des Werkes 
durch Frau Vera Maurina Press und die Herren Prof. Michael Press und 
Josef Press kunstverständige Zuhörer als reich mit neu-skandinavischer Rhythmik, 
neu-französischer Harmonik und neu-russischen Spieleffekten durchsetzte modern- 
impressionistische musikalische Charakterisierungskunst lebhaft ansprach — und 
selbst den vielen, die keine Ahnung von Selma Lagerlöfs köstlicher Erzählung, 
von der Majorin auf Ekeby und den bei ihr hausenden Sonderlingen hatten, künst- 
lerisch anregen und ergötzen musste. Alice Ripper faszinierte neuerdings mit 
ihrem temperamentstark-grosszügigen Klavierspiele, die noch nicht zu voller 
Beherrschung ihrer hübschen Stimmittel und zu voller Herrschaft über ihr reiches 
Naturell gelangte Liedersängerin Lotte Kreisler konnte mit ihren Darbietungen 
von Liedern berühmter Meister und ortsansässiger Tonsetzer lebhaft interessieren, 
und am musikalischen Teeabende, den der Verein Leipziger Musik- 
lehrerinnen zum Besten der Unterstützungskassen veranstaltet hatte, dominierte, 
nachdem im ernsten ersten Programmteile sehr hübsche Duette von Paul Klengel, 
interessante Faust-Skizzen für Klavier von Alexander Winterberger, wirksame Lieder 
von Woldemar Sacks und die freundliche A-dur-Sonate für Klavier und Violine 
erklungen waren, mit allerhand köstlichen parodistischen Klavier-Humoren der 
genialische Musik-Bohemien Woldemar Sacks und rief zwerchfellerschütterndes 
Lachen hervor. Arthur Smolian. 
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In einem Ausserordentlichen Konzert machte uns die Leitung 
Dresden, Se i SIE 
is November: der Königlichen Kapelle mit dem elfjährigen Pianisten 
und Komponisten Georg Szell aus Wien bekannt. Der hübsche, 


blonde Junge ist bereits vor einem halben Jahre in Wien mit dem gleichen 
Programm erfolgreich aufgetreten und scheint nun dem Wanderleben des Wunder- 
kindes verfallen zu sollen. Das wäre in seinem eigensten Interesse sehr zu 
beklagen. Denn er zeigt bedeutende musikalische Veranlagung und eminente 
Fähigkeiten, denen vor allen Dingen eine ruhige Entwicklung zu wünschen wäre. 
Ein grosses Glück für den Knaben, der zu öffentlichem Auftreten angeleitet wird, 
während andere Kinder schlafen, ist es, dass er wohl Ungewöhnliches, aber nichts Ausser- 
ordentliches, Extravagantes, nich's Uebermenschentümliches leistet. Vielmehr zeugte 
alles, was ich von ihm als Pianisten und Komponisten hörte, von einer sehr gründlichen 
Ordentlichkeit und Solidität auf beiden Gebieten, die ihm und seinen Lehrern hohe 
Ehre machen. Seine Ouvertüre in E-moll für Orchester und sein Rondo in G-moll 
für Klavier und Orchester sind natürlich nicht originell, aber, wenn Note für 
Note aus seiner Feder stammt, Beweise eines grossen und gut geführten Kom- 
positionstalentes, das sich der Form sogar soweit bemächtigt hat, dass es mit 
kleinen naiven Freiheiten aufwarten kann. Da die Wunderkinder heutzutage 
in Massen erscheinen, sind sie eigentlich keine Wunder mehr. Nur noch 
Kinder, deren Frühreife verblüfft, insofern eigentlich weniger Objekte für 
den Konzertsaal als für die Spezialitätenbühne. Aber gerade frühreife Menschen- 
kinder, deren Nerven und Gehirn feiner als die anderer sind, sollten dem 
öffentlichen Auftreten und seinen aufreibenden Begleiterscheinungen durchaus 
entzogen werden. Als warnendes Beispiel erster Grösse steht in der Musikgeschichte 
der Name Mozart. Wenn ich den kleinen Szell, der bei weiten mehr Teilnahme 
und Bedauern als seine zivilisierteren „Kollegen“ Vecsey und Elman verdient, als 
ein Wunderkind nicht ansehe, so will ich damit zugleich sagen, dass ich ihn für 
entwicklungsfähig und zukunftsreich halte. Ein Ueberkind ist er höchstens als 
Komponist und deshalb mit grösster Vorsicht zu behandeln. Sein reizendes 
Klavierspiel aber mit sehr gediegener, nicht im geringsten protziger Technik, Jet 
durchaus kindlich und unabsichtlich, naiv und in diesem Alter entsprechend rück- 
sichtslos, wovon die Tempi im Finale des Mozartschen A-dur-Konzerts ganz deutlich 
überzeugten. Mögen die Führer und Berater des begabten Jungen es nun auf 
längere Zeit bei den grossen Erfolgen in Wien und Dresden bewenden lassen und 
bedenken, dass es nicht Sache der Kinder ist, Geld zu verdienen. Im übrigen war 
das Programm des Ausserordentlichen Konzertes, wie es in solchen kuriosen Fällen 
kaum anders sein kann, sehr gemischt. Mit gleich grossem Erfolge wie der kleine 
Szell waren an der Sensation Fräulein Siems und Herr Wunderlich (Flöte) als 
Solisten, die Herren Generalmusikdirektor von Schuch und Hofkapellmeister Hagen 
als Dirigenten beteiligt. Friedrich Brandes. 


Paul Scheinpflugs neues Chorwerk „Selige Nächte“ (Dichtung von Karl 
Henckell) für Solovioline (Konzertmeister Hamann vom Leipziger Gewandhaus- 
orchester), Doppelquartett und Männerchor erregte bei der Erstaufführung durch den 
Dresdner Lehrergesangverein (Dirigent: Friedrich Brandes) teils stürmische Begeisterung, 
teils starkes Befremden, was bei der Eigenart und wirklichen Neuheit des hoch- 
interessanten Werkes mit seinen aus der Tiefe geschöpften Schönheiten und seinen 
geradezu tückischen Schwierigkeiten nicht weiter zu verwundern ist. Kompositionen, 
die so hohe Forderungen an die Phantasie und das musikalische Verständnis der 
Zuhörer stellen, sollten eigentlich an dem gleichen Abend zweimal vorgeführt 
werden. Friedrich Brandes, 
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Mit den bedeutsamen Klängen des Pilgerchores aus Wagners 
Königsberg, T ; 

annhäuser war die verflossene Opernsaison verstummt und 

dieselben Klänge erweckten die Musik am 16. September 
wieder zu neuem Leben. Als erste Kräfte unseres Ensembles sind uns geblieben: 
unser vortrefflicher Kapellmeister Frommer, Regisseur Bözörmeny, Heldentenor 
Bürger, Heldenbariton Mergelkamp, Koloratursängerin Rollan und jugendlich 
dramatische Sängerin Hofacker. Neu ist die erste Primadonna Stoll und der 
lyrische Tenor Aicheln. Es wurden in den ersten sechs Wochen folgende Opern 
gegeben: Tannhäuser (2), Holländer (2), Lohengrin (2), Maskenball von Verdi (2), 
Figaros Hochzeit (2), Lustige Weiber (3), Postillon (2), Wildschütz (2), Troubadour. 
Dann sollte Mitte Oktober Wagners Ringtrilogie vom Stapel laufen; diese bedeut- 
same Unternehmung, eine grosse Leistung für eine Provinzialbühne von immerhin 
beschränkten Mitteln, wurde aber durch Erkrankung unseres Heldentenors auf- 
gehalten. Zwei wenig genügende Tenoristen von auswärts sprangen in die Lücke 
ein und mit dem zweiten dieser Gäste als Loge respektive Siegmund wurde dann 
das Rheingold, Walküre und Siegfried gegeben. Die Götterdämmerung steht 
noch aus. Besonders hervorzuheben sind das Ensembie der Rheintöchter (die 
Damen Rollan, Koch und Lenska), der stimmlich glänzende Wotan unseres 
Heldenbaritons Mergelkamp;, die wunderbar poetische Sieglinde von Fräulein 
Hofacker, deren zauberhaft schöne Stimme gegen früher noch gewachsen ist, 
der sehr tüchtige Mime (Clemens) und der Siegfried unseres wieder genesenen 
Henn Bürger. Fräulein Stoll (Fricka im Rheingold und Brünnhilde) war in den 
ersten beiden Vorstellungen des Ringes recht matt und schwang sich erst als 
erweckte Wotanstochter — im Siegfried auf die Höhe ihrer Aufgabe. Das 
Hauptverdienst der Ringvorstellungen fällt ohne Frage unserem Kapellmeister 
Frommer zu, der die reichen Schönheiten des Orchesterparts wohl herauszubringen 
weiss und gleichzeitig manche Entgleisungen der Solisten auf der Bühne geschickt 
vertuschte. — Das Konzertleben fand eine höchst eigenartige Einleitung durch den 
Besuch der Berliner Madrigal-Vereinigung im ersten Künstler-Konzert (Leitung 
Gebauhr). Diese wohlangesehene Künstlergenossenschaft, bestehend aus fünf 
Damen und vier Herren und dirigiert von Herrn Arthur Barth, hat in ihren 
höchst kunstvollen Gesängen -— meist aus dem 16. Jahrhundert herrührend --- eine 
erstaunliche Sicherheit in der Intonation, der haarscharfen Rhythmik, den wunder- 
baren Crescendi und Decrescendi erlangt. Lassen diese ganz exquisiten Vorträge 
auf die Dauer auch das Ohr nach etwas mehr Klangfülle schmachten, so war das 
Konzert doch ein ganz aparter Genuss. Mussten die Hörer der Madrigalvereinigung 
ein gemischtes historisches Interesse entgegenbringen, so bot das erste Symphonic- 
konzert in der Hauptsache eine Fülle von jener Musik, die sofort und ohne Ueber- 
legen mit fortreisst. Da gab es Beethovens Prometheusouvertüre und die „Fünfte“, 
ein Konzert von Spohr und Mendelssohns Violin-Konzert. zum Schluss R. Strauss’ 
„Tod und Verklärung“, die bei uns nunmehr ihre vierte Aufführung erlebt hat. 
Die Violinkonzerte spielte Hubermann mit seiner unvergleichlichen Technik, 
seinem wundervollen Ton und echt musikalischem Vortrag — nur der letzte Satz 
des Mendelssohnkonzertes wurde in einem geradezu rasenden Tempo überjagt. — 
Eine sehr hoffnungsvolle Violinspielerin lernten wir dann noch in der jungen 
Kanadierin Miss Parlow kennen, die trotz ihrer zarten Mädchenerscheinung mit 
einer Kraft und Energie den Bogen anfasste wie ein rechter Mann und in der 
Teufelstrillersonate von Tartini, dem D-moll-Konzert von Wieniawski und den 
Hexentänzen von Paganini eine geradezu fabelhafte Technik entfaltete. Neben ihr 
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stand ein englischer Baritonist in dem zweiten Künstlerkonzert, Pilt Chatam, 
dessen tenoral gefärbte Stimme weniger interessierte, als sein lebhafter Vortrag, 
der in einigen englischen und französischen, sehr leicht gewogenen Chansons 
überzeugender zur Geltung kam, als in deutschen Liedern von Schumann. Neben 
den genannten bedeutsamen Konzerten gab es wieder eine Anzahl intimer Ver- 
anstaltungen hiesiger Künstler, die sich gern kritisiert sehen möchten, meist Unter- 
nehmungen, die man zu den musikalischen Unglücksfällen zählen muss. 
H. Röckner. 


Be Infolge der seitens des Theaterkomitees dem neuen Leiter auf- 
Ende Oktober. | Erlegten, durch die knappen Geldverhältnisse gebotenen Sparsam- 
keits-Vorschriften, welche eine Einschränkung der Ausgaben für 
Spielhonorare, Bühnenmusik und Statisterie nach sich zog, hat sich das Verhältnis 
zwischen der Direktion und dem übrigen Künstlerpersonal aufs äusserste zugespitzt. 
Bereits hat die Zeitung des Allgemeinen deutschen Chorsängerverbandes die Sperre 
über das hiesige deutsche Theater verhängt und weitere, dasselbe .schädigende 
Schritte sind nicht ausgeschlossen. Dass solchen, wenig Gutes zeitigenden 
Differenzen baldmöglichst ein Ende gemacht werde, ist im Interesse unseres Kunst- 
tempels dringend zu wünschen. — Was die Tätigkeit Herrn Dr. Dahlbergs als 
Regisseur anbelangt, so ist er bemüht, in dekorativer Beziehung Verbesserungen 
anzubringen. Am einschneidendsten geschah dies im Lohengrin, wo er die Szenerie 
des zweiten Aktes gänzlich umschuf und sich nun dem Auge ein weit malerischeres 
und stimmungsvolleres Bühnenbild als früher darbietet. Seine reformatorischen 
Bestrebungen zeigen sich auch darin, Verbesserungen in altgewohnten Rollenbe- 
setzungen herbeizuführen. Erstrebenswert sind solche gewiss, indessen bleiben 
sie fragwürdig, wenn man auf Kosten der Tiefe einige Töne in der Höhe gewinnt, 
wie z. B. im Lohengrin, wo der serieuse Bass die Rolle des Königs an den Spiel- 
bariton abtreten musste. Weitere Neueinstudierungen wie: „Aida“, „Das Leben 
für den Zar“, „Don Juan“, „Marta“, „La Traviata“ bewegten sich in ziemlich unver- 
änderten, hergebrachten Gleisen. Sie seien aber, wie noch „Tannhäuser“, der 
„Freischütz* und die „Cavalleria rusticana“ angeführt, damit Sie sich ein Bild 
unseres Repertoires machen können. Zur Mozartschen Oper sei bemerkt, dass 
unser Herr Hermanns die Titelpartie überraschend gut darstellte, ohne freilich 
übersehen zu lassen, dass er mit dem bel canto auf etwas gespanntem Fusse steht 
Nun ist der Sänger leider stimmlich erkrankt und wir werden ihn wohl auf längere 
Zeit verlieren müssen. Im Personalbestand der Bühne stehen allerlei recht ein- 
schneidende Verschiebungen bevor. Mit Bedauern sieht man Herrn Pierre de Meyer 
scheiden, dessen Nachfolger Herr F. Pacal aus Prag werden wird. Wohl kommt 
diesem seine richtige Heldenfigur zustatten, aber in der Stimmbehandlung ist ihm 
jener über, dabei lässt Herrn Pacals Aussprache des Deutschen zu wünschen. Für 
unsere stimmlich glänzende, jugendlich dramatische Sängerin Fräulein Schildörfer 
gastierte auch bereits eine, sie aber nicht annähernd ersetzende Kraft. Den 
Iyrischen Tenor würde man weniger vermissen, wenn sich eben ein besserer Ersatz 
gefunden hätte. Indessen hat man mit Herrn Schütz vom Stadttheater in Erfurt 
nur einen Künstler mit schönen Mitteln, aber wenig stimmlicher Schulung ge- 
wonnen. Mit ganz ausgezeichnetem Erfolge hat sich Frau Florentin-Weber seit 
Beginn der Saison hier eingeführt. Ihre Amélia, Amneris, ihre Venus und Ortrud 
waren Leistungen, die sich in jeder Beziehung sehen und hören lassen konnten. — 
Als örtliche Neuaufführungen hat uns das Komitee verheissen: d’Albert „Die 
Abreise“, Gluck „Der betrogene Kadi“, Cornelius - Mottl „Der Barbier von 


1520 SIGNALE 


Bagdad“, Strauss „Elektra“, Rubinstein „Ferramors“, S. Wagner „Das Sternengebot“, 
Adam Wolff „Wenn ich König wär“ und Puccini „Madame Butterfly‘. Bezüglich 
der letztgenannten Oper ist soeben das Versprechen eingelöst worden. Sah man 
am Schlusse der Vorstellung die vielen tränenfeuchten Aeugelein, so konnte 
man beinahe an einen starken Erfolg glauben. Aber als massgebende Ursache 
dürfte wohl die rührselige Handlung hierfür zu gelten haben. Der Regie und 
Inszenierung des Herrn Direktor Dahlberg gebührt uneingeschränktes Lob. Hoffent- 
lich wird der grosse Aufwand durch recht zahlreichen Besuch pekuniär überholt. Von 
Operetten hielt die Dollarprınzessin mit Glück ihren Einzug an unserer Bühne. 
Dank der guten Besetzung, hübschen Ausstattung und mancher musikalischer 
Schlager erzielte sie bis jetzt volle Häuser. — Ein ungewöhnlich reges Leben 
herrscht gegenwärtig in unseren Konzertsälen. Zu den angenehmsten Erscheinungen 
darin gehören die Brüsseler, denn wir sind gewohnt, von ihnen das künstlerisch 
Vollendetste zu empfangen. Ihrer technischen Vollendung und ihrem impulsiven 
Zugreifen schreibe ich cs nicht zum mindesten zu, dass Debussys Streichquartett 
in G-moll sich einer recht freundlichen Aufnahme rühmen durfte. So eigentlich 
empfunden ist doch nur der dritte Satz. Die übrigen Sätze wirken zu viel durch 
Aeusserlichkeiten, als dass sie mehr als Interesse beanspruchen können. Wie man 
modern schreiben kann, ohne harmonisch in Extreme zu verfallen, zeigt Dohnany 
in seinem Des-dur-Quartett. Es hat Rasse, rhythinischen Schwung und Klang- 
schönheit und entzückte allgemein. Dass die Rigenser für Kammermusik nicht 
viel übrig haben, zeigte sich leider an den zwei Konzertabenden. Das Ehepaar 
Terese und Artur Schnabel liess sich zweimal und nach einer längeren Zeitperiode 
zum dritten Male hören. Es fand in jedem Konzert ein kleines, aber zum 
Teil hochbegeistertes Publikum vor. Wir lernten Frau Schnabel schon vor ihrer 
Verheiratung kennen. Seitdem hat ihre Stimme an Glanz verloren, aber man 
lauscht dennoch gerne ihren von edelster Empfindung und Geist erfüllten Vorträgen. 
Auch Herrn Schnabel schätze ich sehr hoch. Seine Technik und sein Gedächtnis 
schienen unfehlbar. Aber ich kann nicht umhin, sein Spiel machte auf mich den 
Eindruck des Getüftelten, so dass ich mich nicht davon hingerissen fühlte. 
Andererseits ist er keiner, der am Buchstaben klebt, sondern bezüglich der Auffassung 
ziemlich frei schaltet. Es konzertierten ferner der Klaviervirtuose Herr S. von Bort- 
klewicz, die treffliche Geigerin Fräulein C. Stubenrauch, welche sich eines aus- 
verkauften Hauses rühmen kann, der junge Geiger E. Zimbalist, der als bester 
Schüler Auers gelten soll und in der Tat eine erstaunliche technische Fertigkeit 
besitzt, sowie der Rigenser Hermann Kaplan, dessen Violinspiel eine vortreffliche 
Schule, aber keine eigene Individualität aufwies. Eine Sängerin aus Berlin: 
Fräulein Marie Berg erzielte in Werken mit dramatischer Färbung eine freundliche 
erstmalige Aufnahme und Herr S. Scholander wurde als alter Freund durch herzliche 
Aufnahme und drei vollbesetzte Häuser ausgezeichnet. Robert Müller. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Früher pflegte man erst von dem siebenzigsten Geburtstag Aufhebens zu 
machen, nämlich wenn ein Berühmter ihn erreicht hatte; heute aber, wo die Nach- 
frage nach lesenswerten Zeitungsnotizen so viel stärker geworden ist, wird meistens 
auch schon aus dem sechzigsten Geburtstag ein „Ereignis* gemacht. Diesem 
Schicksal kann natürlich Lilli Lehmann nicht entgehen, da sie gestern in aller 
Stille sechzig Jahre — jung geworden ist. Es gibt auf der ganzen Welt nichts 
Taktloseres, Ungalanteres, als grade eine Primadonna an ihr Alter zu erinnern, und 
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für eine Musikzeitschrift gibt es da zwischen der Skylla der Unwahrhaftigkeit und 
der Karybdis der Taktlosigkeit nur ein ganz besonders schmales Fahrwasser: eine 
in Ehren grau gewordene Primadonna überhaupt nicht mehr zu nennen, wenn sie 
darauf besteht aktiv zu bleiben, nachdem sie das erwähnungsfähige Alter längst 
überschritten hat. Frau Lilli Lehmann aber ist eine Ausnahme, und indem die 
„Signale“ ihr hier zum sechzigsten Geburtstage Glückwünsche senden, begehen sie 
keine Taktlosigkeit, keine Indiskretion. Wer noch imstande ist, für plötzlich 
erkrankende, viel jüngere Isolden unvorbereitet einzuspringen, und wer noch eine 
Donna Anna so singen kann, dass sämtliche andere Annas trotz ihrer blonden oder 
schwarzen Haare daneben erbleichen, der oder vielmehr die ist noch lange nicht 
so alt, wie das Kirchenbuch sie machen möchte. Frau Lilli Lehmann war gestern 
noch viel zu jung, als dass wir ihr hier die vielen Verdienste, die sie sich in ihrer 
langen Laufbahn um die edie Kunst errungen, schon feierlichst aufzählen möchten. 
Das kann erst in zehn Jahren geschehen, ‚vorausgesetzt, dass sie dann ihr öffent- 
liches Wirken eingestellt haben sollte. Vor der Hand ist also nur Anlass zu 
herzlichen Gratulationen gegeben. 


* Olga Samaroff ist trotz ihres russischen Namens eine geborene 
Amerikanerin; und sie darf insofern erst recht als eine amerikanische Pianistin 
bezeichnet werden, weil sie ihre Öffentliche Laufbahn in Amerika begann. Wenn 
es dort die Regel ist, dass man einer europäischen Reputation bedarf, um durch- 
schlagenden Erfolg zu ermöglichen, so ist Olga Samaroff eine glänzende Ausnahme 
von dieser Regel. Nachdem sie nun überall in den Vereinigten Staaten als eine 
der ersten ihres Fachs anerkannt worden ist, beginnt sie jetzt auch die alte Welt 
zu erobern; London und Paris haben sie mit Lob und Preis überschüttet, und nun- 
mehr ist sie auch in Oesterreich und Deutschland eingedrungen. Die Münchener 
Zeitungen sind einstimmig im Lobe ihres temperamentvollen, „ins Grosse gehenden“ 
Klavierspiels, und eine Wiener Zeitung nennt Olga Samaroff — durch den russischen 
Namen irregeleitet — eine wiedererstandene Essipoff. 


* Aino Akte absolvierte kürzlich ein Gastspiel am Stadttheater in Halle 
und wurde dort sehr gefeiert. 


* Julius Prüwer komponiert zurzeit eine Oper, die den Namen „Johannes 
Kreisler“ führen wird. 


* Dass Paderewski sich auf eine ganz besonders wirksame, weil delikat 
angebrachte Reklame versteht, wie wenig andere, wissen alle diejenigen, die seinen 
musikalischen Lebensweg verfolgt haben. Nachdem seine Oper Manu: in Dresden 
und in New York mit einem knappen Achtungserfolg zufrieden sein musste, will 
er sich jetzt durch eine Symphonie Komponistenruhm erwerben. Nirgends in der 
Welt ist man ihm nun aber günstiger gesinnt, als in Amerika, und da in Boston 
ferner das beste Orchester der Welt zu finden ist, liegt es auf der Hand, dass 
Paderewski seine Symphonie in Boston zur ersten Aufführung bringen zu lassen 
wünscht. Eingedenk ferner der Tatsache, dass seine Persönlichkeit in Amerika 
einen hypnotischen Reiz auf die Leute auszuüben vermag, begibt er sich persönlich 
dorthin und spielt speziell in mehreren Konzerten des Bostoner Symphonieorchesters. 
Aber alle diese Vorbereitungen und Vorsichtsmassregeln genügten ihm noch nicht, 
er musste auch dafür sorgen, dass die literarischen Kreise in Amerika auf seine 
kompositorische Tätigkeit aufmerksam werden. Lässt sich das wohl unauffälliger 
erreichen, als wenn er sich kritisch über einen solch’ anerkannten Symphoniker wie 
Brahms äussert? Dass hat Paderewski ziemlich ausführlich im „Century Magazine* 
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getan, natürlich nicht direkt, sondern durch den Mund eines anderen, dem er seine 
musikalischen Anschauungen anvertraute. Auch hat er die Vorsicht gebraucht, nicht 
etwa über Brahms allein zu sprechen. Wohl aber hat er über Brahms, seinen 
gefährlichsten Konkurrenten auf dem Gebiete der Symphonie, die auffälligste 
Aeusserung gemacht: der Kultus, den Brahms mit dem Bass treibe, sei auf einen 
Atavismus zurückzuführen. Brahms’ Vater sei bekanntlich Kontrabassist gewesen, 
und von ihm müsse eine Vorliebe für die tiefen Basstöne auf den Sohn über- 
gegangen sein. An der Wiege manches seiner Werke hätten nicht die Engel, 
sondern der Kontrabass gestanden. 


* Es gibt fern von Europa doch noch manche Länder, wo Konzerte nicht im 
Ueberfluss gegeben werden, und wo die dort ansässigen Europäer tüchtige Konzert- 
geber mit offenen Armen empfangen. Aber was wissen wir hier zum Beispiel über 
das Konzertleben im holländischen Indien? Höchstens dass dort die Saison „lebt“, 
wenn sie hier „tot ist. So mag es zum Beispiel interessieren zu erfahren, dass 
während des letzten Sommers die holländische Pianistin Therese Potts und der 
holländische Cellist Mossel dort in dreiundsechsig Tagen nicht weniger als vier- 
undfünzig Konzerte gaben, davon allein sieben in Batavia. Die Kritiken aber, die 
sich die beiden Künstler dort geholt, lassen erkennen, dass beide durch ihre Leistungen 
die begeisterte Aufnahme verdient haben. 


* Wie überall in musikalischen Kulturländern nimmt die Pflege der Kammer- 
musik auch in Amerika ganz gewaltig zu. Kürzlich liess sich in New York zum 
ersten Male das neue „Maud Powell Trio“ hören, und zwar mit ungewöhnlichem 
Erfolg. Es besteht aus der berühmten Violinistin Maud Powell, der Cellistin May 
Muckle und der Pianistin Anne Ford. i 


* Dem Bayrischen Courier zufolge gibt es an der Münchener Hofoper 
noch eine weitere Unzufriedene, Frau Burk-Berger: sie habe im letzten Sommer 
mit Richard Strauss bereits die Partie der Elektra einstudiert, nunmehr aber habe 
Herr Mott! Fräulein Fassbender mit der Titelrolle in der neuesten Oper von 
Strauss betraut. 


* In New York zu gefallen, bedeutet für manchen Künstler, dass er in 
Boston missfallen wird, und umgekehrt; das Warum ist nicht so leicht zu erklären, 
aber für diese alte Erfahrung liefert fast jede neue Saison ein paar weitere Proben. 
Neuerdings hat Max Fiedler, der neue Dirigent des Bostoner Symphonieorchesters, 
die Erfahrung machen müssen: die Bostoner hatten ihn höchst beifällig aufgenommen, 
die New Yorker Kritiker aber finden allerlei an ihm auszusetzen. Das Merkwürdige 
in diesem Fall ist nur, dass gerade New York von einer Vergröberung der dynamischen 
Effekte spricht, während doch Boston sein Symphonieorchester zu der delikatesten 
Tongebung erzogen hat, — respektive durch Gericke hatte erziehen lassen — die 
das unvergleichliche Charakteristikum dieses wunderbaren Orchesters ist. 

= May Scheider, eine junge Amerikanerin und Schülerin von Lamperti in 
Berlin, hat sich am Züricher Stadttheater als Koloratursängerin grossen Beifall von 
Publikum und Presse erworben. Während man die Debutantin noch im Oktober 
mit kärglichem Lob bedachte, werden nunmehr ihre Martha und Traviata in den 
Züricher Zeitungen als höchst bemerkenswerte Leistungen anerkannt. Es ist Tatsache, 
dass amerikanische Frauenstimmen häufiger als andere für den Koloraturgesang 
beanlagt sind. 

® Der Baritonist Hofbauer wird in den Verband der Wiener Hofoper 
treten, sobald sein Kontrakt mit der Berliner Komischen Oper zu Ende gegangen ist. 
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* Von Wien kommt die offizielle Mitteilung, dass mit dem ersten Januar 
die Verstaatlichung des dortigen Konservatoriums der Musik in Kraft 
tritt. Dr. Karl Ritter von Wiener wird der Präsident des Instituts sein. Aber erst 
in zwei Jahren wird das Institut in einem eigenen Gebäude untergebracht 
werden können. 

* Bernhard Seckles, dessen Serenade für elf Soloinstrumente im In- und 
Auslande schnell populär geworden ist, hat jetzt auch eine symphonische Dichtung 
für grosses Orchester geschrieben, die er „Die Gärten der Semiramis“ nennt. 

* Das dritte Konzert der Hamburger Philharmonischen Gesell- 
schaft dirigierte in Abwesenheit des Herrn Max Fiedler Herrmann, Abendroth. 
Mischa Elmann war der Solist. 

* Das Wiener Fitzner-Quartett brachte kürzlich in Znaim ein Streich- 
quartett von Heinrich Fiby, das den Titel „Betrachtung“ führt, zur ersten Aufführung. 

* Von der Leitung des Stuttgarter Konservatoriums geht uns die 
folgende Mitteilung zu: In der Organisation des K. Konservatoriums für Musik in 
Stuttgart ist vor kurzem eine bedeutungsvolle Aenderung vollzogen worden: die 
Verschmelzung dieses Instituts mit dem bisherigen „Verein zur Förderung des 
K. Konservatoriums für Musik“. Infolge dieser Vereinigung ist der genannten 
Anstalt jetzt die Möglichkeit zu einer Weiterentwicklung geboten, wie sie bei dem 
bisherigen Verhältnis nicht bestand. Zur Erledigung der geschäftlichen Angelegen- 
heiten des neuen Vereins ist ein Kuratorium bestellt, an dessen Spitze Geh. Kom- 
merzienrat Dörtenbach steht. Dem Kuratorium gehört der Direktor der Lehr- 
anstalt, Prof. Max Pauer von Amtswegen an. Die künstlerischen Aufgaben des 
Konservatoriums werden von dem Direktor in Verbindung mit dem aus Lehrern 
zusammengesetzten Senat der Anstalt erledigt. 

* Der Altonaer Kirchenchor brachte kürzlich in der Ottenser Kreuz- 
kirche Walter Niemanns vierstimmige Motette „Jesu dulcis memoria* zum Vortrag. 

* Maria Labia, das frühere Mitglied der Berliner Komischen Oper, ist im 
Manhattan Operahouse in New York in der Eröffnungsvorstellung als Tosca (in 
Puccinis gleichnamiger Oper) aufgetreten. Die talentvolle junge Sängerin scheint 
gefallen zu haben. Die New-Yorker Kritiker erkennen ihre vokale und sonstige 
Begabung an, ohne dass sie ihr schon die Meisterschaft zusprechen. 

* Der vortreffliche Komponist Louis Victor Saar, Kompositionslehrer am 
Cincinnatier College of Music, hat dort einen „Musicians Club* organisiert, dem die 
besten Musiker der „Königin des Westens“ beigetreten sind. Saar ist auch der 
Pianist des „Cincinnati Trios“, dessen Programme Werke wie das C-dur-Trio von 
Brahms, das A-moll von Tschaikowsky, D-moll von Arensky und die Trio-Kaprize 
von Paul Juon aufweisen. Man sieht, die Cincinnatier bleiben in der Kammermusik 
nicht hinter dem zurück, was vom verwöhntesten Publikum der deutschen Musik- 
zentren verlangt wird. 

* Die Gerüchte über den bevorstehenden Rücktritt des Generalintendanten 
von Hülsen werden von massgebender Seite als erfunden bezeichnet. 

* In Weimar starb Professor Ernst Degner, der Direktor der dortigen 
grossherzoglichen Musikschule. Degner war Dirigent des Steiermärkischen Musik- 
vereins in Graz, ehe er als Nachfolger Müller-Hartungs nach Weimar ging. 

* Aino Akte sang am Kasseler Hoftheater kürzlich die Straussche Salome 
mit grossem Erfolge. 


* iE 
* 
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* Im dritten Gürzenich-Konzert brachte Fritz Steinbach Waldemar 
von Baussnern’s Symphonie „Jugend“ zur Aufführung. Das Werk wurde sehr bei- 
fällig aufgenommen. 


* Auch in Buenos Ayres will man den „Parsifal“ auf die Bühne bringen, 
was fraglos wieder einen Protest von Bayreuth hervorrufen wird. Gegen ganze 
und teilweise Konzertaufführungen des letzten Wagnerschen Werkes pflegt Haus 
Wahnfried bekanntlich keine Einwendungen zu machen. 


* Kapellmeister Dr. Göhler wird seinen Posten am Karlsruher Hoftheater 
verlassen und Leopold Reichwein aus Mannheim wird an seine Stelle treten. 


* Oskar Hammerstein hat durch telegraphisch angewiesene fünftausend 
Dollars das ausschliessliche Recht der amerikanischen Aufführung von Richard 
Strauss’ „Elektra“ erworben. Das Metropolitan Operahouse hatte bis zum 
16. November eine sogenannte „Option“ auf „Elektra“, hat die Frist aber ver- 
streichen lassen. Das Metropolitan Operahouse hat zwei Direktoren, während das 
Manhattan Operahouse sich mit einem behilft. Aber dieser eine heisst Oskar 
Hammerstein. 


* An Stelle des verstorbenen Konzeitinäisteis Krasselt ist Bruno Ahner aus 
München nach Weimar engagiert worden. 


* In Weimar soll demnächst Ibsens „Fest auf Solhaug“ mit der Musik von 
Hans Pfitzner in Szene gehen. 


t „Misé Brun“, die Oper von Pierre Maurice, ist in Stuttgart unter Leitung 
von Max Schillings zum ersten Male in Szene gegangen und hat einen beträcht- 
lichen Erfolg davongetragen. 


* Ludwig Schytte hat eine neue Operette vollendet, „Der Student von 
Salamanka“, die demnächst in Wien zur Aufführung kommen soll. 


* Viktor Holländers „Schneider Fips“ hat in Weimar gefallen. 


* Die Heroine der Wiener Hofoper, Frau Mildenburg, soll sich mit dem 
Gedanken tragen, der Oper Valet zu sagen und sich der Trägödie zu widmen. 


* Aus Wien kommen auch noch andere Gerüchte, so dasjenige von einem 
Zerwürfnis zwischen den Kapellmeistern Schalk und Walter und Felix Weingartner. 


* Unter den nächstjährigen Bayreuther Dirigenten wird zum ersten Male 
auch Arthur Nikisch figurieren. Er soll den zweiten Nibelungenring dirigieren. 


* Ernest Schellings Suite fantastique für Klavier und Orchester, die der 
Komponist kürzlich in Stuttgart mit ebenso grossem Erfolge spielte wie beim 
letzten Tonkünstlerfest in München, ist in glänzender Ausstattung im Rahterschen 
Verlag in Leipzig erschienen. 


D D 
* 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma G. D. Baedecker in 
Essen bei, der das demnächstige Erscheinen des Briefwechsels zwischen Felix 
Mendelssohn und Karl Klingemann betrifft. Wir werdem dem Briefwechsel noch 
eine besondere Besprechung widmen. 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagshandlung von Albert 
Auer in Stuttgart bei, betreffend ein Hugo Wolf-Relief vom Bildhauer Eberhard 
Pfleiderer. 
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Besprechungen neuer. Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Klaviermusik. 


Joseph Wieniawskis, des gefeierten Klaviervirtuosen, Sonate in H-moll 
op. 22 (Adolf Stöppler, Wiesbaden) klappt man in dem beglückenden Bewusst- 
sein zu, dass die echte Klaviermusik noch nicht tot ist. Ich gestehe: in all dem 
erstickenden, überhitzten Fortschrittsdampf unserer Jüngsten wirkt dieses Werk wie 
ein Stahlbad. Es ist eins der wenigen unserer Zeit, denen man Grösse zusprechen 
muss. Wer Wieniawskis Kunstideale kennt, wird nur die strenge klassische Form 
erwarten. Doch immer noch lässt sich in ihr Schönes sagen, sind Ausdruck und 
Empfinden nur echt. Gegen die kleinen Schwächen der Ecksätze, die in den 
technisch ‚wie gedanklich oft konventionellen Uebergangsgruppen liegen, wird man 
sich nicht verschliessen. Aber es lodert ein solch wundervolles Feuer, solch edles 
Pathos in ihnen, es lebt eine solche schlichte und stolze Ruhe in dem leider zu 
breit ausgesponnenen Adagio, dass diese Vorzüge jene Schwächen fast vergessen 
machen. Die Ecksätze schützt der reife Beethoven, das Adagio Mozart und der 
junge Beethoven. Die Form bändigt ein Meister. Das Werk verlangt virtuose, 
ausdauernde Spieler, die aber auch im Adagio noch die „Kunst des Gesanges“ auf 
dem Klavier verstehen. Sie werden dieser „Konzert-Sonate“, einer der bedeutendsten 
letzter Zeit, zu machtvollem Eindruck verhelfen können. Denn auf breit ausladendes 
Massenspiel, auf gewaltige Steigerungen, auf Beethovenianische edle Temperaments- 
ausbrüche oder spannende, zu grossen Ueberraschungen führende Ueberleitungen 
ist dieses einmal wieder monumentale, in wuchtiger und einfacher Plastik auf- 
gebaute Werk gestellt, das nicht zuletzt in seinen geistvollen Freiheiten der 
Repriseneinführung im ersten, der thematischen Variierungen im zweiten. der Coda 
im letzten Satze den Ehrentitel „neuklassisch“* verdient. Wir werden ihr ihn auch 
dann nicht absprechen, wenn wir uns darüber klar sind, dass die Persönlichkeit in 
der thematischen Erfindung keineswegs hervorstechend genannt werden kann. — 
Des älteren Dänen Siegfried Langgaards Klavierstücke „Alte Erinnerung“ 
und „Chanson d’amour“ (Wilhelm Hansen, Kopenhagen-Leipzig) zeigen bei 
aller reichlich rhapsodischen Form ausgeprägtes Profil und scharfe Charakterzüge. 
Sie wirken wie zwei mit intensiver Stimmung gesättigte, innerlich empfundene 
Improvisationen mit leisen Lisztianischen Einschlägen; in den manchmal etwas un- 
vermittelt die weiten und schöngeschwungenen melodischen Linien ablösenden 
virtuosen Arabesken zeigt sich der ehemalige Neupert-Schüler. Herber und 
männlicher wie die meisten Dänen, wahrt er doch noch die dänischen künstlerischen 
Nationaltugenden der Traulichkeit, Intimität und Schlichtheit. — Ein ganz anders, 
kraftvoll und heroisch empfindendes Volk zeigt uns der Norweger Eyvind Alnaes 
wieder in seiner „Caprice“ op. 20, No. 2 (cbendort), einem ungemein wirkungs- 
vollen Vortragsstück Sindingscher Schule. Alnaes gehört zu Norwegens kraft- 
vollsten jüngeren Talenten. Um so ernstlicher muss er sich hüten, den hinreissenden 
Bardenschwung, den glänzenden Pomp, die Grosszügigkeit und die eherne Wucht 
Sindingschen Stils in Aeusserlichkeit sich verflachen zu lassen. In diesem Stück 
liegt die Klippe einer Gefahr der Gewöhnlichkeit im E-dur-Mittelteil. Sie ist nicht 
ganz glücklich umfahren. Aber es steckt doch so viel impulsives und grosses 
Empfinden, so viel gesunder Sinn für einfachen und wirkungssicheren Aufbau in 
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dieser wirklich ganz famosen „Caprice*, dass man nur wieder mit Bedauern 
konstatieren kann, wie wenig unsere jüngeren deutschen Klavierkomponisten von 
dieser Natürlichkeit, Wärme und gesunder Kraft nordischen Musikempfindens ihr 
eigen nennen. — Zwei Stücke W. Junkers, Alla Tarantella op. 19 und 
11. Fantasie op. 42 (beide bei Bartholf Senff, Berlin-Leipzig) sind wirkungsvolle 
Vortragsstücke. Die Tarantelle, eine famose Oktavenstudie, hat wirklich italienisches 
Kolorit und sprühendes Leben. Die „Fantasie* ist in Chopins Geist nieder- 
geschrieben. Es ist gute, klar und knapp geformte Musik, klaviermässig gesetzt 
und in feinem Iyrischen Empfinden geschaffen. Beide Werke werden ihre 
Freunde finden. Dr. Walter Niemann. 


Leone Sinigaglia, op. 33, Serenade für Violine, Viola und Violoncello. 
(Breitkopf & Härtel, Leipzig). Part. 1,00 M., Stimmen 6,30 M. 

Ebenso wie das schöne Streichquartett op. 27 von Sinigaglia, steht diese 
Serenade in D-dur, der hauptsächlichen Serenadentonart seit Beethovens jugend- 
frischem op. 8. Wie jenes hebt das op. 33 des Italieners mit einem Marschtempo 
an, Allegro moderato. Der Satz wird von einem schlichten Thema beherrscht, dem, 
von der Bratsche zuerst vorgetragen, poco meno mosso ein zweites weicheres 
gegenübergestellt wird. Während das erste in marschmässiger Weise von Viola und 
Violoncello begleitet wird, machen Violine und Violoncello zum zweiten eine 
höchst graziöse Guitarrenmusik. Angenehmer Wechsel in der Verteilung der 
Themen auf die Instrumente, hübsche Wiederkehr des ersten Themas und glückliche 
Klangwirkung zeichnen den Satz aus. Er verhallt zierlich in absteigender 
chromatischer Tonleiter pizz zum D-dur-Akkord. Das folgende Intermezzo, G-dur, 
Allegretto vivace beginnt flüsternd mit einem leicht hingeworfenen, trällernden 
Thema, dem bald ein Meno mosso, aus ihm sich heraus entwickelnd, sich gesellt, 
während gleichsam als Trio ein neues meno mosso, walzerartig, folgt, dem sich 
andere melodische Elemente angliedern, bis das erste Thema wieder auftaucht und 
zum Schlusse führt. 

Hohe Anmut und sehr geschickte Verarbeitung der Themen bei höchst 
mannigfaltigen Begleitungsfiguren finden wir auch hier. Die nun folgende Egloga 
2 Andante mosso, beginnt als innig-warmer Zwiegesang der Geige und der 
Bratsche, den das Violoncello schlicht pizzicato begleitet. Lebhafte Stellen, 
Erinnerungen an die frühere Lebendigkeit, unterbrechen den fliessenden Gesang, gehen 
in marschartige, sehr lebhafte, aber im wesentlichen zart gehaltene Stellen über und 
lenken schliesslich wieder in den ersten Zwiegesang zurück, an dem vor dem 
ganz leise verhallenden Schlusse auch das Violoncello noch teilnimmt. Der letzte 
Satz, Capriccio, Allegro vivace, ma non troppo, gleichfalls ?/,, ist von ziemlicher 
Schwierigkeit des Zusammenspiels und der Technik des einzelnen Instruments. Er 
stellt einen atemlosen, glänzenden Schlusssatz von hohem Ueberschwung und 
bester Klangwirkung dar. Schöne Satzkunst und Harmonik ist ihm ebenso wie 
den anderen Sätzen eigen. 

Das ganze Werk ist eine prächtige Bereicherung der nicht allzu stark an- 
gebauten Streichtrioliteratur und im übrigen das Muster einer echten Serenade, die 
auf vorübergehende, feine Unterhaltung berechnet, nicht zu schweres Geschütz auf- 
fahren, andererseits aber über der Gefälligkeit nicht echte Kunst verleugnen soll. 
Es dürfte bei guter Aufführung seines Erfolges sicher sein. Mögen. die Spieler sich 
seiner annehmen, sie werden es nicht bereuen. Cramer. 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


[1 M oo h CS 
Se uncnen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
— e Tee 


Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 
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A 


Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Got 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert - Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
3333333333333333333333333333339333333339333 
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Manhattan Opera House 
| New York. 


Philadelphia Opera House 


Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Theodore Spiering 
$ Berlin W. 30, Bambergerstr. Ke | 
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| Ernest rs 


in Europa disponibel: 


ae — A an 


Oktober bis 15. November 1908. A 


Ernestine Schumann- eink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu. Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


= Kabel Adresse: Catgut, New York. 


LE) 
Paul Grümmer, 


8 Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, @ 
= Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, = 
el Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, ® 
7 Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. : 

== Adresse: Wien I, er Eet 4 = e 


old aiten quintens UL 
M SE 
3 tál. Unstr. . feinste ga. 


e 34 egenmacher®! 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


4 Vertretung für Amerika: C, A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse E ée _ 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/l, F. 


Meisterklassen 
für höheres Klavierspiel 


Arthur Friedheim 


München, Leopoldstrasse VI. 
Beginn des Unterrichts l. Oktober 1908. 


Auskunft erteilt und Anmeldungen nimmt entgegen die k. Hofmusikalien- 
handlung Otto Bauer, Maximilianstr. 5. 


Wegen Aufgabe des Quartetts steht eine sehr wertvolle 
Bratsche fms 
ra SC e Format) 
Andreas Guanerius 


zum Verkauf. Preis 2500 Mark. Ansichtssendung ausgeschlossen. 
Anfragen erbeten unter S. 8418 an die Annoncen-Expedition von 
Herm. Wülker, Bremen. 
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Das Konservatorium der Musik in Kiel 


(Artist. Direktor: Dr. Albert Mayer-Reinach) 
sucht zum 1. Januar 1909 eventuell früher einen 


ersten Lehrer für Theorie u. Komposition. 


Bewerber, die hervorragende Klavierspieler sind, erhalten den 
Vorzug.. Offerten mit Angabe der bisherigen Tätigkeit, Gehalts- 
ansprüchen und Beilage von Photographie an das Sekretariat des 
Instituts erbeten. 


Das Direktorium. 


Für ein Konservatorium gesucht eine 


erste Lehrkraft für Gesang. 


Gefl. Angebote mit Gehaltsansprüchen an die Exped. der „Signale“, 
Berlin W., Potsdamerstr. 10/11 unter R. R. 100 erbeten. 


Eine tadellos erhaltene Violine, 


hervorragend im Ton, mit schönem braunrotem Lack und dem 
Stainerzettel v. 1677 ist erbteilungshalber zu verkaufen. Zu 
besichtigen in Halle a. S., Gr. Steinstrasse 19, Privatbureau. 


N. Simrock, G. m. b. H., Berlin u. Leipzig. Bartholf Senff, Leipzig. === 


Ernst von Dohnányi | To Zoe 


Fünf neue Klavierstücke. von Jul. Stockhausen. no. M. 1.50. 


Verlags- Gesellschaft „Orpheus“. 
Hauptauslieferung Bela Mery, Budapest. 


Soeben erschienen: 


Julius I. Major: : Rund um den Balaton. 
Konzertfantasien, or. 63. - Op, aS; 
Für Pianoforte zu zwei Händen. © Eine Suite für Pianoforte, 2ms. 
1. Nordische, 2. Polnische, 3. Ungarische :: M. 6. 
F ne ` Leichte, sehr spielbare und melodiöse 
Brillante sehr wirkungsvolle Konzertmusik. ` Musik im ungarischen Stile. 


Suite galante, für Pianoforte, Op. 58, M. 6. 
Mittelschwere, pikante, leichtflüssige und brillante Klaviermusik. 
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Bitte zu verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind=- 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 

40 Pf. gegen Briefmarken. 


Druck wind - Vertretung erster In jeder gewünschten Preis- 
ee lage und Disposition. 


. S < e Orgel - Ersatz - Harmoniums 
Saugwind - S bis zu den grössten Werken 


mit Pedal. 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 


Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig. 


J Dont „6radus ad Parnassum“ 
% 9 Ber 


ühmtes Etüden-Werk für Violine. 
Eingeführt in den meisten Konservatorien u. Musikschulen des In- u. Auslandes. 
Man verlange das Spezial -Verzeichnis über Violin-Literatur gratis u. franko. 


Altberühmt- Hochmodern 


WADI 


SPF 


RENDEZVOUS 


3Pf 
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SIGNALE 


Leone Sinigaglia 


Serenade 

für Violine, Bratsche und Violoncell 
D-dur, Op. 27. 

Partitur 1 M., Stimmen M. 


Ueber die am 3. November erfolgte Aufführung der 
Serenade durch das Petri-Quartett schreiben die Dresdner 
Nachrichten u. a.: 


„Zu Worte kamen Schubert und Brahms, beide zufällig mit einem 
Quartett in A-moll. Dazwischen aber stand ein Trio im sonnigsten 
D-dur von dem Italiener Sinigaglia. Man sagt, dass es Dvorák ge- 
wesen sei. der ihn auf die Bedeutung des nationalen Elements in der 
Musik hingewiesen habe. Mag sein, jedenfalls hat Sinigaglia sein 
Bekanntwerden in den letzten Jahren der geschickten Verarbeitung 
populärer piemontesischer Volksmelodien zum grossen Teile zu ver- 
danken. Ausserdem aber auch dadurch, dass er grundsätzlich alles 
Spintisieren in der Kammermusik zu vermeiden scheint und mit seiner 
Freude am Formal-Schönen nicht hinterm Berge hält. Welterschütternde 
Probleme wurden auch gestern in der entzückend schön gespielten 
Serenade für Violine, Bratsche und Cello nieht abgehandelt, wozu auch, 
wer passatim geht. wie man zu Haydns Zeit sagte, verfolgt andere 
Zwecke. Natürlich spielt auch hier die nationale Thematik eine grosse 
Rolle. vor allem im ersten Satze, in dem eine breite kontable Melodie, 
der man auf den ersten Blick ihre sonnige Heimat ansieht, mit ihrer 
sinnlichen Schönheit fesselt. besonders wenn sie so warm vorgetragen 
wird. wie gestern vom Celle. Ganz ohne T,iebeshändel scheint es 
allerdings nicht abzugehen, und es ist geradezu köstlich, wie mit einem 
so geringen Aufwande von Mitteln und ohne alle Uebertreibungen der 
letzte Satz das tumultierende Davonreiten der kleinen übermütigen 
Schar humorvoll zu schildern vermag. Gespielt wurde das Werkchen 
so tonschön und sauber, dass es eine Lust war, zuzuhören.* 


Das besonders auch für Liebhaber-Quartette geeignete Werk 
ist in Partitur auch zur Durchsicht zu beziehen. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Edition Steingräber. 


Neuigkeiten des Jahres 1908. 


Bei Bestellungen genügt die Angabe der Nummer. 


Klavier zu 2 Händen. 


2 Klaviere 4 händig. 


1498  Antalffy, D. von, Karneval-Soenen ?,— Zur Ausführung sind 2 Exemplare erforderlich. 
1504  Baeker, E., Op. 21. Bunte Skizzen 2.— | 1519 Huber A Op. 130; SC gio- 6 
D _ 9p. z2 Erste Klskiersonäte Se 150 cosa. U e SC 
! _ n der Spinnstube . . — 
Döring, €. H, Opi 1. Vier leichte Klavier mit Instrumentalbegleitung. 
E e: 5 
1509 No. Blau Veilchen stehn im e Kia dar Violine. Le Dr 3— 
Grünen . . i - b= | 1508 Burger, M., Op. 66. Jugend - Trio 

1510 No.2. O, Maienwonne . . | | | 1.— far Violine, Violoncello und Klavier 2,— 

Lil No.8. Die Blumen erwachen 1— 1520 Felis, P., Begleit. Violinstiņmme zu 

1512 No. 4. Hinaus ins grüne Ried. . 1.— R. Kleinmichels Sammlung 32 be- 

1518 — Op. "og 14 melod. Üebungsstücke rühmter Sonatinen von Clementi 

tüdenform für den Elementar- Kuhlau ete.. © 2.222202. L— 

i Unterricht FR 1,40 | 1548 Kronke, E., Op. 24. Suite für Klavier 

1514/6 — Op. 303. Bilder aus dem Süden. und Violoncello . . f 
3 mel. Phantasiest.: No. 1 Venedig 1533 Söchting, E., Op. 80, No. i. Sonatine ` 
No. 2 San Remo. No.3 Capri & 1.— D dur für Violoncello und Klavier 1,— 

1545 Dost, R., Op. S Weihnachtsmärchen 1,50 | 1534 — Op. ai No. 2. Sonatine A moll ` 

in — Op. 16. „Im Herbst‘. Vierte für Violoncello und Klavier . 1.40 

Sa Sonatine mi Poly phonen Stil. = 1,20 

15% ünfte Sonatine im ichi 
potyphonen ante 140 Streichinstrumente. 

1546 Op. 18. Sechste Sonatine ‘im 1543a/d Söchting, E., Quartett-Sammlang 
poljphonen Stil.. 1.40 für 3 Violinen und Violoncello b 2,— 

1547 A P, 13. SE Sonatine im E Duplierstimmen . —,60 
polyphonen f d 

1517 S ~ Op. 15. ‚Sechs leichte e ortrags- e? Orgel. 
stücke in Form einer Suite . 2 s 

1549/53 Gulbins, M., Op. 38. 5 Charakter- m le n, E? T air 2,— 
stücke: ' No. 1 Frage. No.2 Unter 15277 — Op. 34. Festmusik über: „Ein 
der Dorflinde. No. 3 Trennung. No. 4 Sage Burg ist unser Gott“ ` "7. . 2— 
Idylle. No. 5 Dein, ewig dein. &—,89 | 15928 p. 35. No. 1l. Advente - Pasto- 

1521 Klauwell, Ç., Op. 40. 12 Varia- rale ber: Macht hoch die Tür“ 129 
tionen und Fuge über ein eigenes 1529 Op. 35. Ño. 2. Paraphrase über: ` 

„œ Thema. . 1,60 „Seht, er kommt mit Preis gekrönt“ 

1522 Kronke, E., Op. 17. D. virtuose Ar- von G. F. Händel . Lon 

Se peggiospiel ae seinem, Aufbau .. DCH 1580 — Op. A0. 10 Vorspiele zu Fest- f 

BO p. 21 zate. s 2, 

Bee e op. 2 29, Dar valses jenten 1,50 Under < < = SCH 

15545 — Op. 23. opii: pezial: Studien. 

2 Hefie . GË Gesang. 
1556/9 Lazarus, Gust., öp 116. Neue 1544 Frey M., Op. 28. Soldatenlieder für 
Phantasiestücke: o 1 Kleine kleine Rekruten. Für 1 Singstimme 
Ballade. No. 2 Träumerei. à—,80 und Klavier. . 1,20 
No. 3 Humoreske. No. 4 Scherzo A 1,20 1562/5 Schneider, B., Vier Duette (Zwie- 
1532 Schwalm, R., Op. 121. 7 Vortrags- gesange): No. 1 Wünsche, No. 2 
stücke . . eharrliche Liebe. No. 3 Im 
1535 Söchting, E., Op. 8. No. L Valse Schlitten. No. 4 Agnes. .. . A 1,— 
brillante . 5 1,— 
1538 zu: 8. No. 3. Valse melan- i Männerchor. 
colique. . — ; 
1587 — Op. 83. No. 3, Valse gracieuse 1,— | 1499 Döring, C. H., Op. 299. Wander- 
1538 — Op. 84. No. 1. An der Fontäne 1l lust: „Nun stimm ich au der Früh- 
1539 — Op. 84. No. 2. Das Gewitter 1.2 um ngsreit.“ Part. nn t (à —,20) 1,4) 
1540 — Op. 84. No. 3. Schäferin und 1500 p. 30. An die Geliebte: „Mein 
Nachtigali a 1,20 Sinnen und mein Denken.“ Par- e 
1341 EE 88. Buch der Lieder. Heft Ii Uu ii uraa ariman Se D Er 1,49 
d m Frühling. 2 Hefte. à 1,2 Männerchor: „Erschalle schöne 
x deutsche Weise.“ Partitur und 

Klavier zu 4 Händen. Stimmen . . e (è —,20) 1,40 
1502 — Op. 30l. No. 2. Herz, mein 

1523/4 Meyer-Stolzenau, W., Op. 69. Zehn Herz, was grämst du dich? Par- 
leichte Vortragsstücke. Hefte. A Lu titur und Stimmen. . . (à —,20) 1,0 

1542 Söchting, E., Op. 87. „Lieblinge“ 1508 .802. Rose im Tal: „Silberner 
Sechs leichte Klavierstücke . R Mon enstrahl.“ Part. u. BC (à —.20) 1,40 
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Als vorzügliches Festgeschenk empfehlen wir die 
melodiösen Hompositionen von 


WERNER L. KUNHEIM 


ausgestattet mit 
künstlerischen vornehmen Titeln. 


op. 2. Romanze für Pfte. 2ms . . sde a SÉ E 
op. 3. Des Preussenshbanners Eug (Militärmarsch) für Pite. 2ms GEN SC 


op. 4. Stummes Glück, Lied für mittlere Stimme und Klavier „ —.60 
op. 5. Nachtigall-Walzer für Pfte. 2ms ri ee „ H 
op. 6. Rhapsodische Fantasie für Pfte. 2 ms » 2.— 

Dieselbe für Violine u. Klavier . „2. 
op. 7. Andante As-dur (Wiegenlied) „1- 
op. 8. Andante C-dur Lieder ohne Worte „ 1.50 
op. 9. Nachtlied H-moll für Pfte. 2 ms „ 1.50 
op. 10. Nachtlied C-dur sw Lu 
op. 11. Fantasie No. 1 (H-moll) für Pfte. 2ms . „n H 
op.12. Fantasie No. 2 (G-dur) für Pfte. 2 ms „ 1.50 
op.13. Feinslieb-Walzer für Dite 2ms. . > aw Bue 
op. 14. Nordische Fantasie (G-dur) für Pfte. 3 me 3 „ H 
op. 15. Marsch (F-moll) für Pfte. 2 ms . „ 1.50 
op. 16. Herzdame-Walzer für Pfte. 2 ms „ 150 
op, LX. Irrlichter-Walzer für Pfte. 2ms. „ 1.50 


Zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen. 


Verlag von HUG & Co., Leipzig und Zürich. 


Gediegenes es 


Sergei v. Bortkiewicz 1. Arthur Hinton 
| 


op. 3. Quatre Morceaux. 22. Quatre Bagatelles. M. 2.—. 
1. Capriccio. 2. Etude. 3. Gavotte- | . d? Coquette. 2. Scene d'amour. 
Caprice. 4. Primula veris je M. 1,50. || 3. R@verie à deux. 4. La Capricieuse, 


op. 4. Impressions. Komplett n. M. 3.—. | je M. 1.—. 
| 
| 


9 
1. Vieux Portrait. 2. Etude d'oiseaux. 0 Morceaux caractéristiques. 


Ñ : Be Komplett M. 2.50. 
3. Tempête. 4. Apres la pluie. 5. Bergers |! No. 1. Rigaudon . . . . M. 120. 
et Bergères. 6. Au clair de la lune. | No. 2. Souvenir. . . . . M. 1.20. 
0. 


7. Bal masque je ca. M. 1.—. l No. 3. Burlesque . . . . M. 1.20. 


C. A. Bossi | Felix Woyrsch 


op. 31. 2 Morceaux galants. op. 48. 4 Metamorphosen. 


a e E Pë | Heft I. M. 250. Heft II. M. 2.—. 
No. 1. Cajoleries. Valse noble. M.-150. No.1. ML Mag Ma 


No. 2. Novellette. . . w 1.20. || No. 3. M. 150. No. 4. M. 1—. 


Julius Weismann Franz Neruda 


op. 17. 4 Impromptus. Komplett M. 2 50. op. 78. Praeludien und Fugen. 
Einzeln je M. 1.20. d 12 einzelne Nummern je M. 2.—. 
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<] Verlag der Deutschen Brahms Gesellschaft m. b. H. Berlin. 
E Soeben erschien: 
«j = ein bisher unveröffentlichtes Lied von == Ẹ 
EN 5 
X e 
$ Johannes Brahms: 


Sar 2 Kar) 


Regenlied: ‚„Regentropfen aus den Bäumen fallen‘ 


Text von Klaus Groth, mit englischer Uebersetzung. 
Ausgabe für hohe und für tiefe Stimme. 
Preis à Mk. 2.-— netto. 
Das Lied, dessen Text derselbe ist, wie in dem bekannten Regenlied aus op. 59, 
ist eine bisher ganz unbekannte Komposition. Wir bringen | 
das Lied, ausser in dem üblichen Notendruck, auch faksimiliert mit den E: 
Handschriften von Brahms und Groth in vornehmer be- E: 
sonderer Ausstattung. Das Heft eignetsich in hervorragender W eise als ; 5 


S eigenartiges Festgeschenk. = 
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e Wir bringen hiermit zur Kenntnis, dass die in E 
% unserem Verlage erschienenen Werke von e? 
= ar 
| € Dat S 
KE . agues- DHALCTOZE ei 
ES CG 
% von unseren Vertretern, den Herren BREITKOPF Gi 
| @ HÄRTEL in Leipzig vorrätig gehalten und E 
E von diesen ausgeliefert werden. Wir bitten deshalb = 
KE alle Bestellungen auf die Werke dieses Komponisten, = 
KE die sich überall einer guten Aufnahme erfreuen, an Si 
| die Herren Breitkopf & Härtel zu richten. = 
= Hochachtungsvoll > 
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Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m, b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


JI W. il I ll 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. i Telefon: VI 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 
Vermittelung von Engagements 


für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


- Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Water, mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 

Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr, Majestät des Königs 
von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 
Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 
Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
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Quousque tandem? 


Dass wir Öffentliche Konzerte haben müssen, ist uns allen 
klar, desgleichen dass wir mit viel weniger Konzerten noch immer 
genug haben würden. Der oberflächliche Unzufriedene meint, 
nur die Konzertagenturen könnten an dieser Ueberfülle von Kon- 
zerten Gefallen finden. Er irrt, er weiss nicht, wovon er spricht, 
denn es ist längst soweit gekommen, dass die Konzertagenturen 
nicht mehr wissen, wen sie noch mit Freibilletts behelligen sollen. 
Die Musikalienhändler, die Konservatorien telephonieren ihnen 
täglich: bitte, nicht so viele Billetts schicken, es will sie keiner! 
Die Dienstmädchen der Herrschaften, die man durch Zusendung. 
von Freibilletts auszeichnet, können auch nicht oft bemüht werden, 
denn sie haben nicht so häufig Ausgehtag. Und die Musik- 
studenten sind keine Verschwender, wenigstens nicht, soweit ihre 
eigene Kunst in Betracht kommt: zwei Zehnpfennigstücke für die 
:Strassenbahn, zwei und ein halbes für Garderobegebühr und wo- 
möglich noch einige für das „Programm‘'‘, das reisst zu sehr ins 
Geld, da muss der Lerneifer schweigen und das Freibillett un- 
benutzt bleiben. 

Und doch ist des Konzertgebers nächstliegender Zweck, 
gehört zu werden. Bescheiden wie er ist, oder sein sollte, ver- 
zichtet er lieber auf die Frage nach der Qualität des Publikums, 
aber auf Quantität glaubt er durch die Bezahlung der Saalmiete, 
der Anzeigen und der sonstigen Unkosten Anspruch zu haben. 
Wenn nun auch diese Quantität zu wünschen übrig lässt, pflegt 
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er den Konzertagenten dafür verantwortlich halten zu müssen 
und behauptet, dass man ihn schmählich vernachlässigt habe. 
Meistens sind seine Vorwürfe ungerecht, denn die Konzertagenten 
geben sich unendliche Mühe, sogar die Bettler und Krüppel hinter 
den Zäunen zum Besuch des musikalischen Symposiums einzu- 
laden; wissen sie doch genau, dass ihr Geschäft den Boden unter 
den Füssen verliert, wenn die Freibilletts überhaupt keine Nehmer 
mehr finden. Dass er mit seinem Konzert keine Einnahme er- 
zielen wird, dass er vielmehr eine beträchtliche Summe dafür zu 
opfern hat, damit ist der Konzertgeber von heute bereits einver- 
standen; aber selbst seine überaus bescheidenen Ansprüche bleiben 
unerfüllt, wenn von den Stühlen im Saal gar kein Gebrauch mehr 
gemacht wird. 


Man bilde sich nicht ein, dass nur die Leute, die noch 
keinen Namen haben, die Schwierigkeit bejammern, den Saal ge- 
füllt zu bekommen. Auch sehr namhafte Künstler haben oft mit 
der gähnenden Leere zu rechnen, deren Anblick ihnen den letzten 
Funken der Begeisterung rauben muss. So ist es wenigstens in 
den grossen Städten, die als Musikzentren anerkannt sind. Zentren 
des musikalischen Elends möchte man sie nennen, wenn man die 
Kehrseite der Medaille zu sehen bekommt. Ein Violinist, der vielleicht 
das Brahmssche Konzert vollkommen meistert, mag dennoch an den 
Bettelstab kommen, wenn er darauf besteht, Konzerte zu geben. 
Eine Pianistin von Ruf, der ihre Juwelen gestohlen wurden, 
erhielt von ihrem Vetter, einem sehr viel berufeneren und gegen 
den Reiz der Bosheit nicht unempfänglichen Pianisten den trost- 
vollen Rat, einfach ein paar Konzerte weniger zu geben, dann 
könne sie sich für die Ersparnisse die schönsten Ringe kaufen. 


Aber es scheint immer wieder Nachwuchs da zu sein, der 
von den Enttäuschungen der Vorangegangenen nichts lernen mag. 
Man wird desparat und verschmerzt selbst die unheimliche Leere 
des Saals, weil man immer noch die Hoffnung hat, dass wenig- 
stens ein Kritiker da sein könnte, der mit schwungvolier Feder 
oder geölter Schreibmaschine der Welt Kunde gibt von dem neuen 
Stern. An ihn, an den Mann, der schon aus gewohnheitsmässiger 
und begreiflicher Verstimmtheit am liebsten ‚‚mit dem Hammer 
philosophiert“, klammert man sich mit demselben Erfolge, wie 
der Ertrinkende an Jen sprichwörtlichen Strohhalm. Für das auf- 
gewendete Studium, die Jahre der Arbeit, für die mühsam zu~ 
sammengescharrte Summe, die zur Bestreitung der Unkosten 
diente, für die moralische Depression, die ein leerer Konzertsaal 
verursacht, für alle diese Dinge und für noch manche andere 
glaubt man sich entschädigt, wenn nur der Kritiker die Feder 
wetzen möchte. Dass die Zeitungskritik gerade die letzten und 
bittersten Tropfen in seinem Leidenskelche sein könnte, das 
kommt dem vertrauensvollen jungen Konzertgeber meistens erst 
zu spät, nämlich am Tage nach dem Konzert zum Bewusstsein. 
Wüsste er aber von vornherein, dass er totgeschwiegen wird, er 
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würde kaum ein solcher Narr sein, sich blind in das finanzielle 
und moralische Elend zu stürzen. — 

Woher könnte die Abhilfe kommen? Nicht direkt von den 
Konzertgebern selbst, denn wer das Auftreten im öffentlichen 
Konzert für sein höchstes Lebensziel ansieht, wird aus blankem 
Enthusiasmus alle die Gefahren missachten, die sich zwischen ihn 
und sein Ziel legen. In neun aus zehn Fällen sagt sich der 
Konzertgeber überdies: nur dieses einzige Mal wil! ich’s tun, da- 
mit ich sagen kann, auch ich sei in Arkadien gewesen, auch ich 
habe in Berlin ein Konzert gegeben! Vom Konzertagenten? Das 
wäre ein unbilliges Verlangen, denn wer aus dem Arrangement 
von Konzerten ein Geschäft macht, wird doch seine Kunden nicht 
verscheuchen wollen. Man kann schon zufrieden sein, wenn der 
Konzertagent nicht ein besonderes Geschäft daraus macht, zah- 
lungsfähige Stümper ausfindig zu machen und zum Konzertgeben 
zu ermuntern. Vom Publikum etwa? Insofern als sich das wün- 
schenswerte, das wirklich musikverständige und zahlungsfähige 
Publikum bereits von den meisten Konzerten fernhält, und das 
übrige immer mehr Scheu vor Freibilletts zu zeigen beginnt, hat 
das Publikum im grossen und ganzen seine Pflicht schon getan; 
man kann von ihm kaum noch mehr erwarten. 

Bleibt also nur noch die Kritik übrig. Wenn sie nun re- 
füsierte, jener Strohhalm zu sein, an den sich der ertrinkende 
Konzertgeber klammert? In Berlin dürfte es wohl kaum einen 
Kritiker geben, der sich nicht gewaltig erleichtert fühlte, wenn 
man ihm die Berichterstattung über die Hälfte der statt- 
findenden Konzerte erlassen wollte. Passiert es ihm doch 
in jeder Woche einige Male, dass er die Zumutung des Konzert- 
gebers, zu einer bestimmten Stunde dessen ganz indifferente oder 
gar unzulängliche Vorträge über sich ergehen zu lassen, förmlich 
als eine persönliche Beleidigung empfindet. Er wäre also gewiss 
mit Freuden dabei, wenn die Parole ausgegeben würde: künst- 
lerisch Unzureichendes wird totgeschwiegen! Allerdings könnte 
er sich davon für eine Weile noch keine grosse Erleichterung 
versprechen, denn da er nur in seltenen Fällen vorher wissen 
kann, wie schlecht ein Konzert ausfallen wird, muss er sich von 
dessen Unwert doch erst mit eigenen Ohren überzeugen, muss 
also die erforderliche Zeit absitzen. Immerhin wirds ihm schon 
eine Genugtuung sein, dass er nicht darüber zu berichten braucht. 
Und wenn die Stümper es erst einmal ausgefunden haben, dass 
es für sie auch keine Hoffnung mehr auf den allergeringsten 
Zeitungsruhm gibt, — nachdem der Geldverdienst schon längst 
illusorisch geworden ist und das Publikum rar zu werden beginnt, 
— dann werden sie doch wohl endlich zur Vernunft kommen 
und auf öffentliche Ausübung dessen, was sie ihre Kunst nennen, 
verzichten. 

Leider hat die Sache dennoch ein sehr grosses Aber. An- 
genommen, dass die Kritiker alle einverstanden wären, Konzerte 
minderwertiger Qualität mit Stillschweigen zu übergehen: würden 
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die Zeitungsherausgeber gewillt sein, für die scheinbar reduzierte 
Arbeit ein unreduziertes Gehalt weiter zu bezahlen? Ferner: 
wenn die Konzerte seltener werden, werden’s auch die Konzert- 
annoncen, eine Tatsache, die bei den meisten Zeitungsheraus- 
gebern viel schwerer wiegen wird, als das Hochgefühl, dem 
demoralisierenden Konzertunfug den Nährboden entzogen zu haben. 
Wir haben da also einen richtigen circulus vitiosus. Wer 
gibt die Antwort auf quousque tandem? August Spanuth. 


„Arif.“ 


Ein Meisterwerk der türkischen Opernbühne. 
Von C. A. Bratter. 


Die Verfassungsära in der Türkei hat nicht nur auf politischem Gebiet er- 
freulische Erscheinungen gezeitigt. Auch in Literatur und Kunst, die in den dreissig 
Jahren der hamidianischen Regierung in den Fesseln einer drakonischen Zensur 
gelegen hatten, beginnt sich neues Leben zu regen. Die bisher verboten gewesenen 
Meisterwerke der türkischen Nationalbühne feiern in den primitiven Theatern Stambuls 
und den etwas prätentiöseren Kunsttempeln Peras ihre Auferstehung; die politische 
Dichtung hat einen erfreulichen Aufschwung genommen, ebenso die Romanliteratur. 
Nur auf dem Gebiete der nationalen Musik ist es noch immer still; trotzdem es 
eine ganze Reihe sehr beachtenswerter türkischer Opern gibt, die in früheren Jahr- 
zehnten zum Entzücken ganzer Generationen hundertmal gespielt wurden, hört man 
nichts davon, dass die jetzigen türkischen Theaterleiter an eine Neuaufführung dieser 
interessanten Kunstgattung denken. 


Hier bietet sich vielleicht für einen europäischen Operndirektor eine neuartige, 
dankbare Aufgabe; einem Direktor, der sich nicht begnügt, breitgetretene Wege 
zu wandeln, der vielmehr den Ehrgeiz hat, selbst Pfadfinder zu sein. 


Ich habe — um einen konkreten Vorschlag zu machen — eine bestimmte 
Oper im Auge. Eine türkische Oper, deren künstlerische Eigenschaften derart sind, 
dass der gewissenhafte Direktor das Experiment einer Aufführung wagen kann, ohne 
sich einem Vorwurf selbst des strengsten Kunstrichters auszusetzen. Der Komponist 
dieser Oper war einer der interessantesten Charakterköpfe der ganzen Musik- 
geschichte. Er hiess Dikran Tschuhadjian, war armenischer Abstammung, wurde 
1840 in Konstantinopel geboren und machte seine ersten musikalischen Studien 
und Versuche in der Türkei, dann auf dem Mailänder Konservatorium. Seine erste 
dramatische Schöpfung war die vieraktige Oper „Arsaces“, die auf dem „Theater 
Nahum“ in Konstantinopel in glänzender Besetzung in Szene ging. Ihr Erfolg war 
so bedeutend, dass Tschuhadjian beschloss, sich ganz der Opernkomposition zu 
widmen, — ein Entschluss, der schon im Abendlande ein heroischer genannt werden 
muss; wie viel eher also im Orient. 


Auszüge aus seiner zweiten Oper „Olympia“ wurden in Wien und Neapel 
von grossen Orchestervereinigungen aufgeführt und machten seinen Namen im 
Occident bekannt. Auf die „Olympia“ folgten die Opern „Arif*, „Kösse-Kehaya“ 
und „Lebledidji Horhor Aga“, Werke leichteren Genres, Spielopern, die im ganzen 
Orient, hauptsächlich in Athen und Kairo, mit grösstem Erfolg aufgeführt wurden. 
Am meisten gefiel „Arif“, deren Text von dem Libretto zu Boieldieu’s „Nouveau 
Seigneur du Village“ ins Türkische lokalisiert wurde. Die Partitur der Oper 
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„Arif“ wird von den Kennern jener Zeiten als ein Meisterwerk ersten Ranges 
eingeschätzt. Das Duett im ersten Akt „Tene teneni“ und das Finale „Sefa 
geldinis" galten den Zeitgenossen als musikalische Perlen; das Finale des dritten 
Aktes „Arif, artik usatma“, der Clou der Partitur, musste bei jeder Aufführung 
drei- bis viermal wiederholt werden. Auch sein letztes Werk, ein Mittelding zwischen 
Oper und Feerie, „Zemire“, fand enormen Beifall; aber der „Arif“ ist sein Bestes; 
mit dieser Oper hat er bahnbrechend gewirkt und seiner heimatlichen Musik einen 
Impuls gegeben, der noch heute nachwirkt. 


Tschuhadjian war der Erste — und blieb lange der Einzige —, der orien- 
talische Musik für europäisches Orchester schrieb. Seine Erfindung ist 
unerschöpflich, seine Einfälle tragen das Gepräge des Besonderen, Eigenartigen; 
jugendliche Frische weht durch sein ganzes Schaffen; über seinem Orchester strahlt 
die Sonne des Orients, so hell und farbenreich ist die Instrumentierung; und da er 
sich auch auf die Technik, auf die Lehre von Harmonie von Kontrapunkt verstand, 
so fehlen seinen Werken auch nicht die solide Grundlage und die künstlerische 
Abgrenzung. Die Musik des „Arif* wird, ich bin dessen sicher, gewaltig inter- 
essieren, Kenner wie Laien. 


Aber auch das Bühnenbild stelle ich mir überaus fesselnd vor. Der „Neue 
Dorfgewaltige“ Boieldieu’s bietet schon im französischen Original einem feinsinnigen 
Regisseur Gelegenheit, in engem Rahmen reizvolle und abwechslungsreiche ländliche 
Bilder zu stellen; die türkische Fassung müsste durch die bunte Herrlichkeit der 
Kostüme und die orientalische Eigenart des Ganzen den Reiz dieser Bühnenbilder 
noch beträchtlich erhöhen. Dabei käme es allerdings darauf an, echt orientalisches 
Leben und Treiben auf die Bühne zu bringen, nicht etwa eine Pseudo-Türkei im 
Genre der „Entführung aus dem Serail“, — eine ausgezeichnete Oper, die aber 
weder in ihrem musikalischen, noch in ihrem textlichen Teile türkisch ist. Vor mir 
liegt eine ältere Abbildung des Bühnentableaus vom Schluss des ersten Aktes 
„Sefa geldinis*: eine reichbewegte pittoreske Gruppe im Freien, als Dekoration 
türkische Dorfhäuser mit Cafes, ambulanten Obsthändlern, Bäckerbuden u. dgl., 
über dem Ganzen heller Sonnenglanz; dann eine Abbildung der schon erwähnten 
Duettszene, die auch Gelegenheit zur Darstellung eines allerliebsten türkischen 
Tanzduos gibt. Man kann, ohne dem Textdichter Gewalt anzutun, im dritten Akt 
sogar ein imposantes Bild in der Art des Lebens und Treibens auf der Galatabrücke 
stellen; von einer künstlerisch nachschaffenden Hand arrangiert, müsste es geradezu 
sensationell wirken. 


Was die Ausstattung etwa über das übliche Mass hinaus Kosten könnte (ich 
glaube nicht, dass dieser Fall eintreten wird), würde an Tantiemen erspart werden. 
Denn Tschuhadjian ist — selbstverständlich als armer Teufel — gestorben, ohne 
die gefürchteten „Rechtsnachfolger* zu hinterlassen. Seine Werke sind vogelfrei. 
Als er in Smyrna auf ärmlichem Lager seinem Ende entgegensah, beklagte er sein 
Los, das ihm die Erfüllung seines brennendsten Lebenswunsches versagt hatte, 
seine Opern in Berlin oder Paris aufgeführt zu sehen. Will nicht einer unserer 
Theaterleiter ihm zu dem posthumen Ruhm verhelfen, der ihm reichlich gebührt? 
Ich bin überzeugt, Berlin wird sich bald an den schwierigen armenischen Namen 
gewöhnt haben; und ist erst einmal „Arif“ aufgefürt, so wird Berlin einen kompletten 
Tschuhadjian-Cyklus haben wollen. 
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Aus Berlin. 


Léóncavallo’s In der Komischen Oper wurde Leoncavallo 's 
Zaza“. „Zaza“, die es zu ihrer Zeit in Italien zu keinem 
a rechten Erfolge bringen konnte, ausserordentlich beifällig 


aufgenommen. Allerdings galt der Beifall wohl zum überwiegenden Teil der 
eindrucksvollen Darstellung, die das Werk auf der Gregorschen Bühne erfuhr. 
Im besonderen war es die als Gast aus Dresden herbeigerufene Eva von Osten, 
die mit ihrer Wiedergabe der Titelpartie das Schicksal des Abends entschied. 

Wie vorauszusehen war, zeigte sichs, dass das Bertonsche Schauspiel, zur 
Oper umgewandelt, ein gut Teil seiner wirksamen Eigenart verloren hat. Wo es 
auf ein genaues Verständnis des Dialogs und seiner Pointen ankommt, wo die 
realistische Darstellung modernen Lebens, des Lebens an der Bühne und in der 
künstlerischen Bohème, seine Reize üben soll, da sind dem Musiker die Hände 
gebunden. Er kann nichts aus Eigenem hinzutun, nur abschwächen; er kann nur 
dran — vorbeikomponieren. Die sentimentalen Szenen andererseits, an denen die 
„Zaza“ nicht Mangel leidet, werden durch die Musik in einer Weise unterstrichen 
und ausgedehnt, dass sie unerquicklich wirken. Man merkt nun erst recht das 
Verlogene, im schlechten Sinne Theatralische eines Aktes wie des rührseligen und 
auf billige Effekte gestützten dritten. 

So war Leoncavallo von vornherein in einer Position, die auch ein Stärkerer 
nicht bezwungen hätte. Mit den realistisch gezeichneten Figuren, z. B. Zazas 
„Theatermutter*, auch mit dem Kollegen Cascart wusste er nichts anzufangen ; 
dem Liebespaar und der Szene mit dem Kinde lieh er seine süssliche Melodik, 
die einer gewissen Wärme ja nicht entbehrt, und die dramatischen Vorgänge be- 
gleitete er, je nach ihrem Charakter, mit ziemlich nichtssagenden, hie und da ganz 
graziösen, aber durchaus dekorativen Musikstücken, oder mit der aufgeregten 
äusserlich grellen Gebärdensprache seines nach dem Rezept der jungitalienischen 
Schule behandelten Orchesters. Alles ganz geschickt, und wo es nicht zu trivial 
wird, gefällig; aber ein höherer Wert ist der Partitur nicht beizumessen. Die 
persönliche Anwesenheit des Komponisten tut immer viel; Leoncavallo steigerte 
natürlich noch durch sein Erscheinen vor der Rampe die Wärme des Beifalls um ein 
erhebliches. Der freundliche dicke Herr führte alle an der Hand, die sich um sein 
Werk verdient gemacht hatten: den Direktor Gregor, der es ausgezeichnet 
inszeniert, den Kapellmeister Tango, der es mit Verve dirigiert hatte, die Haupt- 
darsteller und das kleine Mädchen, das sich so tapfer gehalten und dem dritten 
Akte zu besonderen Erfolg verholfen*hatte. Allem voran schuldete er Fräulein 
von Osten und Franz Naval seinen Dank. Die Dresdener Hofopernsängerin 
entwickelte für den Raum der Komischen Oper fast zu viel Stimmkraft und eine 
schauspielerisch wie musikalisch gleich starke Gestaltungsgabe. Ihre Leistung war 
bis ins Einzelne ausgearbeitet und hatte, was die Hauptsache ist, etwas Ueber- 
zeugendes. Das gilt auch von Herrn Naval, dem Rollen wie der Defresne vor- 
trefflich liegen. Er vermag den Mann von Welt glaubhaft zu machen und 
wirkt immer natürlich, in der Nonchalance des Alltäglichen so gut wie im Affekt 
der Leidenschaft. Herr Zador als diskreter Darsteller des Cascort darf gleichfalls 
genannt werden. —t. 


Die Kunst des Liedgesanges war diesmal u. a. durch die 
Lilli Lehmann. überragende Erscheinung Lilli Lehmanns vertreten, 
! die an ihrem ersten Abend, wie stets, ihren Zuhörern 


eine Stunde ungetrübten Genusses gewährte, Das prüft und wägt man nicht mehr; 


SIGNALE 1543 


da lässt man den Zauber einer reichen und von tiefstem künstlerischen Ernst er- 
füllten Persönlichkeit auf sich wirken. Hatte doch die Meisterin vor wenig Tagen 
die Feier ihres 60. Geburtstages in ungebrochener Kraft und Frische begehen 
dürfen. Wie wenige, die dies Ziel erreichen, vermögen ihrer Kunst noch dienst- 
bar zu sein! Lilli Lehmann aber ist noch mitten unter den Gebenden. Ihr hat ein 
langes arbeitsames Leben die innere Jugendlichkeit nicht geraubt und die Herr- 
schaft über die technischen Mittel und die Erkenntnis ihres Wesens nur gestärkt 
und erweitert. 


Ee Dessoir Die Liedkunst Susanne ‚Dessoirs bedeutet gewiss 
; keinen Gipfel. Die Sängerin arbeitet mit bescheidenen 

Rose-Quartett See . : 
stimmlichen Mitteln, und weder nach der Seite des 


Temperaments noch des geistreichen Raffinements gehört sie zu den starken, 
suggestiven Persönlichkeiten. Dennoch kann man verstehen, dass ibr Anhängerkreis 
ein so stattlicher und von Jahr zu Jahr gewachsen ist. Sie besitzt nämlich, was 
vivle Grössen nicht immer aufweisen: Geschmack und Anmut. Ihr Talent ist nicht 
xur zierlich und freundlich (ein wenig auf das Sinnige, Heitere beschränkt), seine 
Acusserungen sind auch von natürlicher musikalischer Empfindung getragen. Und 
es gibt immer noch genug Menschen, die ein Lied am liebsten schlicht und an- 
spruchsios vortragen hören, zumal, wenn die deshalb nicht notwendig geringere 
K unstfertigkeit des Gebotenen von einem so verständnisvollen Begleiter, wie Bruno 
Hintze-Reinhold, ergänzt und gehoben wird. 

Der zweite Abend des Ro-«-Quärtetts konnte die nur enttäuschen, die 
sich von der angezeigten Novität Bruno Walters, des von seiner hiesigen Tätig- 
keit in gutem Andenken stehenden Wiener Kapellmeisters, etwas gutes versprochen 
hatten. In früberen Arbeiten gewann man den Eindruck, dass Walter nicht nur 
ein sehr ehrgeiziger, sondern auch begabter Musiker ist. In dem neuen Fdur-Trio 
ze gt er nur noch Ehrgeiz. Gustav Mahler hat es ihm angetan; wie er möchte 
Walter der Willkür die Zügel schiessen lassen, Absonderlichkeiten für tiefsinnig 
ausgeben und mit absoluten Tongebilden poetisierende Geheimniskrämerei treiben. 
Aber man merkt das Absichtliche, das Angestrengte, nicht ganz Echte der bedeut- 
samen Pose und wird verstimmt. Die Herren Rosé und Buxbaum setzten im 
Verein mit dem Komponisten am Flügel ibr Können für das Trio ohne nennenswerten 
Erfolg ein. —t. 


Philharmonisches Das vierte philharmonische Konzert wurde mit einer zum 
Konzert ersten Male gespielten Suite von Moritz Moszkowski 
eröffnet. Sie trägt die Nummer drei, schliesst sich 


an zwei ähnliche Werke an, die Moszkowski vor vielen Jahren geschrieben hat. Wenn 
mich die Erinnerung nicht trügt, dann sind jene beiden Werke an Frische 
der Empfindung und an Ausdruckswerten dem neuen Stück beträchtlich überlegen. 
Wohl ist in der Gestaltung des viersätzigen Werkes, in der thematischen Ver- 
arbeitung, Harmonik und Instrumentierung die Hand eines sehr erfahrenen Musikers 
überall zu erkennen, wohl kann man sich über viele raffinierte Einzelheiten flüchtig 
freuen, aber das Ganze trägt in der melodischen Erfindung etwas Müdes, um 
nicht zu sagen Belangloses an sich, was zur Folge hat, dass eine ernstere Teil- 
nahme an dieser im einzelnen sehr fein gemachten Musik nicht aufkommt. Ich 
denke dabei an eine gewisse Feuilletonmusik, die über Nichtigkeiten geistreich zu 
plaudern versteht. Was an dieser Musik interessieren kann, ist nur die Technik. 
Herr Moszkowski dirigierte sein neues Werk selbst mit Umsicht und Geschick. 
Die zweite Novität war ein Konzert für zwei Celli von Emanuel Moor. Für 
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das Stück kann man dankbar sein, wenngleich es sehr hohen Ansprüchen nicht 
genügen kann. In Vergleich mit dem meisten, was an konzertierender Musik für 
dieses Cello seit vielen Jahren geschrieben worden ist, kann es jedoch beinahe schon 
als Meisterwerk gelten. Von den Moorschen Werken, die ich kenne, ist es jedenfalls 
eines der besten. Was mich am meisten darin stört, ist eine gewisse Physiognomielosig- 
keit der Themen. Die Schreibart nähert sich der César Francks etwa. Angenehm berührt 
die Vornehmheit in der Wahl der Mittel, das Vermeiden aller wohlfeilen Wirkungen. 
Bessere Interpreten als Herrn und Frau Casals wird das Konzert kaum finden 
können. Welch vollendetes Ensemble, welch ausgeglichene Technik, welch 
musikalisches Feingefühl bei dem Künstlerpaar! Kaum jemals habe ich einen 
so edlen, beseelten Ton gehört, wie Herr Casals ihn hervorbringt und seine Gattin 
gibt ihm nur wenig nach. Mit Recht wurden beide vom Publikum stark gefeiert. 
Auch Debussys „L'après-midi d’un faune“ fand eine ganz auffallend warme Aufnahme, 
zumal in der Hauptprobe. Dieser Umstand sollte zu denken geben. Im allgemeinen 
halte ich den Beifall des Publikums bei einem neuen und überdies neu- 
artigen Werk zwar nicht für einen Gradmesser des Wertes. Indes im Fall- 
Debussy wird von den Gegnern dieses Künstlers mit grosser Vorliebe das 
Argument ins Feld geführt, dass seine Musik nur ausgeklügelte, raffinierte, 
kalte Mache habe, dass sie aus Fetzen, sogenannten Farbenflocken bestehe, 
von Melodie keine Spur habe, unverständlich, zusammenhanglos sei, nur einem 
perversen musikalischen Geschmack gefallen könne. Nun ereignet es sich, dass 
Arthur Nikisch sich mit unverkennbarer Liebe dieser zerfetzten Musik annimmt, 
dass die Spieler des Orchesters an Schönheit und Zartheit des Gesanges mit 
einander wetteifern, dass sogar ein unaufhörlicher Fluss von schöner, wenn schon 
seltsamer und ungewohnter Melodie dahinströmt, dass den Zuhörern keinerlei Rätsel 
in logischer Verknüpfung aufgegeben werden: man versteht, was gemeint ist, man 
lauscht mit Spannung diesen ungewohnt zarten, leuchtenden Klängen, noch mehr, 
manch einer ist am Schluss hingerissen. Meine Meinung ist, dass es sich hier um 
ein Meisterwerk der idyllischen Kunst handelt. Das Konzert schloss mit einer sehr 
guten Aufführung der Brahmsschen D-dur-Symphonie. Nikisch war gut aufgelegt, 
dirigierte mit warmer Teilnahme; insbesondere dem Schlusssatz gab er grossen 
Schwung und Feuer. Die Ovation für die Symphonie und ihn am Schluss war 
wohlverdient. Dr. H. Leichtentritt. 


Das achte Symphoniekonzert des Blüthner - Orchesters 
Blüthner-Orchester | unter Leitung von Oskar Fried brachte Orchester- 
werke von Mozart und Schubert, von denen insbesondere 


die kleine Haffner-Symphonie in D-dur von Mozart eine ausgezeichnete Wiedergabe 
erfuhr. Als Solist betätigte sich Herr David Sapira mit dem Vortrag des 
Chopinschen Klavierkonzerts in E-moll. Der jugendliche, hier kaum bekannte 
Pianist kann sich eines hübschen Erfolges rühmen. Er spielt mit sauber ausgefeilter 
Technik, mit Geschmack und gesundem musikalischen Empfinden. 


7 Herr Victor Hansmann veranstaltete einen Kompositions- 

Kompositionen Si X 
von Haäñsmañh abend, an dem er gegen dreissig seiner eigenen Lieder zum 
sg Vortrag brachte. Ungefähr zwanzig davon konnte ich hören, 


also wohl genug, um von den Fähigkeiten des Komponisten einen zulänglichen 
Begriff zu erhalten. Sehr günstig war der Eindruck nicht. Am frischesten wirkten 
noch die Landsknechtslieder, auf Texte von Stieler. Alles übrige war von einer 
unleidlichen Eintönigkeit; so blasse, sehnsüchtige, melancholische Klänge darf man 
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nicht 8/, Stunde ohne Abwechslung hören lassen; Langeweile wäre unausbleibliche 
Folge, selbst wo eine stärkere, musikalishe Kraft sich regte, als Herr Hansmann 
besitzt. Seine Charakterisierungsgabe ist ziemlich gering, seine thematische Er- 
findungskraft nicht gar zwingend. Zu loben sind dagegen die kurze, bündige Aus- 
drucksweise, die verständige Textbehandlung, die Gewandtheit in der Harmonik, alles 
leider nur indirekte Vorzüge, die ihren rechten Wert erst erhalten, wenn sie mit 
reicher melodischer Erfindung und Gestaltungskraft verbunden sind. Die Ausführung 
war auch nicht danach angetan, für die neuen Gesänge einzunehmen. Herr Hans- 
mann selbst spielte recht trocken Klavier, von den Gesangskräften war nur der 
Baritonist Herr Hedler einigermassen annehmbar. 


Frl. Adele Stöcker zeigte sich als eine jünge Geigerin 
sto = S T R ger, von ungewöhnlichen Gaben. Ich hörte von ihr Beethoven’s 
i G-dur-Romanze und die Bach’sche Chaconne. Beide 


Stücke spielte sie mit sauberer Technik, edlem, warmem Tone und bedeutendem 
musikalischem Verständnis. Insbesondere die Chaconne trug sie in einer kräftigen, 
grosszügigen Weise vor, die nichts angelerntes an sich hatte, sondern als der Aus- 
fluss eines reichen, echten Musikempfindens erschien. Sie hat meiner Schätzung 
nach wohl die Anwartschaft, eine hohe Stelle in den Reihen der Geigerinnen ein- 
zunehmen. Auf ihrem Programm standen unter anderem auch Max Reger’s Solo- 
sonate op. 91 No.5 und ein Arioso von Paul Juon. Auch was Frau Ottilie Metzger 
und Herr Eduard Ehrhardt in ihrem Lieder- und Duettenabendend darboten, war 
durchaus erfreulich. Frau Metzger hat ihre Erfolge mehr ihren Leistungen auf der 
Bühne als im Konzertsaal zu verdanken. Nichtsdestoweniger zeigte sie sich auch 
als Liedersängerin von einer guten Seite. Ich hörte von ihr eine Anzahl Brahms’scher 
Lieder und eine Gruppe Gesänge von Hugo Wolff, Richard Strauss und Pfitzner. 
Neu war mit darunter Pfitzner’s Vertonung von Eichendorff’s Versen: „Zum Ab- 
schied meiner Tochter“, ein Stück feiner Stimmungsmalerei, das lebhaft interessierte. 
Herr Ehrhardt besitzt einen klangvollen, kräftigen Bariton. An Gesangskunst steht 
er hinter Frau Metzger zurück; im forte gerät die Stimme leicht ins Tremolieren, 
im piano wünschte ich mehr Abtönungen, das leichte, zarte, duftige, das manche 
der vorgetragenen Lieder verlangten, kam noch nicht gut genug heraus. Immerhin 
schnitt Herr Ehrhardt im ganzen gut ab und konnte sich neben seiner Partnerin 
wohl hören lassen. Am Klavier begleitete Herr Alexander Naumann recht gewandt, 
aber für meinen Geschmack zu pointiert. 


Dem Frl. Sophie Molenar, die mit Herrn 
Lieder von Scheinpflug. f Hjalmar Arlberg zusammen konzertierte, werden 
im Konzertsaal wohl keine Lorbeeren blühen. Ihre 


Stimme ist ziemlich hart und reizlos, ihr Vortrag steif. So kann ihr Gesang keinerlei 
Vergnügen bereiten. Von ihrem Programm interessierten mich nur einige mir bisher 
unbekannte Lieder von Paul Scheinpflug. Den Vorzug gebe ich unter ihnen der 
Vertonung von Karl Henkell’s „Wie sangen die Vögel der Jugend so süss“. Auch 
die drei anderen Lieder waren nicht arm an feinen Zügen, keines von ihnen jedoch 
erschien mir gleich geschlossen in Stimmung und Form, gleich selbstständig in der 
Haltung. Ueber dem Liede „Sehnsucht“ (Text von Bierbaum) schwebt der Geist 
von Schumann und Cornelius. Stolberg’s „An die Natur“ ist im ersten Teile recht 
gut in Musik gesetzt, einfach, hymnenartig, behält aber in der Folge diesen wohl 
angemessenen Ton nicht bei, sondern verliert sich zu weit von der schlichten Linie. 
„Februarschnee“ (Gedicht von Cäsar Flaischlen) zeigt zu deutlich die Schule 
Wolf-Strauss. 
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A Auch Fräulein Elisabet Koldewey gehört nicht vor 

Kol ‚G i, : ; 
a Sr die Oeffentlichkeit. Sie hat ein paar hübsche Töne in 
i der Stimme, ist aber reich an gesanglichen Unarten 


(dazu rechne ich z. B. das plötzliche Hervorstossen einzelner Töne) und trägt wie 
eine krasse Dilettantin vor, ganz und gar unmusikalisch. 

Fräulein Angelica Giorgi war bei ihrem Auftreten so schlecht disponiert, 
dass sie kaum ihre Fähigkeiten zeigen konnte. Immerhin war zu erkennen, dass 
sie ernsthafte Gesangsstudien getrieben hat und gesangliche Befähigung besitzt. 
Die mitwirkende Pianistin Marie Muehl-Reitsch traktierte Chopins H-moll- 
Sonate wie ein braves Haustöchterlein, das in ihren vier Wänden das tägliche 
Pensum herunterspielt. Ich kann ihr Spiel nur als lächerliche Sttimperei bezeichnen. 
Woher kommt nur so vielen unbegabten Anfängern die Keckheit, mit ihren 
Stümpereien die Oeffentlichkeit zu belästigen, zumal da ja das Konzertieren in 
Berlin nicht gerade ein billiges Vergnügen ist? Dr. H. Leichtentritt. 


Herr Albert Kellermann leitete ein Konzert des 
Hebräische Musik. | „Vereins zur Pflege hebräischer Musik“. Das Programm 
enthielt Kompositionen für Chor und Soli, zum grossen 


Teil für überlieferte Synagogalmelodien gesetzt. Vertreten waren der Warschauer 
Oberkantor J. L. Weiss, die italienischen Komponisten Federigo Consolo und 
Alberto Franchetti, Meyerbeer und Albert Kellermann. Ich hörte den letzten Teil, 
die Kellermannschen Kompositionen. Den besten Eindruck machten die Gebete 
für das Neujahrsfest, für den Chor und Orgel gesetzt; recht wirksam sind die 
Unterbrechungen durch Solostimmen, die durch Fräulein Isabella Timar und Herrn 
Wilhelm Klein aus Stockholm gut besetzt waren. Der Chor klang frisch und 
kräftig. Zweifellos würde dies Stück im Rahmen des Gottesdienstes noch besser 
wirken, als im Konzertsaal. Jedenfalls scheint der vokale Satz Herrn Kellermann 
besser zu gelingen, als der instrumentale. Seine „Fantasie über Melodien für die 
3 Wallfahrtshefte“, für Harfe, Violine, Orgel (gespielt von den Herren Zelenko- 
Serando, Max Modern, Alfried Mai) zeigt nicht gar viel tonsetzerisches Können. 
Dr. H. Leichtentritt. 


Kompositionsabend Gäbe es doch mehr derartige intime musikalische 
Desire Päque Atelierausstellungen, wie sie im Bethovensaal der 
belgische Komponist Désiré Päque mit dem Waldemar- 


Meyer-Ouartett veranstaltete. Hätte man doch öfters Gelegenheit musikalische 
Persönlichkeiten in ihrer Sonderart an einem einzigen Abend mit Musse zu studieren! 
Man wäre gerechter dem Einzelnen gegenüber und man gewänne vielleicht ganz 
andere, gleichsam weichlinigere Gesichtspunkte hinsichtlich der modernen Produktion. 
Päque ist der Typhus des gesunden, urkräftigen, ohne Scheuklappen und ohne allzu 
viel bewusste, gewollte Eigenwilligkeit „einsam, nicht alleine“ seines Weges 
gehenden Talentes. In solider Schule aufgewachsen, komponiert Desire Pâque 
augenscheinlich ohne quälerische Grübelei seine Kammermusiksachen und er hat 
die seltene Gabe, publikummässig und doch herb und kraftvoll zu schreiben. 
Am deutlichsten ward mir dies aus dem den Abend beschliessenden Klavierquintett 
offenbar, das die Opuszahl 35 trägt und dessen Beendigung bereits in das Jahr 
1896 fällt. Päque hat das streng in der Form und noch recht einfach in der 
Harmonik gehaltene Werk seinem Lehrer Prof. Ph. Rüfer gewidmet. Man hat 
seine Freude an der ruhigen Logik der thematischen Durchführung und an der 
gesunden Stimmungskraft der Sätze. Das neueste Werk des Abends, das Herm 
Prof. W. Meyer gewidmete E-moll-Klavierquintett (op. 58, vom Jahre 1906) kann 
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sich, gerade was Einheitlichkeit des Aufbaues anbetrifft, mit seinem Vorgänger 
nicht messen, und das krause Schnörkelwerk, mit dem das (von dem Komponisten 
übrigens trefflich beherrschte) Klavier die Streicherfiguren im Allegro kommentiert, 
wirkt ein wenig zu saint-saönsmässig-elegang; , vielleicht das Allersympatischeste 
leistet Pâque als Komponist kleiner Klaviersachen. Da gibt sich Päque so recht 
nach Herzenslust seiner Schaffenslust hin. Ein Stück, wie die Romanze zum 
Beispiel, mit dem die eintönig brandende Halbdämmerstimmung eines Waldrandes 
wundervoll malenden obstinaten Basses, ist ein ganz herrliches Werkchen. Wir 
dürfen dem Waldemar-Meyer-Quartett dankbar sein, dass es uns diesen 
gesunden Musiker aus Fetis’ Land kennen lehrte. Arthur Neisser. 


Französische Vor einigen Wochen wurde in den „Signalen“ der Wunsch 
Kammërmusik ausgesprochen, Berlin möchte die bevorstehende Invasion 
französischer Kammermusik doch mit offenen Armen 


empfangen. Am 26. November hat nun der erste der sechs französischen Kammer- 
musikabende stattgefunden und vom musikalischen Berlin hatten sich dazu ziemlich 
viele Repräsentanten im Choralion-Saal eingestellt: der gute Wille war vorhanden, 
die Arme und möglicherweise auch das Herz zu öffnen, aber leider, leider wollte 
sich vom Podium aus nicht der rechte Impuls einstellen. 

Man hatte die Ehre, den Reigen dieser französischen Kammermusikkonzerte 
zu eröffnen, dem Direktor des berühmten Pariser Conservatoire, Herrn Gabriel 
Fauré zugeschoben, der dann auch mit grösster Bereitwilligkeit den gesamten 
Klavierpart im Programm übernommen hatte. Seine Anwesenheit in Berlin hatte 
vor dem Konzert zu vielfachen gesellschaftlichen Ehrungen Veranlassung gegeben, 
als da sind Empfänge, Diners, private Aufführungen usw., und überall schien die 
Persönlichkeit Faures den allerbesten Eindruck gemacht zu haben. Kein Wunder, 
denn Fauré ist ein charmanter, klaräugiger und trotz seiner dreiundsechzig Jahre 
jugendlich lebhafter Franzose, wie man ihn liebgewinnen muss, ob man will oder 
nicht. Sicherlich sass also am letzten Donnerstag das freundlichste, wohlwollendste 
Publikum im Choralion-Saal, das sich ein Komponist nur wünschen kann. Hat 
also Herr Fauré bei dieser Gelegenheit mit seiner Kammermusik keinen Sieg davon- 
getragen, dann muss der Grund. ausschliesslich in seinen Kompositionen liegen. 
An der Ausführung nahm er, wie erwähnt, selbst teil, und da er von lauter kompe- 
tenten Leuten unterstützt wurde, ist sicherlich alles in seinem Geist dargebracht 
worden. Aber gerade von den grösseren Sachen, von dem Klavierquartett op. 45 
und von der Violin-Klaviersonate op. 13 war das Publikum offenbar am wenigsten 
erbaut. Man sah schon früh am Abend Leute heimlich, und später einige sogar 
unheimlich gähnen. Und das ist schmerzlicher als die böseste Kritik. Nachdem 
man die ersten vier Sätze hinter sich hatte, fragte man sich unwillkürlich: „was 
hat er gesagt“? Ueber Mangel an origineller Erfindung lässt sich hinwegkommen, 
wenn nämlich der Komponist geistreich zu kombinieren versteht. Sogar Unmittel- 
barkeit der Empfindung und richtige Leidenschaft lassen sich vortäuschen, wenn 
der Komponist neben dem Bewusstsein ihrer Notwendigkeit auch das nötige Geschick 
besitzt. Fauré arbeitet aber leider seine Themen in einer monotonen, kontrastlosen 
Weise aus, und an die Stelle von Einfällen treten bei ihm meistenteils nur Varianten. 
Am auffälligsten ist der Mangel an Inspiration gerade in seinem Klaviersatz, dessen 
Figuren zuweilen unmittelbar ans Oede streifen. Und trotzdem ist Fauré noch 
heute ein gewandter Pianist! Wenn das die französche Art der Kammermusik ist, 
dann mögen wir sie nicht, — werden nun die Berliner sagen, und das Recht zu 
diesem Urteil kann ihnen nur abgesprochen werden, wenn die folgenden fünf 
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Konzerte mehr Inspiration bringen. Nun, dass solche Inspiration schon im zweiten 
Konzert nicht fehlen wird, dafür bürgt der Name von César Franck, dem das zweite 
Programm ausschliesslich gewidmet sein wird. 

Was aber noch ganz besonders überraschen musste, ist die Abwesenheit jener 
Pikanz in den Faureschen Kompositionen, die — melodisch, rhythmisch und har- 
monisch — selbst den geringeren Komponisten der französischen Schule zu Gebote 
zu stehen pflegt. Nur in einigen Solostücken und Liedern, die auch zur Aufführung 
kamen, liess sich hier und da Pikantes und Graziöses spüren. Tatsächlich waren mehrere 
recht erfreuliche Lieder in den beiden Gruppen, die Frau Ida Reman mit kleiner, 
aber künstlerisch angewandter Stimme vortrug. Die Herren Rudolph Ganz und 
Marix Loevensohn machten sich sehr um die Klavier- und Cello-Soli verdient. Und 
in der eigentlichen Kammermusik hatte Herr Fauré auch noch die wertvolle Unter. 
stützung der Herren Carl Flesch und M. Freund. 

Trotz des lauen Eindrucks, den es empfing, war das Publikum aber liebens- 
würdig genug, dem Komponisten und den sämtlichen Ausführenden reichlichen 
Beifall zu spenden. 


Marguerite Melville ist eine junge An:erikanerin, die 
Marguerite Melville.f das Klavier-piel offenbar mit redlichem Wollen und 
erklecklichen Geschick betreibt, aber der musikalischen 


Oeffentlichkeit ginge nichts wünschenswertes verloren. wenn die junge Dame noch 
nicht einmal ein „einziges Konzert“ geben würde. Marguerite Melville hat es bis zu 
einer gewissen musikalischen Respektabilität gebracht, hat aber von dem meisten, 
das sie öffentlich vorträgt, nur erst eine ganz mechanische, äusserliche Vorstellung. 
Ihrer Interpretation der Rralimsschen C-dur-Sonate zu lauschen, ist — um nur ein 
Beispiel anzuführen — nur insofern anregend, als sie zum Widerspruch heraus- 
fordert: man erhält nur die Noten, und lechzt doch nach der Musik, die in den 
Noten enthalten ist. 


N ; Hanna Granfelt gab in Verbindung mit dem Komponisten 
ordischer Br . ` 2 
und Pianisten Adolf Wiklund im Klindworth-Scharwenka- 
R A saal einen Abend nordischer Gesangsmusik. Lieder von 
Sibelius, Järnefeldt, Palmgren, Wiklund, Sjösren und Sinding standen auf den 
Programm, und es sei gleich gesagt, dass die Auswahl geschickt genug getroffen 
war, um nicht zu ermüden. Eine ganze Anzahl dieser Lieder sind es wohl wert, 
häufiger in unseren Konzertsälen gehört zu werden, sie würden, zwischen die bevor- 
zugte Trias Strauss-Wolf-Reger eingestreut, willkommene Abwechslung darbieten. 

Fräulein Granfelt aber ist eine Sängerin von ungewöhnlich schönen Stimm- 
mitteln und musikalischem Temperament, der man einc bedeutende Zukunft prophe- 
zeien kann. Sie braucht nur noch dafür zu sorgen, dass ihr von Gesundheit 
„trotzender Sopran in der Höhe auch der weicheren Tongebung fähig wird. Jetzt 
nimmt er noch zu oft eine metallische Brillanz au, die eigentlich nur für bestimmte 
harakteristische dramatische Effekte reserviert bleiben sollte. Diese allzu briilan'e 
Tongebung gewöhnen sich die Sängerinnen leicht in der französischen Schule an. 
Aber das ist auch die einzige Ausstellung, die man an Hanna Granfelts Gesangs- 
vorträgen machen kann, und da sie sich nicht nur als temperamentvolle, sondern 
auch als intelligente Sängerin auswies, darf man schon annehmen, dass sie imstande 
sein wird, dem oberen Register mehr Flexibilität und Weiche des Ansatzes zu 
geben. Das Publikum hatte seine helle Frende an der ungewöhnlichen Stimme und 
spendete enthusiastischen Beifall. 
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Die jugendliche Violivistin Kathleen Parlow spielte 
Kathleen Parlow. jüngst im Blüthnersasl. Sie ist während des letzten 
Jahres beträchtlich gewachsen, körperlich und geistig. 


Wer trotz der Jugend Brahms so gut musikalisch vorzutragen versteht, wie diese 
junge Amerikanerin, der muss als vollgültig mitgerechnet werden. Kathleen Parlow 
ist nicht mehr als „Wunderkind“, sondern als junge Künstlerin zu betrachten. Sie 
verdient den Beifall, den man ihr entgegenbringt. August Spanuth. 


* Frau Schumann-Heink wird am 3. Dezember in der Königlichen Hofoper 
als Gast die Ortrud singen. Hoffentlich soll das nur erst der Vorgeschmack eines 
lang ausgedehnten Gastspiels sein. Sängerinnen wie Frau Schumann-Heink sind, 
wie die Erfahrung lehrt, nicht oft in Deutschland zu haben und noch viel weniger 
dort festzuhalten; daher sollte die Intendanz so viel wie möglich Kapital aus der 
Anwesenheit der Schumann-Heink schlagen. 

* Den französischen Kammermusikabenden werden jetzt auch italienische 
folgen, nur dass die Komponisten nicht selbst daran teilnehmen. Der erste Abend 
wird am 5. Dezember im Choralionsaal stattfinden und Werke von Bossi, Sgambati 
und Martucci vorführen. Die Ausführenden sind Frau Avani-Carreras, Alberto Curci, 
Carlo Guaita, Remigio Principe und Luigi Bussolari. 

* Am 4. Dezember wird Herr Dr. Leopold Schmidt im Choralionsaal 
einen Vortrag über „Parsifal“ halten, mit musikalischen Illustrationen auf der 
Aecolian-Orgel. 


Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Wien, Moskau. 


Il. Gewandhaus-Kammermusik, unter Mitwirkung 
von Hans Pfitzner. Felix Mottl-Konzert mit dem 
Winderstein-Orchester und mit Anton van Rooy. 
Kompositions-Konzert von Julius Weismann unter Mitwirkung von 
Anna Hartung und Karl Sattler. Il. Abend des Sevcik-Quartettes. 
Wiedererscheinen von César Thomson. Konzerte des jungen 
Violinisten Sascha Colbertson, des Pianisten Boris Kamtschatoff, 
der Klavierspielerin Lotte Kaufmann und des Geigers Rudolf Melzer, 
und der Klavierspielerin Anna Böhm und des Baritonisten Kurt 
Lietzmann.) Die Herren des Gewandhausquartetts Konzertmeisters Edgar 
Wollgandt, Carl Wolschke, Carl Herrmann und Prof. Julius Klengel 
hatten sich für ihren zweiten Kammermusikabend mehrere freundliche Helfer 
erworben: den vortrefflichen Gewandhausoboisten Alfred Gleissberg, der eine 
treffliche Vorführung des Mozartschen F-dur-Quartettes ermöglichte, den am Flügel 
mitwirkendeu Komponisten Hans Pfitzner zur Erstaufführung seines C-dur- 
Klavierquintettes op. 23, der mit seiner kunstreichen Faktur imponieren — und bei 
vieler Herbeit und Eckigkeit seiner recht eigenartigen Erfindung mit dem ersten 
Satze und mehr noch mit dem sehr persönlich anmutenden Adagio ziemlich lebhaft 
interessieren konnte, und für eine ungemein schön gelingende Wiedergabe des 
beglückenden Es-dur-Septettes von Beethoven, die gleichfalls dem Gewandhaus- 
orchester zugehörenden vortrefflichen Musiker Heinrich Bading (Clarinette), 
Arno Rudolph (Hom), Franz Freitag (Fagott) und Albert Wolschke 
(Kontrabass). Feiix Mottl kam — und rüttelte das Winderstein-Orchester zu 


Leipzig, 


21. bis 27. November 
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ungewöhnlicher Leistungsfähigkeit auf, dirigierte Beethovens „Eroica“, Fragmente 
aus Wagners Nibelungen-Musik und das Meistersinger-Vorspiel — und erwies sich 
dabei wiederum als begnadeter Meister-Interpret, und siegte durch die wunderbare 
Gesundheit, Ebenmässigkeit und Wärme seiner Reproduktionsweise, während 
Anton van Rooy uur mehr Reste seiner schönen Stimme darzubieten hatte und 
nach etwas unzulänglichem Vortrage zweier Schubert-Gesänge („Der Tod und das 
Mädchen: und „Die Allmacht“) erst mit Wotans Abschied von Brünnhilde warmen 
Beifallsdank erringen konnte. Julius Weismann, der in Freiburg im Breisgau 
lebende Komponist der weithin beifällig aufgenommenen Märchenlegende „Finger- 
hütchen‘, eines gediegenen Streichquartettes, der interessanten Elegie „Ueber einem 
Grabe“ und vieler eigenartigen Sologesänge, veranstaltete einen eigenen Kompositions- 
Abend, an dem um ein von ihm selbst vorgetragenes, etwas düsteres, aber wohl- 
gesetztes und fesselnd harmonisiertes Klavierwerk („Neun Variationen und Fuge 
über ein eigenes Thema“, op. 21.) herum die anmutreich-frischstimmige Sopranistin 
Anna Hartung und der trotz etwas zwangvoller Stimmbehandlung sympathisch 
anmutende -Tenorist Karl Sattler sechzehn Lieder sangen. Vieles davon, so ins- 
besondere die Lieder „In der Fremde“, „Scherzo“, „Der Hufschmied“, „Fieber“, 
„Verspätung“, „Das Mädchen am Teiche“, „Umzug* und „In der Sierra“, nahm die 
Hörerschaft ganz unmittelbar gefangen, — aber auch alle übrigen Kompositionen 
weckten durch 'Eigenart der thematischen Erfindung und der Akkordverwendung 
Interesse für den jungen Tondichter. Das klangreich und temperamentvoll spielende 
Sevcik-Quartett brachte an seinem zweiten Abende zwischen trefflichen 
Reprodruktionen von Haydns G-moll-Quartett aus op. 74 und Smetanas E-moll- 
Quartett („Aus meinem Leben“) zwei interessante Novitäten: die von Edward Grieg 
nachgelassenen reizvollen zwei Sätze eines F-dur-Streichquartettes, und Paul Juons 
vornehm erfundenes und gediegen gearbeitetes C-moll-Klaviersextett op. 22, bei deren 
Wiedergabe der Pianist Arthur Reinhold und der Violoncellist Max Wünsche 
gut — künstlerisch mitwirkten. Nach langer Pause erschien wieder einmal C&sar 
‚Thomson vor dem Leipziger Publikum, spielte Sonaten von Corelli und Tartini 
in eigener klangmehrender Bearbeitung, den Hauptsatz des zweiten Konzertes von 
Bruch, Slavische Tänze von Dvorák, eine Praraphrasierung der Chopinschen B-dur- 
Mazurka und eine selbst zusammengesuchte „Zigeuner-Rhapsodie”, und rief den 
Eindruck hervor, als habe sein Ton und sein Kantilenenspiel zuungunsten der nicht 
immer ganz zuverlässigen Intonationsreinheit und Doppelgrifftechnik an Fülle und 
an Wärme zugenommen. Sehr Beachtenswertes leistete der in Tongebung und 
Technik bereits recht reife junge Geiger Sascha Colbertson, der seinem 
sehr beifällig unternommenen Debüt mit Zalos „Symponie espagnole“, Tartinis 
„Trille du Diable“, Wieniawskes Fis-moll-Konzert und Paganinis Variationen 
über „God save king“ noch ein zweites Konzert in der Alberthalle folgen lassen 
konnte, wobei er Bruchs Schottiscke Fantasie mit Violinkonzerten von Dvoräk und 
Paganini (No. 1 mit Kadenz von Sauret) umrahmte. Der russische Pianist Boris 
Kamtschatoff erreichte im Interpretieren Beethovenscher und Schumannscher 
Werke noch nicht ganz die Kunsthöhe, zu der er sich als Exekutierender hinauf- 
gearbeitet hat, sein geistiges Feingefühl ist noch nicht in gleichem Grade entwickelt, 
wie die Kraft seiner Spielmuskulatur. Die Pianistin Lotte Kaufmann uud der 
Violinist Rudolf Melzer trugen gemeinsam Sonaten von Veracini (1685-1750), 
Tartini, d’all Maco, Mozart und Schumann (in A-moll) vor, wobei die Klavier- 
partnerin, die mit der C-dur-Toccata von Bach-Ansorge und mit Schuberts nach- 
gelassener A-dur-Sonate auch zwei sehr gute Sololeistungen beisteuerte, mehr konzert- 
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gemässig spielte als der Geiger. Die junge Klavierspielein Anna Bohm hatte 
sich diesmal mit ihrem Programme übernommen und leistete nach einer respektablen 
Wiedergabe der Beethovenschen Es-dur-Sonate op. 81 im Vortrage von Schumanns 
„Symphonischen Etüden“ und Lisztschen Virtuositäts Etüden nur Minderwertiges; 
der mitwirkende Baritonist Kurt Lietzmann sollte sich aber ganz entschieden 
noch eine Zeit lang abseits von der Oeffentlichkeit gründlichen Tonbildungs-, Sprach- 
und Vortragsstudien widmen. Arthur Smolian. 


(VII. Gewandhaus-Konzert: Concerto grosso in D-moll 
2. See von Händel, Violinkonzert von Mendelssohn, D-moll- 
Symphonie von Schumann, Solostücke für Violine und 
Euryanthe-Ouvertüre; Dirigent: General-Musikdirektor Ernst von 
Schuch, Solistin: Kathleen Parlow.) Die hervorragende Dirigenten. 
Individualität des rulımreichen Dresdner Generalmusikdirektors resultiert aus einer 
Fülle sehr verschiedenartiger Begabungen. Im Bereiche der italienischen und 
französischen Opern gilt Herr von Schuch als allervortrefflichster Gesangsbegleiter 
und Stretto-Dirigent, — beim Accouchement Richard Straussscher Bühneneinakter 
und anderer neuester mnsikdramatischen Ueberstiegenheiten hat Herr von Schuch 
sich als überaus geistvoller und feinsinniger Stimmungsausdeuter und Farbentöner er- 
wiesen, — und schliesslich neigt der Herr General-Musikdirektor auch noch einer 
gewissen militär-musikalischen Schneidigkeit und Vorliebe für die „grosse Trommel“ 
zu. Bei seinem diesmaligen Gewandhaus-Gastspiele hat Herr von Schuch leider 
ganz vornehmlich nur mit vieler Schnceidigkeit und einigen manieristischen Stretto- 
Effekten aufgewartet. Im Wiedergeben von Händels Concerto grosso, das mit allzu- 
wenig geschlossenem Vortrage, der die Einleitung durchklingender Zweiunddreissigstel- 
Figur anhub, sicherte sich Hers von Schuch durch eine modern-virtuose Beschleunigung 
des D -dur - Schlussteils einen „guten Abgang“, den er, auf einiges Applaudieren 
hin, sogar gleich nochmals vormachte, — an der Reproduktion der Schumannschen 
Symphonie liess er bei erfreulichem Festhalten der Zeitmasse und Klarformen des 
Inhalts feineres dynamisches Nüancieren und echt Schumannsche Klangschwelgerei 
vermissen, — die mit kaltem Glanze und Ungestüm herausgebrachte Euryanthe- 
Ouvertüre beschloss er wiederum mit verblüffender Ueberstürzung der Koda-Takte, 
und wirklich Feineres vollbrachte er einzig mit dem in Klang und Bewegung un- 
gemein schmiegsamen Begleiten des Mendelssohnschen Violinkonzertes. Dem Aus- 
gehen auf rein-äusserliche Wirkungen entsprach der Erfolg, den das Publikum Herrn 
von Schuch mit mehrmaligem Hervorrufen bereitete. Kathleen Parlow, der 
man nur bei Gipfelstellen des ersten Konzertsatzes etwas mehr Tonkraft hätte 
wünschen können, beglückte mit ihrem wunderbar schöntonigen, durchaus intonations- 
reinen und technisch-fertigen Vortrage des Mendelsohnschen Konzertes, und ent- 
zückte mit der warmtönigen, respektive perfekt virtuosen Darbietung von Tschaikowskys 
„Serenade melancolique* und Wieniawskis D-dur-Polonaise, worauf ihr dann durch 
langanhaltenden Beifall noch eine Zugabe — ein Tanzstück von oder à la Sarrasate — 
abgenötigt wurde. Arthur Smolian. 


wien Das gestrige zweite Philharmonische Konzert unter 
23. Nov ad e Weingartner brachte Liszts Festklänge, die Militärsymphonie 
von Haydn und die C-dur-Symphonie von Schumann. Das 


Hofopernorchester spielte alle drei Werke mit ausgesuchter Feinheit und wurde 
ebenso wie der Dirigent lebhaft gefeiert. Sehr warme Aufnahme fand jüngst ein 
neues Orchesterstück von Victor von Herzfeld im Konzertverein, dessen modern 
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gesinnter Dirigent Ferdinand Löwe beständig nach interessanten Neuheiten auslugt. 
„Es war einmal“ heisst der anmutige Variationensatz Herzfelds, der für den starken 
Beifall persönlich danken durfte.: Abgesehen von der etwas zu lang geratenen Coda 
ist die, als ein „Märchenbild“ bezeichnete Komposition in ihrer freundlichen Melodik, 
aber dennoch prächtigen polyphonen Ausgestaltung ein klingender Beweis dafür, 
dass die heutzutage allgemein gültige Misstönigkeit durchaus nicht notwendig ist, 
um künstlerische Wirkungen zu erzielen. Das Tonkünstler-Orchester, von 
seinem temperamentvollen Dirigenten Oscar Nedbal allemal zu neuen Siegen 
geführt, vermittelte uns die Bekanntschaft mit dem spanischen Geiger Joan Man&n, 
der auch in Wien ausserordentlich gefallen hat. Eine zweite neue Erscheinung war 
hier die Sängerin Elena Gerhardt, die mit ihrer wohlgeschulten Stimme sofort 
für sich einnahm. Sehr willkommen war auch wieder der Konzertsänger Paul 
Schmedes, der hier bereits ein Stammpublikum hat und in der Folge zweifellos 
auch in Deutschland Anerkennung suchen und finden wird. Das wichtigste Ereignis 
dieser Woche ist die nunmehr vollzogene Verstaatlichung des Konser- 
vatoriums. Dieses altehrwürdige Institut, vor hundert Jahren von der Gesellschaft 
der Musikfreunde begründet und unter grossen Opfern aufrechterhalten, heisst nun- 
mehr: „K. k. Akademie für Musik und darstellende Kunst“. Die Verstaatlichung 
ist in erster Reihe das Verdienst des Ministerialrates Dr. Karl Ritter von Wiener, 
der tausend Schwierigkeiten zu besiegen hatte, ehe ihm das grosse Werk gelang. 
So war es denn auch natürlich, dass gerade dieser ebenso kunstbegeisterte, wie 
kunstverständige Beamte vom Kaiser zum Präsidenten jenes Kuratoriums ernannt 
wurde, das als Aufsichtsbehörde des Konservatoriums gedacht ist. Das erste En- 
gagement, das Hofrat von Wiener vollzog, ist die Ernennung Leopold Godowskys 
zum Leiter der Klaviermeisterschule. Godowsky wird bereits am 1. Januar nach Wien 
übersiedeln und sicherlich den Glanz des Konservatoriums mehren. Verhandlungen 
mit Humperdinck haben sich leider zerschlagen. Zwar war er gewillt, hierher 
zu kommen, als er jedoch dem preussischen Kultusministerium davon Mitteilung 
machte, wurde er, wie ja dies vorauszusehen war, in Berlin festgehalten. Der ` 
Gesellschaft der Musikfreunde kann man das Zeugnis nicht versagen, dass sie das 
Konservatorium stets auf der Höhe erhielt. Aus diesem Institut, das nur aus 
Privatmitteln erhalten wurde, sind Hunderte von Berühmtheiten hervorgegangen, 
darunter mindestens die Hälfte der gegenwärtig bekanntesten Dirigenten. Nur mit 
grossem Widerstreben trennte sich die Gesellschaft von ihrem Konservatorium, das 
aber unmöglich länger in Privatbesitz bleiben konnte, weil die Mittel nicht langten, 
um die ausgezeichneten Lehrkräfte anständig zu honorieren. Man kann nur wünschen, 
dass die k. k. Akademie nach dem altbewährten Muster des nunmehr gewesenen 
Konservatoriums weitergeführt werde, Ludwig Karpath. 


Spät — wie alles in Russland — hat die diesjährige Konzertsaison 
Moskau, > 

begonnen. Man hat hier zu allem viel Zeit, aber man braucht 

auch viel Zeit. Jede Eile gilt besonders im Kunstleben für höchst 
unvornehm. Daher macht sich eine gewisse Indolenz als regieführende Macht des 
Konzertbetriebes nicht so unbeliebt, als das anderwärts wahrscheinlich der Fall 
wäre. Von den alteingesessenen Konzertinstitutionen grossen Stiles hat vorläufig 
nur die Kais. Russ. Musikgesellschaft die Pforten des Konservatoriums geöffnet. 
Die Philharmonische Gesellschaft, die in den Augen bestimmter Gesellschafts- 
schichten für „noch vornehmer* gilt, lässt sich bis zum 10. Dezember Zeit und glaubt 
damit wahrscheinlich die Spannung des Publikums aufs höchste zu steigern. Als 
Dirigenten sind Dr. Strauss und Dr. Muck aus Berlin und Prof. Nikisch aus 
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Leipzig in Aussicht genommen — da brauchte man eigentlich keine weiteren Kunst- 
mittel, um das Interesse der weitesten Kreise aufs äusserste zu spannen. Die 
Symphoniekonzerte der Kais. Russ. Musikgesellschaft wird E. Kuper leiten, ein homo 
novus als Konzertdirigent. In der Oper hat er sich glänzend eingeführt. Als gefährliches 
Konkurrenzunternehmen dieser beiden alteingesessenen Konzertinstitutionen machen 
die „Historischen Konzerte für Orchestermusik* immer mehr von sich reden. Diese, 
einem schon lange empfundenen dringenden Bedürfnisse nach billigen und guten 
Musikaufführungen entsprossenen Konzerte haben während der kurzen Zeit ihres 
Bestehens (sie treten in die zweite Saison ein) einen ausserordentlichen Grad der 
Popularität erreicht. Dieser Umstand beweist, dass die Veranstalter der Historischen 
Konzerte es verstehen, ihr Unternehmen in einer Weise fortzuführen, die allen 
billigen Anforderungen gerecht wird. Wenn man bedenkt, welche Schwierigkeiten 
es zu überwinden gilt, um in Moskau sozusagen für Privatzwecke ein brauchbares 
Orchester zusammenzustellen, wie schwer es ist bei den verhältnismässig geringen 
Einnahmen, die diese Konzerte selbst bei ausverkauftem Saale garantieren, an- 
nehmbare Solisten heranzuziehen, wenn man ferner die geschickt und interessant 
zusammengesteliten Programme übersieht, so wird man den Initiatoren dieser 
Konzerte, S. Wassilenko und J. Sachnowski, schon a priori seine Anerkennung 
nicht versagen können. 

Was die Musik selbst, die in den ersten Orchesterkonzerten der diesjährigen 
Saison den Moskowitern dargeboten wurde, anbetrifft, so stand sie, wie nicht 
anders zu erwarten, durchweg unter ein und demselben Zeichen, unter dem Zeichen 
des in diesem Sommer verstorbenen russischen Komponisten N. Rimsky-Korssakow. 
Wenn zu Ehren eines verstorbenen Tondichters Musikaufführungen veranstaltet 
werden, deren Programme ausschliesslich Werke aufweisen, die die Signatur des 
Dahingeschiedenen tragen, so haben meistenteils nicht nur die Veranstalter, sondern 
auch die Zuhörer das drückende Bewusstsein, dass dem Toten eine Schuld ab- 
getragen wird, die man dem Lebenden zu begleichen verabsäumt hat. Rimsky- 
Korssakow gegenüber braucht man ein derartig unerquickliches Schuldbewusstsein 
nicht zu empfinden. Der verstorbene Meister hatte schon bei der Mitwelt einen 
so hohen Grad der Wertschätzung erreicht, als sie dem unzweifelhaften Genie 
dieses Mannes gebührte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Die Kränze, die 
ihm die Nachwelt flicht, sind somit rein als Ausdruck der Trauer, der Pietät, der 
Dankbarkeit aufzufassen. Man reicht sie ihm nicht dar, um das eigene schlechte 
Gewissen zum Schweigen zu bringen. — Unter den Orchesterkompositionen Rimsky- 
Korssakows, die im ersten Historischen Konzerte und im ersten Symphonie-Konzerte 
zur Aufführung gelangten, interessierten natürlich besonders einige Bruchstücke 
aus der wenige Wochen vor dem Tode des Meisters vollendeten Oper „Das 
Märchen vom goldenen Hähnchen“. Das Werk ist noch nirgends komplett auf- 
geführt worden, und ob wir überhaupt eine Aufführung erleben werden ist sehr 
fraglich. Die hohe Zensur, deren Weisheit in Russland der Zensurweisheit anderer 
„Kultur*staaten in nichts nachsteht, hat gewichtige Bedenken. Das Märchen handelt 
nämlich vom nicht tübermässig tatkräftigen orientalischen Zaren Dodon, den das 
„goldene Hähnchen“ vergebens zu wecken versucht: „Kikeriki, Kikeriku — regier’ so 
weiter und schlaf dazu“. Das übrige kann man sich denken. Musikalisch steht 
dieses letzte Werk Rimsky-Korssakows tibrigens auf einer Höhe, die er vorher nur 
in seiner Meisteroper „Sadko“ und annähernd im „Märchen von der versunkenen 
Kitesh“ erreicht hat. Die im ersten historischen Konzerte gehörte Arie der Zarin 
Schemacha, ein „Anruf der Sonne“, ist ein Meisterwerk orientalisch-musikalische 
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Filigranarbeit, wie sie ausser Rimsky-Korssakow nur Borodin („Fürst Igor‘) zu liefern 
verstand, erinnert übrigens ein wenig an das bezaubernde, allen Iyrischen Tenören 
nicht warm genug zu empfehlende „Lied des indischen Gastes“ aus „Sadko*. 
Interessant in der Erfindung und blendend instrumentiert sind. die „Einleitung“ 
- und der „Festzug“ aus dem „Goldenen Hähnchen“, die im ersten Symphonie- 
Konzert zur Aufführung gelangten. Die Leitung dieses Konzertes hatte leider, 
gewissermassen aus: „Familienrücksichten®, M. M. Ippolitow-lIwanow (der älteste 
Schüler Rimsky-Korssakows) übernommen. Dieser vortreffliche Mann, gleich 
liebenswürdig als Mensch wie als Künstler und als Direktor des Konservatoriums 
nicht geradezu schädlich, ist als Dirigent eine unmögliche Figur. Seine tem- 
peramentlose, jeden feineren Ausdruckes bare Darstellung der „Antar-Symphonie* 
(in der dritten, von den zwei früheren nicht wesentlich abweichenden Redaktien 
übrigens „Suite“ benannt) machte allen an Schlaflosigkeit leidenden Zuhörern die 
Anwendung von Veronal und Morphium überflüssig. Bedeutend interessanter 
gestaltete im ersten historischen Konzerte S. Wassilenko die Orchestersuite 
„Scheherezade“. Dieser junge Dirigent, auch als Komponist in der vordersten 
Reihe der „modernen Russen“ stehend, verfügt über ein hierzulande selten anzu- 
treffendes fein ausgebildetes Formgefühl und eine ausgesprochene direktionstechnische 
Begabung. Hoffentlich hält er in seiner weiteren Entwickelung das, was er vor- 
läufig —- verspricht. Riesemann. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 

* Seitdem sich die Unsitte eingebürgert hat, Zeitungskritiken unvollständig zum 
Abdruck zu bringen, das heisst seitdem man sie verstümmelt reproduziert um 
besseres, wenn auch unchrliches Reklamematerial daraus herzustellen, verlieren die 
kleinen Broschüren, in denen die Referate über konzertierende Künstler enthalten 
sind, zusehends an Wert. Unsere Gesetzmacher scheinen nicht im Stande zu sein, 
ein brauchbares Gesetz gegen diese negative Art der Urkundenfälschung zu kon- 
strujeren, und so hat nun der Gerechte, der seine Kritiken heil und ganz darbietet. 
unter demselben Misstrauen zu leiden, wie die Ungerechten, die Taschenspieler, dic 
Teile ihrer Kritiken zu eskamotieren verstehen. Ob es nützen würde, wenn der 
einzelne Kritiker sich in jedem Falle, der ihm zur Kenntnis kommt, an die Gerichte 
wenden und den Missetäter ob der Entstellung seines Geistesprodukts belangen 
wollte, ist sehr zweifelhaft, ganz abgesehen davon, dass der gerichtliche Nachweis 
der Entsteilung nicht immer leicht zu führen sein würde. Auch bekommen ja 
grade die Kritiker ihre eignen Geistesprodukte am seltensten wieder zu Gesicht: sie 
freuen sich allemal, wenn sie mit einer Kritik zu Ende sind, und den Genuss, sie 
nachher gedruckt wieder durchzulesen, gestatten sich eigentlich nur die Anfänger 
unter den Kritikern. Darauf vertrauen auch die Entsteller, sie fühlen sich also ziemlich 
sicher. Wer nun aber dem allgemein rege gewordenen Verdacht entgehen will, „gedok- 
terte“ Kritiken in die Welt hinauszusenden, der kennzeichne sein Reklamebüchlein 
doch lieber mit der stolzen Aufschrift: „Unverkürzte Kritiken“, und lasse das 
womöglich noch notarisch beglaubigen. Einige Künstler haben bereits angefangen, 
ihren Kritiken-Sammlungen solche Bemerkung beizufügen. Es ist ein Akt der 
Selbsthilfe, der freilich einen hässlichen Beigeschmack für die Profession hat: 
nämlich die Insinuation, dass auch gekürzte Kritiken als Reklamemittel benutzt 
werden. 


* Ueber den verstorbenen Direktor der Weimarer Musikschule, Professur 
E.W.Degner, dessen Tod bereits in der vorigen Nummer der „Signale“ gemeldet 
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wurde, erhalten wir noch von unserem Mitarbeiter Karl Thiessen folgende Mit- 
teillungen: Degner bewährte sein hervorragendes organisatorisches Geschick in 
verschiedenen leitenden Stellungen, zunächst an der Musikschule des kleinen 
österreichischen Städtchens Pettau, darauf an der steiermärkischen Musikschule in 
Graz, bis der Grossherzog von Weimar ihn unter Verleihung des Professorentitels 
an Stelle des in den Ruhestand tretenden Hofrats Müller-Hartung zum Leiter der 
Anstalt machte, der er früher als Zögling angehört hatte. Degner war nebenbei 
ein ausgezeichneter Orgelspieler, und schrieb ausser Liedern, Klavierstücken, 
grösseren und kleineren Chorwerken auch eine bemerkenswerte Symphonie mit 
Orgel, die im Verlag von Breitkopf & Härtel erschienen ist. 


* Fast gänzlich unbeachtet blieb, und zwar mit Unrecht, der am 
19. November in Berlin erfolgte Tod Albert Dietrichs. Dietrich, der Jünger 
Robert Schumanns, ist achtzig Jahre alt geworden. Dreissig Jahre lang hat 
Dietrich in Oldenburg als Hofkapellmeister gewirkt, seinen Lebensabend verbrachte 
er in Berlin, wo er Senatsmitglied der Königlichen Akademie der Künste war. 
Dietrich hat sich auf allen Gebieten der Komposition versucht, und auf jedem 
Achtungswertes und Vornehmes geschaffen, auch auf dem der Oper („Das Sontags- 
kind“, Text von Bulthaupt). Obwohl er ganz und gar in der Schumannschen 
Tradition wurzelte und mit Brahms und Reinthaler intime Freundschaft hielt, ver- 
schloss er sich dennoch der Bedeutung Wagners nicht. Auf seinem Flügel konnte 
man unendlich oft die Partitur der „Meistersinger“ finden, die er für ein Wunder- 
werk erklärte. Um das Musikleben Oldenburgs hat sich Albert Dietrich ausser- 
ordentlich verdient gemacht. Und wer je Gelegenheit hatte, ihm näher zu treten, 
lernte in ihm einen warmherzigen Menschen und vornehmen Charakter kennen. 


* Das Salzburger Mozarteum hat Frau Lilli Lehmann an ihrem sechzigsten 
Geburtstage durch Ueberreichung eines Almanachs geehrt, der eine Festschrift 
„Blätter der Erinnerung“ von Rudolf von Freisauff enthält. Das Büchlein ist auch 
mit einigen Aquarellen und Zeichnungen geschmückt. 


* Professor Panzner wird am 1. Mai seine Stellung in Bremen aufgeben 
und als Nachfolger von J. Buths nach Düsseldorf gehen. 


* Anfangs letzten Sommers berichteten die „Signale“, dass man in New York 
daran denke, die altehrwührdige, aber recht klapperig gewordene Philharmonic 
Society zu reorganisieren, das heisst ein „permanentes Orchester“ aus ihr zu 
machen, und Gustav Mahler an dessen Spitze zu stellen. Es scheint, dass nunmehr 
der Plan definitive Formen angenommen hat und von der Verwirklichung nur noch 
wenig entfernt ist Somit wird Safonoffs Wirken als Dirigent der New-Yorker 
Philharmoniker mit dieser Saison zu Ende gehen. 

* Ein Künstler, von dem das Ausland womöglich noch begeisterter spricht, 
als Deutschland und Oesterreich, ist Fritz Kreisler, der unvergleichliche Geiger. 
Neuerdings hat Kreisler in Dänemark konzertiert und zwar mit geradezu phänomenalem 
Erfolge. In der „Politiken“ in Kopenhagen liest man: „Herr Fritz Kreisler hatte 
gestern Abend im Kasino ein ausverkauftes Haus. Mit einem Programm, das aus- 
schliesslich aus alten Meistern zusammengesetzt war, Händel, Bach usw,, spielte 
sich der gloriose Violinist schnell in die Herzen aller Musikfreunde hinein. Es ist 
unmöglich zu sagen, was man an Kreisler mehr bewundern soll: seinen noblen 
sehwellenden Ton, seinen männlichen, rhythmisch kraftvollen Strich, seine absolute 
Ueberwindung aller, auch der extravagantesten Schwierigkeiten, oder sein ruhiges, 
summendes pianissimo, das einem förmlich den Atem versetzt. Er gab ein altes 
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Menuett von Porpora: niemals ist mir ein feineres inneres Musik-Verständnis und 
eine bessere Wiedergabe begegnet. Dann war da eine sanft hinsterbende Melodie 
von Couperin, die selbst musiktaube Steine gerührt häben sollte. Kreisler ist ein 
wundervoller Künstler, einer von den ganz wenigen, denen man stundenlang 
ohne Ermüdung zuhören kann“. So schreibt „Kjerulf“; und ähnlich, ja womöglich 
noch überschwänglicher drücken sich andere Blätter aus. 


* Paul Taffanel ist im Alter von 64 Jahren in Paris gestorben. Er hat 
jahrelang eine leitende Rolle im Pariser Musikleben geführt. Zum Flötenvirtuosen 
ausgebildet, . versuchte er sich bald auch mit grossem Glück als Dirigent, als 
welcher er an der Pariser Oper gewirkt hat. Auch hatte er am Conservatoire die 
erste Flöten-Professur inne. 


* Oskar Hammerstein hat Wort gehalten und sein mächtiges Opern- 
haus in Philadelphia am festgesetzten Tage und mit grösstem Glanz eröffnet. So 
gewaltig war die Nachfrage nach Billetts für die Eröffnungsvorstellung — als welche 
„Carmen“ gegeben wurde — dass man statt der viertausend Sitze besser zwanzig- 
tausend hätte gebrauchen können. Und dabei eröffnete die New-Yorker Metropolitan 
Operacompany am selben Abende ihr Philadelphiaer Gastspiel in der Academy 
of Music ebenfalls vor einem ausverkauften Hause. Das Hammersteinsche Opern- 
haus, aus Stahl und Stein errichtet, ist in genau fünf Monaten und achtzehn Tagen 
erbaut worden. 


*Im Metropolitan Operahouse in New York hat man bereits Gelegenheit 
gehabt, Revue über die meisten neuen „Stars“ abzuhalten. Den weitaus grössten und zwar 
einen begeisternden Eindruck hat Arturo Toscanini gemacht, der Mailänder Dirigent. 
Die Zeitungen sind voll seines Lobes, seines feurigen Temperaments (in „Aida“) 
und seiner unnachahmlichen Delikatesse (in „Madame Butterfly)“ usw. Jedenfalls 
hat Toscanini auf die New-Yorker einen ungleich grösseren Eindruck gemacht, als 
im vorigen Jahr Gustav Mahler. Und nun wird Toscanini demnächst auch die 
„Götterdämmerung* dirigieren. Die Sänger und Sängerinnen klagen freilich über 
die vielen langen Proben, die Toscanini ihnen auferlegt. Aber es scheint, dass 
Toscanini weiss was er will, und dass er's auch bekommt. Ueber Emmy Destinn 
sprechen sich die meisten New-Yorker Kritiker noch nicht mit voller Entschiedenheit 
aus, aber keiner verkennt, dass sie eine ungewöhnlich reizvolle Stimme und viel 
Bühnentemperament hat. Nur möchte man sie erst noch in mehreren Rollen 
beobachtet haben. Dagegen hat Schmedes als Siegmund selbst den nachsichtigen 
Kritikern nur wenig Anerkennung ablocken können. Die „Times“ z. B. findet die 
Stimme nicht klangvoll genug und beklagt den zerhackten Sprechgesang. Auch 
Feinhals hat als Wotan New York noch keineswegs im Sturme genommen; es wird 
ihm Forzieren der Stimme vorgeworfen. Aber wie gesagt, die Presse hält sich 
begreiflicherweise noch mit abschliessenden Urteilen zurück, bis die Saison etwas 
älter geworden ist. 

* Paul Scheinpflug, der fleissige Bremer Komponist, hat eine Ouvertüre 
„zu einem Lustspiel von Shakespeare: geschrieben, die im Verlag von Heinrichs- 
hofen in Magdeburg erscheinen und noch in dieser Saison in verschiedenen 
grösseren Städten zur Aufführung kommen wird. 

* Viteslaw Novak ist als Professor der Kompositionslehre am Prager 
Konservatorium angestellt worden. 


* In Nummer 46 der „Signale“ wurde berichtet, dass in Baden-Baden der 
verdienstvolle Pianist Inghoff gestorben sei. Das war leider eine Verstümmelung 
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des Namens: der Verstorbene hiess Wilhelm Wülfinghoff. Da es überhaupt 
keinen Pianisten Inhoff gegeben hat, haben sich viele unserer Leser hoffentlich 
die unbeabsichtigte Abkürzung selbst vervollständigt. 


* Heinrich G. Noren hat eine Symphonie in H-moll vollendet, die am 
11. Februar vom Philharmonischen Orchester in Berlin unter des Komponisten 
Leitung zum ersten Male gespielt werden wird. 


* „Jos Fritz“, eine dramatische Konzertkantate von Alexander Adam, 
bildete das Programm für das erste Konzert des Stuttgarter Neuen Singvereins, 
dessen Dirigent Professor Ernst Seyffardt ist. 


* Tenorist und Komponist Adolf Wallnöfer wurde an die Wiener Volks- 
oper engagiert, aber nur in der ersteren Eigenschaft. 


+ Ein Schüler Max Reger, Josef Haas, veröffentlichte bei D. Rahter in 
Hamburg eine Violin-Klaviersonate, für die er das Arthur Nikisch-Stipendium 
des Leipziger Konservatoriums erhalten hat. 

* Fritz Binder, Dirigent der Danziger Singakademie, ist zum königlichen 
Musikdirektor ernannt worden. . 

* Raoul Günzburg hat Hans Richter eingeladen, den vollständigen „Ring 
des Nibelungen“ in Monte Carlo zu dirigieren. Es wird dem geschickten Leiter 
des Monegassischen Theaters nicht schwer fallen, das Metall im „Rheingold“ dort 
ganz besonders gleissend erscheinen zu lassen. 


* Die Wiener Zensur hat verlangt, dass in der Oskar Straussschen 
Operette „Der tapfere Soldat“ alle Anspielungen auf die empfindlichen Serben und 
sonstige Balkan-Stämme unterbleiben müssen. Infolgedessen setzt man nun im 
Libretto an Stelle der Serben Kalmücken, an Stelle der Bulgaren Tartaren, aus 
dem Obersten Popow wird Oberst Popaz gemacht usw. Zartfühlender war man 
nicht einmal. in London, als man wegen der Anwesenheit eines japanischen Prinzen 
die Aufführungen des „Mikado* untersagte. Aber wie stolz wird erst Bernhard 
Shaw werden (dessen „Arms and the Man“ der Text zum „Tapferen Soldat“ ent- 
nommen ist), wenn er erfährt, dass sein Geistesgebilde möglicherweise zu poli- 
tischen Verwickelungen geführt haben könnte. 

D 

* Der heutigen Nummer liegt der Prospekt der „Volksausgabe Breit- 
kopf & Härtel“ bei, der besonderer Beachtung empfohlen sei. Die „Volksausgabe 
Breitkopf & Härtel“ ist jetzt auf mehr als 2800 Bände angewachsen und enthält 
neben den bekanntesten Werken älterer und neuerer Meister vor allem auch eine 
ansehnliche Zahl bedeutender Kompositionen zeitgenössischer Tonsetzer. Die 
Verlagshandlung hat übrigens jetzt auch einen „Führer durch die Volksausgabe 
Breitkopf & Härtel“ erscheinen lassen, der Interessenten auf Verlangen kostenlos 
zugestellt wird. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Klaviermusik. 

In Wien hält neben Eduard Schütt namentlich Alfred Grünfeld das Banner 
einer vornehmen und EEN Salonmusik hoch. Aber er gibt denn doch in 
scht vielen Fällen eine Klaviermusik, die dem Feinsten, was uns Jungrusslands 
Salons schenkten, an Schliff und innerer Wärme nichts nachgibt, und daher die Ein- 
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schachtelung als unsere landläufige „Salonmusik* mit Recht energisch ablehnen 
muss. Seine geschmackvolle Konzertparaphrase über Walzermotive aus Johann 
Strauss-Ballett „Aschenbrödel“ op. 52 und die Sechs Stücke op. 53 (alles 
Bote & Bock, Berlin) sind wieder einmal echte, rechte, klingende und ganz aus 
der Eigenart des Instruments heraus geborene Klaviermusik, die das souveräne, 
elegante und prickelnde technische Können ihres Autors nirgends verleugnet. Ein 
sehr grosser Teil Grazie, Geist, Klangsinn und Pikanterie gehören freilich zum 
rechten Vortrag. Dann werden diese feinen und interessanten, wenngleich etwas 
kurzatmigen und bisweilen etwas sprunghaft entwickelten Sachen des Wiener Mosz- 
kowski aber auch eine ausserordentlich dankbare Wirkung im Salon machen. Neues 
bietet ihr Klaviersatz ja eigentlich nicht, das meiste geht auf Schumann und Chopin, 
andres auf Grieg oder Tschaikowsky zurück. Aber der feine glitzernde Schliff, die 
innere grosse Beweglichkeit und der Duft der Farbe wie in der d en 
„Humoreske“ ist doch ganz Grünfelds eigene sympathische und warme Note. Und 
schreibt er einmal einen Walzer wie die „Valse melancolique*, so weiss er bei 
aller Chopinschen Unterströmung doch in der reizenden schmachtenden Koketterie 
auch etwas sehr Liebes und recht eigentlich Wienerisches zu sagen. — Nicht so 
schwierig, dafür verschleierter, weicher und voll verführerischen Charmes in seinem 
duftigen Hauptthema gibt sich Moszkowskis As-dur = Valse aus op. 79 (ebendort). 
Das ist eine kleine pariserische Schubertiade, das sind Walzer-Arabesken voll ent- 
zückender Grazie und von einer Meisterhand knapp zusammengeschlossen. — Hält 
man Werner Wolffs „Sieben Walzer‘ (ebendort) dagegen, so fällt die Meinung 
vom modernen „reichsdeutschen“ Walzer nicht eben günstig aus. Aller Aufwand 
an interessanter orchestral-polyphoner Arbeit, an bunter oft gewaltsamer Harmonik 
und alle Geschicklichkeit in der Vielgestaltung des Rhythmus können über die spröde, 
Inspiration und Wärme vermissen lassende trockne Erfindung und kurzatmige Un- 
ruhe der Themen, den Mangel an wirklichem Walzerton, an Grazie und Anmut in 
keiner Weise hinwegtäuschen. 


Von dem jungen, allzu fruchtbaren Leipziger Komponisten Sigfrid Karg- 
Elert liegen drei Hefte „Aphorismen“, ein Zyklus von 17 Skizzen für Klavier, 
op. 51, (Carl Simon, Berlin) vor. Man wird sich über die immer persönlicher sich 
aussprechende Art seiner Muse freuen. Die Stücke sind brillant geformt, aus dem 
Charakter des Instruments heraus mit feinstem Ton- und Klangsinn gesetzt und 
interessant im Detail ausgestaltet. Stücke wie I, 1 (famos!), 5; Il, 7, 9, 11 (sehr 
innig empfunden) gehören zum Besten, was Karg-Elert geschaffen. Heitere Burleske 
und Groteske — das ist der andere Pol, zu dem er mit Vorliebe und mit eigner, 
wenngleich noch etwas von Reger beeinflusster Weise schaut. Im übrigen lugt 
das, was sein Herz von jeher bewegte, auch in diesem Zyklus wieder durch: die 
Jungrussen mit ihren intrikaten und oft reines Experiment bleibenden Taktarten, dic 
Skandinavier mit Grieg und rustikalen reinen Quintenfolgen — hilf Himmel, was 
hätte Richter da gesagt! — Schumann (lI, 16, 17) und neuerdings der Nonen 
kettende und — o Graus! — ohne feste Tonalitäts-Kadenzierung schliessende De- 
bussy (Schluss von II, 7, II, 13 eine originelle und üppig klingende Sarabande von 
starkem Stimmungsreiz). Kurz: ein starkes und unmittelbares Talent, das den 
„eignen Ton“ immer mehr finden wird. Ich höre ihn namentlich in den Stücken 
heraus, wo er sich wie in den oben angeführten ganz natürlich und einfach gibt. 


Endlich einiges Instruktive. Hugo Kaun hat in seinen drei kleinen Heften 
„Für die Jugend‘, leicht spielbaren Stücken für das Pianoforte (Chr. Friedr. Vieweg, 
Berlin - Gr. Lichterfelde), aufs neue Beweise seiner feinen und sympathischen 
Tonsetzkunst gegeben. Das sind ganz prächtige kleine Vortragsstücke, die in 
lockender und unaufdringlicher Art allerlei nützliche technische Probleme und 
Bewegungsformen sehr geschickt und gut pädagogisch verarbeiten; nicht immer 
gleichwertig an Gedanken, doch stets in der echt künstlerischen feingemeisselten 
Art, die auch dem kleinsten seiner Beiträge eignet. 


Dr. Walter Niemann. 
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Emil Gutmann 
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Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 5 
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Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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"Theodore Spiering 
Í Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. d 
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Ernest Schelling 


ji in Europa disponibel: 


Ernestine iesen éi 


Ständige Adresse: Singaec, New Jersey, U.S. A. 


Heinkschu, Paterson. 


Telegrammadresse: 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


SEET Eelere mammaa 
Paul Grümmer, 


el Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
> Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, 
ol Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
- Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 

@ == Adresse: Wien I, Konzertverein, Canovagasse 4. GG 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


i 4 Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Kranz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende lege 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli— ar CL — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, V 


Breslauer Orchesterverein. 


Gesucht ein 


erster Konzertmeister 
per 1. Oktober 1909. 


Tätigkeit: Mitwirkung in vornehmen ÖOrchesterkonzerten 
und Kammermusik. 

Bewerbungsgesuche mit Zeugnissen, Empfehlungen und Ge- 
haltsansprüchen sind bis zum 15. Januar 1909 zu senden an das 


Bureau des Breslauer Orchestervereins 
Breslau, Karlstrasse 10. 


= Se EE Sa? 
v. Kotzebue’ sche Privat- Gesangschule Ä 
DRESDEN, Eisenstuckstr. 37. ji 


Direkt. Molly von Kotzebue, f 


ki von 1893—1908 Gesanglehrerin an der Hochschule des Königl. Konservatoriums 
Dresden. Sprechst. 11—12 Uhr. 
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Wegen Aufgabe des Quartetts steht eine sehr wertvolle 


Bratsche Smo 
Andreas Guanerius 


zum Verkauf. Preis 2500 Mark. Ansichtssendung ausgeschlossen. 
Anfragen erbeten unter 8. 8418 an die Annoncen-Expedition von 
Herm. Wülker, Bremen. 


Bitte zu.verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind«- 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 

40 Pf. gegen Briefmarken. 
Druck wind - | Vertretung erster In jeder gewünschten Preis- 
EE lage und Disposition. 
Orgel - Ersatz - Harmoniums 
bis zu den grössten Werken 
mit Pedal. 


Saugwind- | 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 


Hugo Kaun’s „Daheim“ 


| My native Land. 

A . op. 33 

| No. 2a. Des-dur. b. B-dur. c. As-dur. d. G-dur. 

# Mit grösstem Erfolge gesungen von Frau Schumann-Heink, A. van Eweyk, 
Alex. Heinemann, Eugen Brieger. Werner Alberti u. a. 


| wir bitten, das soeben erschienene komplette Verzeichnis der von uns verlegten Werke | 
t Hugo Kaun's gratis zu verlangen. il 


f e LI | 
Richard Kaun Wr- A. Kaun Music Co. 
| 17 Grüner We 209 Grand Ave. 
Berlin 0.27. Milwaukee, Wisc. 


Musik-Verlag — Gross-Sortiment. 
m LI U z 
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Den verehrten Konzertgesellschaften zur gefl. 


Kenntnisnahme, dass wir unsere Beziehungen zur Konzert- 
direktion Wolff gänzlich _gelöst_ haben. Dieselbe ist 


nicht mehr berechtigt, Engagementsabschlüsse für unser 
Quartett zu machen und sind gefl. Offerten künftighin 
ausschliesslich zu richten an die 


Konzertdirektion SALTER-Berlin, 


welcher wir unsere Alleinvertretung übertragen haben. 


St. Petersburger Streichquartett Sr. Xoheit des Herzogs 
Georg Alexander zu Mecklenburg-Strelitz. 


Boris Kamenski. Alex. Bornemann. 
Naum Kranz. Sigis. Butkewitsch. 


Konzert-Direktion 


Henry Woliscohn 


131 East 17th Street 
NEW-YORK. 


—— oo 


Kabel- Adresse: 


„Kabiated“ New-York. 
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Soeben erschien : 


Die unsterbliche Geliebte 


Beethovens. 
Das Geheimnis der Gräfin Therese Brunsvik und ihre Memoiren 


LA MARA. 


Mit fünf Bildnissen und einer Briefnachbildung. 
136 Seiten, 8°. 
In Pappband mit künstlerischer Umschlagzeichnung. 3 Mark. 


Numerierte 


LIEBHABER-AUSGABE 


auf hochfeinem, extra starken Papier, in Leder- 
einband, mit Goldschnitt und Goldpressung. 


Preis 15 Mark. 


Die vielumstrittene Frage, wer die „unsterbliche Geliebte“ 
Beethovens gewesen sei, wird in vorliegender Schrift auf 
Grund eingehender Forschungen endgültig dahin beantwortet, 
dass wir in ihr die Gräfin Therese Brunsvik zu sehen haben. 
Durch die Urgrossnichten der Gräfin wurde dies der Ver- 
fasserin nicht nur bestätigt, sie vertrauten ihr gleichzeitig die 
in ihrem Besitz befindlichen Memoiren Therese Brunsviks 
zur Herausgabe an. In ihnen legt die edle Frau in überaus 
anziehender, höchst persönlicher Weise die Erinnerungen 
ihres wechsel- und segensvollen Lebens nieder, die uns mit 
Beethoven und seinem Freundeskreis zugleich ein bewegtes 
Stück Familien- und Zeitgeschichte vorführen. 

Die vornehme Ausstattung, künstlerische Umschlag- 
zeichnung, das elegante Papier und die Abbildungen machen 
das Buch für das bevorstehende Weihnachtsfest zu einem 


hübschen und billigen Geschenkartikel 


der Vielen eine dauernde Freude, Vielen eine angenehme 
Ueberraschung ist. 


Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig. 
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De aloke- 


DAMM klavierschule, 


und Melodienschatz für die Jugend. 


225. Auflage. (Edition Steingräber No. 10.) 


Broschiert M. 4,—, Halblederband M. 4,80, Schulband M. 4,60, 
-Leinenband M. 5,20. 


Zum Weiterstudium erschienen soeben 
im Anschlusse an die Schule in neu durchgesehenen 
und vermehrten Auflagen: 


Damm, Uebuugsbuch nach der Klavierschule. 93 Etüden von 
Clementi, Pischna, Czerny, Bertini, Händel, A. E. Müller, 
A. Krug, H. Hofmann. Rob. Schwalm, Ed. Mertke, B. Wolff, 
F. Kiel, J. Raff und Rob. Schaumann. Phrasierungsausgabe in 
fortschreitender Ordnung bis zur Mittelstufe. 


Ku 


KAAL 


Ge 


H 


16. neu durchgesehene und vermehrte Auflage. 
(Edition Steingräber No. 12.) 
Broschiert M. 4,—, Schulband M. 4,60, Halblederband M. 5,— 


9 


loeoet 


A 
Den 


= Damm, Weg zur Kunstfertigkeit. 135 Etüden von Clementi, 

Be) Pischna, Cramer, Czerny, Schmitt, Steibelt, Mozart, Schubert, Ier: 
ex Weber, Bach, Kessler, Kalkbrenner, Moscheles, Kleinmichel, 139 
RE Schwalm, Kiel, Mayer, Haberbier, Chopin, Raff, Schumann, |i%- 
Bo: Tschaikowsky, Tausig. Phrasierungsausgabe in systematischer |: 
Bet Reihenfolge von der Mittelstufe bis zur vollendeten Konzert- 128 
ER virtuosität. 16. nen durchgeschene und vermehrte Auflage. | 
ek JS 
R Band I, No. 1—76 (Clementi, Pischna, Cramer, Czerny). E: 
4 (Ed. St. No. 13. I.) br. M. 2.—. Schulbd, M. 2,60, Halblederbd. M. 2,80. = 
3 Band II, No. 77—135 (Chopin, Bag, Schumann, Tausig). Reg 
-34| (Ed. St. No. 13. II) br. M.2.50, Schulbd. M. 3,10, Helbldrbd. M. 3,30. Lë 

29 Beide Teile zusammen in Halblederband M. 5,50. D 

3 Klavier-Lehrer: „Sehr empfehlenswertes Uebungsmaterial.“ k 
"3 Musik. Wochenblatt, Leipzig: „Wem an einer gründlichen K 


R 
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und dabei anregenden Bildung im Klavierspiel gelezen ist, dem 
empfehlen wir das Dammsche Werk auf das diingendste." 
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2  Steingräber Verlag, Leipzig. |.: 
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As vorzügliches Festgeschenk_ empfehlen wir uie 
melodiösen Kompositionen von 


WERNER L. KUNHEIM 


ausgestattet mit 


künstlerischen vornehmen Titeln. 


op. 2. Romanze für Pite 2ms . . ©.. M.150 
op. 3. Des Preussensbanners F.ug (Militärmarsch) für Pfte. m... „n L— 
op. 


4. Stummes Glück, Lied für mittlere Stimme'und Klavier . . . . —.60 
5. Nachtigall-Walzer für Pfte 2m . Ee ce 
op. 6. Rhapsodische Fantasie für Pfte. 2 ms S s E AE E e 
Dieselbe für Violine u. Klavier `... 
7. Andante As-dur (Wiegenlied) 
8. Andante C-dur Lieder ohne Worte 
op. 9. Nachtlied H-moll für Dite 2 ms 
op. 10. Nachtlied C-dur 
op.11. Fantasie No. 1 (H-moll) für Pfte. 2ms . 
op.12. Fantasie No. 2 (G-dur) für Pfte. 2 ms 
op. 13. Feinslieb-Walzer für Pfte 2ms . . N 
op. 14. Nordische Fantasie (G-dur) für Pfte. 2ms. 
op. 15. Marsch (F-moll) für Pfte. 2ms . S 
op. 10. Herzdame-Walzer für Pfte. 2 ms 
op. 17. Irrlichter-Walzer für Pfte. 2 ms. 
Zu beziehen durch alle Musikallenhandlungen. ` 


Verlag von HUG & Co., Leipzig und Zürich. 
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ke 


EDITION M. U. 


Nachgelassene Werke 


ANTON DVOŘÁK’ 


op. 113. Festgesang-Canzone festiva. 


Für gemischten Chor mit Orchesterbegleitung. 
Nach dem Gedicht von Jaroslaw Vrchlicky. Deutsch von Rich. Batka. Italienisch 
von Prof. Giovanni Trinko. 
Klavierauszug mit vierhändiger Klavierbegl. M. 4,—. Vocalstimmen à M. —,50. 
Orchesterbegl. leihweise in Abschrift. 


Rusalka. Die Teufelskäthe. 
Lyrisches Märchen in 3 Akten. Oper in 3 Akten. 
Klavierauszug mit deutsch-böhn. Text Klavierauszug mit deutsch-böhm. Text 
M. 16,—, eleg. geb. M. 19,—. M. 14,--, eleg. geb. M. 17,—. 
Klavier-Album. 


Enthaltend: Ouverture zu der Oper „Bauer ein Schelm“. Zwei Walzer aus dem op. 54. 
No. 1 und 3. Zwei Legenden aus dem op. 59. No.6 und 7. Drei Slavische Tänze op. 46. 
No. 1 und 8 und op. 72. No. 2. M. 5,—, eleg. geb. M. 7,—. 


Musikverlagshaus Mojmír Urbánek in Prag. 


SIGNALE 


Im Verlage von Rob. Forberg in Leipzig 
erschienen soeben: 


5 Dichtungen 


über Kompositionen von Chopin 


für melodramatischen Vortrag 
mit Pianoforte eingerichtet von 


Richard Burmeister. 


= Text deutsch und englisch. ======= 


a) Trauermarsch (Funeral march) aus op. 35 
Ein Begräbnis. (A funeral.) 


b) Mazurka, op. 7 No. 2. 
Die Verliebte. (The love ẹ lorn lassie.) 


c) Präludium, op. 28 No. 7 
Himmelfahrtstraum. (Ascension — dream.) 


d) Mazurka, op. 30 No. 2 
Der Kuckuck. (The cuckoo.) 


e) Mazurka, op. 6 No. 2 
In der Schenke. (At the inn.) 


Preis komplett 5 Mark. 


Die Welt am Montag. Ich will der geistvollen Vortragskünstlerin Hedwii 
Reicher und ibrem Kompagnon Burmeister nicht vergessen, dase Ich dure 
sie zum erstenmale mit melodramatischen Darbietungen in helles Entzücken 
versetzt worden bin. Es handelt sich um „Fünf Dichtungen über Kompo- 
sitionen von Chopin, eingerichtet von R. Burmeister.“ 

Berliner Neueste Nachrichten. lieber den Wert des Melodrams als Kunstgattung 
mag man denken wie man will, die packenden Eindrücke, welche diese Auf- 
führung hinterliess, wird auch der stärkste Gegner nicht leugnen können. 
Zum Teil bewegte sich die Musik nur im Hintergrund wie ein rhythmisch 
fliessender Vorhang, davor aber stand ein Dichter, der seinen Versen die 
Seele Chopins einzuflössen die Kraft besitzt. Am stärksten wirkte der Vor- 
trag des Gedichten „Ein Begräbnis", dessen "Text dem Trauermarsch aus der 
B-moll-Sonate unterlegt ist, und das sich in erschütternden Kontrasten auf- 
baut. Der spinnwebfeine „Himmelfahrtstraum", der zu dem Präludium 
op. 28 No. 7 gedichtet ist. und die poetisch reich bewegten Bilder, welche 
verschiedene Mazurken charakteristisch illustrieren, fanden in der Zuhörer- 
schaft warme Aufnahme. 

Dresdener Nachrichten. Ein Klavier-Abend, als dessen Höhepunkt 5 Dichtungen 
über Kompositionen von Chopin, für melodramatischen Vortrag eingerichtet 
von Burmeister, vorgesehen waren. Der hochpoetische Inhalt der Dichtungen, 
von Frl. Serda und Herrn Wicke in rhetorischer Vollendung fesselnd und 
hinreissend gesprochen, die feinsinnige, geistvolle Amalgamation der Musik 
mit der Dichtung, wie sie Burmeister austührte, der Zauber der künst- 
lerischen Persönlichkeiten, alles das vereinigte sich zu einem so vollkom- 
menen (esamteindrucke, dass ein grosser Erfolg nicht ausbleiben konnte. 

Balberstädter Bürger-Zeitung. Die Werke zeugten von einer innigen Ver- 
bindung, einer glücklichen Angliederung. einer vollendeten Ergänzung und 
Erläuterung der Melodien, \on ganz gewaltiger Wirkung war die erste Dich- 
tung: „Ein Begräbnis“. Wie der Vortragende die Zuhörer mit seiner Schil- 
derung packte und erschütterte, das wird vielen lange unvergesslich bleiben. 
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Neue Kammermusikwerke 


im Verlage von M. P. Belaieff in Leipzig. 


Streichoktett. 
Gliere (R.). Op. 5. Octette (Ré) pour 4 Violons, 2 Altos et 2 Violoncelles. 


Partition M. 1,60. Parties séparées M. 10,—. Reduction pour Piano 
a4 mains M. 6,—. 


Streichsextett. 
Gliere (R.). Op. 11. 3me Sextuor (Ut) pour 2 Violons, 2 Altos et 2 Vio- 
loncelles. Partition M. 1,40. Parties séparées M. 9,—. Reduction 
pour Piano à 4 mains M. 7.— 


Streichquintette. 
Taneiew (Serge Iw.) Op. 16. 2me Quintuor (Ut) pour 2 Violons, 2 Altos 
et Violoncelle. Partition M. 1,60. Parties séparées M. 7,50. Reduction 
pour Piano a 4 mains M. 7,—. 
Winkler (Alexandre). Op. 11. Quintuor (Mi) pour 2 Violons, 2 Altos et 
Violoncelle. Partition M. 1,—. Parties séparées M. 6,—. Reduction 
pour Piano ä 4 mains M. 5,—. 


Streichquartette. 

Gliazounow (Alexandre). 2 Morceaux pour Quatuor d’archets. No. 1. 

Hee e Fuga. No. 2. Courante. Partition 30 Pf. Parties séparées 
. 1,60 

Gliere (R.). Op. 20. 2me Quatuor (sol) pour 2 Violons. Alto et Violon- 
celle. Partition M. 1,40. Parties separces M. 7,50. Reduction pour 
Piano à 4 mains M. 6,50. f 

Malichevsky (W.). Op. 6. 2me Quatuor (Ut) pour 2 Violons, Alto et 
Violoncelle. Partition M. 1,20. Parties séparées M. 6,—. Réduction 
pour Piano à 4 mains M. 6,—. 

Pogojeff (W.). Op. 5. Quartettino (Ut) pour 2 Violons, Alto et Violon- 
celle. Partition 50 Pf. Parties séparées M. 2,50. Réduction pour 
Piano à 4 mains M. 3,— 

Taneiew (Serge Iw.). Op. 19. 6me Quatuor (Si b) pour 2 Violons, Alto 
et Violoncelle. Partition M. 1,20. Parties séparées M. 7,—. Ré- 
duction pour Piano à 4 mains M. 7,— 


Klavierquartett. 


Taneiew (Serge Iw.). Op. 20. Quatuor (Mi) en 3 parties pour Piano, 
Violon, Alto et Violoncelle M. 11,—. 


Klaviertrio. 


Lowtzky (Hermann). Op. 2. Trio (fa) pour Piano, Violon, Alto et Vio- 
loncelle. M. 8,—. 


1570 SIGNALE 


Neuheiten. 


Für Klavier Z2händig. 
Cairati, Alfr. op. 18. Mélodies de Jeunesse. 


No. 1. Plainte . . . ade, 
No. 2. Bohemien `, . . 2 2 2 2 en nn nen. er ho 
No. 3. Vale e, 120 
N0::4,.:Cönte <L a ua ee Bere ee 8 ee 
No. 5. Mazurka . . 2 2 2 2 22 22222020... 120 
No. 6. La Jeunesse . . Eee ee ët 
Komplett in 1 Heft `... e, An 
Hofmann, Josef. Op. 40. Charakterskizzen. 
No. 1. Vision . f ei eg 
No: 2- Jadis i ee a8 8 88 Ne e Aë er 00 
Ne 3 Nenien E e ca a Ee e A ée ee 
No. 4. Kaleidoskop . . ee a ar ne À. 
Komplett in 1 Heft e en a I,— 
Karpow, Michel. op. 5. Mazurka ........2- 
Kopylow, A. Op. 60. Deux Etudes. 
SE 3 F-dur . ti ee Bat 20 
. Etude Staccato A See eo #400 
po S. 09.27. Sonate .. 222.22... 
Op. 29. 2ème Valse Impromptu. . . . . 2 .2...1%0 
Op. 31. 7öme Mazurka . . 2,— 
Op. 33. Spier Morceaux de l’Opera Russian et Ludmila 
No. 1. Berceuse des fees . . vw a e 1,50 
No. 2. Combat et mort de Tschernomor SP E Le 1 
Sternberg, Const. Op. 101. 
No. 1. Coucher de soleil . . . . . 2 2. Lë 
No. 2. Pierrette et poète . .. . 150 


Für Klavier 4händig. 
Balakirew, Mili. 2e Symphonie D-moll. 


Klavier Auszug 4händig von S. Liapounow. .. . . . 6— 

Für 2 Klaviere zu 4 Händen. 
Balakirew, Mili. 2 Symphonie D-moll. . . . . . 8— 
Glazounow, S. Fantaisie russe . 2 22222203 
Liapounow, S. Op. 28. Ukrainische Rhapsodie . . . 6,— 
Villa, Ricardo. Fantaisie Espagnole. . . . . 8,— 


Verlag von JUL. HEINR. ZIMMERMANN in Ba 


ST. PETERSBURG o MOSKAU o RIGA o LONDON 
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Wilhelm Hansen, Musik-Verlag, Leipzig. 


Soeben erschienen: 


Neue Kompositionen 


Christian Sinding. 


Studien und Skizzen für Klavier, op. 82. 


Nr.1. Entschluss . . . M.1,50 | Nr.6. Erinnerung . . . 
„ 2 Impromptu . . . „ 12 „ 7. Caprice . : 
. Skizze. .... 41, , 8 Etude... .. wl 
. Geflüster. ... L » H. Beim Becher . . „1, 
Studie. . . . . sh Humoreske . . . , 


m 3 
B S Abendlied. > > > rn. N 1.50 


D 
Schönste Weihnachtsgeschenk 
für die musikalische Jugend 


M. E. Bossi 
Tugend-Album für Klavier 


B I (Caresses -- Souvenir — Scherzando — Nocturne) 
B II (Babillage -- Gondoliera — Valse charmante — Berceuse) 
à M 2.50 n. 


WER Elegante, moderne Ausstattung. "SE 
Verlag von Carisch & Tänichen, Leipzig, 


Mailand und Florenz. 
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P Kistner, 
[| Joseph Haydn 


Sämtliche Quartette 


Musikverlag, Leipzig. 


Nach den älteren Ausgaben verglichen, 
bezeichnet und mit Fingersatz versehen 


von 


Reinhold Jockisch. 


Jedes Quartett einzeln . ee netto M. 1.— 
Komplett vier broschierte Bände* . . . . netto „ 30.— 
i Komplett vier elegante Halbfranzbände* . netto „ 40.— 


= Mit Porträt Haydns und thematischem Verzeichnis. 


Nr. 1. Op. INr.l 2 | (Nr. 31—36 nach einer alten | Nr.58. Op.64 Nr.3. 2 
Nr. 2. Op. 1 Nr.2. Ee Berliner Ausgabe „Sonnen- | Nr. 50. Op.64 Nr.4. G 
Nr. 3. Op 1Nr.3. D Quartette” genannt.) Nr.60. Op. 64 Nr.5. D 
Nr. 4 Op. I1Nr.4. G Nr.32. O0p.20 Nr.2. C (Das „Lerchen-Quartett“ 
Nr. 5. Op. 1 Nr.5. 2 Nr. 33. Op. 20 Nr.3. Gm genannt.) 
Nr. 6. Op. INr6 C Nr.34. O0p.20 Nr.4. D Nr.61. Op.64 Nr.6. Ee 
Nr. 7. Op. 2Nr.l. A Nr.35. Op. Nr.5. Fm Nr.62. Op. 71 Nr.l. B 
Nr. 8 Op. 2 Nr.2. E ' Nr.36. O0p.20 Nr.6. A Nr. 68. Op.71 Nr.2. D 
Nr. 9. Op. 2 Nr.3. Ee Nr.37. Op.33 Nr.1. D Nr.64. Op.71 Nr.3. Zs 
Nr.10. Op. 2 Nr.4 F (Nr.37 - 42 als „Die russischen | Nr.65. Op. 74 Nr.l. C 
Nr.11. Op. 2 Nr.5. D Quartette“ bekannt.) Nr. 66. Op. 74 Nr.2. F 
Nr.12. Op. 2 Nr.6. B Nr. 38. Op.33 Nr 2. 4 Nr. 67. op: 74 Nr.3. Gm 
Nr.18. Op. 3 Nr.1. Z Nr. 39. Op. 33 Nr.3. C (Das „Reiter-Quartett" 
Nr.14. Op. 3 Nr.2. C (Das „Vogel-(uartett“ genannt.) 
Nr. 15. Op. 3 Nr.3. G genannt.) Nr.68. Op.76 Nr.l. G 
(Mit dem sogenannten Nr. 40. Op. 33 Nr.4. B Nr.69. Op. 76 Nr.2. Dm 
„Dudelsack-Menuett“.) | Nr. 41. Op. 33 Nr.5. G | (Das „Quinten-Quartett“ 
Nr.16. Op. 3 Nr.4. B Nr.42. Op.33 Nr.6. D genannt.) 
Nr.17. Op. 83 Nr.5. F ı Nr. 43. Op. 42. Dm Nr.70. Op.76 Nr.3. C 
(Mit der berühmten | Nr.44. Op. 50 Nr.1. B (Das „Kaiser-Quartett“ 
„Serenade“.) | Nr. 45. Op. 50 Nr. 2 C genannt.) 
Nr.18. Op. 3 Nr.6. A | Nr.46. Op. 50 Nr.3. Se | Nr.71. Op.76 Nr.4. B 
Nr.19. Op. 9 Nr.1. C | Nr.47. Op.50 Nr.4. Fism Nr.72. Op.76 Nr.5. D 
Nr.20. Op. 9 Nr.2. Zs Nr.48. Op. 50 Nr.5. F (Mit dem berühmten Largo 
Nr.21. Op. 9 Nr.3. G i Nr.49. Op.50 Nr.6 D \ in Fis dur.) 
Nr. 22. Op. 9 Nr.4. Dm (Unter dem Namen „Frosch- | Nr.73. Op. 76 Nr.6. Es 
Nr.23. Op. 9 Nr.5. 2 | Quartett“ bekannt.) Nr. 74. Op. 77 Nr.l. G 
Nr.24. Op. 9 Nr.6. A Nr.50. O0p.54 Nr.l. G Nr.75. Op. 77 Nr.2. F 
Nr.25. Op.17 Nr.1. E Nr.5l. Op.54 Nr.2 C Nr.76. Op. 103. 8 
Nr.26. Op.17 Nr.2. 7 "Kr 52 : E | Nr. 77. op. 5l. Dm. 
Nr.27. Op. 17 Nr.3. Ze © Nr. 53. A : „Die sieben Worte des Er- 
Nr, Ou Op. 17 Nr.4. Cm Nr. 54 , Em lösers am Kreuze.“ 
Nr.29. Op. 17 Nr.5. G Nr. 55 B (Im Jahre 1788 tür Cadix kom- 
Nr.30. Op. 17 Nr.6. D | Nr. 56. . LC poniert.) 
Nr.31. Op. 20 Nr.l. E | Nr. 57. Op.64 Nr.2. Hm 


Ausführlicher Prospekt mit thematischem 


Verzeichnis steht kostenfrei zu Diensten! 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


ten erg 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: _ 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn., 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs" 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel un Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
. Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 21. 


C. BECHSTEIN 
Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


tn 


Doflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. e 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England, 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 


\ 


Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. PARIS (ei 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honore. 


LONDON W. 

32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W. 
$$ Grösste Fabrikation Europas. %% 
Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 
befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


——— IN- und AUSLANDES. ———— 


—— 


Ze 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
U. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
III. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


66. Jahrgang 9. Dezember 1908 No. 50 


` Music, 


la a 
Ek A 
(WË mm 


für die 


Musikalische Welt 


Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


2 
Inhaltsübersicht. 


Sergei Iwanowitsch Tanejew. _ Von Dr. Oskar 
von Riesemann. 


Zur Bachbewegung. Von Fr. Sp. 


Aus Berlin. Oper (Leo Blech’s „Versiegelt“, Raoul 
Laparra’s „La Habanera“) und Konzerte. 


Musikbriefe aus Leipzig, Frankfurt a. M., Man- 
chester und Brüssel. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 


Anzeigen. 


CY 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die or 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. Y+ıc% 


Berlin Wo, Potsdamer Straße 10/11. 


Expedition für den Buch- und Musikalienhandel 
Breitkopf ® Härtel Ee 
Leipzig. o Berlin. o Brüssel. o London. o New-York. 
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Sergei Iwanowitsch Taneiew. 
Von Dr. Oskar v. Riesemann. 


Man hat sich in Deutschland daran gewöhnt, mit dem 
Begriffe ‚russische Musik‘ stets die Vorstellung von einer ganz 
spezifisch sarmatischen musikalischen Würze zu verbinden. 
Eine dem russischen Volksgesange abgelauschte oder nach- 
gebildete und darum national anmutende Thematik, die Bevor- 
zugung des Mollgeschlechtes, sogar der Molldominante, bei der 
harmonischen Architektonik, ein leichter Einschlag orientalischer 
Melodik, eine äusserst bunte Koloristik in der Instrumentation — 
alle diese Elemente zusammengenommen ergeben jenes besondere 
musikalische Parfum, an dem man ein ‚echt russisches‘‘ Musik- 
werk untrüglich zu erkennen glaubt. Aber auch der umgekehrte 
Vorgang findet statt. Weiss man, dass ein Komponist in Russland 
beheimatet ist, so sucht man in seinen Werken solange herum, 
bis man irgend etwas spezifisch Russisches darin entdeckt hat. 
Und findigen und phantasiebegabten musikalischen Hermeneutikern 
gelingt das selbst dann, wenn die betreffenden Werke tatsächlich 
nicht die geringste nationale Färbung aufweisen, rein musikalisch 
genommen wenigstens; die Psychologie aber pflegt den Fachmusiker 
meistenteils nicht allzusehr zu interessieren. Eine Musik, die aus 
Russland stammt, muss eben russisch sein. Und damit basta. 

Diesem Umstande hat es all die Musik, die in Russland 
geschrieben wird und die doch beim besten Willen nicht im 
obigen Sinne ‚‚russisch‘‘ genannt werden kann zu verdanken, 
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dass sie ausserhalb der Grenzen Russlands eine viel geringere Verbreitung 
findet, als jene russische Musik, deren nationale Eigentümlichkeiten auch 
jedem Laien sofort in die Augen springen. Tschaikowsky, dessen Musik, was 
ihre kompositions-technischen Elemente anbetrifft, nur selten richtig russisch ist — 
. psychologisch verleugnet er seine Nationalität freilich niemals — bildet für 
Deutschland eine Ausnahme. In Frankreich liebt man ihn aus diesem Grunde 
gar nicht, und zieht seinen Werken jedes noch so schwächliche, dafür aber durch 
und durch nationale Elaborat der sogenannten neurussischen Schule vor. Und ein 
anderer russischer Komponist, Sergei Iwanowitsch Tanejew, dessen Musik 
noch weniger als viele Werke Tschaikowskys ihre geographische Herkunft verrät, 
ist wohl aus eben demselben Grunde bis jetzt sowohl in Frankreich als auch in 
Deutschland fast völlig unbekannt geblieben. 

S. I. Tanejew, der jetzt im 52. Lebensjahre steht, ist ein Schüler Tschaikowsky’s, 
mit dem ihn nach Beendigung der Lehrjahre das Band aufrichtiger Freundschaft 
vereinigte. Tschaikowsky war, obwohl er auf dem Grunde seines Herzens stets 
eine heisse, fast abgöttische Liebe für sein Vaterland hegte, zeit seines Lebens ein 
begeisteter Bewunderer und Anhänger der westeuropäischen Musikkultur. Ueberhaupt 
tendierte er seiner ganzen Geistesrichtung nach entschieden mehr nach Westen, 
als nach Osten. Diese Eigenschaft hat er auch auf seinen Schüler übertragen. Für 
einen jungen Musiker war es in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
in Russland gewiss nicht ganz leicht, sich von den hochgehenden Wogen der 
national-musikalischen Begeisterung fernzuhalten, die, besonders in Petersburg, fast 
alle bedeutenden musikalischen Talente jener Zeit verschlangen. Tanejew zog es 
vor, die von dieser gefährlichen Brandung weit weg führenden Wege einzuschlagen, 
die ihm nach allen Richtungen hin eine freiere Aussicht ins musikalische Land 
hinein verhiessen. Nicht Glinka und Dargomyshski wurden seine Führer auf 
diesem für einen jungen Russen der damaligen Zeit nicht leicht zu begehenden 
Wege, sondern (ausser Tschaikowsky) — Bach und Beethoven. Es mag, auch 
ausserhalb der Grenzen Russlands, nicht viele Musiker geben, die ihren Bach und 
Beethoven eingehender studiert und sich deren Werke mehr zu eigen gemacht 
haben, als dieser Russe, dessen musikalische Erudition überhaupt auf einer ganz, 
ganz selten anzutreffenden Höhe steht. 

Zwei Seelen lebten von jeher in der Brust S. I. Tanejews, die des Künstlers 
und die des Gelehrten. Den Gelehrten zogen vor allen Dingen die Geheimnisse 
der musikalischen Satzkunst an, deren theoretische Seite zu ergründen die Aufgabe 
seines Lebens wurde. Als Kontrapunktiker hat Tanejew unter den Musikern der 
Gegenwart und Vergangenheit nicht viele seinesgleichen. Seinen Landsleuten ist 
er allen ohne Ausnahme in dieser Beziehung weit überlegen. Als Frucht zwanzig- 
jährigen tiefgründigsten Studiums auf diesem Gebiete wird demnächst ein mehr- 
bändiges Werk erscheinen, das sich die Untersuchung und Regelung aller Möglich- 
keiten der vertikalen und horizontalen Versetzungen des einfachen und imitatorischen 
Kontrapunktes zur Aufgabe macht. Der erste Teil des Werkes, das gleichzeitig in 
deutscher und russischer Sprache erscheinen soll, liegt auf russisch schon in den 
Korrekturbogen vor. Es verspricht eine der hervorragendsten Erscheinungen der 
gesamten theoretischen Musikliteratur zu werden. Die Gründlichkeit und Scharf- 
sinnigkeit der Untersuchungen erinnert oft geradezu an die Art und Weise der 
bedeutendsten mittelalterlichen Musiktheoretiker. 

Die souveräne, nicht nur theoretische sondern auch praktische Beherrschung 
aller, selbst der kompliziertesten Formen des Kontrapunktes konnte auf die 


SIGNALE 1575 


kompositionstechnische Manier des Künstlers Tanejew natürlich nicht ohne 
Einfluss bleiben. In seinen Werken treibt der Kontrapunkt oft Blüten von einer 
geradezu unerhörten Pracht. Ich wähle absichtlich dieses Bild, um von vornherein 
den naheliegenden Verdacht zurückzuweisen, als handle es sich in den Werken 
Tanejews um trockene mathematische Experimente eines nüchternen, kühl be- 
rechnenden musikalischen Verstandes. Merkmale einer expansiven Gefühlsduselei, 
die auch oft als Charakteristikum slavischer Kunst herhalten müssen, wird man bei 
ihm allerding vergeblich suchen. Tanejew ist als Komponist dieselbe durch und 
durch vornehme, etwas zurückhaltende, jedoch ehrlich, warm und tief empfindende 
Natur, die ihn als Mensch so unendlich anziehend macht. 

Unter seinen Kompotionen stehen die Kammermusikwerke fraglos an erster 
Stelle, unter diesen wieder die fünf Streichquartett, von denen einzelne geradezu 
den Vergleich mit Beethovenscher Faktur herausfordern (das Adagio im C-moll- 
Quartett op. 4, der erste Satz des C-dur-Quartettes op. 5, das ganze A-dur-Quartett 
op. 13). Die Bevorzugung des Kammermusikstils ist für Tanejew ausserordentlich 
charakteristisch. Er ist ein Feind des Grosssprechertums, jedwede Pose, jedwedes 
falsche Pathos ist ihm verhasst. Er flieht die grosse Welt, und am wohlsten ist 
ihm im traulichen Milieu der eignen Studierstube. — Von seinen Symphonien ist 
nur die vierte (C-moll, op. 12, als No. 1) gedruckt, die drei übrigen bewahrt der 
Autor als Manuscript. Ein grosses Chorwerk „Johannes Damascenus“, das viele 
bedeutende Züge aufweist, ist in Russland vielfach aufgeführt worden. Am 
wenigsten Glück hat Tanejew auf dem Gebiete der Oper, das seinem ganzen 
Naturell übrigens sehr fern liegt. Sein einziges Bühnenwerk „Oresteia“ ist nur in 
Petersburg (1895) aufgeführt worden.*) 

Doch nicht nur als Komponist, auch als Pianist hat S. I. Tanejew ein Anrecht 
auf weitgehendste Beachtung. Er ist als Klavierspieler der Schüler Nikolai Rubinstein, 
jenes Pianisten, vor dem ein Hans von Bülow „den Hut viel tiefer zog, als vor 
dem Klavierlöwen Anton“ (Briefe, B. VILL Eine grosse Delikatesse und vor allem 
die Grundehrlichkeit der Technik und des Ausdruckes sind die nicht hoch genug 
zu veranschlagenden Haupteigenschaften des Pianisten Tanejew. Er war, nebenbei 
gesagt, der erste und vom Autor am höchsten geschätzte Interpret des B-moll- 
Konzertes von Tschaikowsky. 

Seit einigen Jahren hat sich S. I. Tanejew vom öffentlichen Musikleben in 
Russland vollständig zurückgezogen. Am Moskauer Kaiserlichen Konservatorium, 
dessen Direktor er zeitweilig gewesen ist, hat er lange Jahre hindurch eine un- 
endlich segensreiche Wirksamkeit als Professor des Kontrapunktes, der Fuge und 
der freien Komposition entfaltet. Allein manche Eigentümlichkeit des Musik- 
treibens in Russland, die er mit seinem künstlerischen Gewissen nicht im Einklang 
zu bringen vermochte, veranlassten ihn, auf jede offizielle Stellung zu verzichten, 
zum allseitigen Bedauern nicht nur einer grossen Schar von Schüler, sondern aller 
ernstgesinnten Musiker, denn die Zahl der Künstler vom Schlage S. J. Tanejew’s ist 
in Russland leider nicht gross, und seiner Qualität nach steht dieser Meister 
überhaupt einzig da. 


*) Teile davon auch in Konzertform in Amerika. A.d.R. 
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Zur Bachbewegung. 


Seitdem das Verständnis für Bach jene gewaltigen Dimensionen angenommen 
hat, die dem besseren Teile des gesamten heutigen Musiklebens in Deutschland 
das Gespräge geben; seitdem man selbst in den harmlosesten Familienzirkeln be- 
griffen hat, dass der sogenannte Thomaskantor ein leidenschaftlicher Individualist 
und zuweilen ein beissender Ironiker, stets aber ein dichtender Maler und ein 
dramatischer Lyriker war, dessen Technik sich durchaus nicht auf die G-Saiten-Arie 
und die Begleitung zu Herrn Gounods Méditation beschränkte; seitdem selbst die 
klerikalen Hochburgen Süd- und Westdeutschlands sich vor der Glaubensandacht 
der Passionsmusiker und der Reformationskantate gebeugt haben; kurz seitdem man 
von einer grossen, elementaren, die moderne Kultur ehrenden Bachbewegung 
sprechen kann, musste die Frage auftauchen: wie stellt sich zu dieser Bewegung 
die Heimat der modernen Musik, Italien ? — Die Antwort darf sich diesmal nicht 
auf Paris berufen, wohin die Bewegung längst, gleichwie nach Holland und Amerika, 
ja nach England und Russland ihre Wogen hinüberschlagen liess; wenn der 
Wagnerianismus gleichzeitig in Frankreich und Italien um sich griff, so war hier 
kein politisch-gesellschaftlicher Einfluss massgebend, sondern ein Zug der Zeit, und 
es wäre sehr voreilig gewesen, von den Schicksalen des spätesten auf die des 
frühesten unter den Musik-Heroen zu schliessen, dafür ist der Südländer jedem 
Schematismus viel zu abgeneigt. Die Hauptstadt des Südens ist nun aber immer 
wieder Rom; mag es auch anderwärts, namentlich in Bologna, tüchtigere Einzel- 
musiker und in Mailand eine glänzendere Oper geben; nicht auf diese verstreuten 
Punkte kommt es an, sondern auf das Ganze des modernen Musiklebens, das von 
Deutschland aus sich durch die Welt verbreitet und deshalb auch nach Rom 
dringen musste, denn der Zentralpunkt des kosmopolitischen, und daher des 
deutschen Fremdenverkehrs ist eben Rom. Da hielt es nun mit Bach einigermassen 
schwer; das blöde Vorurteil von seiner Kopfarbeit, mathematischen Langweiligkeit 
und dergl. war eingewurzelt, akademische Festreden bekräftigten es, und die Art, 
wie man in Konservatorien das wohltemperierte Klavier vergewaltigte, war nicht 
gerade dazu angetan, hierin Wandel zu schaffen. Die berühmten Reisedirigenten, 
die das Niveau des Cäcilienorchesters zu heben suchten, vernachlässigten bisher 
Bach ausnahmslos in auffälliger Weise; und Vessellas vorzügliche Bearbeitungen 
einzelner Sätze für Harmoniemusik wirkten zwar beim Volke Wunder, aber eben 
nur auf der Piazza, sporadisch, momentan. Nun hat sich unter deutsch-russischer 
Initiative die „Internationale Gesellschaft für Kammermusik“ gebildet, die den 
Begriff der Kammermusik im echten weiten Sinne fassen, altes und neues, Gesänge 
und Instrumentales, vor allem aber selten Gehörtes verbreiten will; sie hat 
soeben ihre Tätigkeit und damit die römische Saison dieses Winters mit einem 
Bach-Abend eröffnet. Da ihr Dirigent mit dem Korrespondenten der „Signale“ 
identisch ist, so darf hier nur die Tatsache des ungeheuren, einmütigen Erfolges 
registriert werden; als Kritiker mögen Einheimische zu Worte kommen, bei deren 
Ausdrucksweise man nicht nur das südliche Empfinden, sondern auch das echt 
romanische Stilgefühl berücksichtigen möge. 

Professor Dr. Ettore Romagnoli schreibt in No. 329 der „Vita“: 

„— — Gestern fand im Humbert-Saale das erste Konzert statt; es zeigte, 
welch erhabenes Kunstideal die neue Gesellschaft beseelt. Das Konzert war aus- 
schliesslich J. S. Bach gewidmet; der grösste Teil der hier gebotenen Kompositionen 
war für die römische Gesellschaft neu. — Soll man heute noch dem Zauber 
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Bachischer Kunst Hymnen singen? Wenn irgend einer unter den grossen Kom- 
ponisten den Namen „Weltenschöpfer“ verdient, so ist es sicherlich Sebastian Bach. 
Durch seine Schöpfungen weht der Ewigkeitsatem eines allumfassenden Geistes. 
Das Gefüge seiner Musik erschafft ein wunderreiches Aufeinanderfolgen von Elysien 
und Höllen, von Wildnissen und Kathedralen, von mystischen Chören und trunkenen 
dionysischen Tänzen, bald mit zartesten Uebergangsschritten, bald voll apokalyptischer 
Sprünge. Die Zuhörer von gestern Abend folgten in stummer Hingerissenheit, in 
verhaltenem Taumel der Enthüllung dieser göttlichen Kunst. Ideale Zuhörer! Die 
Ausführung erschien wie eine Festfeier. — Und ideale Ausführende. Zumal da ein 
jeder von ihnen mit vollkommener Selbstverleugnung alles erdenkliche Virtuosentum 
dem einheitlichen Gelingen des Ganzen opferte. Die Geige der Frau Assia 
Spiro, die im G-moll-Adagio ihre triumphierende Stimme wie eine tragische 
Nachtigall erhob, wusste in den beiden Konzerten zart zu flüstern, wie hinter einem 
Schleier von Frühlingslaub. Das Klavier der Frau Helene Braude, das in der 
Cadenz des ersten Konzertes (des fünften brandenburgischen) alle Herzen eroberte, 
um im C-dur-Konzert (für 2 Klaviere) mit napoleonischer Wut loszuschmettern, 
wurde im D-dur-Konzerte schmiegsam, säuselte seine wunderschöne Partie, um 
das köstliche Gewebe der Flöte nicht zu verdunkeln. So entschloss sich 
Francesco Baiardi, da er am zweiten Klavier im C-dur-Konzerte sass, seine 
prächtige Kunst beinahe zu verhüllen; so hat Friedrich Spiro, der sich auf 
dem Programme nicht nannte und alles mit grösster Präzision und Sicherheit 
dirigierte, gar manchen billigen Effekt der stilistischen Strenge geopfert. Uner- 
lässliche Pflichten einer jeden Wiedergabe? Aber wie häufig werden sie vergessen! 
Darum erscheine es nicht überflüssig, den Tribut der Anerkennung allen Mit- 
wirkenden zu zollen, von Setaccioli bis Zampetti, von Muzzi zu Albini, 
der in der C-dur-Suite (für Cello) um seines kraftvollen Striches und seiner treffenden 
Phrasierung willen bewundert wurde; von dem unfehlvaren Meschini bis zu 
Pinelli, Sandri, Marziani und Cerrute. — Das zweite Konzert, am 21. De- 
zember, soll Mozart gewidmet werden. Wer im vorigen Winter dessen D-dur- 
Sonate von Frau Assia Spiro gehört hat, der vergisst es nicht; diese Aufführung 
war eine Offenbarung.“ 

Noch ausführlicher drückt sich Nicola d’Atri, der bekannte Musikschrift- 
steller und Agitator für die Wiederbelebung altitalienischer Chor-Traditionen, in 
No. 331 des „Giornale d’Italia aus. Aus seiner geistvollen Abhandlung seien nur 
einige Stellen zitiert, die für die jung-italienische Bach-Auffassung charakteristisch 
sind. Nachdem der Verfasser den enthusiastischen Erfolg des Abends konstatiert 
und die neue Gesellschaft einen „Kulturherd“ genannt hat, fährt er fort: 

„Die Auswahl der Stücke gestaltete den Abend nicht nur bedeutsam, sondern 
auch im höchsten Grade anziehend. Dies ist bei Bach nicht immer der Fall; liegt 
doch über seinem Namen — mit Unrecht und durch die Schuld unverständiger 
Anhänger — etwas wie ein undurchdringlich grauer Schleier. Bach war und ist 
für uns noch immer ein Weiser der Musik, ein Weiser mit Genie; er aber kompo- 
nierte, um sich und anderen das Herz zu erfreuen und dachte niemals daran, mit 
seinen Kompositionen irgend jemand, selbst den ungebildetsten seiner Zuhörer 
zu langweilen. Zu jener Zeit lag ja die Musik vornehmlich in der Schönheit 
der Formen, den Kombinationen der Töne, den Führungen der Linien; sie war ge- 
wissermassen eine Architektur, die grossartige Ideen offenbarte, sie war im wesent- 
lichen reine Musik. Vor allem kommt es darauf an, auch für den modernen 
Hörer jenes künstlerische Tonspiel zur Wonne zu gestalten, dieses Tonspiel, das 
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doch die Seele eines Genius, die Inspiration eines grossen Dichters oder — nach 
einer neuesten Definition der Musik — den Verstand eines grossen Denkers in 
sich schliesst, der mit den Tönen philosophierte, wenn die Musik die Kunst des 
Denkens in Tönen ist. — Gestern war nun die Wonne, Bachs Musik zu hören, 
wahrhaft allgemein, sie verriet sich auch bei den Laien, die zahlreich erschienen 
waren um dem Gedanken Bachs in seinen Entwickelungen oder vielmehr in seinen 
klangvollen Syllogismen zu folgen. Den anderen Hörern, den auserkorenen, wurde 
auch jenes Etwas klar, das man die tiefe Spekulation jenes grossen musikalischen 
Geistes nennen kann; völlig durchdrang sie das Gefühl, das ihn inspirierte und 
sich, gewissermassen Freiheit suchend, die Fesseln sprengte, um in einer Aria, 
einem Adagio sangbare Form zu finden. — Damit ist das denkbar Beste über die 
gestrige Ausführung gesagt; sie war wirklich vollkommen stilgemäss, lebensvoll, 
einheitlich und je nach dem Geiste der Stücke bald vornehm ruhig, bald feurig 
glänzend, ein Beweis langer und weiser Vorbereitung durch die nicht geringe 
Zatıl der Mitwirkenden. Wir hörten das wenig bekannte prachtvolle Konzert in 
D für Klavier, Violine und Flöte, das Violin-Adagio in G-moll mit Streichorchester 
und Cembalo, ein Stück reinster Inspiration, das C-dur-Konzert für 2 Klaviere, ein 
grossartiges Werk trotz des verhältnismässig kleinen Klangapparates; in seiner 
Finalfuge brach das Thema hindurch, das schliesslich gewissermassen zur mass- 
gebenden Idee der „Prügelszene* in Wagners „Meistersingern* geworden ist. — 
Man mag diese Kunst archaisch nennen, aber es ist eine ewige Kunst; und, was 
die Haupsache ist, die Ausführung machte sie zu einem Genuss für alle. Dies 
entspricht dem Zwecke der Gesellschaft und fördert auch das Andenken Bachs, 
über den noch immer das landläufige Urteil von „Abstrusität* und „Unliebens- 
würdigkeit* im Schwange ist. Diesem Vorurteil einen frischen, kräftigen Stoss 
versetzt zu haben, ist ein hoher Ehrentitel für die neue musikalische Genossenschaft; 
sie hat gestern Abend eine tüchtige Schlacht gegen das Misstrauen eines kleinlichen 
und gegen jede kühne Arbeitslust eifersüchtigen Kreises geschlagen, und sie hat 
einen schönen Sieg davongetragen.“ 
Möge dieser Sieg dauernde Früchte im Lande der Hesperiden tragen! 
F. Sp. 


Aus Berlin. 


Raoul Laparra Am letzten Mittwoch kamen im königlichen Opernhause 
und zwei neue Opern zur Aufführung: „Versiegelt“ von Leo Blech 

Leo Blech und „La Habanera“ von Raoul Laparra; Leo Blech heimste 
den freundlichsten Beifall ein, und der abwesende Herr 
Laparra musste sich mit einer sehr frostigen Ablehnung begnügen; es wurde ihm 
noch nicht einmal die Ehre einer kraftvollen Opposition zuteil. „Versiegelt* trägt 
die Charakteristika der modernen deutschen komischen Oper ungefähr im gleichen 
Grade wie „La Habanera“ diejenigen der modernen französischen realistischen Oper 
aufzuweisen hat; und wenn die Aufführung der beiden Werke statt in Berlin in 
Paris stattgefunden hätte, würde der Ausgang wahrscheinlich umgekehrt gewesen 
sein. Das französische Publikum würde die deutschen Spiessbürger im „Versiegelt“ 
nicht begriffen und sich mit Blechs Tonsprache nicht befreundet haben, und 
französische Sänger würden mit diesen Charakteren sicher nicht mehr anzufangen 
gewusst haben, als die deutschen Sänger mit den Figuren der finsteren „Habanera“. 
Tatsächlich hat „La Habanera“ an der Pariser Opera Comique im vorigen Februar 
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einen entschiedenen Erfolg gehabt, ebenso entschieden wie der Erfolg von 
„Versiegelt“ hier gewesen ist, und wenn man nun einen Pariser Unternehmer zu 
einem Experiment mit „Versiegelt“ verleiten könnte, würde der Ausgang wahr- 
scheinlich dem Berliner Misserfolg von „La Habanera“ so ähnlich sehen, wie ein 
Ei dem andern. 

Um die unangenehmere Pflicht zuerst zu erfüllen, sei zunächst über die ab- 
gelehnte „Habanera“ berichtet. Laparra hat sich den Text zu seiner Oper selbst 
geschrieben, und man hat allen Grund anzunehmen, dass er wusste was er wollte. 
Zum mindesten wusste er, was er nicht wollte, nämlich dem Publikum einen erfreu- 
lichen Abend bereiten. Er wollte vermutlich tief ergreifen, wollte uns die 
Gewissensqualen zum Bewusstsein bringen, die einen Brudermörder peinigen. Da 
es immer noch zu viele Leute gibt, die nicht in die Oper gehen um erschüttert 
und gepeinigt zu werden, denen ein paar Abendstunden geistig-sinnlichen Geniessens 
willkommener sind, hatte Laparra von vornherein auf die Zustimmung der 
Majorität verzichtet. Das können mit Erfolg aber nur solche Künstler tun, 
die genug Eigenkraft und Eigenart besitzen, um diese Majorität trotz ihres 
Sträubens zu sich hinüber zu zwingen. Laparra hat davon noch viel zu wenig, 
und so kann er selbst von denen, die sich bemühen seine Intentionen 
zu verstehen, und die über all dem Befremdlichen, ja Absurden doch 
sein Talent nicht verkennen, höchstens die Anerkennung des „in magnis voluisse" 
erwarten. Die in drei Akte ausgezogene Geschichte lässt sich mit wenigen Worten 
erzählen. Ramon und Pedro, Bariton und Tenor, zwei Brüder, lieben dasselbe 
Mädchen, Pilar. Ramon tötet den Pedro, als er sieht, dass ihm die Liebe Pilars 
gehört. Das Mädchen und „der Alte“ haben keinerlei Verdacht gegen Ramon, 
sondern lassen ihn an Pedros Leiche Rache schwören. Im zweiten Akt erscheint 
der Geist des Ermordeten dem Brudermörder und verlangt, er solle der Geliebten 
seine Tat bekennen, sonst werde er, der Geist, die geliebte Pilar zu sich ins Grab 
holen. Der dritte Akt führt uns auf den Kirchhof, wo Pedro begraben liegt. Der 
Mörder ringt mit sich selbst um Mut zu dem verlangten Geständnis, unterirdische 
Stimmen mahnen ihn; vergeblich, er bringt das Geständnis nicht über die Lippen, 
und die Hand des Todes fällt auf das junge Mädchen; der Tote hat sie zu 
sich ins Grab gerufen. 

Ein schauerlicher Stoff, den zu komponieren nur einem ganz Modernen ein- 
fallen kann, Laparra, der sich den Römerpreis im Jahre 1903 holte, ist sicherlich 
ein Musiker von der am weitesten vorgeschrittenen Art, wobei zu bemerken ist, 
dass dieses Vorschreiten kein Fortschritt zu sein braucht, und aller Wahrscheinlich- 
keit nach ein böser Seitenschritt ist. Als „prix de Rome“ mag er sich von vorn- 
herein zu Ausserordentlichem berufen fühlen, und mit dem Beispiel Debussys vor 
Augen hat er nun beim Komponieren statt musikalischer nur akustische Wirkungen 
ins Auge gefasst. Er geht aufs Hypnotisieren aus, er repitiert einzelne Töne oder 
kurze Phrasen, bis die Wiederholnng ihren unmittelbaren Effekt auf unsere Nerven 
äussert; und was derlei Experimente mehr sind. Manchmal bekommt man eine 
Sensation, als sähe man eine Anzahl Derwische im ewigen Einerlei sich um 
sich selbst drehen. Dass der zukünftigen Musik vorbehalten ist, noch 
manche derartige hypnotisch - akustische Wirkungen hervorzubringen, ist wahr- 
scheinlich, aber was davon die Experimente der gegenwärtigen musikalischen 
Avantgarde aufzuweisen haben, ist doch noch nicht darnach angetan, um uns schon 
als „Kunst“ zu erscheinen. l.aparra ist zweifellos noch ein Suchender, wenn nicht 
Irrender, er hat für das, was ihm vorschweben mag, den rechten Ausdruck noch 
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nicht gefunden. Er ist auch noch zu naiv. Da der Mord geschieht, als draussen 
vor der Tür die Habanera ertönt und das Volk dazu tanzt, kalkuliert er, dass sich 
im Gedächtnis des Mörders dieser Rhythmus unzertrennlich mit der Erinnerung an 
die Tat verbinden müsse. Ob das richtig ist, wird sich kaum nachweisen lassen, 
da derlei schwarze Moritaten doch nur selten mit Tanzmusikbegleitung vollbracht 
werden, und da ausserdem die Brudermörder nicht gern über solche Sachen sprechen. 
Aber möglich ist es schon. Dagegen ist es höchst naiv, wenn Laparra nun dem 
Hörer den Rhythmus mit derselben Beharrlichkeit zumutet, mit der er dem Mörder 
im Ohr summt. Diese Beharrlichkeit könnte ja bei hysterischen Zuhörern beinahe 
ein Gefühl der Mitschuld entfachen. 


Auch setzt sich Laparra durch dieses beharrliche Festhalten an der Habanera 
dem Verdacht aus, erfindungsarm zu sein. Aber trotz alledem, und trotz der allzu 
brutalen Instrumentation wäre es voreilig, Herrn Laparra nach dieser „Habanera* 
schlankweg als erledigt zu betrachten; er mag uns eines Tages doch noch über- 
raschen. Nun, und wenn unsere einheimischen Kräfte — Plaichinger, Bischoff, 
Grüning, Griswold usw. — sich auch noch so viel Mühe mit den undankbaren 
Rollen gegeben haben: die Aufgabe war zu heterogen, um dem Zuhörer im eigent- 
lichen, nicht übertragenen Sinne spanisch vorzukommen. „La Habanera“ hätte 
niemals für unsere Hofoper ausgewählt werden sollen. Man kann sich auch darauf 
verlassen, dass Herr Carré garnicht daran denkt, seinen Parisern Blechs „Versiegelt* 
vorzuführen. 


Bei der Aufführung am letzten Mittwoch ging „Versiegelt“ dem spanischen 
Brudermord voran. Das Libretto haben Richard Batka und Pordes Milo nach 
Raupach hergestellt. Da zurzeit für Möbeln aus der Biedermayerzeit hohe Preise 
bezahlt werden, gewinnt man wohl auch dieser Geschichte aus der Reifrock- 
und Vatermördei-Periode Geschmack ab, vielleicht schon deshalb, weil es sich darin 
um ein Stück Möbel handelt. Dem Berliner Premicrenpublikum wurde es augen- 
scheinlich sehr leicht, über die komischen Harmlosigkeiten herzlichst zu lachen. 
Die Fabel? Nun, es sei! Frau Willmers fürchtet, dass ihr schöner Schrank gepfändet 
werden könnte und bittet die junge Witwe Gertrud, sich des Möbels anzunchmen. 
Der Schrank wird hereingetragen und jederman weiss natürlich sogleich, dass darin der 
Humor der Geschichte steckt. Dass besagter Schrank benutzt werden wird, um darin 
jemanden zu verstecken, ist einem jeden klar, höchstens ist man noch neugierig 
zu erfahren, wer und wie viele hinein müssen. Zunächst kommt der Bürgermeister 
hinein, der als Witwer natürlich ein Auge auf die junge Witwe geworfen hat. Auf 
seiner Suche nach dem verschwundenen Schrank kommt der Gerichtsvollzieher auch 
zur jungen Witwe und klebt sein Pfändungssiegel an den Schrank, während der 
gestrenge Bürgermeister sich darin versteckt hält. Dann naht das jugendliche 
l.iebespärchen, das Töchterlein des Bürgermeisters und der Sohn der Schrank- 
besitzerin; sie klagen über die Hindernisse, die sich ihrer Vereinigung in den Weg 
stellen und locken natürlich dem zeitweilig überaus „beschränkten“ Vater und 
Schwiegervater die Einwilligung zum Hochzeitmachen ab. Nachdem der Bürger- 
meister aus der Gefangenschaft entlassen, schlüpft das Licbespaar selbst mit vielem 
Vergnügen hinein, die Enge und Dunkelheit des Schrankes als cine Aufforderung 
zum Kissen betrachtend. Als dann nachher die ganze Schützenfestgesellschaft 
kommt, um sich der Schadenfreude über den eingefangenen Bürgermeister hin- 
zugeben, statt dessen aber sein Töchterlein nebst Bräutigam in der gepfändeten 
Schrankwohnung entdeckt, ist die Ueberraschung und das allseitige Wohlgefallen gross. 
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Wem der Text genügt, um sich zum fröhlichen Lachen gereizt zu fühlen, den 
muss die Musik entzücken. Blech hat beim Komponieren eine leichte Hand gehabt, eine 
viel leichtere als bei seinem früheren Einakter „Das war ich“. Er schlägt sogleich einen 
prickelnden musikalischen Konversationston an, und er streut, wo das die Situation 
nur eben gestattet, hübsche melodische Fragmente ein; seine Instrumentation ist 
ebenso wohllautend als charakteristisch, sie ist schlechtweg meisterlich. Dass Blechs 
Erfindung eine unverkennbare Eigen-Physiognomie zeige, wird wohl keiner behaupten 
wollen, aber sie ist stets vornehm und dabei doch natürlich, die musikalischen 
Gedanken stellen sich ihm offenbar zwanglos ein, er braucht sie sich nicht mühsam 
abzuringen. Auch behandelt er den parlando-Dialog mit vielem Geschick. Dass 
trotzdem bei rapidem Zeitinass der Dialog in ein naturwidriges, zerhacktes Staccato 
ausartet, dass sich der Zuhörer da heimlich fragt, „warum sprechen die Leute das 
nicht lieber?“ — das ist nicht seine, sondern die Schuld des Prinzips, demzufolge 
der gesprochene Dialog aus der modernen komischen Oper fern zu bleiben hat. 

Nicht wenig trug zu dem lebhaften und ehrlichen Erfolge die Darstellung 
Dei, die unter Leitung des Komponisten stand. Die Damen Hempel, Dietrich, 
Scheele-Müller, und die Herren Kirchhoff, Hoffmann und Knüpfer schienen ihre Ehre 
darein zu setzen, dem Werke ihres Kapellmeisters zu einem entschiedenen Erfolge 
zu verhelfen. August Spanuth. 


: Ernestine Schumann-Heink war schon reichlich vier 
Ernestine E R 
o , Wochen lang wieder in Deutschland gewesen und hatte ` 
Schumann-Heink. E Si 
bereits in manchen anderen deutschen Städten wieder 


gesungen, ehe sie ihre Stimme in der Reichshauptstadt erschallen liess. Dass ihr 
die Berliner das übel genommen bätten, wird wohl niemand behaupten können, der 
am 1. Dezember den grossen Saal der Philharmonie bis zum letzten Platz gefüllt 
sah: alle diese Leute waren nur gekommen, um sich von Frau Schumanr-Heink 
anderthalb Stunden lang Lieder vorsingen zu lassen. Es dauerte aber länger, man 
ging nicht, als das Programm erledigt war, und die Konzertgeberin musste eine 
Scrie von Zugaben folgen lassen. 

Wer Frau Schumann-Heink bis dahin nur als dramatische Sängerin gekannt, 
oder wer sie mehrere Jahre lang nicht im Liedervortrag gehört hatte, der musste 
an diesem Abende sich höchlichst überrascht fühlen. Ks ist ja nur zu begreiflich. 
wenn Bühnensängerinnen ihre schweren dramatischen Akzente auch mit in den 
Konzertsaal nehmen, zumal wenn sie so voll von Biihnentemperament sind, wie 
eine Schumann-Heink. Auch sie pflegte das noch vor wenigen Jahren zu thun, 
wenn sie gelegentlich mal ein paar Lieder sang. Aber seitdem ist eino Veränderung 
mit ihr vorgegangen, sie hat während mehrerer Jahre in Amerika hunderte und 
hunderte von Lieder-Rezitals gegeben, und mit ihrer eminent musikalischen Natur 
hat sie da schnell begriffen, dass der Liedervortrag geradezu eine Kunst für sich 
ist. Wie wundervoll hat sie ihr machtvolles Organ zu bündigen verstanden, diese 
tiefe Tonquelle, die früher auch im Liedervortrage stets überzufliessen drohte. Nun 
ist das alles ruhig beherrschte Kraft geworden, nun stufen sieh die Schattierungen 
in grosser Mannigfaltigkeit ab, nun kommen Nüancen von einer Feinheit an die 
Reihe, die auf der Bühne verloren wäre, 

Es dauerte eine Weile, ehe das Publikum die Meisterschaft solchen Lieder- 
vortrags voll zu würdigen begann, aber dann schlug der Enthusiasmus auch gar 
mächtige Wogen. Das Ave Maria und die Allmacht von Schubert bildeten den 
Wendepunkt. und darnach war Frau Schumann-Heink Siegerin. Der Schreiber 
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dieses Berichts hat jene „Allmacht“ schon manches Mal von Frau Schumann- 
Heink singen gehört, aber nie so wie bei dieser letzten Gelegenheit. Da war eine 
Meisterschaft im Aufbau, eine souveräne Beherrschung des gesamten vokalen 
Apparats und dabei eine Innigkeit der Empfindung, dass sich dieser Vortrag zu 
einem Erlebnis für den Zuhörer gestaltete, dessen er sich noch lange erinnern mag. 

Dann kamen wieder ganz andere Aufgaben an die Reihe, wie die ungemein 
duftig gesungene Lotosblume von Schumann, die keck charakteristisch vorgetragene 
„Waldhexe“ von Anton Rubinstein, und vor allem das schöne „Befreit‘‘ von 
Richard Strauss. Intensivität der Empfindung und Klangschönheit des Ausdrucks 
waren da vollkommen mit einander verschmolzen, kurz das war Liedervortrag in der 
Vollendung. — 

Um so durch Liedervortrag zu wirken, bedarf man einer ausgezeichneten 
Kilavierbegleitung. Frau Schumann-Heink hatte sich Katharine Hoffmann mitge- 
bracht, und man darf der Dame nachsagen, dass es wohl nur wenige Begleiter 
weiblichen Geschlechts gibt, die der schwierigen Aufgabe ähnlich so gewachsen 
sind wie sie. g 

Zwei Tage später konnte man Frau Schumann-Heink dann auch in der 
Königlichen Oper als Ortrud hören. Diese Ortrud ist keine dankbare Gastrolle, 
die „Star“-Anbeter kommen dabei nicht auf ihre Kosten. Nur im zweiten Akt hat 
Radbods Tochter für längere Zeit „die Mitte der Bühne‘ inne, und die Sympathien 
des Publikums muss sie sich lediglich durch ihre Kunst ertrotzen, denn ihr Cha- 
` rakter wiegelt ja alle Gefühle der „Gutgesinnten‘‘ gegen sie auf. Und darin liegt 
mehr, als sich manche Theaterhabitues träumen lassen. Es schien im Anfang des 
zweiten Aktes, als habe Frau Schumann-Heink erst ein gewisses Gefühl des Fremd- 
seins auf der Bühne zu überwinden, oder als befremde sie die Akustik des Hauses. 
Aber das war nur ganz vorübergehend, und dann lieferte sie uns eine Ortrud 
grossen Stils, ein „fürchterliches Weib“, das hassen konnte. Im Duett mit Elsa 
hatte diese Ortrud eine Charakteristik verhaltener Leidenschaft zur Verfügung, wie 
man sie selten finden wird. Und ihre Künstlerschaft bewies sie nicht zum wenigsten 
auch in dem, was sie unterliess: sie lief nicht mit wuchtigen Schritten von einer 
Seite der Bühne zur anderen, sie schleuderte nicht die Arme tortwährend in heftiger 
Extase umher, und vor allem, sie gab nie Geschrei an Stelle des Gesanges, kurz, 
sie tat das nicht, was bei so mancher Ortrud der schlechte Brauch ist. 

August Spanuth. 


Der 4. Symphonie-Abend der Königlichen 
Symphoniekonzert. | Kapelle unter Richard Strauss bot seinen Zu- 
hörern einen auserlesenen Genuss. Wieder war das 


Programm äusserst geschmackvoll mit feiner Berechnung seiner ästhetischen Wirkung 
und mit einer sozusagen populären Tendenz zusammengestellt. Zwischen Webers 
Euryanten - Ouverture und Beethovens C-moll- Symphonie erklangen die D - dur- 
Symphonie von Mozart aus dem Jahre 1786 und — als Bissen für Feinschmecker — 
die Haydn-Variationen von Brabms. Doch auch die letzteren beginnen ja, mehr 
und mehr ein Tiieblingswerk des Publikums zu werden. Nicht obne Absicht hat 
Dr. Strauss wohl die Musik der ibm ferner stehenden Meister gewählt. Er hat 
damit die Unabhängigkeit seines Wirkens von seinem persönlichen Geschmack 
dokumentiert; zugleich hat er zeigen wollen, wie er sich Brahms denkt, und was 
ihm an dessen Musik gut und richtig erscheint. Das war auf jeden Fall inter- 
essant. In der Klangwirkung hie und da leise retouchiert, kamen die Variationen 
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farbig und mit aller möglichen Eindruckskraft, wenn auch vielleicht nicht ganz so, 
wie ihr Schöpfer sie sich gedacht, zu Gehör. Die Euryanthen-Ouverture wurde 
ungemein scnwungvoll gespielt, unter scharfer Beleuchtung der Gegensätze, das 
Mozartsche Werk verhältnismässig objektiv. Wie Strauss die C-moll-Symphonie 
auffasst, wissen wir von einer früheren Aufführung her. Wo soviel kraftvolle 
Grösse sich emporreckt, müssen wir auch Individualismus gelten lassen; wenigstens 
beim Erleben der von einer Persönlichkeit getragenen Darstellung, nicht als Bei- 
spiele von für die Allgemeinheit vorbildlicher Bedeutung. — Der äussere Erfolg 
entsprach den Leistungen der Kapelle und brachte dem Dirigenten begeisterte Bei- 
fallsbezeugungen. 

; Das Brüsseler Streichquartett bewährte im Klind- 
Brüsseler Quartett. | worthsaal alle Vorzüge seines oft gerühmten Zusammen- 
spiels. Im besonderen entwickelte es viel Wohlklang 
und Tonfülle bei subtilster Intonation. Das kam einem Werke zu gute, das sich 
bei seinem eigentümlichen Gedankengehalt sonst leicht ins Wesenlose verloren hätte: 
Debussys G-moll-Qurtett Op. 10. Die Herren Schörg, Mirg, Dancker und 
Malkin holten aus ihm beraus, was es nur irgend an klanglichen Reizen hergeben 
wollte. Der kühne Neuerer, dessen artistischem Feinsinn und idealistischer Gesinnung 
leider nicht eine ebenso wertvolle Erfindergabe zur Seite steht, ist in seiner Kammer- 
musik garnicht so uninteressant, als man nach den grösseren Werken befürchten 
könnte. Der zweite hier auch bezeichnete Satz ist sogar ein ganz reizendes Stück. 
Die geschlossene Form, der Zwang des Stils für Soloinstrumente treiben seine 
Phantasie auf Wege, die sich nicht völlig ins Gestrüpp dürrer Reflexionen und 
unfruchtbarer Experimente verlieren. 


Paula Stebel überzeugte bei ihrem Wiederauftreten 
Pianistin Stebel. | einer nun bereits recht stattlichen Anhängerschaft, dass 
man sich nicht in ihrer Begabung geirrt hatte, und dass 


sie unbeirrt von virtuosen Gelüsten einem ernsten und hohen Ziele zustrebt. Noch 
hat sie an sich zu arbeiten; aber fast alles, was ihr natürlicher Musiksinn auf der 
Grundlage eines gesicherten und vielseitigen Könnens bietet, ist ungewöhnlich und 
erfreulich. Der weiche, volle Anschlag wird nur selten durch einige harte oder 
stechende Melodietöne unterbrochen ; die Skalen und anderen Passagen sind klar und aus- 
geglichen, und man empfindet, dass das Technische kein Selbstzweck der Spielerin 
ist. Was sie aber mit Schubert, Schumann, Brahms und Chopin gab, war von ge- 
reifter, in ihrer Art persönlicher und doch immer ungesuchter Auffassung. 


| 


Am Samstag beherrschte die Kammermusik in beinahe 
bedenklicher Weise das Feld. Wohin soll das führen, 
wenn drei gleichartige Veranstaltungen an einem Abende. 
stattfinden? Wo soll das Publikum dafür herkommen? Heisst das nicht, das er- 
freulicherweise geweckte Interesse für die feinste aller Gattungen gewaltsam wieder 
totschlagen? Nicht genug, dass wir mit Streichquartetten geradezu überschüttet 
werden; auch die Solisten, die jeder für sich das geschäftliche Risiko zu tragen 
wahrscheinlich müde sind, treten zu zwei, drei und mehreren mit „Kammermusik“ 
vor die Oeffentlichkeit, in der Hoffnung, ihr Ziel so leichter zu erreichen! Sie 
werden sich irren; der Ueberdruss wird sich hier nur noch schneller einstellen. 
Es ist erschreckend, wie die berühmtesten Künstlervereinigungen jetzt vor gänzlich 
lcerem Saal spielen. Am genannten Tage konnte der Konzertwanderer im Bech- 
steinsaal die von Herrn Bumcke aufgebotene Vereinigung der besten unserer 
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Bläser aus der Königlichen Kapelle hören. Mozarts Octett in Cmoll machte den 
Anfang, später folgte die Bdur-Serenade, dazwischen Lieder und Arien (von Frau 
Reichner-Feiben mit klangvoller Stimme gesungen), zum Schluss ein Menuett 
und Rondo von Schubert für je 2 Oboen, Clarinetten, Hörner und Fagotte. Die 
Ausführung war jeden Lobes würdig. 


Im Konzert der „Gesellschaft der Musikfreunde‘‘ (Klindworthsaal) hatte man 
die Freude, zwei Künstler wie den Geiger Flesch und den Cellisten Loeven- 
sohn zu hören, und am Klavier Theodor Szantó. Das Programm enthielt 
neben Beethovens grossem B-dur-Trio Sonaten von Reger (für Cello) und von 
Cesar Franck (für Violine), von denen namentlich die erste sehr interessierte. 


‚ Auch der Sonntag war der Kammermusik gewidmet. Mit populärer Kost gab 
das Schnirlin- Trio, dem jetzt die ausgezeichnete Pianistin Frida Kwast- 
Hodapp zu besonderer Zierde gereicht, seinen zweiten Abend. Alexander 
Heinemann steuerte, ein.gern gesehener Helfer, zur Abwechslung einige Lieder bei- 


Fiedler, Schramm, Der Violinist Herr Heinrich Pied ler und der 
Eisenberger, Frey Pianist Herr Paul Schramm gaben ein gemein- 
; schaftliches Konzert mit dem Blüthnersaal-Orchester. 


Die gereiftere Persönlichkeit von beiden ist Herr Fiedler. Sein Vortrag des Bachschen 
E-dur-Violinkonzerts war eine recht ansehnliche Leistung, ausgeglichen in der 
Technik, warm in der Empfindung und verständnisvoll in der Auffassung. Herr 
Schramm ist ein virtuos veranlagter Klavierspieler. Mit seiner Ausführung des 
Tschaikowskyschen B-moll-Konzerts konnte man wohl zufrieden sein, was Glanz 
und Schliff der bravourösen Technik angeht. Doch macht sich, wie mir scheint, 
ein Mangel an Innerlichkeit der Empfindung geltend; ein exaltiertes Gebahren am 
Klavier, wie Herr Schramm es zur Schau trägt, ist eben nicht immer der Ausfluss 
eines besonders lebhaften musikalischen Empfindens. 

Von den Vorträgen des Pianisten Herrn Severin Eisenberger konnte 
ich nur die Chopinsche B-moll-Sonate hören. Dies genügte jedoch schon, um zu 
erkennen, dass Herr Eisenberger ein durchaus beachtenswerter Künstler ist. Er bot 
eine ungewöhnlich gute pianistische Leistung dar und wies sehr merkliche Fort- 
schritte gegen seine früheren Konzerte auf. Auch der junge Schweizer Pianist 
Herr Emil Frey schnitt gut ab. Bach-Taussigs D-moll-Toccata und Beethovens 
op. 111 bewältigte er durchaus. Die Beethovensche Sonate, bekanntlich eine der 
grössten Aufgaben, die ein Pianist sich stellen kann, spielte er technisch vollendet, 
mit wirklicher Weihe und Ergriffenheit. Sein Programm enthielt auch eine Anzahl 
selten gehörter Stücke der älteren Meister Daquin, Rameau, wie auch neuerer 
Komponisten, Widor, Enesco und einige eigene Kompositionen „Regenstück* und 
„Ballade heroique*. 


Im Beethovensaal ging es am 3. Dezember 
Marteau, Becker, Kreutzer f hoch her. Henri Marteau und Hugo 
Becker konzertierten mit dem philhar- 


monischen Orchester. Man hörte das Brahmssche Doppelkonzert für Violine und 
Cello, das Beethovensche Tripel-Konzert für Klavier, Violine, Cello, und schliesslich 
Solostücke, Schumanns Fantasie für Violine, op. 131 und Tsckaikowskys Rokoko- 
Variationen für Cello. Der bis auf den letzten Platz gefüllte Saal dröhnte von 
Beifallsstürmen. Das Publikum hatte guten Grund zu diesem Jubel. Hier wurde 
aus dem Vollen geschöpft, ein wahres Fest gefeiert. Zwei grosse Meister ihrer 
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Kunst waren in der allerbesten Musizierlaune. Da herrschte eitel Schwelgen im 
Vergnügen, der strengste kritische Beobachter fand nichts zu ernten. Ganz un- 
vergleichlich vollendet spielte Hugo Becker die Tschaikowskyschen Variationen. 
Hier handelte es sich wirklich um „Spielen* im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Mit der grössten Leichtigkeit und Eleganz wurden dic knifflichsten Hindernisse 
genommen, und der feinste Geschmack, warmer, edier Ton und von Musikgeist 
gesättigter Vortrag kamen hinzu, diese ausserordentliche Leistung zu einer echten 
Kunsttat zu stempeln. Der junge Pianist Herr Leonid Kreutzer, der im Beet- 
hovenschen Tripelkonzert mitwirkte, füllte seinen Platz gut aus; er zeigte sich nicht 
unwert der Ehre, neben Künstlern wie Marteau und Becker zu stehen. 


Die Pianistin Adele aus der Ohe trug eine lange 
Adele aus der Ohe | Reihe eigener Kompositionen in ihrem Konzert vor. 
Ich hörte die zwei Hauptstücke, eine Suite für Klavier 


op. 8 und eine Violinsonate op. 16. Beide Werke sind, wennschon nicht Arbeiten 
von hervorragendem künstlerischen Gehalt, so doch durchaus annehmbare, gut ge- 
machte Musik, Proben eines beachtenswerten Talentes. Die Suite ziehe ich der 
Sonate noch vor. Sie lehnt sich an Bachsche Muster, verwendet jedoch mit Vor- 
liebe einen vollgriffigen Klaviersatz nach neuerer Art, etwa in der Weise, wie Raff 
oder d’Albert (in seiner Suite op. 1) schreiben. Wertvoll erschien mir insbesondere 
das auch harmonisch interessante air, unterhaltsam und gefällig wirkt die hurtige 
bewegliche, auch kontrapunktisch fein gearbeitete Gigue. Der erste Satz der Violin- 
sonate ist etwas matt und herkömmlich in der Erfindung, obschon gut gerundet 
und geschickt gesetzt. Der zweite Satz, ein allegro appassionato an Stelle des 
Scherzo’ lässt an ähnliche Intermezzi hier und da bei Brahms denken, der dritte 
Satz, ein stilles, versonnenes Adagio, hat Charakter und Stimmung, auch dem leb- 
haften Schlusssatz sind mancherlei Vorzüge nachzurühmen, wie guter Fluss, 
tüchtige kontrapunktische Faktur, runde Form. Auf dem Programm standen ausser- 
dem noch drei kleinere Klavierstücke op. 9 und drei Stücke für Violine und Klavier 
op. 12. Den Violinpart hatte Herr Konzertmeister Prof. Bernhard Dessau 
übernommen. 


Böhmisches Das zweite Konzert des Böhmischen Streichquartetts 
Streichquartett wurde eröffnet mit Sgambatis zwar schon alteın, aber 
hier kaum bekanntem Streichquartett in Cis-moll op. 17. Ich 


bin dankbar dafür, dass dies schwierige, gehaltvolle Werk uns einmal in muster- 
gültiger Ausführung dargeboten wurde. Es fesselte mich von der ersten bis zur 
letzten Note durch die Vornehmheit seiner Tonsprache, durch die meisterhafte 
Faktur, durch die Fülle an ausgesucht feinen Klangwirkungen; vielleicht liegt sogar 
der Schwerpunkt des ganzen Werks gerade in diesem raffinierten Spiel der Klang- 
farben. Alles in allem genommen gehört dies Quartett zu den vorzüglichsten 
Kunstwerken seiner Art, die seit Jahrzehnten aus Italien zu uns gedrungen sind. 
Wie gering deren Anzahl ist, weiss man: doppelt Grund, eine so vorzügliche Arbeit 
gebührend zu schätzen. Weniger ungemischtes Vergnügen bereitete mir Rachma- 
ninoffs „Elegisches Trio“ op. 9 „zum Andenken eines grossen Meisters“. Der 
beste Teil davon war das Klavierspicl des Komponisten; da war etwas künstlerisch 
Vollendetes, Rassiges, Persönliches, etwas von ganz besonderer Art. Die Kompo- 
sition ist ungleich. Interessante Stellen wechseln ab mit langen Strecken gleich- 
gültiger Töne; insbesondere die etwas abgebrauchte Arpeggien-Figurierung im Klavier- 
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satz wird im Uebermass angewendet; manche schon an sich empfindliche Längen 
werden gerade dadurch noch unangenehmer. Auffallend ist auch, wie wenig national- 
russisch gefärbt diese Musik ist. Nur an wenigen Stellen tritt das nationale Kolorit 
deutlich hervor, diese Stellen sind jedoch ungemein fesselnd. Ich denke an einige 
der Variationen des langsamen Satzes, wo wilde kosakische Rhythmen und trostlos 
melancholische Zwiegesänge der Streichinstrumente ungemein wirksam waren. Wäre 
alles von dieser Stimmungskraft gewesen, dann hätte man wohl von einem be- 
deutenden Werk reden können. Das lustige Haydnsche C-dur-Quartett op. 33 
No. 3 beschloss das Konzert. 


© It Den vielbesprochenen französischen Kammermusikabenden 
alienische ; 
im Choralion-Saale folgt ein ähnliches Unternehmen, das 
uns in drei Konzerten mit neuerer italienischer Kammer- 
musik bekannt machen soll. Das Programm des ersten Abends enthielt ein Trio 
sinfonico op. 123 von M. Enrico Bossi und zwei neue Werke von Guiseppe 
Martucci, eine Cellosonate und ein Klavierquintett. Bossi ist auch in Deutsch- 
land durch grössere Werke vorteilhaft bekannt, Martucci hat hierzulande nie mehr 
als einen Achtungserfolg erringen können. Auch diesmal hinterliess Bossis Trio 
den besseren Eindruck. Ich kann es zwar nicht ohne jeden Abstrich als ein be- 
deutendes Werk bezeichnen, dazu fehlt der Erfindung die eigentliche Urkraft, das 
Zwingende. Immerhin erachte ich dies Trio für eine Bereicherung der Literatur. 
Der erste Satz, ein kräftiges Stück, weist noch zu deutlich auf Brahmssche Vor- 
bilder. Mehr Eigengewächs ist das ernste Adagio, „In memoriam“ betitelt, das von 
weichem, wehmütigem Anfang sich zu wuchtigem Höhepunkt gross steigert. Es 
hat etwas Orgelartiges im Klange, im pompösen Pathos etwas Kirchliches im katho- 
lischen Sinne. Die darauf folgende „Novelletta“ fällt vielleicht etwas aus dem Zu- 
sammenhange, ist aber an sich ein interessantes Stück im Barkarolen-Rhythmus, mit 
mancherlei hübschen Episoden, von denen besonders der in der Harmonie sehr 
aparte Schluss auffällt. Ein energisches Finale, dem Schumann und Brahms nicht 
ganz ferngeblieben sind, beschliesst das Werk. In allen Sätzen macht sich die 
Vorliebe für breite Steigerungen bemerkbar, die mit grosser formalistischer Gewandt- 
heit und bedeutender Wirksamkeit aufgebaut sind. Martuccis Cellosonate erachte 
ich für ein ziemlich trockenes Werk. Es hat indes jene Gediegenheit und Korrekt- 
heit, die man akademisch nennt. Desto auffallender sind einige ausserordentlich 
hübsche Stellen, in denen plötzlich an Stelle des Professors ein Tonpoet sich auf 
einige Minuten sehen lässt, leider um sich bald wieder diskret zurückzuziehen. 
Derart sind z. B. das zarte Idyll im Trio des Scherzo und das Intermezzo, dessen 
ausserordentlich schöne Melodik leider ganz kurz abgerissen wird. Als Ganzes 
besser ist Martuccis Klavierquintett, das insbesondere aus der Gegenüberstellung 
der Streichinstrumente und des Klaviers günstige Wirkungen zieht. Auch hier fehlt 
cs für meinen Begriff an durchgehender Vorzüglichkeit, indes sind die ausgezeich- 
neten Stellen hier doch viel zahlreicher als in der Sonate. Ich nenne z. B. den 
kraftvollen grossen Schluss des ersten Satzes, mancherlei feine Züge des Andante, 
die lebendige Rhythmik des Scherzo. Das Hauptverdienst an der guten Ausführung 
gebührt der Pianistin Frau Avani Carreras; neben ihr tat sich der Geiger Alberto 
Curci hervor; dem Cellisten Carlo Guaita wünschte ich lebendigeren Vortrag 
und feiner abgetönte Nüancierung. Im Quintett wirkten ausserdem mit die Herren 
Luigi Bussolart (2. Violine) und Remigio Principe (Bratsche). 


Dr. H. Leichtentritt. 
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Im Choralionsaal sprach am Freitag Leopold Schmidt über Wagners „Parsifal“. 
Der Redner, der weder eine Inhaltsangabe der Dichtung noch eine Analyse der 
Musik beabsichtigte, wies darauf hin, wie das Bühnenweibfestspiel nicht mit anderen 
Dramen in eine Reihe gestellt werden, sondern lediglich als ein religiöses Werk 
betrachtet werden könne. Deshalb sei auch die Befürchtung einer Profanation auf 
den ständigen Opernbühnen unbegründet. An der Hand des Vorspiels, des Kar- 
‚ freitagszaubers und der Gralsszenen erläuterte er dann, wie Wagner den ethischen 
Gehalt der Sage zum Mittelpunkt seiner Darstellung gemacht bat. Aber nicht die 
Dramatisierung kirchlicher Dogmen und Ueberlieferungen lag dem Meister am 
Herzen, sondern das Evangelium der mitleidigen und dadurch „wissenden“ Liebe 
als Richtschnur für das praktische Leben. Nach Wagners Meinung sind wir alle 
Gralssucher, und indem er die Heilslehre im weitesten menschlichen Sinne fasste, 
handelte er als echter, moderner Künstler und gab seiner Erlösungsidee ein neues, 
letztes Gewand. Der „Karfreitagszauber“ ist der eigentliche religiöse Ausdruck 
unserer Zeit, die in solcher mit der Natur verknüpften Welt- und Lebensanschaunng 
mehr als in starren Formen der Kirchenmusik eine Befriedigung ihres religiösen 
Bedürfnisses empfindet. ; 

Der Vortrag war durchsetzt mit musikalischen Beispielen, die Herr Organist 
E. Willrath auf der Aeolian-Pfeifenorgel mit grosser technischer Gewandbeit gab. 
Erstaunlich war dabei Ausdrucks- und Nuancierungsfähigkeit dieses mechanischen 
Wunderwerkes der Choralion-Company, das in einer bisher nicht erreichteu Vol. 
endung die Farben des Orchesters vortäuschte und durch die durchweg gewahrte 
Vornehmbeit des Klanges auffiel. 


Musikbriefe 
aus 
. Leipzig, Frankfurt a. M., Manchester, Brüssel. 

Leipzig (V. Philharmonisches Konzert: Iphigenien-Ouver- 

türe von Gluck und „Kaleidoskop“ von Heinrich 
Gottlieb Noren; Solisten: Ottilie Metzger und 

der vierzehnjährige Violoncellist Kola Lewin Il. Abend des 
Böhmischen Streichquartetts und I. Abend des Brüsseler Streich- 
quartetts, beide unter pianistischer Mitwirkung von Carl Fried- 
berg H. Konzert von Willi Burmester. Marguerite Melville, 
Elisabeth Gutzmann und Walter Petzet. Sven Scholander.) Neben 
der straff und kernig gespielten Ouvertüre zu „Iphigenie in Aulis“ (bearbeitet von 
Richard Wagner) brachte Hans Winderstein mit seinem Orchester diesmal 
Norens durch den darum entbrannten Rechtsstreit berühmt gewordenes „Kalei- 
doskop, Variationen und Fuge über ein eigenes Thema“ zur Erstaufführung in 
Leipzig und erwarb sich mit der anerkennenswerten Wiedergabe des sehr schwierigen 
Werkes den Dank aller derer, die einerseits nach der starken geistigen Anregung 
eines solchen Neubegegnens — andererseits aber auch danach Verlangen trugen, 
aus eignem Anhören sich ein Urteil darüber bilden zu können, inwieweit der 
Komponist den „einem berühmten Zeitgenossen“ gewidmeten Schlussteilen seines 
Werkes Themen aus dem Straussschen „Heldenleben* wirklich zu Grunde gelegt 
hat. Die geistvoll und kunstreich gesetzten und wirksam instrumentierten, aber 
gleich den bedeutenderen Orchestervariationen von Eigar und von Reger ein wenig 
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frostig anmutenden: Nofenschen "Variationen ` wurden, nachdem ` gie, . von `. einem 
schneidigen Praeambılum zu einem exotischen elegischen Reigen, von .eiiem gut 
klingenden Kanon zu einem reizvollen Scherzo, von einer glanzreichen Domszerie 
zu einem melancholischen Pastorale, zu einem ` pastosen Trauermarsche, einem 
frischen slavischen Tanze, einem Schwärmstücke. ‚aus fernen Tagen" und einer 
kecken Mazurka geführt haben, in ein klangdurchschwirrtes . Maestoso, dem die 
Töne des Straussschen Häuptthemas lediglich als ein Kontrapunkt eingefügt sind, und 
das mit der Aufnahme der Straussschen Widersacher-Figur in die Schlussfuge über- 
leitet, in der dann allerdings die Widersacher-Figur zum Haiüptthema wird. Aber 
wie schon die fugierende Verarbeitung dieser geradezu kontra-musikalischen. Figur 
als eine durchaus itmponierende tonsetzerische Eigentat anmutet, so steckt in’ der 
weiteren umkehrenden Umgestaltung der entlehnten Tonfolge und in der Kom- 
binierung des Zitates mit einem eigenen zweiten Fugenthema und mit anderen 
durchaus eigenen harmonischen Kontrapunkten so viel ehrliche und bedeutende 
künstlerische Eigenarbeit, dass jegliche Annahme eines Deliktes vor dem Gefühle 
ernsthäfter Hochachtung dahinschwinden muss. Unterliegt Noren in dem noch 
immer schwebenden Prozesse, so fallen seine Schlussvariation und seine Doppel- 
fuge als neue Opfer des den Geist tötenden Buchstabens. Die Aufführung der 
Novität hat allgemein interessieren können, wenngleich, wie das bei „Kaleidoskopen“ 
ja immer der Fall ist, tiefere Eindrücke von dem Verstellspiele der Klänge und der 
Farben nicht zu gewinnen waren. Frau Ottilie Metzger, die als Solistin ein- 
sprang, beglückte in höchstem Masse mit dem ganz wunderbar klangedien Vortrage 
der Andromache-Arie aus Bruchs „Achilleus“, und erfreute weiterhin mit der 
schönen Darbietung einiger Brahmsschen Lieder, während der kleine Violoncellist 
Kola Lewin, ein Schüler von Prof. Julius Klengel, mit dem Vortrage des Volk- 
mannschen Konzertes und des als Zugabe gespielten Chopinschen Es-dur-Nocturnes 
seine Anwartschaft auf dereinstiges Grosskünstlertum erweisen konnte. Ihre alte 
Meisterschaft bewährten die Böhmen diesmal an Dvoräks As-dur-Quartett, Beethovens 
op. 18, No. 2 und dem im Verein mit Carl Friedberg sehr schön heraus- 
gestellten Brahmsschen A-dur-Klavierquartett, fast noch schöner spielten aber 
wenige Tage später die Brüsseler das Haydnsche G-dur-Quartett, op. 77, No. 1, 
das hochinteressante und zunächst in seinen ersten zwei Sätzen ganz ausser- 
ordentlich anziehende Des-dur-Quartett von Ernst von Dohnanyi, sowie schliesslich 
das unvergängliche Es-dur-Klavierquintett von Schumann, wobei dann Carl Friedberg 
ihnen als gleich kunstadliger Partner zu Seite stand. Willy Burmester siegte 
diesmal mit der Kreutzer-Sonate, die er allerdings mehr zu Rudolphe Kreutzer als 
zu Leo Tolstoi hinüber spielte, mit den von ihm bearbeiteten Tanzstücken alter 
Meister, und mit Paganinis Hexentanz. Die talentierte Marguerite Melville 
ist hier annähernd ebenso beurteilt worden, wie jüngst in der Berliner Signal-Kritik ; 
die jugendliche Sopranistin Elisabeth Gutzmann trägt unter vorzugsweise 
hübscher Verwendung ihrer anmutigen Kopfstimme manche Lieder schon recht 
wirksam vor, ohne indessen im Singen und im Vortragen für die grössere Konzert- 
Öffentlichkeit auszureichen, und ihr Partner Herr Walter Petzet erwies sich an 
Schumanns Fis-moll-Sonate und mehr noch an Mozarts C-moll-Fantasie und Rhein- 
bergers viel zu wenig gespielter C-moll-Toccata als ein recht tüchtiger, aber auch 
etwas trockener Pianist. Ausser den Böhmen hat nur Sven Scholander, der 
uns für seine immer älter werdende Stimme durch Erneuerung des Programms 
schadlos hält, auf einen dichtangefüllten Saal niederblicken können. 
Arthur Smollan. 
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Leipzig -(VHI. Gewandhaus-Konzert: Ouvertüre zu, „Figaros 
Hochzeit“, B-dur-Klavierkonzert von Beethoven, 
3 Furientanz und Reigen seliger Geister aus Glucks 
„Orpheus“, drei Humoresken (Marsch, Pastorale, Introduktion und 
Fuge) für Sotoklavier von Ernst von Dohnányi, und „Ein Helden- 
leben“ von Richard Strauss; Solist: Prof. Ernst von Dohnänyi.) Die 
Mozartsche Ouvertüre, die Begleitung zu Beethovens zweitem Klavierkonzerte und 
die Gluckschen Tanzsätze — letztere unter ganz besonders rühmenswerter Beteiligung 
des im herrlichen D-moll-Lento excellierenden Flötisten Maximilian Schwedler — 
wurde durch Herrn Prof. Nikisch und das Gewandhausorchester in trefflicher 
Weise ausgeführt, nur wirkte bei den erstgenannten Werken die allzustarke Besetzung 
des Streichorchesters ungünstig ein, vergröberte das feine Kichern und Kosen der 
Figaro-Musik, und führte bei der Konzertbegleitung jeweils zum Ueberlärmen des 
Soloinstrumentes. Herrn von Dohnänyi hat man als ausserordentlich klar ge- 
staltenden und fein tönenden Klavierinterpreten des nur noch selten in die Oeffentlichkeit 
hinausklingenden B-dur-Konzertes von Beethoven recht herzlich feiern können, und 
wohlverdienter reicher Beifall ist dem Künstler rechtens auch beschieden gewesen, 
als’ er in eigener Sache am Flügel waltete und in seinen hübschen Humoresken 
alte Formen mit fesselndem neuen Inhalt durchströmte. „Ein Heldenleben“ von 
Richard Strauss, dieimmer noch staunenerregende genialische Experimental-Komposition, 
bei deren Anhören man, ähnlich wie bei chemisch-physikalischen Experimenten, 
auch eine Menge übler Sinneseindrücke mit in den Kauf zu nehmen hat, wurde bei 
nicht jederzeit genügender Hervorhebung der allerwichtigsten thematischen Zeichnungs- 
linien im allgemeinen tüchtig und in ihren mehr edel-musikalischen Teilen (in den 
unverdüsterten und unverbiesterten Darlegungen des Hauptthemas, und in dem 
warm-empfundenen Epilog) wahrhaft schön wiedergegeben, und trug Herrn Prof. 
Nikisch, dem Orchester und Herrn Konzertmeister Wallgaudt, der als „des Helden 
Gefährtin® mit einigem Glück die erste Violine gespielt hatte, starken, nur durch 
vereinzelte Zischlaute unterbrochenen Beifall ein. Ich habe an dem Werke keine 
rechte Freude mehr gehabt; jetzt, wo man durch die Kühnheiten und Ab- 
sonderlichkeiten dieser Komposition nicht mehr überrascht wird, offenbart sich einem, 
wie von Anbeginn schon in der geschraubten Gefährtin-Episode, auch in den für 
eine Satire übermässig ausgedehnten Widersacher- und Kampfesteilen und dem 
gewaltsamen Reminiszenzen-Durcheinander der „Friedenswerke"“ mit geradezu 
peinigender Gewalt die rücksichtlos-grandiose Mache und stösst da ab, wo man sich 
ehedem durch Neugier angezogen gefühlt hatte. Arthur Smolian. 


Leipzig. Zwischen zwei Gastspielen der Madame Sigrid Arnoldson, die 
wiederum trotz erhöhten Opernpreisen vor dichtbesetzten Häusern 

auftreten und dabei mit ihrem kunstfertig-schönen Singen und Ihrer 
anmutreichen Darstellung als Violetta, enthusiasmieren und als Carmen interessieren 
konnte, ist es hier zu einer Erstaufführung von Friedrich Klose’s dramatischer 
Symphonie „Ilsebill“ gekommen. Eine neuerliche Würdigung des in den „Signalen“ 
schon von München her (1905) eingehend und zutreffend besprochenen Werkes hat 
diesmal zu unterbleiben, wohl aber möchte ich berichten, dass die ungemein kunst- 
ernst und unter absichtlicher und unabsichtlicher Aufnahme vieler bereits vorhandenen 
Melodien und Themen äusserst kunstfertig angelegte und ausgeführte dramatische 
Symphonie „vom Fischer und seiner Frau“ auch hier mit lebhafter Anteilnahme 
angehört — und mit starkem Beifall aufgenommen worden ist, und dass neben der 
ungemein reich und lebendig gearteten Szene im Burghofe insonderheit das erste 
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und das letzte Märchenbild mit ihrer echten Märchenpoesie und mit ihren schönen 
instrumentalen Naturschilderungen sehr eindringlich gewirkt haben. Die von Herrn 
Dr. Loewenfeld getreu nach den Angaben der Autoren besorgte Inszenierung 
brachte bei sehr reizvoller Anlage und geschicktem Auswechseln der Bühnen- 
bilder auch den Wandel der Naturstimmungen und wahrte der ganzen Handlung 
ihren märchenhaften Traumcharakter, — die sehr schwierige Instrumental-Symphonie 
wurde durch Herrn Kapellmeister Hagel recht grosszügig-eindringlich interpretiert 
und vom Orchester zu bestem Erklingen gebracht, und wie Herr Jaeger und Frl. 
Schubert als Fischer und Fischersfrau, Herr Sommer als zaubergewaltiger Wels, 
und Herr Urlus als fanatisierender Kreuzzugsprediger ganz Hervorragendes leisteten, 
so trugen auch die in kleineren Partien beschäftigten Bühnenkräfte und die Chöre ` 
ihren vollen Anteil zum Gelingen der bedeutsamen Aufführung bei. Die Tatsache, 
dass das Publikum die durch keinerlei Pausen unterbrochene zweiundeinhalb- 
stündige Vorführung mit regster nie erlahmender Anteilnahme verfolgt hat, kann 
jedenfalls als Beweis dafür gelten, dass der Textdichter Dr. Hugo Hoffmann und 
der Komponist Friedrich Klose ihre adligen künstlerischen Intentionen in einer zwar 
häufig anempfundenen, aber doch jederzeit bedeutend wirkenden Wort- und Ton- 
sprache interessierend und überzeugend genug darzulegen vermocht haben. Ganz 
zweifelsohne hat die dramatische Symphonie „Ilsebill“ als ein Erzeugnis edelster 
Kunstgesinnung und reichsten Kunstvermögens — und ihrer geschickt und wirksam 
eigenartigen Anlage nach, auch als eine sehr beachtenswerte Neuerung im Gebiete 
der musikalischen Dramatik zu gelten. Arthur Smolian. 


La Habanera. Text und Musik von Raoul Laparra. Erste 

deutsche Aufführung im Opernhause in Frankfurt a M. am 

2. Dezember. i 
29. November. 

Es sind schreckliche Dinge geschehen! Ein Bruder hat seinen Bruder er- 
mordet um eines Weibes willen. Als Geist kommt der Gemordete zurück, und 
als dem Feigling von Mörder das Geständnis nicht über die Lippen will, da muss 
auch die Geliebte sterben, weil sonst die Oper nicht zu Ende wäre, die den Namen 
„La Habanera“ führt. Und was will der Name des spanischen Tanzes bei all 
den fürchterlichen Geschehnissen? Er ist auch mit dem Hauptereignis des Dramas 
verknüpft. Denn während die Bluttat in der einsamen Schänke geschieht, tönen von 
draussen die festlichen Weisen der Habanera herein und man weiss, das Mädchen,, 
um deretwillen hier drinnen einer sein Leben lassen muss, tanzt draussen vergnügt 
die Habanera. Um so greller aber auch der Kontrast, wenn die Musik abbricht und 
der Mord entdeckt wird. Um so schauerlicher, wenn im zweiten Akte das Gespenst 
erscheint und drei blinde Bettler dazu die Habanera spielen. Und noch schauer- 
licher, wenn im letzten Akte die unterirdischen Chöre — man befindet sich auf 
einem Kirchhof — nach der Melodie der Habanera einen Trauermarsch anstimmen. 
Man wird denken, wie interessant. Wie muss den Musiker die geistvolle Ver- 
knüpfung des Themas erfreuen. Gewiss, man beobachtet ganz gern die Arbeit dieser 
Oper. Wenn man nur sonst noch etwas zu beobachten hätte. Aber die nicht 
einmal sehr originelle Habanera bildet überhaupt das einzige Motiv des Werkes. 
Das ist für eine dreiaktige Oper denn doch blutwenig. Allmählich geht es dem 
Zuhörer wie dem Mörder auf der Bühne. Diese musikalische „Idee fixe“ verfolgt 
ihn auf Schritt und Tritt und kann ihn zum Wahnsinn treiben. Da ausser dem 
ersten Akte, der den Mord bringt, die Handlung sich nur auf eine Gespenster- 
Erscheinung und die Kirchhofsszene beschränkt, kann man auch auf der Bühne 
das nicht erlangen, was man vergebens in der Musik sucht. So kams denn nur 
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zu dem üblichen Achtungserfolg und zu lebhafteren Beifallsbezeugungen für die 
Darsteller, von denen Herr Breitenfeld das Meiste zu ertragen hatte. 
Hugo Schlemüller. 


Manchester, nn hiesigen Musikwelt eier sich ees gewisse Ver- 
4. Dezember 1908. änderung vor, die von mancher Seite als eine Umwälzung 
gedeutet wird. Es heisst — und wie es scheint, entstammt 


die Nachricht der deutschen Zeitung „Hermann“ in London, aus welcher sie in 
verschiedene Blätter in Deutschland übergegangen ist —, dass Hans Richter, der 
seit einer Reihe von Jahren bei uns seinen Wohnsitz hat, und an der Spitze des 
grossen Hall&-Orchesters steht, sich von seiner hiesigen Tätigkeit zurückziehen 
wolle. Ich glaube aus autoritativer Quelle versichern zu können, dass dieses 
Gerücht eines tatsächlichen Untergrundes entbehrt. Vor allem ist festzustellen, 
dass zwischen dem berühmten Dirigenten und dem Vorstand der Hall&-Concert- 
Gesellschaft keinerlei Misshelligkeiten bestehen und dass man bemüht ist, die 
ungewöhnliche Kraft des grossen Musikers und Bahnbrechers so lange wie möglich 
ungeschwächt für Manchester zu erhalten. 

Dass ein Mann in dem Alter Hans Richters — er zählt jetzt 65 Jahre — 
nicht mehr wie früher stundenlang Proben halten und dann stehend zwei und eine 
halbe Stunden lang ein anstrengendes Programm dirigieren kann, ist natürlich, und 
dass er deshalb einen Teil seiner Last auf jüngere Schultern zu übertragen wünscht, 
sehr erklärlich, ohne dass man gleich von seinem Rücktritt aus den bei Staats- 
ministern so üblichen und so wenig beliebten „Gesundheits-Rücksichten“ zu sprechen ` 
braucht. Auch dass der Dirigent eines grossen Orchesters hier wie überall zwischen 
zwei Strömungen die Wage zu halten hat, der jugendlich-stürmenden, die nach 
Neuerungen und auch nach modernen Sensationen drängt, und der älteren, die sich 
den Besitzstand der alten oft gehörten Meisterwerke nicht rauben lassen will, ist 
nicht zu bezweifeln, und in dieser Beziehung ist wohl keine Konzertleitung auf 
Rosen gebettet. Wie wenig aber Richter der Mann ist, sich von den Meinungen 
Aussenstehender anfechten zu lassen, ist ja bekannt genug. Andrerseits ist nicht 
zw verkennen, dass der frühere grosse Opern-Kapellmeister eine unwiderstehliche 
Neigung empfinden muss, auf dem Felde seiner früheren Erfolge auch jetzt noch 
gelegentlich Lorbeeren zu pflücken, und so mag Hans Richter der Erfolg der Auf- 
führungen des Nibelungen-Rings in englischer Sprache in London, die er mit so 
grossem Aufwand an körperlicher und geistiger Kraft leitet, als das erstrebenswerteste 
Ziel seiner späten Jahre gelten. Diese umfassende Tätigkeit zwingt ihn, einen Teil 
der Saison von den Stätten seines regelmässigen Wirkens fernzubleiben, wozu noch 
die Monate kommen, in denen er überhaupt procul negotiis weilt. Und da Hans 
Richter es nicht liebt, sich auf Jahre hinaus an einen Ort zu binden, so wird wohl 
mit der Zeit daran gedacht werden müssen, dass eine mehr stabile Kraft die 
hiesigen Aufführungen einstudiert und leitet, und deshalb geniessen wir bereits seit 
der vorigen Saison das Vergnügen, einen trefflichen Substituten des grossen Meisters 
in Herrn Franz Beidler, dem Schwiegersohn Cosima Wagners, zu besitzen. Wenn 
auch eine so mächtige Kraft wie Hans Richter nach und nach der Zeit ihren Tribut 
zollen und den Stab, den seine Hand so energisch geführt hat, niederlegen wird, 
so wird das für Manchester, welches ihn mit Stolz seit Jahren den seinigen genannt 
hat, einen grossen Verlust bedeuten; jetzt aber schon von einem Rücktritt Hans 
Richters zu sprechen, ist glücklicherweise verfrüht, und wir hoffen, ihn noch lange 
an der Spitze unseres grössten Konzert-Unternehmens glänzen zu sehen. 

L. Klein. 
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‚In Brüssel. herrschen noch idyllische Zustände.. : Erst am 4; No- 
. vember begann schüchtern die Konzertsaison : mit, Albert 
Zimmers ausgezeichneten Kammermusikabenden, die, als zu 
den, besten musikalischen Veranstaltungen zählend, stets einen. ausverkauften- Saa, 
haben. Zimmer und seine Partner Ryken, Barven und. Dochaerd sind ` besonders 
gute Brahmsinterpreten, dessen Quartett in C- moll, op. 51,.sie so marie, mit 
grossem Ton in den beiden Allegrosätzen,. und mit so innigem'’ Empfindungsgehalt 
in dem Adagio der herrlichen Romanze spielten, wie man das auch in Deutschland 
nur von den Besten hört. Aber nicht minder schön gelang auch Beethovens E-moil- 
Quaftett, op. 59.2. Die: Reihe der grossen Symphoniekonzerte begann Sylvain 
Dupuis, der erste ` Kapellmeister der Monnaie - Oper mit seinem verstärkten 
Orchester: Er brachte die vierte Symphonie von Beethaven in tadelloser Aus- 
führung hinsichtlich der technisch orchestralen Seite. Dank der täglichen Opern- 
arbeit hat Dupuis seine Kapelle überaus sicher und fest in der Hand. Was den 
geistigen "Gehalt des Werkes betrifft, so liegt der romantisch phantasiereiche 
Eharakter der B-dur-Sinfonie dem verwandten Empfinden des französischen Musikers 
Dupuis besonders gut. Daher kam denn auch namentlich die verklärte Schönheit 
des 'Adagiogesanges und das folgende kapriziös scherzende Allegro zu recht 
glücklicher Wirkung; aber auch das erste Allegro war allen Lobes wert. 
Als Novität brachte das Konzert die „Variations symphoniques® von Paul 
Gilson. Eine schön geführte Melodie in G-dur für die Klarinette wird zuerst 
im Andante vom Streichquartett begleitend figuriert, dann als Militärmarsch, Elegie, 
` ländlicher Tanz, chromatisches Kaprizzio, Kosackenfest, Nocturne, in Iyrischem 
Zwischenspiel und endlich in einem glänzenden Finale höchst reizvoll verarbeitet. 
Die Variationen sind sämtlich sehr kurz, so dass von eigentlich symphonischer 
Ausgestaltung des Themas nicht die Rede sein kann. Das Ganze zieht wie eine 
funkelnde Kette prächtig farbenreicher, musikalischer Raketen an dem amüsierten 
Hörer vorüber. Es ist eine launige Schöpfung, die des geistvollen grundgebildeten 
Gilson vollkommen würdig ist und auch in Deutschland gefallen würde; nur 
braucht das Stück nicht gerade auf einem Sinfonieprogramm zu figurieren. Hier 
war die Novität jedoch nicht deplaziert neben dem keineswegs tieferen und 
bedeutenderen Violinkonzerte op. 82 von Glazounow, welches Mischa Elman 
vorher spielte, Der nun zur Männlichkeit heranreifende Künstler wurde hier wieder 
gewaltig gefeiert. Seine grosszügige, tiefempfundene Wiedergabe der Chaconne 
Bachs verdiente das mehr, als der virtuosenhafte Vortrag des Glazounowschen Satzes. 
Auch Eugene Ysaye hat das erste seiner Abonnementskonzerte mit Beet- 

hoven eingeleitet. Der grosse Geiger ist ein Beethovenschwärmer im edelsten 
Sinne. Auch dem, der das nicht gewusst, musste es diese durch und durch beseelte 
Nachschöpfung der Pastorale zu erkennen geben. Ich habe von dieser köstlichen 
Tondichtung aus sonniger _Gottesnatur selten einen tieferen, volleren Eindruck 
empfangen, wie aus der feinsinnigen Interpretation von Ysaye. Nichts von klassischer 
Schablone, Beethoven nachfühlend nuancierte er nach seinem ureigensten Empfinden 
und war deshalb überzeugend wahr. Ysaye hat nicht den Vorteil mit einem festen 
Instrumentalorganismus arbeiten zu können; sein Orchester tritt von Fall zu Fall 
Zusammen; um so mehr Anerkennung verdient die von ganz vereinzelten 
Schwankungen kaum getrübte Aufführung. Die Novität bildeten hier drei 
Nocturnes von Debussy: Nuages, Fêtes und Sirènes betitelt. Stimmungsbilder 
von eigenartiger Schönheit. Ich bin sonst kein grosser Freund von Debussy; 
nicht seiner Musik wegen, die als ehrliche Betätigung einer künstlerischen Sub- 
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jektivität ihre Berechtigung, ‚hat, , wie jede. anderè; sondern der. Debussy-Apostel 
wegen, die , aus der. nur an dem Originator selber erträglichen Schaffensart eine 
Richtung machen wollen, die Zukun ftsrichtung. Vor dem, was dabei herauskäme, 
bewahre uns Apollo.in Gnaden! Ich meine — Pelleas und Melisande hat es wohl 
auch überall erwiesen,. dass Debussys' Musik im breiten Rahmen grossangelegter 
Musikdramen oder Sinfonien unmöglich ist, gerade wegen desjenigen Mangels, 
der ihr charakteristisches Prinzip bildet, des Verzichts auf. jegliche feste.Form und 
harmonische Beschränkung. Aber für Stimmungsmalereien, wie die Empfindungen, 
welche die Betrachtung .der wechselnden Wolkengebilde in. dem traumhaften Lichte 
der Abenddämmerung in einer. sensitiven Natur erwecken, ist die weiche, zerfliessende, 
durch ungezählte Harmoniefolgen schattenhaft hinschwindende Tonsprache Debussys 
von starker und schöner Wirkung. Ebenso das Nocturno „Fêtes“, mit seinen wie 
Erinnerungsfetzen leise, abgerissen anklingenden Themen eines Marsches, einer 
Fanfare, einer. Tanzmelodie; nein, nur die Idee einer solchen. In der Schilderung 
der, „Sirenen“ wirken 16 Frauenstimmen mit. Sie sind wie reine Orchesterinstrumente 
behandelt; sie singen ihre Tonfolgen — man kann es nicht als Melodien bezeichnen — 
nur auf dem Vokal a, heller, dunkler, schrill, wehklagend, lockend. An sich ist 
nicht einzusehen, weshalb man die menschliche Stimme nicht derartig instrumental 
verwenden sollte. Jedenfalls gaben die seltsamen, an vielen Stellen wunderbar 
schönen und ergreifenden Klangwirkungen Debussys Neuerung recht. Man könnte 
die Schilderung der gespenstischen Stimmen von Wellen und Winden, vom 
flüsternden Wehen bis zum brausenden, gellenden, drohenden Heulen nicht echter 
darstellen, als es Debussy hier gelungen ist.. Diese Instrumentation, die Erfindung 
so absolut suggestiv auf die Empfindung wirkender Tongebilde ist, was man auch 
sonst dagegen sagen mag, Meisterarbeit. 


Nicht unerwähnt darf ich lassen, dass in diesem Konzert auch Frau Preuse- 
Matzenauer, bayerische Kammersängerin, mit der Arie des Adriano (Rienzi) 
grossen Erfolg. hatte. 


"Als ‚sehr erfreulich ist zu verzeichnen, dass Felicien Durant seine grossen 
historischen Konzerte fortsetzt. Durant ist ein Idealist. Dieser ehemalige Advokat, 
den zwingende Neigung und Begabung an das Dirigentenpult führten, hat bereits 
ein recht bedeutendes Vermögen seiner schönen Aufgabe, klassische Musik in bester 
Ausführung ins. Volk zu tragen, geopfert. ` Er hat diesmal sein erstes Konzert Händel 
und Bach gewidmet. Des ersteren D-moll-Konzert für Streichorchester, dann Chöre 
und Soli aus dem zweiten Teil des Messias wurden ganz vortrefflich herausgebracht. 
Von Bach hörte man die Kantaten: „Ich will den Kreuzstab gerne tragen“ und 
„Freue dich, erlöste Schar“, getrennt durch die Suite in C-dur für zwei Oboen, 
Fagott und Streichquartett. Die tadellose Durchführung auch dieser schwierigen 
Aufgaben zeugt von dem grossen Fortschritt, den Durants Orchester dank rastloser 
Arbeit seit dem Vorjahre gemacht hat. Das Publikum rekrutierte sich aus den musik- 
verständigen und gelehrten Kreisen Brüssels und nahm Bachs herbe, grosse Kunst 
mit feierlicher Hingabe in sich auf. Unter den Solisten ist der ausgezeichnete 
Bariton Seguin, Professor am Lütticher Konservatorium, zu nennen, und Frau 
Tekla Bruchwilder, eine hier ansässige, in Köln geborene und ausgebildete 
junge Sopranistin von bedeutender Begabung. Ihr nicht übermässig grosses, aber 
sehr edel klingendes Organ ist vortrefflich geschult, wie die vorzügliche, stilgerechte 
Behandlung der Bachschen Arien bewies. L. M. Duntz. 
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Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 

* Die Münchener Intendanz hat für die nächstjährigen Mozart- und 
Wagner-Festspiele die Zeit vom 31. Juli bis 13. September angesetzt. Es kommen 
im Residenztheater Figaros Hochzeit, Don Juan, Die Entführung und Cosi fan tutte 
zur Aufführung, und im Prinzregententheater die Meistersinger, Tannhäuser, Tristan 
und der Ring des Nibelungen. 

+ Richard Strauss lässt sich zurzeit vom Bildhauer Hugo Lederer 
modellieren. 

* Ausser dem Baritonisten Hofbauer hat Weingartner nun auch den 
Tenoristen der Berliner komischen Oper, Marak, an die Wiener Hofoper engagiert. 

* Frau Rosa Sucher hat sich in einem Wiener Sanatorium einer Operation 
unterziehen müssen, die erfolgreich verlaufen ist. 

* Ueber die Zwecke der 2. Musik-Fachausstellung, die vom 3. Juni 
bis 15. Juni in Leipzig stattfinden soll, wird uns das Folgende mitgeteilt: In dieser 
Ausstellung sollen hauptsächlich das Rüst- und Werkzeug der musikalischen Kunst, 
der bedeutende technische Standpunkt, den der heutige Instrumentenbau und der 
Notendruck einnehmen, sowie die Maschinen und Einrichtungen, die zur Herstellung 
von Musik-Instrumenten dienen, endlich Lehrmittel und dergleichen zur Schau 
gestellt werden. Der hohe Zweck, der den Veranstaltern, dem „Central-Verband 
Deutscher Tonkünstler und Tonkünstler-Vereine“, bei Inangriffnahme dieser Aus- 
stellung vorschwebt, ist der, einen gegenseitigen Austausch von praktischen Er- 
fahrungen und Meinungen bezüglich der Ausstellungsobjekte herbeizuführen und 
auch so in praktischer Weise zur immer weiteren technischen Vervollkommnung 
der musikalischen Kunst und der ihr dienenden Mittel beizutragen. Die aus- 
gedehnten, verschiedenartigen Räume des Leipziger Kıystall-Palastes ermöglichen 
cs diesmal, hass die lauttönenden Musik-Instrumente gesondert von den Klavieren, 
Flügeln, Streichinstrumenten usw. und räumlich getrennt zur Ausstellung gelangen, 
während der Musikverlag, die wertvollen Musikmanuskripte und die sonstige Musik- 
literatur in den oberen Sälen untergebracht werden und infolgedessen ein ruhiges 
Studium gewährleisten. 

* In dem kleinen böhmischen Städtchen Oberleutensdorf gibt es ein 
„Mozart-Orchester*, das für den letzten Sonntag ein Symphoniekonzert mit 
ungewöhnlichem Programm angesetzt hatte. Es gab nur Mozartsche Kompositionen 
in chronologischer Reihenfolge, nämlich aus Mozarts zehntem Lebensjahr (Sinfonia 
zum Oratorium „die Schuldigkeit des ersten Gebotes“), aus dem zwölften (Ouvertüre 
zu „Bastien und Bastienne*,) usw. über manche wenig gehörte Werke bis zur 
„Zauberflöten*-Ouvertüre. 

* Amerikanische Zeitungen berichten, Marcella Sembrich habe erklärt, 
dass sie mit dem Ende dieser Saison von ihrer Bühnenwirksamkeit zurücktreten 
und sich nur noch dem Konzertgesang widmen werde. Gleichzeitig sagen die 
New-Yorker Zeitungen der Primadonna nach, dass sie in diesem Winter grade ganz 
besonders gut bei Stimme sei, ihr Entschluss also von ihren Verehrern um so 
mehr bedauert würde. 

* Aus München wird berichtet, dass die Aufführung von Rezniceks 
„Donna Diana: nur eine recht schwache gewesen sei und das Werk selbst auch 
keinen inspirierenden Eindruck gemacht habe. 

* Man will das Gärtnerplatztheater in München im nächsten Jahre 
durch Umbau vergrössern und dann neben der Operette auch Spielopern zur Auf- 
führung bringen. ` 
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* Giordanos neueste Oper, „Das Fest am Nil“ soll schon sehr bald an 
der Pariser Opéra Comique zur Aufführung kommen. Das Buch stammt von Sardou. 

* Gounods „Faust“ hat in’ Paris bis jetzt, also in noch nicht ganz fünfzig 
Jahren, 1424 Aufführungen erlebt. Aber die beispiellose Popularität dieser Oper ist 
keineswegs auf Frankreich beschränkt geblieben. In New York wurde sie zum 
Beispiel während der Aera Maurice Grau am Metropolitan Operahouse so oft auf- 
geführt, dass ein witziger Kritiker vorschlug, das Opernhaus doch lieber „Faust- 
spielhaus“ zu nennen. e , 

* Alexander von Zemlinski ist an Stelle von Hermann Kutzschbach als 
erster Kapellmeister an das Mannheimer Hof- und Nationaltheater engagiert worden. 

* In Frankfurt a. M. macht man die erfreuliche Bemerkung, dass der neue ` 
Direktor des Dr. Hochschen Konservatoriums, Iwan Knorr, nicht so rigoros konservativ - 
ist wie sein Vorgänger Bernhard Scholz. Er gestattet auf den Programmen 
der Konservatoriums-Aufführungen auch Werke moderner Komponisten, ohne darob 
die Klassiker zu vernachlässigen, 

* Die Berliner Mozart-Gemeinde hat das 26. Heft ihrer „Mitteilungen“ 
versandt. Man findet darin vor allem Ausführliches über die „neuesten Schätze 
der Musiksammlung der Berliner Königlichen Bibliothek“, womit die kostbaren 
Musikautographen gemeint sind, die der Königlichen Bibliothek kürzlich durch die 
Güte des Herrn von Mendelssohn-Bartholdy zugegangen sind. Sie umfassen be- 
kanntlich Handschriften von Bach, Beethoven, Haydn und Mozart. Unter den 
Mozart-Autographen befindet sich auch die Partitur der „Entführung“, so dass jetzt 
die Königliche Bibliothek im Besitz sämtlicher Autographen der .Opernpartituren 
Mozarts ist, mit alleiniger Ausnahme der „Don Giovanni*-Partitur, die bekanntlich 
von der Viardot-Garcia dem Pariser Conservatoire vermacht worden ist. Dem 
26. Heft der Mitteilungen ist auch ein Adagio für Englischhorn, zwei Bassethörner 
und Fagott von Mozart beigegeben, dessen Autograph sich im Mozarteum in 
Salzburg befindet. 

+ Von der glanzvollen Eröffnung des Hammersteinschen Opern- 
hauses in Philadelphia war schon in der vorigen Nummer die Rede. Es liegen 
nan auch Zeitungsnachrichten über weitere Vorstellungen in diesem „grössten und 
schönsten Opernhause der Welt“ vor, speziell über diejenige von Saint-Saëns’ 
„Samson et Dalila*, mit dem ausgezeichneten Tenoristen Dalmores und der vor- 
züglichen Altistin Gerville-Reache in den Titelrollen. Der „Philadelphia Ledger“, 
der „Philadelphia Inquirer* und andere Philadelphiaer Zeitungen sind sich einig 
darüber, dass die Inszenierung an Stil und Glanz alles übertreffe, was man je auf 
der Bühne gesehen. Aber Oskar Hammerstein war offenbar nicht damit zufrieden, 
den Leuten eine imposante Opernaufführung zu geben, er verfolgte mit „Samson 
et Dalila" noch einen ganz besonderen Zweck. Eingedenk der Opposition, die 
aus kirchlichen Kreisen gegen die „Salome*-Aufführung am New-Yorker Metro. 
politan Operahouse erhoben worden war, sollte „Samson et Dalila“ dazu dienen, 
Vorurteile der Pastöre gegen dramatisierte Bibelstoffe zu überwinden. Hammerstein 
lud also fünfhundert Geistliche der Stadt der Bruderliebe — Katholiken, Baptisten, 
Episkopale, Presbyterianer etc. — höflichst zum Besuch der Vorstellung ein, und 
um die Sache wenigstens scheinbar noch schwieriger zu machen, liess er von der 
reizenden Barfusstänzerin Odette Valery einen orientalischen Schlangentanz ein- 
legen, wie ihn ähnlich auch Salome tanzen könnte, wenn sie statt der lebendigen 
Cobra ein Haupt des Täufers „von Pappe“ handhabt. Und siehe da, sämtliche 
Geistliche sprachen sich in Lobeserhebungen über die Aufführung auf, und einige 
gingen sogar so weit zu behaupten, dass solche Vorstellungen nur dazu beitragen 
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könnten, (e Bibel besser 'Verständlich-:Z&. machen: :Wenn` nan. binnen "kurzem 
Hammerstein: die: „Satome* mit: Maty -Garden ‘iñ der Titelrölle.aufführt,“ wird: sich 
zutit: mindesten ‘die Philadelphiaer Geistlichkeit Acht die Blösse geben können, die 
über „Samson et Dalila” :.geäusserten Ansichten zu revidieren ` end: ett 
gegem'Bibelstoffe auf der Bühne zu pröütestiefen. 

u "$ Die "Anffifhtung von „Figaros Hochzeit“ im‘ Wisner Burgtheater hat 
ergeben, dass die Stimmen: der Sänger Imediesem ‚Hause wundervoll- zur Geltung 
kommen, dass aber der Kontakt zwischen den sangen auf der Btihne und dem 
Orchester nicht leicht herzustellen’ ist. ` 
` * Zu wohltätigem Zweck hat. die Tina. Astrüc in Be ris eine Aufführung 
in det dortigen Opéra angesetzt,“ deren Programm: lediglich Kompositionen enthält, 
die -durch „Faust“ angeregt- worden- sind. Es "kommen an die Reihe! Wagner, 
Berlioz, Liszt,‘ Boito und ees, Warum hat man nicht noch Schumann: uñd 
Spohr hinzugefügt? 

+ Eugen d’Alberts „Tiefland“ ist am 23, November im New - Yorker 
Metropolitan Operahouse gegeben worden amd hat dank einer vortrefflichen Auf- 
führung — mit Destinn, Schmedes und Hinkfey in den Hauptrollen und Alfred 
Hertz als Dirigenten — eine Aufnahme!gefunden, die einem milden crescendo 
zu vergleichen ist. Von einem durchsthlagenden Erfolg ist aber nicht die Rede. 
Während die Kritik die theatralische‘ Wirkung von Handlung und Musik 
einräumt, konstatiert sie doch auch die innere‘ Unwahrheit der ersteren und 
die Stillosigkeit der letzteren. Ueber die letztere äussert sich die New-Yorker 
Staatszeitung folgendermassen: „Eugen d’Albert hat zu diesem Buch eine Musik 
geschrieben, die in den einzelnen Teilen ungleichwertig ist und verschiedene Ein- 
flüsse erkennen lässt. Neben den unvermeidlichen Wagnerschen Errungenschaften 
findet man namentlich Bizet, die Jungitaliener und im heiteren Teil Lortzing. Man 
kann die Musik vorwiegend als „Stimmungsmusik“ charakterisieren. Von der 
Ausnutzung der Leitmotive und deren thematischer Verarbeitung hat d’Albert 
Abstand genommen, was sich insofern rächt, als scine Personen dadurch der fest- 
umrissenen, bestimmten musikalischen Charakterisierung entbehren. Die Oper ist 
vorwiegend homophon gehalten. Sie lässt den Sänger frei schalten und walten, 
so dass er seine stimmliche Energie nicht teilweise für die Bekämpfung eines 
wildwogenden Orchesters aufbraucht, sondern ganz der stimmlichen Ausdrucks- 
fähigkeit widmen kann. Vom Fehler der Modernsten, dem fast immer allzu dicken 
Orchester, ist d’Albert somit frei. Das hindert jedoch nicht, dass die Musik 
stellenweise auch mit Wucht einherschreitet und hohe Kraft und Ausdrucksfähigkeit 
gewinnt. Das Orchestergewand d’Alberts ist ungemein brillant und vielfarbig; man 
kann nicht sagen, dass er darin den Modemen folgt, er steht im Gegenteil auf der 
Höhe der Lisztschen Orchestertechnik. D’Alberts Erfindung ist weder reichfliessend- 
noch bedeutend, aber es finden sich auch einige Melodien von Reiz und musi- 
kalische Phrasen und Akzente von einiger Originalität. Am erfreulichsten wirkt 
d’Alberts Orchestertechnik im Ausmalen der Stimmung.“ 

* Als Mimi in „Bohème“ und in der Titelrolle von „Madame Butterfly“ hat 
Geraldine Farrar abermals das New-Yorker Publikum in Entzücken versetzt. Die 
New-Yorker „Evening Poet: ergeht sich in einem förmlichen Dithyrambus über 
die Leistung der Farrar in letzterer Rolle. Sie schreibt unter anderem, nachdem 
konstatiert worden ist, dass Fräulein Farrar die Kunst des Gesanges und des 
Agierens in unvergleichlicher Art in sich vereinige: „Wie lHeblich ist die Qualität 
ihrer Stimme! Wie realistisch widerspiegelt diese Stimme die wechselnden 
Stimmungen, das Glück der Braut und der Gattin, das geduldige Warten auf den 
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Gatten, der sie verlassen, die freudevollen Vorbereitungen auf.seine Rückkehr, den 
Schrecken darüber, was er getan, — das alles. fand sich ebenso in den Modulationen 
und dem Ausdruck..der Stimme reflektiert, wie im: Agieren selbst. Und wie schön 
und. ergreifend sich ihre - köstliche Stimme in dem leidenschaftlichen ER 
am Schluss des ersten Aktes mit derjenigen Carusos mischte !“ usw. 

* Hermann Kutzschbach wird seinen Posten am ‚Mannheimer Hot- und 
Nationaltheater. verlassen und am 1. September nächsten Jahres als Kapellmeister 
an das Dresdener Hoftheater gehen. 


* Am 26. November, dem „thanksgivingday“, wurde im New-Yorker Metro- 
politan Operahouse „Parsifal* zum ersten Male in dieser Saison aufgeführt, und an 
Stelle des erkrankten Alois Burgstaller sang Schmedes die Titelpartie. Mit Erlaubnis 
Bayreuths? 

. * Aus Paris wird berichtet, dass die Direktoren der Opéra, die. Herren 
Messager und Broussan, Differenzen miteinander haben. Vorläufig soll jeder von 
den beiden beim Uhnterrichtsministerium nachgesucht haben, . ihm entweder die 
Leitung der Oper allein zu übertragen oder ihn aus der Stellung eines Mitdirektors 
zu entlassen. Messager und Broussan sind noch nicht einmal ein Jahr im Amt. 
Wie lange wohl Gatti Casazza und Dippel am Metropolitan Operahouse in New 
York Halb-Direktoren bleiben werden? 


* Königlich Bayrischer I. Hofkonzertmeister Bruno Ahner teilt uns mit, 
dass die auch von uns gebrachte Nachricht, er werde an Krasselts Stelle in Weimar 
treten, auf einem Missverständnis beruht, das vermutlich durch seine Mitwirkung 
im Krasselt-Quartett entstanden ist. Herr Ahner ist lebenslänglich an der Münchener 
Hofoper angestellt, könnte also gar nicht daran denken, anderwärts eine Konzert- 
meisterstelle anzunehmen. 

* Für das vierte Abonnementskonzert des Münchener Ton- 
künstlerorchesters war Herr Max Schillings als Dirigent verpflichtet 
worden; er behauptete aber später, durch „Irrtum und arglistige Täuschung“ zum Ein- 
gehen dieser Verpflichtung veranlasst worden zu sein. Ein Prozess wurde anhängig 
gemacht und die Zivilkammer des Landgerichts München I hat nun erkannt, dass 
Schillings zur Erfüllung des Vertrages verpflichtet sei. Trotzdem hat Schillings 
abgelehnt, das Konzert zu leiten. Diese Ablehnung war eine moralische Not- 
wendigkeit, denn was kann für die Kunst dabei herausspringen, wenn ein Dirigent 
erst gerichtlich gezwungen werden muss, ein bestimmtes Orchester zu dirigieren? 
Ob zwar von vornherein Schillings, Weigerung moralisch berechtigt war, kann 
nur entscheiden, wer alle Einzelheiten der unerquicklichen Angelegenheit aufs 
genaueste studiert hat, aber dass es in jedem Fall vom Uebel ist, jemanden zu 
einer künstlerischen Dienstleistung gegen seinen Willen zu zwingen, liegt auf der 
Hand. Die allererste Bedingung für künstlerische Betätigung ist doch guter 
Wille, und wenn mehrere Personen zusammenzuwirken haben, dürfen sie 
keine Antipathien gegeneinander pflegen, sonst kann das Werk unmöglich 
gelingen. Wohin sollen wir kommen, wenn die Münchener Saat auch ander- 
wärts aufgeht? Wenn ein Theaterdirektor eine renitente Primadonna durch die 
Gerichte zur Vernunft bringen lässt, so mag dafür dieser oder jener Milderungs- 
grund gefunden werden: wenn sie schliesslich gezwungen wird zu singen, 
hat sie doch mit ihrer eigenen Stimme zu tun. Ein Dirigent aber, der 
gerichtlich veranlasst wird, gegen seinen Willen ein Orchester zu dirigieren, hat 
dann seinen juristischen Gegner, eben das Orchester, als Instrument zu benutzen: 
kurz. da wird das Verhältnis des Dirigenten zum Orchester ein unmoralisches. -- 
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An Stelle des Herrn Max Schillings wird nun am 10. Dezember Oskar Fried aus 
Berlin das Münchener Tonkünstlerorchester dirigieren. 

*. Allerlei Gerüchte über Differenzen Hans Richter’s mit dem Direktorium 
der Hall&-Konzerte in Manchester, die letzthin in deutschen und französischen 
Zeitungen aufgetaucht sind, werden in unserer heutigen Korrespondenz aus 
Manchester richtiggestellt. 

* Houston Stewart Chamberlain hat sich mit Eva Wagner verlobt. 

* + 
t 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Ernst Eulenburg in 
Leipzig bei, der vor allem die kleinen Orchester= und Kammermusik-Partitur- 
Ausgaben des Verlages betrifft. 

* * 
D EY 

Breitkopf & Härtel geben der heutigen Nummer eine Beilage mit, die 

eine lange Reihe von Kritiken über Albert Schweitzers „J. S. Bach“ enthält. 


Besprechungen neuer Musikalien. 
(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Felix Mendelssohn-Bartholdys Briefwechsel mit Legationsrat Karl 
Klingemann in London. Herausgegeben und eingeleitet von Karl Klingemann 
(junior). Essen 1908, Verlag G. DR decken 

Wo hat Felix Mendelssohn, dessen kurzes Leben mit so reichem Schaffen 
ansgefüllt ist, die Zeit gefunden, so viele, so lange und so gute Briefe zu schreiben? 
Es existieren von ihm so umfangreiche Briefsammlungen, dass man glauben 
möchte, es gehöre ein ganzes Menschenleben dazu, diese schönstilisierten, inhalts- 
vollen, bis zu zwanzig Briefseiten umfassenden, häufig mit trefflichen Zeichnungen 
versehenen Episteln in dieser kleinen, zierlichen Handschrift niederzuschreiben. 
Seinen Briefen an den Baritonisten Devrient, an Ignaz Moscheles, an Ferdinand 
Hiller, an seine Verwandten (man denke nur an den von Karl und Paul Mendels- 
sohn herausgegebenen dicken Band Briefe aus den Jahren 1833 bis 1847), seinen 
Reisebriefen, seinen Briefen an Wilhelm Hensel, an Julius Schubring und viele andere 
folgt jetzt ein starker Band, der den Briefwechsel Mendelssohns mit seinem lang- 
jährigen Freunde Klingemann und dem Indologen Rosen enthält. Klingemann, der 
Sohn eines armen Lehrers ‚und Kantors hat es vom kleinen Kanzleibeamten 
zum hannoverschen Legationsrat in London gebracht; er gehörte dem engsten Freundes- 
kreise des Komponisten an und hat ihm viele Texte für seine Lieder — auch den 
zum Oratorium „Elias“ geliefert. Felix lernte ihn als fünfzehnjähriger Knabe in seinem 
Elternhause kennen (Abraham, der Vater, hatte kurz zuvor ein Haus in der Leipziger 
Strasse, dass spätere Herrenhaus am Dönhoffplatz, gekauft), wo allsonntäglich beste 
Musik gemacht wurde. Mit der zähen Anhänglichkeit, die Mendelssohn seinen aus- 
erlesenen Freunden Zeit seines Lebens bewahrte, hat er auch an dem erheblich 
älteren Klingemann gehangen, dessen dichterische Begabung er hoch schätzte. 
Nach der Uebersiedelung Klingemanns nach London, entspann sich zwischen den 
beiden Freunden ein überaus reger Briefwechsel, der jetzt zum ersten Male in seiner 
Gesamtheit veröffentlicht wird. Auch neue Mendelssohnsche Briefe aus London, wo 
er seine Zeit selbstverständlich fast immer mit Klingemann verbrachte — er hat in 
dessen Gesellschaft u. a. die berühmte schottische Reise 1829 gemacht — an 
Verwandte und gemeinschaftliche Freunde, ebenso Briefe Mendelssohns an 
den schon genannten Orientalisen Friedrich Rosen und Briefe der Familie 
Mendelssohn an Klingemann finden sich in dem Bande, dessen Heraus- 
gabe der Sohn Klingemanns mit grosser Sorgfalt bewerkstelligt hat. Auch 
diese neuen Briefe — es sind ihrer 150 — weisen die bekannten Vorzüge der 
Mendelssohnschen Prosa auf. Selbst die ausführlichsten sind selten weitschweifig, 
der Ausdruck ist fast immer prägnant, die ganze Diktion trotz einiger 
Flüchtigkeiten klar und bestimmt. Man erfährt aus diesen Briefen aufs neue wie gross 
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der Interessenkreis des Komponisten war, wie weit sein Blick reichte und wie viel- 
seitig seine Begabung sich äusserte. So finden sich in dem eben erschienenen Bande 
u.a. Londoner Briefe über englische Politik, wie sie "ein längjähriger politischer 
Redakteuroder Korrespondent nicht schlagfertiger abfassen könnte. — Auch auf seine Art 
der künstlerischen Schaffens wirft das Buch maches Streiflicht. Streng gegen sich selbst, 
stellte er auch an seine Mitarbeiter, wie gerade Klingemann, hohe, mitunter sogar 
übertriebene Anforderungen. An dieser übermässigen Strenge ist, wie aus dem 
vorliegenden Briefwechsel ersichtlich, manches künstlerische Unternehmen schon 
im Entwurf gescheitert; so der Plan zu einer Oper „Perronte“, zu der Klingemann 
ihm den Text liefern sollte. Was in diesen Briefen an kritischen Urteilen Mendels- 
sohns über die Leistungen anderer Musiker enthalten ist, zeigt, dass er auch als 
fein ästhetisierender, massvoller Musikkritiker seinen Mann gestellt haben würde, 
wenn ihm etwa sein Schicksal einen leichten Tritt in dieser Richtung gegeben 
hätte. Er konnte aber auch ehrliche Antipathien an den Tag legen: Git 
Meyerbeer, Kalkbrenner waren die Männer seiner stärksten Abneigung; auch an 
den Leitern der Singakademie haite er so manches auszusetzen; mit Recht: die 
Protektionswirtschaft, das Regime der alten angiom, die Aera der Rungenhagenschen 
Mittelmässigkeit nach dem Tode Zelters — alles das stach seinen empfindlichen 
Sinnen zu grell in die Augen. br. 


Neue Lieder. 

Zu den immer mit einigem Misstrauen entgegengenommenen Errungen- 
schaften unserer Zeit gehört auch das Orchesterlied. Und in der Tat, wären es 
nicht Männer wie Strauss, Schillings, Mahler, Hausegger, also Komponisten von 
Weltruf, die jene Gattung, sei es nun aus Liebhaberei oder aus sonst mehr äusseren 
als inneren Gründen noch zeitweilig kultivieren — ich glaube, es würde sein Leben 
nicht gar so lange mehr fristen, weil die kleineren und unbedeutenderen Nachahmer 
jener Genannten für ihre zwar prätentiösen, aber betreffs charakteristischer, melo- 
discher Einfälle meist um so belangloseren Produkte (vulgo Orchesterfantasien mit 
obligater Gesangsbegleitung!) beim Publikum bald keine Gegenliebe mehr finden 
würden. 

Und um es gerade herauszusagen: Zu den feinen, intimen Reizen echter 
Gesangsiyrik — das können wir aus den Werken unserer wahrhaft grossen Lieder- 
meister aller Zeiten ersehen — gesellt sich als ausdeutender Gefährte doch am 
besten das Klavier. Sein bunter, neuerdings ja manchmal schon fast bis zum 
Ueber - Raffinement gesteigerter Farbenreichtum vermag selbst noch der auf ein 
breiteres Fundament gestellten und mannigfaltigere Gefühlsfäden miteinander ver- 
knüpfenden Ballade ein völlig ausreichendes Relief zu geben, und zwar ohne dass 
sich das Gewichtsverhältnis zwischen den beiden künstlerischen Faktoren zu 
Ungunsten des Gesanges verschiebt. Darum hinterlassen auch Original - Klavier- 
lieder in ihrer Uebertragung für Orchester bei Zuhörern, die für subtilere Stil- 
unterschiede empfängliche Ohren haben, gar so selten einen reinen, befriedigenden 
Eindruck. 

Natürlich sind umgekehrt Orchesterlieder mit sozusagen „komprimierter“ 
Klavierbegleitung ein ebenso unerquickliches Ding — ganz besonders für den 
Kritiker, der darnach sein Urteil abgeben soll. In dieser misslichen Lage befinde 
ich mich gegenüber Schillings’ op. 22 „Vier Glockenlieder nach Gedichten 
von Carl Spitteler für eine Singstimme und Orchester“, erschienen bei 
Rob. Forberg in Leipzig. Der Zusatz „oder mit Klavierbegleitung“ darf hier aller- 
dings den Käufer nicht zu dem Glauben verführen, als böte ihm das Klavier- 
Arrangement einen vollgültigen Ersatz für das Orchester. Das ist, so ge- 
schickt es auch gemacht ist, einfach nicht möglich, und der Komponist, der ja in 
manchen seiner früheren Lieder gezeigt hat, dass das Klavier auch bei ihm eine 
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durchaus eigene, fesselnde und geistvolle Sprache zu reden weiss, wird sich gewiss 
selbst darüber keiner Täuschung hingeben, dass die „Glockenlieder* init Klavier 
doch eigentlich nur-der Schatten ihrer selbst sind. Im übrigen haben die Gesänge 
ja in ihrer Originalfassung schon bei der letzten Tonkünstlerversammlung in 
München die Feuerprobe bestanden, und es sei hier nur noch hinzugefügt, dass 
sie als ein Ganzes aufzufassen sind, durch welches das tonmalerisch . stilisierte 
Glockengeläute — von dem tiefen, mächtigen Klange der Betglocke bis zum hellen, 
schmetternden Getön ihrer kleineren und kleinsten Geschwister — sich wie ein 
roter Faden hindurchzieht, daher der Titel „Glockenlieder“. Die mehr Gedanken- 
als Gefühlsinhalt verratenden Dichtungen kommen der musikalischen Behandlung 
auf den ersten Blick wenig entgegen und mur einer, wie Schillings, der ja längst 
als einer unserer ernstesten, begabtesten und selbständigsten Tondichter gilt, durfte 
hoffen, auch einer solchen Aufgabe gegenüber ehrenvoll zu bestehen und sie derart 
zu lösen, dass unwillkürlich ein Hauch seiner reinen Künstlerbegeisterung und der 
oft wirklich imponierenden Wucht und Grösse seiner Gestaltung dabei auf den 
Hörer überströmt. — Da wir nun einmal bei der „Münchener Komponistenschule“ 
stehen, so wollen wir hier gleich noch einen zwar als Lyriker weniger bekannten, 
aber als verdienstvollen Musikforscher in der Fachwelt allgemein geschätzten 
Münchener Künstler Adolf Sandberger nennen, der als op. 18 „Sechs Lieder 
mit Pianofortebegleitung“ bei C. F. W. Siegel in Leipzig hat erscheinen lassen. 
Unter ihnen, die zwar einer ausgeprägten Individualität ermangeln, sind als ein. 
fache aber geschmackvolle künstlerische Gaben zwei hibsch gelungene Ver- 
tonungen altdeutscher Volkslieder „Verschneiter Weg“ und „An 
einen Boten“ zu erwähnen. Sigfrid Karg -Elert befestigt die neulich er- 
weckte günstige Meinung von seinem starken, entschieden zu wenig bekannten 
Iyrischen Talent durch eine ganze Reihe neuer Liederspenden, die sämtlich im 
Verlag von Carl Simon-Berlin erschienen sind. Zwar ist nicht alles von gleichem 
Wert, weil er offenbar rasch und leicht produziert, und namentlich kann das Heft 
„Lieder-Epigramme“ — für welches der alte Lessing, der ja bekanntlich über 
die Grenzgebiete der verschiedenen Künste so seine eigenen Gedanken hatte, sich 
schwerlich beim Komponisten bedankt hätte — nur als künstlerische Verirrung 
angesehen werden und mit Ausnahme von höchstens 1 oder 2 Nummern wohl 
lediglich einen gewissen Kuriositätswert beanspruchen; aber dafür findet sich 
wiederum in anderen Heften, so z. B. in op. 54 einen Zyklus von sechs 
Liedern, „An mein Weib“ betitelt, manche höchst interessante und bedeutende 
Nummer modernster Prägung, deren klavieristische Ausgestaltung mich oftmals 
direkt an Regersche Manier erinnert. Nur macht sich gerade in diesem Opus eine 
auffällige Sucht nach ungewöhnlichen Taktarten und Verkoppelungen bemerkbar. 
Op. ı2 ist ein Heft „Schlichter Weisen“, die freilich ebenso wenig wie die 
Regerschen als schlicht: in dem Sinne von simpel oder leicht aufzufassen sind, 
sonst aber wie beispielsweise das Lied „Beim Abschied“ mit seinen gewisser- 
massen zu einem Triumphbogen gewölbten breiten Gesangsmelos und der aus- 
drucksvollen, wie aus dem Chaos zum Licht emporstrebenden Chromatik der 
Begleitung wieder als echte Regeriana angesprochen werden können. Die Hefte 
op. 62 und 63 enthalten dann freilich wieder neben einzelnem Gelungenen 
manches Fragmentarische, Skizzenhafte. (Schluss folgt.) 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


Le =} M oo h ee 
m uncnen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
ee eg 


V 
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Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 
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Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 
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Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten-Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert- Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
j Se 
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Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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Theodore Spiering ; 
Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a. % 
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Ernest Sehelling | 


in Europa disponibel: 


| Oktober bis 15. November 1908. 


Ernestine Gëss 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Poweli 


Permanente Adresse: e/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


Kabel Adresse: Catgut, New York. 


KERZE TEEREENGEN BERGEN BERGER EEN GER GENE 
LE) 
Paul Grümmer, 


D Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
m Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, 

@ Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, Ẹ 
= Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. = 
a == Adresse: Wien I, KE Kascht e WR 


och e üchold Or quuntenrem 
ftal. Unstr. . Leiste Dog. 
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Olga Samaroff 
disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


A Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. 


Kranz Ondricek 


- K. K. Kammervirtuose 
Wien VHI, Piaristengasse 42. 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VD, F. 


Theodore Byard, 


der berühmte englische Bariton, 


William Willis, 


der ausgezeichnete englische Pianist, 


Tournee in Deutschland Monat März 1909. 


Alleinige Vertretung für die ganze Welt: 
Konzert-Direktion Daniel Mayer 
London, Georgestreet, Hanover Square, Chatham House. 


Grosser Konzertfligel 


(Steinway & Sons) in tadellosem Zustande, ist billig zu ver- 
kaufen. B. HECKER, Konzertsänger, Hildesheim. 
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Breslauer Orchesterverein. 
Gesucht ein 
erster Konzertmeister 
per 1. Oktober 1909. 


Tätigkeit: Mitwirkung. in vornehmen Orchesterkonzerten 
und Kammermusik. 

Bewerbungsgesuche mit Zeugnissen, Empfehlungen und Ge- 
haltsansprüchen sind bis zum 15. Januar 1909 zu senden an das 


Bureau des Breslauer Orchestervereins 
Breslau, Karlstrasse 10. 
Tee 


"Tüchtiger Cellist, jung, unverheiratet, für grosses Konservatorium zum 
1. 4.09 gesucht. Bewerber muss befähigt sein, in unteren Klassen Klavier- 
unterricht zu erteilen. Jahresgehalt 1500 M. bei 20 Stunden wöchentlich. 
10 Wochen Ferien. Nur konservat. gebildete Bewerber wollen Gesuche mit 
Zeugnissen, Lebenslauf und Photographie sogleich senden an die Exped. der 
„Signale“ unter „Cellist‘“. 


W295999595993533353953€6e00eeseceeeseeeseeeseee® 


i Für vornehme Monatsscbrift wird zur regel- 
Musikschriftsteller! ® mässigen Lieferung von Plaudereien über die 
wichtigsten Ereignisse H H Bewerbungen mit 
des Musiklebens ein Mitarbeiter gesucht. Honoraransprüchen 
unt. „Mitarbeit“ an die Kommissionäre der Sienale. Breitkopf & Härtel, Leipzig, erbeten. 


Konservatorium der Musik M.-Gladbach. 


Für 1. Januar 1909 wird für die Unter- und Mittelklassen ein erfahrener 


Seeseescecet 


ER, 


o 
Klavierlehrer 
gesucht. Derselbe muss auch El. Theorie und Geigenklassen übernehmen. Grund- 
gehalt M. 1500.—. Lebenslauf und Zeugnisse sind zu senden an: 


Die Direktion. 


Zu verkaufen. 


Besonderer Verhältnisse halber eine 


Maggini-Geige, 
sehr passend als Ge” Weihnachtsgeschenk. "WE Preis Mk. 2000.—. 


Ferner eine prachtvole Gagliani und eine ebenfalls sehr schöne 


Guadagnini. 
Gett. Offerten unter E. M. 4S befördert die Exped. der Signale. 


Sei gesucht für Operntext (Märchen). Adressen unter 
Komponist ui naasenstein & Vogier Dresden. 
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Soeben erschien und ist durch jede Musikalienhandlung 
oder die Verleger BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig kosten- 
los zu beziehen 


Führer durch die 


Volksausgabe Breitkopf & Härtel. 


Das 259 Seiten umfassende Büchlein nennt nach Schwierigkeitsgraden 
geordnet alle Werke der Volksausgabe mit Angabe des Inhalts und bringt 
als Anhang ein ausführliches thematisches Verzeichnis. 


Zeitungs-Nachrichten 


in Original- Ausschnitten 
über 
Industrie, Handel, Kunst, Politik, Wissenschaft, Literatur, sowie über alle 
sonstigen Themata liefert zu mässigen Preisen das 


Nachrichten-Bureau Adolf Schustermann 
BERLIN SO. Rungestr. 25/27. 


Illustrierte Broschüre, Referensen gratis und franko. 


Altberühmt- Hochmodern 


VOS) 


5Pf 
REN DEZVOUS 
- CIGARETTEN 
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Com pagnie Ken 
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desire Chomassin. 


Impromptu 
fir Vie ud Mee, A9. Ki 


Sonate 
fr Violine ud Mair. 0p. 12 Ki 


Thomassins Werke gelaugten in einer Matinee in 
München zum ersten Male öffentlich zur Aufführung. 
Sie erregten geradezu Aufsehen, und von den ver- 
schiedensten Seiten wurde nachdrücklichst auf den Kom- 
ponisten als eines hervorragenden musikalischen Talentes 
hingewiesen. — Ausführliches über Thomassin enthält 
No. 94 der ‚Mitteilungen‘‘ der Musikalienhandlung 
Breitkopf & Härtel, die auf Verlangen kostenlos 


verschickt wird. 


Verlag von 


BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig. 
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Ausgabe „Zimmermann“. 


„Philharmonika‘“, 


Sammlung ausgewählter Stücke 


für 


Kleines Orchester 


(13 --16stimmig). 


Instrumentiert und arrangiert von 


N. Kasanli.' 


Besetzung: Violine 1/2, Viola, Cello, Kontrabass, Flöte 1/2 (2. ad lib.), Oboe oder 
Klarinette in C (ad lib.), Klarinette 1/2 in B, Fagott (ad lib.), Waldhorn 1/2 in F 


(oder Althorn 1/2), Trompete 1/2 in B, Posaune (oder Tenorhorn), 


grosse und kleine Trommel (ad lib.). 


INHALT. 


1. Lwoff, A. Russische Volkshymne i ; 

2. Mozart, W. A. Menuett aus der Es-dur- Sym ‘honie v 

8. Beethoven, L v. Adagio sostenuto aus der Sonate 
Op. 27. No. 2 (Mondschein-Sonate) . y 

4. Beethoven, L. v. Trauermarsch aus der Sonate Op. 26 

5. Beethoven, R. v. Allegro aus der Sonate E-dur Op. 14 
Not... e 

6. Baydn, Jos. E rster Satz aus der Symphonie SCH 5 C-dur 

7. Chopin, fr. Präludium No. 15. 

8. Bach, Joh. Seb. Gavotte et Musette (Suite anglaise 3 No. 3) 

9. Beethoven, L. v. Adagio aus dem Septett . d 

10. Schumann, Rob. Abendlied Op. 5 No. 12 . 

ll. 


Reinecke, Carl. Hagar und Ismael in der Wüste aus 
den biblischen Bildern) SE sex 
12. Schubert, fr. Polonaise Op. DIR . 
13. Schubert, fr. Der Wanderer, Lied . FREE sr 
l4. Mendelssohn, f. B. Nocturne aus dem „Sommernachts- 
traum“ . N en A EE et te 
15. Bocherini, L. Menuett . i 
16. Chopin, fr. Präludium No. 7 i und Mazurka No. ` Tr 
17. Beethoven, Le Erster Satz der „Sonate pathétique“ 
Op. 13 à 
18. Beetboven, L. v. ` Adagio aus der „Sonate pathétique“ 
Op. 13 r $ 
19. Beethoven. F L. v. Menuett aus der Sonate Op. DE 
20. Chopin, fr. Walzer A-moll Op. 34 . e 
21. Mendelssohn, f. B. Lied ohne Worte Op. ER 
22. Schubert, fr. Marche militaire Op. 40 No. 1 . 
Glinka, M. Das Leben für den Zar. Oper. 
23. Ouverture . Kë, ae 
CIE EE EE, 
25. Krakowiak 
26. Tänze 
27. Finale . a 
Glínka, M. Russian und Ludmilla. Oper. 
28. Ouverture . un A 
29. Marsch des Tschernomor 
30. Glinka, M. Kamarinskaja. . . . 
831. Glinka, M. Die Lerche. Romanze 
32. Glinka, M. Der Zweifel. Romanze 5 
33. Bizet, 6. Entracte aus der Oper „Carmen“ 
Glinka, M., Das Leben für den Zar. Kiem 
34. Mazurka . AS, S 
3. Vorspiel zu dem Epilog 


Pauken oder 


Part. |Stim. 
AM. |M. 
5 l= 
—,60 | 1,20 
l, 2,— 
l; 2 


L=, 2 


aF Die EE wird fortgesetzt. DE 


Verlag von Tu, Heinr. Zimmermann, 


Leipzig 


= oe St. Petersburg — Moskau — Riga — London. = o 
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Bitte zu verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind« 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 
40 Pf. gegen Briefmarken. 


Druck wind - Vertretung erster 
= Fabriken 


In jeder gewünschten Preis- 


bis zu den grössten Werken 


o lage und Disposition. 
K £ Orgel - Ersatz - Harmoniums 
mit Pedal. 


Saugwind - | 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse ot (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 


Soeben erschien: 


H. H. Wetzler, Fünf Lieder. 


Abschied. — Deiner hellen Stimme fröhlicher Klang. — Die 
Sonne sank. — November. — Beherzigung. 
Preis: Mk. 3.—. 


ee tragen alle die Kennzeichen feinsinniger Künstlerschaft einer be- 
deutenden schöpferischen Natur und sind dem Allerbesten ebenbürtig, das unsere 
Zeit auf dem Gebiet des sensitiven Liedes geschaffen hat. Stücke voll köstlicher 
Musik und aus einem Guss. 


ee ALBERT AHN_ in Bin, 


Neue. Aussaben 


von 


| Hugo Kaun’s „Daheim“ 


My native Land. 


ee 


op. 33 
No. 2a. Des-dur. b. B-dur. c. As-dur. d. G-dur. 
H Mit grösstem Erfolge gesungen von Frau Schumann-Heink, A. van Eweyk, 
Alex. Heinemann, Eugen Brieger. Werner Alberti u. a. 
| Wir bitten, das soeben erschienene komplette Verzeichnis der von uns verlegten Werke 
Hugo kans gratis zu verlangen. | 
Richard Kaun Wm- A. Kaun Music Co. 
f 17 Grüner Weg 209 Grand Ave. 
Berlin O. 27. Milwaukee, Wisc. 


Bee verlag — EEN Shine 
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Ludwig Dietl 


gew. Professor am Konservatorium in Wien 
erteilt 


Klavier-Unterricht 


nach Professor Leschetizkys Methode. 
Unterrichtesprache: Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch u. Ungarisch. 
Anmeldung täglich 


Wien XVIII. Alseggerstrasse IO. 


Auf Wunsch und zur Bequemlichkeit der in der Innern Stadt wohnenden Schüler 

und Schülerinnen kann der Unterricht auch in einem, durch den k. u. k. Hof- 

klavierfabrikanten J. Czapka, V. Bezirk, Kettenbrückengasse 9, speziell für 

Prof. Dietl reservierten Salon stattfinden; daselbst stehen auch zwei Konzert- 
flügel für den Unterricht zur Verfügung. 


Spezial-Unterricht 
(Methode Leschetizky) für Klavierlehrer und Lehrerinnen. 


Kammermusik 
unter persönlicher Leitung des Konzertweisters Géza v. Kresz 
(Assistent der Meisterschule Jsaye). 


Fachliche Urteile über Prof. Dietis Lehrmethode: 
Leschetizky. Wien, 25. Juni 1908. 


Ich freue mich, pestatigon zu können, dass Herr Ludwig Dietl, welcher vor Jahren 
mein Schüler gewesen ist, sich in vortreff licher Weise auch meine Art und Auffassung des 
Klavierunterrichtes angeeignet hat. Er hat sich als Lehrer am Wiener Konservatorium 
schon vortrefflich bewährt und dürfte er in jeder ähnlichen Stellung mit vielem Erfolg als 
Pädagog zu wirken imstande sein. Seine Kenntnisse auf dem Klavier wie auch seine natür- 
liche Begabung und Intelligenz berechtigen ihn, ausgezeichnete Resultate zu erzielen, wozu 
ihn meine besten Wünsche begleiten. Professor Theodor Leschetizky m. p. 


Richard v. Perger. 

Wien, 27. April 1908. 
Herr Ludwig Diet! hatte während meiner aktiven Tätigkeit fünf Jahre hindurch die 
Leitung einer Klavierklasse (Hauptfach) des Wiener Konservatoriums in Händen. Dieser 
Zeitraum verschaffte mir reichlich Gelegenheit, über die pädagogische Tätigkeit Herrn Dietls 
vollen Ueberblick zu gewinnen, und ich kann feststellen, dass die Eindrücke, die ich dabei 
von ihm empfing, durchaus günstige waren. Mit rastlosem Fleiss, mit der ganzen, für den 
Lehrer so notwendigen Hingebung erfasste er seinen ernsten Beruf; sein Vorgehen war 
stets ein durchdachtes, geregeltes und zielbewusstes. Er verstand es nicht nur, die Hände 
seiner Schüler systematisch zur technischen Fertigkeit zu entwickeln, sondern er wusste 
auch in künstlerischer Hinsicht vorteilhaftesten Eintluss zu üben und die ihm anvertraute 
Jugend die Bahn des Ideals zu führen. Im übrigen erwies sich Herr Dietl stets als Mann 
von echter Bildung und weltmännischen Manieren, als liebenswitrdiger und hilfreicher Kollege. 
Ich habe daher die l’eberzeugung, dass seine fernere Pa: sogische Tätigkeit stets und aller- 

orten von Erfolgen begleitet sein wird. Richard v. Perger, 
Direktor des Wiener Konservatoriums in Pension, m. p. 


Emil Sauer. Dresden, April 1908. 


Während meiner Tätigkeit am Wiener Konservatorium hatte ich des öfteren Gelegen- 
heit, mich persönlich von der ausgezeichneten Lehrmethode des Herrn Ludwig Dietl, sowie 
von den bemerkenswerten Fortschritten seiner Schiller zu überzeugen. Ich schätze den 
Genannten als einen hervorragend befäühigten Padagogen von weitgehender Erfahrung und 
gediegenstem Können, der mit Begeisterung lehrt und dessen klare, leichtfassliche Unter- 
richtsweise selbst bei minderwertigen Talenten erfreuliche Resultate erzielt hat. Denselben 
hierdhrch auf das wärmste zu empfehlen. ist mir eine aufrichtige Freude. Emil Sauer m. p. 


Professor Ludwig Diet wäre auch geneigt, eine Stelle an einem 
erstklassigen Konservatorium anzunehmen. 
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Wilhelm Hansen, Musik-Verlag, Leipzig. 


Soeben erschienen: l 


Neue Kompositionen 


Christian Sinding. 


Studien und Skizzen für Klavier, op. 82. 


Nr. 1. Entschluss . . . M.150 | Nr.6. Erinnerung . . 
. Impromptu .. . Län „ 7. Caprice . . 
a 3. Skize. .... kt » 8 Etnde an vm 
» 4 Geflüster > 22.0125  „ 9 Beim Becher DENG 
. Studie. . .. ONS „10. Humoreske . . . 


Schönste Weihnachtsgeschenk 
für die musikalische Jugend 


M. E. Bossi 
Jugend-Album für Klavier 


BI (Caresses -- Souvenir — Scherzando — Nocturne) 
BU (Babillage -- Gondoliera — Valse charmante — Berceuse) 
à M 2.50 n. 

WER Elegante, moderne Ausstattung. "BE 


Verlag von Carisch & Tänichen, Leipzig, 


Mailand und Florenz. 
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M. P. Belaieff’s 
Kammermusik- Partituren in Klein-B®. 


Oktett. Mk; Quartette. ME, 


Glidre, R., op.5. Octetto pour 4 Violons, Glazounow, A., op.64,4me Quatuor, La 1.— 
2Altos et 2 Violoncello. Ré . . . 1.60 | —, 0p.70, 5me Quatuor. ré. . .—.80 
—, 2 Morceaux, No.1. Preludio e Fuga, 
Sextette No. 2. Courante. . . .—.30 
Glazounow, A., Liadow A. et Rimsk - 
für 2 Violinen, 2 Bratschen Korssakow, | N., Jour de fète . Ta 
und 2 Violoncelle. Glière, R., op. 2, la. .......1- 
Glière, R., op. 1, UÜt. . . ... . . 140 | —, 0p.20, 2me Quatuor, sol . . . . 140 
—, opT,8B ... ee, LD | Gretchaninow, A., 0p.2, Sol. . . .—.80 
— op 1, Ut... 140 | Kopylow, A., op. 7, Andantino sur le 
theme B-la-f. . . .—.60 
Quintette —, op. 11, Prélude et Fugue sur le 
I. für 2 Violinen, 2 Bratschen — op. 19, 1er Quatuor. a ON 
und Violoncell. —, op. 23, 2me Quatuor, Fa . . . .—80 
Ewald, V., op.4, La. . . . .—80 Malicheysky, W.oP2 ...... LW 
Tanéïèw, Serge Iw., op. 16, 2me Quin- —, 0p.6, 2me Quatuor, Ut . . . . . 12 
tuor (Ut) . . $ . . . L&D | Persiany, J., op.1, La. .. . —.80 
Winkler, A., op. 1, Mi e... . 1 | Pogojeff, W., op. 3, Theme et Varia- 
tions. La . . . . , .—40 
II. für 2 Violinen, Bratsche —, op. 5, Quartettino, Ut. e 1—50 
und 2 Violoncelle. Rimsky-Korssakow, N., Ge A. 
Borodin, A. et Glazounow, ir 
EE a x i 9 ` \ I: Quatuor sur le nom B-la-f, Sid No.1-4—.80 


Sokolow, N., 0p.7, ler Quatuor, Fa .--.60 


en Serge Iw., a se Sol, en 160 —, op. 14, 2me Quatuor, La. . . . .—89 
Pan f D i 19, i 5 —, 0p.20, 3me Quatuor, ré. . . . .—.80 
otareit; op. SE E e Taneitw, Serge Iw., SE 2me Qua- 
tuor, Ut. . EOE Lu 
Quartette —, 0p.7, 3me Quatuor, né, a — 80 
Wioli —, op. 1, 4me Quatuor, la... ..1— 
für 2 en Bratsche —, 0p.13, 5me Quatnor, La . . . DI 
un toloncell. —, 0p.19, 6me Quatuor, Sib . . . . 1% 
Artciboucheff, N., Scriäbine, A., Gla- Les Vendredis, Reueil de pieces. 
zounow, A., Rimsky-Korssakow,N., Cahier I (No.1 à 89). .. . . .—80 
Liadow, A., Wihtol, J., Blumenfeld, : Cahier II (No.1AT). 2 .2...—80 
eege ` Wihtol, J, op 7. 850l2 2.2.2.2. .—.80 
WEE | Winkler, A., op 2. Ur... .—80 
varnon sur un thème „populaire 50 | o OP 9, 2me Quatuor, Ré... . . L— 
Blumenfeld, F., op! EN Fa. a E a iá saton, Re Ee 
Borodin, A., 1. Quartett, A... 80 EE i A 
—, 2 Quartett, Ré .. e nl . 
Ewald, V., ei... 0-8 Trios 
Glazounow, A., op.1, ler Quatuor, RE—.&0 | für Violine, Bratsche 
—, op. 10, 2me Quatuor, Fa. . . . .—.80 i l u 
—, op. 15, 5 Novellettos . . . . . ,—80 und Violoncell. 
—. 0p.26, Quatuor slave, Sol . . . .—.80 | Akimenko, Th., op.7, ut. . . . . .—80 
—, op. 35, Suite, Ut... .. BI | Amani, N, op. l, ré. 2 22.22.2080 


wm 


Verlag von M. P Belaieff in Leipzig. 
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Edition Jobin & Cie. 


Papier Rue de Bondy 28. Leipzigı Breitkopf & Härtel, Nürnbergerstr. 38. 
Neuchâtel: Rue des Terreaux 1. 


E. Jaques-Dalcroze. Für unsere Kleinen. 


Sammlung von 16 Kinderliedern und Spielen mit erläuterndem Text. 
Luxus-Ausgabe. Ein sehr schmncker Band in Querquart-Format, reich illustriert 
von Fräulein H. W. le Mair. 
Preis M. 5.— netto. 
INHALT: 
. Kirlekiri-ka (Lied). Ä 9, Der kleine Wicht (Spiel). 


. Die lustige Jagd (Spiel). 


. Das weisse Lamm (Lied). 
Herrn Kuckucks Heirat (Spiel). 


. Das Christkind (Lied). 

. Das Bad im See (Lied). | 12. Hans der Reiter (Spiel). 

Das Kätzchen (Lied). ' 13. Inniglich lieb ich dich (Lied). 
. Das schöne Kindlein (Lied). | 14. Der böse kleine Bube (Spiel). 
. Wir wollen tanzen (Spiel). | 15. Die Wäsche (Lied). 

. Wie sie’s machen (Spiel). | Der Ulmenbaum (Lied). 


DN Dp w H 


Jede mann kennt diese Lieder und Spiele. die den Autor, und mit Recht, so populär 
gemacht haben. Die neue Ausgabe wird seine Popularität noch erhöhen. 

Dieses Album ist ein wahres Prachtwerk, sein Hauptreiz liegt in den Illustrationen, 
mit denen Fräulein H. W. Le Mair in geschickter Weise ein sinniges Gegenstück zu den 
Liedern und Spielen gegeben hat. Ganz besonders wird sich der Band als Weihnachts- 
geschenk eignen und gross und klein Freude machen. Sein hoher künstlerischer Wert 
sichert ibm einen guten Erfolg. 

Diese reizvolle Sammlung ist in zwei Ausgaben erschienen, einer deutschen und 
einer französischen. und ist in allen Musikalienhandlungen zu haben. 


EDITION M. U. 


Nachgelassene Werke 


ANTON DVOŘÁK’ 


op. 113. Festgesang-Canzone festiva. 


Für gemischten Chor mit Orchesterbegleitung. 
Nach dem Gedicht von Jaroslaw Vrehlicky. Deutsch von Rich. Batka. Italienisch 
von Prof. Giovanni Trinko. 


Klavierauszug mit vierhändiger Klavierbegl. M. 4,—. Vocalstimmen à M. —,50. 
Orchesterbegl. leihweise in Abschrift. 


Rusalka. - Die Teufelskäthe. 


Lyrisches Märchen in 3 Akten. Oper in 3 Akten. 
Klavierauszug mit dentsch-böhnı. Text Klavierauszug mit deutsch-böhm. Text 
M. 16,--, eleg. geb. M. 19, —. M. 14,- , eleg. geb. M. 17,—. 

e 
Klavier- Album. 


Enthaltend: Ouverture zu der Oper „Bauer ein Schelm“. Zwei Walzer aus dem op. 54. 
No. l und 3. Zwei Legenden aus dem op. 59. No. 6 und 7. Drei Slavische Tänze op. 46. 
No l und § and op. 72. No.2. M. 5,--, eleg. geb. M. 7,-. 


Musikverlagshaus Mojmír Urbánek in Prag. 


in 8 SIGNALE 

AO T 
Verlag von J. RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 
M. ENRICO BOSSI 


Sammlun 
von Stücken alter italienischer Meister für die moderne Orgel 


bearbeitet und herausgegeben: 


No. 1. Larghetto. . . .. > 2 0. G. B. Bassani 1657-1716 
No. 2. Fuga. . . . 2 2 2 2 2 02. C. F. Pollaroli 1653-1722 
No. 3. Preludio e Fuga . . .... G. Frescobaldi 1583-1643 
No. 4. Toccata Cromatica . . . . . G. Frescobaldi 

No. 5. Toccata . . 2. 2 2 200. G. Frescobaldi 

No. 6. Canzone IV .....,..,... G. Frescobaldi 

No. 7. Elevazione ........ Palafuti XVIII. Jahrh. 
No. 8 Elevazione ........ D. Zipoli 1675-1720? 
No. 9. Aria da Chiesa. ...... Autor unbekannt 

No. 10. Allegro . ,, 2 0 0. G.B. Pescetti 1704-1766 


No.11. Adagio (aus der zweiten Sonate) . G.B. Martini 1706-1784 
No.12. Preludio ed Assai Moderato 
(aus der siebenten Sonate). . G. B. Martini 
Preis netto M. 4.—. 


JOHANNES BRAHMS 


Ein Deutsches Requiem 
op. 45. ` 


für zwei Pianoforte zu vier Händen von August Grüters 
Partitur-Ausgabe netto M. 9.—. 


KARL HASSE 
VARIATIONEN 


für zwei Klaviere op. ı. 
Partitur-Ausgabe netto M. 4.—. 


KARL HASSE 
Zwölf Ghoralvorspiele 


Allein Gott in der Höh’ sei Ehr. O Traurigkeit, o Herzeieid. Valet will ich dir 

geben. Nun lob men Seel’ den Herren. Liebster Jesu, wir sind hier. Jesu, 

meine Zuversioht. O Welt, ich muss dich lassen. O Durohbreoher alier Bande. 

O Gott, du frommer Gott. Herzlich tut mich verlangen. Wie schön leucht uns 
der Morgenstern. Nun danket alle Gott. 


für Orgel or. 4. netto M. 3.—. 
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NN ONONO NION ONON DOMAINS ENER DEER Ge 


SS x 
Ç EI 
S 3 
E Re 
S Soeben erschien: 2 
sd = ein bisher unveröffentlichtes Lied von S 
3 
= h h SO 
C e d 
BL 5 
r Johannes Brahms: > 
S ` s Se 
Se Regenlied: „Regentropfen aus den Bäumen fallen“ Fe 
% Text von Klaus Groth, mit englischer Uebersetzung. 3 
Se Ausgabe für hohe und für tiefe Stimme. SC 
EX Preis a Mk. 2.— netto. 
$ S Das Lied, dessen Text derselbe ist, wie in dem bekannten Regenlied aus op. 59, B Sr 
$ 4 ist eine bisher ganz unbekannte Komposition. Wir bringen E 4 
J das Lied, ausser in dem üblichen Notendruck, auch faksimiliert mit den E 
ZO Handschriften von Brahms und Groth in vornehmer be- 
SS sonderer Ausstattung. Das Hefteignetsich in hervorragender\Weise als SC 
2 € Li m 6) 
zi eigenartiges Festgeschenk. }. 
bai 
SIT N STILE ON SES, Nie SE DNS NEON EN SO E ONN ERIC DALE) 
IR E EE DE E vu WER RO E E EE O SE EE Ee 
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e MË LL EN 


Konzert-Direktion Daniel Mayer 


LONDON. 
Adresse: Chatham Bouse, George Street, Hanover Square, London. 
m Ae 


Ä 
Haupt-Agentur "MT | 


a 


ld Genf k 


von Poeran un 

e ourneen in London 

Arrangierung und allen grösseren j 

Eege Städten in Grossbri- 
tannien und Irland. 


2 in Amerika, Australien 
Tourneen und Süd-Afrika ar- ) 


rangiert. 
Telegram: „Keynote, London.“ ) 


— Wu 
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IU 


% 
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ERRAR 


Soeben erschienen: 


, Paul Ertel, 


Op. 20. 


Hero und Leander 


(Des Meeres und der Liebe Wellen). 


Sinfonische Dichtung für grosses Orchester. 


Orchester-Partitur . . . . M. 30,— netto. 
2händiger Klavierauszug . . M. 4,— netto. 


WW: Uraufführung am 12. Januar 1909 durch Pro- 
fessor Panzner im Mozartsaal, Berlin. Weitere Auf- 
Jührungen in Bremen, Hamburg und Düsseldorf bevor- 
stehend. 


„Franz Drdla, 


2 Stücke für Violine u. Klavier 


Op. 51. Intermezzo-Valse. . M. 23,— 


Op. 52. Capriccio. . . . . M. 2,— 


WER” Diese neuesten Kompositionen von Dradla, dem Autor 
der berühmten Kubelik- Serenade, werden demnächst auf 
dem Repertoire vieler namhafter Violmnvirtnosen stehen und ver- 
sprechen bei ihrer eleganten Eigenart in Kürze einen neuen 
grossen Erfolg und ebenso allgemein beliebt zu werden, 
wie jene bekannte Serenade. | 


Yerlag Otto Junne, Leipzig, Königstr. 18. 


-aare 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Berlin W. II Wi 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI 797 u. 3779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 


sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 
Vermittelung von Engagements 


für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Hof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen, 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Un 

Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des un von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien, Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel und Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 


W., Potsdamer Strasse 41. 


C. BECHSTEIN 


Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


——— 


- Hoflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
S Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
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Carl Friedrich Zelter. 
(Geb. 11. Dezember 1758 zu Berlin.) 


Die Berliner Singakademie beging am Sonntag ein Familien- 
fest. Es war die nachträgliche Feier des 150. Geburtstages von 
Carl Friedrich Zelter, der ihre Mitglieder zu Musik und 
fröhlichem Gedenken zusammenführte und den jetzigen Direktor 
Prof. Georg Schumann zu einer inhaltsreichen Rede begeisterte. 
Zelter war nicht der eigentliche Begründer des Institutes; der 
war vielmehr K. F. Ch. Fasch. Aber Zelter verdankt die Sing- 
akademie ihre festere Gestalt, ihre Lebenskraft und die Grund- 
lagen ihres späteren Wachstums und Gedeihens. 

Dieses Mannes nicht ganz zu vergessen, scheint mir die 
Pflicht auch weiterer musikalischer Kreise zu sein. 

Als Mensch wie als Künstler war Zelter eine markante Per- 
sönlichkeit.. Das trug ihm die Freundschaft eines Goethe ein. 
Kommt er neben den grossen Meistern seiner Zeit als schaffender 
Musiker nicht in Betracht, durfte er sich mit ihnen weder an 
Originalität, noch an technischem Können messen, so ist sein Ein- 
fluss auf die Entwicklung doch nicht gering gewesen. Abgesehen 
von den praktischen Anregungen, die von ihm als Organisator 
und Lehrer ausgingen, hat er sich mit Erfolg einem vor ihm 
wenig beachteten Gebiet der Musik, dem deutschen Liede, zuge- 
wandt. Als Liederkomponist knüpfte Zelter an Reichardt, Hiller 
und J. A. P. Schulz an, d. h. an Komponisten, die im Gegensatz 
zu dem welschen Kunstgesange vor allem in der volkstümlichen 
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Erfindung das Wesentliche aller Liedmusik erkannt hatten. Zwei 
Grundsätze waren dieser Berliner? oder richtiger norddeutschen 
Schule massgebend gewesen: die Melodie sollte aus den Worten 
hervorgehen, eine „Sprachmelodie‘ sein, und zweitens sollte die 
harmonische Struktur sich so klar und eindringlich gestalten, 
dass die Begleitung zu einer allenfalls entbehrlichen Stütze herab- 
sank. Zelter hielt an diesen Grundsätzen nicht ohne Anmut fest, 
wenn er auch im Streben nach Einfachheit nicht selten dürftig 
und trocken wurde. . Immerhin, während von seiner Kirchen- und 
Konzertmusik sich nichts erhalten hat, wurden manche seiner ein- 
und mehrstimmgien Gesänge populär und sind bis auf den heutigen 
Tag bekannt geblieben. 

Zelters musikalische Begabung war nicht stark, nicht ganz 
ursprünglich. Dennoch hätte er bei seiner Kunstbegeisterung es 
weiter gebracht, wenn ihm nicht die solide Grundlage technischer 
Meisterschaft gefehlt hätte. Aus dem Dilettantismus, aus dem er 
hervorgegangen, hat er sich nie ganz loszusagen vermocht; das 
Unausgeglichene seiner künstlerischen Erscheinung war die Folge 
seines eigentümlichen Lebensganges. 

Als Sohn eines biederen Maurermeisters sollte er das Hand- 
werk der Väter ergreifen. Der Widerwille aber, den er von 
Natur gegen alles Handwerksmässige empfand, machte seine 
Jugend zu einem unausgesetzten Kampf zwischen Neigung und 
Pflicht. Seine Leidenschaft zur Musik war früh erwacht; nur 
die Anhänglichkeit an den Vater hielt ihn von eigenmächtigen 
Schritten zurück. So verstrichen die Jahre, und aus dem heim- 
liehen Kunstjünger wurde ein regelrechter und tüchtiger Maurer. 
Am 1. Dezember 1783 wurde Zelter nach abgelegter Prüfung 
zum Meister gesprochen, 

Dass er bei solcher Tätigkeit noch Zeit und Gelegenheit fand, 
sich eine zwar nicht tiefe, aber vielseitige musikalische Bildung 
anzueignen, spricht für seine ausserordentliche Willenskraft. Als 
Knabe hatte er einigen Unterricht von dem Klavierlehrer seiner 
Schwester erhalten, dem Kantor der Dorotheenstädtischen Kirche, 
Ernst Rosskämmer, der ihn auch zuweilen Sonntags die Orgel 
spielen liess; dann wurden nacheinander die Regimentsmusiker 
Märker und Joh. Schulz (Vorspieler im Döbbelinschen Theater- 
orchester) seine Lehrer auf der Violine. Viel Anregung empfing 
er von dem Stadtmusiker Lorenz George, bei dem er die prak- 
tische Kenntnis der übrigen Instrumente erwarb, und in der 
Theorie war er Schüler von Fasch. Von entscheidender Bedeu- 
tung wurde es für ihn, als er zu diesem angesehenen Komponisten 
und Gesangsmeister durch seinen Eintritt in den von Fasch be- 
gründeten Singverein in nähere Beziehungen kam. 

Die ersten Zusammenkünfte der bald so berühmt gewordenen 
Dilettantenvereinigung wurden seit dem Jahre 1790 in einem 
Privathause abgehalten. Man trank Tee, unterhielt sich und 
machte nur nebenbei Musik. Erst durch Zelter, der als Stütze 
und Vertreter des oft kränkelnden Dirigenten nach und nach 


SIGNALE 1619 


Einfluss gewann und beim Tode Faschs (3. August 1800) die 
Leitung selbständig übernahm, kam ein fescherer Zug in die Ver- 
sammlungen, und die Mitgliederzahl stieg schnell von 30 auf 
148. Es musste ein grösseres Lokal gesucht werden, und Zelter 
entschied sich für den Saal der Königl. Akademie, nach dem die 
Gesellschaft hinfort ihren Namen (,‚Singakademie‘‘) erhielt. Erst 
1827 bezog sie das eigene Gebäude am Kupfergraben, dessen Par- 
terreräumlichkeiten Zelter bis zu seinem Tode als Privatwohnung 
innehatte. Bei der Leitung des vornehmen Baues beteiligte er 
sich natürlich als Fachmann, wie denn die Säulen der Fassade 
je einen Buchstaben seines Namens tragen. 

Mit der Geschichte der ‚‚Singakademie‘‘ war Zelters Leben 
aufs innigste verknüpft; ihr widmete er seine beste Kraft und 
Zeit, für sie wirkte er ununterbrochen und stellte durch Chor- 
werke auch sein eigenes Schaffen in ihren Dienst. Unter seiner 
Führung entwickelte sich das Institut zu einer Macht, die Jahr- 
zehnte hindurch die Vorherrschaft in Berlin hatte. Die Sing- 
akademie liess es aber auch ihrem Direktor gegenüber nicht an 
Anerkennung fehlen; sie feierte ihn bei jeder Gelegenheit, so be- 
sonders bei seinem 25jährigen Jubiläum. 

Eine zweite nicht minder erfolgreiche Anregung gab Zelter 
im Jahre 1809 mit Gründung der aus dem grossen Chor ge- 
bildeten „Liedertafel‘‘, die nach seinem Tode sich „Zeltersche 
Liedertafel‘, nannte. Es war dies der erste deutsche 
Männergesangverein, das Vorbild aller ähnlichen Vereine, 
die bald in allen grösseren Städten Deutschlands ins Leben 
traten und in stürmischen Zeiten wichtige Träger der nationalen 
Gesinnung wurden. Die Berliner Liedertafel, die ihre Zusammen- 
künfte im „Englischen Garten“ in der Mohrenstrasse hatte, 
pflegte mit Nachdruck das patriotische Element; aber auch den 
Humor in der Musik, für dessen Betätigung Zelter ganz be- 
sonders begabt war. Er schrieb für die Liedertafel im ganzen 
95 Kompositionen, und unter seinem Einfluss wurde wesentlich 
zur Hebung und Veredelung des bis dahin darniederliegenden 
Männergesanges beigetragen. Endlich ist noch Zelters organisa- 
torischer Tätigkeit als Leiter des Kgl. Instituts für Kirchen- 
musik zu gedenken, das er im Auftrag des Kultusministeriums 
1819 ins Leben rief. Zugleich war ihm eine Art Oberaufsicht 
übertragen worden über alle staatlichen Musikämter innerhalb 
der Monarchie, sodass er tatsächlich eine grosse Machtbefugnis 
in seiner Hand vereinigt sah. 

Im Jahre 1809 wurde Zelter (auf Goethes Veranlassung) 
besoldeter Professor an der Kgl. Akademie der Künste, und nun 
erst konnte er sein Handwerk aufgeben und sich ganz der Musik 
widmen. Er hätte nun, wenn auch nicht immer frei von Sorgen, 
im Kreise seiner zahlreichen Familie ein ruhiges Leben führen 
können, wenn ihn nicht unausgesetzt Todesfälle heimgesucht 
hätten. Seine zweite Frau, Julie geb. Pappfritz, eine aus- 
gezeichnete Sängerin, für die er die meisten seiner Lieder ge- 
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schrieben, starb wie die erste vor ihm; einen Sohn verlor er im 
Feldzug 1815, ein zweiter endete durch Selbstmord. Fast all 
die Seinen sollte der Schwergeprüfte überleben. Aber kein 
Schicksalsschlag vermochte diese knorrige, in sich gefestigte 
Natur zu beugen. 

Zelter gab Unterricht im Singen und in der Generalbass- 
lehre (zu seinen Schülern gehörte Felix Mendelssohn); er be- 
teiligte sich an periodischen Kunstschriften und stand in regem 
Verkehr mit den bedeutendsten Männern seiner Zeit. Bekannt 
ist, welch herzliche und intime Freundschaft ihn mit Goethe 
verband. Ihr ist in dem Briefwechsel der beiden ein literarisches 
Denkmal gesetzt. Was alle an Zelter schätzten, war das Ge- 
sunde und Urwüchsige seines Naturells, die Geradheit und Wahr- 
haftigkeit seiner Gesinnung, mochte seine derbe Art sich zu 
äussern auch oft genug in Schroffheit übergehen. Sein künst- 
lerischer Standpunkt brachte es mit sich,, dass er im Urteil 
scharf und einseitig sein konnte. Es muss sogar gesagt werden, 
dass er sich über Weber, Berlioz, auch Beethoven gelegentlich 
recht despektierlich geäussert hat. Der eigentlichen Entwicklung 
der Dinge stand er eben doch verständnislos gegenüber; sonst 
hätte auch Goethe, der sich ganz auf sein Urteil verliess, den 
grössten musikalischen Zeitgenossen gegenüber, nicht eine so 
ablehnende Haltung bewahrt. Wer ihn jedoch kannte, wusste, 
dass hinter ‚‚Zelterscher Grobheit‘‘ im Grunde ein goldenes Herz 
steckte. Zelter besass in hohem Grade die Gabe der Rede. Er 
beherrschte das Wort, wie er als Schriftsteller durch eine 
persönliche, ausserordentlich anschauliche Art fesselt. Die Lektüre 
seiner Lebensskizze bereitet in dieser Beziehung einen Genuss. 
Ausserdem verdient die Biographie seines Lehrers Fasch sowie 
die Besprechung einer Alceste-Aufführung auch heut noch unsre 
Beachtung. Zelter sollte seinen angebetenen Dichter nicht lange 
überleben. Er starb, nur wenige Wochen später, 71 Jahre alt, 
am 15. Mai 1832 in seiner Wohnung. 


Goethes Freundschaft und die Singakademie — das sind 
die beiden Ereignisse in seinem Dasein, die Zelters Andenken 
nie werden erlöschen lassen. Dr. Leopold Schmidt. 


Max Schillings und das Münchener Tonkünstler- 
Orchester. 

Die folgende Zuschrift an die Redaktion der „Signale“ bringen wir gern 
zum Abdruck, weil sie die Gründe angibt, die zur Klage des Tonkünstler-Orchesters 
gegen Max Schillings geführt haben. Nach dieser Darstellung war es ein Akt der 
Notwehr. 

An die Redaktion der 


„Signale für die musikalische Welt“ 
Berlin. 
Schr geehrte Redaktion! 


Wir bitten Sie um freundliche Veröffentlichung der folgenden Zeilen: 
„In Nummer 50 vom 9. Dezember Ihres geschätzten Blattes ist eine 
Darstellung des letzten Streitfalles zwischen Max Schillings und dem Münchener 
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Tonkünstler-Orchester enthalten, die eine unrichtige Anschauung verrät. Ihr 
Gewährsmann sieht die Sachlage so an, als ob das Orchester durch die Fest- 
stellungsklage Herrn Schillings zum Dirigieren hätte zwingen wollen; denn er 
warnt ausführlich vor den unkünstlerischen Konsequenzen eines solchen Vor- 
gehens. Tatsächlich war das Orchester aber gezwungen, den gerichtlichen Weg 
zu betreten, da Herr Schillings durch die Zeitungen seine Weigerung mit 
Motivierungen veröffentlichen liess, die das geschäftliche Gebahren des Orchesters 
in ein trübes Licht setzen sollten. Das Gericht hat festgestellt, dass Max 
Schillings nicht durch „Irrtum und arglistige Täuschung“ sondern rechtlich für 
die Leitung des vierten Abonnement-Konzertes verpflichtet worden war. (Andern- 
falls hätte das Gericht die Verpflichtung niemals anerkannt!) Als festgestellt 
worden war, dass Herrn Schillings’ Weigerung nur private und „beziehungsreiche* 
Gründe hatte, trat das Orchester sogleich mit Oskar Fried in Unterhandlungen, 
da es von einem zum Kontraktbruch entschlossenen Dirigenten keine künstlerische 
Mitarbeit mehr erhoffen‘ konnte, Dem Tonkünstler-Orchester und seiner ge- 
schäftlichen Vertretung lag also nur daran, im gerichtlichen Wege seine Geschäfts- 
gebahrung zu verteidigen und das Vorgehen des Herrn Schillings in seinen 
wirklichen Beweggründen zu enthüllen, was auch durch das Urteil des Gerichtes 
vollkommen gelungen ist: 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
für das Münchener Tonkünstler-Orchester 
Konzert-Bureau Emil Gutmann. 


Aus Berlin. 


Eugene Ysaye konnte am 7. Dezember, als er mit dem Phil- 
Eugene Ysayef harmonischen Orchester ein eigenes Konzert in der Philharmonie 
gab, auf einen wohlgefüllten Saal und ein erwartungsvolles 


Publikum hinabschauen, wie das einem Virtuosen von Ysaye’s Stellung und Namen 
denn auch zukommt. Und wenn er das nächstemal wiederkommt, wird er den 
Saal wahrscheinlich ebenso gefüllt finden, denn er hat auch diesesmal seine Zuhörer 
wieder den ganzen Reiz seines eigenartigen Violinspiels kosten lassen. An Ton- 
schönheit, sinnlicher Gefühlswärme und Geschmack des Vortrags wird Ysaye von 
keinem lebenden Geiger übertroffen, und diese drei Qualitäten sind gewiss die 
liebenswürdigsten, die man an einem Geiger zu bewundern hat; daher die grosse 
Popularität Ysaye’s in allen Ländern. Wer vermöchte ihm zum Beispiel das Adagio 
des zweiten Bruch’schen Konzertes so süss nachzuspielen, wie er es bei dieser 
Gelegenheit gab? Aber universell ist Ysaye darum doch nicht, und es wird gewiss 
viele musikalische Leute geben, die keine Philister sind, und dennoch seinem Bach- 
Vortrag keinen Geschmack abgewinnen können. Er spielte bei dieser Gelegenheit 
das E-dur-Konzert von Bach und liess bei der Begleitung auch die Orgel mitwirken. 
Es war ein überglatter, öliger Bach-Vortrag, der zeitweise geradezu ins Feminine 
fiel. Auf die Pedanten braucht man nicht zu hören, die da meinen, man spiele 
Bach nicht stilvoll, wenn man ihn schön klingen macht, und ein Violinist braucht 
scine Männlichkeit beim Bach-Vortrag nicht durch Rasseln mit dem Bogen und 
durch Pfeifen der Saiten zu dokumentieren; aber ohne eine gewisse Herbe und 
fühlbare Energie des Ausdrucks wird der richtige Bach den Ohren des Zuhörers 
nicht offenbar. Wer nahe daran ist, sich von Ysaye über diese Forderung hinweg- 
schmeicheln zu lassen, der vergegenwärtige sich nur einen Augenblick, wie z. B. 
ein Fritz Kreisler seinen Bach anpackt. 
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Ausser dem zweiten Bruchschen Konzert spielte Ysaye übrigens auch noch 
das Mendelssohnsche. 


x Der unermüdliche Theodore Spiering gab am 8. Dezember 
Theodore Spiering} ein zweites Konzert im Beethovensaal, und abermals bot 
er ein ungewöhnliches Programm dar. An der Spitze 


stand und zuerst erwähnt zu werden verdient die A-moll-Suite op. 103a für 
Violine und Klavier von Max Reger. Es ist ein Reger von der erfreulichen Art, 
der dem Zuhörer auf halbem Wege entgegenkommt. :Mancherlei etwas verquer 
klingende Dinge stossen ihm wohl auf, namentlich in dem kleinen Satz „Burlesque“ 
(wo sie ja auch hingehören), aber er wird nirgends erhstlich irritiert. Wohl aber 
bekommt man in dieser Suite vielerlei Interessantes und Pikantes zu hören; die 
Gavotte insbesondere ist ein prächtiges Stück. Dan spielte Herr Spiering mit 
seinem Schüler Herbert Dittler und dem Komponisten am Klavier ein Konzert für 
zwei Violinen und Klavier von Hermann Zilcher, eine Arbeit, die Talent und 
Geschick, wenn auch nicht viel Eigenart verrät. Sie! würde unzweifelhaft einen 
brillanteren Eindruck gemacht haben, wäre der Schüle® Dittler nicht hinter seinem 
Meister ziemlich weit zurückgeblieben. Gewiss leistet Dittler schon sehr Tüchtiges, 
aber wo ein Anfänger einem erfahrenen Künstler direkt gegenüber gestellt wird, 
macht man fast immer die Beobachtung, dass zur selbständigen, zielbewussten Ver- 
wertung des Erlernten noch eine Reife gehört, die nicht von aussen, sondern nur 
von innen kommen kann. 

Darauf liess Herr Spiering uns einen Blick in die eigentliche Werkstatt des 
Virtuosen tun, wo die „Technik“ hergestellt wird: er spielte fünf „Künstler-Etuden“ 
eigener Komposition. Jede einzelne beschäftigt sich mit einem eigenen technischen 
Problem, und der musikalischen Konzentration halber hat der Komponist auf alle 
Begleitung verzichtet. Ihrem Zweck gemäss liegt bei diesen Etuden der Schwer- 
punkt nicht im rein Musikalischen, sondern in der musikalischen Ausgestaltung 
mechanischen Uebungsmaterials. Und trotz der enormen Anhäufung von Schwierig- 
keiten ist diese gute, geschmackvolle, musikalische Darstellung dem Komponisten 
vortrefflich geglückt. Gewiss werden diese Etuden den strebsamen Geigern höchst 
willkommen sein ; es sollten sich aber nur solche von virtuosen Qualitäten daran 
versuchen, wenigstens in der Oeffentlichkeit. 

Den Beschluss des etwas zu langen Programms machte die D-moll-Sonate 
op. 82 für Violine und Klavier von Hugo Kaun. Man sieht, ein Programm abseits 
von den ausgetretenen Virtuosenpfaden, allein auf den Nachweis ambitiöser Musiker- 
schaft berechnet. Es ist erfreulich, konstatieren zu können, dass Herr Spiering vom 
Publikum sehr gefeiert wurde. Es sind nicht allein seine „sterling qualities“ als 
Geiger, sondern auch seine vornehme und vielseitige Musikerschaft, die wärmste 
Anerkennung verdient. 


Aus Russland ist neben manchem Minderwertigen schon 
viel köstliche, anregende Musik zu uns gekommen, aber 
selten etwas Willkommeneres, als jene drei Kammer- 
musikwerke von Sergei Iwanowitsch Tanejew, die uns am 
9. Dezember das Böhmische Streichquartett unter Mitwirkung des Komponisten vor- 
führte. Wer vor dem Ende des Programms fortging, oder vielmehr fortgehen 
musste — denn wer irgend konnte, war sicherlich genügend gefesselt, um bleiben 
zu wollen — hat kaum den vollen Eindruck von der Bedeutung des Komponisten 
mit nach Hause nehmen können, denn der Abend baute sich wie ein mächtiges 
Crescendo auf. 


Sergei Iw. Tanejew 
und 


„die Böhmen“ 
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Wer Tanejew ist, haben die Leser der „Signale“ in der letzten Nummer von 
Dr. Oskar von Riesemann erfahren. Es wird aber angebracht sein zu konstatieren, 
dass es noch einen anderen komponierenden Tanejew gibt, der in St. Petersburg 
lebt. Man wird also gut tun, sich zu merken, dass die Vornahmen des Moskauer 
Tanejew Sergei Iwanowitsch heissen. 

Aus dem schon erwähnten Riesemannschen Artikel haben die Leser erfahren, 
dass Tanejew ein höchst gelehrter Musiker ist, ein Mann, der mit kontrapunktischen 
Problemen spielt. Mancher mochte daher mit einem gewissen Vorurteil gekommen 
sein; ist es doch noch gar nicht so lange her, dass die meisten Leute selbst bei 
dem Kontrapunktiker Bach die Gefühlswärme und das Spontane zu vermissen 
glaubten. Von solchem Vorurteil wurde man aber schon während der ersten 
Nummer, dem Trio op. 2% kuriert, denn schon da erhielt man Beispiele von 
Einfällen, die wirklich nichts Erklügeltes an sich hatten. Die völlige Bekehrung 
vollzog sich dann in der zweiten Nummer, einem Streichquartett op. 19. Denn 
darin verschmilzt tatsächlich die kunstvollste „Mache“ mit wahrer Inspiration, da 
verschlingt sich das Empfugdene mit dem Gedankenreichen, und da werden vor 
allem auch die reizvollsten]Klangwirkungen erzielt. Wem ginge das Adagio serioso 
nicht ans Herz und wer könnte die „Giga“ ohne das lebhafteste Entzücken hören d 
Zugegeben, dass die inspirierende Wiedergabe der „Böhmen“ einen beträchtlichen 
Anteil am Erfolge hatte, aber eine ausgezeichnete Wiedergabe gehört nun einmal 
zu jeder ausgezeichneten Komposition. 

Im Trio war die allzu kraftvolle Behandlung des Klavierparts seitens des 
Komponisten hier und da störend gewesen, in der letzten Nummer, dem Klavier- 
quartett op. 20, war das aber nicht der Fall. Hatte man sich an diese kernige Art 
mehr gewöhnt, oder wurde die dynamische Balance durch die grössere Klangfülle 
von drei Streichinstrumenten hergestellt? Kurz die Wirkung war eine unmittelbare, 
fortwährend sich steigernde, und das überaus reiche und kunstvolle Finale brachte 
die Zuhörer unter einen förmlichen Bann der Begeisterung, so dass zum Schluss 
der Komponist und „die Böhmen“ mindestens einem halben Dutzend Hervorrufen 
Folge leisten mussten. Wer bis zum Schluss geblieben, der wird sich eingestanden 
haben, dass nunmehr Sergei Iwanowitsch Tanejew als einer der bedeutendsten 
lebenden Instrumentalkomponisten entdeckt worden sei, wenigsten soweit Berlin in 
Betracht kommt. Dem Verlangen, ihn zu klassifizieren, zu rubrizieren, sollte man 
aber widerstehen. Wollte man ihn wegen seiner ausserordentlichen Kontrapunktik 
den russischen Reger nennen, so hätte man einen stark hinkenden Vergleich zu 
stande gebracht, denn Tanejew ist viel impulsiver, spontaner als der reichlich 
reflektierende Reger. Tanejew malt mit reicherer Palette, er bringt starke Kontraste. 
Und „russisch“ im oberflächlichen Sinne ist er ganz und gar nicht. Aber wenn man 
durchaus ihn mit ein paar Worten charakterisieren soll, muss man die eigenartig 
fröhliche, klangfreudige Art hervorheben, mit der er seine Kontrapunktik spielen 
lässt. Tanejew sieht zwar aus wie ein deutscher Professor, aber er komponiert wie 
ein überlegener Weltmann. Und er spielt das Klavier mit einem Temperament, 
das man auch einmal in einem Solo-Vortrag kennen lernen möchte. 


Zu den musikalischen Importationen aus Russland, 
Das Moskauer Quartett. | denen man nicht entgegenjubeln kann, gehört das 
„Moskauer Streichquartett der kaiserlich russischen 


Musikgesellschaft*, aus den Herren Georg Duloff (der den Fürstentitel auch auf dem 
Programm führt), Johannes Paulsen, David Sissermann und Wladimir Balaleinikoff 
bestehend. Die vier Herren sind gewiss ganz gute Musiker, aber sie haben sich über 
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die Berliner Anforderungen getäuscht, wenn sie hofften, mit ihren Quartettvorträgen 
hier Eindruck zu machen. Nicht einmal rein technisch, z. B. in der Intonation, stehen 
sie auf der Höhe, die alle namhafteren Streichquartette längst erreicht haben, und dann 
fehlt ihnen gar zu sehr jene Wärme des Vortrags, die sich nur einstellen kann, wenn 
man von dem vorzutragenden Werke innerlich ergriffen und überzeugt ist. Auch diese 
Moskauer brachten uns in ihrem zweiten Konzert am 12. Dezember im Blüthnersaal 
ein Steichquartett von Tanejew. Es steht in B-moll und trägt die opus-Nummer 4. 
Es ist voll von geistreichen Einfällen und originellen Klangeffekten, man denke 
nur an den Orgelpunkt im Sopran, auf dem hohen B, zum Schluss des ersten 
Satzes. Aber es wurde einem doch klar, dass es einer virtuosenhafteren Ausführung 
bedarf, als das Moskauer-Quartett sie zu bieten vermochte. 

Als Klavierspieler wirkte in beiden Konzerten Herr Adolf Schweiger mit. 
Er ist ein Spieler von gesunder Technik und gutem musikalischen Geschmack. 
Uebrigens ist das G-moll-Trio von Rubinstein doch wohl ein bischen zu antiquiert, 
um einem modernen, anspruchsvollen Konzertpublikum noch genügen zu können. 
Das grosse A-moll-Trio von Tschaikowsky dagegen war in hohem Grade willkommen. 


Das Programm des fünften "Philharmonischen Konzerts 
zeichnete sich durch eine ungewöhnlich interessante 
Novität aus. Man weiss, dass in letzter Zeit die Novi- 
täten der Philharmonischen Konzerte durchaus nicht immer interessant waren; um 
so willkommener war also eine „ungewöhnlich interessante“: Norens „Kaleidoskop*- 
Variationen in etwas veränderter und erweiteter Form. Wer das Werk bei seiner 
Uraufführung in Dresden gehört hatte, wusste bereits, dass es der Reklame durch 
den genugsam cerörterten Verlegerstreit garnicht bedurfte und bedauerte auf alle 
Fälle jenes gewaltsame Hindernis seiner Verbreitung. Sind doch diese Variationen 
die reife Arbeit eines eigenartigen und starken Talents. Sie sind bunt, sie sind 
also glücklicherweise nicht langweilig; und da sie trotz der Buntheit niemals blos 
oberflächlich variieren, gereicht ihnen die bunte Mannigfaltigkeit der Gestaltung 
sicherlich zum Vorteil, einerlei was die gestrengen Herrn Aesthetiker dagegen auch 
einwenden mögen. Und sie gewinnen, wie der Verfasser dieses Berichts aus eigener 
Erfahrung nun konstatieren kann, bei wiederholtem Hören. 

Noren ist ein Musiker, der durchaus modern empfindet ohne sich in der 
Attitude eines Revolutionärs zu gefallen, wenigstens tut er das nicht in diesem 
seinem op. 30. Er hört, wie seine Instrumentation beweist, mit eigenem Ohr, das 
heisst, er gibt nicht die Instrumentationseindrücke, die er von anderen empfangen, 
unverdaut weiter. Er hat rassige Einfälle, er meidet alles Konventionelle, ohne 
merken zu lassen, dass er etwas zu vermeiden sucht. Er zeigt in der vorletzten 
Variation, die er als „Fantasie“ bezeichnet, — und die man deshalb noch lange nicht 
nachahmerisch nennen kann, weil er darin das Helden-Thema von Richard Strauss 
kontrapunktisch benutzt, — dass er sich auch auf den grossen Stil versteht, dass er 
nicht blos wohlgearbeitete und geistvolle Fragmente zu geben braucht. Uebrigens 
würden die wenigsten Zuhörer von dem mitbenutzten Straussschen Thema 
etwas zu hören glauben, wenn sie nicht vorher von dem Rechtsstreit vernommen 
hätten. Viel drastischer ist in diesem Teil die gewollte Nachahmung 
von Richard Strauss’ Orchesterstil. Mit der Schlussfuge aber, in der er als erstes 
Hauptthema das Widersacher-Motiv aus Strauss’ „Heldenleben“ benutzt, gibt Noren 
seinem Werke einen ganz meisterlichen Abschluss, der seine sämtlichen Wider- 
sacher, den prozessierenden Verleger eingeschlossen, entwaffnen sollte. Das Werk 
machte in der vortrefflichen Ausführung unter der Leitung von Arthur Nikisch 


Heinr. G. Norens 


„Kaleidoskop“ 
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schon in der öffentlichen Probe einen mächtigen Eindruck aufs Publikum, und der 
Komponist konnte für eine Anzahl von Hervorrufen danken. 

Ausserdem brachte das fünfte Philharmonische Konzert noch die Beethovensche 
Egmont-Ouvertüre, ein Fragment aus Schillings „Moloch“ und das Brahmssche 
D-moll-Konzert, vom Pianisten Arthur Schnabel gespielt. 

August Spanuth. 


Die interessanten Vorführungen russischer Musik auf dem 

Russische 8 
Orchestermusik Gebiete der Kammermusik in der vergangenen Woche 
=l fanden eine nationale Ergänzung durch das Orchesterkonzert, 


das Dr. Michael Serbuloff in der Singakademie gab. Serbuloff, Direktor der 
Moskauer Abteilung der kaiserlichen „Musikgesellschaft“, macht zunächst nicht den 
Eindruck eines sehr suggestiven Dirigenten. Mit stereotypen, nicht eben eleganten 
Bewegungen schlägt er den Takt und steht nicht so über der Sache, wie wir es 
von den Meistern des Stabes gewohnt sind Er muss jedoch eine starke Ver- 
mittlungsgabe haben und „ein guter Kenner seiner Literatur sein; die aufgeführten 
Werke kamen klar und charakteristisch heraus. Nach der 7. Symphonie Glazounoff’s 
(in F), über dessen Bedeutung wir in Deutschland schon längst nicht mehr im 
Zweifel sind, spielte Dr. Serge Borjansky, ein technisch sehr begabter junger 
Virtuose, Rubensteins Cellokonzert in C-moll. Wie verblasst mutet uns diese Musik 
jetzt an! Was ist das für Musikmache — wie ohne jede höhere Inspiration und 
mangelhaft obendrein instumentiert. Nach diesem unerfreulichen Rückblick in die 
Vergangenheit hatten es die Männer der Zukunft doppelt leichter. A. Spendiarows 
Tondichtung: „Die drei Palmen“ (nach einem Gedicht von Lermontow) zeigt die 
sinnfällige Art der Russen, Vorstellungen in Klangbilder umzusetzen. Es ist eine 
äusserlich malende, gewiss nicht bedeutende Musik; aber als Beispiel geschickter 
Ausnutzung der Orchesterfarben und Verwendung exotischer Elemente immerhin 
beachtenswert. Dann kam Rimsky-Korssakoff an die Reihe, der Meister raffi- 
niertester Instumentationskunst. Sein „Spanisches Capriccio“, eine Reihe keck hin- 
geworfener nationaler Tonbilder, ist vielleicht das in dieser Beziehung Genialste, 
was die jungrussische Schule aufzuweisen hat. Die Philharmoniker spielten es 
mit dem Temperament einer Zigeunerkapelle, und man dankte dem Dirigenten für 
die aparten Eindrücke des Abends. — 


Zwei Klavierabende nahmen das Interesse in erhöhtem Masse in 
Pianisten Anspruch. Teresa Carreno versammelte ihre Gemeinde in der 
d Philharmonie, um ihnen Beethoven (die Waldstein-Sonate), Chopin 


(drei Polonaisen hintereinander!) und einige moderne Autoren vorzuspielen. Man 
ehrte in ihr die grosse Persönlichkeit, die sich nie verleugnet, auch wenn sie in 
dem Streben nach Abklärung einmal die Wärme vermissen lässt, die ihren Vorträgen 
sonst so häufig die zündende Wirkung verleiht. — Ihre junge Kollegin, Evelyn 
Suart, errang an ihrem Abend mit Orchester einen entscheidenden Sieg! Es ist 
eine Freude, diese aus der Godowsky’schen Schule hervorgegangene Künstlerin so 
rüstig den schönsten Zielen zuschreiten zu schen. Ihrer technischen Unabhängigkeit 
gesellt sich mehr und mehr innere Anteilnahme an dem, was sie vorträgt. Der 
Anschlag ist zu einem Kunstmittel geworden und ihr Können steht bereits im Dienste 
persönlicher Auffassung. Dass sich Miss Suart auch an die sezessionistische Art 
eines Debussy wagen kann, spricht für ihre musikalische Intelligenz. 

Dr. Imre von Recvi-Szanto zeigte bei seinem Debüt im Beehrleinsnal 
wohl Begabung, aber noch nicht jenen Ausgleich von Woller und Können, der allein 
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dem öffentlichen Auftreten den Erfolg verbürgt. Man wird, da er noch jung ist, 
seine Entwickelung abwarten müssen. 


Zu den vielen schon vorhandenen hat sich 
Marteau-Becker-Quartett. unlängst als neuestes das Streichquartett der 
Herren Marteau, van Laar, Birkigt und 


Hugo Becker gesellt. Der erste Abend fand im Mozartsaal statt, also in einem 
für Kammermusik wahrlich nicht geeigneten Raum. Das Resultat der gemeinsamen 
Studien war daher nach der klanglichen Seite nur mit Vorbehalt zu beurteilen. 
Seine Genossen um Haupteslänge überragte Hugo Becker, der ausgezeichnetste 
aller Cellisten. In der Darstellung gelang am besten Schumann mit seinem A moll- 
Quartett op. 41; bei Beethoven und Mozart hatten es die Herren vorläufig noch 
schwerer, den Vergleich mit grossen Vorbildern aus dem Felde zu schlagen. 


Lilli Lehmann hatte das Programm ihres zweiten Lieder- 
Lilli Lehmann, | abends halb Händel, halb Robert Franz gewidmet. Von 
dem Altmeister gab sie einige Opern- und Oratorienstücke 
mit vollendeter Technik und einer Zierlichkeit, die wohltuend gegen eine gewisse 
traditionell gewordene handfeste Art, Händel zu singen, abstach. Bei Franz hatte 
man ahermals Gelegenheit zu beobachten, wie nach der ernst-sinnigen und nach 
der anwutig-heiteren Seite die Gestaltungskraft dieser Künstlerin immer nach 
plastischen Gebilden strebt, wie ihr dramatisches Empfinden sich auch im Liede 
einen Ausweg sucht. Dass sie dabei die Hilfsmittel der Mimik nicht verschmäht, 
kann einer Individualität wie der Lehmann um so eher als persönliches Ausdrucks- 
mittel zugestanden werden, als sie einen durchaus diskreten Gebrauch davon machte. 


i 


Der Komponist Hermann Durra liess von Dora 
Hermann Durra, Moran und Alexander Heinemann eine ganze Reihe 
eigener Gesänge zur Ausführung bringen. Seine Muse 
hat gefällige, aber nicht eigenartige Züge genug, um- einen ganzen Abend hindurch 
für sich interessieren zu können. Diesem oder jenem Liede würde man auf ge- 
mischten Programmen vielleicht nicht unfreundlich begegnen. —t. 


Fräulein Elsa Sant gab einen Liederabend, dessen 

Elsa Sant, P x | Vaike 
Hella Rentsch-Sauer. | Progamm aus einer Anzahl Volks ieder und einer 
Reihe bekannter Gesänge von Giordani, Bach, 


Schubert, Brahms, Franz bestand. Die Sängerin bietet Annehmbares, ohne in irgend 
einer Hinsicht höheren Anforderungen gerecht zu werden. Etwas Flaches, bisweilen 
unangenehm Helles im Ton, sollte sie zu beseitigen trachten. Zierliche kleine 
Lieder versteht sie nicht ohne Anmut vorzutragen. 

Auch Hella Rentsch-Sauer’s helle Sopranstimme kommt am besten zur 
Geltung in Liedern, die weniger Wucht und Grösse des Tons verlangen, als viel- 
mehr Leichtigkeit, Zartheit der Kontouren. Das Programm ihres Liederabends liess 
erkennen, dass die Sängerin die Richtung ihrer Fähigkeiten wohl erkannt hat; es 
enthielt fast durchweg Gesänge der genannten Art. Ich hörte den letzten Teil, 
eine Gruppe Richard Straussscher Lieder, und vier neue, zum ersten Male vorge- 
tragene Gesänge von Erich J. Wolff; das fünfte „Zuversicht in Pan“ (Text von 
Bierbaum) musste ich mir entgehen lassen. Diesen selır gewandt gesetzten, vor- 
nehmen und klangschönen Liedern konnte man wohl mit Vergnügen lauschen. 
Am wertvollsten darunter ist vielleicht: „Und Rosen blühen“ (Gedicht von E. Essers), 
eine zartgesponnene, fein ziselierte duftige Musik. Gut finde ich auch das 
„Schlummerliedchen“ zu einem Text der Gräfin Wickenburg-Alucäsy. Die graziöse 


| 
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Musik zu dem zweiten Gedicht der genannten Dichterin: „Die Horen“ verliert 
ein wenig durch eine zu deutliche Aehnlichkeit mit Hugo Wolfs „Storchenbotschaft“, 
die wohl hauptsächlich im Rhythmus liegt. Der feinen Einzelheiten enthält dieses 
Lied sonst genug, wie auch der zaite „Elfengesang“ zu Goethes Worten. Alles in 
allem gehört diese Liedergabe zu den wertvollsten, die uns in diesem Winter 
dargeboten worden sind. Herr Erich J. Wolff begleitete in hervorragend 
künstlerischer Weise. 


Fräulein Margarete Loewe und Hendrik 
Ma te L B 
See C. van Oort, beide bisher in der Oeffentlichkeit 
Hendrik C. van Oort. ; 
noch nicht bekannt, gaben einen gemeinsamen Lieder- 


und Duett-Abend. Sie ersangen sich beide einen wohlverdienten Erfolg. Beide sind 
im Besitz von frischen, jngendlichen, ungewöhnlich wohllautenden Stimmen und 
bringen ausserdem noch . gesundes musikalisches Empfinden mit. Es ist also 
Aussicht vorhanden, dass sie bei stetigem Fortschreiten einmal zu einer wahren 
Gesangskunst von Belang kommen können. Schon jetzt leisten sie recht Beachtens- 
wertes. Das Duett „Nun ist die erste Pflicht erfüllt“, aus Haydns Schöpfung, 
wurde mit grosser Sangesfreudigkeit und recht guter Wirkung vorgetragen, auch 
in Duetten von Cornelius erwies sich der Zusammenklang der hellen kernigen 
Sopranstimme und des schmiegsamen Bassbaritons als angenehm. Ich hörte 
ausserdem Schubertsche und Brahmssche Lieder, die Herr van Oort mit Geschmack 
und musikalischem Verständnis vortrug. In Schuberts „Eifersucht und Stolz“ 
verfehlte er jedoch den Ton; gerade Eifersucht und Stolz sprachen sich in seiner 
Darstellung nicht aus. Herr Max Auerbach begleitete gewandt am Flügel. 


L. Siegel, F. Hendriks, Der Geiger Louis Siegel und der Pianist Francis 
Yan Veen. Hendriks hatten sich zu einem gemeinsamen 
Konzert zusammengetan. Ich gebe Herrn Siegel 


entschieden den Vorzug. Er ist ein in allen Sätteln gerechter Spieler, von auf- 
fallender Eleganz der Bogenführung und sehr klarem schönen Ton. Der Vortrag 
der Griegschen C-moll-Sonate war übrigens auch von seiten des Pianisten recht 
annehmbar und konnte sich wohl hören lassen. Weniger Vergnügen bereiteten 
mir „zwölf Phantasie-Etüden über ein Original-Thema“, von Herrn Hendriks 
sowohl komponiert wie auch gespielt. Das Beste was ich darüber sagen kann, ist, 
dass die Stücke pianistisch dankbar und nicht uninteressant gesetzt sind. Als 
Komponist ist Herr Hendriks jedoch vorläufig ziemlich unselbständig; man wird 
bald an Schumanns symphonische Etüden erinnert, bald an Tschaikowsky oder Chopin, 
zudem ist der Aufbau mangelhaft, so dass die einzelnen Stücke im Zusammenhang 
einander mehr hindern als stützen. Diese etwas langwierige Variationenreihe hat 
es verschuldet, dass ich an demselben Abend von einer neuen Violinsonate des 
holländischen Komponisten Benoit Hollander nur noch einen Teil zu hören 
bekam. Dieser Teil liess sich durchaus nicht übel an; es war flüssige, form- 
gewandte Musik mit Neigung gegen César Franckschen Stil etwa. Der Violinist 
Herr Joseph van Veen setzte sich mit Erfolg für das Werk seines Landsmannes ein. 
Auf seinem Programm stand ausserdem eine Solosonate aus Max Regers op. 42, 
und vielgespielte Solostücke von Beethoven, Mozart, Tschaikowsky, Paganini. 
D. H. Leichtentritt. 
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Musikbriefe 


aus 
Leipzig, München, London, Manchester. 


Leipzig (IX. Gewandhaus-Konzert: Requiem von Guiseppe 
Verdi; Solisten: Frau A. Noordewies-Reddingius, 
. Frau Pauline de Haan-Manifarges, Herr Ellison 
Van Hoose und Kammersänger Rudolf Moest.) Was Mozart und was 
auch Brahms — der eine als früh vollendeter und früh dahinsterbender Meister, 
der andere als richtig in voller Manneskraft aufstrebender Meister — in ihrem fünf- 
unddreissigsten Lebensjahr vollbrachten: die Komposition einer Totenmesse, das hat 
der ma&stro Verdi erst im Alter von sechzig Jahren geleistet, zu einer Zeit also, 
da er kurz zuvor mit der Komposition der „Aïda“ jenen Gipfelpunkt seines Schaffens 
erreicht hatte, der dem zu tieferem Erfassen des Dramas und zu verfeinertem Sinn 
für die Orchesterbehandlung gelangten temperamentreichen Opernschöpfer auch 
die Kraft des Melodienerfindens noch nicht geschmälert hatte. Zu den bereits fünf 
Jahre früher — beim Tode Rossinis — entstandenen „Libera mer komponierte 
Verdi 1873, nach dem Ableben des ihm befreundet gewesenen Dichters Alessandro 
Manzoni, die vorausgehenden Requiem-Teile hinzu, und vollendete so seine „Messa 
da Requiem“, die während der siebenziger und achtziger Jahre vielbewundert und 
vielgerühmt durch die ganze Musikwelt geklungen ist und allenthalben mit der 
adligen Schönheit ihrer beiden Ecksätze, mit der kraftvollen Schilderung des 
jüngsten Gerichtes und mit dem reichen Kantilenen-Wohllaute ihrer ein-, zwei- und 
vierstimmigen Sologesangs-Sätze ergriffen und beglückt hat. Heute, da man mit 
dem Gemütsadel der Brahmsschen Kunst vertraut geworden ist, und das grandios- 
kirchenmusikalische Schaffen eines Berlioz und die inbrünstig-kirchliche Musik eines 
Liszt wirklich verstehen gelernt hat, kann Verdis Requiem nicht mehr ganz so hin- 
relssend wirken, wie in den ersten zwei Jahrzehnten nach seiner Entstehung, aber 
immer noch fesselt es mit der edel-schwunghaften Grösse seiner Gesamtanlage und 
mit der Schönheit seiner häufig an die Arda-Musik gemahnenden wirklich bedeutenden 
Einzelheiten, und imponiert dauernd als einzige und dabei doch äusserst 
empfindungsstarke und kunstreife aussertheatralische Grosstat des grossen italienischen 
Opernkomponisten. Dass dem Werke die Macht, zu fesseln und zu imponieren, 
erhalten geblieben ist, das hat auch die heutige Wiedervorführung des „Requiem* 
im Gewandhauskonzerte erwiesen, die nach der 1876 auch im Gewandhause statt- 
gehabten Leipziger Erstaufführung und nach einer 1890 in der Thomaskirche durch 
Prof. Dr. Hermann Kretzschmar und den Riedel-Verein vollbrachten zweiten Auf- 
führung die Verdische Komposition hier drittmalig zum Erklingen brachte. Herr 
Professor Nikisch, der die Aufführung mit dem Gewandhausorchester und 
mit dem durch Thomaner und Pauliner verstärkten Gewandhauschore auf das 
sorgfältigste vorbereitet hatte, brachte am Konzertabende alle Teile der Komposition 
zu voller Wirkung und wurde dabei trefflich unterstützt von dem Solistenquartett, 
dessen beide vortreffliche Vertreterinnen der Frauenpartien man hier seit längerem 
schon kennt und um ihrer grossen Gesangskünstlerschaft willen hochschätzt, dessen 
etwas pfäffisch singender Bass hier auch nicht mehr fremd war, und in dessen 
Tenor man einen mit ziemlich glänzenden, wenn auch zurzeit noch nicht ganz 
mühelos hervorbrechenden Stimmitteln ausgerüsteten jungen Sänger kennen lernte. 
Die sehr wohlgelingende und lebhaft interessierende Aufführung wurde vom Publikum 
mit vielem Beifall beantwortet. Arthur Smolian. 
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Leipzi (Basil v. Andreeff und sein Gross-Russisches Bala- 
Sie GE laika-Orchester. Das Marteau-Becker-Quartett. 
Die Sängerinnen Katharina Eva Lissmann, 


Magdalena Seebe, Käte Hörder, Martha Oppermann und Elisabeth 
Houben; die Pianisten Alfred Sittard, Arthur Reinhold, Simeon 
Maykapar und Richard Gerlt, die Pianistinnen Martha Berthold 
und Helena von Lopuska, die Duo-Sonatenspieler Friedr. Walter 
Porges und Karl Hasse und die Violoncellistin Rosa Brany.) Die um 
ihrer Neuheit, ihrer eigenartigen und durchaus reizvollen Domra-, Balalaiken- und 
Gussli-Klänge willen hochinteressanten und um ihrer hochkünstlerischen Ausführungs- 
Feinheit und Vollkommenheit wahrhaft bewunderungswürdigen Darbietungen des 
von Basil von Andreeff geschaffenen und geleiteten Gross-Russischen 
Balalaika-Orchesters sind auch hier mit lebhafter Begeisterung aufgenommen 
worden, und bei stetig wachsender Beteiligung des nun bereits mehr an Weihnachts- 
darbietungen als an Kunstgeniessen denkenden Publikums hat das gross-russische 
Künstler. Ensemble hier innerhalb einer Woche fünfmal konzertieren können. Die 
beiden Gussli-Instrumente, die Herr von Andreeff mit sich führt, verdienten es, ins 
westeuropäische Konzert- und Theaterorchester eingeführt zu werden; wie das eine 
Gussli klangkräftigeren Ersatz für die Harfe bieten könnte, so liessen sich mit 
den seraphischen Klängen des anderen manche moderne Orchestereffekte — ich 
denke hier speziell an die schwebenden Dreiklangsfiguren der drei Flöten im 
Gretchensatze der Lisztschen Faust-Symphonie und an die Sylphenszene aus Berlioz’ 
„La Damnation de Faust“. — idealer noch verwirklichen, als in der originalen 
Instrumentierung. Man hörte den beiden Gussli-Virtuosen Hartmann und 
Daniloff mit Entzücken zu, und zwang dem phänomenalen Balalaika-Virtuosen 
Zugabe auf Zugabe ab. Das Marteau-Becker-Quartett, das die 3. Gewand- 
haus-Kammermusik mit vortrefflichen Reproduktionen der Streichquartette in 
B-dur von Mozart, in F-dur (aus op. 59) von Beethoven und in A-moll von 
Schumann bestritt, hat durch Klangenergie und Vortragsgesundheit einen vollen Sieg 
erspielen können. Während Eva Lissmann bei sympathischem, in der Mittellage 
fülligem Klange der wohlgeschulten Stimme durch reife Vortragskunst, — Käte 
Hörder aber mit der Anmut ihres mühelos bis ins dreigestrichene f hinaufdringenden 
Koloratursopranes fesselte, hat Magdalena Seeche über manches derb-opernhafte 
Liedervortragen hinaus mit stimmfrisch-herzhaften Darbietungen einiger Rubin- 
steinschen und Regerschen Gesänge enthusiasmieren können, während bei der 
stimmkräftigen Martha Oppermann und bei der noch etwas tastenden Elisabeth 
Houben allerhand kunstwidriger Gesangsnaturalismus beanstandet werden musste. 
Der namhafte Organist Alfred Sittard erwies sich in Bachs „Italienischem 
Konzerte“ als technisch-gewandter, anschlags-feinfühliger und allerdings den Klavier- 
Bach etwas feminin anpackender Spieler. Tüchtiges leistete Simeon Maykapar, 
dem man nur noch ausdauerndere Fingerkraft und vertiefteres Interpretieren zu 
wünschen hat; -- keine neuen Beurteilungsmomente bot Arthur Reinhold, und 
eine direkte Verurteilung forderte Richard Gerit mit seiner unglaublich unfertigen 
Vorführung Brahmsscher Variationen über ein Thema von Paganini heraus. Martha 
Berthold machte mit ihrer Reproduktion des G-moll-Klavierkonzertes von Saint- 
Saöns wahrnehmen, dass sie sich auf dem rechten Wege zur Künstlerschaft befindet, 
während man Helena von Lopuska als sehr begabte, trefflich geschulte und nur 
zum Verweichlichen der Kompositionen neigende anschlagspoetische Feinspielerin 
zu begrüssen hatte. Trotz starker Stimmungsmodernität ihrer Auffassungs- und 
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Vortragsweise haben die Herren Friedr. Walter Porges und Karl Hasse mit 
ihrer Vorführung Corellischer, dall’ Abacoscher, Buxtehudescher, Händelscher und 
Bachscher Sonaten für Violine und Klavier das Interesse an alter Sonatenmusik 
fördern und mehren können. Ueber die junge Violoncellistin Rosa Brany, die 
bei ihrem Debüt sehr erregt war und dazu noch in der von ihrem Lehrmeister 
David Popper komponierten sechssätzigen Suite „Im Walde“ ein sehr ungeeignetes 
Probestück gewählt hatte, war diesmal ein klares Urteil nicht zu gewinnen. 
Arthur Smolian. | 


S „Quousque tandem.“ Wenn sich alles, was, mit Recht oder 
München, à 
Unrecht, Anspruch darauf erhebt, gehört und anerkannt zu werden, 
nach Berlin drängt, so ist dies wenigstens insofern begreiflich, 
als eine wirklich gute Rezension aus der Reichshauptstadt immerhin zu praktischen 
Resultaten führen kann; wenn man aber sieht, wie hier Künstler von hervorragendem 
Können vor leeren oder „ausverschenkten“ Sälen auftreten, um darnach von der 
Lokalpresse mit wenigen indifferenten Worten abgetan zu werden, so fragt 
man sich unwillkürlich: wozu denn nur? Dass einmal Einer „sich durchsetzt“, 
wie z. B. Alfred Reisenauer kurz vor seinem Tode, gehört eben zu den 
grössten Seltenheiten. Verhältnismässig weit schlimmer steht es jedoch zurzeit 
um die Orchesterverhältnisse. Bis gegen Ende des vorigen Winters gab es 
ausser den Abonnementskonzerten der Hofkapelle nur das Kaimsche Orchester, 
welches selbst in seinen besten Jahren unter Weingartner für den Unternehmer 
keineswegs zur Goldgrube ward: jetzt aber „konzertieren“ drei numerisch ungefähr 
gleich starke Instrumentalkörper gegen die Hofkapelle und auf Tod und Leben 
gegeneinander. Das ehemalige Kaimsche, jetzt Tonkünstler-Orchester besteht zum 
grössten Teil noch aus den alten Mitgliedern und beweist daher seine Suprematie, 
besonders wenn einmal ein Mann wie Mahler oder Steinbach an der Spitze steht, 
trotzdem es, durch die Umstände gezwungen, übermässige und zeitweise nicht 
gerade nobelste Arbeit zu verrichten hat; es muss sich eben auf alle Weise zu 
helfen suchen. Die beiden anderen Orchester, der „Konzertverein“ und das „Phil- 
harmonische“ sind künstlerisch dagegen noch im Werden begriffen, erfreuen sich 
aber dafür des Vorteils, subventioniert zu sein. Das Publikum verhält sich ab- 
wartend und bildet nirgends „Queue“. Natürlich sind derartige Zustände auf die 
Dauer völlig unhaltbar, und schon die nächste Saison dürfte ein ganz anderes Bild 
bieten, 

Ueber die Oper lässt sich nur im allgemeinen sagen, dass sie in den 
Einzelleistungen ungleich und daher in der Gesamtwirkung nicht immer den 
Ansprüchen genügend ist, welche man an eine Bühne vom Range der Münchener 
stellen darf. Uneingeschränktes Lob gebührt nur dem Dirigenten Motil; nach einigen 
Anzeichen ist man neuerdings aber auch berechtigt, vom Operndirektor Mottl 
eine Wendung zum Besseren zu erwarten. M. Sander. 


Das vierte Konzert des London Symphony Orchestra war ein 
London, SEH ` N 
ehre denkwürdiges. Die Queenshall war bis auf den letzten Platz 
gefüllt von einer Hörerschaft, die eine ausserordentliche Anzahl 


von Vertretern musikalischen Könnens und Wissens in sich schloss. Sir Edward 
Elgars Symphonie, seit lange erwartet, wurde zum erstenmal in London aufgeführt. 
Die Bedeutung, die man im Lande dem Werke zuerkannte, und die Sympathie, die 
man ihm entgegenbrachte, hatte sich schon darin gezeigt, dass die meisten Tages- 
zeitungen ihre Kritiker zur Uraufführung, am 3. Dezember, nach Manchester sandten, 
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Die Erwartung war um so höher gespannt. Der Komponist wurde nach dem ersten 
Satz gerufen, der Beifall steigerte sich nach den zwei Mittelsätzen zu zweimaligem 
Hervorruf und gipfelte am Schluss in einer Reihe von Ovationen für den 
Komponisten und Dr. Richter, wie sie in unserer Zeit bei keiner Erstaufführung 
eines englischen Werkes erlebt wurden. Die Kehrseite des Bildes, eine ziemliche 
Enttäuschung der Erwartungen, namentlich in Musikerkreisen, soll nicht verheimlicht 
werden. Die Stimmungseinflüsse und Anschauungen, die jedenfalls zum Teil dazu 
führten, sind eigener Art, und wurden durch das Aufheben, das von der Symphonie 
schon vor ihrem Erscheinen von mancher Seite gemacht wurde, verstärkt. Nach 
meiner Meinung ist kein Grund vorhanden, das Werk mit irgend etwas anderem 
als mit voller Sympathie und hoher Bewunderung aufzunehmen. Bei einer so gross- 
artig angelegten und durchgeführten Komposition ist nur billig, zunächst nur die 
Eindrücke und die Gedanken zu skizzieren, die sie hervorrief. 

Der Aufbau des Werkes ist durchaus sehr kunstvoll, dichterisch und 
architektonisch scharfsinnig und trotz des Reichtums des Materials klar. Der engere 
Zusammenhang zwischen den beiden Ecksätzen, Allegri in D-moll, denen je eine 
langsamere Einleitung voraufgeht, macht sich in der Tonart, Thematik und Stimmung 
geltend. Die trostvolle, breite Melodie, welche das Werk würdig beginnt, bringt 
,„ es kraftvoll zu Ende und kann als leitende Idee aufgefasst werden. Namentlich der 
erste Satz enthält eine grössere Zahl von Nebenmelodien und die Durchführung 
beruht im wesentlichen weniger auf einer Entwicklung der Hauptthemata, als auf 
einer Gegenüberstellung, Verwebung und Umwandlung derselben. Die beiden 
mittleren Sätze bilden ebenfalls ein Ganzes. Das Thema des Scherzo (fis-moll) 
erscheint in Augmentation im Adagio (D-dur), welches sich nach einer vorbereitenden, 
beruhigenden Coda auf einem sanft ausgehaltenen fis anschliesst. In der Thematik 
spielen Synkopen und Triolen und der Gegensatz von Chromatik und Diatonik eine 
Rolle, und es zeigt sich die Herrschaft über eine wechselvolle, charakteristische 
Rhythmik. Das Marschartige in ernstem, langsamem Gang und im straffen 
elastischen Schritt, der im letzten Satz an den eigentümlichen Quick step des 
englischen Militärs erinnert, tritt hervor, im Gegensatz zu einer ruhigen Beschau- 
lichkeit in Zwischensätzen. 

Die Orchestration verrät eine meisterliche Sicherheit. Elgar hat auch hier 
seine Vorliebe für glanzvolle und rauschende Effekte nicht verleugnet. Wenn man 
hie und da die Rücksichtslosigkeit fühlt, mit welcher er auf das Ziel der Wucht 
und Massigkeit lossteuert, so ist andererseits die Feinstimmigkeit, die reizvolle 
Wirkungen und Schmelz der Farbe ungesucht darbietet, bewundernswert. Kleine 
Solopassagen, sehr geschickt eingestreut, tauchen oft rührend auf und Harfe, Pauke 
und die tieferen Holzbläser finden eine individuelle Verwendung. Die eigenartige, 
oft herbe Harmoniesierung des englischen Meisters findet häufige Betätigung, 
namentlich auch in durchgehenden Akkordsequenzen und bei Uebergängen, und die 
Bässe sind oft zu regem Anteil an der Charakterisierung herbeigezogen. 

Im ersten Satz, der sich mehr ruckweise als breit dahinfliessend, weit aus- 
dehnt, herrschte eine beunruhigende Stimmung vor. Ruheloses Streben und 
Kämpfen, das zuweilen in Schmerz, zuweilen in leidenschaftlichem Ringen sich 
auslebt, von Momenten der Aufraffung, hingebungsvoller Andacht unterbrochen 
wird, endet schliesslich friedlich. 

Im Scherzo, das überraschend in eine andere Gedankenwelt versetzt, wohnt 
ein wildes Gebaren; es treibt in Hast davon, als wie ein junger Mann, der Angst 
und Mühen abschüttelt und in kräftiger Bewegung sich Luft macht. Das Trio ist 
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sehr anziehend, und atmet Milde und Beruhigung. Scherzo und Adagio erscheinen 
wie aus einem Guss. Im Adagio verbreitet sich eine sinnige, innige Stimmung in 
breitgeschwungenen Phrasen. Klangreiche und musikalische Schönheit verbinden 
sich mit aufrichtiger Empfindung. 

Im letzten Satz erhebt sich Entschlossenheit aus finsterem Brüten. Der 
Kampf wird aufgenommen, aber freudige Zuversicht nimmt ihm bald die Schärfe, 
und männlicher Mut gewinnt die Oberhand. Die Kunst der Steigerung, 
Gruppierung und strahlender Färbung leuchtet in diesem Satz, der einen frischen ` 
Aufschwung nimmt und nach dem Eintreten des Leitmotivs der Symphonie 
in breiter Erhebung wie ein Lied des Glaubens ausklingt. Die Symphonie trägt 
‘das Gepräge einer Persönlichkeit und die Aufrichtigkeit, das ernste Streben, die 
Unabhängigkeit die sich darin aussprechen, sind im Blick auf so viele Versuche 
in grosser Form von seiten Jungenglands besonders wertvolle Eigenschaften. Sie 
ist das Bekenntnis eines Mannes, der im Kampf mit dem Leben zu sinniger 
Beschauung und vertrauensvoller Hoffnung gelangt, aber Freiheit und Schönheit 
schätzt. Das Werk ist Hans Richter gewidmet, der vor 10 Jahren den ersten 
Anstoss dazu gegeben haben soll. Die Arbeit stammt aus dem letzten Jahr. Die 
Aufführung war wundervoll. Der Liebe, Sorgfalt und Freudigkeit des Dirigenten 
entsprach die Hingabe, Achtsamkeit und der Eifer des vorzüglichen Orchesters. , 
Eine Wiederholung in einem Extrakonzert ist angekündigt. C. Karlyle. 


Am Freitag voriger Woche wurde das Publikum unserer guten 

Stadt, die sich gern the most musical city in England nennt 
8. Dezember 1908. ? ” 
auf die Probe gestellt, und offen gesagt, sie hat sie sehr 

schlecht bestanden. So oft schon wurden die Stimmen laut, die den etwas 
stagnierenden Programmen unserer grossen Orchester-Konzerte neues Blut zugeführt 
sehen wollten, und nun, da das ausgezeichnete Londoner „New Symphony-Orchestra“ 
mit einer Auswahl moderner Werke erschien, die zum Teil hier ganz neu waren, 
wurde es von einer so geringen Anzahl von Enthusiasten empfangen, dass es das 
Experiment wohl kaum wiederholen dürfte, denn es kann nur mit einem grossen 
Defizit abgeschlossen haben. Künstlerisch wohl nicht, aber die Kunst geht heut, 
wie zu Lessings, und vor seinen Zeiten, nach Brot, und wo man ihr mit leeren 
Händen begegnet, da erscheint sie nicht wieder. Das ausserordentliche reichhaltige 
Programm, das von Herrn Thomas Beecham als Leiter des genannten Orchesters 
geboten wurde, wies ausser der wohlbekannten Ouvertüre „Carneval Romain“ von 
Berlioz und dem Vorspiel zu Wagners „Meistersingern“ nur neue Orchesterwerke 
auf. Zu diesen zählten „La forêt enchantee* von Vincent d'Indy, und der erste 
Teil der „Serenade“ op. 95 von Max Reger, womit dieser vielgenannte Komponist 
zum erstenmal mit einem grösseren Werke hier zu Gehör gelangte; ferner ein 
musikalisches Gedicht „Sea Drift* für Bariton - Solo, Chor und Orchester, von 
Frederick Delius, einem Komponisten, der von deutschen Eltern, jedoch Engländer 
von Geburt, in Deutschland weit eher zu Ansehen gelangte als hier; endlich das 
Finale einer Kantate „Apollo and the Seaman" von Joseph Holbrooke. Weitaus 
am meisten sprachen die obengenannten Werke von Vincent d’Indy und Max Reger 
an, auch die Deliussche Komposition, mit dem vortrefflichen Baritonisten Frederic 
Austin als Solisten, und dem bewährten North Staffordshire Chor, der aus Hanley 
zu dieser Aufführung gekommen war, machte bedeutenden Eindruck, zu welchem 
die Schönheit des Textes von Walt Whitman beitrug. Lieder von Cornelius und 
Richard Strauss, sowie Claude Debussys hier schon bekanntes Prelude „L'après-midi 
d’un Faune* vervollständigten das Programm dieses ungewöhnlich interessanten 
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Abends. Dass der Dirigent Herr Beecham in seinen Bewegungen den famosen 
Herrn Sousa fast übertraf, wirkte zuerst befremdend genug, doch stellte sich bald 
heraus, dass hier heiliger. Enthusiasmus und nicht äusserliche Charlatanerie so über- 
mässig lebhaft den Taktstock führte. 

Am Tage vorher hatte das hiesige Hall&-Orchester die Uraufführung einer 
Sinfonie, in As-dur, von Edward Elgar — Hans Richter gewidmet und von ihm 
dirigiert — gebracht, und unter Anwesenheit des Komponisten war das neue Werk 
seines äusseren Beifalls von vornherein sicher. Ich kann mich aber denen nicht 
anschliessen, die in ihm eines der höchsten Erzeugnisse des musikalischen Genius 
dieses Landes sehen möchten. Aeusserlich in die üblichen vier Sätze der klassischen 
Sinfonie geteilt, schwärmt das ausgedehnte Werk in so verschiedenen Gefühlen und 
Stimmungen, dass wenigstens beim ersten Hören von einem ruhigen Erfassen der 
Gedanken nicht die Rede sein kann. Die Sinfonie wird ja bald von anderen 
Orchestern aufgenommen werden, ob sie aber dem Komponisten des „Traum des 
Gerontius“ neue Lorbeeren bringen wird, erscheint mir fraglich; seine kurzen 
Orchesterwerke, die „Variationen“, die Ouvertüren „Cockaigne“ und „In the South“ 
werden lieber gehört werden, als dieses anspruchsvollere neue Erzeugnis seiner Muse. 
Dass einzelne melodische Stellen gut wirken, und dass das Ganze die Arbeit eines 
die Technik voll beherrschenden Musikers ist, war bei einem Komponisten wie 
Edward Elgar zu erwarten. Zwei andere Nummern in demselben Konzert: Glinkas 
wohlbekannte Phantasie „Kamarinskaja“ und Brahms’ „Akademische Festouvertüre* 
waren von ganz anderem Blut beseelt, als die kühle Gediegenheit des englischen Werkes. 

Noch einer anderen absoluten Neuheit ist zu gedenken, eines Streichquartetts 
des hiesigen Musikers Ferruccio Bonavia, das der Brodskyschen Quartett-Vereinigung 
seine erste Erscheinung in der Oeffentlichkeit zu verdanken hatte. Es ist ein 
anspruchsloses Werk freundlichen Inhalts, mit Eifer und Erfolg grösseren Vorbildern 
nachstrebend, und durch seinen melodiösen, etwas empfindsamen Inhalt einen fast 
altväterischen Eindruck hinterlassend. 

Die Hall&-Konzerte brachten von Sinfonien bisher Mozarts grosse C-dur, die 
„Jupiter“, Brahms’ No. 3, Volkmanns No. 1 in D-moll (hier zum erstenmal) und 
Berlioz „Harold en Italie“, in welcher die obligate Viola durch Herrn S. Speelman 
mit gewohnter Meisterschaft vertreten war. Das dritte „Brandenburgische* Konzert, 
für Streichinstrumente von Bach, Tschaikowskys Fantasie „Francesca da Rimini“, 
Wagners „Neue Tannhäuser-Musik“, Liszts „Les Préludes“ waren ältere Bekannte, 
neu dagegen für hier Peter Cornelius’ Ouvertüre zum „Cid‘“; es lässt sich nicht 
sagen, dass das Werk besonders gefiel. — Herr Ferruccio Busoni bewies aufs Neue 
seine Meisterschaft am Klavier, weniger in Mozarts D-moll-Konzert als in zwei 
Lisztschen „Legenden“; die Herren Adolph Brodsky und Fritz Kreisler zeigten beide 
ihre Kunst als Geiger ersten Ranges, jener mit dem Tschaikowskyschen, dieser mit 
Mendelssohns Violin-Konzert. — In den „French-Concerts“ stellte sich der Präsident 
des Pariser Konservatoriums Herr Gabriel Fauré als Komponist von Kammermusik- 
Werken und Liedern mit grösstem Erfolge vor. Auch das zweiwöchentliche Auftreten 
einer Operngesellschaft — rara avis — möchte ich verzeichnen; die Carl Rosa 
Opera-Company gibt augenblicklich eine Reihe wohlkonservierter Werke, unter 
denen auch die in Deutschland kaum noch dem Namen nach bekannten Opern 
„The Bohemian Girl“ (Zigeunerin) von Balfe, und „Maritana“ von Wallace nicht 
fehlen; die Ouvertüren zu diesen beiden Opern gehören ja wohl heute noch zum 
Bestand der Militär-Garten-Konzerte in Deutschland. Einer dritten englischen Oper 
besseren Schlages, Goring Thomas’ „Esmeralda“, versuchte eine Neu-Einstudierung 
ohne Erfolg neues Leben einzuflössen. Kl. 
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Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


- * Gustav Mahler hat am 29. November zum ersten Male ein Konzert in 
New York dirigiert. Es war das eine Veranstaltung des New York Symphony 
Orchestra, dessen regulärer Dirigent Walter Damrosch ist, und Mahler erschien „als 
Gast“. Der 29. November war ein Sonntag, und der Sonntagnachmittag ist unter 
New-Yorker Verhältnissen nicht besonders günstig für ein ernstes Symphoniekonzert. 
Trotzdem kann dadurch nicht hinreichend erklärt werden, warum Carnegie Hall bei 
dieser Gelegenheit, dem ersten Auftreten Mahler’s als Konzertdirigent, nur zur 
Hälfte gefüllt sein sollte. Aehnlich ging es vor einigen Jahren Herrn Weingartner, 
als er das Orchester des Herrn Walter Damrosch „als Gast“ dirigierte. Auch scheint 
das Orchester in diesem Konzert anfangs obstinat, oder doch nicht genügend will- 
fährig gewesen zu sein; so konstatieren einige New-Yorker Kritiker. Die „Sun“ 
behauptet zwar: „der Dirigent fand im Symphonieorchester ein williges Werkzeug 
(responsive instrument), wenn es gut behandelt wird, frisst es jedem Dirigenten aus 
der Hand“. Im schroffsten Gegensatz dazu steht die Mitteilung der „World“, die 
behauptet, Mahler selbst habe das Konzert als eine Art Farce bezeichnet, insofern 
die Mitglieder des Orchesters nicht vollzählig zu den Proben erschienen und nicht 
bis zum Ende geblieben seien. Aus alle dem geht hervor, dass irgend etwas 
nicht in Ordnung war, und wenn man gar den Aufsatz liest, den Max Smith in 
der New York Press über die Sache geschrieben, braucht man nicht erst zwischen 
den Zeilen nach einer Anklage gegen Walter Damrosch zu suchen. Der Aufsatz 
ist viel zu lang, um hier vollständig zum Abdruck kommen zu können, aber einige 
der markantesten Stellen mögen hier in der Uebersetzung folgen. 

„Wie war es möglich, die Leute vom gestrigen Symphoniekonzert fern- 
zuhalten, in dem Mahler dirigierte? Solche Frage vexierte viele beim Anblick der 
langen Reihen leerer Stühle in Carnegie Hall. Hier war einer der grössten lebenden 
Dirigenten, der zum ersten Male in New York auf dem Konzertpodium erscheint, 
und dessen imponierendes Künstlertum im Metropolitan Operahouse längst erkannt 
worden ist; hier war einer von den Grossen der musikalischen Welt im Begriff, 
seine Leistungsfähigkeit als Symphoniedirigent zu erweisen, und dennoch war blos 
ein „halbes Haus“ da, um ihn zu begrüssen. — — — — — — — — — — — 

Wäre es möglich, dass Damrosch, der höflicherweise dem „Gast“ das Feld 
geräumt, es unterlassen haben sollte, hinreichend Propaganda für ihn zu machen? 
— Aber warum sollte nicht ein Sonntagskonzert mit Mahler zum wenigsten ein 
ebenso zahlreiches Publikum anziehen, wie eins mit Damrosch? Müssen wir etwa 
annehmen, dass ein Mann von dem gesellschaftlichen Einfluss eines Damrosch, 
wenn er dirigiert, den Saal eher füllen kann als ein Mann von Mahlers musikalischer 
Bedeutung ? 

Es gibt Mittel und Wege ein Publikum heranzuziehen, auch wenn es mit 
dem Billettverkauf schlecht bestellt ist. Ein jeder, der mit dem musikalischen Leben 
grosser Städte vertraut ist, weiss das. Auf alle Fälle ist es für einen Künstler an- 
genehmer, eine grosse Menge vor sich zu sehen, als einen leeren Saal. — — — Es scheint 
also, dass man schon des äusseren Eindrucks wegen für Mahler gestern ein volles 
Haus hätte schaffen sollen. Wo waren sie alle, diese treuen Anhänger des Herrn 
Damrosch, die an so vielen Nachmittagen und Abenden jene Sitze zu füllen pflegen, 
die unverkauft geblieben? Merkwürdig, dass ein anderer grosser Dirigent, Felix 
Weingartner, dieselbe Erfahrung machte, als er eingeladen worden war, einige 
Konzerte des New York Symphony Orchestra zu dirigieren. Was für ein mysteriöser 
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Zauber hält die Leute ab, Billets für die Konzerte des Symphonieorchesters zu 
kaufen, wenn ein wirklich grosser Meister es dirigiert, während „unser junger 
Siegfried“ (Kosename für Walter Damrosch) Carnegie Hall leicht zu füllen vermag. 
Aber halt! da ist eine mögliche Erklärung. Das Symphonieorchester ist in diesem 
Winter lange nicht so gut wie zuvor. In den Streichern ist die Verschlimmerung 
offenbar, sie klangen gestern nicht nur schwach im Volumen, sondern. auch dünn 
und unschön in Qualität. Am Ende ist das musikalische Publikum garnicht so 
arglos, vielleicht wusste es schon im voraus, dass die von Damrosch trainierten 
Leute unter einem so grossen Mann wie Mahler nicht ihr Bestes geben würden; 
dass es tatsächlich unter der Rute eines grossen Interpretors schlechter spielen 
würde, als in seiner gewöhnlichen, alltäglichen Routine. Glatt, präzise und wohl- 
klingend unter der Führung eines Mannes zu spielen, der wie ein Metronom Takt 
schlägt, ist etwas ganz anderes, als mit gleicher Präzision und Tonschönheit den 
Anforderungen eines Dirigenten nachzukommen, dessen Interpretationen mit 
bedeutungsvollen Details durchsetzt sind. Für den kritischen Beobachter war Mahler 
nie grösser als gerade gestern. Aber es kam einem gleich nach Beginn des 
Programms zum schmerzlichen Bewusstsein, dass die Musiker ihre Aufgaben in der 
Zeit, die ihnen für die Proben zugemessen, nicht genügend gelernt hatten.“ 

Der Artikel schliesst mit folgendem bemerkenswerten Passus: „Vielleicht 
stehen wir am Vorabende einer musikalischen Revolution. Jeder New-Yorker Musiker 
weiss, dass das musikalische Leben der Stadt bis zu einem hohen Grade von den 
Umtrieben einiger Männer dekretiert wird, die ihren Einfluss mehr durch politische 
Drahtzieherei als durch Verdienst erworben haben. Solche Zustände können nicht 
ewig dauern. Wird Mahler, dessen Einfluss nicht auf seine Wirksamkeit am 
Metropolitan Operahouse beschränkt bleiben konnte, der Held der neuen Aera werden är 

In bezug auf die Revolution ist Max Smith wohl ein bischen sanguin, aber 
unzweifelhaft ist, dass New York einen bedeutenden Konzertdirigenten so nötig hat 
wie das liebe Brot. Seit Anton Seidl’s Tode hat man sich in New York nur immer 
temporär ausgeholfen. Nun ist aber, wie in den „Signalen“ schon mehrfach, zuerst 
im letzten Juni, erwähnt wurde, der Plan das New-Yorker Philharmonische Orchester 
gründlich zu reorganisieren und Gustav Mahler zu seinem Dirigenten zu machen, 
im Reifen, ja die Ausführung scheint nahe bevorzustehen. Gelingts, dann wird sich 
das musikalische New York bei Mrs. George. R. Sheldon zu bedanken haben, die 
nicht nur ihren gesellschaftlichen Einfluss für die gute Sache aufwendef, sondern 
auch für die finanzielle Fundierung Sorge tragen will. Dass diese Dame ehemals 
eine Lady Patroness des Orchesters des Hem Walter Damrosch. war, macht die 
Sache noch markanter. — 


* Von Paris wird gemeldet, dass sich die beiden Direktoren der Grossen 
Oper, Messager und Broussan, wieder vertragen haben, und vom New-Yorker 
Metropolitan Operahouse wird „einseitig“ ebenfalls Friede signalisiert. Aber drüben 
scheint doch die italienische Hälfte des Managements über die deutsche das ent- 
schiedene Uebergewicht erhalten zu haben. Jedenfalls wird die Saison am 
Metropolitan Operahouse noch verschiedene Direktionskrisen durchzumachen haben. 


+ Sinigaglias Ouvertüre zu „La Baruffe Chiozotte“ hat auch im dritten 
Frankfurter Abonnementskonzert einen sehr freundlichen Eindruck gemacht. 

* Die nächste Opernsaison in Monte Carlo beginnt am 26. Januar. Sie 
wird vor allem den gesamten „Ring des Nibelungen“ bringen mit van Dyck, 
Chaliapine, Delmas, Aino Ackte, Litvinne und Breval in den Hauptrollen. Uebrigens 
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will Direktor Günsburg in seinem eigenen Theater mit „Le vieil Aigle“ als Librettist 
und Komponist debutieren. Unter den Novitäten befindet sich auch die Oper 
„Russalka“ von Dagomiysky. 

. * Siegfried Wagners „Herzog Wildfang“ soll in Plauen aufgeführt 
werden. 

* Man berichtet aus Wien, dass kürzlich eine Aufführung von „Hoffmanns 
Erzählungen“ aus Gründen des Aberglaubens schleunigst abgesetzt worden sei. 
Besagte Offenbachsche Oper stand nämlich für den 8. Dezember auf dem Programm 
der Hofoper: da fand jemand aus, dass am 8. Dezember 1881 das Ringtheater 
niedergebrannt ist, als dort dieselbe Oper zum ersten Male wiederholt werden 
sollte; und so wurde, um das Verhängnis von der Hofoper abzuwenden, denn 
„Boh&me* substituiert. 

Dr. Karl Hagemann, der Intendant des Mannheimer Hoftheaters, hat einen 
neuen Vertrag auf weitere drei Jahre mit dem Stadtrat abgeschlossen. 

* Der Pianist Alfred Hoehn wird am 1. Februar 1909 in das Lehrer- 
kollegium des Dr. Hochschen Konservatoriums in Frankfurt a. M. eintreten. Hoehn 
war vom Jahre 1902 bis 1907 Zögling der Anstalt. 

* Anlässlich der Haydn-Centenarfeier wird der dritte Kongress der 
Internationalen Musikgesellschaft vom 25. bis 29. Mai 1909 in Wien tagen. Unter 
anderen Sektionen ist neben der katholischen auch eine evangelische Abteilung für 
Kirchenmusik vorgesehen. Um die Entfaltung der evangelischen Kirchenmusik 
vorzuführen, ist auch ein historisches Konzert in Aussicht genommen. 

* Selma Kurz wurde vom Internationalen Konzertbureau Albert Gutmann 
in Paris für eine Reihe von Konzerten in London und Paris engagiert. Die 
Konzerte sollen im Monat März stattfinden. 

* Dem Dirigenten des Cäcilienvereins in Aussig, Herrn Ferdinand 
Dressler, wurde in Anerkennung seiner Verdienste um die Kirchenmusik vom 
Papste der Orden „pro ecclesia et pontifice" verliehen. 

* Houston Steward Chamberlain wird sich noch vor Weihnachten mit 
Eva Wagner verheiraten und sich dauernd in Bayreuth ansässig machen. 

* Dass Ferruccio Busoni an einer Oper arbeitet, war bereits bekannt 
geworden, desgleichen, dass der Text vom Komponisten nach einer Erzählung 
E. T. A. Hoffmanns verfasst worden und „Die Brautwahl“ benannt ist. Nun aber 
hat Busoni dem „Berliner Börsencourier“ folgende genauere Mitteilungen über Text 
und Musik gemacht. Sie werden allgemein interessieren. „Die Handlung — welche 
mit einer gemächlichen Szene in den „Zelten“ beginnt — spielt in Berlin um 1820, 
ist komisch-fantastischer Art und mein Bestreben war, jenes eigenartige Schwanken 
der Stimmung und der Situation zwischen dem Alltäglichen und dem Unbegreif- 
baren — welches Hoffmanns Eigenheit ist — in der Umdichtung und in der Musik 
durchzuführen. Drei Freier werben um die Tochter eines Berliner „Kommissions- 
rates“, Geldprotzen und Kunstmäcens, um die allerliebste Albertine Voswinkel: ein 
Schulkamerad des Vaters, ein jüdischer Geck und ein junger Maler. Der Vater hat 
dem Jugendfreund sein Wort gegeben; der Maler und der jüdische Freiherr stehen 
je unter dem Schutze zweier „besonderer“ Personen. Es scheint fast, als ob der 
Goldschmied Leonhard und der uralte Jude Manasse sich bereits seit Jahrhunderten 
kannten und miteinander, von alters her, etwas auszufechten hätten. 

Der gütige, weise und schalkhafte Leonhard (ein mit geheimen Kräften 
begabter Hans Sachs) nimmt die Fäden der Handlung in seine Hände und spielt 
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den beiden unerwünschten Freiern eine Reihe seltsamer Possen, welche die Stimmung 
der Betroffenen in drohender Weise gegen den Kommissionsrat kehrt. Der inzwischen 
aus dem Hause des Vaters gewiesene Maler droht seinerseits Rache mit einer 
gefährlichen Karikatur des verfehlten Schwiegervaters. Der finstere Greis Manasse 
— von dem verlautet, dass er im Jahre 1750 als Münz-Jude Lippold öffentlich 
verbrannt worden — hat an den Kaufherrn einen unheimlichen Fluch adressiert ; 
indessen der alternde Jugendfreund einen Selbstmordversuch begeht, für den man 
den Kommissionsrat verantwortlich machen will. Der ratlose Vater muss, wohl 
oder übel, die Darstellung der Sachlage und den Vorschlag zu einer Rettung aus 
dem Munde des ihm unsympathischen Leonhard anhören und akzeptieren. 

Die Zeremonie mit den drei Kästchen, aus dem „Kaufmann von Venedig“ 
entlehnt, beschliesst — dank dem Walten des rätselhaften Goldschmiedes — zur 
allgemeinen Befriedigung die Handlung. Neben Leonhard ist der älteste Freier, 

` der Geheime Kanzleisekretär Thusman, die wichtigste Person: ein liebenswürdig- 
pedantischer, sehr formeller, sehr belesener Fünfziger von komischen Allüren. Es 
ist ein Tenor-Buffo und — gleich zweien Kariathyden — haben beide, er und 
Leonhard, das Gebäude des Spiels zu tragen. 
Meine Meister sind Mozart und Verdi gewesen, jener für die Form, dieser 
- für den Tonfall; die Harmonik um die Töne des germanischen Spuks und Mysticismus 
scheinen mir mein eigen zu sein. Denn das Uebernatürliche nimmt einen breiten 
Raum ein und beschäftigt neben dem Zuhörer auch den Zuschauer. So sehr, dass 
es seinerzeit E. T. A. Hoffmann einen Vorwurf von seinem Verleger einbrachte, 
welcher hoffte, „dass der Autor sich bei einem nächsten Werke tunlich in den 
Grenzen des Möglichen halten würde.“ Die Oper ist sehr gedrängt und von 
schnellem Dialoge; sie dürfte — trotz des Reichtums der Situationen — nur 
21/3 Stunden Musik umfassen. — 


* Als Preischor für das  Weitsingen um den Kaiserpreis ist vom 
Nordamerikanischen Sängerbund die Komposition „Warnung vor dem 
Rhein“ von Matthieu Neuman in Düsseldorf ausgewählt worden. Das Wettsingen 
findet im nächsten Juni in New York statt. 


* Eine bislang unbekannt gebliebene Komposition von Brahms, ein 
„Regenlied“, ist soeben im Verlage der Deutschen Brahms-Gesellschaft in Berlin 
erschienen, und zwar nicht bloss im üblichen Notendruck, sondern auch nach der 
Handschrift von Brahms faksimilier. Es ist auf den Text. von Klaus Groth’s 
„Regentropfen aus den Bäumen fallen“ komponiert, einen Text, den Brahms auch 
schon in seinem op. 59 komponiert hatte. 


* Hoftheaterintendant Baron zu Putlitz in Stuttgart ist zum General- 
intendanten mit dem Titel Exzellenz ernannt worden. 


* Oskar Fried dirigierte am 10. Dezember in München das dortige Ton- 
künstlerorchester und hatte ungewöhnlichen Erfolg mit Anton Bruckners siebenter 
Symphonie und dem „Don Juan“ von Richard Strauss. 

* Der Londoner „Musical Standard“ findet Elgars erste Symphonie 
„a keen disappointment“, eine entschiedene Enttäuschung. Man vergleiche 
die beiden sehr verschiedenen Urteile unserer EES aus Manchester und 
London in der heutigen Nummer. 


* Die Altonaer Sing-Akademie brachte am letzten Freitag unter Leitung 
von Prof. Woyrsch, Sgambatis „Messa da Requiem“ zur Aufführung. 
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Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Neue Lieder. 
(Schluss). 

Von Karg-Elert zu Carl Beines ist ein ziemlicher Abstand, ` oder viel- 
mehr, es sind eigentlich zwei grundverschiedene Naturen: jener voll von idealem, 
bisweilen sogar verstiegenem und unpraktischem Kunstenthusiasmus, dieser 
dagegen der gewiegte Praktiker, der genau weiss, was dem lieben Publikum 
gefällt und der ihm gibt, was es verlangt, nämlich: vor allem eine hübsch sang- 
bare Weise, möglichst mit einem Schuss Trivialität und einer kleinen Dosis 
harmonischer Pikanterie, welche erfolgverbürgenden Ingredienzien man beispiels- 
weise in Beines’ Lied „Mein Postillon* (Nr. 3 aus seinem bei Bote & Bock in 
Berlin erschienenen op. 82) alle bei einander findet. Einen Zyklus Gedichte von 
Ludwig Finkh, durchzogen von einer gewissen schwellenden Sinnenlüsternheit und 
im übrigen herzlich unbedeutend, hat Lill Erik Hofgren in Musik gesetzt, und 
dafür in C. B. Andre, Frankfurt a M., einen Verleger gefunden. Der Komponist ` 
war für mich bisher ein unbeschriebenes Blatt; seine Schriftzüge darauf sind zurzeit 
noch ziemlich physiognomielos, kaum: dass man einmal aus einer besonderen 
Linienführung auf den vielleicht später erfolgenden Durchbruch eines latenten 
Eigenwesens schliessen könnte. Ganz besondere Aufmerksamkeit scheint mir der 
Komponist seiner vielfach im Argen liegenden Deklamation zuwenden zu müssen. 
Auch Armin Kroder in seinen „Drei Liedern“ (Riess & Erler, Berlin) resp. den 
bedeutend schwächeren „Vier Liedern im Volkston“ (Michael Progel, Ansbach) 
und Franz Herzig in seinen „Vier Liedern“ op. 28, (C. F. W. Siegel, Leipzig) 
wissen nicht gerade Neues zu sagen, erweisen sich aber im übrigen — der letzt- 
genannte durch die ausdrucksvolle, selbständige und reich differenzierte Ton- 
sprache des Klaviers — doch als gute Musiker von Feingefühl und Geschmack. 
Roderich von Moiisovics’ Sechs Lieder (C. F. W. Siegel, Leipzig) haben 
mir leider keinen so angenehmen Eindruck hinterlassen wie einige Orgelsachen von 
ihm, die mir neulichst durch die Hände liefen. Gut gelungen sind dem Kompo- 
nisten die 3 einfachen volksliedartigen Nummern, darunter vornehmlich „Der Russ- 
buttenbub“, während in den technisch komplizierten Gesängen die merkwürdig 
unklavieristische, klanglich verworrene Behandlung der Begleitung auffällt. Zum 
Schluss sei hier dann noch hingewiesen auf die Veröffentlichung eines 12 prächtige 
Nummern umfassenden Lauten-Liederbuchs, im Verlag von Fr. Hofmeister in 
Leipzig, welches den modernen Münchener Troubadour Robert Kothe und den 
Lautenisten Heinr. Scherrer — beides durch ihre erfolgreichen Bestrebungen für 
die Renaissance der mittelalterlichen Lautenkunst ausgezeichnete Männer — zu 
Herausgebern hat. Wer einmal die Wirkung solcher urwüchsigen, frischen Weisen 
aus dem Munde Kothes oder des nicht minder vortrefflichen Sven Scholander an 
sich erfahren hat, der wird seine helle Freude an dem Buche haben. 

Karl Thiessen. 


Emil Söchting: op. 94. Herzblättchens Freuden und Leiden, 
Klavierstücke zu 4 Händen. Heft 2 enthält die3 Nummern: Spazier- 
gang, Gondelfahrt und Reigen. (Heinrichshofens Verlag, Magdeburg.) Der 
Komponist trifft in diesen leicht und doch klangvoll gesetzten melodischen Stückchen 
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den naiv-kindlichen Ton vorzüglich, zudem wirken die kurzen Vers - Ueberschriften 
anregend auf den Vortragssinn, weshalb das Heftchen für den Unterricht bestens 
empfohlen sei. 

Walter Niemann: op. 10. Reisebilder. Vier Vortragsstücke für 
Klavier zu 2 Händen. (Ebendaselbst) Praktisch empfundene und feinsinnig 
im Detail gearbeitete Musik für reifere Spieler, die schon etwas hinter die Noten 
zu gucken vermögen und denen das Herz in den Fingerspitzen sitzt. Solche 
werden die jubelnde und erwartungsvolle Freude des „Reisemorgens“, die beitere, 
auf Barkarolen-Schwingen sich wiegende Grazie in „Ein Sommertag“, den weihe- 
vollen, ernststimmigen Frieden des zeitweilig von einem leisen fernen Glockenton 
durchhallten „Abendliedes" und das Aechzen, Stossen und Heulen einer nordischen 
„Sturmnacht* in der eigenen Phantasie mit durchleben und die Stücke danach 
plastisch anschaulich gestalten. 

Sigfrid Karg-Elert: Zwei Konzertbearbeitungen für Klavier zu 
2 Händen. Nr. 1. Romanze in A-moll von Max Reger, (Original für 
Harmonium.) Nr.2. Scherzo capriccioso von Richard Nordraak. (Carl Simon, 
Berlin) Die Romanze stammt offenbar noch aus des Meisters jüngerer Schaffens- 
periode und gehört nicht gerade zu seinen bestinspirieıten Werken; eine dankbare 
Konzert-Piece dagegen ist die Bearbeitung des Nordraakschen Scherzo 
capricciosos. Karl Thiessen. 


Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


Musikalien. 


Alexander Friedrich von Hessen. op. 7. Passacaglia für Klavier. (Hugo 
Zierfuss, Nürnberg.) ; 
— op. 8. Vier Lieder für Bariton mit Klavierbegleitung. (Ebenda.) 
— op. 9. Vier Duette für Sopran und Bariton mit Klavierbegleitung, (Ebenda.) 
— op. 10. Part Songs für zwei Sopranstimmen, in Kanonform, mit Klavier- 
begleitung. (Ebenda.) 
Antalffy, Desider von. Karneval-Szenen. 4 Humoresken für Klavier zu 2 Händen. 
(Steingräber Verlag, Leipzig). 
— Fünf ungarische Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. (Ebenda.) 
— Legende für Orgel. Zwei Fugen für Orgel. (Ebenda.) 
Bast, Joh. Seb. Grosse Orgelpassacaglia für Klavier, übertragen von Josef Weiss. 
(Ebenda.) 
Baeker, Ernst. op. 19. Sechs Klavierstücke. op.20. Fünf Klavierstücke. (Ebenda.) 
— op. 21. Bunte Skizzen. Neun kleine Klavierstücke. (Ebenda.) f 
— op. 22. Erste Klaviersonate. (Ebenda.) 
— op. 23. In der Spinnstube. Klavierstück. (Ebenda.) 
Bergell, R. Romanze aus Mozarts D-moll-Konzert für Klavier, zweihändig. (Ebenda.) 
— op. 21. Kadenzen zum Klavierkonzert, D-moll, von W. A. Mozart. 
Bergioun Joh. op. 37. Fantaisie sur l’Opéra Carmen de Bizet pour Violon et 
iano. (Ebenda.) 
— op. 42. Quartett für Klavier, Violine, Viola und Violoncello. (Ebenda,) 
Se Rudolf. op. 8. Ein Weihnachtsmärchen. Charakterstück für Pianoforte. 
(Ebenda.) 
— op. 11. Sonatine im polyphonen Stil für Pianoforte. (Ebenda.) 
— op. 12. Zweite Sonatine im polyphonen Stil. (Ebenda.) 
-— op. 13. Siebente Sonatine im polyphonen Stil, für Pianoforte. (Ebenda.) 
— op. 14, 16, 17, 18. Vierte, fünfte und sechste Sonatine im polyphonen Stil für 
Pianoforte zweihändig. (Ebenda.) 
Drdla, Franz. op. 51. Intermezzo. Valse pour Violon et Piano. (Otto Junne, 
Leipzig.) 
— op. Si Capriccio pour Violon et Piano. (Ebenda.) 
(Fortsetzung folgt.) 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


= Münch = 
— uncnhnen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
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Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 

in allen bedeutenden Städten des In- | 

und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 
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Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 


welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
und Wien epochemachendes Aufsehen erregt hat, ist 
ausschliesslich vertreten durch die 


Concert -Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
333333333333333333333333333333333333333333 


GECCEECECCCCCECCECECCEE 
BIIDWEEEEI333333333: 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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i Theodore Spiering 
$ Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. d 


EE EE Eeer D ae EK 


aageeeeef |L 


1647 SIGNALE 


Ernest BER 


in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 


Ernestine Schumann- Go 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Tolegrammadresse: Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: e/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U.S. A. 


Kadai Adresse: Catgut, New York. 


Paul  Grümmer, 
Labrer am W roner Komprvatu Syorpbhmeliis an Wiecerbkaererg-heresr, 
Ylelsarelis Becdcreeage ver re Dalbert. Droràk, Hardn, 
Schumann, Volkmann, Saint-Saöas, Romberg Ne. 9 Brahms mı Vınime, 
Tuhalkowsky Var — Sonate azs dem 17. Aber, 


sresse: Wien IL, Konzertverein, Canovagasıe 4 = 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


A Vertretung für Amerika: C, A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Theodore Byard, 


der berühmte englische Bariton, 


William Willis, 


der ausgezeichnete englische Pianist, 


Tournee in Deutschland Monat März 1909. 


Alleinige Vertretung für die ganze Welt: 
Konzert-Direktion Daniel Mayer 
London, Georgestreet, Hanover Square, Chatham House. 


Gesucht 


nach Elsfleth, kleine Stadt Nordwestdeutschlands, zum 1. Mai 1909 


ein Organist. 


Festes, pensionsfähiges Jahreseinkommen 900 M. netto (Trauungen extra). 
Verlangt wird Orgelspiel und Leitung eines noch zu gründenden Kirchenchors. 
Gelegenheit zu Nebenverdienst durch Leitung von Gesangvereinen, Erteilung von 
Klavier- und Gesangunterricht. Bewerber, die tüchtig sind auf der Orgel, im 
Klavierspiel und im Dirigieren, wollen ihre Angebote mit Zeugnissen, Lebenslauf 
und Photographie bis zum 1. Januar einsenden. Vorstellung vorläufig verbeten. 


Kirchenrat zu Elsfleth 


Pastor Koch. 


v Tüchtiger Cellist, jung, unverheiratet, für grosses Konservatorium zum $ 
W) 1.4.09 gesucht. Bewerber muss befähigt sein, in unteren Klassen Klavier- W 
bd unterricht zu erteilen. Jahresgehalt 1500 M. bei 20 Stunden wöchentlich. o 
W 10 Wochen Ferien. Nur konservat. gebildete Bewerber wollen Gesuche mit $ 
W Zeugnissen, Lebenslauf und Photographie sogleich senden an die Exped. der W 
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Konservatorium der Musik M.-Gladbach. 


Für 1. Januar 1909 wird für die Unter- und Mittelklassen ein erfahrener 


Klavierlehrer 


gesucht. Derselbe muss auch El. Theorie und Geigenklassen übernehmen. Grund- 
gehalt M. 1500.—. Lebenslauf und Zeugnisse sind zu senden an: 


Die Direktion. 


7 è 
Zu verkaufen. 
Besonderer Verbältnisse halber eine 
Maggini-Geige, 
sehr passend als SR Weihnachtsgeschenk. SE Preis Mk. 2000.—. 
Ferner eine prachtvole Gagliani und eine ebenfalls sehr schöne 


Guada g nini, d 
Gefl. Offerten unter E. M. 48 befördert die Exped. der Signale. 


Das 
Schönste Weihnachtsgeschenk 


für die musikalische Jugend 


M. E. Bossi 


Tugend- Album für Klavier 
op. 122. 

BI (Caresses -- Souvenir — Scherzando — Nocturne) 
B II (Babillage -- Gondoliera — Valse charmante — Berceuse) 
à M 2.50 n. 

WERE Elegante, moderne Ausstattung. N 


Verlag von Carisch & Tänichen, Leipzig, 


Mailand und Florenz. 
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SAAL BECHSTEIN. 


Mittwoch, 16. Dezember, abends Zi: Uhr: 
Liederabend 


SYDNEY BIDEN. 


Am Klavier: Professor James Kwast. 


Karten M. 5, 8, 2, 1 von 9 bis 1/48 Uhr bei Bote & Bock und Wertheim, 
Leipzigerstrasse, Kantstr. 3. 


Bitte zu verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reforne des modernen Druckwind- 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabefle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 

40 Pf. gegen Briefmarken. 


Druckwind- Vertretung erster In jeder gewünschten Preis- 
Ze lage und Disposition. 


Orgel - Ersatz - Harmoniums 
bis zu den grössten Werken 
mit Pedal. 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 


Saugwind - 


In den nächsten Tagen erscheint: 


OUVERTURE 


zu einem Lustspiel von Shakespeare 
mit Benutzung einer altenglischen Melodie aus dem 16. Jahrhundert, 


Für grosses Orchester 


von 


PAUL SCHEINPFLUG. 


Op. 15. Orchester Partitur M. 10.— no., Orchester-Stinmen M. 20.— no. 
Aufführungen dieses bedeutenden, herrlichen Werkes stehen bevor in: 
Boston (Symphonie Hall Orchester. Fiedler), Bremen (Philharmonie), 
Berlin (Panzner-Konzerte), Magdeburg (Städt. Orchester Krug-Wald- 
see). München, Bückeburg (Sabla). 


->! Partitur steht zur Ansicht gern zu Diensten. je: 


Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg. 
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Serge Jw. Taneiew 
op. 4. Quatuor. B-moll. 


pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. 
Partition Mk, 1,10. Parties Mk. 8,80. 


op. 22. Trio. D-dur. 


pour Piano, Violon et Violoncelle. Mk. 13,20, 


J. Ratschinsky 


op. 17. Quatuor. G-moll. 
pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. 
Partition Mk. 1,10. Parties Mk, 9,90. 


B. Zolotareff 


op. 25. 3me Quatuor. 


pour 2 Violons, Viola et Violoncelle. 
Parties Mk. 7,70. 
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G. Cristiani 


Sonata. 
pour Piano et Violon. Mk. 6,60, 


L. Nicolalew 


op. 11. Sonate. G-moll. 
pour Violon et Piano. Mk. 6,60. 


N. Potolowsky 


op. 2. Sonate. D-moll. 
pour Violoncelle et. Piano. Mk. 6,60, 


Ast Ast A ste 


BESSSHENEN: 


Verlag von P. Jurgenson. 
Leipzig und Moskau. 
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SIGNALE 


1647 


desire Chomassin. 


Impromptu 


Sonate 


Thomassins Werke gelangten in einer Matinee in 
München zum ersten Male öffentlich zur Aufführung. 
Sie erregten geradezu Aufsehen, und von den ver- 
schiedensten Seiten wurde nachdrücklichst auf den Kom- 
ponisten als eines hervorragenden musikalischen Talentes 
hingewiesen. — Ausführliches über Thomassin enthält 
No. 94 der „Mitteilungen“ der Musikalienhandlung 
Breitkopf & Härtel, die auf Verlangen kostenlos 
verschickt wird. 


Verlag von 


BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig. 
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1650 SIGNALE 


Verlag von d RIETER-BIEDERMANN in Leipzig. 


Werke von 


Albert Dietrich 


19. November 1908. 


Symphonie 
in D-moll 


für grosses Orchester. 
op. 20. 
Partitur M. 17,50 netto. Stimmen M. 25,50 netto. 
Für Pianoforte zu vier Händen M. 8,— 


. 11. Sechs Lieder (Bernays) . 

. 12. fünf Lieder (Goethe) 

. 13. Sechs Lieder (div. Dichter) 
. 17. Sechs Lieder (Rodenberg) . 
. 19. Sonate G-dur (vierhändig). 

. 26. Normannenfahrt Ouverture für grosses eebe 
Partitur M. 5,— netto. Stimmen M. 11,50 netto. 
Für Pianoforte zu vier Händen M. 3,50. 

op. 30. Ouverture (C-dur) für grosses Orchester. 
Partitur M. 7,50 netto. Stimmen M. 18,75 netto. 
Für Pianoforte zu vier Händen M. 3,— 


op. 39. Sechs Lieder aus AR SE Mönch“ 
(Bulthaupt) > 


SIGNALE 1651 


Neue Violin-Ronzerte. 


Cor Aulin op. 14. Konzert no. 3 (C-mon 


Orchester-Partitur M. 10.— no. Orchester-Stimmen M. 20.— no. 
Mit Pianoforte M. 8.— no. 


Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durchweg sehr 
geschickt gearbeitet, wird dieses Konzert bei der Aufführung stets Sympathien erwecken 
und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe bieten. Signale f. d. Musikal. Welt. 


Wir wünschen diesem Konzert, das unter den Händen feinmusikalischer Geigen- 
solisten, die das geistige Moment dem rein virtuosen, hohlen voranstellen, als ein 
prächtiges Kammer- oder Hauskonzert, die weiteste Verbreitung. 

Neue Zeitschrift für Musik. 


Jenö Hubay Op. 99. Konzert - s (G-moll) 


Orchester-Partitur M. 16.— no. Orchester-Stimmen M. 24.— no. 
Mit Pianoforte M. 8.— no. 


Es ist ein anziehendes und für die Violine wirksam, anmutig und gigenartig ge- 
schriebenes Werk. Die orchestrale Behandlung ist geschickt und die Stimmung an- 
sprechend, bald romantisch, bald lebhaft Signale für die musikalische Welt. 


Jenö Hubay o,.:0:. Concerto all’antica x... 


Orchester-Partitur M. 12.— no. Orchester-Stimmen M. 18.— no. 
Mit Pianoforte M. 6.— no. 


Eine erfreuliche Ueberraschung bot uns die letzte Novität des Abends: Hubay’s 
Concerto all'antica“, durch Reichtum und Frische der Invention, Klarheit und Noblesse 
er Form, Wärme der Empfindung zweifellos das wertvollste und sympatbischste der 
vier Violinkonzerte des Künstlers. Mit seinem neuesten Konzert hat Hubay einen 

glücklichen Wurf getan, das lliebenswürdige Stück dürfte zweifellos bald Gemeingut aller 
Geiger werden. Neues Pester Journal. 


Das dritte Konzert des Akademie-Orchesters brachte als Novität in der Inter- 
pretation durch die geniale Geigerin Stefi Geyer Hubays neuestes (viertes) Violinkonzert 
„all’antica“, im Reichtum der melodiösen Erfindung, der Formschönheit und des Stim- 
mungsgehaltes entschieden eine der besten Arbeiten dieses Künstlers. Die Musik. 


Cheod. X. X. Verhey or. s+. Konzert amon 


Orchester-Partitur M. 10.— no. Orchester-Stimmen M. 20.— no. 
Mit Pianoforte M. 8.— no. 


Eine angenehme und erfreuliche Neuerscheinung auf dem Gebiete der Violinliteratur. 
Der Verfasser zeigt sich nicht nur als ein ausgezeichneter Meister seines Instruments, 
sondern auch als Meister in der Komposition. Huffentlich ist es ihm beschieden, dass 
unsere grossen Virtuosen sich dieses Werkes annehmen und den Namen seines Verfassers 
bekannt machen, wie er es verdient. Militär-Musiker-Zeitung. 

Violin-Konzerte von holländischen Komponisten sind rar, dieses A-moll-Konzert 
des Rotterdamer Musikers darf als ein Gewinn für die Violin-Literatur betrachtet werden. 
.... Um den Eindruck, den dieses Opus machte, in einigen Worten zusammenzufassen, 
möchten wir sagen: eine gediegene Arbeit, der Originalität nicht fehlt; ein frisches, 
Temperament aufweisendes Konzert, welches sich dankbar zeigt und seinen Weg 
finden wird. Arnhemsche Courant. 


Verlag von JUL. HEINR. ZIMMERMANN in LEIPZIG 


$ $ $ ST. PETERSBURG o MOSKAU o RIGA o LONDON £ $ $ 
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Fingerhütchen 


Gedicht von Conr. Ferdinand Meyer. 


Für Bariton, vier Frauenstimmen und Orchester oder | 
Pianoforte 


JULIUS WEISMANN. 
Op. 12. 


Orchesterpartitur no. M. 6.—, Orchesterstimmen no. M. 9.—, 
Klavierauszug no. M. 3.-, Chorstimmen no. M. 1.— 


„Musikalisches Wochenblatt‘: Ein solches Werk, wie 
dieses, ist mit Freuden zu begrüssen. Es hat auch schon 
bei seiner ersten Aufführung sehr gut gefallen. Kein 
Wunder! Wenn in einer Märchendichtung so viel dra- 
matisches Leben steckt, wenn melodisch und harmonisch 
alles aufs beste ausgeführt ist, wenn das Orchester höchst 
interessant behandelt, und so das Ganze zu einem persön- 
lichen Erlebnis verdichtet ist, muss wohl der Zuhörer 
gepackt werden. Ganz prächtig ist durch das ganze Werk 
hindurch die fein humoristische Stimmung festgehalten. 


„Die Musik“: In die Herzensnähe aller kam an diesem 
Abend Julius Weismann mit seiner reizenden Märchenballade 
„Fingerhütchen“. Der Komponist bewies, dass man sehr 
gut moderner Musiker sein und doch einen einfachen, 
klaren, melodischen Satz schreiben kann ; ©. F. Meyers feine 
Märchenpoesie hat er ganz getreu wiedergespiegelt und 
das Naiv-Humoristische und die Grazie der Dichtung rein 
wiederklingen lassen. Der Komponist wurde stürmisch 
gefeiert. 


Verlag von Rob. Forberg in Leipzig. 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad Haussmann, Berlin. 


- Berlin W. 35, I li 1. 
Telegr.-Adresse: Musikwolff. Telefon: VI 797 u.73779. 


Arrangement von Concerten in allen Concert- 
sälen Berlins und in allen Provinzstädten. 


Vermittelung von Engagements 
für die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 
Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 

Arthur Nikisch. 
- Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner e Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 

Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 

Sr. Majestät des Kaisers vori Russland. Sr. Majestät des Königs 

von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern. Sr. Majestät des 

Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 

Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 41. 


C. BECHSTEIN 
Flügel- und Pianino-Fabrikant. 


Doflieferant 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 
Ihrer Majestät der Kaiserin Friedrich. 
Sr. Majestät des Königs von England. 
Ihrer Majestät der Königin von England. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
` Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. 
Sr. Kei, Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyli). 


GROSSE GOLDENE STAATSMEDAILLE' 
für hervorragende gewerbliche Leistungen 1896. 


BERLIN N. | PARIS (le) 


5—7 Johannis-Str. 334 Rue St. Honoré.. 


LONDON W. 

i 32—40 Wigmore-Street. 
BECHSTEIN HALL, LONDON W, 
$$ Grösste Fabrikation Europas. %4 
. Niederlagen der Bechsteinschen Instrumente 


befinden sich in allen bedeutenden Städten des 


I. Fabrik: 5—7 Johannis-Str. und 27 Ziegel-Str. 
II. Fabrik: 38 und 39 Grünauer Str. 
II. Fabrik: 124 Reichenberger Str. 
IV. Fabrik: 122 Reichenberger Str. 


Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


d | 


SIGNALE 


für die ` 


ati Welt 


Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


q | Inhaltsübersicht. 


An unsere Leser. 


Von der „Komischen* und der traurigen Oper 
in Paris. Von Louis. Schneider. 


Lilli Lehmann und Haus „Wahnfried“. 
Reisenauer’s Grabdenkmal. 

Aus Berlin. Konzerte. 

‚Musikbriefe aus Leipzig, Königsberg, Wien und 
Rom. 

Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 
Besprechungen neuer Musikalien. 

Eingesandte Novitäten. 


Anzeigen. 


CD il | 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten Zusendungen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H. 


Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 


Ar _ Expedition für den Buch- und Musikalienhandel Ar 
FAT Breitkopf Œ Härtel Fir 
Leinziae. o Berlin. o Brüssel. o London. O New-York. 


e gf P 


were q o) 


"Wichtige N beten für Klavier 
zu zwei Händen. 
when „Berger 
No. 1. Ländler. . SC E: A | A 4. Menuett . . , 2,80 
» 2. Kleine Studie . er > » 5. Intermezzo. : ` 1.20 ` 
» 3 Träumerei . . o || » 6. Scherzino . . .. —.80 
No. 7. An Aer € pa h ens .. 1.20 Ro 
Max Gulbius ’ 
Op. 37. 
No. 1. Erika . . ..—.80 || No. 2. Goldregen . . . . . 1% 
\ No. 3, Seerose š . 1.50 | 


| 
Emil Kronke 

Op. 25. Prelude de Concert . . . 1.20 | 
Op. 30. No. 1. Valse mignonnein E, —.80 | Op. 33. No. 1. Berceuse . SE —.80 | 
Op: 30. No. 2. Valsemignonnein A. —.80 Op. 35. No. 2. Gavotte gracieuse —,80 


Josef Weiss 


Op. 53. No. 1. Die Jagd. . . —.80 | | Op. 53. No. 3. Dorfhochzeit . —.80 
Op. 53. No. 2. Waldeszauber .« —.80 | Op. 54. Menuett à l'antique . —.80 


= In jeder Musikalienhandlung zur Ansicht erhältlich. === 


Arthur P. Schmidt, Musik-Verlag. 


Boston. — Leipzig. — New-York. IN 


EE 
Steinway Q Sonst (GL Sons 


New York = =-Hamburg 
Ze Flügel und 
2 Pianinos 
Über 130000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 
M. 1300 netto. M. 2150 netto. 
Þof- Pianofortefabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 

Ihre r Majestät der Königin Hlexandra von England. 

Sr. Majestät des Schab von Persien. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Sr. Majestät des Königs von Spanien. 

Ihrer Majestät der Königin- Regentin von Spanien. 

Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei — ete. etc. ete. 


Vertretung und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. n. 


ct 


SEENEN, 


No. 52. Berlin, 23. Dezember. 1908. 


SIGNALE 


für die 


Musikalische Welt. 


Begründet von Bartholt Senff. 
Sechsundsechzigster Jahrgang. 


Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


Erscheint jeden Mittwoch. Durch die Postanstalten und den Buchhandel ist der ganze Jahrgang für 
8 Mark zu beziehen. Durch die Post mit Krewbandvorsondung nach allen Orten Deutschlands und 
des Weltpostgebietes jährlich 11 Mark; nach Ländern außerhalb des Weltpostgebietes 14 Mark. Die 
einzelne Nummer 25 Pfennige. — Abonnement für Frankreich bei Max Esohig in Paris, 13 Rue 
Laffitte; für Belgien bei Schott frères in Brüssel; für Großbritannien und Irland bei Alfred Lengnlok & Co., 
London, W. 57/58 Berners Street; für Rußland in St. Petersburg bei dem kaiserliohen Postamt; 
für Amerika bei Breitkopf A Härtel in New-York, 24 West 20, Street. 
Insertionsgebühren für die Petitzeile oder deren Raum 50 Pf. 
Für den Umschlag nach Vereinbarung. 


Verlag und Redaktion der Signale für die musikalische Welt, G. m. b. H.: 
Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. 
Fernsprecher: Amt 6, No. 1073. 


An unsere Leser. 


Mit dieser Nummer gelangt der 66. Jahrgang der ‚Signale‘ 
zum Abschluss, ihr wird nur noch als Ergänzung Nummer 52a 
mit dem Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1908 folgen. Soweit 
sie es noch nicht getan haben, sollten also die geehrten 
Abonnenten ihr Abonnement für das Jahr 1909 bei der Post, 
beim Buchhändler oder direkt beim Verlage der ‚Signale‘‘ 


Berlin W. 9., Potsdamerstrasse 10/11 


unverweilt erneuern. 

Der Jahrgang 1908 unterscheidet sich von den voran- 
gegangenen dadurch, dass die ‚‚Signale‘‘ regelmässig — ohne 
Unterbrechung im Sommer — an jedem Mittwoch erschienen 
sind, und dass die einzelne Nummer bedeutend stärker war. 
Mit der gegenwärtigen letzten Nummer beträgt die Seitenzahl 
des ganzen letzten Jahrgangs nicht weniger als 1688 Seiten, ohne 
dass dabei die vier Umschlagseiten mitgezählt seien. Rechnet 
man auch die noch hinzu, wie es beim Vergleichen geschehen 
muss, so ergibt sich eine Stärke von 1896 Seiten gegenüber 
1386 Seiten im Jahrgang 1907. Das bedeutet einen Zuwachs 
von mehr als fünhundert Seiten in einem einzigen Jahre. 

Freilich wird damit nur erst ein äusseres Merkmal des 
Wachsens und Prosperirens konstatiert, aber die während des 
letzten Jahres in gleichem Masse angewachsene Abonnentenzahl 
lässt doch darauf schliessen, dass der Jahrgang 1908 auch 
qualitativen Fortschritt bedeutet. Der Abonnementspreis bleibt 
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nun aber trotz des vermehrten und mannigfaltigeren Lesestoffs 
derselbe niedrige wie bisher: 

durch die Post oder den Buchhandel bezogen 8 Mark pro Jahr 

als direkte Kreuzbandsendung nach allen 

Ländern des Weltpostgebietts . . . . 1IL „ FR PN 

nach Ländern ausserhalb des Weltpostgebiets #4  , og u 

Auch im neuen Jahre werden die ‚Signale‘ fortfahren, eine 
möglichst vollständige Chronik aller wissenswerten musikalischen 
Ereignisse zu liefern, über musikalische Produktion und Repro- 
duktion kritisch zu berichten und alle wichtigen aktuellen Fragen 
im Musikleben der Gegenwart furchtlos zu diskutieren, — für 
‚und wider keine musikalische Partei. 

Allen denen insbesondere, die nicht blos über die musikalischen 
Vorkommnisse im eignen Lande unterrichtet werden möchten, 
sondern einen Ueberblick über das gesamte musikalische Kultur- 
leben der Gegenwart gewinnen wollen, sind die ‚Signale‘ eine 
geradezu unentbehrliche Quelle der Information. Wie keine 
andere Musikzeitung halten die ‚Signale‘ ihre Leser durch 
zuverlässige, autoritative Berichterstattung aus den verschiedenen 
musikalischen Kulturländern —- aus Frankreich, Italien, England, 
Russland, Belgien und aus den Vereinigten Staaten von Amerika — 
auf dem Laufenden. Wer die ‚Signale‘‘ regelmässig liest, weiss 
was in der musikalischen Welt vorgeht. 


verlag der „Signale für die musikalische Welt“ 
G. m. b. H. 


Von der „Komischen“ und der traurigen Oper 
in Paris. 
(Isidore de Lara’s „Sanga“. — Warum Messager und 
Broussan sich nicht vertragen können.) 
Paris, 14. Dezember. 

Unsere „Komische Oper": hat dieser Tage Sanga, Musik- 
drama in vier Akten von Herren Eugène Morand und Paul 
de Choudens, wozu Herr Isidore de Lara die Musik geschrieben, 
zum erstenmal aufgeführt. Ich muss gleich von vornherein fest- 
stellen, dass das musikalische System des Herrn Isidore de Lara 
in mir durchaus keinen begeisterten Anhänger tindet. Der Kom- 
ponist von Sanga hat vor allem Sinn für das Bühnenwirksame; 
man merkt das an jeder Stelle seines Werkes, selbst da, wo die 
Handlung sich nur unbedeutend entwickelt. Herr de Lara ist 
kein subjektiver Musiker, er hat nur das Gefühl für objektive 
Musik. Was ich ihm jedoch besonders zum Vorwurf mache ist, 
dass seine Werke uns an bereits Gehörtes erinnern. Er ahmt 
nach, ohne es zu merken, weil sein Gehirn ganz mechanisch, ohne 
seinen Willen für eine bestimmte Situation eine entsprechende 
Musik wählt. Wenn der Komponist mir mit a + b beweisen 
wollte, dass ich mich irre, dass er keineswegs die Absicht hat, 
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diese oder jene Stelle aus Werken seiner berühmten Vorgänger 
zu verwerten, so würde ich ihm meinerseits nachweisen, dass sich 
seinem Geiste musikalische Motive aufdrängen, die, ohne direkte 
Nachahmungen zu sein, doch bei jedem auch nur einigermassen 
musikalischen Zuhörer bereits früher Gehörtes in Erinnerung 
bringen. Man kann das nicht als Plagiat bezeichnen, Herr 
de Lara ist zu ehrlicb, um zu bewussten Entlehnungen seine Zu- 
flucht zu nehmen. Jedoch die musikalische Sprache derer, die 
vor ihm gewesen, drängt sich ihm unwillkürlich auf. Es ist ihm 
nieht gelungen, das lyrische Gebiet seiner begabteren Vorgänger 
zu meiden. So wird man im zweiten Akt seines Werkes an das 
Motiv des ‚‚Feuerzaubers‘ in der ‚Walküre‘, an das Trompeten- 
geschmetter des Schwertmotivs im 3. Akt von ‚‚Siegfried‘‘, an 
eine Stelle von ‚Louise‘ (,,Lorsqu’à toi je me suis donn&e‘‘ usw.) 
erinnert. Unter diesem Vorbehalt schätze und achte ich den 
Versuch sehr, den Herr de Lara mit Sanga gemacht hat. Er 
hat uns diesesmal ein grosses Gemälde, ein grosszügig angelegtes 
Landschaftsbild geben wollen, wo die Naturkräfte durch Personen 
dargestellt sind. Eine sehr vornehme, aber schwer durchzu- 
führende Aufgabe, die ihm nur zum Teil gelungen. 

Die Handlung von Sanga ist folgende: Das Stück spielt in 
Savoyen und in der Gegenwart. Der reiche Pächter Vigord, ein 
habsüchtiger Mann, ist gerade im Begriff, seine Gelder einzu- 
ziehen. Alle sollen ihm das Pachtgeld bringen. Er geht nicht 
zart mit denen um, die nicht zahlen können. Er liebt 
die Erde, aber nur dann, wenn sie gewinnbringend und 
fruchtbar ist. Vigord hat einen Sohn mit Namen Jean, der 
bei ihm arbeitet. Seine Absicht ist es, ihn mit seiner Nichte 
Lena, die auf dem Pachtgut gewissermassen das Heimchen am 
Herd ist, zu verheiraten. Jean hat aber eine Geliebte, die 
schöne Sanga, eine Bäuerin, der er früher die Heirat versprochen. 
Als Vigord merkt, dass sein Sohn zögert, Léna zu heiraten, jagt 
er Sanga unter heftigen Vorwürfen vom Hofe. Jean, der es 
nicht wagt, seinem Vater weiter zu widersprechen, nimmt Léna 
zur Frau. Sanga schwört Rache. Sie flüchtet sich ins Gebirge, 
da wo der ewige Schnee liegt und hier ruft sie die majestätischen 
Gipfel, den Sturmwind, den alles verherenden Gebirgsbach an. 
Das ist der zweite Akt. 

Im dritten Akt, während die Hochzeit gefeiert wird, denkt 
Jean voll Sorge an den von Sanga ausgesprochenen Fluch. 
Plötzlich, während er mit Lena allein in der Brautkammer ist, 
bricht ein gewaltiger Sturm los, der die Hälfte der Mauer mit 
sich reisst. 

Im letzten Akt sehen wir, wie die Ueberschwemmung reissend 
zunimmt. Vigord, sein Sohn und Léna haben sich auf das Dach 
des Hauses geflüchtet, aber der Giessbach reisst sie mit sich fort. 
Sanga kommt in diesem Augenblick in einem Kahn angefahren 
und es gelingt ihr, Jean zu retten, dem sie von ihrer Liebe spricht. 
Aber auch Jean und sie werden von dem Strudel mitgerissen und 
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versinken. Und über den überschwemmten Aeckern erhebt sich 
ruhig-heiter der vom Morgenrot glänzend beleuchtete Berg, von 
dem der Sturzbach hergekommen. 

Gern erkenne ich an, dass durch das Libretto der Herren 
Eugene Morand und Paul de Choudens ein Zug von einer gewissen 
Grösse und von lyrischem Empfinden geht. Aber der schwebte 
auch den Verfassern des Textbuches zum ‚Roi d’Ys‘‘, besonders 
in der Szene des Hochzeitsgedichtes und der Sehlussszene der 
Ueberschwemmung vor. Der 1. Akt der Partitur von Sanga hat 
einen durchaus vertraulichen Charakter. Der Arbeitseifer des 
Pächters Vigord kommt darin zum Ausdruck. Das geheimnisvolle 
des Keimprozesses ist geschickt ausgedrückt, und das von Fugere 
mit priesterhaftem Ausdruck vorgetragene ‚Getreidelied‘“ ist eine 
der schönsten Stellen in dieser Oper. Dieses Lied erklingt im 
letzten Akt von neuem, wie ein schmerzvolles Leitmotiv, als der 
Bauer, angesichts der überschwemmten Aecker über die ver- 
nichtete Ernte wehklagt. 

Diese Wiederholung des Getreideliedes, die der Komposition 
eine gewisse Einheit verleiht, verdient hervorgehoben zu 
werden, um so mehr als sich daneben so manche musikali- 
schen Gegensätze und Pruchstücke in diesem Werke vor- 
finden. Herr de Lara hat, wie ich bereits gesagt habe, Ver- 
ständnis für das, was auf dem Theater wirkt und er zeigt es 
durch die stete Sorge, die er hat, die dunkeln Stellen des Werkes 
durch vorausgehende Verwendung lichtvoller und heiterer Motive 
hervorzuheben. So bildet der erste Akt mit der sonnen- 
beschienenen Landschaft einen Gegensatz zum zweiten mit seiner 
so ernsten Natur. Auch Sanga, die ihre Verzweiflung den 
Elementen klagt, ist ernst und traurig. Ebenso bilden die 
malerischen Szenen der savoyischen Hochzeit, die dem Orkan im 
3. Akte und dem tragischen Ueberschwemmungsbild im letzten 
vorausgehen, eine wohltuende Abwechslung. Was die musikalische 
Konstruktion anbetrifft, so glaube ich ausser dem ‚‚Getreidelied‘‘ 
noch einige andere Leitmotive, wie das der Arbeit, das von Léna, 
das der leidenschaftsvollen Liebe von Sanga und endlich ein 
Bergmotiv erkannt zu haben. Meiner Ansicht nach ist die 
Gebirgsszene musikalisch die farbenreichste. Das Orchester hat 
da ein Intermezzo zu spielen, das von einer guten Erfindung 
zeugt. In diesem Akt entwickelt sich auch das Motiv des Ver- 
hängnisses, das am Ende des Aktes in einer kraftvollen Behand- 
lung des Orchesters seinen Höhepunkt erreicht. Aber diese 
kraftvolle Art hat auch ihre Nachteile. Die Sänger können nicht 
immer gegen das volltönende Orchester aufkommen und müssen 
mit grosser Anstrengung singen. Trotzdem er sich redlich be- 
müht, der Musik Ausdruck und dem gesungenen Wort Farbe zu 
verleihen, gelingt es dem Komponisten nicht immer, gewissen 
alten Formelkram loszuwerden. Das zeigt sich in dem 
schwachen Liebesduo im zweiten und in dem nicht besseren 
Trio im 4. Akt. Wenn auch die musikalische Arbeit des 
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Herrn de Lara nicht in allen Punkten gelungen ist, so kann 
man ihm doch nicht das Streben nach Aufrichtigkeit und 
Wahrheit und eine tiefe Empfindung für die Natur absprechen, 
und dieser Versuch muss, wenn er auch nicht zu einem musi- 
kalischen Erfolg geführt hat, anerkannt werden. Der Komponist 
hat in Herrn Albert Carr& in bezug auf Ausstattung den vor- 
züglichsten Mitarbeiter gefunden. Wenn man das-bloss Inszenierung 
nennen wollte, so wäre damit nicht genug gesagt. Herr Albert Carré 
öffnet uns ein Fenster, das eine herrlich beleuchtete, von einer 
arbeitsamen Menge angefüllte Landschaft zeigt, deren zerklüftete 
Bergesgipfel glänzend weisse Gletscher unseren Blicken entschleiern. 
Jusseaume hat die Dekorationen zu Sanga gemalt. Er hat es 
verstanden, Ackerlandschaften und prächtige Alpenbilder auf die 
Bühne zu bringen. Der zweite Akt ist ein wirkliches Gemälde. 
Das Alpenglühen im vierten Akt ist von einer wahrhaft 
malerischen Wirkung. Die Sänger sangen und spielten ihre 
Rollen recht tapfer. Fugere singt nicht allein die Rolle des 
Vigord vollendet, er spielt sie auch wie ein wirklich grosser 
Schauspieler. Die etwas unbestimmte, weichliche Figur des Jean 
hatte in Herrn Beyle einen talentvollen Vertreter. Delvoye ist 
eine angenehme Erscheinung und singt den Ochsenhirten Gauchut 
mit Lebhaftigkeit. Blancart ist ein junger Bariton, der es ver- 
steht, sich seiner wohlklingenden Stimme in der Rolle des Ziegen- 
hirten gut zu bedienen. Fräulein Chenal bringt für die schwere 
Rolle der Sanga eine reiche, klangvolle Stimme mit. Mit voller 
Kraft lässt sie ihre Stimme in der Flucharie ertönen, aber auch 
die weichen Töne fehlen ihr nicht. Die Art, wie sie die Rolle 
der Sanga verkörpert, muss ihr als treffliche Leistung an- 
gerechnet werden. Fräulein Nelly Martyl singt die Rolle der 
Lena mit viel Lieblichkeit und Wärme. Fräulein Judith Lassalle 
zeigt in der Rolle einer alten Frau Würde und gleichzeitig Gut- 
mütigkeit. Das von Herrn Ruhlmann geleitete Orchester ent- 
ledigte sich der schwierigen Aufgabe, die de Lara’s Partitur ihm 
stellte, mit Gewissenhaftigkeit, Kraft und Lebhaftigkeit. 


L D 

Während unsere ‚Komische Oper" alles einsetzt, um die 
zur Aufführung gelangenden Werke gut wiederzugeben und sie 
für das Auge anziehend zu machen, sofern sie dem Ohr keinen 
besonderen Genuss darbieten, ist unsere „Grosse Oper“ gegen- 
wärtig in einer schwierigen Lage. Herr André Messager, der 
eınpfindsame Musiker, der vornehme Kapellmeister, trennt sich 
unter grossem Lärm von seinem Mitarbeiter Herrn Broussan. 
Zwist herrscht in dem Tempel der Harmonie. Das konnte man 
übrigens voraussehen. — Unser unsterblicher Beaumarchais sagt 
in Figaros Hochzeit, wo es sich darum handelt, jemand füßeinen 
Posten zu wählen: ‚Man brauchte einen Rechenmeister, aber 
ein Tanzmeister hat den Posten bekommen. "7 Herr Broussan ist 
nun gerade kein Tanzlehrer, aber ein kleiner Provinztheater- 
direktor, ehemals PBaritonist im Operettenfach. Er ist durch 
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Unterstützung politischer Freunde Mitdirektor der ‚Grossen 
Oper‘‘ geworden. Ich glaube jedoch nicht, dass selbst der 
grösste Einfluss der Kammerabgeordneten und Senatoren das 
künstlerische Verständnis und die Fähigkeit, ein grosses 
Institut zu leiten, jemals ersetzen können. Da er denen, 
die ihn protegiert hatten, versprochen, sich erkenntlich zu 
zeigen, so kam es, dass er.talentlose Sänger und Sängerinnen aus 
kleinen Städten, oder unfähige Beamte anstellte, die bezahlt 
werden, aber nichts leisten können. So führte sich der Mitarbeiter 
eines André Messager ein, welch letzterer sowohl vom Minister 
wie von der öffentlichen Meinung als der geeignete Mann für die 
Leitung der Oper bezeichnet worden war. 

Was ist, nun geschehen? Die Einnahmen unserer ersten 
Musikbühne haben unter der neuen Leitung nicht zu-, aber auch 
nicht abgenommen. Jedoch haben die Ausgaben sich bedeutend 
vermehrt. Das Betriebskapital beträgt 1,100,000 Frs. Seitdem 
die neue Direktion besteht, d. i. seit dem 27. Januar 1908 bis 
zum 30. November, ist ein Defizit von 750,000 Frs., sage und 
schreibe. siebenhundertfünfzigtausend Franks für eine Periode 
von 10 ‘Monaten entstanden. Merkwürdige Engagements sind 
abgeschlossen worden. So hat z. B. eine Sängerin, die 25,000 Frs. 
Jahresgehalt bezieht, im Laufe von 10 Monaten im ganzen zwei- 
mal die Rolle der Venus im ‚‚Tannhäuser‘‘ gesungen. Diese 
Sängerin belastet somit jede Vorstellung mit 12,500 Frs., und 
wenn sie singt, ist das Theater leer. Für diese Summe könnte 
man Caruso haben, der das Publikum doch besonders anzieht. 
Auch andere Engagements sind nicht weniger merkwürdig. Die 
grosse Künstlerin, Felia Litvinne, bezieht zwar ein monatliches 
Gehalt von 8000 Frs., hat aber nicht ein einziges Mal gesungen, 
unter dem Vorwand, dass sie der Familie Wagner missfalle, 
während sie jedoch im Jahre 1902 in der Götterdämmerung mit 
Triumph gesungen hatte. Aber damit nicht genug. Die beiden 
Direktoren sind uneinig untereinander, Ich habe in einem früheren 
Artikel gesagt, dass die Aufführung der Götterdämmerung 
musikalisch eine hervorragende künstlerische Leistung sei. Ich 
habe damals hinzugefügt, dass man bezüglich der Inszenierung 
nicht das gleiche sagen könne. Die musikalische Leistung ist das 
Werk des Herrn Messager, die Inszenierung ist dagegen von Herrn 
Broussan geleitet worden. Eine grosse Eifersucht bemächtigte 
sich des Herrn Broussan, als er in der Presse las, wie loben 
von Herrn André Messager gesprochen wurde (übrigens mit vollem 
Recht), wie das Publikum diesem hervorragenden Kapellmeister 
und Direktor Ovationen darbrachte. So durchaus verschiedene 
Temperamente konnten auf die Dauer nicht zusammenleben, um 
so mehr als Herr Messager mit Angst den Termin herankommen 
sah, wo Rechenschaft über die finanzielle Leitung abgelegt werden 
musste. Infolge einer neuen Kränkung ging er zu dem Unterrichts- 
minister und dem Unterstaatssekretär der Schönen Künste, um 
bei ihnen seine Demission einzureichen. Der Ministerrat hat die 


SIGNALE 1659 


Demission des Herrn Messager nicht angenommen. Wenn dieser 
aber trotzdem auf seiner Weigerung beharrt, so kann man ihn 
nicht manu militari zwingen, Direktor der ‚Grossen Oper“ 
zu bleiben. Andererseits wird es allgemein anerkannt, dass 
man Herrn Broussan allein mit der Leitung der Oper nicht 
betrauen kann. Die Politik bemächtigt sich jedoch jetzt dieser 
Angelegenheit und gewisse Deputierte und Senatoren, die sich 
nicht im geringsten um die drohende finanzielle Krisis 
‚kümmern, wollen durchaus, dass Herr Broussan Direktor bleibe. 
Die Lage ist, wie man sieht, recht verwickelt. Sie kann 
nur dadurch eine Klärung erfahren, dass die Kommanditäre der 
Oper (man muss nämlich wissen, dass unsere Grosse Oper eine 
Aktiengesellschaft ist, die eine Staatssubvention erhält) Herrn 
Broussan ihr Vertrauen erhalten. Das scheint um so zweifel- 
hafter, als sie alle Freunde des Herrn Messager sind. Wir 
können daher darauf rechnen, dass es bald eine Veränderung 
in der Leitung unserer Oper geben wird, die, man kann das 
nicht verhehlen, künstlerisch sehr krank ist. Es genügt nicht, 
dass jedesmal, wenn Herr oder Frl. Z. singt, es in den Reklame- 
artikeln der Zeitungen heisst: „sie waren wieder hervorragend.‘ 
Solche Lobesspenden können in der Entfernung, im Ausland, den 
Eindruck erwecken, als ob sie verdient seien, in Paris selbst 
täuscht man sich darüber nicht. 

Nachschrift. Der Unterrichtsminister hat es fertig gebracht, 
die Sache zu verkitten, indem er Herrn Messager Vollmacht 
erteilt hat, auf Grund deren alle wichtigen Entscheidungen in 
Zukunft von seiner Zustimmung abhängen. Wie lange wird die 
Sache halten? . 

Wie werden die beiden Direktoren sich verständigen können, 
da sie nicht allein künstlerisch verschieden denken, sondern jetzt 
auch in finanzieller Beziehung gegenüber ihren Kommanditären 
grosse Schwierigkeiten zu überwinden haben werden? Die Opern- 
frage ist nicht gelöst, nur vertagt. Louis Schneider. 


Lilli Lehmann und Haus „Wahnfried“. 


Die Veröffentlichung von Briefen bedeutender Persönlichkeiten ist neuerdings 
zu einem solch rücksichtslosen buchhändlerischen Spekulationsobjekt geworden, dass 
Aergernisse unvermeidlich sind. Es liesse sich darüber gar manches sagen, aber 
heute soll nur die „Beschwerde“ erwähnt werden, die Lilli Lehmann im letzten 
Heft der Hardenschen „Zukunft“ veröffentlicht hat. Sie erzählt darin, dass vor 
ungefähr dreiundzwanzig Jahren Frau Cosima Wagner bei ihr angefragt habe, ob 
sie für kurze Zeit die Briefe haben könne, die Richard Wagner an sie (Lilli Lehmann) 
geschrieben. Von irgend welcher Absicht, die 3riefe zu veröffentlichen, sei nicht 
die Rede gewesen. Die Briefe seien ihr auch unversehrt zurückgestellt worden: 
„fein sauber in kleiner Mappe geordnet, geschmückt mit einer Photographie Wagner's, 
die mir grosse Freude bereitete“. 

Erst am 30. November dieses Jahres hörte dann Frau Lehmann, dass ihre 
Wagnerbriefe in dem Bande „Richard Wagner an seine Künstler“ enthalten seien. 


1660 SIGNALE 


Sie protestierte beim Verleger, und als von dem nur „Begütigungen* erzielt wurden, 
telegraphierte Lilli Lehmann an Haus Wahnfried: sie gestatte die Veröffentlichung 
der Briefe nicht. Die Antwort von dort war so charakteristisch für den Geist, der 
schon seit Jahren im Hause Wahnfried waltet, dass wir den ganzen Brief hier 
abdrucken wollen. Er lautet: 

„Liebe und hochgeehrte Frau, soeben erfahren wir zu unserer Ueberraschung 
und unserem lebhaftesten Bedauern, dass Ihnen mit dem im Erscheinen begriffenen 
Band „Bayreuther Briefe“ nicht die freudige Auszeichnung zu teil wird, welche 
wir sämtlichen hier vereinigten Künstlern zugedachten und welche auch als solche 
von allen begrüsst wird! Und so beeile ich mich, Ihnen, hochgeehrte Frau, abseits 
von der Rechtsfrage (welche keine ist, da wir das Eigentumsrecht auf die Briefe 
meines Vaters besitzen), zu sagen, wie sehr wir dies beklagen und wie entgegen 
solcher Ergebnisse unsere Absicht ist. Hatten wir doch ein ehrendes, ruhmvolles 
Denkmal gerade auch Ihnen damit errichten wollen, während ein Auslassen Ihrer 
Persönlichkeit einer unbegreiflichen Nichtachtung gleichgekommen wäre. Dieses 
war unsere Auffassung bei der Publikation und geben wir uns der Hoffnung hin, 
dass bei ruhigerer Kenntnisnahme Sie sich ihr herzlich anschliessen werden, 
Empfangen Sie, hochgeehrte Frau, mit diesem aufrichtigen Wunsch den freundlichen 
Gruss meiner Mutter sowie die Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung 
und Ergebenheit Eva Wagner.“ 

Lilli Lehmann wundert sich begreiflicherweise darüber, dass man noch nicht 
einmal versuchte, „sich auch nur mit einem einzigen Wort zu entschuldigen“. Sie 
betont ferner: „Ausserdem gilt das Recht zur Veröffentlichung für die Erben aus- 
schliesslich für Briefe, die „Schriftstücke“ im Sinne des Urheberrechtes sind; und 
Frau Cosima Wagner weiss aus Erfahrung, dass die Gerichte im allgemeinen nicht 
geneigt sind, Briefe als urheberrechtlich geschützt anzusehen.“ Zudem meint sie 
sehr richtig: „Wenn die Familie die Briefe aber nicht hat, kann sie sie nicht ver- 
öffentlichen.* 

Sie schliesst ihre „Beschwerde“ folgendermassen: „Haus Wahnfried kann 
selbstschaffenden Künstlern, die mit Richard Wagner lebten und gemeinsam schufen, 
kein Denkmal setzen. Die Verehrung und Liebe, die uns Alle damals dort und 
überall, wo wir seine grossen Werke wiedergaben, begeisterten, half ihm, sein 
Werk lebendig vor sich erstehen zu sehen. Das ist unser Denkmal. Diese innerste 
Befriedigung hat uns glücklich gemacht und mit Stolz erfüllt; nicht die an uns 
gerichteten Briefe taten es, die damals mit so dankbarem Herzen geschrieben nnd 
empfangen wurden und die nur als eine Auslösung unserer besten Innerlichkeit 
und als Schlussstein jener grossen Zeit gelten können. Vielleicht hätte auch ich 
meine Einwilligung zur Veröffentlichung einzelner meiner Briefe gegeben, wenn 
man mich darum ersucht hätte. Da dies nicht geschehen ist, muss ich Haus 
Wahnfried einer unloyalen Handlung anklagen. Niemals kann ich den Erben 
Wagners das Recht zu dieser Art der Aneignung einräumen, die mein Gefühl 
beleidigt.“ 

Den Ausdruck „selbstschaffende Künstler“ wendet Lilli Lehmann wahrscheinlich 
mit ganz spezieller Absicht an. Sie, die begeisterte „Walkürenmeisterin‘ Wagner's, 
hat später, als Wagner gestorben, an der Mitwirkung bei den Bayreuther Festspielen 
nicht mehr solch reine Freuden erlebt, und während sie vom Meister selbst sich 
willig leiten und lenken lassen hatte, wollte ihre selbständige Künstlernatur später 
nichts von den Korrekturen der „Göhren“ wissen. Wie ihr ist es manchen 
Künstlern ergangen, die für das alte Bayreuth ihr Leben gelassen hätten, für das 
neue Bayreuth sich aber nicht mehr erwärmen konnten. 
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Reisenauer’s Grabdenkmal. 

Am 24. Juni konnten die „Signale“ konstatieren, dass Beiträge im Betrage 
von M. 3344,34 für die Errichtung eines Reisenauer - Grabdenkmals in Königsberg 
eingegangen seien. Dem sind nun noch die folgenden Eingänge nachzutragen: 

Josef und Maria Pembaur, Leipzig . .. . . . M. 40.— 
Weitere Sammlung von Neldner in Riga. . . . „ 120.09 


Beitrag von Reisenauers Verwandten . . . . . a 1000.— 
Zusammen . . M. 1160.09 


Vorher gemeldet . . . e 3344.34 
Zur Abrundung hinzugefügt . . 0.57 


` Gesamtsumme . M. 4505.00 


Das eigentliche Denkmal ist bereits fertiggestellt und nach Königsberg ab- 
gesandt worden; mit der Aufmauerung der Fundamente ist die Königsberger Firma 
Eckart beschäftigt, während der Friedhofsinspektor Lück die gärtnerischen Anlagen 
ausführt. Eine genauere Beschreibung des Denkmals, besonders des Bronzereliefs, 
mag folgen, wenn es fertig aufgestellt und photographiert worden ist. 


Verlag der „Signale für die musikalische Welt“ 
G. m. b. H., Berlin W. 9, Potsdamer Strasse 10/11. 


Aus Berlin. 


Die Pianistin Frau Clara Czop-Umlauf, 
vou der ich eine ganze Reihe Chopinscher 
Werke hürte, besitzt bemerkenswerte pia- 
nistische Fähigkeiten. Eine hochentwickelte Technik eint sich bei ibr mit leben- 
digen, temperamentvollem Vortrag. Chopin spielt sie mit Feuer und Eleganz. 
kleinen Müngeln hier und da abzuhelfen bleibt ihr noch vorbehalten. So ist z. B. 
du Oktaventechnik einer Verbesserung noch fáihig und bedürftig; auch sollte sie 
Sich vor einem Uebertreiben des tempo rubato hüten, in der Etüde op. 10 No. 3 
geschah nach dieser Richtung hin entschieden zu viel des Guten. Auf ibrem Pro- 
gramm standen ausser Chopin noch zwei Gruppen älterer Klavierkonpositionen von 
Händel, Bach, Rameau, Rossi, Couperin, Martini, Boccherini, Scarlatti. 

Die Sängerin Elisabeth Forstinger und der Cellist Walter Schilling 
veranstalteten ein gemeinsames Konzert. Annehmbar waren nur die Darbietungen 
des Cellisten, der mit sauberer Technik und mit verständigem Vortrag Stücke von 
Marcello, Tschaikowsky, Dvorak spielte. Die Sängerin hat eine von Hause aus 
nicht üble Stimme, die aber ganz und gar verbildet ist. Die Vokalisation ist un- 
möglich: anstatt „Krähe“ hörte man z. B. immerfort „Kröhe*, anstatt „Tier“ sang 
sie „Tür“ u. dgl. fast Zeile für Zeile, Auch hat sie von musikalischem Vortrag 
kaum einen zulänglichen Begriff. 

Achnlich minderwertig war das Konzert der jugendlichen Cellistin Rosa 
Brany und des Sängers Heinrich Appunn. Die Cellistin spielt durchaus 
schülerbaft, war zudem, wie es scheint, so befangen, dass ihr alles technisch 
Schwierige durchaus missglückte. Sie hat vielleicht Talent, ist aber noch lange 
nieht reif für die Oetfentlichkeit. Herr Appunn hat an die Ausbildung seiner kleinen, 
nicht sehr wohlklingenden Stimme wohl kenntliche Sorgfalt gewendet. Vergnügen 
können jedoch seine Vorträge nicht bereiten. Dazu klingt die Stimme gar zu 


Czop-Umlauf, Forstinger, 
Schilling, Brany, Appunn. 


udn _ + 


van 
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trocken und der Vortrag zeigt zu wenig Belebtheit und künstlerisches Feingefühl. 
Aus Wolfs trischem Wanderliede „Fussreise‘‘ machte der Sänger z. B. ein ganz 
sentimentales, verweichlichtes und verzuckertes Lied. 


Der Konzertmeister der Königlichen Kapelle, Herr Robert 
| Zeiler. Zeiler, dessen ungemein tüchtige Leistungen in diesen 
Spalten unlängst gewürdigt worden simd, gab sein drittes 


Konzert mit dem Blüthnersaal-Orchester. Auch ein viertes Konzert ist angekündigt. 
Die vier Programme zeigen, wie bewandert Herr Zeiler in der Violinliteratur ist. 
Unter den zwölf.von ihm gespielten Violinkonzerten befinden sich nicht nur die 
festen Säulen des Geigerrepertoires, die Stücke der Bach, Beethoven, Brahms, Bruch 
u. s. w., sondern auch einige fast ganz unbekannte Werke. Hauptsächlich, um eines 
von diesen zu hören, besuchte ich das dritte Konzert. Hermann Götz’ G-dur- 
Konzert op. 22 ist nicht ein Werk von ausserordentlicher Bedeutung. Aber es zeigt 
doch wiederum die Fülle liebenswürdiger Züge, an denen die Musik dieses jung 
verstorbenen Künstlers so reich ist. Beethoven und Mendelssohn sind als Leitstern 
deutlich erkennbar, und doch schimmert eine eigengeartete Persönlichkeit hindurch, 
der es vielleicht nur an der Zeit gefehlt hat, um sich entschieden durchzuringen. 
Die Fülle anmutiger Melodien gibt diesem Konzert einen idyllischen Zug von nicht 
geringem Reiz. Leider fehlt es andererseits wiederum an Straffheit des Aufbaus. 
Tschaikowskys Konzert und Lalos Spanische Rhapsodie waren die anderen Vortrags- 
stücke, mit denen Herr Zeiler wiederum seine hervorragende Leistungsfähigkeit 
bewies. Herr Otto Urack leitete das Orchester mit Umsicht und Gewandtheit. 


Marteau Becker Der erste Trioabend der Herren Henri Marteau, 
Dohnänyi "| Hugo Becker und Ernst von Dohnányi brachte 
Brahms Trio op. 101, Schuberts B-dur-Trio und Beethovens 


Cellosonate op. 102 No. 2. Ueber die ausgezeichneten Leistungen der drei Künstler 
ist nichts neues mehr zu sagen. Man kennt und schätzt sie nach Gebühr. Sicherlich 
würden ihre Vorträge noch gewinnen, wenn sie in einem für Kammermusik gün- 
stigeren Raume spielten, als der Mozartsaal ist. 


Kirchenkonzert in der Der Organist Herr Hermann Deckert veranstaltete 
Neuen Kirche ein Weihnachtskonzert in der Neuen Kirche am Gen- 
S darmenmarkt. Das Programm war zum grossen Teil 


daraufhin angelegt, die Eigenschaften der neu erbauten Sauerschen Orgel zu zeigen. 
Recht gute Wirkung macht das Fernwerk über der Kuppel, auch im Hauptwerk 
finde ich die Wirkung ausgezeichnet, so lange die Register mehr einzeln oder in 
kleinen Gruppen zusammengestellt sind. Dagegen erscheint mir das volle Werk 
für den kleinen Raum zu stark. Die Kirche hat übrigens eine hervorragend gün- 
stige Akustik für Gesang und kleinere Instrumentengruppen und könnte für musika- 
lische Aufführungen mit grossem Vorteil wohl öfter benutzt werden, als es geschieht. 
Das Programm enthielt Orgelstücke und Gesänge von Bach, Becker, Guilmant, 
Widor, ausserdem zwei grössere Stücke der ehemaligen Dresdener Organisten 
Carl August Fischerund Ch.R. Pfretzschner. Das bedeutendere ist Fischers 
„Weihnacht“, ein dreiteiliges, Konzert betiteltes Werk, bestehend aus einem Orgel- 
pastorale, einem Marienlied für Sopransolo und Orgel, einer Choralbearbeitung über 
„Vom Himmel hoch“ für Orgel, Chor, Trompeten, Posaunen, Pauken. Die Kom- 
position ist eine merkwürdige Mischung von fesselnden und ganz herkömmlichen 
Stellen, im Vergleich zu Pfretzschners ziemlich faden Variationen über „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ jedoch immerhin ein Kunstwerk von Belang. Frau Hedwig Schärf 
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fand sich mit den Gesangssoli sehr annehmbar ab, auch der Schärfsche Chor unter 

Leitung von Herrn Musikdirektor Paul Schärf hielt sich wacker, so lange er nicht 

acappella zu singen hatte, dann allerdings liess die Reinheit zu wünschen übrig. 
Dr. H. Leichtentritt. 


Der Symphonie-Abend der Königlichen Kapelle 
Königliche Kapelle. | war alten Gewohnheiten gemäss dem Meister gewidmet, 
dessen Geburtstag um diese Zeit die Gedanken der 


musikalischen Welt in Anspruch nimmt. Richard Strauss hatte sich aus dem 
reichen Schatze der Beethovenschen Hinterlassenschaft einige seltener gespielte Werke 
ausgewählt und die vierte Symphonie in B, die noch immer am wenigsten populär, 
dem Musiker aber dafür um so interessanter ist. Die Ouvertüre zu „König Stephan“ 
wie die zu den „Ruinen von Athen“, in denen beiden die Bläser so vielfach solistisch 
behandelt sind, und der türkische und der feierliche Marsch aus demselben Festspiel 
erfuhren eine sehr geistreiche Beleuchtung. Von der Symphonie gelang der erste 
Satz besonders gut; aber auch die Stimmung des Adagios nnd die leichte Grazie des 
Finales traten restlos in die Erscheinung. Zwischen diesen Stücken spielte Bernhard 
Dessau das Violinkonzert. Er gab es mit schönem Ton und unübertrefflicher Klar- 
heit, ganz durchdrungen von der ehrenvollen Aufgabe, die ihm gestellt, und deren 
er sich in jeder Hinsicht würdig zeigte. 


Der zweite Abend französischer Kammermusik 
Französische Kammermusik. f im Choralionsaal orientierte über das Schaffen 
Cesar Francks auf diesem Gebiete. Man 


kennt auch bei uns die Verdienste dieser Meister um die neuere Musik in Frankreich, ` 
deren beste Vertreter in Person oder doch im Geiste seine Schüler gewesen, und 
wird sich doch die Freiheit des Urteils bewahren dürfen. In seinen Liedern (von 
denen Madame Elsie Swenton Proben gab) zeigt sich Franck nichts weniger als 
bedeutend, unter dem Einfluss der internationalen Schablone mit einem Stich ins 
Salonmässige wenn nicht in Schlimmeres. Auf einem ganz anderen Blatt stehen die 
instrumentalen Werke. Hier ist er viel selbständiger, ein Neuerer in Stil und Form 
und, wenn auch nicht in der Erfindung, so doch in der meisterlichen und geistvollen 
Arbeit immer interessant. Hört man nun gar seine Violinsonate in A von Eugene 
Ysaye, der mit dem ihm gewidmeten Werke vüllig verwachsen ist und an dem 
Pianisten Paul Goldschmidt einen ausgezeichneten Partner hatte, so darf man 
von einem wirklichen Genuss reden. Den Beschluss machte das Klavierquartett in 
A-moll, bei dem ausser den Genannten noch die Herren Louis Siegel (Violine), 
Alex Birnbaum (Bratsche) und Marix Loewensohn (Cello) mitwirkten. 


Arthur van Eweyk’s zweiter Liederabend in der Singakademie 
interessierte durch die vornehme und meisterliche Vortragskunst 
des Sängers, zugleich aber auch durch einige Neuheiten des vor- 


wiegend modern gehaltenen Programms. Da kamen Lieder von Hubert Pataky 
zu Gehör, die zum mindesten zeigten, dass ihr Verfasser nicht gewillt ist, die 
übliche Heerstrasse zu gehn. Freilich entspricht sein Können nicht immer diesem 
Wollen, d. h. die Erfindungsgabe reicht nicht aus, den Tongedanken eigene Form 
zu geben, und so stehen diese schr häufig im Missverhältnis zu der prätenziösen, 
etwas erkünstelten Fassung. Den Eindruck grösserer Bedeutung machte eine 
Ballade von Vincenz Reifner. Der von Marie Madeleine herrührende, von sinn- 
licher Leidenschaft durchglühte Text hat hier in der Phantasie des Musikers lebendige 
Gestalt angenommen. Aber es liegt etwas Ausschweifendes in der Darstellungsart 
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des Komponisten, das namentlich in der Klavierbegleitung zum Durchbruch kommt, 
und weder den Singstimmen ihr Recht gibt, noch mit seiner modulatorischen Wildheit 
den Hörer zu einem klaren und übersichtlichen Eindruck gelangen lässt. Reifners 
Begabung scheint ihn auf das Orchester zu weisen. In Eduard Behm hatte er 
einen hervorragenden Interpreten, der seinen Ansprüchen am Flügel, soweit das 
eben möglich, nachzukommen wusste. 


Therese und Artur Schnabel haben ihre gemein- 
Ehepaar Schnabel | samen Abende im Beethovensaal wieder aufgenommen, 
die sich mit gutem Grunde so besonderer Beliebtheit 


erfreuen. Man hört nicht leicht wo anders so fein ausgearbeitele Vorträge von 
Haus- und Kammermusik, steht nicht so leicht unter dem Banne zweier so gleich- 
gestimmter Naturen, deren Musizieren stets von auserlesenem Geschmack geleitet 
wird. Der erste Abend brachte Cornelius und Schumann. Frau Schnabel sang 
wieder mit jener Innerlichkeit, die nichts Gemachtes an sich hat, sondern der Aus- 
` fluss einer keusch und zart empfindenden Natur ist. Ihre Kunst, Stimmungen zu 
erzeugen und plastische Gebilde vor dem Hörer erstehen zu lassen, ist so gross, dass 
man es kaum wahrnimmt, auf wieviel äussere Wirkung nach der klanglichen Seite hin 
man bei ihr verzichten muss. Artur Schnabel behandelte die Symphonischen Etuden 
zum Teil etwas willkürlich. Im übrigen gehört er zu den wenigen Pianisten, die 
uns die Wesenheit Schumanns noch zu enthüllen vermögen, und gab wieder 
Proben seines Könnens, die mit Recht den wärmsten Beifall auslösen mussten. 
Seine Begleitungen zu den Gesängen boten an musikalischer Feinfühligkeit und 
Tonreiz nicht minder Unübertreffliches. 


Biden, Rivarde, Ueber einige weitere Konzerte der Woche darf man sich 
von Glenck kurz fassen. Der Baritonist Sidney Bid en fand mit einem 
Liederabend, dem James Kwast seine wertvolle Unterstützung 


lieh, berechtigten Beifall. Er macht einen intelligenten Eindruck und hat an der 
technischen Vervollkommnung seiner schönen Stimme mit Erfolg gearbeitet. — In 
Achille Rivarde lernte man einen Geiger mit hervorragend schönem Ton und 
temperamentvoller Vortragsart kennen. Für die echt französische Musik- eines Lalo 
(Symphonie espagnole) und Saint-Saëns (H-moll-Konzert) bringt er technische Vor- 
bedingungen und ein Stilgefühl mit, die ihn zu ihrem berufenen Interpreten machen. 
-- Wenig Anregung bot ein Abend, an den Hermann von Glenckan der Spitze 
der Philharmoniker stand. Er ist als Dirigent ohne Initiative und lässt das Orchester, 
ohne es zu stören, seinen zielbewussten Weg gehen. Was er aber an Novitäten 
vorführte — eine geistlose „Rhapsodie Espagnole“ von M. Ravel und eine schlecht 
gemachte „Carmen-Paraphrase* für Klavier und Orchester von Szantö — war so 
übel, dass man besser nicht davon spricht. 


| Klin | Wohl aber ist von dem letzten Abend des Klingler-Quartetts 
gler- 
Quartett zu sprechen, obwohl er nur allbekannte Werke Beethovens brachte, 
das F-moll-Quartett, das Streichtrio in G und das C-dur-Quintett 
op. 29. Ich hörte das letztere und war ehrlich begeistert. Lange habe ich nicht 
so etwas Vollendetes an Darstellung erlebt, ein solch gleichgestimmtes Aufgehen 
in dem, Kunstwerk, das, losgelöst von allen Zufälligkeiten und Hemmnissen, in 
seiner ganzen Herrlichkeit vor dem Hörer erstand. Welch treue, hingebungsvolle 
Vorarbeit muss hier geleistet worden sein! Wenn die junge, so gesund empfindende 
Künstlergenossenschaft auf diesem Wege fortschreitet, wird sie bald die erste aller 
Kammervereinigungen sein. — Vielleicht ist sie es schon heute. —t. 
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Wer das Glück hatte, am letzten Freitag im Bechstein-Saal 
Harold Bauer. | zu hören, wie Harold Bauer eine Mozartsche Sonate spielte, 
— es war diejenige in F-dur mit dem schönen B-dur-Adagio — 


dem wird dieser Vortrag wohl noch lange als eine der angenehmsten Erinnerungen 
aus der Klavierkampagne des gegenwärtigen Winters in der Erinnerung bleiben. 
Das war ungetrübte, kristallisierte Tonschönheit, gepaart mit edelster geistiger Grazie, 
Wenn jemand Mozarts Klaviermusik auf einem modernen Konzertflügel so zu 
reproduzieren versteht, dann ist er fürwahr ein ganzer Künstler, und wer den Klavier- 
ton so abzudämpfen und abzutönen vermag, der erstickt sogar den gelegentlichen 
Wunsch, das Spinett einmal aus der Rumpelkammer zu holen und zu hören, ob 
Mozarts Musik darauf nicht doch noch charakteristischer klinge. Endlich, wer so 
Mozart spielt, der braucht uns eigentlich kaum noch weitere Beweise seiner 
technischen Meisterschaft zu gehen, denn solch ein Mozartspiel ist zugleich ein 
technisches Problem, das viele laute Klavier-Löwen und -Tiger niemals zu lösen 
vermögen. 

Aber Harold Bauer gab dennoch eine Anzahl weiterer Beweise seiner 
souveränen Herrschaft über das Klavier. Bauers Spiel hat einen ganz eignen Reiz, 
was vielleicht direkt darauf zurückzuführen ist, dass er ursprünglich Geiger war 
und als Pianist Autodidakt ist. Das Gesangliche seines Spiels muss jedem auf- 
fallen, und die Art wie er das Pedal anwendet, beweist, dass sein Geiger-Ohr 
nach Bindung lechzt. Aber während er die Tasten zu streicheln, zu karessieren 
versteht, verfällt er nie in Weichlichkeit; und umgekehrt artet bei ihm die männliche 
Kraftentfaltung nie in Lärm aus. 

Dass Harold Bauer ein Pianist besonderer Art ist, zeigte sich schon in seinem 
Programm, das als ein Protest gegen die Mode betrachtet werden kann. Es 
„gipfelte“ nicht in einer technischen Bravournummer, es wollte auch keine historische 
oder ästhetische Lektion erteilen, es wollte offenbar nur beste Klaviermusik in wohl- 
tuender Abwechselung darbieten. Es sei seiner Ungewöhnlichkeit halber hier an- 
geführt: die Walzer op. 39 von Brahms; Beethovens op. 111; jene F-dur-Sonate 
von Mozart; die Es-moll-Polonaise und die F-dur-Ballade von Chopin; und endlich 
die neun „Fantasiestücke* op. 12 von Schumann. So endete der Spieler mit dem 
„Ende vom Lied“. Das heisst, damit endete er eben doch noch lange nicht, denn 
die begeisterte Zuhörerschaft lockte ihm noch eine Anzahl Zugaben ab. 

Wenn hier von dem Vortrag der Mozartschen Sonate besonders viel Aufhebens 
gemacht wird, so braucht man deshalb nicht zu argwöhnen, Mozart sei Bauers 
„Spezialität“. Bauer ist vielmehr vor allem Romantiker, wie sich nicht nur bei 
Brahms und Schumann, sondern vor allem auch in der letzten Beethovenschen 
Sonate erkennen liess. Mit welcher Fülle und Mannigfaltigkeit der Farben und mit 
welcher Feinheit des Rhythmus stattete er die transzendentalen Variationen aus! 
Das mächtige Allegro konnte man sich freilich in einzelnen Teilen etwas weniger 
hastig wünschen, denn trotz der notwendigen Leidenschaftlichkeit geht doch ein 
Schimmer von dem „Maestoso“ der Einleitung auch in das Allegro über. 

Wie kommt es nun, dass Bauers Konzert nicht vor einem ausverkauften 
Hause stattfand? Er spielte hier doch nicht zum erstenmal. Hoffentlich auch nicht 
zum letztenmal, sodass die Musikfreunde Berlins Gelegenheit bekommen, einen 
Genuss nachzuholen, der den meisten von ihnen am Freitag entgangen ist. 

Zur weiteren Orientierung über Harold Bauer sei erwähnt, dass Bauer im Jahre 
1873 in England geboren wurde, dass seine Mutter eine Engländerin, sein Vater 
ein Deutscher war. Seit 1893 lebt Bauer in Paris. August Spanuth. 
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Musikbriefe 
aus 
Leipzig, Königsberg, Wien, Rom. 


Leikir (X.Gewandhaus-Konzert:Christelflein-Ouvertürevon 
Hans Pfitzner, Lamento dďdArianna von Claudio Monte- 
verdi, Hirtengesang aus Franz Liszts „Christus“, 
Weihnachtslieder von Peter Cornelius und D-dur-Symphonie von 
Johannes Brahms; Solistin: Frau Julia Merten-Culp.) Die Pfitznersche 
Ouvertüre — ein mit mehr Kunstvergnügen als Weihnachtsfreude ausgeklügeltes 
„Stück in Stücken“ — hat auch im Gewandhause nur einer gewissen hochachtungs- 
vollen Verwunderung begegnen können, und dem etwas überlangen pastoralen 
Zwischenspiele von Liszt spürte man im Konzertsaale trotz der vortrefflichen Wieder- 
gabe von seiten des Herrn Prof. Nikisch, der Gewandhausbläser und des Solo- 
bratschisten doch allzusehr an, dass es von seiner rechten Stelle weggerüickt war und 
eben nur als Stück aus einem Stücke vorgeführt wurde; im übrigen aber ist das 
heutige Programm mit lebhafter Anteilnahme und freudigster Zustimmung auf- 
genommen worden. Die kraftvoll -edelstimmige und adlig vortragende Frau 
Merten-Culp spendete, nachdem sie mit dem dreihundertjährigen Musikdramen- 
fragmente von Monteverdi über den Vollklang ihres Organs hinaus wohl nur 
musikhistorisch geschulte Hörer erfreut hatte, im ruhevoll-schlichten Vortrage der 
Corneliusschen Gesänge echte und rechte musikalische Christgaben, wofür denn 
auch ihr, sowie auch dem meisterhaft begleitenden Herrn Nikisch ganz allgemein 
mit Begeisterung gedankt wurde. Den Glanzpunkt des Konzerts bildete die klanglich 
vollkommen schöne Vorführung der zweiten Brahmsschen Symphonie, die hinsichtlich 
der Interpretierung nur zwei Wünsche offen liess: das Verlangen nach einer agogisch- 
bedeutenderen Darstellung des von Hörnersekunden begleiteten Aufringens im ersten 
Satze und den Wunsch, dem zweiten Thema im Finale seine volle Stimmungs- 
inbrunst gewahrt zu hören. Arthur Smolian. 


Leipzig, (VI. Philharmonisches Konzert: 8. u.9. Symphonie 

’ d A P 

13. bis 18. Dezember. | Von Beethoven; Soloquartett: Mizi Marx, Martha 
Oppermann und die Kammersänger Pinks und 


Strathmann; Chor: die Hallesche Singakademie. Ill. Böhmen-Abend, 
unter Mitwirkung von Teresa Carreño. Helene Staegemann und 
Felix Weingartner; Robert Lortat Jacob, und Woldemar Sacks.) 
Ueber die von Hans Winderstein dem Publikum der Philharmonischen Konzerte 
dargebotenen Aufführungen der zwei letzten Symphonieen Beethoven’s verlautete hier 
ganz allgemein, dass sie im Orchester wohlvorbereitet gewesen und recht befriedigend 
verlaufen seien, und dass bei der „Neunten“ die Hallesche Singakademie Trefflicheres 
geleistet habe, als das sich etwas mühselig durchsetzende Soloquartett. Im Mittel- 
punkte des Böhmen-Abends, der vor dichtbesetztem Kaufhaussaale abgehalten werden 
konnte, stand das in seinen zwei mittleren Sätzen wirklich schöne E-moll-Klavier- 
quintett von Christian Sinding, das diesmal vornehmlich durch Frau Carreños gross- 
artige Darstellung des Klavierpartes interessieren musste. Die beiden Ecksätze 
muten den Streichern allzuviel orchestrales Drauflosgehen zu und schädigen sonach 
das für echte Kammermusikwerke unbedingt erforderliche vollste Feingefühl und 
Feingehör der Spielenden, wie man das auch diesmal an kleinen Unebenheiten zu 
spüren bekam, die den Künstlern vom böhmischen Streichquartette bei ihren ins- 
gemein lobenswerten Reproduktionen von Haydns C-dur-Quartett (aus op. 33) und 
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Beethovens-Cis-moli-Quartett mitunterliefen. Sehr vornehm und sehr lieb sang 
auch diesmal wieder Frl. Helene Staegemann; schade nur, dass sie aus- 
schliesslich Lieder des sie vortrefflich begleitenden Herrn Felix Weingartner 
sang, wobei denn neuerdings zu konstatieren war, dass. Weingartners Erfindung nur 
für die Komposition einiger anmutvoll-heiterer Liedertexte ausgereicht hat. Vor- 
zügliche Technik bei vorläufig noch etwas hartem, derbem Anschlage bewährte 
der junge Pianist Robert Lortat Jacob an den Klavierkonzerten in C-moll von 
Saint-Saëns, in Es-moll von Liapounow und in Es-dur von Liszt, und vor aus- 
verkauften Saale hielt Woldemar Sacks einen „heiteren Klavierabend“ ab, der 
mit seinen grösstenteils gut-parodistischen Vorträgen wirklich erheiternd gewirkt hat. 
Dass es dabei nicht ganz ohne Uebertreibungen abgegangen ist, kann bei einem 
Künstler, der unseren ihm neulich in den „Signalen“ zuerkannten Charakter des 
„genialischen Musikbohemiens* aus eigener Machtvollkommenheit zu Reklame- 
zwecken in den des „genialen Musikboh&miens“ abänderte, nicht wundernehmen. 
Arthur Smolian. 


Königsberg, Der Monat November bot eine reiche Auslese auf dem Gebiet 

9. Dezember 1908, | der Konzertmusik. Die grossen Sinfoniekonzerte im Börsensaal 

d (Dirigent Professor Brode) brachten diesmal Schumanns 
Genovevaouvertüre und Brahms’ vierte Sinfonie, in der Ausführung vortrefflich ge- 
gelungen. Solistin war Frau Julia Culp, die ihre unvergleichlichen Stimmittel 
wie ihren ergreifenden Vortrag in einer ganz unbekannten Arie von C. Monteverde 
und vier unbekannten Schubertliedern wieder glänzend dokumentierte. Der 
Philharmonische Orchesterverein (Dirigent gleichfalls Brode) erfreute 
uns mit einer höchst animierten Wiedergabe von Beethovens sogenannter 
romantischer Sinfonie, der vierten in B-dur, und stilvollem Vortrag der Ouvertüre 
zum „Wasserträger* von Cherubini, während eine jugendliche Dilettantin sich 
Mendelssohns heute so selten gespieltem Klavierkonzert aus G-moll nur halb 
gewachsen zeigte. Unser zweiter Dilettantenorchesterverein, Königsberger 
Musikverein, Dirigent E. Wendel, erzielte mit dem sechsten der Brandenburg- 
Konzerte von S. Bach (B-dur), welches ohne Geigen nur Bratschen, Celli und Bässe 
verwendet, nur einen halben Erfolg, einen ganzen und um so glänzenderen mit 
der lebensprühenden Aufführung je einer Sinfonie von Mozart (D-dur) No. 31 und 
Haydn (Es-dur). Unsere Chorgesangvereine sorgten am Busstag und Totensonntag 
für die feierliche Stimmung dieser ernsten Festtage, indem die Singakademie 
uns Schuberts Messe in Es-dur, die musikalische Akademie Cherubinis 
Requiem in C-moll zur Aufführung brachte. War die Vorführung der 
Cherubinischen Totenmesse unter Professor Schwalbe gewissermassen Repetition 
— vor eineinhalb Jahren wurde das Werk schon gesungen —, so war die Auf- 
führung der Schubertmesse für die meisten Hörer wohl Novität. Wundervolle 
Musik enthält diese Messe, die Professor Brode sehr gut nüanciert herausbrachte 
(Solisten vom Stadttheater waren die Damen Hofacker und Lenska, die Herren 
Aichele, Dessa und Mergelikamp) und der wir gleich ihrer noch berühmteren 
Schwester — der As-dur-Messe — ein häufigeres Erscheinen in unserem Konzert- 
leben wünschen. Von Solistenkonzerten ist zuvörderst ein Künstlerkonzert zu 
erwähnen, in dem der Pianist Friedmann durch seine ausgezeichneten, ton- 
schönen Klaviervorträge — H-moll-Sonate (Chopin), D-dur-Ballade (Brahms), Liszts 
Liebestraum, Vogeletüde Henselt-Godowsky, ein Salonstück eigner Komposition 
und Phantasie über Strauss’ Walzer „An der schönen blauen Donau* — alle Welt 
entzückte. Alternierend mit ihm erschien die Sängerin Elena Gerhardt auf 
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dem Podium und entfaltete bei nicht gerade glänzenden Stimmmitteln in Liedern 
von Brahms, H. Wolf und R. Strauss ein unwiderstehliches Vortragstalent bei 
tadellos geschmackvoller Tongebung, die am bezauberndsten im Mezzovoce wirkte. 
Von Kammermusik boten uns Herr Wendel, Fräulein Braun, die Herren Binder 
und Herbst drei Streichquartette von Haydn (G-dur), Mozart (B-dur), Beethoven 
(E-moll), op. 59, No. 2, im zweiten Konzert je eins von Brahms (B-dur), op. 67 
und Schumann (A-moll) und dazwischen zwei Einzelsätze für Streichquartette von 
Sinigaglia. Im zweiten Künstlerkonzert erfreuten uns die vortrefflichen Berliner 
Kammermusikspieler, die Herren Georg Schumann, Halir und Dechert durch 
den echt musikalischen Vortrag der Trios von Schubert (B-dur) und von Brahms in 
C-moll op. 101. In dem gleichen Konzert erwarb sich der Königsberger Frauen- 
chor unter Herrn Hausburgs feinsinniger Leitung neue Lorbeeren und gab in einem 
Schubertpsalm, wie Liedern von R. Fuchs, G. Stern, J. Rheinberger und zwei Volks- 
gesängen neue Proben seiner glänzenden Leistungsfähigkeit, die am überzeugendsten 
im à capella-Gesang zutage tritt. Solokonzerte gaben die ausgezeichnete Berliner 
Konzertaltistin Hertha Dehmlow im Verein mit einer Gesangsnovize Fräulein 
Erlenmeyer, der Pianist Arthur Reinhold — ebenso wie Fräulein Dehmlow 
geborener Königsberger — der ein langes Klavierprogramm allein mit respekt- 
voller Technik erledigte, eine hoffnungsvolle Altistin Emmi Leisner und der 
Balladensänger Dr. Brause. Letzterer, der ebensowohl Stimme und Vortrags- 
talent als auch einen ganzen Haufen technischer und künstlerischer Mängel 
besitzt, ist ein Mann der kühnen Reklame. Auf der Rückseite seines Lieder- 
programms ist dem Konzertbesucher eine grosse Anzahl lobpreisender Kritiken 
aus Tageszeitungen und Fachblättern in die Hand gegeben, aus denen er sich 
ein Urteil über den Sänger herauslesen kann. Diese Methode ist eigentlich 
sehr praktisch, zumal sie auch uns armen Kritikern unser Amt wesentlich ver- 
einfacht. — Die Oper brachte im November die Aufführung von Wagners Nibelungen- 
ring zum rühmlichen Abschluss und gab dann eine Wiederholung des Riesen- 
werkes, bei welcher aber nur noch die Walküredank der trefflichen Besetzung 
Sigmunds (Herr Bürger) Sieglindes (Fräulein Hofacker) und Wotans (Herr 
Mergelkamp) ein zweites ausverkauftes Haus fand, während die übrigen Stücke 
des Ringes weniger Teilnahme fanden. Her Kurt Sommer von der Berliner 
Hofoper überraschte uns mit einem gesanglich wie darstellerisch gleich anfechtbaren 
Tannhäuser, liess demselben einen ausgezeichneten Turridu (Cavalleria) und einer 
äusserlich wirksamen Canio (Bajazzo) folgen und sang dann bei seinem dritten 
Gastspiel den Manriko aus Verdis Troubadour. Hem Sommers Stimme klingt 
schön, in der Höhe — bis zum H — wahrhaft glänzend, während seine Gesangs- 
kunst, und noch mehr seine Darstellung, recht erhebliche Mängel verraten. 
Heinrich Röckner. 


wi Im Anfang dieses Monats wurde in Wien bekanntlich das sechzig- 
en, et i A ; 
jährige Regierungsjubiläum des Kaisers Franz Joseph gefeiert. 
Auch unsre musikalischen Körperschaften fühlten die Verpflichtung, 
mit eigenen Festkonzerten dem Monarchen zu huldigen. Die Gesellschaft der 
Musikfreunde gedachte des Anlasses durch eine Aufführung von Liszts Krönungs- 
messe und des Te Deums von Bruckner, beides unter Leitung Franz Sckalks, 
der Wiener Konzertverein leistete sich unter Ferdinand Löwe eine wunder- 
volle Aufführung der dem Kaiser gewidmeten Achten Symphonie von Bruckner, 
und auch andere Vereinigungen beteiligten sich an dem Feste mindestens durch 
Absingung der Volkshymne. In dem Festesrausche gingen fast alle anderen 
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Veranstaltungen unter. Es waren nur wenige Solisten, die es gewagt hatten, den 
Wettbewerb mit der Illumination und anderen prunkvollen Schaugelegenheiten auf- 
zunehmen, denn selbst die Landwehr der Freikartenbesitzer hatte versagt. Um so 
mehr Gaffer vor dem Hofoperntheater, in dem ein gräfliches Festspiel für geladene 
Gäste des Hofes aufgeführt wurde. Es war köstlich zu sehen, wie in den 
Wiederholungen des Gelegenheitsstückes, die der misera plebs für gutes Geld 
verabreicht wurden, die Snobs der Stadt in rauschender Soir&etoilette erschienen 
waren, als bildeten diese Reprisen auch noch ein Theatre paré. Ich habe mir das 
Festspiel der Gräfin Christine Thun ebenfalls angesehen, weil ich begierig war zu 
erfahren, in welcher Weise die Hofoper ihren allerhöchsten Schutz- und Schirmherm 
ehrte. Gelangweilt und empört verliess ich das Theater. Aber der Gräfin Thun 
wurde, wie die heutige Amtszeitung meldet, das Ehrenzeichen für Kunst und 
Wissenschaft verliehen. Es ist dies der höchste Orden, der in Oesterreich-Ungarn 
einem Künstler verliehen werden kann. Um seinen Seltenheitswert zu erhöhen, 
ist er an einen Numerus clausus gebunden. Brahms war der einzige bedeutende 
Musiker, dem das Ehrenzeichen verliehen worden war. Ich will nur von Oesterreichern 
reden: Anton Dvorak starb, ohne das Ehrenzeichen besessen zu haben, Karl Gold- 
mark, Gustav Mahler und Robert Fuchs, drei österreichische, hier seit Jahrzehnten 
wirkende Komponisten von Ruf besitzen es noch immer nicht. Um keine Miss- 
verständnisse aufkommen: zu lassen, sei bemerkt, dass der Direktor der Hofoper, 
Felix Weingartner, auf das Arrangement einer Theatre par&-Vorstellung keinen 
Einfluss ausübt. Ad vocem Goldmark, ad vocem Weingartner: diese Beiden 
wurden im letzten Philharmonischen Konzerte in stürmischen langanhaltenden 
Ovationen gefeiert. Des ersteren Symphonie „Ländliche Hochzeit“ bildete das 
Hauptstück des Konzertes. Weingartner dirigierte es mit herrlichem Feuer und 
Goldmark verkroch sich. Aber es half nichts, er wurde in der Direktionsloge 
entdeckt und musste nun immer und immer wieder an die Brüstung treten. — Ueber 
ein interessantes Experiment ist einiges zu berichten. Der Umstand, dass in dem 
Theatre paré auch die Mitglieder des Burgtheaters mitwirkten, hatte zur Folge, 
dass in diesem, dem rezitierenden Drama gewidmeten Hoftheater keine Vorstellungen 
stattfinden konnten. Da kam man auf die Idee, den Barbier von Sevilla mit 
Opernkräften im Burgtheater aufzuführen. Das gesprochene Wort klingt schlecht 
in diesem Hause, das gesungene, wie es sich nun zeigte, weitaus besser, aber 
durchaus nicht ideal. Zudem besteht zwischen Bühne und Orchester eine Kluft, 
die, wie es scheint, nicht überbrückt werden kann. Diejenigen also, welche von 
der sanguinischen Hoffnung erfüllt waren, man würde im Burgtheater die Spieloper 
pflegen können, mussten arg enttäuscht abziehen. — Sehr erfolgreich gestaltete sich 
die letzte Premiere der Volksoper, die sich nunmehr an die Hugenotten heran- 
gewagt hat. Direktor Simons ahmte in vielem die neue Berliner Inszenierung 
nach, sorgte für eine sehr sehenswerte Ausstattung und auch für eine Reihe 
trefflicher Sänger, die nach besten Kräften bestrebt waren, dem Meyerbeerschen 
Werke zum Siege zu verhelfen. Es gelang ihnen dies um so eher, als Kapellmeister 
Gille die Oper mit regstem Eifer einstudiert hatte. Ludwig Karpath. 


Es war eine glänzende Eröffnung, die den offiziellen Caecilien- 

Rom, ; f 
Anfang Dezember. Konzerten soeben im Coreasaale zuteil wurde. Ja, man da 

sagen, es war ein Ereignis, dieser erste volle warme Orchester- 

ton in einem für Südeuropa ungewöhnlich kalten Winter! Das Wetter war herrlich, 

der Feiertag — Mariae Empfängnis, in Rom besonders populär, obgleich nicht ein 


Tausendstel der Bevölkerung weiss, was er zu bedeuten hat — gab aller Welt 
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einen freien Nachmittag und Lust sich zu amüsieren; vor allem aber hatte die 
Reklame mit nie gesehener Rührigkeit alle Mittel aufgewandt, um überall Spannung 
und Stimmung hervorzurufen. Nicht nur hatte sie seit Wochen Plakate in schrillen 
Farben verbreitet und sich bei deren Dimension an die bewährten altrömischen 
Muster, etwa des flavischen Amphitheaters, gehalten; nicht nur hatte sie mit dem 
unermüdlichen Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs ein Bündnis geschlossen; 
sie hatte auch durch die Presse und unzählige Spezialemissäre, z. B. das Heer der 
Musiklehrer, ganz ausserordentliche Mären in Zirkulation gebracht: das gesamte 
Orchester wäre aufgebessert und von minderwertigen Elementen gereinigt, der 
beste einheimische Dirigent exerziere es ein und doch sei all sein Mühen nur 
Vorbereitung, denn zur Vollendung und höheren Weihe würden sich die ersten 
Kräfte von ganz Europa einfinden. Im Jahre 1911 nämlich will man gerade in 
Rom mit demonstrativem Pompe die fünfzigjährige Einheit des Königreiches Italien 
feiern, will dabei den Fremdenstrom intensiver als je zuvor anlocken und ausnutzen, 
und erklärt daher schon jetzt, 1911 würde das römische Orchester das erste 
der Welt sein. Merkts euch, ihr Herren des Nordens! und lernet, wie man — 
den Mund voll nimmt. Denn vom Worte zur Tat ist bei manchen Leuten ein 
weiter Schritt. Allerdings hat man den etwas zahnlückigen ersten Trompeter bei- 
seite geschoben und durch den bisherigen zweiten ersetzt; damit erhält der vor- 
züglich gewandte Graf Manelli endlich die Stellung, die ihm schon lange gebührt. 
Auch hat man die Cellistengruppe um eine Dame bereichert, die entschieden dem 
Orchester zur Zierde gereicht, und man hat unter die Glaskuppel Coreas ein 
leinenes Tuch gespannt, das den Lärm der umgebenden Kirchenglocken zwar 
nicht aufhebt, aber immerhin einigermassen dämpft. Im übrigen dagegen dürften 
manche Bedenken laut werden. Nicht alle Aenderungen der Orchesterliste bedeuten 
einen Fortschritt, eine „Reinigung“; man vermisst den unfehlbaren Fagottisten 
Bucci, den wetterfesten Flötisten Setaccioli, den altbewährten Oboer Tramontano, 
den vielgenannten Geiger Zampetti. An einem ersten Geiger, der seine Garde mit 
Energie und Initiative führen könnte, an einem echten Konzertmeister, fehlt es voll- 
ständig. Die Neuordnung der Violinen bestand überhaupt zumeist darin, dass man 
die Stellung der Pulte nebst den zugehörigen Musikern vertauschte, was endlose 
Schreibereien und schweres Gezänk zur Folge hatte. Die Celli sind ebenso verwaist 
wie die ersten Geigen. Pauke und Harfe zeigen, jede in ihrer Weise, noch immer 
die Neigung, mitten im Schlachtgetümmel auf eigene Faust weiterzufechten, ‘was 
optimistische Gemüter der Akustik des Saales auf Rechnung setzen. Der tüchtige 
einheimische Studienleiter, Herr Gui, hat es vorgezogen, der undankbaren Mutter- 
stadt den Rücken zu kehren und sich eine Existenz im rauhen Norden zu suchen; 
sein Nachfolger ist ein junger Pianist, der seine Direktionsbegabung erst noch zeigen 
soll. Endlich unter den ersten Kapellmeistern der Welt befinden sich zwar Namen 
von vollwichtigem Klange, allein es fehlen Toscanini, Mahler, Fiedler, Mottl, und 
die anderen stehen zum Teile miteinander in scharfen Widerspruch. Indessen sei 
zugestanden, dass gegenüber allen diesen Schwierigkeiten die Trompete des Grafen 
Manelli gar schwer ins Gewicht fällt; in Bachs zweitem brandenburger Konzerte 
wird sie bald ihre Feuerprobe zu bestehen haben. 

Ein günstiges Schicksal will, dass die ersten fünf dieser Elitekonzerte von 
Ain er Hand geleitet werden, Man hatte dazu Karl Panzner aus Bremen 
beixfen; und da die Akademie auch durch ihre Programme etwas Besonderes zu 
bieteß und daher die Rolle des Dichters zu übernehmen dachte, der nach Horatius 
zugleick nützen und erfreuen will, so war eine Uebersicht der Symphonie-Geschichte 
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in ihren Höhepunkten geplant, und Herr Panzner hatte demgemäss in treffender, 
sachkundiger Weise seine Anordnungen nach historischem Gesichtspunkte getroffen. 
Sie wurden in letzter Stunde bedenklich modifiziert; denn die Akademie wünschte 
mit ihrem pädagogischen Gesichtspunkt den geographischen zu vereinen und die 
Konzerte nicht mehr nach Zeiten, sondern nach Nationen, oder, wie man sich fälsch- 
lich auszudrücken liebt, nach Schulen verteilt zu sehen. (In der Tat ist nicht zu 
erkennen, was z. B. der Lisztschüler Sgambati mit den Neapolitanern des 18. Jahr- 
hunderts oder was Mozart mit der Bachschule zu tun haben soll. Davon ein 
andermal mehr.) Die Folge war, dass im Eröffnungskonzert nur Italiener zu Worte 
kamen, und man glaubte einen besonders schlauen Streich vollbracht zu haben, 
indem man dem Pöbel (nicht nur dem musikalischen der Galerie, sondern dem 


chauvinistischen aller Stände) diesen Knochen hinwarf. — Wie froh wäre der 


Pöbel gewesen, wenn man ihn nicht in dieser Weise abgespeist hätte! Er konnte 
nun einmal, trotz allem redlichen Willen, bei italienischer Instrumentalmusik, in der 
die bekannten Vorspiele Rossinis und Verdis fehlen, nicht warm werden; auch er 
steht eben nolens volens unter dem Drucke des Zeitgeisies. ` Der feurige Beifall, 
den das dichtbesetzte Haus den ganzen Abend spendete, galt offenbar in erster 
Linie dem vielseitigen, energischen Dirigenten. Seitdem sich Herr Panzner vor ein 
paar Jahren hier mit Tschaikowskys E-moll-Symphonie eingeführt, ist er in Rom 
eine fast populäre Persönlichkeit; mit Jubel ward er empfangen und Jubel lohnte 
ihn nach jeder Nummer. Die hübsche Ouvertüre zu Cimarosas „Heimlicher Ehe: 
musste er wiederholen; sie war aber auch das einzige Stück, das wirklich ein- 
schlug. Ein Streicherkonzert von Corelli, ein Flötensätzchen von Scarlatti, 
Leonardo Leos Calvarienberg — sie alle eignen sich wohl für die Kammersoireen 
würdiger „Renaissance*-Schwärmer (dass der Name so unzutreffend ist, wie der 
Name „Schule“, soll ein andermal gezeigt werden), aber in der weiten Coreahalle 
verschwinden sie, mag man sie auch noch so modern instrumental aufputzen, und 
ihre bei aller melodischen Noblesse stets fühlbare harmonische Monotonie trägt 
nicht gerade dazu bei, ihnen Widerstandskraft zu verleihen. — Spontinis Cortez- 
Ouvertüre war wohl nur ein verzweifelter Notbehelf, damit zwischen dem 18. Jahr- 
hundert und den Modernsten keine gar zu breite Lücke klaffte; sonst liesse sich 
für die Wahl eines so leeren, armseligen Dekorationsstückes schwerlich ein Grund 
ausfindig machen. Und da von den Schlussnummern Martuccis Notturno nur als 
harmloses Intermezzo, vollends Mancinellis Cleopatra-Triumphmarsch nur als fader 
Lärm gelten kann, so konzentrierte sich das Hauptinteresse des Tages naturgemäss 
auf das umfangreichste Werk, Sgambatis erste Symphonie. Sie ist 1881 erschienen, 
ist also schon für eine unparteiische Nachwelt reif. In den nahezu drei Jahrzehnten 
ihrer Existenz hat sie sich wohl Achtung, aber kaum Freunde erworben, nicht einmal 
im klassischen Lande des klassizierenden Formalismus, in Deutschland, wo der 
Komponist jederzeit bei beiden grossen Musikparteien in gutem Rufe stand, bei den 
Alten eben ob seiner klassizistischen Schreibweise, bei den Jungen wegen seiner 
vieljährigen Beziehungen zu Liszt; hier hatte sie jetzt einen besonders günstigen 
Stand, da man nach so viel Altem und Veraltetem zum ersten Male moderne Akkorde 
und moderne Klangfarben vernahm. Panzner dirigierte das Stück nicht nur mit 
voller Verve und liebevollem Verständnis, sondern auch mit auberster Präzision 
und sachgemässer Herausarbeitung aller wichtigen Details; der greise Verfasser war 
sichtlich gerührt. Aber einen vollen Erfolg verhinderte wohl die phlegmatische 
Grundstimmung des Ganzen; selbst nach der Serenade, die doch schon durch ihre 
gedämpften Violinen alle Anwartschaft auf ein römisches „bis“ besitzt, waren sogar 
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die Konservatoristen nicht imstande, ein solches zu erzwingen; sie befanden sich 
in „erdrückender“ (wie man zu sagen pflegt; d. h. doch wohl erdrückter) Minorität, 
und sogar Zischrufe konnte man vernehmen. 

Die Wirkung Cimarosas aber gibt zu denken. Cimarosa ist Mozart ohne 
Genie; er nähert sich dem Gott-Menschen, d. h. dessen einer, heiterer Seite, durch 
seine Grazie, seinen leichten, liebenswürdigen Schritt, seinen guten, reinen Geschmack; 
ihm fehlen aber, ganz abgesehen von der unerschöpflichen Universalität und un- 
ergründlichen Innerlichkeit, auch viele seiner äusseren Mittel, namentlich der 
straffe Formensinn, der selbst mit überkommenem Material in jedem Augenblicke 
produktiv schaltet, die Empfindung für Kontraste, die überraschende Zündkraft, die 
Fähigkeit, einen Durchführungsknoten zu schürzen und zu lösen, einen Schluss erst 
anzukündigen und dann im rechten Momente spannend-befreiend herbeizuführen. 
Wenn trotzdem der halbe Mozart noch heute so zu fesseln weiss, ‚sollte es dann 
dem ganzen, dem echten, dem Genie Mozart nicht gelingen, diesen gesegneten 
italienischen Boden, dem seine Kunst entsprossen ist, wiederzugewinnen ? Bisher 
beschränkt sich die Mozartkenntnis des Durchschnitts-Römers auf die Ouvertüre zur 
Zauberflöte; sollte sie unter verständiger Führung nicht weiter dringen? Das 
nächste Panzner-Konzert dürfte hierüber Aufklärung schaffen; es ist den deutschen 
Symphonikern vor Beethoven gewidmet. Friedrich Spiro. 


Kleinere Mitteilungen von hier und dort. 


* Zur Feier seines vierzigjährigen Stiftungsfestes wurde vom Musik- 
verein zu Gotha Bache H-moll-Messe unter der Leitung von Hofkapellmeisteı 
Alfred Lorenz zur Aufführung gebracht. Es war das erste Mal, dass Gotha das 
mächtige Werk hörte, und da die Aufführung, nach den Berichten der Gothaer 
Zeitungen, eine vorzügliche war, machte sie einen tiefen Eindruck. 

* Das Märchen „Beerenlieschen* mit der Musik von Karl Goepfert kam kürz- 
lich im Bremer Kasino mehrfach zur erfolgreichen Aufführung. 

* Die dramatische Sängerin des Wiener Hoftheaters Anna von Mildenburg 
ist eingeladen worden, im nächsten Sommer in Bayreuth die Kundry und die 
Ortrud zu singen. 

* Max Reger ist aufgefordert worden, eine grosse Festhymne zur 
Jubelfeier des fünfhundertjährigen Bestehens der Leipziger 
Universität zu komponieren. Die Jubelfeier findet im nächsten Jahre statt. 

* Das Königliche Opernhaus in Dresden soll umgebaut werden, teils 
um technische Verbesserungen anbringen zu können, teils wegen Baufälligkeit. Die 
Kosten des Umbaus werden auf 1,700,000 Mark veranschlagt. 


* Die Pariser Akademie hat Engelbert Humperdinck in Berlin 

ur ZE korrespondierenden Mitglied ernannt. 
` * Wohl noch nie ist von einer Oper bereits vor ihrer ersten Aufführung so 
viel gesprochen worden, wie von Richard Strauss’ „Elektra“. Es ist wirklich, 
als ob sich bei Richard Strauss und bei allem, was er schafft, die Reklame von 
selbst, ohne sein besonderes Zutun einstelle. Dass Oskar Hammerstein fünftausend 
Dollars_telegraphisch anwies, um sich das Aufführungsrecht der „Elektra“ für 
Amerika zu sichern, machte erst vor einigen Wochen gewaltigen Eindruck. Dann 
kam die Nachricht, dass die berümte Schumann-Heink von Richard Strauss aus- 
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ersehen sei, bei der Dresdner Uraufführung die Rolle der Kiytemnästra zu singen. 
Und nun kommt aus Dresden die Kunde von einem ganz unerhörten Primadonnen- 
zwist über die Titelrolle der Oper. Es heisst, Maria Wittich sei sehr enttäuscht 
gewesen, dass man nicht ihr, sondern der jüngeren Frau Krull die Elektra-Partie 
zugewiesen habe, und umgekehrt habe sich Frau Krull durch diese Auszeichnung 
nicht wenig geschmeichelt gefühlt. Nun sang kürzlich die erstere die Brünnhilde 
und die letztere die Sieglinde in einer Aufführung der „Walküre“ im Dresdner 
Hoftheater. Im dritten Akt muss Sieglinde sich bei den Worten „rette mich, Maid, 
rette die Mutter“ vor Brünnhilde auf die Knie werfen, und Wagner hat in der 
Partitur keineswegs angegeben, dass Primadonnen, die mit sonstigen grossen 
Rollen betraut werden, sich von dieser Vorschrift emanzipieren dürfen. Frau Krull 
zögerte aber, und gab auch dem nicht übermässig freundlichen Zureden der Frau 
Wittich-Brünnhilde nicht nach. So kam es also zwischen den beiden zu einem 
Sprechduett, von dem in der Partitur nichts verzeichnet steht und dessen höchst 
unfreiwilliger Zeuge das Publikum wurde. 


* Die dramatische Sängerin Lauer-Kottlar vom Strassburger Stadttheater, 
der Bassist Ludicar von der Wiener Volksoper und die Altistin Bengel vom 
Grazer Stadttheater werden in Bälde an der Berliner Hofoper auf Engagement 
gastieren. 


* Dohnany spielt jetzt häufig das zweite Beethovensche Klavierkonzert in 
B-dur, das man seit Jahrzehnten nicht in der Oeffentlichkeit gehört hat. Aber nun 
werden wohl auch andere Pianisten sich seiner wieder annehmen. In bezug auf 
Konzerte und Solostücke der Virtuosen besteht neben dem unwiderstehlichen Zuge 
der Zeit doch auch noch eine Unterströmung, die man nicht unpassend als Mode 
bezeichnen kann. 


* Am Manhattan Operahouse in New York hat Massenets Oper „Der 
Jongleur von Notredame® in ausgezeichneter Auffüh g und mit Künstlern wie 
Mary Garden und Renaud in den Hauptrollen einen grossen und wie es scheint, 
nachhaltigen Erfolg gehabt. 

* Eugen d’Alberts Oper „Tiefland“ übt im Metropolitan Operahouse 
in New York gar keine Anziehungskraft aus, trotz der Mitwirkung der Destinn. 

* Mit dem Parsifal des Herrn Schmedes sind die New-Yorker noch weniger 
zufrieden gewesen, als mit seinen anderen Rollen. Für die Art, wie Herr Schmedes 
den Sprechgesang behandelt, hat das New-Yorker Publikum offenbar keine Sympathien. 

* Kienzls „Evangelimann“ hat auch in Lyon sehr gefallen. 

* In Neapel kam die ,‚Götterdämmerung“ mit Felia Litvinne als 
Brünnhilde zur Aufführung und machte einen tiefen Eindruck. Der Münchener 
Regisseur Anton Fuchs hatte die Aufführung inszeniert. 

* Auch in Rotterdam soll demnächst eine „Musik-Fachausstellung“ statt- 
finden, und zwar vom 19. Mai bis 1. Juni in den sämtlichen Räumen der 
„Harmonie“. 


* In Dresden beabsichtigt man, bei Gelegenheit der Uraufführung von 
„Elektra“ ein richtiges Strauss-Fest zu geben, und ausser der neuesten Oper des 
zu Feiernden auch seine „Salome“, „Feuersnot“ und ausserdem seine Sinfonia 
domestica zur Aufführung zu bringen. 


* Im Chatelet-Theater zu Paris wird im nächsten Mai ein Gastspiel der 
St. Petersburger kaiserlich russischen Oper stattfinden. Der berühmte Bassist 
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Schaljapine wird mit von der Partie sein. Das ausgezeichnete Ballet der St. Peters- 
burger und Moskauer Opern wird sich in zwei Truppen teilen, von denen die eine 
ebenfalls nach Paris geht, während die andere, auch im Mai, ein Gastpiel in Berlin 
absolvieren wird. 

* Im Düsseldorfer Stadttheater wurde Leroux’ „Vagabund“ am letzten 
Sonntag zum ersten Male in Deutschland zur Aufführung gebracht. Die Oper 
fand vielen Beifall. 

* Die erste Berliner Aufführung von Strauss’ „Elektra“ wird nicht der Komponist 
selbst, sondern auf dessen Wunsch Leo Blech dirigieren. 


* Intendant Baron zu Putlitz in Stuttgart ist zum Generalintendanten mit 
dem Titel Exzellenz ernannt worden. 

* Der Bühnenverein hat durch seinen stellvertretenden Präsidenten, Intendant 
Claar erklären lassen, dass er jede Verbindung mit der Bühnengenossenschaft 
abgebrochen habe. Das war nach den stürmischen Szenen auf dem jüngsten 
Delegiertentage in Berlin vorauszusehen. In dem Bühnenalmanach für 1909, der 
gerade zur Ausgabe gekommen, steht von dieser Trennung der beiden Organisationen 
natürlich noch nichts zu lesen. 

* Liszt's „Graner Festmesse“ soll auf dem nächsten Anhaltischen Musik- 
fest, das im Mai in Zerbst stattfindet, zur Aufführung kommen. 

* Ein Notenbuch aus Mozarts Kinderjahren, in das der Knabe seine 
musikalischen Einfälle schrieb, ist jetzt im Verlag von Breitkopf & Härtel erschienen. 
Das Autograph gehörte zu der wertvollen Sammlung, die Ernst von Mendelssohn 
kürzlich der Berliner königlichen Bibliothek überweisen liess. 

* Professor Friedrich Brandes in Dresden, unser hochgeschätzter Mit- 
arbeiter, ist an Stelle Max Reger's zum Universitäts - Musikdirektor in Leipzig 
ernannt worden. 

S In Chemnitz fand die Uraufführung einer symphonischen Dichtung 
„Der erste Tag“ von dem Dresdener Komponisten A. P. Boehm statt. Die Chemnitzer 
Allgemeine Zeitung hatte über das Werk viel Anerkennendes zu sagen. 

* In der Zeitschrift der internationalen Musikgesellschaft gibt Arnold 
Schering eine ausführliche Beschreibung jenes Weihnachtsoratoriums von 
Heinrich Schütz, dessen Handschrift er in der Universitätsbibliothek zu Upsala 
entdeckt hat. 

* In Sondershausen gab es kürzlich eine Weingartner-Feier, die Professor 
Traugott Ochs veranstaltet hatte. 

* Zur Erinnerung an die erste Aufführung des „Barbiers von Bagdad“ 
— vor fünfzig Jahren — wurde die Oper in Weimar neu einstudiert gegeben. 
Der Aufführung ging ein Prolog von Carl Maria Cornelius, einem Sohn des 
Komponisten, voran. 


Besprechungen neuer Musikalien. 


(Alle Musikalien, die in dieser Rubrik besprochen werden sollen, sind an die Redaktion der Signale 
Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11 zu adressieren.) 


Von Eulenburgs kleiner Orchesterpartitur - Ausgabe liegen wieder 
eine Anzahl neuer Bändchen vor, die Nummern 40 bis 45. Sie enthalten die voll- 
ständigen Orchesterpartituren der grossen Tondichtungen von Richard Strauss: 
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Don Juan, Macbeth, Tod und Verklärung, Till Eulenspiegels lustige Streiche, Also 
sprach Zarathustra und Don Quichote. Welch einen Schatz man sich da für 
verhältnismässig wenig Geld erwerben kann! Denn ob der Band über zwei- 
hundert Seiten stark ist, wie beim „Zarathustra“, oder nur eben die Hundert über- 
steigt, wie beim „Till Eulenspiegel“, der Preis ist durchweg auf 4 Mark festgesetzt. 
Und doch ist der Druck nicht zu klein, selbst wenn mehr als zwanzig Systeme 
auf eine Seite zusammengedrängt sind. Die jüngere Generation der Musik- 
studierenden kann sich dazu gratulieren, dass ihr solche unübertreffliche Hülfsmittel 
zum Studium so leicht zugänglich gemacht werden. A. Sp. 


Stimmbildung von Siga Garso. In einer kurzen, alles Ueberflüssige 
vermeidenden Broschüre, die er „Schule der speziellen Stimmbildung auf der Basis 
des losen Tons* betitelt, gibt der bekannte Gesangspädagoge Siga Garso wertvolle 
Winke, wie der junge Gesangsbeflissene sich einen Einblick in das Wesen einer 
rationellen Stimmbildung verschaffen kann. Natürlich denkt er nicht daran, An- 
weisungen zum „Selbstunterricht* zu geben, aber er versucht die Erkenntnis von 
böse und gut in der Tonbildung zu fördern. Er möchte mit seinen Auseinander- 
setzungen den Schüler dahin bringen, sich über das, was ihm sein jeweiliger Lehrer 
zumutet, selbst ein Urteil zu bilden. Garso geht nicht darauf aus, irgend eine 
mühsam ausgeklügelte „Methode“ anzupreisen, er ist sogar so liberal, gleich mit 
der Erklärung zu beginnen: „Keine von den hunderten existierender Schulen ist 
schlecht, deren Devise lautet: Singe ohne Anstrengung, sofern die Praxis 
der Theorie entspricht.“ Und man darf wohl Vertrauen fassen zu einem Lehrer, 
der, nachdem er sein System entwickelt, in der Schlussbetrachtung sagt: „Ich habe 
in meiner Lehre nirgends eine äusserliche Arbeit vorgeschrieben, weder auf eine 
gekünstelte Weise das Atmen gelehrt, noch den Kehlkopf hinauf und hinunter 
zerren lassen; die Zunge wurde nicht in eine gezwungene Haltung gebracht, das 
Gesicht nicht durch zwangsweisen Gesang verzerrt und verunschönt. Ich erziele 
den Erfolg auf eine ruhige, natürliche Weise nur durch das feine Gehör und zarte 
Empfinden. Durch äusserliche Arbeit wird das Ohr, das bei der Bildung des Tones 
die wichtigste, durch nichts zu ersetzende Rolle spielt, nur abgelenkt; bildet aber 
die peinlichste Aufmerksamkeit des Ohres nicht stets die Richtschnur bei den 
Tonstudien, dann werden sich alle äusserlichen Hülfsmittel nur als fauler Zauber 
erweisen.“ — Durch zahlreiches Notenmaterial illustriert Garso sein System und 
gibt dem Lernbegierigen gleich die praktischen Hülfsmittel an die Hand. Auch 
diese Uebungen selbst machen einen durchaus rationellen, „natürlichen“ Eindruck. 

A. Sp. 
Neue polnische Klaviermusik. 

Schon oft ist es beklagt worden, dass in den letzten Jahrzehnten die Klavier- 
komposition ganz brach gelegen hat. Eigentliche Klavierkomponisten grossen Stils 
hat es, nicht einmal Grieg ausgenommen, nach Chopin, Schumann, Liszt überhaupt 
nicht mehr gegeben. Selbst ein Meister wie Brahms hat die Klaviermusik nur 
nebenbei gepflegt, in zweiter Linie. Fast schien es, als wollte das Interesse für 
diese feine Kunstgattung allmählich ganz versiegen. Da ist es doppelt erfreulich, 
dass sich in den letzten Jahren neue Kräfte regen, die vielleicht auf eine neue 
Blüte der Klaviermusik deuten. In Frankreich geht Debussy auf neuen Bahnen, in 
Russland betätigt sich eine ganze Schule jüngerer Talente, auch in Polen regt 
es sich. Gerade von neuen Klavierwerken junger polnischer Musiker sei diesmal 
die Rede. Vor mir liegen Werke von Franciszek Brzezinski und Ludomir 
Rozycki. Ein beiden gemeinsamer, erfreulicher Zug ist es, dass ihre Musik 
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entschieden im Nationalen wurzelt, dass sie dabei aber doch ein persönliches 
Gepräge hat und nicht eine blosse Kopie von Chopin ist; dass beide von Chopin 
gelernt haben, gereicht ihren Arbeiten nur zum Vorteil. Brzezinski veröffentlichte 
bei Lauterbach & Kuhn in Leipzig sein op. 4: „Polnische Suite“ und 
op. 3: „Stimmungsbilder in Variationenform‘. Zwei interessante Werke, auf 
die Pianisten aufmerksam gemacht seien. Die Suite beginnt mit einer breiten, 
langsamen Einleitung; von schwermütigem, pathetischem Anfang wandelt diese 
sich in pastorale Klänge, Tanzmotive klingen hervor, bald zart lockend, bald 
gravitätisch, bald keck, bis sich schliesslich ein stattlicher Polonaisenrhythmus fest- 
geseizt hat, der nun beibehalten wird. Die Polonaise ist als strenge Fuge ver- 
kleidet, an der mancherlei die Aufmerksamkeit fesselt, sowohl der gedrungene Auf- 
bau, die wirkungsvollen Steigerungen, die polyphone Arbeit, wie schliesslich die 
geistreiche Art, mit der hier Tanzrhythmus und Fugenform miteinander vereint sind. 
Die Stelle des Scherzo vertritt ein leichtfüssiger Oberek, ein lustiges, graziöses 
Tanzstück, voll von Feinheiten der Rhythmik und Harmonik. Der langsame Satz, 
ein Intermezzo in Art einer Sarabande, vereint die Reize moderner Harmonik mit 
der Formgebung, melodischen Art und Weise des Rokoko. Ein lebhaftes Final- 
Rondo, Krakowiak folgt, ein brillantes Stück von ausgelassener Tanzlaune. Die 
Variationen op. 3 sind über ein melancholisches, sehr slawisch klingendes 
Fis-moll-Thema gebaut; neun scharf geprägte kleine Charakterstücke, die durch 
ihren musikalischen Gehalt, wie durch ihren feinen Klaviersatz die Aufmerksamkeit 
fesseln. Ein paar Variationen mehr hätten dem Werk vielleicht genützt, es in 
grössere Dimensionen gebracht, ihm noch mehr Gewicht verliehen. Der vom 
Komponisten gewählte Massstab scheint mir nicht glücklich zu sein. Für ein kleines 
Werk gibt er zu viel, für ein grosses zu wenig. Dadurch schädigt sich das 
treffliche Stück leider den Eindruck, den es leicht hätte machen können. Ich zähle 
Brzezinski’s op. 3 und 4 zu den besten neuen Klavierwerken, mit denen ich in den 
letzten Jahren bekannt geworden bin, halte den Komponisten für einen durchaus 
Berufenen auf dem Gebiete der Klaviermusik und wünsche, er möge sich in diesen 
Kunstzweig vertiefen, dem seine Begabung so glücklich entgegenkommt. Auch 
was Ludomir Rozycki darbietet, ist durchaus erfreulich. Von seinen Klavier- 
werken liegen mr op. 2 und 11 vor (erschienen im „Vereinsverlag jung- 
polnischer Komponisten“, Berlin Alb. Stahl, Warschau Gebethner & 
Wolff). Das op. 2 enthält 5 Préludes. Diese kleinen, fein geschliffenen Stücke 
zeigen ein bedeutendes Talent für die Klavierkomposition. Hier und da zwar 
deutliche Chopin-Spuren, dann aber wieder ganz erlesene Züge, wie etwa die 
erregten Steigerungen und die Rückleitungen zum Hauptmotiv in den ersten beiden 
Préludes. Gerade diese beiden Stücke ziehe ich allen anderen vor. Das 
ganze Heft dürfte für den Konzertvortrag sehr brauchbar sein. An op. 11, der 
„Fantasie“ stört mich eben, dass sie Fantasie ist: die etwas lockere formale 
Fassung, der Mangel an Plastik des Aufbaues, zumal im Mittelteil, der trotz der 
erregten Stimmung, trotz der dynamischen Steigerung doch zerfliesst, weil es den 
Motiven hier an Rückgrat gebricht. Immerhin hat auch dieses Opus seine Vorzüge 
im Melodischen und in seinem guten Klaviersatz. Dr. H. Leichtentritt. 


Berichtigung. In der vorigen Nummer ist in der Besprechung von 
Walter Niemann’s op. 10 ein ärgerlicher Druckfehler stehen geblieben. Man lese 
statt „praktisch empfundene*, „poetisch empfundene*. 
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Der Redaktion zur Besprechung eingesandte Novitäten. 


I. Musikalien. 


Bach, Joh. Seb. 2. Satz aus der D-dur-Ouverture für Solo-Violine mit Begleitung 
von Violine, Viola und Cello, bearbeitet von Fritz Meyer. (Bosworth & Co., 
London-Leipzig.) 

Bergh, Rudolph. op. 27. Sieben kleine Klavierstücke. (Wilh. Hansen, Kopenhagen.) 

Berr, Jose. op. 10. Wenn alle Wochen Weihnacht wär. Lied im Volkston. 
(Bosworth & Co.) 

Bremner, Ernst J. Leichtes Trio für Piano, Violine und Cello. (Ebenda.) 

Brück, J. op. 28. Impromptu. op. 29. Valse Brillante. Für Pianoforte. (Ebenda.) 

— op. 40, No. 1—7. Etuden für Pianoforte. (Ebenda.) 

Chomentowski, St. Warum von R. Schumann mit darauffolgender Antwort 
Darum. (B. Schotts Söhne, Mainz.) 

en Paul. op. 22. Zwei feierliche Märsche für Orgel.. (Carl Klinner, 

eipzig.) 
_ Pat Drei Charakterstücke für Orgel. (Ebenda.) 
Dupont, Max. Glückliche Tage. Leichte Tonstücke für Piano Solo. (Bosworth & Co.) 
Foerster, Jos. B. op. 48, No. 1—4. Esquisses de Danse. (Ebenda.) 


Frey, Martin. op. 16, 17, 18. Lieder fürs Haus. Allerlei Kanons, Kinder- und 
Wiegenlieder mit Klavierbegleitnng. (Steingräber Verlag, Leipzig.) 

— op. 22. Rondo in Form einer Tanzszene für Violine und Klavier. (Ebenda.) 

— op. 25. Variationen für Klavier zu zwei Händen über ein Thema von 
Jos. Haydn. (Ebenda.) 

— op. 26. Sonate G-moll für Violine und Klavier. (Ebenda.) 

— op. 28. Soldatenlieder für kleine Rekruten. (Ebenda.) 


Frotzler, Carl. Valse mignonne. (Bosworth & Co.) 
Fürs Haus. Piano-Universum. Album I—VI. (Ebenda.) 
George, Conrad. Knecht Ruprecht. Ein Weihnachtslied für 2 Singstimmen und 
Pianoforte. (Ebenda.) 
Sun ns, Max, op. 38. Fünf Charakterstücke für Klavier. (Steingräber Verlag, 
eipzig.) 
Hemana P. Dr. The Seven Last Words of Christ on the Cross. Oratorium für 
Soli und Gemischten Chor, Orchester und Orgel. (J. Fischer & Co., New York.) 
Horn-Nori, Adolf. Fünf Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
(Ernst Germann & Co., Leipzig.) 
Huber, Hans. op. 126. Sonata Giocosa G-dur. Für Pianoforte zu zwei Händen. 
(Steingräber Verlag, Leipzig.) 
Kämpf, Karl. op. 29. Humoresken für das Pianoforte. (Richard Kaun, Berlin.) 
— op. 31. Legende für Violoncell und Pianoforte. (Ebenda.) 
— op. 32. Nr. 1—3. Ausgewählte Quartette für Männerch (Ebenda.) 
Kane rt, e op. 25. Drei ernste Gesänge für gemischten Chor. (Carl Klinner, 
eipzig. 
kiauwelr, Otto. op. 40. Zwölf Variationen und Fuge über ein eigenes Thema 
für Pianoforte. (Steingräber Verlag, Leipzig.) 
Klengel, August Alexander. 20 Kanons und Fugen für Klavier, ausgewählt und 
aufs neue herausgegeben von F. G. Thiele, Band I und Il. (Ebenda.) 
Kronke, Emil. op. 1 -5. Kompositionen für Klavier. (Ebenda.) 
— op. 6. Sexten-Etüde (Konzertstudie) für Klavier. (Ebenda.) 
--- op. 9. Terzen-Etüde für Klavier (Ebenda.) 
— op. 11. Arpeggio (Konzertstudie) für Pianoforte. (Ebenda.) 
— op. 13. Tremolo (Konzertstudie) für Pianoforte. (Ebenda.) 
— op. 14. Symphonische Variationen über ein nordisches Thema für Pianoforte 
zu 4 Händen. (Ebenda.) 
— op. 17. Das virtuose Arpeggiospiel in seinem Aufbau. (Ebenda.) 
-- op. 23. Chopin Spezial-Studien. Heft I und II. (Ebenda.) 
-— op. 24. Suite für Pianoforte und Violoncello. (Ebenda.) 
Lazarus, Gustav. op. 116. Neue Fantasiestücke für das Pianoforte. (Ebenda.) 
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Mahler, Robert. op. 6, No. 1--4. Quatre Pieces pour Piano. (Bosworth & Co.) 
— op. 15, No. 1—3. Trois Pièces pour Piano. (Ebenda.) 
— op. 13. 3 Zigeuner-Lieder. (Ebenda.) 
Makray, Ladislao de. Eine Sammlung Lieder für eine Singstimme und Pianoforte- 
begleitung. (Verlag „Euterpe“, Budapest. Verlag Rozsavölgyi & Co., Budapest. 
. Josef Eberle, Budapest. „Harmonia“, Budapest. Gries & Schornagel, Hannover.) 
Meyer, Waldemar. Tanzender Faun. Konzert-Etüde für Violine mit Klavier- 
begleitung. (Steingräber Verlag, Leipzig ) 
Mozart, W. A. Petite Suite. Arrang. pour Piano par H. Protjwinsky. (Bosworth & Co.) 
Niehusen, Helene. Wer singt mit? Liedersammlung fürs junge Volk (Gutenberg- 
Verlag G. m. b. H., Hamburg.) 
Nölck, Auguste. op. 139. 14 Etudes &l&mentaires pour Violoncelle et Piano. 
(Bosworth & Co, Leipzig.) 
— Petit Album de Concert. No. 1—5. (Ebenda.) 
Polasek, J. N. op. 53. Etudes pour Piano Solo. (Ebenda.) 
Poldini, Ed. De No. 3 für Pianoforte. (Ebenda.) 
Rachmaninoff, S. op. 3, No.2. Prelude. ' Edition simplifiée par Morena. (Ebenda.) 
Ree, Louis. op. 31. Ballabile für Pianoforte. (Ebenda.) 
— op. 30. Pêle-mêle. Morceaux Caractéristique. No. 1—3. (Ebenda.) 
Richter, Theo. op. 5, No. 1—3. Impromptu, Valse de Concert, Marche Militaire 
für Pianoforte. (Ebenda.) 
Safonoff, B. Grande Fantaisie sur des airs polonais pour Piano de Fr. Chopin 
on: 13 für Orchester instrumentiert. Ausgabe für zwei Pianoforte. (D. Rahter, 
eipzig.) 
Sandre&, Gustave. op. 92. Huit petites Pieces faciles et Instructives pour Piano. 
(Foetisch Freres, Lausanne.) 
Scharwenka, Xaver. Meisterschule des Klavierspiels. Band I. (Breitkopf A 
Härtel, Leipzig.) ' 
Schattschneider. A. „Frohlocket alle Völker. Motette für Chor und Orgel. 
(F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 
Scheinpflug, Paul. op. 11. Zwei Balladen für mittlere Singstimme und Klavier. 
(D. Rahter, Leipzig.) 
Scheinpflug, Paul. op. 14. Sieben Lieder für eine Singstimme und Klavier. 
(Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg.) 
Schelling, Ernest. op. 7. Suite Fantastique pour Piano et Orchestre. (D. Rahter, 
Leipzig.) ` 
Saheer Ferdinand. Sonate (in A) für Flöte und Klavier. (Josef Eberle, Wien.) 
Schneider, Bernhard. op. 5. Vier Duette für Sopran und Bariton mit Klavier- 
begleitung. (Steingräber Verlag, Leipzig.) 
- op. 20. 101 heitere Volkslieder für dreistimmigen Frauenchor. (Ebenda.) 
Schoeck, Othmar. Neue Lieder und Gesänge für eine Singstimme mit Pianoforte. 
op. 12. Zwei Wanderlieder von Eichendorff. op. 13. Drei Lieder von Heine 
und Wilhelm Busch. op. 14. Vier Lieder für tiefere Stimme. op. 15. Sechs 
Lieder für mittlere und höhere Stimme. op. 11. Drei geistliche Lieder für 
Bariton mit Orgel. (Gebrüder Hug & Co., Leipzig und Zürich.) 
Schytte, Ludwig. Valse-Impromptu. (Bosworth & Co.) 
Seifert, Uso. op. 43. Einleitung und Doppelfuge für Orgel, D-dur. (F. E. C. 
Leuckart, Leipzig.) 
— op. 44. Zu Weihnachten. Acht Tonstücke für Orgel. (Ebenda.) 
Sinding, Christian. op. 82. Studien und Skizzen für Klavier. 1—10. (Wilhelm 
Hansen, Kopenhagen.) 
— op. 89. Drei Stücke für Violine mit Klavierbegleitung. (Ebenda,) 
Sinigaglia, Leone. op. 34. Vier Gesänge für eine Mezzo-Sopra nstimme und 
Klavierbegleitung. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 
Shedlock, $ S. Toccata für Cembalo von Alessandro Scarlatti. (Bach & Co., 
London W.) 
Snoer, Johannes. op. 82. Romanze für Harfe. (F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 
— Schubert-Album für Harfe eingerichtet. op. 84. (Ebenda.) 
— Vier leichte Vortragsstücke für Harfe. 1. Romanze. 2. Wiegenlied. 3. Mazurka. 
4. Valse Caprice. (Ebenda.) 
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Somervell, Arthur. Drei Inventionen für Pianoforte. (Bosworth & Co., Leipzig.) 
Stekel, Wilhelm, Dr. 10 Grosse Kinder-Lieder und Kinder-Duette. (Ebenda.) 
— Was die Kinder gem vorsingen. 10 Kinderlieder. (Ebenda.) 
— Zwanzig Kleine Kinderlieder. (Ebenda.) 
Thomas, Oscar, Heinrich. Natürliches Lehrsystem des Violinspiels. Erstes 
Teil. (Gebrüder Hug & Co., Leipzig und Zürich.) E 
Tschaikowsky, P. Zwei Frauenchöre aus der Oper „Jolanthe.“ Klavierauszug. 
(D. Rahter, Leipzig.) 
Weingartner, Felix. op. 45. ae Lieder für eine mittlere Singstimme 
mit Klavierbegleitung. Heft I. II. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 
Weismann, Julius. op. 21. Neun Variationen und Fuge über ein eigenes Thema 
für Pianoforte. (D. Rahter, Leipzig) 
— op. 22. Drei Lieder aus Scherers Kinderbuch für mittlere Stimme mit Klavier- 
begleitung. (Ebenda.) 
— op. 23. Zehn Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. (Ebenda.) 
Weiss, Josef. op. 43. Drei Walzer für Pianoforte. (Steingräber Verlag, 
Leipzig.) 
— op. 46. Acht leichtere Klavierstücke im Volkstone verschiedener Länder. 
Heft I—II. (Ebenda.) 
— Carmen-Fantasie nach Bizets Oper für Pianoforte. (Ebenda.) 
Wetzler, Hermann Hans. Fünf Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
(Albert Ahn, Köln.) 
Wickenhausser. Richard, op. 40. Zehn Choral- Vorspiele für Orgel. 
(F. E. C. Leuckart, Leipzig.) 


I. Bücher. 


Barthim&, Anton. Vom alten Hellmersberger. (Carl Konegen, Wien.) 

Bräutigam, Ludwig. Aus Heimat und Wahlland. Band I—III. (Verlag Deutsche 
Bücherei G. m. b. H., Berlin.) 

Capellen, Georg. Fortschrittliche Harmonie- und Melodielehre. (C. F. Kahnt 
Nachfolger, Leipzig.) 

Frankenstein, Ludwig. Richard Wagner-Jahrbuch. Dritter Band. (Hermann 
Paetel, Berlin.) 

Kapp, Julius. Richard Wagner und Franz Liszt. Eine Freundschaft. (Schuster 
& Loeffler, Berlin.) 
STEE Karl. Felix Mendelssohn-Bartholdys Briefwechsel mit Karl Klingemann. 
(G. D. Baedeker, Essen.) £ 
Kloss, Erich. Richard Wagner an seine Künstler. (Schuster & Löffler, Berlin.) 
La Mara. Beethovens Unsterbliche Geliebte. Das Geheimnis der Gräfin Brunsvik 
und ihre Memoiren. (Breitkopf & Härtel, Leipzig.) 

Litzmann, Berthold. Clara Schumann. Band Ill. Clara Schumann und ihre 
Freunde. (Ebenda.) 

Ludwig, August. Das Rätsel der Inneren Stimme. Ein geistiges Kampfbild in 
Vers und Prosa. (Deutscher Liederverlag, Dresden-A.) 

Moser, Andreas. Johannes Brahms im Briefwechsel mit Joseph Joachim. Band I 
und Il. (Deutsche Brahmsgesellschaft m. b. H., Berlin.) 

Pfordten, Hermann Freiherr von der. Handlung und Dichtung der Bühnenwerke 
Richard Wagners nach ihren Grundlagen in Sage und Geschichte. (Trowitzsch 
& Sohn, Berlin.) 2 

SE EN Louis. Das französische Volkslied. (Marquardt & Co., G. m. b. H., 

erlin.) 
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Konzert-Bureau 


Emil Gutmann 


= Münch = 
=m uncnen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
EI — 


y 
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Arrangement von Konzert- Turnéen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 
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EE 


Der jugendliche Künstler 


Ernst Lengyel von Bagota 
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H welcher im letzten Winter durch sein Klavierspiel in London 
y und Wien epochemachendes Aufsehen erregt SE ist 
$ ausschliesslich vertreten durch die 
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Concert -Direction Hermann Wolff 


BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. 
933333333333333333333333933333339333333393933335” 


Manhattan Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 
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De u E E 


"Theodore Spiering ; 
® Berlin W.30, Bambergerstr. 18a. $ 
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Ernest Schelling 


i in Europa disponibel: 


Oktober bis 15. November 1908. 


i Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. |; 


Ernestine Schumann- eink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 


Telegrammadresse; 


Heinkschu, Paterson. 


Maud Powell 


Permanente Adresse: c/o H. Godfrey Turner, 
1402 Broadway, New York, U. S. A. 


= Kabel Adresse: Catgut, New York. 


Beer Eelere El Eeer Eer e 


= 
Paul Grümmer, 
Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
5] 


Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoràk, Haydn, 
Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. 
== Adresse: Wien I., Xonzertverein, Canovagasse 4. == 
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weten qluntent CUL 
@ fal. Jastr. . Feinçte ogen. 
Zeigenmachere Eh & 


5 Pchard Maihotd. Dre. yden- CA A 
Masikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — Kapellmeisterkurs. — Ferialkurse (Juli—Septbr.). — 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F 
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Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 


8 Vertretung für Amerika: C. A. Ellis, 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIII, Piaristengasse 42. 


Theodore Byard, 


der berühmte englische Bariton, 


William Willis, 


der ausgezeichnete englische Pianist, 


Tournee in Deutschland Monat März 1909. 


Alleinige Vertretung für die ganze Weltı 
Monzert-Direktion Daniel Mayer 
London, Georgestreet, Hanover Square, Chatham House. 


Freunden und Verehrern des verstorbenen Tonkünstlers 


Alfred Reisenauer 


ist Gelegenheit geboten, aus dem Nachlass des Meisters sehr 
gut erhaltene Musikalien von Bach, Händel, Beethoven, 


Mozart, Schubert, Schumann, Chopin, Liszt (besonders reich- 
haltig) etc., darunter wertvolle Partituren, Kammermusikwerke, 
Klavierkonzerte etc. 


vorteilhaft zu erwerben. 


Anfr. wolle man unter L. U. 7508 an Rudolf Mosse, Leipzig 
richten. 
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Herrenalk (Schwarzwald). 


Für das hiesige Kurorchester, welches vom 1. Juni bis 
15. September zu konzertieren hat, sind 6750 Mk. ausgeworfen. 
Das Orchester hat Anspruch auf 2 Benefizkonzerte, ausserdem 
sind sonstige Nebeneinnahmen zu erwarten. Der wöchentliche 
offizielle Dienst beträgt bis zu 24 Stunden. Kaution des Dirigenten 
betrug seither 800 Mk. Während der Monate Juni und September 
darf das Orchester um (ie in der Besetzung schwächer sein, als 
im Monat Juli und August. Dirigent sowohl als die Mitglieder 
des Orchesters müssen musikalisch auf künstlerischer Stufe stehen. 
Kautionsfähige Bewerber, denen gute Zeugnisse zur Verfügung 
stehen, die über gutes Notenmaterial verfügen und im Dirigieren 
eines Orchesters nachweislich gewandt sind, werden ersucht, 
ihre Offerte bis zum 31. d. Mts. hierher einzureichen. Aus 
den Offerten muss die Zusammensetzung des Orchesters und die 
Zahl der Mitglieder einschl. Dirigenten hervorgehen. 


Den 18. Dezember 1908. \ 
Kurverwaltung. 
j Grüb. 


Dame von Stand 


mit hervorragend schöner, völliy durchgebildeter Stimme wünscht vor Hinaustreten 
in die breiteste Oeffentlichkeit, um [toutine zu erlangen, in grossen Vereinen oder 
dergleichen, eventuell in der Provinz öffentlich zu singen und zwar inkognito. 
Einzige Bedingung: anerkannt erstklassiger, professioneller Begleiter. 
Taktvolle Vermittlung wird honoriert. 
Offerten unter W. A. 667 an Haasenstein und Vogler A.-G. Berlin W. 8. 


Bitte zu verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind- 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 

) 40 Pf. gegen Briefmarken. 
Druck wind- | Vertretung erster 
xe Fabriken 


In jeder gewünschten Preis- 


A lage und Disposition. 
K S Orgel- Ersatz - Harmoniums 
) bis zu den grössten Werken 
= mit Pedal. 


Saugwind- | 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt 
Musikverlag, Harmoniumhaus 
BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 


Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 
a 
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Soeben erschien 


ein Werk, das überall mit Freuden begrüsst werden 
dürfte und das sicherlich viel von sich reden 
machen wird: 


=: Mozart ::: 
als achtjähriger Komponist. 


Zum ersten Male vollständig veröffent- 
licht von GEORG SCHÜNEMANN. 


Ein köstliches Büchlein des Genius Mozart wird hier 
zum ersten Male allen Verehrern Mozartischer Kunst voll- 
ständig geboten. Das Original dieses Notenbuches des 
kleinen Wolfgang befand sich unter den Autographen, die 
Ernst von Mendelssohn Bartholdy dem Deutschen Kaiser 
zum Geschenk machte. Entstanden sind diese zierlichen 
Menuetten, Allegros, Adagios, Prestos im Jahre 1764 in 
England nach den glanzvollen Konzerten, die Mozart dort 
gab. Keines von den kleinen Sätzen lässt den Knaben 
vermuten, es ist der fertige Mozart, der uns in ihnen ent- 
gegentritt, das Ritterliche und Sinnige seiner Weisen, seine 
typischen uns so ans Herz gewachsenen Formeln künden sich 
schon hier in den Themen und ihren Entwickelungen an. 


Jeder klavierspielende Musikfreund sollte sich 
dieses reizend ausgestattete Bändchen anschaffen, 
es ist ein Schatz und eine Zierde zugleich einer 
jeden Musikbibliothek. Der Preis für dasselbe 
ist 3 Mark; für die auf Hadernpapier gedruckte 
und in Seide gebundene Liebhaberausgabe 15 Mark. 


Verlag von 


BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig. 
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Neue Kompositionen von HUGO KAUN. 


Op. 80. Fünf Gesänge für eine Mezzo-Sopran- oder Tenor- 
stimme und Pianoforte. 


No. 1. Du. „Du bist wie ein Land, daria der Weiher“ von 
W.C.Gomoll . . 2 2 2 2220202... M. 150 
No. 2. Fernes Klingen. „Hört ihrs nicht klingen?“ von 
W.C.Gomoll . . 2. 2 2 2 2 2202020. 120 
No. 3. „Holde Nacht, wie schön bist dur von M. Boelitz . „ 1.20 
No. 4. „O Blätter, dürre Blätter!“ von L. Pfau . . . .. ,„ 120 
No. 5. Heimat. „Vor meinem Fenster . klingt ein deutsches 


Lied“ von Martin Drescher . . . ... , 150 

Op. 81. Passacaglia für 2 Pianoforte zu 4 Händen . . „ 3.— 

Op. 82. Sonate für Violine und Pianoforte . . . no „ 6.— 

(Bereits wiederholt mit grösstem Erfolg gespielt.) 

Op. 83. Drei Balladen für-eine Singstimme und Pianoforte. 
No. 1. Wolfsaugen. „Augen so hungrig“ von M. Drescher M. 1.80 
No. 2. Der Triumph des Lebens. „Herr Erich sitzt im Turm“ 

von Paul Steinmüller . . . 2.2... 

No. 3. Der letzte Pfalzgraf. „Ich Pfalzgraf Götz von Tübingen“ 

von L. Uhland SE o 


Heinrichshofen’s Verlag, Magdeburg. 


„ 2.50 
1.50 


Edition Jobin & Cie. 


Parisı Rue de Bondy 28. Leipzig: Breitkopf & Härtel, Nürnbergerstr. 38. 
Neuchâtel: Rue des Terreaux 1. 


E. Jaques-Dalcroze. Für unsere Kleinen. 


Sammlung von 16 Kinderliedern und Spielen mit erläuterndem Text. 
Luxus-Ausgabe. Ein sehr schmneker Band in Querquart-Format, reich illustriert 
von Fräulein H. W. le Mair. 

Preis M. 5. - netto. 
INHALT: 
9. Der kleine Wicht (Spie'). 


. Kiri-kiri-ka (Lied). | 

. Die lustige Jagd (Spiel). 10. Das weisse Lamm (Lied). 

Herrn Kuckucks Heirat (Spiel). | 11. Das Christkind (Lied). 

. Das Bad im See (Lied). | 12. Hans der Reiter (Spiel). 

Das Kätzchen (Lied). | 13. Inniglich lieb ich dich (Lied). 

. Das schöne Kindlein (Lied). | 14. Der böse kleine Bube (Spiel). 

. Wir wollen tanzen (Spiel). | 15. Die Wäsche (Lied). 

. Wie sie’s machen (Spiel). . 16. Der Ulmenbaum (Lied). 
Jedermann kennt diese Lieder und Spiele. die den Autor, und mit Recht. so populär 

gemacht haben. Die neue Ausgabe wird seine Popularität. noch erhöhen. 

Dieses Album ist ein wahres Prachtwerk, sein Hauptreiz liegt in den Illustrationen, 
mit denen Fräulein H. W. Le Mair in geschickter Weise ein sinniges Gegenstück zu den 
Liedern und Spielen gegeben hat. Ganz besonders wird sich der Band als Weihnachts- 
geschenk eignen und gross und klein Freude machen. Sein hoher künstlerischer Wert 
sichert ihm einen guten Erfolg. 

Diese reizvolle Sammlung ist in zwei Ausgaben erschienen, einer deutschen und 
einer französischen, und ist in allen Musikalienhandlungen zu haben. 


ana p o O 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H., Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


1 Herman Wo 


vw. ap, Flottwellstr. 1. 
Telefon: VI 797 u. 3779, 


'Vermittelung von Engagements 
“die von ihr vertretenen Künstler im In- und Auslande. 


Eigene Concertunternehmung: 


Philharmonische Concerte in Berlin und Hamburg mit 
dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Arthur. Nikisch. 


Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen, 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Urgarn, 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 
von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Payot Sr. Majestät des 


Königs von Württemberg. jestät des Königs von Dänemark. 
Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr. Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England, 


Flügel ı und Pianinos 


in gleich vorzüglicher Qualität 
prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 


Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 21. 
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Begründet von Bartholf Senff 


Verantwortlicher Redakteur: 


August Spanuth in Berlin 


“Inhalts -Verzeichnis 


des 


Jahrgangs 1908. 


DD 


Alle für die Redaktion und den Verlag bestimmten zusenlangen 
sind zu adressieren an die 


SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. | > 


, Berlin W.9, Potsdamer Straße 10/11. N 
/ Expedition für den Buch- und Musikalienhandel i 
x Breitkopf @ Härtel 
\ Leipzig. O Berlin. o Brüssel. o London. o New-York. > 
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v2) Ball Kronke.: N T 
© Op. 25. Prelude de Concert . . . 1.20 KT 
ZC 1. Valse mignonne in E. —.80 S| Op. 38. No. 1. Berceuse. | 
0. Ni as =. Op. 35. No. 2. Gavotte gracieus 
"Josef Weiss: -> —- 
f $ Se) Op. 53. No. 3. Dorfhochzeit | 
S  — BO Op. 54. Menuett ainia | 
— — -- — — -— — — — — e t 2 
Arthur P. "Schmidt, MusiK-Verlag. f 
Boston. — Leipzig. — New-York. nd 
| u ` 8 ` Ríndenstrasse 16. . È E 
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Steinway Q Sons 
Kr New York-= Hamburg ! 


Flügel und ` 


Pianinos 
Über 130.000 im Gebrauch. 


Neues Pianino-Modell 5 Neues Flügel-Modell 00 
M. 1300 netto. M. 2150 netto. ` 


Dof-Pianofortefabrikanten ` 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
SC WE des Kaisers von Russland. 
ajestät des Königs Eduard von England. 
Ihren Majestät der Königin Alexandra von England. 
Sr. Majestät des Schab von Persien. 
Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 
Sr. GE des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Ihrer Majestät der Königin-Regentin von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Schweden. 
Sr. Majestät des Sultans der Türkei — ere, etc. etc. 


‚ng und Niederlage in Berlin bei Herrn Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 
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Konzert Bureau 


Emil Gutmann 


je m M ee h ES 
Sue uncnhen = 
Brief-Adresse: Theatinerstrasse 38 


Telegramm-Adresse: Konzertgutmann München 
Fernsprech-Anschluss: 2215. 


Vertretung der hervorragendsten 
Künstler und Künstler-Vereinigungen. 
E TI 


Arrangement von Konzert-Turneen 
und einzelnen Konzerten 
in allen bedeutenden Städten des In- 
und Auslandes. 


Arrangement von Konzerten 
und Vorträgen 
in allen Sälen Münchens. 


Grösste Konzert-Direktion Süddeutschlands. 
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ausschliesslich vertreten durch die 
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Concert- Direction Hermann Wolff 3 \ _. 
BERLIN W. 35, Flottwellstr. 1. i 
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Manhattan- Opera House 
New York. 


Philadelphia Opera House 
Philadelphia. 


Oscar Hammerstein 


Eigentümer und Direktor. 


kd 
Anfragen wegen Engagements sind direkt an Herrn Direktor Hammerstein 
im Manhattan Opera House, New York, zu richten. 


Theodore Spiering 


Berlin W. 30, Bambergerstr. 18a 
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| Ernest Schelling J 


in Europa disponibel: 


| i 
| Oktober bis 15. November 1908. | 
D jj 


i Vertretung Norbert Salter, Berlin W., Rankestr. 24. 
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Ernestine Schumann- Geink 


Ständige Adresse: Singac, New Jersey, U.S. A. 
Heinkschu, 


Telegrammadresse: Paterson. 
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Paul Grümmer, 


al Lehrer am Wiener Konservatorium, Solovioloncellist am Wiener Konzert-Verein, 
e Violoncell-Konzerte von Dohnanyi, D’Albert, Dvoräk, Haydn, 
Sg Schumann, Volkmann, Saint-Saëns, Romberg No. 9, Brahms mit Violine, 
i Tschaikowsky Var. — Sonaten aus dem 17. Jahrhundert. S 
H == Adresse: Wien I, Konzertverein, Canovagasse 4. == = ĵ 
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Louis Wolff 


Violin-Virtuos 


ROTTERDAM, Bergweg 328. 


1692 SIGNALE 


Musikschulen Kaiser. Wien. Gegründet 1874. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper. — Hervorragende Lehrkräfte. 
— K. k. Staatsprüfungskurs. — rape lener — Ferialkurse (Juli— Se _ 
Abteilung für brieflich-theor. Unterricht. — Prospekte gratis Wien, VII/i, F 


Olga Samaroff 


disponibel für Konzertengagements in Europa während der Saison 1908—1909. 


Vertretung für Europa: Konzert-Direktion Daniel Mayer, Chatham House, 
George Street, Hanover Square. London W. 
Q Vertretung für Amerika: C, A. EI: ., 50, State Street, Boston. Mass. 


Franz Ondricek 


K. K. Kammervirtuose 
Wien VIIL, Piaristengasse 42. 


Theodore Byard, 


der berühmte englische Bariton, 


William Willis, 


der ausgezeichnete englische Pianist, 


Tournee in Deutschland Monat März 1909. 


Alleinige Vertretung für die ganze Weltı 
Konzert-Direktion Daniel Mayer 
London, Georgestreet, Hanover Square, Chatham House. 


Eine erste Lebrkraft 


(Pianistin) an cin renommiertes Konservatorium gesucht. Zeugnisse, Photographie 
und Lebenslauf erforderlich. 
Offerten unter Je 891 an Haansenstein E Vogler A.G, Leipzig. 


Für mein dreisktigen Operetten- Libretto, 


äusserst bühnenwirksam, suche guten Komponisten. Gefl. Zusmriften erbeten 
unter yF. 667° an Gerstmann’s Annoncen-Büro, Berlin W. 9. 
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=a Echtes Amati-Cello 


j mit goldener Medaille prämiiert, prachtvoll im Ton, gut erhalten, zu verkaufen. 
f Anfragen unter Amati befördert Rud. Mosse, Mühlhausen i. Thr. 


e Ungarischer Musikverlag „Orpheus“. 
Hauptauslieferung Bela Méry, Budapest. 


Soeben erschienen: 
Julius I. Major: 


Sonate op. 53 für Pianoforte und Violine oder 
Violoncello 8.— Mk. 


, Sonate op. 68 für Pianoforte . . . . . . . 5.— Mk. 
Po&me hebraique für Pianoforte. . . . . . 4.-— Mk. 
(Devant les murailles de Jerusalem) 


Dasselbe für Pianoforte und Violine . . . . . 5.— Mk. 


Zeitungs-Nachrichten 


in Original- Ausschnitten 


sonstigen Themata liefert zu müässigen Preisen‘ das 


Nachrichten-Bureau Adolf Schustermann 
BERLIN S.0., Rungestr. 25/27 


Illustrierte Broschüre, Referenzen gratis und franko. 


D über 
rA z Industrie, Handel, Kunst, Politik, Wissenschaft, Literatur, sowie über alle 


Bitte zu verlangen das Kompositions-Verzeichnis von Sigfrid Karg- 
Elert und seine Broschüre: Die Reform des modernen Druckwind- 
Harmoniums mit einer Dispositions-Tabelle 60 Pf. — auch den Kleinen 
Ratgeber bei Anschaffung eines Harmoniums, verfasst von Willy Simon, 

40 Pf. gegen Briefmarken. 
Druck wind - | Vertretung erster In jeder gewünschten Preis- 
ge N lage und Disposition. 
Orgel - Ersatz - Harmoniums 
= bis zu den grössten Werken 
\ d mit Pedal. 


a Fabriken 
Saugwind- 


Tropen- 


Carl Simon 


Hofmusikhändler Sr. Hoh. des Herzogs von Anhalt? 
Musikverlag, Harmoniumhaus 


BERLIN SW., Markgrafenstrasse 101 (nahe der Lindenstr.) 
Gegr. 1867. :: Verlagskatalog und Preislisten gratis. :: Tel. IV, 2312. 
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SIGNALE 
für die musikalische Welt 


(Begründet von Bartholf Senff.) 
Verantwortlicher Redakteur: August Spanuth in Berlin. 


Die „Signale“ erscheinen jeden Mittwoch. 


EN H 44 lassen es sich angelegen sein, alle musi- 
Die „Signale“ kalischen Fragen, soweit sie aktuelle 


Bedeutung annehmen, furchtlos zu diskutieren. 

FE z 44 dienen keiner Partei, sie wollen nie- 

Die „Signale“ manden zu einer bestimmten Ansicht 

bekehren, noch Anhänger für eine besondere Geschmacks- 
richtung gewinnen. , 

2 e 44 machen es sich zur besonderen Auf- 

Die „Signale“ gabe, ihre Leser so schnell und gründ- 

lich wie möglich über alle bemerkenswerten musi- 

kalischen Ereignisse im In- und Auslande zu unter- 

richten. 

- H 44 zählen zu ihren Mitarbeitern die besten 

Die „Signale“ Namen der musikalischen Schriftsteller. 


=> Inserate —— 


finden in den „Signalen“ eine ganz besonders wirksame Ver- 

breitung, denn die „Signale“ werden über die Kreise der 

professionellen Musiker hinaus auch in denen der Musikfreunde 
gehört. 

Abonnementspreis pro Jahr M. 8. 

Bei direkter Zusendung unter Kreuzband M.11. 


Verlag der Signale für die musikalische Welt a b. n. 


Berlin W.9, Potsdamer Strasse 10/11. 
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Soeben erschien 


ein Werk, das iiberall_ mit Freuden begrüsst werden 
dürfte und das sicherlich viel von sich reden 
machen wird: 


e: Mozart ::: 
als achtjähriger Komponist. 


Zum ersten Male vollständig veröffent- 
- licht von GEORG SCHÜNEMANN. 


Ein köstliches Büchlein des Genius Mozart wird hier 
zum ersten Male allen Verehrern Mozartischer Kunst voll- 
ständig geboten. Das Original dieses Notenbuches des 
kleinen Wolfgang befand sich unter den Autographen, die 
Ernst von Mendelssohn Bartholdy dem Deutschen Kaiser 
zum Geschenk machte. Entstanden sind diese zierlichen 
œ A Menuetten, Allegros, Adagios, Prestos im Jahre 1764 in 
| England nach den glanzvollen Konzerten, die Mozart dort 
gab. Keines von den kleinen Sätzen lässt den Knaben 
vermuten, es ist der fertige Mozart, der uns in ihnen ent- 
gegentritt, das Ritterliche und Sinnige seiner Weisen, seine 
typischen uns so ans Herz gewachsenen Formeln künden sich 
schon hier in den Themen und ihren Entwickelungen an. 


AN 


pe Jeder klavierspielende Musikfreund sollte sich 
dieses reizend ausgestattete Bändchen anschaffen, 
es ist ein Schatz und eine Zierde zugleich einer 
jeden Musikbibliothek. Der Preis für dasselbe 
ist 3 Mark; für die auf Hadernpapier gedruckte 
und in Seide gebundene Liebhaberausgabe ı5 Mark. 


Verlag von 


3 BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig. 
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Konzert-Direkticn ~ 


Henry Wolfsohn 


131 East ı7tb Steet 
NEW-YORK. 
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Kabel-Adresse: 


„Kabiated“ New-York. 


Edition Jobin & Cie. a 


Parisı Rue de Bondy 28. Leipzigı Breitkopf & Härtel, Nürnbergerstr. 38. 
Neuchâtel: Rue des Terrzaux 1. 


E. Jaques-Daleroze. Für unsere Kleinen. 


Sammlung von 16 Kinderliedern und Spielen mit erläuterndem Text. 
Luxus Ausgabe, Ein sehr schmucker Band in Querquart-Format, reich illustriert, 
von Fräulein H. W. Le Mair. 


Preis M. 5. — netto. 


INHALT: 
. Kiri-kiri-ka (Lied). ! 9. Der kleine Wicht (Spie!). 
. Die lustige Jagd (Spiel). | 10. Das weisse Lamm (Lied). 
Herrn Kuckucks Heirat (Spiel). ' 11. Das Christkind (Lied). 


Das Kätzchen (Lied). 13. Inniglich lieb ich dich (Lied). 

. Das schöne Kindlein (Lied). 14. Der böse kleine Bube (Spiel). 

. Wir wollen tanzen (Spiel). 15. Die Wäsche (Lied). 

. Wie sie’s machen (Spiel). 16. Der Ulmenbaum (Lied). 
Jedermann kennt diese Lieder und Spiele, die den Autor, und mit Recht, so populär 

zemacht haben. Die neue Ausgabe wird seine Popularität noch erhöhen. 

Dieses Album ist ein wahres Prachtwerk, sein Hauptreiz liegt in den Illustrationen, 
nit denen Fräulein H. W. Le Mair in geschickter Weise ein sinniges Gegenstück zu den 
„iedern und Spielen gegeben hat. Ganz besonders wird sich der Band als Weihnachts- 
yeschenk eignen und gross und klein Freude machen. Sein hoher künstlerischer Wert 
sichert ihm einen guten Erfolg. 


Diese reizvolle Sammlung ist in zwei Ausgaben erschienen, einer deutschen und 
:iner französischen, und ist in allen Musikalienhandlungen zu haben. 
ELTERN EEN EE EEE EEE 


Verlag: SIGNALE für die musikalische Welt, G. m. b. H.. Berlin. 
Druck von Ad. Haussmann, Berlin. 


Das Bad im See (Lied). | 12. Hans der Reiter (Spiel). 
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` Aën Provinzstädten. 
x von Engagements: 
C _xetenen Künstler im In- und Auslande. 
sene Concertunternehmung: 


„asche Concerte in Berlin und Hamburg mit 
Philharmonischen Orchester unter Leitung von 


Pi ‚ Arthur Nikisch. 
2 Vertreter des Philharmonischen Orchesters. 
de — 


Julius Blüthner » Leipzig 


Raiserl. u. Königl. Dof-Pianofortefabrik 
Hoflieferant 


Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und Königin von Preussen. 
Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. Sr. Majestät des Königs 
von Sachsen. Sr. Majestät des Königs von Bayern, Sr. Majestät des 
Königs von Württemberg. Sr. Majestät des Königs von Dänemark. 
Sr. Majestät des Königs von Griechenland. Sr, Majestät des Königs 
von Rumänien. Ihrer Majestät der Königin von England. 


Flügel ua Pianinos 


g in gleich vorzüglicher Qualität- 
; prämiiert mit 15 ersten Weltausstellungspreisen. 
Niederlage in Berlin: 
W., Potsdamer Strasse 41. 
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E Direktion di 
K ut 
Sr. Majestät Eolfsohn 


Ihrer Majestät der h 
Sr. Majestät des Kaisers _ 
Ihrer Majestät der Kaiserin 
Sr. Majestät des Königs von E- 
Ihrer Majestät der Königin von Er. 
Sr. Majestät des Königs von Italien. 
Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Württemberg. 
Sr. Majestät des Königs von Rumänien. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden. ~ 
ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Friedrich Karl von Preussen, N. 
Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern. HIE- 
Sr. Kgl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Coburg-Gotha. > 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Duchess of Argyll). 
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